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CommiasioDsbericht. 


SITZUNG  VOM  2.  OCTOBEK   1867. 


Der  Secretär  berichtet,  dass  das  Ehrenmitglied  der  kaiserlichen 
Akademie,  Herr  August  Boeckh  in  Berlin,  am  3.  August  I.  J.  mit 
Tode  abgegangen  ist. 

Die  Classe  gibt  ihr  Beileid  durch  Aufstehen  kund. 


Der  Secretär  legt  vor : 

1.  eine  Zuschrift  des  k.  k.  Ministeriums  des  Äussern  vom 
26.  August  1.  J. ,  womit  der  kaiserl.  Akademie  ein  Exemplar  des 
y^Mi^moire  sur  les  travaux  (V amelioration  exöcutds  aux  embou- 
chures  du  Danube  par  la  commission  europdetine  etc.'^  mit  einem 
Atlas  von  40  Tafeln  übermittelt  wird ; 

2.  eine  Zuschrift  desselben  k.  k.  Ministeriums  vom  25.  Septem- 
ber 1.  J. ,  betreffend  die  von  Herrn  Dr.  Hermann  von  Liebenau 
verfasste  Biographie  der  Königin  Agnes  von  Ungarn; 

3.  eine  Zuschrift  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern  vom  9.  Au- 
gust 1.  J.,  wodurch  mitgetheilt  wird,  dass  der  kaiserl.  französische 
Minister  des  Unterrichts  dem  kais.  Ministerium  des  Äussern  ein  voll- 
ständiges, aus  11  Bänden  bestehendes  Exemplar  der  Collection  des 
documents  inddita  sur  Vhistoire  de  France  mit  dem  Ersuchen  zur 
Verfugung  gestellt  hat,  diese  Sendung  dem  k.  k.  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchive  zukommen  zu  lassen  gegen  dem,  dass  dieses  die  irr- 
thümlicher  Weise  empfangenen  ersten  acht  Bände  der  kaiserl.  Aka- 
demie überlasse; 

f 


4  CoBimitsionsberichft. 

4.  von  Herrn  Professor  Dr.  C.  Hofler  in  Prag  ein  Dank- 
sehreiben für  seine  Wahl  zum  wirklichen  Mitgliede  der  kaiserlichen 
Akademie; 

5.  von  dem  corresp.  Mitgliede,  Herrn  I.  F.  Keiblinger,  das 
siebente  Heft  des  von  der  kaiserl.  Akademie  subventionirten  zweiten 
Bandes  des  Werkes:  „Geschichte  des  Beuedictinerstiftes  Melk^; 

6.  von  dem  Herrn  Prof.  A.  Peter  in  Troppau  den  von  der  kais. 
Akademie  subventionirten  zweiten  Band  des  Werkes:  „Volksthüm- 
Hches  aus  Österreichisch-Schlesien** ; 

7.  von  dem  Herrn  Regierungsrathe  C.  v.  Wurzbach  eine  Ein- 
gabe, womit  derselbe  den  17.  Band  seines  biographischen  Lexicons 
des  Kaiserthums  Österreich  vorlegt  und  für  den  18.  Band  um  die 
ihm  bisher  gewährte  Subvention  ersucht; 

8.  von  der  DeptUazione  sopra  gli  studi  di  storia  paitia  per  le 
promncie  della  Toscana,  deW  ümbria  e  deUe  Marche  in  Florenz 
eine  Zuschrift»  womit  dieselbe  den  ersten  Band  ihrer  Publieationen 
(Commissioni  di  Rinaldo  degli  Albizzi  per  il  Comune  di  Firenze 
dal  1399  al  1433)  übersendet  und  um  Schriftentäusch  ersucht; 

9.  von  Herrn  Em.  Alglave,  Directeur  de  la  Revue  des  cours 
liti^aires  et  scientifiques  in  Paris,  ein  Ansuchen  um  Schriften- 
tausch ; 

10.  von  dem  k.  k.  Josefstädter  Gymnasium  in  Wien  ein  An- 
suchen um  Betheilung  mit  den  Druckschriften  der  kaiserl.  Akademie 
bis  186S. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  A.  Pfizmaier  legt  eine  für  die  Denkschriften 
bestimmte  Abhandlung  vor:  „Der  Almanach  der  kleinbambusfarbigen 
Schalen.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Mundart  von  Jedo.^ 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Dr.  J.Vahlen  legt  vor  eine  Abhandlung 
des  mit  der  Durchforschung  der  italienischen  Bibliotheken  für  das 
Corpus  scriptorum  ecclesiasHcarum  latinorum  beauftragten  Herrn 
Dr.  A.  Bei  ff  er  scheid:    „Die  römischen  Bibliotheken:  die  vati- 


Commissionsbericht. 


canische  Bibliothek;  Bibtiotheca  Regitiemis  (^AlexandrinaJ*^ ,  mit 
dem  Ersuchen  des  Verfassers  um  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 


Der  Secretär  legt  vor  von  Herrn  Prof.  Dr.  Fr.  Müllereine 
Abhandlung:  ^Beiträge  zur  Kenntniss  der  Päli-Sprache.  I.*",  mit  dem 
Ersuchen  des  Verfassers  um  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 


6  Pfismaier,  der  iklmanach  der  kleinbambusfarbig^n  Schalen. 


Der   Almanaeh   der    kleinbambusfarbigen    Schalen. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Mundart  von  Jedo. 

Die  vorgelegte  Abhandlung  liefert  die  Erklärung  des  Inhalts 
der  ersten  Abtheilung  einer  japanischen  Erzählung:  „Der  Almanaeh 
der  kleinbambusfarbigen  Schalen**  zu  dem  Behufe,  die  Eigenthum- 
lichkeiten  der  Mundarten,  welche  in  Japan  nicht  allein  nach  Ge- 
genden, sondern  auch  nach  dem  Stande  der  sprechenden  Personen 
verschieden  sind,  zur  Kenntniss  zu  bringen. 

In  dieser  Hinsicht  werden  in  dem  gekannten  Werke  viele 
merkwürdige,  bisher  unbekannte  grammatische  Formen  und  ganze 
Reihen  von  Wörtern,  welche  in  den  Wörterbüchern,  namentlich  in 
dem  lithographirten  Sio-gen-zi-ko  fehlen,  vorgefunden.  Alle  diese 
Gegenstände,  in  welchen  die  Mundart  von  Jedo  mit  ihren  Ab- 
weichungen nach  Volksclassen  zum  Ausdruck  gelangt,  werden  ein- 
zeln und  auf  eine  Weise  beleuchtet,  dass  dadurch  die  japanische 
Linguistik  wesentlich  gefördert  wird. 


Bf  filier    Beitrige  xur  Kenotniss  der  PsUi-Srache. 


Beiträge  zur  Kenntniss  der  Päli-Sprache. 

Von  Dr.  Friedrich  Müller 

Profettor  an  der  Wiener  Unirersitit. 
I. 

Die  Pälisprache  {päli-bhäsäj ,  die  Kircbenspraehe  der  süd- 
lichen Buddhisten  (auf  Ceylon,  in  Birma  and  Siam)  ist  eine  Tochter 
der  altindischen  Volkssprache,  welche  in  gebildeter  Form  in  den 
alten  Liedern  der  frischen  Indier,  den  Hymnen  der  Veda*s,  auf 
uns  gekommen  ist.  — 

Wie  man  aus  einer  oberflächlichen  Vergleichung  derselben 
einerseits  mit  dem  Sanskrit,  der  Kirchensprache  der  Brahmanen, 
andererseits  mit  den  Präkrit-Dialekten  entnehmen  kann ,  war  sie  zu 
jener  Zeit,  wo  sie  im  Munde  des  Volkes  noch  lebte,  Volkssprache 
eines  bestimmten  indischen  Distriktes.  Welchem  Distrikte  sie  an- 
gehörte und  wann  sie  gespi*ochen  wurde,  dies  können  wir  füglich  erst 
nach  einer  sorgfältigeren  Betrachtung  der  Sprache  selbst  entscheiden. 
Wir  werden  daher  im  folgenden  Aufsatze  zunächst  eine  Darstellung 
der  Lautlehre  geben ,  in  einem  zweiten  auf  die  Formenlehre  näher 
eingehen  und  in  einem  dritten  die  Frage  über  die  Natur  und  den 
Ursprung  des  Pili  unter  Bezugnahme  auf  das  Sanskrit  und  die 
Präkritdialekte ,  sowohl  die  älteren  als  die  aus  denselben  hervor- 
gegangenen neuindischen  Volkssprachen,  zu  erledigen  suchen. 
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Möller 


A.  Lautlehre. 

Das  Lautinventar  des  Pili  stimmt  im  Ganzen  mit  jenem  des 
Sanskrit  uberein.  Es  hat  dieselben  Consonanten  bis  auf  die  beiden 
Zischlaute  g  und  ^,  welche  in  s  aufgegangen  sind ;  von  den  Voealen 
besitzt  es  alle,  bis  auf  die  beiden  speeifisch-indischen  r-Laute 
(r  und  r).  Die  Diphthonge  sind  geschwunden,  sowohl  die  offenen 
{aif  auj  ^'^  ^'^  geschlossenen  (V,  dj.  Die  beiden  Pdlivocale  e,  o 
in  welche  die  Diphthonge  übergehen,  sind  einfache  kurze  oder  viel- 
mehr kurz-lange  Vocale.  Darnach  ergibt  sich  für  das  Pili  folgende 
Lautübersicht : 


1.  ContoDtnten. 
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kk 
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9h 

a 

<* 

6h 
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h 

II. 

Voe« 

le. 
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d,     i. 

^; 

e. 
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t 

0. 


Zur  Darstellung  dieses  Lautsystems  bedient  sich  jedes  der 
sudbuddhistischen  Volker  eines  eigenen  Alphabetes.  Die  Singhalesen 
schreiben  es  mit  einer  Schrift,  welche  sie  Ho^iya  nennen,  und  welche» 
wie  die  Vergleichung  zeigt,  der  alten  Schrift  der  Driivida-Völker 
entstammt.  (Vgl.  Reise  der  Fregatte  Novara.  Linguistischer  Theil 
S.  232  ff.).  Die  Birmanen  und  Siamesen  bedienen  sich  einer  Schrift, 
welche  gewiss  monumentalen  Ursprunges  ist  und  auf  das  in  den 
Inschriften  buddhistischer  Könige  erhaltene  Alphabet  zurückgeht. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  näheren  Betrachtung  der  Laute,  welche 
wir  nach  den  beiden  Gnippen:  Consonanten  und  Vocale  durchgehen 
wollen. 
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I.  CoBsoiaitei  in  freier  Stellang. 

a.  Gutturale.  Die  Gutturale  entsprechen  im  Ganzen  den  sans- 
kritischen. Nur  bei  gh  6nden  wir  manchmal  die  Aspiration  zu  h 
weiter  entwickelt,  z.  B.  lahu  altind.  laghu;  vgl.  unten  dh  und  AA. 

b.  Palatale.  Auch  diese  entsprechen  genau  den  sanskritischen. — 
Manchmal  zeigt  sich  eine  Abplattung  des  Palatals  zum  Dental,  wie 
wir  Ähnliches  im  Westeränischen  gegenüber  dem  Osteränischen 
wahrnehmen  können,  z.  B.  tikiööh"  heilen  =  altind  öikitS",  ti- 
kiddhäpehi  heile,  atekiöchabhäva  Unheilbarkeit;  digaöähd 
Hunger  =  altind.  ^ighatsd.  vgl.  Fausböll,  Dhammapadam  pag.  355. 

c.  Cerebrale.  Diese  aus  den  Dentalen  hervorgegangenen 
Laute  werden  im  Päli  gerne  zu  l,  r  oder  /,  und  zwar  ^,  d  und  dhf 
z.  B.  dlavaka  im  Walde  wohnend  =  altind.  dfavika^  phalika 
Kristall  =»  altind.  sphafika,  makkara  Affe  =  altind.  markafa^  vildla 
Katze  =  altind.  viddlOf  ntla  Nest  =  altind.  iiidla,  garula  Garuda  => 
altind.  garuda,  duld  Haarlocke  in  der  Mitte  des  Kopfes  =  altind. 
düifdy  duldmani  Diaderoedelstein  =  altind.  dutfdmani,  balisa  Fisch- 
haken «=  altind.  vadli^a,  taldka  Fischteich  (ialdga  ?J  =  altind.  taddga» 
dalha  fest  =  altind.  drdha,  mülha  Thor  =  altind.  müdha,  lilha 
geleckt  =  altind.  lidha,  gülha  versteckt  =  altind.  giidha,  rulha 
gewachsen  =  altind.  rudha,  dsdlha  Name  eines  Monats  = 
altind.  d^d^ha,  uasolhi  Ausdauer  =  altind.*  utaö^hi  (ui-sah-ti), 
milha  Urin  =  altind.  mt^ha.  Ih  ist  kein  Doppelbuchstabe,  wie  aus 
der  Länge  des  vorhergehenden  Vocals  hervorgeht,  vgl.  Fausböll, 
Dhammapadam  p.  116. 

Der  cerebrale  Nasal  n  verwandelt  sich  im  Päli  manchmal  in  /, 
z.  B.  velu  Rohr,  Flöte  =  altind.  venu 9  vejuvana  Name  eines  in 
der  Lebensgeschichte  ()äkyamuni*s  öfter  genannten  Haines  =  altind. 
r^ntir/ina,  mti/a/a  Lotusfaser  =  altind.  777rn^/a;  vgl.  Fausböll,  Five 
jatakas  pag.  20. 

fh  in  der  Wurzel  (fhd  =  altind.  sthd  wird  im  Pili  zu  fhah, 
z.  B.  santhahati,  npafthahati, ufthahitvd  etc.;  vgl.  Fausböll,  Dham- 
map.  p.  116. 

d.  Dentale.  Die  Dentalen  gehen  gerne  in  Cerebrale  über, 
wobei  in  vielen  Fällen  der  Einfluss  eines  nahestehenden  r  unver- 
kennbar einwirkt.  Jedoch  herrscht  hier  keine    durchgängige  Con- 
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Sequenz.  So  finden  wir  die  Präposition  prcUi  bald  pafi,  bald  pati 
geschrieben,  ersteres  in  pafinissagga ,  patisanthdra  ^  patisarana, 
patisotd,  patüunitvdj  pafikkosati,  pdtikdkha,  patidanda,  letzteres 
in  patirüpa^  peUifthita,  paiisevissd,  pdtimokkhOy  patimandita,  pati- 
ganhanti  etc.  vgl.  Fausböll,  Dliammapadam  p.  311.  Aus  dem  Über- 
gange  des  t  in  f  erklärt  sich  der  Übergang  des  ^  in  r  in  dem  Medial- 
sufBxe  are  =  altind.  ante;  z.  B.  sodare  sie  betrüben  sich  = 
altind.  godanie,  laggare  sie  schämen  sich  =  altind.  lagganl^,  upa~ 
paggare  sie  erreichen  =  altind.  upapadya?itS.  Ebenso  wie  t  =  f 
finden  wir  auch  th  =  fh,  z.  B.  pathavi  Erde  =  altind.  prthivU  das 
jedoch  auch  pathavi  geschrieben  wird  (vgl.  Fausböll,  Dhammapadam 
p.  311.),  pathama  der  erste  =  altind.  jyrathama. 

d  finden  wir  in  d  und  l  verwandelt  in  ^aAa  brennend  =  altind. 
dahaiit  dahati,  er,  es  brennt  =  altind.  dahatiy  parildho  Pein  = 
altind.  pariddha,  sojasa  sechzehn  =  altind.  fddagan  =»  ^a^  -{- 
dagan. 

Bei  dh  ist  die  Aspiration  bis  zu  h  weitergeschritten  in  dem 
Medialsuffixe  -vhe  =  altind.  ^dhve, 

dh  in  der  Wurzel  dhd  wird  im  Pali  zu  dah,  z.  B.  nidahanti, 
pidahdpetvdy  paridahdpesi ,  paridahessati ,  vgl.  Fausböll,  Dham- 
map.  p.  116. 

e.  Labiale./)  wird  im  Anlaute  oft  zu  ph  aspirirt;  z.  B.  pharusa 
rauh  =  altind.  pant^a,  phalita  weiss,  grau  =  altind.  palita,  phu- 
sdmi   ich    geniesse    =    altind.    pu^dmi,  pharasu   Axt   =   altind. 

paragu. 

p  geht  im  Inlaute  in  v  über  in  pivdsati  er  begehrt  zu  trinken  = 

altind.  pipdsati. 

Hier  ist  auch  das  Fortschreiten  der  Aspiration  des  bh  zu  h  zu 
erwähnen  in  der  Wurzel  bhn;  z.  B.  hoti  =  altind.  bhavati  und  in 
tuyhä  =  altind.  tubhyam. 

/*.  Halbvocale.  y  geht  in  v  über;  z.  B.  dvudha  Geschoss  = 
altind.  dyudha,  dsava  Begierde  =  altind.  dgraya,  kiva  wie  viel  = 
altind.  kiyatf  kasdva  zusammenziehend,  gelbbraun  =  altind.  ka^dya, 
davon  kdsdva  das  gelbbraune  Kleid  der  buddhistischen  Bhikkhu's. 

Nach  Palatalen  und  Dentalen  verwandelt  sieh  y  in  g  (vgl. 
weiter  unten). 

r  wird  im  Päli  zu  /;  z.  B.  paligha  Umzäumung,  Lanze  = 
altind.  parigha;  palibodha,  Anklage  =  altind.*  port&Ji/Aa,  dalid- 
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doH  er  wird  arm  »:  adtiad.  daridrdiuantalikha  Luftraum  =  altind. 
antarik^a^  sdlikd  Psittich  =>  altind.  gdrikd. 

Ebenso  6ndet  sieh  altes  /  =  P4li  r  z.  B.  kira  =  altind.  kila; 
muggara  Hammer  =  altind.  mudgala,  wofür  aber  auch  dort  mud- 
gara  vorkommt. 

V  Gnden  wir  häufig  in  b  übergegangen,  und  zwar  nicht  nur  im 
Anlaute,  sondern  auch  im  Inlaute,  z.  B.  bappa  Thräne  =  altind. 
vd^pa,  bindu  Tropfen  =  altind.  vindu,  bariha  Pfauenschweif  =» 
=  altind.  varha,  barihi  Pfau  =  altind.  varhif  baka  Kranich  = 
altind.  vaküf  yobbana  Jugend  »i  altind.  yauvana. 

g.  Zischlaut.  Wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben,  sind  die 
drei  altindischen  Zischlaute  ^ ,  ^,  s  im  Piili  in  den  einen,  s  zusammen- 
geflossen ;  es  entspricht  also  Pali  s  altindischem  8,  als  auch  ultin- 
dischem  g  und  f. 

z.  B.  «  =  altind.  s.  sddhu  gut  =s=  altind.  sddhu,  sampanna 
zu  Theil  geworden  =  altind.  sampanna,  sanantana  ewig  =  altind. 
sandtana. 

8  =  altind.  f.  settha  der  beste  =  altind.  gre^tha,  sammati  er 
wird  beruhigt  =»  altind.  gdmyati,  80Öati  er  trauert  =  altind.  gööatU 
visuddhi  Reinigung  =  altind  viguddhi,  sigha  schnell  =  altind. 
gtghra,  siha  Löwe  =  altind.  sinha. 

8  =  altind.  9.  bhdsaii  er  spricht  =  altind.  bhd^ati,  bhesaggam 
Arzenei  =  altind.  bhai$agyam,  teaä  dieser  (Gen.  plur.)  =  altind. 
te^dm  etc. 

Vor  Nasalen  werden  die  drei  Zischlaute  oft  in  h  verwandelt  und 
die  entsprechenden  Nasale  ihnen  dann  vorgesetzt;  soz.  B.panhaFvsige 
SB  altind.  pragna,  amhamaya  steinig  =  altind.  agmamaya,  kanha 
schwarz  =»  altind.  kr^a,  unha  heiss  =  altind.  ti^na,  gimha  heisse 
Jahreszeit  »»  altind.  grt^a,  tunhi  still  =  altind.  tü^fiim,  —  semha 
Schleim  :»  altind.  gU^man,  nahdna  Bad  =  altind.  sndna,  damit 
zusammenhängend  nahdpUa  Barbier^  Bader  =»  altind.  ndpita 
^=B  sndpitaj^  nahdrv  Sehne  =  altind.  sndyu,  rnihita  Lachen  = 
altind.  smita;  amhe,  /mwAc  Plural e  der  ersten  und  zweiten  Person  = 
altind.  asm^^  yupn^  etc. 

8,  respective  Visarga  am  Ende  und  r  in  der  Mitte  des  Wortes 
werden  oft  in  einen  Nasal  verwandelt:  z.  B.  gitä  besiegt  =  altind. 
gitah  Dhamm.  v.  104,  j^a/^/S  Wesen  ==:  altind.  gantuh  Dhamm.  v.  107, 
nkkäsa  Vortrefflichkeit  =  altind.  utkar^a,  lomahäsana  Aufregen  der 
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Haare  =  altind.  lamahar^ana,  punappunä  wiederum  =  altind.  pu- 
nahpunah.  vgl.  Fausböll.  Dhamm.  p.  287. 


II.  C^ns^nanteii  in  Terbindang  mit  einander. 

Von  zusammenstossenden  Consonanten  bleiben  nur  die  Nasale 
vor  ihren  entsprechenden  festen  Lauten  stehen.  Ebenso  behaupten 
sich  y  und  v  in  einigen  Fällen  sowohl  vor  als  hinter  festen  Lauten. 
Ausser  diesen  Fällen  muss  Assimilation  eintreten  und  zwar  stets 
vorwärts  wirkende,  bis  auf  jene  zwei  Fälle  wo  Nasale  auf  Momen- 
tane, und  Halbvocale  auf  feste  Consonanten  folgen,  wo  rückwärts- 
wirkende Asysimilation  eintritt.  Zischlaute  vor  Nasalen  verwandeln 
sich  in  h  und  nehmen  den  Nasal  vor  sich. 


A.  Momentane  Laute  vor  Momentanen. 

k  -|-  t==>tt.  muita  gelöst  =  altind.  mukta,  byäsatta  angeheßet, 
beschäftigt  =  altind.  vydsakta,  pavattd  Bekanntmacher  =  altind. 
pravaktd,  vutti  Rede  =  altind.  ukii^  bhutta  genossen  =  altind. 
bhukta,  multd  Perle  =  altind.  muktd,  satti  Kraft,  Macht  =  altind. 
gakti. 

k  -{-  th  =  tth.  satthi  Lende  =  altind.  aakthi, 

g  -|-  g  =  gg.  ptithuggana  gemeines  Volk  =  altind.  prthaggana, 

g-|-dh  =  4dh,  ddh.  dnddha  Milch  =  altind.  dugdha,  siniddha 
geliebt  =  altind.  snigdha^  daddha  gebrannt  =  altind.  dagdha. 

6  +  c  =  88.  (unregelm.)  samusaaya  Aufhäufung  =-.  altind.  aor 
muödaya,  samussita  aufgehäuft  =  altind.  samudöita, 

t  -j-  k  =  kk.  öhakkanna  auf  sechs  Ohren  beruhend  =  altind. 
9atkarna. 

t  -f-  p  =  pp.  sajypada  Biene  (die  sechsfüssige)  =  altind.  ^at- 
pada» 

4  -f-  g  =  gg*  khagga  Rhinoceros  ^=  altind.  khadga. 

t  -f-  k  =  kk.  takkara  dieses  machend  =  altind.  tatkara^  sakkdra 
Auszeichnung  =  altind.  scUkdra ,  iakkdlä  um  diese  Zeit  =  altind. 
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taikdlam ,  ukkäsa  Vortreflnichkeit  =  altind.  täkar^a ,  ukkattha  vor- 
trefflich, ausgezeichnet  »  altind.  utkr^fa. 

t-{-p  =  pp.  ^opptima  dieser  Mann  =  altind.  tatpuru^a^sappurisa 
ein  guter  Mann  =  altind.  satpuru^a,  uppada  Ursprung  ==  altind. 
utpdda,  uppatti  Geburt  =  altind.  uipatii^  tappara  fleissig  =  alt- 
ind. taiparttf  uppala  weisse  Wasserlilie  »=  altind.  utpala. 

d-|~S=SS*  uggamana  Aufgang  =  altind.  udgamana,  uggan- 
hittd  aufgegriffen  habend  =  altind.  udgrhitvd,  uggära  Erbrechen 
es  altind.  udgära,  muggara  Hammer  =  altind.  mudgala,  mudgara; 
garaggnva  alter  Ochs  =  altind.  garadgava,  puggala  belebtes  Wesen 
(ein  in  der  buddhistischen  Literatur  mit  Vorliebe  gebrauchtes  Wort) 
=  altind.  pudgala. 

il-f-gh  =  ggh.  ugghosana  Aufruf  =  altind.  udghö^anat  ugghd-' 
iita  verfertigt  =  altind.  udghdfita. 

il  -|-  bh  =  bbh.  ubbhata  herausgetragen  =  altind.  udbhrta, 
ubbhigga  herausgerissen  habend  =  altind.  ndbhidya,  sabbhi  den 
guten  =  altind.  sadbhis,  nbbhava  Geburt  =  altind.  udbhava,  ab- 
bhuta  wunderbar  =  altind.  adbhuta. 

p  +  t  =  tt.  finttu  Enkel  =  altind.  napir,  saita  sieben  =  altind. 
saptan,  siäta  eingeschlafen  =  altind.  supta,  gutta  beschützt  =  altind. 
gupia,  titti  Sättigung  =  altind.  trpti,  atitta  ungesättigt  =  altind. 
atrpta,  khitta  geworfen  =  altind.  k^ipta,  talta  erhitzt  =  altind. 
tapta^  patta  erlangt  =  altind.  prdpta  (Dhammap.  v.  134  ist  papto 
in  patio  zu  corrigiren)  litta  angestrichen  =  altind.  lipia. 

b  -|-  d  =  dd.  sadda  Ton  =  altind.  ^abda. 

b-}-dh  =  ddh.  laddha  ergriffen  =  altind.  labdha,  laddhü  zu 
erlangen  =  altind.  labdhum,  luddhaka  Jäger  :=  altind.  lubdhaka. 


B,  Momentane  Laute  von  Nasalen. 

k  -f  ■  =  kk.  sakkomi  ich  vermag  =  altind.  gaknomi,  sakkoii, 
er  vermag  =  altind.  ^aknoti. 

g+  B  =  M«  ^ggi  Feuer  =  altind.  agtii,  nagga  nackt  =  altind. 
nagna,  bhugga  gebrochen  =  altind.  bhagna,  sävigga  erschreckt 
=s  altind.  aanvigna, 

gh-|--B  =  Kl'*  sakufiagghi  Vögel  tödtend,  ein  Beiname  des 
Falken  =^  altind.  gakunaghtii,  viggha  Hinderniss  =  altind.  vighna. 
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g  -|-  il  SS  ilil  oder  "il.  pannd  oder  pa/i(2  Wissen  =  altind.  pragtld, 
abhhmdya  eingesehen  habend  s»  altind.  abhigndya. 

t-f  ■»tan.  itihiratanä  Juwel  eines  Weibes  =»  altind.  strt- 
rainam  im  Comm.  zu  Dhanimapad.  v.  43  (Tausboll  p.  205),  raiand-' 
kara  Oeean  =  altind.  ralrdkara, 

t  -f-  m  =  tt.  attd  Geist ,  Seele  =  altind.  ditnan »  visaitika  voll 
von  Gift  =  altind.  vi^dtmika. 

t-|-m  =  tBBi.  vafumä  Weg  =  altind.  vartman. 

th  -f-  B  =  tth.  abhimatthatitv  zermalmt  =  altind.  abhimathndtu 

d -|- n  =  dam.  paduma  Lotos  =>  altind.  padma^  aadumä 
Haus  =»  altind.  sadman. 

d-f-m  —  mm!  damma  wir  geben  =  altind.  dadmaSf  dammi 
ich  gebe  (nach  Analogie  von  damma  gebildet)  =  altind.   daddmL 

p-hn=spp.  pappoti  er  erlangt  »  altind.  prdpnöH,  soppä 
Schlaf  =  altind.  avapna. 


C.  Nasale  vor  Momentanen. 

atlkusa,  ailga,  pubbafigama. 

akincana,  kungara^  anuyunganii. 

danda^  paiidita,  tunda,  mundaka. 

sammanth  sananiana,  indriya,  inda,  bindu^  andha»  antaka. 

bimbüf  sambhava,  gambhira,  kampati  etc. 

Bemerkenswerth  ist  dabbha  Betrug  =  altind.  dambha. 


D.  Nasale  vor  Nasalen. 

n  -f.  m  =a  mm.  ummdda  Wahnsinn  =  altind.  unmdda^  ummatta 
wahnsinnig  «=  altind.  unmatta. 

m  -{-  ■  =  DB.  ninna  niedrig  =  altind.  nimna. 


E.  Feste  Consonanten  vor  Halbvocalen. 

1.  vor  y. 

k  -f  y  »  ky.  vdkya  Rede  =  altind.  vdkya. 

k  -)-  y  —  kL  uuukka  Sehnsucht  »  altind.  autsukya. 
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U  -f-  7  =  l^hy.  khydta  bekanat  »  altiud.  khyata, 

U-f-y^kkb.  paööakkhäta  angesprochen  =  altind.  pratyd- 
khydta,  akkhdta  erzählt  =  altind.  dkhydta  (Dhamm.  v.  278.),  sama- 
dakkhdia  wohl  gepredigt  =  altind.  samyak  4-  ^  +  khydta  (Dhamm. 
V.  86.).  Über  den  Einschub  des  d  vergleiche  unten. 

f +  7  =  W»  Ohdgya  Glück  =  altind.  bhdgya,  arogya  Gesund- 
heit =  altind.  arogya. 

g  +  y  =  gg.  sobhagga  Glück  =  altind.  saubhagya ,  yogga 
passend  =  altind.  yogya» 

<  +  y  =  W.  paddati  er  wird  reif  =  altind.  paöyate;  muddati 
er  wird  gelöst,  erlöst  =  altind.  mudyate,  adduta  nicht  hinfallig  = 
altind.  adyiäa. 

g  +  y  =  gg.  ragga  Königreich  =  altind.  rdgya,  bhesagga  Ar- 
zenei  =  altiud.  bhai^agya,  vdnigga  Kaufmannschaft  =  altind. 
bdnigya. 

II  +  y  =  AA.  oder  "A.  punna  oder  püna  rein  =  altind.  punya, 
hiraüna  oder  hiräha  Gold  =  altind.  hiranya,  aranna  oder  aräna 
Wald  SB  altind.  aranya,  kdrunna  oder  kdruna  Barmherzigkeit  = 
altind.  kdrunya, 

t-|-7  =  ^^'  Bodda  Wahrheit  =  altind.  satya,  madda  Mensch= 
altind.  martya^  madcu  Tod  =  altind.  mrtyu,  dagati  er  verlässt  = 
altind.  tyagaii,  pedda  weggegangen =altind.  pretya  (pra4"*"f"^y«>)» 
niddd  immer  =  altind.  fiityam,  ddidda  Sonne  =  altind.  dditya, 
ddhipadda  Oberherrschaft  =  altind.  ddhipatya,  paridddga  Ver- 
lassung =  altind.  paritydga,  amadda  Minister  =  altind.  amdtya, 
pdndidda  Gelehrsamkeit  «=  altind.  pdnditya, 

ty  bleibt,  wenn  es  aus  //j^  (durch  Assimilation  eines  Lautes  an  vor- 
hergehendes oder  folgendes  t)  entstanden  ist,z.  B.me/ya  Freundschaft 
s^altind.  »sai^rj/a;  ebenso  kann  es  in  jenem  Falle  bleiben,  wo  y  durch 
V'^erwandlung  eines  t  entstanden  ist,  z.  B.  patyantd  (siehe  unten). 

th-}-y  =  ^^k.  middhd  falsch  =  altind.  mithyd,  taddha  Wahr- 
heit =  altind.  tathya. 

d  +  y=«=gg.  mig^ati  er  liebt  =  altind.  midyati,  maggati  er 
wird  wahnsinnig  ==  altind.  mddyati,  viggu  Blitz  =  altind.  vidyiä, 
viggd  Wissenschaft  =  altind.  vidyd,  sayyu  allsogleich  =  altind. 
Bodyas  fsadySJ,  bhiggati  er  wird  gespalten  =  altind.  bhidyatS^ 
daggd  er  gebe  =  altind.  dadydt. 
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d  -f-  y  =s  yy  in  der  Präposition  tä  vor  einer  mit  y  beginnenden 
Form,  uyydna  Hain  =  altind.  udydna,  fiyyäti  er  geht  auf  =  altind. 
udydii,  uyyunganii  sie  ergeben  sich  der  Betrachtung  =  altind. 
tidyun^atäiy  uyyoga  Arbeit,  Mühe  =»  altind.  udyöga. 

d-|~7  ^^^^  bleiben  y  wenn  y  durch  Verwandlung  eines  t  ent- 
standen ist  z.  B.  yadyevä  (siehe  unten). 

dh  +  7  =  t^h«  btig^hati  er  begreift  =s  altind.  budhyath 
yugghati  er  kämpft  =  altind.  yudhyati,  vig^haii  er  durchbohrt  = 
altind.  vidhyati^  ghäyaii  er  denkt  =  altind.  dhydyati,  ghdna  Nach- 
denken =  altind.  dhydna,  kvgghati  er  wird  zornig  =  altind.  Aru- 
dhyaiiy  sugghati  er  ist  rein  =  altind.  gudhyati,  igghoH  er  wächst= 
altind.  rrfA-f-y«.  gigghati  er  wünscht  =  altind.  grdh-^ya,  maggha 
Mitte  ==  altind.  madhya,  sanghd  Abend  =  altind.  sandhyd. 

■  -|-  y  ===  ilA  oder  "A.  kannd  oder  kd?id  Mädchen  =  altind. 
kanyd,  gannd  oder  gdnd  er  mag  erkennen  =  gdnynt  (gdniydt) 
sdmanna  oder  sdmäna  Gemeinschaft  =  altind.  sdmdnya,  anna 
oder  äna  anderer  ==  altind.  anya^  ranno  oder  räno  des  Königs  = 
altind.  rdgnas  (rdgYidJ^  stinna  oder  süna  leer  =  altind.  gunya, 

p  +  y  =  pp.  tappati  er  wird  gebrannt  =  altind.  tapyat^,  lip- 
pati  er  wird  angeklebt  =  altind.  lipyati. 

bh-|-y  =  bbh.  abbhantare  nahe  =  altind.  abhyatUarS,  ab- 
bhuggata  von  unten  herbeigekommen=altind.  abhyudgata,  drabbha 
=  altind.  drabhya,  im  Päli  formlich  als  Präposition  gebraucht  im 
Sinne  von  ^in  Betreff**  vgl.  Fausböll.  Five  jatakas  p.  20. 

m  +  7  =^  nm.  aammati  er  wird  gestillt  =  altind.  gdtnyaü^ 
dgamma  angekommen  seiend  =  altind.  dgamya. 

Tritt  m  als  Anusvara  auf,  so  wird  m+i^  =  ^iw  oder  "w:  aannata 
oder  sänata  gebändigt  =s  altind.  sanyaia. 

*  (C»  0  ~("  7  =  88.  nassati  er  geht  zu  Grunde  =  altind.  nagyaii 
passd  sehend  =  altind.  pagyan,  sussati  er  wird  trocken  =  altind. 
gtisyati,  manussa  Mensch  =  altind.  manu^ya,  rahassa  Geheimniss 
=  altind.  rahasya,  vayassa  Genosse  =  altind.  vayasya. 

h  -f*  y  =  yh.  muyhati  er  ist  bethört  =  altind.  muhyatU  mayhd 
mir  =  altind.  mahyam;  guyha  Geheimmniss  =  altind.  guhya^  dniyha 
erstiegen  habend  =  altind.  dnthya,  dayhamdna  brennend  »=  altind. 
daliyamdna. 

h  +  y  =  !h  in  vufhati  er  wird  geführt  =  altind.  uhyati;  oder 
geht  es  unregelmässiger  Weise  auf  v&lha  =  altind.  udha  zurück? 
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2.  Yor  f. 

k-f-f'^^kk»  dakka  Rad  =  altind.  cakra,  parakkama  Tapfer- 
keit *=  altind.  paräkrama,  sakka  Indra  =  altind.  gakra,  pafi- 
kkosati  er  besehimpft  =  altind.  prati-krogati,  kugghati  er  wird 
zornig  ==  altind.  krudhyati,  kandati  er  ruft  =  altind.  krandati 

In  khidd  Spiel  hat  das  r  das  vorhergehende  k  aspirirt  => 
altind.  kri^d. 

g+  f  =  n[«  niggaha  Züchtigung :=  altind.  nigraha^  agga  Spitze 
sa  altind.  agra^  ganthi  Knoten  =  altind.  granthi,  gdma  Dorf  == 
altind.  grdma. 

In  dem  Worte  nigrödha  Feigenbaum  wird  die  Gruppe  gr 
beibehalten  (altind.  nigrödhä). 

gh-|-r  =  ggli.  vyaggha  Tiger  =»  altind.  vydghra,  stgha  schnell 
=3  altind.  gtghra  (mit  Beibehaltung  der  Länge,  wo  dann  die  Ver- 
doppelung aufgelöst  werden  muss). 

i-\-f^=*i^f.  vagira  Diiimant,  Blitz  =  altind.  vagra. 

i'\'f=ti.  sathi  Feind  =  altind.  gatru,  khetta  Feld  =  altind. 
kfSira,  matta  Maass  =s  altind.  mdira,  ratli  Nacht  =  altind.  rdiri^ 
khtUtiya  Soldat  =  ^MxnA.k^airiya,  putta  Sohn  =  altind.  putra,  tnitta 
Freund  =s  altind.  mi^ra;  nakkhatta  Gestirn  =  alind,  nak^atra. 

t-f-r=Btth,  in  dem  Adverbialsuflix  tra  z.  B.  ettha  hier  = 
altind.  iira,  aitha  dort  «=  altind.  atra,  kuttha  wo  =  altind.  ktUra, 
yatika  wo  =  altind.  yaira, 

dH-r=*dd.  daliddati  er  wird  arm  =  altind.  daridrdti,  niddä 
Schlaf  =  altind.  nidrd,  bhadda  glücklich  =  altind.  bhadra,  öhidda 
Loch  B=  altind.  öhidra^  «anii/ziUa  Meer  =  altind.  aamudra,  upaddava 
unglücklicher  Unfall  =  altind.  upadrava,  addi  Berg  =  altind.  adri, 

d-j-f'^^'ddh  in  der  Form  öhuddha  gemein  =  altind.  k§udra. 
Oft  wird  die  Gruppe  dr  beibehalten,  so :  bhadrap  indriya. 

Ä+  f  =  iih.giddha  begierig  =  altind.  grdhra,  dituva  fest  = 
altind.  dhruva. 

p-|-r  =  pp.  appadutfha  nicht  verunreinigt  »=  altind.  apra- 
du^fa,  na-ppasahati  er  besiegt  nicht  =  altind.  na  prasahati,  ap- 
piya  Feind  »=  altind.  apriya,  appamatta  nicht  nachlässig  =  altind. 
apranmita,  khippa  schnell  =  altind.  k^ipra. 

b  -f-  r  bleibt,  brumiy  brdhmana  etc. 

bh-|-r="bbh.  kanifthabhätä  jüngster  Bruder,  wohl  in  kamt- 
thabbhdtd  zu  emendiren?    =>  altind.    kani^fhabhrdtd ,    bhamara 

SiUb.  d.  phn.-]iist.  Gl.  LVfI.  Bd.  I.  E(t  2 
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Biene  =  altind.  bkramara,  bhamati  er  wandert  =  altind.  bhramali. 

^-\-f  =  mm!  miyaii  er  stirbt  =  altind.  tnrtyai^. 

9  (^,  8)  +  r  =  88.  appassuta  wenig  gelehrt  «  altind.  d/pa- 
^ruta,  suti  Gehör  altind.  gruH^  assama  Einsiedelei  »=  altind.  a^r/x- 
ma,  as8H  Thräne  =  altind.  agni,  massu  Bart  =  altind.  gmngni. 

Die  Formen  buddha-sdvaka  Schüler  des  Buddha=altind.  bnddha- 
Qvdvaka.manoaettha  den  Geist  als  das  Vorzuglichste  an  sich  habendes 
altind.  manas  (mandj  +  ^r^9tha  dürften  wohl  besser  buddhassdvaka, 
nuwossettha  zu  schreiben  sein?  tisso  drei  (fem.)  öatasso  vier 
(fem.)  =  altind.  tisras,  datasras,  sahassa  tausend  =  altind.  sahasra. 

h  +  r  =  r.  rassa  kurz  =  altind.  hrasva. 

h  4"  '  =  Ji»  ''^^^  Wiehern  des  Pferdes  =  altind.  hrS^a. 

h-j-  r  =  rah.  rahada  Teich  =  altind.  hrada, 

h-}.r=hir.  AtVf  Schande  =  altind.  Ar/. 

3.  vor  1. 

k-j- 1  ==  l^l^*  »fikka  rein  =  altind.  gukUi  oder  =  gtikra? 

k-f-l  bleibt  öitta-klesa  Mühe  des  Denkens  =»  altind.  ditta" 
kliga  oder  kileaa  Mühe  =  altind.  kUga,  kilamaii  er  wird  müde  = 
altind.  klam. 

g-|-l  bleibt,  gildna  matt  ==  altind.  gldna, 

p  -{- 1  ="  p^l.  palavali  er  läuft  =:  altind.  plavatif  palavaügafna 
Affe  =  altind.  plavangama, 

m-(~l  =  ll«  sallakkhita  gesehen  =>  altind.  «am-f-^^^'^^»  ^f^i' 
Idpa  freundschaftliche  Unterredung  =  altind.  aamldpa. 

4.  vor  V. 

k  +  ▼  =  kk.  pakka  reif  =  altind.  pakva. 

^  +  V  =  g^.  pa-ggalati  er  flammt  auf  =  altind.  pragvalati. 

d  -|-  ▼  =  kk«  dhabbanna  sechstärbig  =  altind.  ^a^varna. 

t-fT=tt.  dattdro  vier  =  altind.  datvdras,  aatta  Wesen  = 
altind.  sattva.  Das  Suffix  -tva  lautet  im  Päli  Ha  (Clough.  p.  96). 

t+v  =  Uh.  abhi'ttharetha  er  beeile  sich  (Dhammap.  116), 
von  altind.  abhi-\'tvar,  sattha  =^  satta  Wesen,  vgl.  Fausböll  zu 
Dhammap.  116. 

t  +  ^  bleibt,  ^rd  du,  viditvd  eingesehen  habend,  dhetvdna 
gebrochen  habend,  katvd  gemacht  habend  =  altind.  kt'tvdy  iritviga 
Priester  =  altind.  rtvig. 

d  -|-  ▼  b  1  e  i  b  t.  dvdra  Thüre,  dva  zwei. 
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d  -}-  ▼  ==  ''?  disa  Feind  »  altind.  dvi^üy  ganibu-dtpa  Indien  = 
altind.  gambiidvipa. 

1i-\-i^=^h\i. ubbeganiya ein  aufzuregender  =  ^MinA.ndveganiya. 

dh  -|-  ▼  =  'dh.  addhika  Wanderer  =  altind.  adhvika,  dtgham 
addhdtia  einen  langen  Weg  =  altind.  dirgham  adhvdnam  Dham- 
inap.  207. 

■  -{-▼  bleibt,  ananvdhaiadeto  mit  heilem  Geist  versehen, 
anvSH  er  folgt 

*  O»  0  +  ▼  =°  SS«  ^^^  Pferd  =  altind.  a^va,  passi  blickend  =» 
altind.  pagvi^  iasariyam  Herrschaft  :=  altind.  aigvaryamy  vissdsa 
Vertrauen  «=  altind.  vigvdaa,  aasaata  ewig  =  altind.  gdgvata ,  sdmi 
Herr  =  altind.  svdmt,  vgl.  dhamma-agdmi  Herr  des  Gesetzes  (ein 
Beiname  des  Buddha),  iapassi  Büsser  :=  altind.  tapasvi,  ragassald 
mit  den  Regeln  behaftet  =  altind.  rageisvald,  rassa  kurz  =  altind. 
hrasvn. 

\  '\'  1  =^  ik.  givhd  Zunge  =»  altind.  gihvd,  bavhdbddha 
viele  Krankheit  =  altind.  bahvdbddha,  savhaya  mit  Namen  ver- 
sehen s  altind.  sdhvaya,  das  Medialsuffix  2.  Person  Plur.  vhe 
=  hv^  (dhv^J. 

F.  Halbvocale  vor  festen  Consonanten. 
1.  f. 

r-|-l^  =  UL*  takketi  er  denkt  «=»  altind.  tarkayali^  sakkard 
Zucker  »  altind.  garkard,  makkara  Affe  =  altind.  markatüy  kakka- 
(aka  Krebs  »  altind.  karkafaka,  kakkasa  hart ,  streng  =  altind. 
karkaga. 

r-|~S^^Si[*  9^g^  Himmel  =  altind.  svargUy  duggati  Hölle  = 
altind.  durgatiy  vagga  Abschnitt  =  altind.  varga^  magga  Weg  = 
altind.  mdrga^  dugga  schwer  zu  begehen  =  altind.  durga,  aggala 
Kiegel  ^  altind.  argala. 

r-f-gh^ggh.  nigghoaana  Ruf,  Ton  =  altind.  nirghd^ana, 
aggha  Opfergabe  =■  altind.  argha,  digha  lang  =  altind.  dtrgha 
(das  i  festgehalten,  daher  Aufhebung  der  Verdopplung). 

r  +  ^  ==  ^^.  tcLggati  er  droht  =  altind.  targath  gftggati  er 
brüllt  =•  altind.  gargeUi,  parivaggaye  er  vermeide  =  altind.  pari- 
vargayels  maggdra  Katze  =  altind.  mdrgdra,  gaggarita  aufgerie- 
ben =>  altind.  gargaritß, 

2* 
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r  -}-  ih  "=  ^fk.  ni^^hara  Katarrhakte,  Kaskade  &=  altind. 
nirghara, 

r  -}-  n  »  BB.  kanna  Ohr  =  altind.  karna,  panna  Blatt,  Laub  =» 
altind.  parna,  vanna  Farbe  =  altind.  varna^  suvanna  Gold  =» 
altind.  suvarna,  ^mna  überschritten  ==  altind.  tirna.  ^m/ia  morsche» 
altind.  gtrna. 

r  ^  t  =»  tt.  ArtVh*  Ruhm  »==  altind.  Kr^t,  muhutta  Augenblick  » 
altind.  muhürta,  kaitabba,  etwas  zu  machendes  =  altind.  kartavya. 

In  dem  Worte  vafumd  Weg  =  altind.  vartman  ist  r*  in  .^ 
übergegangen. 

r  -f.  th  =  tth.  attha  Ding,  Nutzen ,  Sinn  =»  altind.  artha, 
datuttha  der  vierte  =  altind.  daturtha,  tUtha  Badeplatz  =  altind. 
tirtha. 

r4-il  =  dd.  kaddama  Sumpf  =»  altind.  kardama,  saddula 
Panther  =  altind.  gdrdüla^  daddara  Frosch  =>  altind.  dardura. 

In  dem  Worte  gadrabha  Esel  =  altind.  gardabha  ist  rd  in  dr 
umgestellt. 

r-f-dh  =  ddh.  /oArai'a^/rfAa/ia  Vermehrer  der  Welt  »  altind. 
lökavardhana,  muddha  Kopf  =  altind.  murdhan. 

r  -|-  dh  =  ddh.  addha  halb  «=  altind.  ardha,  va^dheUi  er 
wächst  =  altind.  vardhati. 

r  -f-  p  =  pp.  aappati  er  geht  =  altind.  aarpatif  sappa 
Schlange  =  altind.  sarpa^  samappita  übergeben  «»  altind.  samar- 
pita^  tappana  Sättigung  =  altind.  iarpatia,  dappanäSfiegel  =  altind. 
darpana,  kappura  Kampher  =  altind.  karpüra^  kappdsa  Baumwoll- 
zeug =  altind.  karpdsa. 

r-|-b  =  bb.  dubbala  kraftlos  =  altind.  durbala. 

r-|-bh  =  bbh.  gabbha  Leibesfrucht  =.  altind.  garbha,  gabbhini 
schwanger  =^  altind.  garbhint 

f  +  01  =  mm.  dhamma  Recht,  Natur = altind.  dharma^  kammä 
Werk  =  altind.  karman,  dummedha  Thor  »  altind.  durmSdhas^ 
iammakdra  Schuhmacher  =  altind.  darmakdra,  kumtna  Schild- 
kröte =  altind.  kärma,  ümi  Welle  altind.  ürmi  (il  festgehalten,  da- 
her die  Verdoppelung  aufgehoben). 

r  -f-  s  (^  s)  =  88.  adassana  das  Nicht-Sehen  =»  altind.  adargana^ 
dauaayanii  sie  lassen  sehen  =  altind.  dargayanii,  phassa  Berüh- 
rung =  altind.  sparga,  vassa  Jahr  =  altind.  var^a,  kassati  er 
pflügt  =  altind.  kar^ati. 
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r+k»rAh.  arahaü  er  erachtet  =  altind.  arhatif  garahati 
er  tadelt  =»  altind.  garhoH,  garahüa  getadelt  =  altind.  garhüa, 

2.  L 

1  +  k  ™  Ul*  vakkala  Baumrinde  »  altind.  valkaJa, 

I  +  g  =  W»  ^^9^  schön  =  altind.  valgu ,  phagguna  Name 
eines  Monats  =  altind.  phdlguna. 

1  +  P  "^^  PP*  ^ppo^  wenig  »  altind.  alpa^  sa^äkappa  Überlegung 
=  altind.  saiikalpa^  sippa  Gewerbe,  Kunst  »  altind.  gilpa,  sippika 
Gewerbsmann,  Künstler  =  altind.  gilpika,  kappa  ein  Weltalter  => 
altind.  kalpa. 

1  +  pk  ="  ppk.  gopphaka  Knöchel  =  altind.  gulpha. 

1  +  bk  =  bbb.  pagabbha  keck  =  altind.  pragalbhiL 

1  +  M  ^  mm.  §amma  treulos  »  altind.  ^älma,  ummüka  Feuer- 
brand =  altind.  ulmüka,  vammika  Ameisenhügel  =»  altind.  val- 
mika. 


G.  Halbvocale  vor  Halbvocalen. 

r  +  T=bb.  pabbaia  Berg  ss  vMinA.  parvatüy  sabba  jeder  <=» 
altind.  sarva,  pubba  der  erste  =  altind.  jptifTa,  nibbdna  das  Auf- 
gehen in  Nichts  =  altind.  nirvdmh  nibbuta  ruhig  aa  altind.  nirmia, 
gandhabba  himmlischer  Musiker  =  gandharva,  gabba  Stolz  =» 
altind.  garva. 

T  +  r»TT.  Hbba  gewaltig,  grausam  =  altind.  tivra^  poH- 
bbaid  dem  Gemal  ergeben  »  altind.  pativratdy  pabbagita  Bettler 
=  altind.  pravragita^  subbata  einer  der  ein  gutes  Gelübde  unter- 
nommen =  altind.  9uvraia,  vihi  Reis  =  altind.  mihi, 

r  -f-  7  Bi  77.  payyesana  Aufsuchung  =  altind.  pary^^ana,  kay- 
yatif  kayyate  es  wird  gethan  =  altind.  kar  -)-  ya  {kriya). 

r-f-7  =  7r,  7lr,  kayrdtha  oder  kayirdtha  er  mache  =  altind. 
karydta,  payirupdsati  er  sitzt  daneben  <=  altind.  paryupdsati, 
kdyira  etwas  zu  machendes  =  altind.  kdrya. 

r  -}-  7  =  rl7.  viriya  Stärke,  Kraft  =  altind.  virya,  suriya 
Sonne  =•  altind.  särya,  kadariya  geizig  =  altind.  kadarya.  In  dem 
Worte  pallafika  Bett,  Divan  &»  altind.  paryafika  ist  ry  in  ly  über- 
gegangen und  dann  darnach  behandelt. 

r-fl  =  ll.  dullabha  schwer  zu  erreichen  =  altind.  durlabha. 
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l-f-T  =  bb.  kihbasa  Sünde  =  altind.  kilvifa, 

I  -f  j  =  II.  kalla  gesund  =  altind.  kalya,  saUa  Stachelschwein, 
Dorn,  Schmerz  =»  altind.  galya,  kosalla  Geschicklichkeit  =  altind. 
kaugalya,  l-^-y  bleibt  in  kalydna  glücklich  =  altind.  kalydna. 

T-f  7  bleibt  im  Anlaut,  z.B.  vyaggha  Tiger  s»  altind.  vydghra; 
vyatta  offenbar  =  altind.  vyakta,  vyädhi  Krankheit,  vydkarana 
Grammatik,  bydsntta  anhängend  =  altind.  vydsakta,  bydharä  aus- 
stossend  (girä)  =  altind.  vydharan, 

T-fy^bb  im  Inlaute,  dippati  er  spielt  »■  altind.  divyati 
kattabba  das  was  zu  machen  ist  =  altind.  kariavya,  dibba  himm- 
lisch s  altind.  divya,  pattaba  erreichbar  =  altind.  prdptavya. 

H.  Momentane  vor  Zischlauten. 

k-|-?  =  kkh.  rtikkha  Baum  »  altind.  vrk^a,  öakkhu  Auge  &= 
altind.  dnkfua,  pakkha  Flügel  =  altind.  pak^a,  pakkht  Vogel  = 
altind.  pak^u  bhikkhu  Bettler  «=  altind.  bhik^u,  sikkhd  Lehre  = 
altind.  pk^d,  dakkhina  rechts  =  altind.  dak^ina,  yoga-kkhenm 
Glück  des  Entsagens  =  altind.  yöga-kfSma,  rakkhati,  er  beschützt 
=  altind.  rak^ati,  avekkhati  er  blickt  an  =  altind.  av^k^ati,  khi- 
pcUi  er  wirft  =>  altind.  kfipath  khdra  Salz,  Asche  ^  altind.  k^dra. 

k  -f  8  =  iik'  ta^öhaü  er  behaut  =  altind.  fak^afi,  taööhaka 
Werkmeister  =  altind.  tak^aka»  kuööhi  Bauch  •=  altind.  kuk^u 
akkoööhi  er  erzürnte  sich  =  altind.  akraukntt  (Dhamm.  3.  ff.),  ai^ha 
BSr  SB  altind.  rAr^/i,  kaööha  Achselhohle  =  altind.  kak^a;  —  saMhi 
und  sakkhi  Tor  Augen  «  altind.  sdk^dt, 

k  -f  9  ^  kk  t  in  der  Form  ikka  Bär  =  altind.  rk^a. 

t '\' %  =^  ll\.  sdvaddhara  Jahr  =  altind.  safwatsara^  ma- 
ööhera  Neid  =  altind.  mdtaarya,  vacVha  Junges  &»  altind.  vatsa, 
vaööhala  zärtlich  &»  altind.  vaiaala,  gigaddhd  Hunger  :«  altind. 
gighatsdy  knööhd  Tadel  =  altind.  kntsd^  kuddhiia  getadelt  =  altind. 
kutaita,  tikiööh-  heilen  =  altind.  öikits-. 

t  -f  8 «  88  (in  der  Präposition  ut-')  us9uka  sehnsüchtig  = 
altind.  utsuka,  ussava  Fest  =»  altind.  utsava,  ussdha  Ausdauer  = 
altind.  utsdka. 

p  -f  g  s^  ^^k,  giguö^hati  er  tadelt  =  altind.  gugtipsaii,  gigu- 
ööhd  Tadel  =  altind.  gugupsd,  addhard  himmlische  Nymphe  = 
altind.  apaaras,  apsard. 
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/.  Zisehlaate  vor  Homentanen. 

s-^k  =  kUi.  purakkhata  vorne  hingestellt  =»  altind.  puras- 
krta,  purekkhdra  Vorrang  =  altind.  puraskdra,  nekkhamma  Zu- 
stand der  Werklosigkeit  =  altind.  nai^karmya  (Dhamm.  v.  181)» 
säkhata  geschmückt  =  altind.  sanskrta. 

8,  8-{-k  =  kk.  dukkara  schwer  zu  machen  =  altind.  du^kara, 
takkara  Dieb  =  altind.  taskara,  datukkanna  auf  vier  Ohren  be- 
ruhend  =  altind.  öatuskania, 

8  + 1  =  tth.  paduttha  unrein  =  altind.  pradu^ia^  vuffhi  Regen 
=  altind.  tn'^ti,  mufthi  Faust  =  altind.  mu^fi,  tutthi  Freude  = 
altind.  iu^ti,  difthi  Gesicht  =  altind.  dr?ti. 

8  4"  tt  =  ftk«  pitßa  Rücken  ==  altind.  prftha»  titthaH  er  steht 
=  altind.  ti^thatu  ottha  Lippe  =  altind.  d^tha. 

8  -f  t=tth.  haitha  Hand  ==  altind.  hastOy  haitht  Elephant  :£= 
altind.  htistU  atthi  er  ist  =  altind.  asti,  vatthu  Ding  =  altind. 
vastu,  satthd  (Thema  satthdr)  „Gesetzgeber*'  ein  Beiname  des 
Buddha  =  altind.  gdsiaff  thuti  Lob  «»  altind.  stutif  thana  Brust 
=  altind.  stana,  thoka  ein  wenig  =  altind.  stöka. 

8  4"  t  =  tt.  duttara  schwer  zu  fiberschreiten  =  altind.  dustara 
Tgl.  Dhamm.  v.  86,  dazu  Fausböll  277.  Man  braucht  nicht  an  eine 
Form  durtara  zu  denken,  vgl.  a  +  k^kk  und  s-^-p^pp. 

8  -^  th  ==  tth.  ihera  Ältester  =»  altind.  sthavira,  vgl.  Mahdkas- 
sapa-tthera,  Cakkhupdla-tthera ,  thandila  fest,  unfruchtbar  (vom 
Feld)  =3  altind.  sthandila. 

8-f  th==tth.  affhi  Knochen  =  altind.  asihi,  upaffhita  da- 
stehend =  altind.  upasthita,  fhiii  Bestand  e»  altind.  sthiH,  thdna 
Ort  =>  altind.  sthdna. 

8,  8  -f-  p  =  pph.  puppha  Blume  =  altind.  pu^pa,  phuttha  be- 
rührt =  altind.  spr^tiiy  phuseyyu  sie  mögen  berühren  ==  altind. 
sprgSyus. 

8,  8  -f-  p  =B  pp,    bappa    Thräne   =    altind.    vd^pa^   nippdpa 
sündenlos  =  altind.  nispdpa; — pihd  Begierde  ==  altind.  sprhd, 
p  iheti,  pihayati  er  begehrt  =  altind.    sprhayati*  v.  Fausböll 
Dhammap.  p.  283. 

8-)-p  bleibt  in  raitiMpa/t  Baum. 


24  Malier 

^'\-i  =  iih,  niööharati  er  geht  heraus  ==  altind.  nigdaratiy 
paddhn  hinten  =  altind.  pagddt,  paööhdtdpa  Reue  =  altind.  pagöd- 
ttdpa,  niööhaya  Entsehluss,  Sicherheit  =  altind.  nigdaya,  viööhika 
Scorpion  =  altind.  vrgdikd,  aöökariyä  Wunder  =  altind.  dgöar- 
yam, 

^-^-i^U.  duööarita  sich  schlecht  aufTuhrend  =»  altind.  dag- 
darita,  iiidcala  unbeweglich  =  altind.  nigdala. 

f  ^  dk  =  ich.  duddhatma  schlecht  bedeckt  =»  BMind.dugdhanna. 

K.  Zischlaute  vor  Nasalen. 

{  -f-  n  =  ilk«  pa/iha  Frage  =>  altind.  pragna. 

f  -f.  m  =  mk.  amhamaya  steinig  =  altind.  agmamaya. 

f  -h  m  =  sin.  asma  Stein  =  altind.  agman,  kasmira  Kaschmir  = 
altind.  kagmira,  vesma  Haus  =  altind.  vigmatit  raami  Zügel  = 
altind.  ragmi. 

f-f  it  =  itin!  massu  Bart  =  altind.  gmagru. 

8  -^  n  =  nk.  nahdna  Bad  <»  altind.  sudna^  ndharu  Sehne  = 
altind.  sndyu. 

8-f.in  =  mh.  mtÄtto  Lachen  =»  altind.  smita,  amhe  wie  = 
altind.  amnS. 

8-fii  bleibt,  bhaama  Asche,  jf/io^/ir/ira  gefrässig. 

8  4-  n  =  SS.  anussard  sich  erinnernd  =  altind.  anu-smaran, 
sati  Erinnerung  =  altind.  smrii^  aita  Lachen  =  altind.  smita. 

8  -f  9  "=  9^«  tanhd  Lust,  Begierde  »  altind.  trtnd,  kanha 
schwarz  =»  altind.  kr^na,  unha  heiss  =»  altind.  u^na^  tunhi  still  = 
altind.  tä^nim. 

^-\-m  =  mk*gimha  heisse  Jahreszeit  =  altind.  grifma,  semha 
Schleim  =  altind.  gldfinan»  tumhe  ihr  =  altind.  yusmS  (tti^md). 

s-fni  bleibt.  M^«ma  Furchterlichkeit  =»  altind.  bhaisma. 

L.  Zischlaute  von  Halbvocalen. 
Siehe  unter  E.  Feste  Consonanten  vor  Halbvocalen. 

M.  Halbvocale  vor  Zischlauten. 
Siehe  unter  F.  Halbvocale  vor  festen  Consonanten. 
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N.  Der  Hauchlaut  h  vor  Nasalen  und  Halbvocalen. 

k  +  9t  h  -f  M  =:  nh,  mk.  ganhati  er  ergreift  »  altiod.  grhnäih 
pubbanha  Vormittag  s»  altind.  pürvdhnaf  sdyanha  Abend  ^a  altind. 
säydhna,  gimha  Zeichen  =>  altind.  gihma. 

h  +  y»  k  +  T,  k  +  r= yk,  fk,  rk.  muyhaH  er  ist  bethort  =»  altind. 
muhyath  mayhd  mir  =»  altind.  mahyam,  givhd  Zunge  =>  altind. 
gihvdt  rakada  Teich  «s  altind.  hrada. 

k-f-lsUl.  hüddati  er  wird  froh  =  altind.  hlddati. 


0.  Znsammenstoss  mehrerer  Consonanten. 

Jene  Fälle,  in  denen  mehr  als  zwei  Consonanten  zusammenstossen, 
erledigen  sich  nach  den  Torigen  Regeln.  So  wird  JUr=»k'\'t^^tt 
und  t-\'r  =  U  zw  Hip  respective  U,  z.  B.  vatta  Mund  =»  altind.  t^n- 
ürh-a,  öhaita  Sonnenschirm»  Dach  =  altind.  dhaitra;  n/r»n^  und 
t-r  =:  ^^9  also  ntt  respective  ni.  z.  B.  manii  Rathgeber  =  altind. 
mantri;  ndr  «=  nd  und  dr=idd,  also  ndlcf,  respective  it^.  z.  B.  tandn 
faul  SB  altind.  tandra;  bdhv  =  bdh==  ddh  und  «fAo  »  </{/&,  also 
iMofA  respectiye  ddh,  z.  B.  aladdlid  nicht  erreicht  habend  »  altind. 
alabdhvd;  ^«y=^+ *=^<^A  +  y==  Af^A  respective  <f<fA.  z.  B.  wia- 
ifcfAa  Fisch  »  altind.  nuäaya  etc. 


C^ns^Bantengrappen  des  PAli. 

**,  kkh,  iy,  kl  ?  khy  ;  —  gg,  ggh ;  ^y,  gr;  —  ^,  ^A,  »i^^,  ügh, 

66^  ich;  —  ^g^  99^ i  —  '^^^  '^^>  "^'^9*  ^^^  ^^• 

?^»  ??A;  —  44,  d4h;  —  nt,  nfh,  nd,  n4h,  nn,  nd. 

tu  tth;  —  tv  (iy)l  —  dd,  ddh;  —  dr,  dv,  (dy),  nt,  nth,  nd,  ndh, 

nn,  ndr,  nv, 
pp,  pph;  — bb,  bbh;  —  br,  by;  —  mp,  mph,  mb,  mbh,  mm,  mh. 
yy*  yh,  yr,  ll,  Ih,  ly?  vy,  vh. 
M,  «Hl,  hm. 
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III.  T«eale. 

Unter  den  Vocalen  entsprechen  so  ziemlieh  genau  die  drei 
Grund vocale  a,  t,  u  sammt  deren  Längen  äy  i,  ü,  ausser  wo  diese 
verkürzt  werden  müssen,  den  gleichen  altindischen.  Der  Vocal  r, 
welcher  im  Altindischen  eine  bedeutende  Rolle  spielt,fehlt  dem  Psili  ganz 
und  wird  dort  durch  a,  t,  u,  seltener  durch  den  Halbvocal  r  ersetzt. 

A.  Der  r-Vocal  =  a. 

kata  gemacht  =»  altind.  krta,  katvd  gemacht  habend  =  altind. 
krtody  sati  Erinnerung  =>  altind.  smrtU  tanhd  Lust,  Begierde,  auch 
tasind  =>  altind.  tr^nd,  kanha  schwarz  =  altind.  kr^n,  gaha  Haus 
S3  altind.  grkat  hadaya  Herz  =  altind.  hrdaya,  amata  unsterblich 
SS  altind  amrta,  kapana  geizig  =  altind.  krpana,  ubbhata  heraus- 
getragen =  altind.  udbhrta^  pathavt  Erde  =  altind.  prthivi,  pa- 
kati  Natur  =  altind.  prakrti,  aö6ha  Bär  ==  altind.  rk^a^  vaka 
Wolf  =  altind.  rria,  dalha  fest  =  altind.  drdha. 

B.  Der  r-Vocal  «  f. 

ditfhi  Gesicht  =  altind.  dr^fi,  sadisa  ähnlich  »  altind.  sadr^a, 
ist  Seher  =  altind.  r^i,  kidöa  was  zu  thun  ist  =  altind.  kriya,  pi- 
heti  er  beneidet  =  altind.  sprkayaH,  titta  gesättigt  =  altind. 
trpta,  giht  Hausvater = altind.  grhU  samiddhi  Wachsthum  =*  altind. 
samrddhi,  kiööha  beschwerlich  =  altind.  krddhra,  piffha  Rücken  = 
altind.  prstha,  aigdla  Schakal  =  altind.  grgdlUf  kimi  Wurm  = 
altind.  krmi. 

C  Der  r-Vocal  =  u. 

puööhati  er  fragt  =  altind.  prddhati,  aävtUa  gebändigt  = 
altind.  sanvrtat  vuHhi  Regen  =»  altind.  vr^H,  ptäka  abgesondert  = 
altind.  prihak,  ptUhu§^ana  gemeines  Volk  »  altind.  pnhagganOy 
pkutfha  berührt  =s  altind.  spr^ta,  vuddhi  Wachsthum  =  altind. 
vrddhip  ugu  gerade  =  altind.  rgu. 

D.  Der  r-Vocal  =  Halbvocal  r. 
iritviga  Priester  =  altind.  rtvig;  iru  Rig-Veda  =  altind.  rg. 
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£L  VeriadcraBgeD  der  Voeale  c,  ü  m. 


a^L  ^m£mi  Mond  =  aJtiiid.  emmärmmm,  smddkim  mit  ^ 
MmL  mrAmm^  eiktk-  tmUtm,  s^ftn  =  altind.  rdtf-. 

i=»  ^  pmiimti  Efde  =  altind.  prikin»  maämmi  Erde  =  altiiid. 
a^rfwi;  iJMcM  SüKle  =-  ahuid.  iäb-HNi. 

«  ^=^^dmddmrm  Frosch  =  alÜBd.  dmrimrm,  ifmsmm  Terehnuig»- 
virdig  =  iJtisd.  mgufmmL 

l^n  mtmkmrm  Pfetbaaelier  =   altind.   ifmkdrm^  tmsm  kleines 
Wesea  =»  altiiidL  pf«. 

a=i  pmim  Mann  =:  ahiiid.  pmntsm.  gi^mtchi  Tadel  =  altiad. 
gmgmpäi^  fifmtthmti  er  tadelt  =  altiad.  gmgmptmiL 

i=c.  adbUa  kleine  Mänxe  =  altiad.  aiifio.  mmkesi  KÖDigin 
=  ahiiid.  tmmii^i. 

«SS«,  pmrum  oder  |iaMi  Mann  :=»  altind.  fmrwfm»  parvAiT« 
Priester  s»  aMnd.  fmrikifm,  p^raii«  alt  =  altind«.  pmrmmm,  pMtkmrm 
Lalns  =  altind.  pvctcni,  a^A«  Kamel  =  altind.  mfirm,  mi 
gaMen  =»  ahind.  smrmrmmmmfm^ 

m  fiDt  ganz  ans  in  dem  SoSix  -wAe  =»  --mmke. 

«  fiUt  ans  b  der  Fmn  dkiim  Toekter  =  altind.  ämkUm. 


F.  Die  Yoeale  e  nnd  •. 


Die  Voeale  e  nnd  •  sind  keine  Gnna's,  wie  die  beiden  altindisehen 
Lante  /  and  4  sondern  bald  knrze,  bald  lange  einfache  Lainte.  Ak 
Kurzen  gebea  sie  sich  nberall  dort  zn  erkennen,  wo  ihnen  ein  rer- 
doppelter  Consonant  folgt,  da  nach  den  Lautgesetzen  des  Fili 
doppelte  Bezeichnung  der  Lange  (durch  den  Vocal  nnd  Position) 
nicht  geduldet  wnd.  So  in  jfoMcM  Jugend  =  altind.  jfiirvr»»a, 
mteikkati  er  blickt  hin'  =  altind.  atrkfatL  Als  Langen  sind  sie 
hingegen  dort  zn  betrachten,  wo  ein  einfacher  Consonant  auf  sie 
folgt,  während  nach  der  Etymologie  ein  doppelter  folgen  sollte,  so 
z.  B.  tbmikhm  Erlösung  =  altind.  rimtokM^  (daraus  regelrecht 
rmtaüAn)  Tgl.  Pili  pümakkkmmti  sie  lösen  =s  altind.  pnamt- 
kMOMiL 

Dem  Ursprünge  nach  entsprechen  die  P^ilaute  r  und  o  somobl 
den  altindischen  Gnna's  r  und  •  ab  amch  dea  Vfddhi's  ni  mid  am. 
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1.  Päli  e  =»  altind.  at. 

xsera  Feindschaft  »  altind.  vaira»  nekkhamma  Zustand  der 
Werklosigkeit  =  altind.  nai^karmyay  veasa  ein  Mitglied  der  dritten 
Kaste  =  altind.  vaigya^  bherava  Fürchterlichkeit  =  altind.  bhai- 
rata,  metya  Freundschaft  =  altind.  maitrya,  bhesagga  Arzenei  8= 
altind.  bhai^agya,  tela  Öl  =  altind.  iailay  vesamma  Ungleichheit, 
Unglück  =  altind.  vai^amya^  meihuna  fleischliche  Umarmung  = 
altind.  maiihuna. 

e  entsteht  auch  oft  aus  ay.  z.  B.  maddhera  Egoismus  »  altind. 
mdtsarya  (daraus  mdisayra),  aööhera  Wunder  =»  altind.  dgöarya 
(daraus  addhayra). 

2.  Päli  0  =>  altind.  au. 

yobbana  Jugend  »>  altind.  yauvana,  koAöa  Reiher  =>  altind. 
kraufida^  mona  Zustand  des  Schweigens  =  altind.  mauna^  kondaAna 
ein  Nachkomme  Kundani*s  «»  altind.  kaundanya,  koaaUa  Geschick- 
lichkeit =  altind.  kaugalya,  sohagga  Freundschaft  es  altind.  sau- 
hrdya,  poriasa  Mannheit  =  altind.  pauru^ya,  dhorayha  nach 
Abhidhänapp.  IL  6.  50  s»  dhuravdhi  »  altind.  dhauravahya. 

e  und  0  sind  ferner  aus  altindischen  aya,  ava,  avi,  ayu  etc. 
zusammengezogen,  katheti  er  erzählt  »  altind.  kcUkayati,  piheii  er 
beneidet  ==>  altind.  sprhayati,  oloketvd  angesehen  habend  =  altind. 
avalokayiied,  fhera  Ältester  =  altind.  sthavira^  otdra  Niederkunft 
«■  altind.  avaidra,  hoH  er  ist  =  altind.  bhavaii,  oadna  Ende  = 
altind.  avasdna,  lona  Salz  &=  altind.  lavana,  mdra  Pfau  «=  altind. 
mayurOf  bhdti  Anrede  an  eine  Frau  =  altind.  bhavati,  bhonto  An- 
rede an  mehrere  Männer  «=  altind.  bhavatäas  Rasaväh.   17  (bei 
Spiegel).  Das  häufig  vorkommende  bhante  ist  nichts  als  eine  Neben- 
form von  bhonto;  sein  singularer  Gebrauch  erklärt  sich  ebenso  wie 
jener  Ton  tumhe.  Aus  bhadanta  kann  es  nicht  entstanden  sein,  da 
eine  solche  Verstümmlung  der  Form  dem  Charakter  des  Päli  wider- 
strebt bhadanta  selbst  halte  ich  für  eine  prakritisirte  Form  von 
bhadrdnta  vgl.  augata. 

e  und  0  werden  im  PiM  manchmal  zu  t\  u  verkürzt. 

e  BS  i,  pasibbaka  =  altind.  praa^vaka,  pafivisaaka  =  altind, 
prafMfaka. 
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•  =a  «•  ^nhd  der  aufgehende  Mond  =»  altind.  ^ydimd,  nggi- 
htäta  Feueropfer  »  altind.  agnihoiray  sa^§u  alsogleieh  »  altind. 
»adyas  (9adyd). 

In  den  Formen  issariya  Herrschaft  =  altind.  aigvarya,  usaukka 
Sehnsucht  =»  altind.  atäsukya  sind  die  alten  Vrddhi^s  ai»  au  statt  in 
e»  o  in  t\  u  verkürzt  worden. 

Xiwaehs  T«n  lalbi^ealeH  uni  Nasalei. 

Formen,  welche  mit  t,^,  u,  o  anlauten,  werden  manchmal  die  ent- 
sprechenden Halbrocale  y,  oTorgesetzt.  yitfha  geopfert  =  altind.  i^fa, 
yeva  also  =  altind.  eva,  tmtta  gesprochen  ==  altind.  uktOf  vuööati 
er  wird  genannt  ^^  altind.. t/^yo/^,  volokenta  anblickend  =»  altind. 
avalokayaUf  vupasammati  er  wird  gestillt  =»  altind.  upagämyati. 

In  manchen  Päliformen  finden  wir  einen  Nasal,  wo  er  in  den 
entsprechenden  altindischen  fehlt  z.  B.  naiigara  Stadt  :=>  altind.  na 
gara,  »ananntana  ewig  =  altind.  sandtanay  urafiga  Schlange  «= 
altind.  uraga,  afiga  Elephant  =  altind.  ndga.  — 

In  dem  Worte  9iha  Löwe  fehlt  der  Nasal  =  altind.  sinha; 
daför  ist  Längung  des  vorhergehenden  Vocals  eingetreten. 

VnregelMlssige  Terd^ppUng  der  C^M^nanten. 

Hieher  gehören  die  Formen  suggata  =  su-gata^  vippatti  » 
vi'patti,  saddhamma  s»  sa-dhamma  und  ähnliche,  wo  oft  des 
Metrums  wegen  Verdopplung  eines  Consonanten  eintritt,  y  wird 
besonders  nach  e  und  i,  seltener  nach  u  verdoppelt ,  wahrscheinlich 
um  die  Länge  der  vorhergehenden  Silbe  zu  bezeichnen,  z.  B.  iööheyya^ 
er  wünsche,  haneyya  er  todte,  phuseyyü  sie  mögen  berühren,  maö- 
dudheyya  Gebiet  des  Todes,  aeyyo  besser,  pdtheyya  Wegzehrung, 
niyyamdna  geführt,  bhiyyo  mehr,  hiyyo  gestern,  abhibhuyya 
bezwangen  habend  etc. 

•av  der  Silbe. 

In  der  Mitte  des  Wortes  kann  die  Silbe  sowohl  eine  offene,  als 
geschlossene  sein.  Erstere  kann  sowohl  kurzen  als  langen  Vocal 
enthalten;  letztere  duldet  nur  kurze  Vocale.  Ein  in  geschlossener 
Silbe  stehender  langer  Vocal  muss  verkürzt  werden.  Dopppelt  ge- 
sehloasene  Silben  kommen  im  Päli  nicht  vor. 
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TerkiriVBg  laiger  Totale  in  gesekUsAeier  Silbe. 

nttd  Seele  =  altind.  dtmaftt  magga  Weg  =  altind.  mdrga, 
rata  Nacht  =  altind.  rdtrU  matta  Mass  =  atind.  mdtra^  aasama 
Einsiedelei  =  altind.  dgratna,  raftha  Reich,  Provinz  =  altind. 
rdsfra,  parakkama  Tapferkeit  =  altind.  pardkrama,  pappoH  er 
erlangt  =  altind.  prdpnöti,  gatta  Körper,  Glied  =  altind.  gdtra^ 
tinna  überschritten  ~  altind.  tirnu,  ginnn  morsch  =»  altind.  girna, 
iUikkhd  Geduld  =  altind.  titik^d,  kiHi  Ruhm  =  altind.  kirti,  tiitha 
Badeplatz  es  altind.  tirthap  punna  voll  =»  2iÜ\nA.  purna^  kumma 
Schildkröte  =  altind.  kurma,  suppa  Schwinge  =  altind.  gurpa, 
pubba  vorne  befindlich  =  altind.  pürva,  muhutta  Augenblick  = 
altind.  muhurta,  sunna  leer  =  altind.  günya. 

Anlavt. 

Der  Anlaut  ist  im  Päli  entweder  vocalisch  oder  consonantisch. 
Bei  letzterem  sind  nur  einfache  Consonanten  gestattet  mit  Aus- 
nahme von  br,  by,  vy.  Falls  im  Anlaute  in  altiudischen  Formen 
Consonantengruppeu  vorkommen,  müssen  sie  im  Päli  entweder  durch 
Assimilation  nach  den  oben  dargelegten  Gesetzen  zerstört  werden 
oder  es  wird  (wenn  der  zweite  Consonant  ein  Nasal  oder  Halbvocal 
ist)  ein  kurzer  Vocal  zwischen  die  Consonanten  geschoben,  um  sie 
auseinander  zu  halten.  —  Im  Falle  der  Assimilation  wird,  da  das 
Päli  nur  mit  einem  Consonanten  anlauten  darf,  der  zuerst  stehende 
Consonant  abgeworfen. 

Binsekib  ? •■  Totalen  ini  Ailaote. 

kUamati  er  wird  müde  =»  altind.  kldmati^  kileaa  Mühe  » 
altind.  kUgüy  sildghati  er  lobt  =  altind.  gldghatiy  gildna  müde  » 
altind.  gldna,  hilddati  er  wird  froh  =  altind.  hlddati^  sUeseti  er 
umarmt  =  altind.  gl^gayaii,  hiri  Scham  ==  altind.  An,  sineha 
Liebe  »  altind.  snehoy  peUavati  er  läuft,  springt  =  altind.  pla- 
vatiy  siimaraii  er  erinnert  sich  =  altind.  smarati. 

Anslaiit. 

Im  Auslaute  duldet  das  Pili  nur  einfache  oder  nasalirte  Vocale 
Vor  den  Nasalen  werden  die  Längen  verkürzt.  —  Die  altindischen 
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Momentanen  fallen  im  Auslaute  ab  (^6e  =  6et^  aiyd  =  sydtp  putha 
=  pi'thakf  samma  =  satnyak),  8  wird  nach  a  mit  demselben  zu 
0  (putto  =  pufrasj ,  nach  i  und  u  fallt  es  entweder  spurlos  ab 
faggi  =  apiis,  bkikkku  =  bhiksus)  oder  geht  in  einen  Nasal  über 
(das  Suffix  Ai  ==  bhis,  padeyyü  =  paddyus). 


W^hllantsregeU. 

Bekanntlich  hat  die  altindische  Sprache,  besonders  das  Sanskrit, 
in  Betreff  der  Verbindung  sowohl  der  einzelnen  Theile  des  Wortes 
als  auch  der  einzelnen  Worte,  aus  welchen  der  Satz  besteht,  eine 
Reihe  Ton  Wohllautsregeln  entwickelt,  welche  von  der  Sprache  mit 
grosser  Consequenz  gehandhabt  werden.  Diese  Wohllautsregeln 
scheinen  in  der  Entwicklung  der  Sprache  selbst  begründet  zu  sein, 
welche  Ton  Anfang  anyornehmlich  auf  dem  poetischen  Gebiete  sich  be- 
wegte. Die  Poesie  war  immer  das  bedeutendste  Feld  schriftstellerischer 
Tbätigkeit  und  der  Glanzpunkt  der  indischen  Literatur;  ihre  Formen 
wurden  so  innig  mit  dem  indischen  Denken  verschmolzen,  dass  sie 
selbst  auf  die  Darstellung  ernster  Wissenschaften  ausgedehnt  wurden. 

Von  dieser  auf  den  Wohllaut  abzielenden  Formung  der  Rede 
scheint  die  Sprache  des  gemeinen  Volkes  verschont  geblieben  zu 
sein.  Hier  bildeten  sich  nach  und  nach  ganz  andere  Gesetze,  welche 
nicht  so  sehr  auf  den  Wohllaut,  als  die  Bequemlichkeit  der  Rede 
angelegt  waren. 

Da  das  Päli  seinem  Ursprünge  nach  auf  die  Sprache  des  Volkes 
zurückgeht,  in  seiner  schriftstellerischen  Form  jedoch  mehr  oder 
weniger  an  die  damalige  classische  Literatur  sich  anlehnt,  so  werden 
wir  es  begreiflich  finden,  dass  wir  ganz  wiilkührlich  bald  den  auch 
im  Sanskrit  geltenden  Lautgesetzen  begegnen,  bald  aber  Gesetzen, 
welche  von  denen  im  Sanskrit  vorkommenden  abweichen. 

Schon  durch  den  Bau  der  Pali-Formen  sind  die  Wohllauts- 
gesctze,  welche  im  Sanskrit  ziemlich  verwickelt  sind,  auf  wenige 
einfache  Regeln  reducirt.  Da  nämlich  die  Worte  im  Päli  nur 
vocaiisch  oder  nasalisch  schliessen  können  und  die  Vocale  vor  an- 
lautenden Consonanten  keiner  Veränderung  unterliegen,  so  bleiben 
uns  hier  nur  folgende  zwei  Fälle  zu  besprechen,  nämlich  1.  Nasale 
vor  Consonanten  und  2.  Vocale  vor  Vocalen. 
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1.  Nasale  yer  CeisenaHten. 

Der  dem  Vocal  inhärirende  Nasal  (Anusvära)  kann  vor  den 
Momentanen  in  den  Nasal  der  entsprechenden  Classe  verwandelt 
werden,  z.  B.  ki  kato  =  kitl  kato,  td  öakkhu  =  taA  dakkhu, 
säfhito  =»  sanfhitOy  td  dhand  =»  fan  dhandt  tdn  mittd  »  tarn 
mittd. 

Der  Nasal  von  d  (am)  i  ü?  kann  vor  darauffolgenden  Conso- 
nanten  abfallen  z.  B.  buddhäna  sdsatid  das  Gebot  der  Buddha^s 
=»  buddhäna  sdsandt  dtgam  addhdna  soöaii  einen  langen  Weg 
ist  er  betrübt  =  digham  addhdnd  soöatiy  Dhammap.  v.  207. 

Dies  kann  auch  vor  Vocalen  eintreten  und  dann  sogar  Contrac- 
tion  darauf  folgen,  z.  B.  tdsdhd  =»  tdsam  ahd,  vidmiaggd  =  vidü- 
nam  aggd.  etc. 


2.  T«cale  v«r  T^ealen. 

a.  Wobl]autBregeln   welche  auch   im  Altdindischen  gelten. 

1.  Gleiche  Elemente  geben  die  entsprechenden  Längen  (aH~ 
a^^d,  i-^-i^ty  u  +  M  =  A.)  nddhigoA^dhanti  =  na-adhigaddhanth 
Dhamm.  v.  11,  yathdmaid  =  yaihiUamatd  Dhamm.  v.  21,  ödhu  = 
dadhu,  aggiva  =  aggi-iva,  knromtti  =  karomi-iti,  teaüpasammati 
=>  tesU'Upasammati,  vgl.  Fausböll,  Dhammap.  pag.  111,  112. 

2.  Elemente  des  Guna  geben  Guna,  Elemente  der  Vrddhi 
geben  Vrddhi,  wobei  jedoch  beide  nach  den  Lautgesetzen  des  Päli 
behandelt  werden  müssen.  (^a-|-i  =  ^,  ä-^-ü^o  etc.^.  bandhus- 
seva  =  bandhusaa^iva,  nopeti  =  na-upa-etu  (fandodaya  =  öanda^ 
udaya, 

3.  t  und  ä  werden  vor  ungleichen  Vocalen  in  die  entsprechenden 
Halbvocale  (y,  v)  verwandelt,  oiiveti  =  anu-^-eii,  patyantd  oder 
paööaiitd  =  paii-atitd,  yedyevd  oder  ya^gevd  =  yadi-evd, 

b.  Wohllautsregeln,  welche  nur  im  Pilili  gelten. 

1.  Hiatus,  dhdyd  va  anapdyint  Phamm.  v.  2.  na  upanayhanti 
Dhamm.  v.  4.  indriyesu  asdvutd  Dhamm.  v.  7.  asdran  da  amrato 
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Dhamm.  t.  12.  bdle  avekkhcUi  Dhamm.  y.  28.  khitto  okamokaia 
ubbhaio  Dhamm.  t.34.  maMi  dddya  gaööhati  Dhamm.  y.  47.  katdm 
akaiäni  da  Dhamm.  t.  50  ff. 

2.  Elision  a.  bei  gleichen  Vocalen.  damattanAü  =  öa-amaU 
tannüy  vatayä  =  rata-ayd,  ovad&yy'antfsaseyya  =s  ova- 
deyya-antisaseyya,  aggahd  =  agga-ahdt  vgl.  FausböU.  Dhamm. 
pag.  182  und  272.  ydnimdni  ^=  ydni-imdniy  sammantidha  =  sam- 
manii'idhaf  vgl.  Fausboll.  Dhamm.  pag.  102.  tesupasammati  = 
ieguupasamffuiti. 

6.  bei  ungleichen  Vocalen.  Hier  kann  entweder  das  erste  oder 
zweite  Element  abgeworfen  werden,  yasnndriydni  =  yassa-indri- 
ydnit  niluppala  =  nila^uppala,  tnbbdnasseva  =  nibbanassa-evap 
tastuppatii  =  tassa-uppatti^  nayanussava  ^=  nayana-ussava  ka- 
ramakam  =  karomi-aham,  tunhassa  =»  ttinhi-assa  (vgl.  Fausboll. 
Dhamm.  pag.  102,  116,  283)  appamddomatapadd  ^=  appamddo- 
amatapaddf  bhammihd  ^=  bhavdmi-ahd.  vgl.  Fausboll.  Dhamm. 
pag.  180,  394. 

3.  Dehnung  nach  vorhergehender  Elision,  natlgarupama  = 
na^ara-nipama^  kumbhüpama  =  ktimbha-upama,  saddhtdha  = 
sadähd-idha»  tatupama  =  tafä-upama,  kimdha  =  ktsu-idhaf  gd- 
namdti  =  gdudma-Uip  raggendii  =  raggena-iti 

4.  Verwandlung  eines  schliessenden  o  und  e  in  die  entspre- 
chenden Halbvoeale  (vor  a).  z.  B.  9vassa  =  so-asaa,  tyagga  =  te- 
agga,  myaithi  =>  me-atthu 

5.  Eiuschub  von  Consonanten  zur  Vermeidung  des  Hiatus.  — 
Diese  Consonanten  stammen  entweder  aus  einer  älteren  Periode, 

indem  sie,  durch  einen  folgenden  Vocal  gedeckt,  erhalten  wurden, 
während  sie  frei  im  Auslaut  stehend  abfielen,  oder  sie  sind  rein 
phonetischer  Natur. 

In  die  erste  Kategorie  gehören  folgende  Fälle. 

tasmdt-iha  für  iasrnd-iha  =  altind.  tasrndd-iha,  sabbhir-evu 
für  sabbhi-eva  »  altind.  sadbhir-eva,  öhalabhinnd  für  cha- 
abkiüAd  =  altind.  ^ad-abhignd ,  puihag-eva  für  putha-eva  =  Mni, 
prihag-eva,  pageva  für  pa-eva  =  altind.  prdg-evn,  Inhum-essati 
für  lahu-essaii  =  altind.  laghu{mj'^»yati. 

In  die  letztere  Kategorie  sind  folgende  Fälle  zu  stellen: 

na-y-imassn  für  na-imnssa  =  altind.  na-imasya  (nhnasya)^ 
ti-v-ailkgika  für  ti-afkgika  =  altind.  iri-nngika  (tryaAgika),  ito-n- 
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äydti  für  üo-dyäü  »  altind.  ito^ydti  (iia  äydti),  atta-d-^Uha 
ftir  atia-aitha  »  altind.  dima-artka  (dtmdriha)^  punanl-eva  fQr 
puna-eva  =  altind.  punar-eva,  sasapo-r-iva  für  sdsapo^iva  altind. 
sar^apo'iva  (sar^apa-iva). 


Bekandling  der  anlavtenden  CaBsananteBgrippen  in  iweiten  aad  den 
falgenden  Gliedern  bei  XasaniBieBsetiingev. 

Wenn  ein  Wort,  welches  ursprunglich  mit  einer  Consonanten- 
gruppe  anlautete,  die  im  Päli  assimilirt  und  nach  den  Anlautsge- 
setzen desselben  vereinfacht  werden  musste,als  zweites  oder  folgendes 
Glied  in  Zusammensetzungen  erscheint,  so  wird  die  ursprüngliche 
aus  der  Assimilation  hervorgegangene  Gruppe  wieder  hergestellt;  blos 
in  jenen  Fällen,  wo  ein  r  oder  v  auf  einen  festen  Consonanten  folgt, 
scheint  meistens  nur  der  einfache  Consonant  gesetzt  zu  werden. 
z.  B. :  buddha-sdvaka,  agga-advaka,  gotama-sdvaka  «=  altind. 
frdvaka,  buddha-pamuhhä  bhikkusäghä  =  altind.  pramukhaf  ha- 
niffha-bhdtd  =»  altind.  bhrdtd,  menddka^settkU  dhanaAgaya-seffkiy 
soreyya-seffhi'putta  =  altind.  gre^fhit  aasm-sasura  ^=^  altind. 
gvagura.  etc.  Vgl.  jedoch  appa-smta  =  altind.  gruta.  Siehe  übri- 
gens unter  E.  Feste  Consonanten  vor  Halbvocalen  «  (V>  ??  + 
r  =  88. 
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SITZUNG  VOM  9.  OCTOBER  1807. 


Der  Secretär  legt  Tor : 

1.  Ein  Dankschreiben  des  Heim  Pi*of.  J.  Kvf^ala  in  Prag  für 
seine  Erwahlung  zum  correspondirenden  Mitgliede  der  kaiserlichen 
Akademie; 

2.  eine  gleichfalls  fQr  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhand- 
lung des  corresp.  Mitgliedes  Herrn  Prof.  A.  Mussafia  n  Wien : 
»Beiträge  zur  Litteratur  der  Sieben  weisen  Meister** ; 

3.  eine  f&r  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandhmg  des 
corresp.  Mitgliedes  Herrn  Prof.  Dr.  I.  Zingerle  in  Innsbruck:  „Das 
deutsche  Kinderspiel  im  Mittelalter** ; 

4.  Eine  Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Dr.  H.  Zeissberg:  „Die 
Kriege  Kaiser  Heinricb*s  V.  mit  Herzog  Boles?aw  ron  Polen** ,  mit 
der  Bitte  des  Verfassers  um  Aufnahme  in  das  Archiv. 
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SITZUNG  VOM  16.  OCTOBER  1867. 


Der  Secretär  legt  vor: 

1.  Eine  Zuschrift  der  kön.  bairischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften vom  14.  d.  M.,  wodurch  mitgetheilt  wird,  dass  die  Zinsen 
der  Savigny-Stiftung  von  1865  und  1866  im  Betrage  von  1900 
Thalem  dem  Privatdocenten  Herrn  Dr.  Karl  Krüger  in  Berlin  zur 
Vergleichung  der  Justinianischen  Codex -Handschriften  als  Reise- 
stipendium zugewiesen  worden  sind; 

2.  Eine  Abhandlung  des  Herrn  J.  Pazout  in  Prag:  »König 
Georg  von  Böhmen  und  die  Concilfrage  von  1467**.  mit  der  Bitte  des 
Verfassers  um  Aufnahme  in  die  Schriften  der  historischen  Commission ; 

3.  Eine  Eingabe  des  Herrn  Prof.  J.  Zahn  in  Graz  mit  dem  An- 
suchen um  eine  Subvention  zur  Abschliessung  seiner  Arbeiten  über 
die  ehemals  Freisingischen  Besitzungen  in  Österreich. 
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Beiträge  zur  Litteratur  der  Sieben  weisen  Meister. 

Von  dem  c.  M.  A.  Mussafia. 
A.  Zym  lateinischen  Doiopathos. 

Meine  der  kais.  Akademie  (Sitzungsberichte  XLVUI,  246  ff.) 
gemachte  Mittheilung  Ober  eine  lateinische  Fassung  des  Doiopathos 
erfreute  sich  lebhafter  Theilnahme.  Liebrecht  in  den  Göttinger  Ge- 
lehrten Anxeigen  (Jahrg.  1865,  S.  1189),  Benfey  im  Orient  und 
Occident  (III,  179)  Godeke  in  einem  spater  wieder  zu  erwähnenden 
Aufsätze,  Paulin  Paris  in  seinen  Vorlesungen  am  College  de  France 
(Rerue  des  cours  litt^raires,  Februar  1865),  Comparetti  in  seinen 
(hservazioni  intomo  al  libro  dei  setie  satj  di  Roma  (Pisa  1865, 
S.  24),  Cappelli  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  der  Sette  Savi 
(Bologna  1865),  der  Catalog  zur  Biblioth^que  Elz^virienne  (Paris 
1866)  erwähnten  des  Fundes  und  von  mehren  Seiten  kam  mir  die 
Aufforderung  zu,  den  Text  vollständig  abzudrucken.  Zuerst  lag  mir 
die  Pflicht  ob,  mich  um  andere  Handschriften  umzusehen.  Schon 
während  des  Druckes  war  mir  eine  Hs.  des  Domcapitels  zu  Prag 
aufgefallen,  welche  eine  Dolopuchi  historia  fabulosa  temporis 
AuguBii  enthält.  Ich  erbat  mir  Einsicht  in  dieselbe,  und  die  nahe- 
liegende Vermuthung,  es  sei  dies  nichts  als  der  lateinische  Doiopathos, 
erwies  sich  als  begründet.  Bei  fernerem  Nachschlagen  in  Pertz's 
Archiv  fand  ich  (IX,  471)  unter  den  Hss.  der  Universitätsbibliothek 
zu  Prag  eine  Lucinü  Chronica  verzeichnet  Ich  witterte  auch  hier 
das  liebgewonnene  Werk  und  in  der  That  fand  ich  es  hier  wieder. 
Also  drei  Handschriften,  und,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Wiener 
Hs.  aus  einem  mährischen  Kloster  stammt,  alle  drei  aus  d  er  nämlichen 
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Gegend.  Die  zwei  Prager  Hs.  (A  und  a)  hängen  innig  zusammen  i)> 
die  Wiener  (B)  weicht  mehrfach  im  Ausdrucke  ab.  Alle  drei  fangen 
auf  gleiche  Weise  an ;  überall  fehlt  das  Widmungsschreiben.  Bevor 
ich  nun  zur  Veröflfentlichung  des  in  jedem  Falle  wichtigen  Textes 
schreite,  will  ich  die  Fachgenossen  mit  dem  neuen  Zuwachs  an 
Material  etwas  näher  bekannt  machen.  Es  wird  ihnen  dadurch  leichter 
werden,  sich  über  das  Verhältniss  sowohl  der  Hss.  unter  einander  als 
des  Lateinischen  zum  Französischen  ein  Urtheil  zu  bilden.  Zugleich 
sind  die  in  den  Altdeutschen  Blättern  abgedruckten  Erzählun- 
gen zu  berücksichtigen.  Ich  hatte  mich  begnügt,  derselben  in  einer 
Anmerkung  zu  gedenken ;  nach  näherer  Prüfung  glaube  ich  behaupten 
zu  können,  dass  sie  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  worden  sind. 

Ich  wähle  drei  Erzählungen  und  stelle  die  drei  Texte  neben  ein- 
ander 3).  Um  Raum  zu  ersparen,  beschränke  ich  mich  bei  dieser.Ver- 
gleichung  auf  nur  einen  Theil  jeder  einzelnen  Erzählung;  den  übrigen 
Theil  gebe  ich  blos  im  lateinischen  Texte. 


')  Die  der  Universitätsbibliothek  (a)  scheint  mittelbar  oder  unniittelbar  aus  der 
des  Oomcapitels  (A)  geflossen  zu  sein.  A  hat  oft  Correcturen,  die  fast  immer  in 
a,  manchmal  auf  ungeschickte  Art,  benutzt  werden.  So  las  A:  ita  repente  domettici 
facti  tunt  und  über  domettiei  steht  domiti;  a  liest:  ita  repente  domiti  seu  dorne- 
stici  facti  sunt.  —  A  hat  de  ipso  und  erst  darauf  das  Wort  me ,  welches  vergessen 
worden  war.  Der  Schreiber  von  a  weist  dem  me  den  Platz  vor  de  und  liest  me  de 
ipso, —  A  hat  exns  und  meint  exiens;  wenn  a  existens  liest,  das  in  den  Zusammen- 
hang durchaus  nicht  passt,  so  ersieht  man  daraus,  das«  die  Abkfinung  missver- 
standen worden  ist. 

2)  Die  Regelung  der  Orthographie  im  deutschen  Texte  verdanke  Ich  der  Güte  meines 
werthen  Freundes  H.  Dr.  Lambel. 


Beitrage  zor  Litteratur  der  Sieben  weisen  Meister. 
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His  dictis  latro:  nEcee*"  <)  ait  ad  reginam  „niultis  tibi  periculis 
sub  uno  casu  pro  redemptione  filii  narratis,  alios  etiam  pariter  «) 
eventus  pro  reliquis  filiis  subjungam. 

Liberatus  itaque  a  gigante  coepi  per  devia  solitudinis  vastae 
en*abundus  discnrrere.  Ignorans  penitus  quorsum  *)  irem,  ascendebam 
saepe^)  excelsas  abietes  cedrosque  sublimes,  scaudebam  montium 
supercilia,  ut  in  alto  positus  terram»)  hominibus  habitabilem  visu 
saltem  a  longe  comprehendere  possem,  sed  nihil  aliud  undique  quam 
silvae,  undique  coelum  oculis  oecurrebat.  Deseendebam  de  excelsis 
montium  in  profunda«)  vallium,  quasi  in  abyssum  quamdam,  iterum- 
que  7)  ab  eisdem  super  montes  quasi  usque  ad  coelos  consurgebam. 
Quot^)  autem  iterum»)  leonibus,  ursis,  apris,  pardis,  lupis  obvia- 
verim,  quot  mihi  ^^)  bubalorum  onagroi*umque  greges  oecurrerint  ii), 
quot  1«)  satyri  diversorumque  i«)  genera  monstrorum  nescio  quid  con- 
tra me  barbarum  inter  dentes  fringentium  <^),  quot  i&)  serpentes  bici- 
pites  et  trieipites  adversus  me  sibilantes  obvios  habuerim  meminisse 
etiam  terrorem  ineutit.  Verum  cum  biduo  per  abrupta  i<)  montium 
valliumque  concava  inter  feras  et  serpentes  jejunus  lassusque  ac  timi- 
dus  errassem,  ad  montis  i^)  tandem  cujusdam  eacumensole  declinante 
ad  vesperum  perveni.  Et  ecce  in  i^)  vallem  quandam  tenebrosam 
horribilemque  prot'unditate  oculos  dirigens  aspicio  a  longe  fumum 
quasi  de  clibano  consurgentem.  Notans  igitur  locum  de  monte  festi- 
nanter  descendi  et  ecce  ad  montis  radicem  tres  latrones  recenter  sus- 
pensos  reperio.  Horum  igitur  illico  <*)  nimio  terrore  correptus  coepi 
haesitare  ^^^  et  desperare  de  salute  putans  quod  in  alicujus  gigantis 
habitationem  incidissem  >i).  Tamen  ex  uecessitate  audaciam  forte  s«) 
sumens,  cum  etiam  taederet  me  virere  >*)  ante  me  progredior  invenio- 
que  quandam  domunculam  ostium  apertum  habentem,  ia  qua  unam  *^) 
cum  parvulo  tantum  mulierem  ad  prunas  sedere  conspexi.  Intro  autem 
domum  *&),  aecedo  ad  ^«)  eam,  saluto  interrogoque  >?)  quid  ibi  sola 


*)  Aa  ait  ecce  ait.  —  *)  «  pater ;  B  fehlt.  —  •)  B  quo.  —  *)  A«  aecendebam  per 
excelta.  —  ^)  An  non  in  alto  pontu*  ut  terram;  B  tuperc.  in  alto  ut  terram.  —  *)  a 
profundum.  —  '^)  B  inter imque.  —  *)  Aa  quid.  —  •)  B  interim.  —  *•)  A  quid  mihi ; 
a  quid  ww.  —  **)  B  occurrerunt;  Aa  obviaverunt.  —  **)  A  quid;  a  quid  niti  tat.  — 
**)  B  diversaque.  —  **)  B  eonttringentium.  —  **)  Aa  quid,  —  *•)  B  ohrupta.  — 
")  Aa  fnontem.  —  *»)  a  inter.  —  >»)  B  iUiio  fehlt.  —  «O)  B  dubitare  et  haet.  — 
")  a*  put,  in  al.  gig.  hab.  me  incidiste,  —  ^^)  B  forte  fehlt.  —  *•)  B  m^  crederem 
viuere,  —  «*)  B  unam  fehlt.  —  2*>  B  ad  domum.  «•>  a  ad  fehlt.  —  «^)  B  satutoque 
ac  interrogo. 
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agftty  si  Yirumhabeat,quantuinneabhominuinhabitatione  distarem.  lila 
yero  triginta  milliarüs  <)  a  terra  habitabili «)  me  remotum  esse  aflfir- 
mans,  subinfert  <)  cum  lacriinis  se  cum  filio  nocte  transacta  a  sinu  viri 
sui  ^)  ab  eis  quas  striges  vecant  raptam  fore  delatamque  in  heremum, 
jussam  etiam  ut »)  filium  coqueret  coctumque  apponeret  sero  strigibus 
devorandum.  Ad  hoc  ego  super  mulieris  casu  *)  motus  misericordia 
filium  cum  ipsa  me  liberaturum  promitto  et  quamquam  lassitudine  in 
via  7)  nimiaque  inedia  affectus  essem ,  quanquam  de  mea  salute  de^ 
sperarem,  recurri  tum  ad  locum  ad  illos  latrones »)  quos  pendentes 
transieram,  depositumque  •)  eorum  unum,  medium  scilicet  qui  pinguis- 
simus  erat,  attuli  mulieri  monens^o^  ut  filio  mihi  commisso  coctum 
latronem  lamiis<i)  apponeret.  Consenserat'»)  illa  filiumque  mihi  tra- 
dens  latronem  in  frusta  i«)  concisum  <^)  igni  supposuit  <&).  Porro 
ego  1*)  parvulum  optime  in  concavo  abscondens  ligno  i^),  me  prope 
domum  abscondi,  yoiens  et  monstra  dum  venirent  videre  <«)  et  si  opus 
esset  succurrere  <•)  mulieri.  Ecce  jam  sole  hesperias  tingente*«^ 
andas^i)  intueor  de  montibus  quasi  quasdam  simias  innumerabiles 
com  strepitu  magno  descendere  nescio  quod  cruentum»»)  post  se 
trahentes.  Quae  intrantes  **)  domum  maximum  accendunt  s^)  ro- 
gum  35)  ilinmque  cruentum  «•)  inter  se  dentibus  carpentes  deyorant 
Interyallo  deinde  s?)  facto  ollam  illam  nefandam  ab  igne  deponunt 
frustaque  *»)  cocti  latronis  inter  se  **)  diyidentes  sibi  cibastam  so^ 
peragunt  coenam.  Hoc  facto  illa**)  quae  inter  ceteras  potentiors>) 
videbatur  mulierem  interrogat  utrum  ejus  filium  an  alium  *«)  deyo- 
rassent.  Qua  sie  factum  respondente  <^) :  'Magis*  ait  lamia  *»)  'puto 
quod  filio  reservato  unum  illorum  trium  apposueris  latronum ;  quod  ut 
citius  probem**),  ite«'')'  ait  tribus  strigibus  'deferte  mihi  de  quolibet 
latronum  unum  frustums»)  camis.'  Hoc  ego  audiens  festinus  cucurri 
meque  inter  duos  latrones  manibus  suspendi.   Subsecute  illico  tres 

*)  AMmiUibut, —  *)  a  habitacuH. —  •)  B  affirmat  suhinferena. —  *)  B  «  viro  suo,  — 
^)  B  ju99mtnque  ut.  —  *)  a  causam. —  ^)  Aa  in  tua;  vielleicht  ist  lata,  nimia  xu  lesen. — 
^)  B  ad  iocum  iUum  ubi  trea  latronea,  quoa. —  *)  Aa  depoaitum.  —  ^^)  k  monitaque.  — 
*0  A  larmia;  a  lamia.  —  **)  A  Conceaaerat;  B  Conceaait —  *•)  Aa  fruatra.  —  **)  B 
coneidetu,  -—  ")  B  aupponit.  —  *•>  B  Porro  ejua.  —  *')  Aa  iignoque.—  *»)  A  videre 
fehlt.  —  *•)  Aa  oecurrere.  —  *<>)  Ast  jam  tingenie.  —  «*)  B  Ecce  aole  in  veaperaa  jam 
tendente  undaa.  —  «*)  B  quem  truncum.  —  *«)  a  intranteaque.  —  **)  A*  aacendunt;  B* 
ineenduHt,  —  **)  B  ignem.  —  *•)  B  tUiumque  truncum.  —  *7)  b  demum.  —  •«)  A 
fruatuque;  a  fruttraque.  —  ••)  AB  inUr  ae  fehlt.  —  »0)  ß  aibi  cibaatam  fehlt  —  «<)  B 
iUa  fehlt.  —  •*)  B  ^tior.  —  ")  a  an  iUum  latronem.  —  **)  B  Quae  aic  factum  reapon- 
dit  fuiaae.  —  »*)  ß  lamia  fehlt.  —  »•)  B  probetur.  —  »7)  A  «a  <*.  —  »8)  B  latrone  fruatum. 


B2i  M   U  8  8  N   f  i   « 

striges  frusta  de  uatibus  i)  latronum  absciduut»  tertium  de  femore 
meo>),  ut  adhuc  eicatrix  et  fossa  indieant,  tollentes;  et  post  haec 
ad  suam*)  prineipem  reyertuntur.*« 

His  dictis,  latro^):  MEcce**  ait  ad  reginam  ^hac  fortuiia  peri- 
culosa  satis  narrata  putans  tibi  pro  seeundo  filio  satisfactum,  tertiam 
pro  tertio  filio  subneetam  &)  fortunam. 

Graviter  igitur  sauciatus  de  •)  ligno  in  quo  pependeram  me  sub- 
mitto  locumque  vulneris  ?)  pannis  ligneis  circumligans  sanguinem  qui 
instar  «)  rivuli  in  terram  defluebat  stagnare  •)  volui  nee  lo^  potui. 
Magis  tarnen  de  salute  mulieris,  quam  sub  fide  mea  defendendam  pro- 
miserami')»  quaim*)  de  me  ipso  sollicitus,  ad  meas  redii  latebras 
crebro  <8^  ob  nimium  sanguinis  fluxum,  nimiam  inediam,  vigilias,  las- 
situdinem  defeetum  cordis  patiens.  lila  vero  lamiarum  <^)  princeps 
singula  latronum  frusta  degustans  cum  meam  quoque  eamem  <»)  ore 
cruento  temptasset:  *Ite'  ait  *eitius,  latronemque  medium  *•)  appor- 
tate,  quia  recentes  et  optimae  sunt  carnes  ejus.'  Hoc  ego  audito  ad 
suspendium  redii  meque  iterum  inter  latrones  suspendo  >7).  Venerunt 
iterum  tenebrarum  ministrae  meque  depositum  a  ligno  per  manus 
et  <8^  pedes  perque  capillos  super  vepres  trahentes  ad  domum  usque 
pertrahunt.  Jamque  super  me  singulae  dentes^«)  acuebant «»)  jamque 
aride *<)  omnium  ad  me  devorandum  hiabant  ora,  cum««)  ecce  nescio 
cujus  occultae  virtutis  sibi  contrariae  perterritae  majestate  cum  cla- 
more  magno,  velut  quaedam  tempestas,  per  ostium  et«^)  per  tectum 
perque  foramina  domus  diflugiunt,  me  «*)  intacto  cum  muliere  relicto. 
Statim  autem»^)  post  trium  horarum  spatiis  effugatis  noctis  tenebris 
ministras  tenebrarum««)  rutilans  diei  aurora«?)  subsequitur.  Et  ego 
muliere  accepta«^)  ac  parvulo  solitudinem  pertransiens  rix  tandem 
post  triginta  «*)  dies  herbarum  radicibus  ac  foliis  arborum  nutri- 
tuss<»)  ad  homines  perveni  mulieremque  et  parvulum  suis  reddidi.*" 

His  dictis  latro  filios  st)  cum  muneribus  a  regina  laetus ««)  recepit 

<)  B  dentibus.  —  «)  B  meo  fehlt.  —  «J  An  ntum,  —  ^)  An  ait  talro :  Ecce, 
ait;  B  ait  tatro:  Ecce,  regina.  —  *)  ii  subjungam.  —  •>  •  in.  —  ')  B  ulceris,  — 
®)  B  ad  inttar,  —  •)  B  »anare.  —  *•)  «  »ed  non.  —  *<)  B  defendebam  promie.  —  *«)  « 
quum  fehlt.  —  **)  a  crebro  tarnen,  —  **)  A  iacrimarum.  —  **)  B  carnem  cmentanu  — 
*•)  B  latronem  meum,  —  *')  t«  »lupendi.  —  ^8)  %  ac,  —  *»)  a  dentet  tuoe.  —  *®)  B 
acuerant,  —  *^)  B  avida, —  **)  «  tune;  B  tarnen,  —  «*)  a  et  fehlt  —  «*)  AB  meque.  — 
«*)  B  autem  fehlt  —  ••)  B  ministras  tenebrarum  fehlt.  —  «')  Aa  hora,  —  «®)  B  recepta.  — 
*«)  B  quadraginta.  —  «<>)  A  arbontm  interim  incitatue.  Über  dem  letsten  Worte  steht 
dano  reereatue  and  am  Rande  nach  foiii»,  dem  letzten  Worte  einer  Zeile,  nutritue;  a 
nahm  nun  diea  alle«  auf  und  liest:  ac  foliis  nutrüus  arborum  interim  recreatus  ad  himi' 
nes  incitatus  perveni,  —  3*)  B  tres  filios  suos.  —  S«).B  laetus  fehlt 
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tissimi  alligari  <)  trahique  per  vicos  et  plateas  regni  tui.  Pon*o  milites 

arraati  subsequantur  capientes  si  quos  viderint  viros  vel  mulieres  ad 

aspectum  cadaveris  lacrimari  tibique  eos  praesentantes  «).  Et  si  Tuerit 

ibi  socius  vel  uxor  aut  filii  nequaquam  poterunt  *)  laerimas  tempe- 

rare''.  Bonum  ratus  est  rex  consilium  senis.  Jubet  eum  festinanter^) 

equo  fortissimo   pedibus  aliigatum  cum  armatis  militibus  trahi  per 

proximam  civitatem.  Qui  &)  dum  miser  traheretur  contigit  eum  ante 

fores  suae  domus  devenire.  Stabat  autem  illic  filius  ejus  major,  qui  et 

ei  in  furto  erat  socius  ante  fores,  qui  dum  sie  yideret  patrem  misera- 

biliter  trahi  flere  quidem  non  audens,  sed  nee  laerimas  Valens  prohi- 

bere  occasione  reperta  cultellum  lignumque  arripiens  quasi  aliquid 

incisurus  sinistrae  e)  manus  pollicem  ex  industria  sibi  amputat.  Tunc 

vero   sub?)  occasione  pollicis  vocem  emittit  iacrimosam,   erumpunt 

lacrimae,  accurrunt  mater,   fratres  et  sorores,  lacerant^)   manibus 

Testes  oraque  et  capillos,  in  persona  filii  patris  miseriam  lamentantes. 

Affuerunt  >)  illico  milites  qui  eos  caperent  ducerentque  ad  <o)  regem. 

At  vero  rex  maximo  affluctuans  ii)  gaudio  speransque  perdita  recupe- 

rare  posse  <^),  pollicebatur  illis  vitam  et  gratiam  suam  si  crimen  con- 

fiterentur  i*)  redderentque  thesauros  suos  i^).  Juvenis  autem  ille  <^)  ex 

metu*«)  et  necessitate  audaciam  sumens:  **Non  ideo**  ait  **o  sere- 

nissime  rex,  ego  et  mei  quia  hie  miser  truncus  ad  nos  aliquid  perti- 

neat  laerimas  effundimus,  sed  quia  hie  dies  nefastus  i?)  mihi  sinistrae 

manus  pollicem  abstulit.  Ob  hoc  igitur  <8)  lacrimae  effusae,  exercita- 

tae  <»)  facies ,  capilli  evulsi,  quia  adhuc  juvenis  heu !  hodie  uno  et 

potiori^o^  membro  debilitatus  sum*'.  Rex  vero  pollicem  adhuc  fluen- 

tem  sanguine  certissimum  veritatis  argumentum  fore  ratus  «<)»  ^^^^^ 

misericordia  super  infortunio ««)  juvenis:  **Non  est  mirum"  ait«»)  "si 

dolet  cui  male  accidit«^);  vade  in  pace**.  Sic   ei*go  iste  astutia  se 

suosque  liberuns  ad  propria  remeavit  et  sie  rex  similitudine  delusus 

veritatis  redit  iterum  ad  senem  consilium  ab  eo  accepturus»^).  Senex 


*)  B  alligare.  —  *)  B  hos  praesentatos,  —  »)  a  erunt.  —  *)  Aa  et  fettinato.  — 
*)  B  Quo,  —  •)  AUe  drei  Hss.  aimatraeque.  —  T)  B  ex.  —  8)  ß  dilacerant. —  •)  B  Atsuni. — 
1®)  B  ante,  —  **)  B  magno  effhtctuana.  —  **)  B  quod  perd.  reo,  poseit. —  *»)  a  confi- 
terent  —  **)  B  thesaurum  tuum.  —  **)  B  üle  fehlt.  —  *•)  Aa  motu.  —  *')  A«  a 
nefauttUM.  —  *®)  a  igitur  fehlt. —  *•)  B  exHccatae.  —  *ö)  b  heu  uno  die  et  potiori.  — 
«<)  B  ratue  fehlt.  —  8«)  B  miteria.  —  «•)  B  aio.  —  «*  B  «  doUt  qui  maxime  dolet,  — 
2*)  B  recepturuM, 
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Tero  asserebat  regem  rix  posse  invenire  quem  <)  quaerebat»  suadebat 
tarnen  ut  cadarer  itenim<)  per  eandem  traberetur  ciritatem;  quod  et 
factum  est  Cum  *)  ut  prius  rentum  est  ad  domum  ejus,  filius  ejus 
iterum  animi  dolorem  non  ferens  ^)  filium  »)  panrulum  in  puteum  qui 
prae  foribus  erat  elam  projeeit,  tuneque  vultum  unguibus  carpens 
Toee  laerimosa  popiilum  •)  quasi  ad  liberandum  filium  convocat.  Ac- 
cuiTunt  iterum  mater  cum  filiis,  gyrant  ?)  puteum,  lacrimantur,  aliique 
funibus  ad  extrabendum  puerum  in  puteum  se  demittunt  et  alii  9}  eos 
nirsus  trabunt  Quid  plura?  Capitur  ille  iterum  solusque  ducitur  ad 
regem,  et  interim  cadaver  per  alios  vicos  incassum  tractum  ad  regem 
TÜ  ossibus  et  nerris  eobaerens  reducitur.  Porro  rex  videns  bune 
iterum  eaptum  quem  antea  dimiserat  et  nimium  admiratus:  ,,Quid 
prosunt,  inique,  tibi  callidae  deeeptiones?  Dii  summi  te  produnt, 
furta»)  tua  et  crimina  te  accusant;  redde  ergo  tbesaurum  et  juro  tibi 
per  meam  magnique  Jovis  potentiam  quod  nee  te  vita  nee  aliquo  pri- 
Tabo  membrorum,  sed  sanum  et  <o)  integrum  liberumque  dimittam**. 
Tune  latro  calliditate  sua  utens  producta  primo  suspiria  ab  imo  cor- 
dis  <<)  trabit,  deinde  talem  vocem  emittit:  ,,0  me*'  inquiens  ,,infeli- 
cissimum  omnium  bominum  <>),  quem  tantum  ^*)  dii  perseeuntur  <^} 
ut  nee  solum  mibi  diem  absque  doloribus  et  cruciatibus  corporis  et 
animae  transire  permittant.  Heri  mibi  dies  infelix  pollicem  abstulit, 
bic  bodie  infelicior  filium  meum  unicum  demersit  <^)  in  puteum  et 
ecce  de  tbesauro  regis  requiror  i«}**.  Tunc  etiam  lacrimis  falsis, 
immo  17)  verissimis,  perfusus:  ,,Magnum''  ait  ^beneficium,  o  rex, 
solatiumque  praestiteris  misero  si  me  ab  hac  yita,  quae  omni  morte 
omnique  tormento  mibi  videtur  graWor  esse,  subtraxeris''.  Rex  autem 
cum  juyenem  crebris  profundisque  lacrimis  beneficii  [loco]  mortem 
quaerere  videret  audiretque  quod  vere  ipso  die  filium  perdidisset 
besternoque  die  <^)  pollicem,  miseratus  hominem  abire  permisit,  cen- 
tumque  ei  marcas  argenti  pro  solatio  tribuens.  Sicque  rex  iterum  de- 
ceptus  consiliarium  suum  adiit,  ajens  i>)  quod  in  vanum  opera  incepis- 
sets<»).  Sed  senex  ad  regem  ait^«):  „Unum  superest  adhuc  agendum. 


*)  B  quod.  —  *)  a  iterum  fehlt.  —  •)  B  Cumque.  —  *)  B  perferenM.  —  *)  Aa  ßlium 
fehlt.  —  •)  Aa  popubtmque.  —  ')  B  girantque.  —  ®)  B  alii  iterum.  —  •)  B  facta. 
—  ^^)  B  et  fehlt.  —  **)  E  pectoris.  —  **)  B  omnium  infelicittimum  hominem.  — 
1*)  a  tanto. —  i*)  B  lanto  dii  perseeuntur  odio  —  i*)  B  dimisit, —  !•)  B  inquiror,-^ 
>7)  Aa  immo  fehlt.  —  *»)  E  die  fehlt.  —  i*)  B  adiens  ait.  —  *^)  B  impendisset.  ~ 
Sl)  B  aü  fehlt 
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quo  nisi  furem  superstitem  capias  frustra  te  ad  alia  conyertes.  Elige 
tibi  milites  quadraginta,  quorum  viginti  nigris  armis  nigrisque  equis 
muniantur^  aliique  albis  armis  albisque  equis  sint  armati,  hiisque  ca- 
daver  ligno  pedibus  suspensum  die  ae  noete  eustodiendum  committas, 
viginti  albis  binc,  indc  viginti  nigris  circa  ipsum  ordinatis.  Hi  profecto 
si  vigilanter  custodierint  tuum  capient  furem,  quia  ipse  diutius  non 
patietur  pendere  socium,  etiam  si  sciat  se  protinus  mortem  subitu- 
rum**.  Rex  autem  prout  dixerat  senex  milites  nigris  armis  munitos 
albisque  circa  suspensum  cadaver  ordinavit.  At  vero  für  ille  sui  patris- 
que  opprobrium  ferre  non  valens,  mallensque  semel  mori  quam  diu 
infeliciter  vivere  deliberavit  in  animo  quod  aut  patrem  turpi  ludibrio 
subtraheret  aut  ipse  pariter  cum  eo  moriretur.  Subtili  ergo  animo 
arma  partita  fabricat  ^},  tota  a)  scilicet  ab  una  parte  alba  ab  altera 
vero  nigra,  quibus  armatus»)  equum  binc  albo  inde^)  nigro  panno 
coopertum  ascendit,  sicque  lucente  luna  per  medios  transit  milites  ut 
nigra  pars  armorum  ejus  viginti  albos  deluderet  et  alba  pars  deci- 
peret  nigros  putarentque  nigri  unum  esse  de  albis  et  albi  similiter 
unum  esse  ex  nigris.  Sic  ergo  pertransiens  venit  ad  patrem  deposi- 
tumque  a  ligno  asportavit.  Facto  autem  mane  milites  videntes  furem 
sibi  furatum  confusi  redeunt^}  ad  regem  narrantes  quomodo  miles 
albis  nigrisque  armis  partitis«)  eos  decepisset.  Desperatus?)  rex  jam 
non  posse  recuperare  perdita  furem  et  s)  thesaurum  cessavit  quaererc. 


*)  B  fabricavU.  —  *)  B  tota  fehlt.  —  ■)  Aa  armatum.  —  *)  B  hine.  — 
*)  B  *  veniunt,  —  •)  B  partitus.  —  ')  B  Detperatua  ergo,  —  8)  B  perdita  fUrem 
et  fehlt. 
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Aiinuit  ille  laetusque  i)  discessit.  lila  vero,  artium  suarum 
non  immemor^),  philosopho  sero  redeunti  laetiorem  solito  exhibet 
faciem»  astringit  amplexibus,  oculis  demulcet,  verbis  palpat  meliori- 
biis^)  eumque  tandem  hujuscemodi  inani  detentum  laetitia  fortissimo 
iiiebriat  vino.  Quid  pliira?  Inebriatus  ilies)  somno  statim  graviter 
obdormivit.  Furaliir  iiia  clavem,  reserrat  ostium,  currit  ad  juveiiem 
suum,  seque  diu  cupida*)  satiat  voluptate.  Interim  cum  haec  cum  ^) 
amasio  moraretur,  evigilat  ille  jamque  digesto  vino  se  •)  ab  uxore  de- 
ceptum  dolet;  surgit  tarnen,  ostium  serrat,  ne  adulterae  pateat  ingres- 
sus  redeunti.  Reversa  illa  ostium  serratum  virumque  vigilantem  ofTen- 
dit,  precibus  ergo  ac  lacrimosis  vocibus  maritum  ut  sibi  aperiat  rogat, 
spondens  omnem  emendationem  vitii  ?),  pro  quo  egressa  est  ^).  Negat 
ille  introitum  jurans  quod  eam  in  crastinum  ut  adulteram  coram  ami- 
cis  et  judicibus  traderet  puniendam.  At  illa  in  proximum  puteum  se 
mersuram  clamans  lapidem  magnum  in  ipsum  projecit  •),  se  vero  sub 
cujusdam  statuae  umbra  abscondit.  Philosophus  audito  sonitu  putans 
illam  vere  mergi  lo)  ostium  concitus  aperit,  currit  ad  puteum  demis- 
soque  telone  i^)  uxorem  liberare  conatur.  Sed  dum  hie  philosophus 
circa  puteum  laborat  frustra  illa  repente  domum  insilit  clauditque  ac 
serrat  ostium,  virumque  de  omnibus  aecusat  <<)  de  quibus  ipsa  debu- 
erat  accusari.  Deceptus  itaque  philosophus  uxorem  versa  vice  ut  sibi 
aperiat  rogare  cogitur  is),  spondens  prius  quod  nunquam  ipsam  de 
cetero  servaret  invitam.  Vixque  intrare  permissus  <^)  ostium  statim 
turrimque  t^)  diruit  <•)  uxori  <7)  dans  licentiam  eundi  quo  vellet. 


*)  Aa  laetus.  —  *)  B  ubera  palpat  mulierU.  —  •)  B  iUe  vino.  —  *)  B  cupita. — 
^)  So  zuerst  bei  A,danii  zu  dum  cum  am.  corrigiert;  a  dum  cum.  am.  —  *)  B  »eque,  — 
')  B  vitiorum.  —  ^)  a  est  fehlt.  —  •)  Aa  projecit.  —  *•)  So  zuerst  bei  A,  spfiCer  zu 
»e  sitbmerffi  corrigiert;  a  se  subm.  —  **)  B  dimistaque  clave.  —  **)  Aa  accutant.  — 
*•)  B  coepit.  —  **)  B  permismt  ett.  —  **)  B  turrimque  fehlt.  —  '•)  a  dirimit.  — 
*^)  Alle  drei  Hss.  uxorique. 

*)  Diese  Worte  weisen  offenbar  auf  die  frühere  in  keiner  der  drei  Hss.  enthaltene 
Erzählung  „die  Entführung*  hin.  Die  Frau,  welche  den  ersten  Mann  betrogen 
hatte,  tauscht  nun  auch  den  zweiten. 


Beitrige  zar  Liilenitur  der  Sieken  weisen  Meister.  83 

B.  Zur  Version  in  der  Scala  coeli. 

Ein  schon  im  August  1865  mir  zugekommener  f)  Aufsatz  von 
Karl  Godeke  macht  darauf  aufmerksam,  dass  eine  Bearbeitung  der 
S.  W.  M.  sich  im  Auszuge  in  der  Scala  coeli  des  Joannes  Junior 
(erste  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts)  vorfindet.  Fast  gleichzeitig 
wurde  dieselbe  Entdeckung  von  Grässe  gemacht.  In  seinem  Träsor, 
VI,  364,  sagt  er:  „Je  remarque  ici,  ce  qui  est  rest^  inconnu  ä  tous 
les  sayants,  qu'nn  extrait  de  ce  roman  latin  se  trouye  d^jä  dans  le 
liyre  intitul^:  Scala  coeli.**  Trotzdem  war  die  Nachricht  nicht  neu; 
sie  hatte  schon  Tor  mehreren  Jahren  in  einer  Anmerkung  zum  Can- 
cionero  de  Baena*)  ein  Plätzchen  gefunden.  Es  heisst  da,  S.  701: 
„En  la  Biblioteca  Nacional  se  conserra  un  cddice  marcado  Q  224  de 
letra  del  siglo  XV,  el  cual  contiene  entre  otras  obras  una  con  este 
titulo :  Novella  que  Diego  de  Canizares  de  latyn  en  romance  de- 
clarö  y  trasladd  de  un  libro  llamado  Scala  Coeli.  Es  la  historia 
vulgär  intitulada  de  los  Siele  Sabios  de  Roma.^ 

Von  diesem  Werke  sind  drei  von  einander  abhängige  Incunabel- 
drucke  vorhanden  (Lübeck  1476,  Ulm  1480,  Strassburg  1483); 
durch  einen  Wiederabdruck  machte  Godeke  das  interessante  Schrift- 
chen allgemein  zugänglich. 

Der  Auszug  des  französischen  Dominieanermonches  scheint  Ver- 
breitung gefunden  zu  haben.  Er  ist  in  ein  meines  Wissens  durchaus 
unbekanntes  Werk  eingeruckt  worden,  welches  in  der  Handschrift  der 
k.  k.  Hofl>ibrtothek  Nr.  5371  (einst  Philos.  208»)  unter  dem  Titel 
Summa  reereatorum  enthalten  ist.  Über  Inhalt  und  Eintheilung  der 
in  mancher  Hinsicht  bemerkenswerthen  Schrift  gibt  die  kurze  Einlei- 
tung die  beste  Auskunft: 

De  summa  refectione  lilteraiorum  refert  Macrobius  primo 
libro  Satur\/t\alium  quod  studioso  afiimo  nihil  est  iocundius,  uti- 
lius  et  delectabilius  quam  honeste  coUoqui  de  laetis  subtilibus  ac 
curiosis  quaestionibus.   Unde  omnino  videtur  expediens  nobilibus 


1)  SeparaUI»dniek  au  den  dritten  Hefte  des  dritten  Bandet  ron  Benfey*«  Orient  ond 

Oecident. 
^  El  eaneionero  de  Juan  Aifonao  de  Baena  (aigio  XV)  ahora  por  priniera  rea  «tada  £ 

Ina  con  notaa  j  eomaMntnrioa.  Madrid,  Riradenejra  tS5t.  Gr.  8*. 
3)  Papier,  XV.  Jahrk..  tU  Bll.  in  fol* ,  hh  anf  die  Snmma  durchweg  mcdiciniscben 

Inkallet. 
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dominis  et  praelatis  litteratü  quod  ipsorum  convivalis  coUatio, 
immo  gratiosa  refectionis  deductio,  aUtfUde  curiosibus  quaestioni^ 
bu8  quibus  in  conviviis  gubtiliter  exercitantur  atä  de  naturis 
renim  esibilium  et  potabilium  quibus  in  conviviis  delectabiliter 
recreantur  aut  de  iis  quae  ad  honestum  convivium  generaliter 
requiruntuTf  aut  de  laetis  historiis  et  jocundis  carminibus  quibus 
Studiosi  hilariter  delectantur,  aut  de  virtuosis  exemplis  quibus 
regentes  fideliter  instruuntur,  Idcirco  hoc  opusculum»  quod  inti- 
tulatur  Summa  recreatorum  in  quinque  tractatus  est  distin- 
guendum : 

Nam  primus  tractatus  ait  de  curiosis  conviviorum  quaestionibus, 
secundus  de  esibilium  et  potabilium  naturis  et  qualitatibus, 
tertius  de  requisitorum  ad  convivium  variis  proprietatibus, 
quartus  de  iocundis  historiis  et  carminibus, 
et  quintus  de  virtuosis  exemplis  et  legibus. 

Jeder  einzelne  Traetat  zerfallt  dann  in  einzelne  Capitel.  Von  dem 
vierten,  der  uns  hier  zunächst  angeht,  heisst  es : 

Quartus  tractatus,  qui  est  de  jocundis  historiis  et  laetis  car- 
minibus, habet  duas  partes,  quarum  prima  est  de  jocundis  historiis 
diversorum  auctorum,  secunda  est  de  laetis  metris  variorum  die- 
tatorum.  Prima  pars  adhuc  habet  duas,  quarum  prima  est  de  qui- 
busdam  famosis  historiis  in  communi,  secunda  est  de  quibusdam 
jocosis  historiis  secundum  ordinem  alphabeti,  Quantum  adprimam 
partem  est  prima  historia  de  ludo  schacorum. 

Auf  diese,  welche  nichts  als  ein  Auszug  aus  einer  Moralisation 
des  Schachspieles  ist,  folgt  nun : 

Secunda  historia  est  de  consiliis  Septem  sapientum; 
d.  h.  eine  Version  der  S.  W.  M.,  deren  inniger  Zusammenhang  mit 
dem  Auszuge  in  der  Scala  Coeli  aus  folgender  Vergleichung  des  An- 
fanges deutlich  erhellen  wird. 


Summa  recreatorum.  Scala  coeli. 

Dioeletianus  namqae  Imperator 
Romanorum  habito  unico  lilio  ab 
uxore  saa ,  quae  statim  est  mortua. 
Unde  quum  Romani  viderent  pue- 
riim  aetatis  habilis  ad  diseemluiii. 


Fait  quidam  Imperator  Dioele- 
tianus nomine,  qui  habito  lilio  ab 
uxore  sua  mortua  est. 

Unde  qum  sapientes  Romani 
vidissent  puerum  esse  bonae  aeta- 
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sopplicaTerant  imperatori  ut  eum 
faceret  in  artibus  liberalibus  infor- 
mari.  Unde  ad  hoc  faciendum 
Septem  sapientes  probatissimi  eli- 
guntur ,  qui  attendentes  quod  stre- 
pitos  et  negotia  saeeularia  ipsam 
a  studio  impedirent»  petierunt  at 
in  nemore  aedifiearetar  palatium 
ipsis  et  pnero  et  ibi  pingerentar 
Septem  liberales  artes,  in  quibus 
dietnm  puerum  instruere  inten- 
debant 


PosthaecRomani  supplieaTerunt 
imperatori  ot  eontraheret  matri- 
moniam  propter  periculum ,  ne  si 
praedictuni  puerum  mori  eontin- 
geret  imperium  berede  eareret. 
Tune  uxore  accepta  ipsa  seiens 
quod  imperator  filium  ex  alia  uxore 
haberet  quaesivit  ubi  esset ,  tan- 
qoam  desiderans  ipsum  Tidere. 
Imperator  igitur  Tolens  uxori  satis- 
facere  mandayit  magistris  ut  pue- 
rum adducerent»  missis  Testibus 
et  equitaturis.  Qui  reeeptis  litteris 
couTenerunt  in  hoc  ut  antequam 
iter  arriperent  interrogarent  et 
examinarent  eum  in  qua  scientia 
melius  profecisset. 


tis,  supplieaTerunt  imperatori  ut 
eum  eis  traderet  ad  docendum 
perfectissime  omnes  liberales 
artes.  Qui  annuens  votis  eorum 
Septem  sapientes  elegit,  quibus 
filium  tradidit  informandum,  et 
quia  sensibilia  (?)  moverent  et  stre- 
pitus  gentium  impedi  [re]t,  requisi- 
Terunt,  ut hospitium  aedificaretur in 
nemore,  in  quo  essent  depictae 
Septem  liberales  aKes.  Quibus 
completis  una  cum  puero  illuc  re- 
cednnt  et  cum  mirabili  studio 
ipsum  docent. 

Tunc  barones  Romani  ad  impe- 
ratorem  accedentes  supplicabant 
ut  uxorem  duceret,  ex  qua  sus- 
cepta  prole  imperium  non  defice- 
ret  in  berede.  Requisitus  etiam 
firequenter  imperator  consensit. 
Nobilis  et  pulchra  juvencula  sibi 
eligitur  et  in  matrimonio  ci  copu- 
latur.  Tandem  completis  nuptiis 
uxor  quaerit  ab  imperatore :  ,,Ubi 
est  filius?^  Et  nota  tamquam  uo- 
Terca  dolositate  infecta  per  verba 
exprimit  Signum  amoris.  Impe- 
rator ergo  Tolens  satisfacerc  suis 
votis  y  quum  jam  novem  anni  trans- 
iissent,  in  quibus  non  viderat 
filium,  sed  continue  fuerat  cum 
magistris,  missis  raubis  et  equi- 
taturis, mandavit  magistris  ut  fi- 
lium suum  adducerent,  ut  a  noverca 
videretur.  Qui  reeeptis  litteris, 
dum  collationem  inter  se  habuis- 
sent,  couTenerunt  in  hoc  omnes 
magistri,  ut,  antequam  ittr  arri- 
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E  igitur  arismetrica  snbtili  ex- 
perimento  ut  sub  quatuor  pedibus 
lecti  quo  dormiebat  quatuor  hede- 
rae  folia  ponerentur.  Quo  a  lecto 
surgente,  dixit:  'Vel  solarium  est 
elevatum  Tel  tectum  est  depressum 
Tel  leetus  est  eleTatns.'  Tudc  ma- 
gistri  considerantes  ejus  subtili- 
tatem  ineeperunt  cogitare  de 
recessu. 

Sed  juTene  in  meridie  dorm!- 
ente  ialis  sibi  Tisio  videbatur,  sicut 
quod  quatuor  Tites  egrediebantur 
de  lecto  quae  producebant  ramos 
et  in  medio  stabat  coluber  qui 
per  folia  ramorum  immittebat  Te- 
nenum  ad  interfieiendum  in  lecto 
[jacentem].  Qui  expergefactus,  to- 
eatis  magistris  et  narrato  somnio, 
omnes  recurrunt  ad  cursum  stella- 
rum  pro  interpretatione  et  inTe- 
nerunt  quod  quatuor  Tites  sunt 
quator  elementa,  coluber  est  no- 
Terca,  Tij  rami  sunt  Septem  dies 
sopientes  (1.  sequentes) ,  in  quibus 
si  loqueretur  statim  moreretur.  Et 
quia  ad  patrem  ire  necesse  erat 
ordinaTerunt  inter  se  nt  qnilibet 
eorum  excusaret  eum  una  die. 


Ipsis  igitur  conTenientibus  cum 
juTene    et    intrantibus    ciTitatero, 


perent,  examinarent  eum  in  sobti- 
liori  scientia ,  si  aliquid  profecis- 
set,  ne  interrogatus  ab  aliquo  sa- 
piente  ipsi  possint  confundi. 

Eligitur  aritmetrica,  et  in  tali 
experimento  examinatur.  Nam 
elam  sub  quatuor  pedibus  lecti 
quatuor  folia  ponuntur  hed[er]ae. 
Et  mane  juvene  surgente,  habitä 
cognitione  de  mensura  hospitii, 
dixit:  „Vel  solarium  est  elcTatum, 
Tel  tectnm  est  depressum,  Tel 
leetus  est  elcvatus'^.Tunc  magistri 
attendentes  ad  ejus  subtilitatem^ 
ineeperunt  disponere  de  recessu. 

Sed  dormiente  juTcne  in  meri- 
die talis  Tisio  est  sibi  monstrata. 
Videbatur  quod  quatuor  Tites 
egrediebantur  de  lecto  et  produ- 
cebant Septem  ramos,  et  in  medio 
stabat  coluber,  qui  per  folia  ra- 
morum immittebat  Tcnenum  ad 
inteHiciendum  jacentem  in  lecto. 
Qui  expergefactus ,  Tocatis  magi- 
stris et  narrato  somnio^  omnes  pro 
interpretatione  recurrerunt  ad 
cursum  stellarum  et  inTcniunt, 
quod  quatuor  Tites  sunt  quatuor 
elementa,  coluber  noTerca,  rami 
sunt  Septem  dies  sequentes,  in 
quibus,  si  loqueretur,  moreretur 
statim.  Et  quia  necesse  erat,  ut 
ad  patrem  accederet,  ordinaTe- 
runt ut  quilibet  eorum  excusaret 
eum  in  una  die  et  eum  subTeniret 
in  omni  tribulatione  futura. 

Venientibus  et  intrantibus  ciri- 
tatem  pater  occurrit  filio,  et  dum 
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pater  oeearrit  filio  et  cum  eum  de 
stata  800  reqoireret,  joTenis  nihil 
respondet.  Cajos  causam  cum 
pater  mirans  requireret  responsum 
est  a  sapientibus  quod  mutus 
esset  Qoi  condolens  nimirum  de- 
nonciant  uxori »  qoae  sibi  promisit 
quod  beeret  eum  loqui. 

Quae  occurrens  cum  magna  af- 
fabilitate  salutaTit  eum.  Quae  ei 
dopplicans  ot  sibi  alloqueretur  non 
dedit  sibi  Terbum.  At  illa  dissi- 
molans  trahebat  eum  ad  cameram, 
qaasi  ei  secreta  sua  cupiens  re- 
Tclare,  quam  ingressa  soli  illa 
sie  ait: 


»Pili  dülcissime»  deus  dedit 
mihi  talem  gratis m  nt  te  talem 
filinm  habeam  sicot  tu  es  et 
Dolo  esse  noferca  sed  plus  quam 
mater»  et  plus  te  diligo  quam  si 
in  meo  utero  millesies  te  portas- 
sem.  Aceipe  ergo  me  in  matrem 
Teram  et  nostras  consolationes  in 
mente  habeamus.*  Quo  omino  ta- 
eente  adhuc  ipsa  subjunxit: 


„Pili  carissime,  attende  ad 
pulchritudinem  meam  et  ad  amo- 
rem  quem  ad  te  habeo  quia  con- 
tempto  amore  patris  tui,  rirginita- 
tem  meam  tibi  senrari.  Utere  ergo 
eoDCubito    meo    et    per    noctem 


super  Collum  ejus  fleret  prae  gau- 
dio  et  de  statu  suo  quaereret^  ju- 
venis  nihil  respondit  Tunc  pater 
tristis^  dum  requisivisset  causam, 
responsum  est  a  sapientibus  quod 
mutus  erat  affectus.  Qni  dolens 
sine  salutatione  rediens  denuntia- 
▼it  uxori,  quae  eum  exhortans 
promisit  ut  ipsa  faceret  eam  loqui. 

Et  occurrens  puero  cum  mira- 
bili  affabilitate  eum  salutavit,  qui 
supplicando  ei  humiliter  Terbum 
non  dedit.  Ipsa  vero  non  molesta 
ex  hoc,  sed  trahens  eum  per  ma- 
num,  rognTit  ut  soli  ingrederentur 
cameram  quia  ei  Tolebat  revelare 
secreta.  Qui  inclusi  soli  in  ca- 
mera>  imperatrix  suum  sermonem 
per  hunc  modum  incepit : 

„Pili  dulcissime,  deus  dedit  mihi 
hoc  bonum  et  fecit  mihi  hanc  g^- 
tiam  ut  haberem  talem  fifium  sicut 
tu  es,  cujus  non  volo  esse  noTerca 
sed  mater.  Non  est  mens  in 
mundo  quem  tantum  diligam^  nee 
si  portassem  in  meo  utero,  non 
tantum  essem  attracta  ad  tui  di- 
lectionem.  Aceipe  ergo  me  in  ma- 
trem Teram  et  de  tuo  corde  exeat 
Terbum  consolatorium  et  repraesen- 
tatiTum  amoris.*'  Qui  respondere 
contemnens  ad  hoc^  ipsa  subjunxit : 

„Pili  carissime,  attende  ad 
pulchritudinem  meam  et  ad  affec- 
tionem,  quam  ad  te  habeo,  quia 
contempto  amore  patris  tui  tibi 
senraTi  Tirginitatem  meam.  Utere 
ergo  nunc  concubito  meo  et  cum 
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conceptus  nostros  mtiiuo  exprime- 
mos. 

Quodipse  totaliter  renuens,  cam 
ipsa  niteretur  eam  längere,  per 
cameram  fugere  eoepit  Tune  ipsa 
tamquam  coluber  suum  Tenenum 
incepit  diifundere,  suas  carnes  di- 
lacerans>  vestes  dirampens,  faeie 
Tulnerata,  eapillis  evulsis,  ad  ter- 
ram  prosternitur.  Ad  cujus  elamo* 
res  horribiles  imperator  ingreditur 
et  causam  tanti  doloris  diligentis- 
sime  sciscitatur.  At  ipsa  cum  la- 
crimis  ait:  ,,Tuus  filius  proditor 
me  voluit  opprimere,  sed  nequi- 

Tit.« 


Tunc  imperator  tamquam  furi- 
bundus  lilium  suum  arctissimo  car- 
ceri  indudi  fecit,  uxoris  dolorem 
mitigare  cupiens,  sed  nequivit  Et 
quia  imperator  multum  alliciebatur 
ex  parabolisy  dixit  imperatrix. 


„Video  quod  accidit  vobis  de 
filio  Testro  sicut  accidit  cuidam 
burgensi  de  viridario  suo,  in  quo 
erat  pinus ,  quam  tradidit  excolen- 
dam  hortulano  suo. 


delectatione  per  noctem  conceptus 
mutuos  exprimamut».« 

Qui  totaliter  renuens,  dum  ipsa 
niteretur  eum  tangere,  ipse  per 
cameram  fugere  eoepit.  Tunc  no- 
verca  tamquam  coluber  incipiens 
diifundere  suum  venenum,  delace- 
ratis  carnibus,  Testibus  pretiosis, 
facie  Tulnerata,  eapillis  evulsis, 
prostrata  ad  terram  clamare  in- 
cepit. Portae  franguntur.  Impera- 
tor faciliter  intrat,  causam  tanti 
doloris  requirit,  et  tunc  ipsa  cum 
lacrimis  respondit:  „Ingressus  est 
filius  tuus  ad  me,  et  quum  per 
Terba  ab  eo  prolata  non  posset  me 
inclinare  ad  immunditiam,  per  ?io- 
lentiam  voluit  violari  gloriam  tuam.^ 
Tunc  imperator  fnribundus, 
induso  filio  in  durissimo  carcere, 
linire  nititur  dolores  uxoris.  Et  quia 
imperator  multum  alliciebatur  hi- 
storiis  et  ex  parabolis  dictis,  ipsa 
Visa  est  eum  inducere  ad  interfec- 
tionem  filii,  semper  parabolam 
praemittendo.  Unde  quum  reclina- 
ret  Caput  et  esset  appodiata  super 
gremium  imperatoris,  dixit: 

»Domine ,  jam  video  quod  vobis 
eveniet  de  filio  vestro  sicut  acci- 
dit cuidam  burgensi  de  virida- 
rio suo.** 


Unter  den  Gedichten,  welche  in  die  Summa  recreatornm  Auf- 
nahme  fanden,  finden  sich  umfangreiche  Bruchstücke  aus  dem  Car- 
men occulti  auctoris  (ed.  Höfler,  Sitzungsb.  XXX VII  183),  was  auf 
deutsche  Heimat  des  Verfassers  hinzuweisen  scheint. 


•  «•I 
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iäA  Wgefrt,  vi3tf«ad  sie  oi  Dcvts^kbnd  a«f  die  Darslelhngmi  is 
dtr  Yulgirsfr^tht  ktimtm  Bainss  aiisfx^t  kat .  $9  darf  ■»■  w«4l 
iTfciea,  dftss  sie  x«ucksl  Kr«Bkmck  aAgdme«  uid  dass  Mir  der 
TMi  JesBBes  jiu»#r  ffeBackte  Assxi^  Baeii  DentsckUad  gednugea  seL 
G«deke  ist  ^rcaeift,  diese  Version  der  S.  W.  M.  als  die  ursprüai^ 
licke  zn  WtraeliteA,  ans  welcher  dann  die  anderen  dadnrrh  entstanden 
sein  sollen,  dass  an  die  Stelle  der  mei  okenange(akrten  Erzaklamren 
andere  traten,  ond  dit-  Reibenfoige  der  Enaklnngra  mehrfach  Ter- 
ändert  wde.  Ich  glanbe,  dass  die  W  orte,  welche  Godeke  seihst  an 
die  Spitze  seines  Anfsaties  setzte,  noch  immer  Tollkommen  begrün- 
det sind:  , Weder  die  Abstammung  des  Werken  im  Grossen  und 
Ganzen  ist  sicher  anfgehdit,  noch  ist  über  die  Verbreitung  desselben 
Ton  einem  Lande  zum  andern,  Ton  einer  Litteratur  in  die  andere  eine 
iüarfaeit,  die  den  Zweifel  Terscheucben  könnte,  gewonnen  worden.* 
Die  Wahrnehmung  in  Bezug  auf  die  Scüla  eoeti  bat,  meiner  Ansicht 
nach,  allerdings  ein  neues  Element  der  Untersuchung  zugeführt ;  die- 
selbe zum  Abschlüsse  zu  bringen  vermag  sie  aber  nicht  Wir  kennen 
nunmehr  riele  Fassungen  des  weit  verbreiteten  Buches,  aber  noch  nicht 
alle;  und  es  ist  daher  noch  immer  rathsam,  sich  damit  zu  begnügen, 
dass  man  die  bekannten  Thatsachen  registrirt  Zur  Orientining  auf 
dem  weitlau^en  Gebiete  leistet  ein  Schema  treffliche  Dienste.  Godeke 
lieferte  ein  sehr  reichhaltiges,  das  mir  aber  nicht  genug  übersicht- 
lich scheint  Überdies  babeu  sich  in  demselben  eiu  Paar  Versehen 
eingeschlichen.  So  darf  die  Arsenalhs.  283  uieht  zu  einer  besonderen 
Classe  gesondert  werden.  Lerouxsagt  ausdrücklich,  S.  XLIII:  «Cette 
Version  contient  le  m^me  nombre  d'histoires  que  celle  du  ms.  7974**. 
In  dem  darauffolgenden  Verzeichnisse  ist  nur  ;ius  Verseheu  Nr.  13 
übersprungen  worden,  wie  denn  die  auf  Nr.  1 2  folgende  Erzählung 
die  Zahl  14  tragt  —  Die  Angaben  über  den  Inhalt  der  hisioria  seih- 
fem  »apientum  und  Calumnia  novercaliSf  der  deutschen  Prosa  in  der 
Stuttgarter  Hs.,  des  Diocletians  und  des  deutschen  Volksbuches 
weicht  mehrfach  von  jener  ab,  die  ich  im  Jahrbuche  (ur  romanische  und 
englische  Literaturen  IV  173,  darüber  machte.  Ich  habe  die  betref- 
fenden Versionen  wieder  durchgesehen  und  habe  mich  von  der  Rieh- 
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tigkeit  meiner  Angaben  überzeugt.  Aucb  irrt  Godeke,  wenn  er 
meint,  die  Glieder  seiner  dritten  Familie  enthielten  nur  SenescalcMt 
nicht  aber  Roma.  Sowohl  die  Historia  als  die  Cnlumnia  novercalis 
bieten  auch  den  zweiten  Theil.  Die  dritte  Familie  Gödeke*s  ist  daher 
mit  der  vierten  identisch. 


Pilia  —  Noverca 


Roma  — 


I 

[Libcr  de  VII  »pif  b- 

tiba«]  Scala  corli. 
Sunnit  rccrcttoram. 


II 

a)  Uy.  48  (672) 
6^  SO.    I«72    (cd.   L< 
Rooi) 

7S34.  6849 

Comp.  62. 
e)  An.  245. 


I 

7819,  7974,  10024 

6767,  Ur.  13  (4U96) 

86  1659,  ND  274S  Ära. 

28S,  BrM.  7417.  Weber- 

BUm.  Wrifhi.  Sette  ••?] 

•d.  d'Aaeoaa. 


Nov.  1 

1  Phil. 
Nov.  2 

2  Phil. 
Nov.  3 

3  Phil. 
Nov.  4 

4  Phil. 
Nov.  K 

5  Phil. 
Nov.  6 

6  Phil. 
Nov.  7 

7  Phil. 
Filius. 


In  abc  fehlt  tidva 

in  b  fehlt  nebit  vidum  auch  vatieinium 

ID  c  fehlt  nebst  vidua  und  vatieinium  auch  filia. 


arbor 

arbor 

canis 

canis 

aper 

aper 

medieus 

roedicus 

gasa 

gaza 

tentamina-.. 

..puteus 

senescaicus      .> 
puteus^' 

r.       senescaicus 
'-■ientamina 

Virgtlius 

Virgllius 

avis 

avis 

vij  sapientea 

vij  sapientes 

vidua-v 

^noverca 

filia            ^ 
novercax 

vatieinium 

vatieinium 

arbor 

canis 

aper 

roedicus 

gaza 

puteus 

senescaicus 

tentaroina 

Virgilius 

avis 

vij  sap. 

vidua 

Roma 

Inclusa 

vatieinium 


Mit  Rl,  cl.  I  atimmf 
cavaliere  per  falaa 
vaticimiym  fehlt. 
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Ich  wurde  daher  folgendes  Schema  vorschlagen,  in  welchem  ich, 
um  die  Frage  über  die  Priorität  nicht  zu  prajudiciren,  absichtlich  ver- 
meide, die  einzelnen  Familien  oder  Gruppen  mit  Ordnungszahlen  zu 
versehen,  und  es  vorziehe,  dieselben  durch  Schlagworter,  welche  sie 
zugleich  charakterisiren,  zu  unterscheiden. 


Indosa 

Amatores 

II 

7595  (cd.  Edler) 

III 

9675 

Hiat.  VIJ  MpteatiuB 
Calamaia  aoTerealis 
Cod.  Stattfartrota 
Dioeletiaa'a  L«bca 
Erlaag^r  H«.  ed.  Keller 
Deotsche  Draeke 
Seb.  Wildt 

ilt.  fraaiöaiaebcr  Drack 
apaaiaeher  Drack 
helliadiaehea  Volkabach 
schwediseliea  Yolkshaeh 

arbor 

arbor 

arbor 

eanis 

canis 

canis 

senescalcus 

senesealcus 

aper 

medicua 

medicua 

puteus 

aper 

aper 

gas» 

puteus 

puteua 

avis 

Roma 

vij  aap. 

vij  aap. 

tentamiDa 

teDtamina 

tentamina 

gaia 

Roma 

Virgilius 

avis 

avis 

medicus 

vg  aap. 

galt 

senesealcus  Roma 

ridua 

vidaa 

amatores 

Virgilius 

Virgilius 

incluaa 

ioclusa 

incluaa 

vidua 

vaticinium 

vaticinium 

vaticinium 

die  Hs.  MorUra  uberein:  nn 

r  statt  puteus:  Come  un 

■cciiM   della  moglJe    uccise 

uo   suo  buono    compare; 

92  Mussafia 

Die  Gruppe  Filia-nooerca  zerfallt  in  zwei  Classen,  die  eine 
wird  durch  die  Seala  eoeli  (Summa  reereatorum}  repräsentirt;  die 
andere  durch  französische  Prosaversionen.  Zwischen  den  zwei  Clas- 
sen  besteht  nur  der  Unterschied,  dass  tentamina  und  puteuSf  vidua 
und  noverca  ihre  Stelle  gegenseitig  vertauscht  haben  <)>  überdies 
fehlt  in  einzelnen  Gliedern  der  zweiten  Classe  eine,  zwei,  selbst  drei 
Erzählungen. 

Eine  andere  Gruppe  hat  an  der  Stelle  der  zwei  Erzählungen 
filia  und  noverca  zwei  andere :  Roma  und  inclusa.  In  dieser  Gruppe 
lassen  sich  wieder  drei  Unterabtheilungen,  Classen,  erkennen.  Die 
eine,  durch  sehr  zahlreiche  französische  oder  von  französischen  Vor- 
bildern abhängige  Glieder  vertreten,  stimmt  in  der  Reihenfolge  mit 
der  Gruppe  Filia^nooerca  überein;  die  zwei  anderen  Classen,  aus  je 
einem  Individuum  bestehend,  nehmen  einige  Versetzungen  vor. 

Die  Gruppe  amaiores  fügt  noch  diese  Geschichte  ein,  und  um 
für  dieselbe  Platz  zu  gewinnen  vereinigt  sie  senescalais  (welche  FN 
und  RI  gemeinschaftlich  ist)  und  Roma^  die  RI  allein  zukommt,  zu 
einer  Erzählung;  auch  verändert  sie  mannigfach  die  Reihenfolge. 
Diese  Gruppe  ist  wohl  die  reichhaltigste ;  an  ihrer  Spitze  steht  jene 
lateinische  Fassung,  welche  unter  dem  Titel  flistoria  Septem  sapien- 
tum  bekannt  ist. 


C.  Zur  Versio  Italica. 

Im  Jahrbuche  für  romanische  und  englische  Litteratur  IV 166— 
178  habe  ich  auf  eine  bis  dorthin  unberücksichtigt  gebliebene  italie- 
nische Rearbeitung  der  S.  W.  M.  aufmerksam  gemacht.  Dieselbe  ist 
zuerst  in  Venedig  1832  nach  einer  nunmehr  verschollenen  Hs.  er- 
schienen*) und  diese  Ausgabe  wurde  dann  zu  Rologna  1862  3)  wie- 
der abgedruckt.  Drei  Jahre  später  gab  H.  Prof.  Antonio  Cappelli 
eine  dem  XIV.  Jahrhundert  gehörende  Hs.  der  Ribliothek  zu  Modena 


')  Der  Vergleich  mit  der  folgenden  Gruppe   fuhrt  dahin,  die  Folge  puteu»,  tentamina 

und  dann  vidua,  noverca  als  die  richtige  ansusehen. 
*)  NoTeUa  antica  acritta  nel  bucn  secolo  della  lingua.  Venezia  1832.  8®. 
')  Als  XIV.  Band  der  Seeltu  di  Curiosita  letterarie ,  welche  bei  Romagnoli  in  Bologna 

erscheint. 
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heraus  <),  welche  die  nämh'che,  nur  im  Ausdrucke  mehrfach  abwei- 
chende Darstellung  bietet.  Diese  Fassung  unterscheidet  sich  von  den 
anderen  occidentalischen  darin,  dass  die  Reihe  der  Erzählungen  mit 
der  des  ersten  Meisters  beginnt  und  somit  der  Erzählungen  der  Frau 
nur  sechs  sind.  Damit  stimmt  der  schon  längst  bekannte  ebenfalls 
Italien  angehörende  Erasto  überein.  Dies  lässt  das  Vorhandensein 
einer  Art  von  Versio  italica  des  weitverbreiteten  Buches  vermuthen. 
Eine  solche  Annahme  gewinnt  dadurch  an  Glaubwürdigkeit,  dass 
nunmehr  zu  den  zwei  Gliedern  der  Kette  sich  ein  drittes  gesellt,  und 
zwar  ein  besonders  wichtiges,  ein  lateinisches.  Von  der  Venediger 
Ausgabe  hatte  ich  schon  gesagt:  „Manche  Latinismen  lassen  auf  ein 
lateinisches  Vorbild  schliessen;  dieses  namhaft  zu  machen,  bin  ich 
aber  nicht  im  Stande''.  Seitdem  ist  es  mir  gelungen,  einen  lateini- 
schen Text  dieser  Fassung  aufzufinden.  Die  Hs.  der  k.  k.  Hofbiblio- 
thek 3332  (olim.  Hist.  Eccl.'52)«)  enthält  nämlich  von  Bl.  27S  bis 
282'  ohne  irgend  eine  Überschrift  eine  Darstellung  der  S.  W.  M., 
welche  mit  der  italienischen  auf  das  Genaueste  übereinstimmt.  Ist  sie 
die  Quelle  derselben?  Dies  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich.  Aller- 
dings was  uns  hier  begegnet,  ist  unmögliches  Latein;  die  Construc- 
tionen  sprechen  allen  Regeln  der  Syntax  Hohn ;  die  ganze  Schrift  ist 
durch  und  durch  romanisch,  speciell  italienisch,  gedacht  und  nur 
die  äussere  Hülle  lateinisch.  Sie  desshalb  als  eine  Übersetzung  aus 
dem  Italienischen  zu  betrachten,  ist  keineswegs  nöthig.  Es  war  eben 
ein  Romane,  ein  Italiener,  welcher  den  so  oft  wiederholten  Erzäh- 
lungscyclus  einer  neuen  Umarbeitung  unterwarf,  und  zwar  so,  dass 
er  seine  Heimat  auf  Schritt  und  Tritt  verräth.   Diesen  neuen  lateini- 


1)  Als  LXIT.  Baad  der8eU>eo  SeeUa. 

<)  Papier  XY.  Jahrb.,  285  Bll.  fol.  enUiiJt: 

1.  Bemardi  de  Rraybnrg  ad  SylTesfrumChioBenseiD  episcopum  epistola,  in  qua 
statiun  ecclesiae  et  expagiiationeiii  Constantinopoleos  deplorat. 

2.  Caesarius  Heisterbachensis,  Liber  miraculorum. 

3*  Kxcerpta  ex  quodam  libello  miraculorum,  qui  intitulatur  Lacteus  liquor. 

4.  Concordantiae  ss.  Bibliorum. 

5.  Catalogns  pontiBcum.  [conscripti. 

6.  Epitome  chronici  de  dueibus  Bararia  ab  Andre«  presbytero  Ratisbonensi 

7.  Hermanni  (sive  Martioi)  minoritae  chrouicon  productum  ab  iacerto  usque 

8.  Burlaeus,  De  vita  et  moribus  phllosophorum.  [ad  a  14l>6. 

9.  Historie  Septem  sapieotum. 
iO.  Gesta  Apollouä  Tyrii. 
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sehen  Text  kennen  zu  lernen  wird  gewiss  den  Vielen  erwünscht  sein, 
die  sich  mit  der  Litteratur  unseres  Werkes  beschäftigen.  Hat  Godeke 
es  ftir  nöthig  erachtet,  einen  Incunabeldruck  zu  reproduciren,  so  wird 
der  folgende  Abdruck  aus  einer  Handschrift  keiner  Rechtfertigung 
bedürfen.  Im  Anfange  stelle  ich  dem  Lateinischen  den  italienischen 
Text  gegenüber,  und  zwar  zumTheil  nach  der  Hs.  Della  Lucia  8  (A), 
zum  Theil  nach  der  von  Modena  (B). 


(27^')  Quidam  romanus  Impe- 
rator unicum  habens  filium  quem 
diligebat, 

cum  idem  factus  esset  .x.annorum, 
ipsum  Septem  philosophis  quos  in 
sua  curia  retinebat,  tradidit  in  sapi- 
entia  edocendum  eisque  eundemphi- 
losophum  [redderej  recommendcms. 
Qui  votis  praedicii  impercdoris 
satisfacere  cupientes  quatinus  ur- 
bem  per  decem  milliaria  in  quodam 
( I)  loco  delectabili  cum  dicto  ju- 
vene  accesserunt. 


Hie  autem  juvenis,  cum  esset 
gratia  divina  iUuatratua,  ita  bene 
et  laudabiliter  proficiebatquod  ipsi 
philosophi  plerumque  mirabantur, 
in  tantum  quod  In  qaataor  annis 
sapientior  esset  unoquoque  philo- 
sophorum,  et  non  erat  sapiens 
sicut  ipse. 

Contigit  autem  medio  tempore 
qnod  mater  dicti  juvenis  et  uxor 
iroperatoris  mortua  est,  et  Impe- 
rator de   consilio    sapientum   ac- 


Uno  eccellentisaimo  imperador 
romano  avea  un  suo  figlio  unico 
cui  intrinaicamente  amava ,  tV  quäle 
avea  nome  Stefano. 

Mentre  egli  fosse  penrenuto  a 
etade  di  sette  anni,  esso  lo  diede 
a  sette  suoi  filosoii ,  i  quali  egli 
aTCTa  nella  eortc  sua. 

I  quali  detti  filosofij  riee?uto  il 
figlio  dello  imperadore,  lo  con- 
dussero  fuora  della  terra  in  un 
luogo  molto  dilettabile  e  secreto, 
il  quäle  distaTa  da  la  terra  miglia 
diece,  acciocM  meglio  Hpotessero 
ammaestrare, 

II  detto  gioTine  imparava  tanto 
ampiamente  che  i  filosofi  molto  si 
maravigliavano. 

Ond*  esso  fece  s\  buonportamento 
che  in  ispazio  di  died  anni  esso 
diventö  piü  perfetto  che  niuno  de* 
suoi  maestri;  n^  non  era  in  lo 
mondo  uno  cosi  savio  com*  egli. 

AddiTenne  che  fra  lo  mezzo  de 
li  detli  dieci  anni  la  mogliera  del- 
rimperadore  e  madre  di  costui 
mori;   e  lo  imperadore  di  consi- 


')  dam  mit  rother  Tinte  fiberschrieben. 
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eepit  qnandam  aliam  dominam  in 
oxorem,  qoae  moltum  erat  piil- 
clini  atqoe  speciosa. 

AodieDs  aatem  ipsa  famam  dicti 
juTeDis .  pnichritadinem  et  sapien- 
Uain  soi  prifigni ,  in  amorem  säum 
dmboiieo  spiriiu  inflammata  ita 
quod  Tix  poterat  se  continere,  sua- 
sit  imperatori  qaod  ipsaro  rero- 
earet  quia  ipsum  mirabiliter  fidere 
copiebat. 

Imperator  autem  fictos  amore 
soae  axorisy  qnia  infiitnatos  sicut 
in  plorimam  solent  antiqoi  de  ju- 
Tenibos  infataari ,  eidem  satisfacere 
Tolens  9 

qoodam  die  sabbati  ad  philoso- 
phos  nancios  misit  eisdem  signifi- 
cans,  qnod  si  filios  suas  foret  bene 
sapiens,  quod  seqoenti  die  domi- 
nico  re?erteretor  ad  suaro  urbem. 
Philosoph]  simul  congregati  ut 
possent  dare  certum  responsum 
tmperalmy  ad  se  dictum  juvenem 
TOcaTemnt  ipsomque  solerter  exa- 
minabant»  et  ipse  subtiliter  in  Om- 
nibus quaestionibus  respondebat 
ita  quod  eis  in  suis  locutionibus 
mirabilis  apparebat. 


Philosoph  i  vero  tantam  sapien- 
tiam  intuentes  ad  nuncios  impera- 
toris  redierunt  dieentes  eis:  »Ite 
et  nuneiate  imperatori,  quod  filius 
suus  est  sapientior  homo  mundi  et 


glio  de*  suoi  sari  ne  tolse  un*  altra, 
la  quäle  era  molto  bella. 

I^  qoale,  avendo  inteso  de  la 
fama  e  sapienza  e  bellezza  del 
detto  gioTane,  ayyegnaeche  fosse 
suo  figliastro,  niente  di  maneo  s*in- 
namorögrandemente  in  loi,ehenon 
si  poteya  eontenere,  molestando 
ogni  di  lo  imperadore  ehe  dovesse 
mandare  per  lui ,  conciossiacosach^ 
molto  lo  desidera?a  di  Tedere. 

L*imperatore  innamorato»  com*^ 
usanza  de*  vecchi,  i  quali  amano 
molto  le  giovaniy  si  sforzö  di  sa- 
tisfarle. 

Onde  subito  il  sabbato  mandö 
roessi  speciaii  a  li  detti  filosofi  di- 
cendo  che  se  il  figlio  suo  era  assai 
dotto,  la  seguente  domenica  il 
dovessero  condnrre  a  casa.  Ed 
acciocch^  i  predetti  potessero 
dare  risposta  a  gli  speditiv  si  uni- 
rono  insieme  ed  esaminaronlo, 
proponendoli  diverse  quistioni,  il 
quäle  si  mirabilmente  loro  rispose 
cle  cadette  in  grande  ammirazionc 
di  tutti  li  detti  filosofi^  eaneios- 
siacchi  esst  tum  avriano  saputo  s\ 
pienamente  dichiarart.  E  veduto 
questo,  ritomano  a*detti  messag- 
geri,  dicendo: 

„Festtnatevi  e  ritomate  e  riferite 
all*  imperadore  che  il  suo  figlio  ö  il 
piü  sa?io  oomo  ch*  abbia  1*  universo ; 
e  direte  che  domani  noi  insieme 
con  lui  ritomeremo  a  la  terra. 


96 


Mussnfia 


ideö  cras  cum  eo,  scüteet  die  do^ 
minicOi  reTertemur.** 

Nuncii  autem  gavisi  ad  imperato- 
rem  redierunt  0  eidemqne  quod 
philosophi  dixerant  nunciaverunt. 

Imperator  ergo  et  uxor  sua 
exultaverunt  et  feeit  bandiri  <) 
per  terram  suam  quod  comites, 
barones ,  milües  et  nobüea  unirersi 
ad  eum  yenirent  ut  obriam  exirent 
(ilio  suo. 

Sedentes  autem  philosophi  iUo 
die  sahati  de  sero  cum  juvene  ex 
amore  <)  ejusdem,  juvenis  vero 
qnandam  stellam  intuebatur,  quia 
mag^nus  astrologus  erat,  et  eum 
multum  intuitus  esset  eam>  singul- 
tibus  aspirando  coepit  fortiter  la- 
crimare. 

Hoc  Tero  videntes  philosophi  ab 
ipso  causam  laerimationis  quae- 
sierunt. 

Qui  dixit  eis:  ,,Nonne  videtis 
Signum  illius  stellae?^ 

Qui  dixenint:  »Quod  Signum?** 

At  ille  dixit :  „Signum  est  quod 
in  isto  itinere  meo  fere  mortis 
periculum  debeo  sustinere.** 

Quapropter  philosophi  omnesve- 
nerunt  in  unum  et  Stella  visa  eadem 
quaejuvenis  perpenderunt  et  exin- 
de  contristati  quid  deberent  facere 
ignorabant,  quia  si  irent  timere 
habebant  de  perieulo  juvenis  de 
eo  quod  viderant  per  stellam,  et 
si  non  irent,  indignationem  et  iram 
imperatoris  pertimebant. 


E  cosl  i  messi  molto  allegri  ri- 
tornarono  a  lo  imperadore,  dicen- 
dogli  le  predette  cose. 

E  lo  imperatore  molto  allegro  e 
la  sua  donna  feee  gridare  per  tutti 
i  suoi  paesi  che  tutti  i  conti  o  ba- 
roni  debbano  venire  domenica  a 
lui  e  aecompagnare  lo  imperadore 
incontra  al  suo  unigenito  figlio. 

Partiti  che  furono  i  messi,  i 
detti  (ilosofi  stettero  esaminando 
il  detto  gioTane;  e  cosl  stando^  11 
detto  giovane  forte  guardava  una 
Stella,  perch*esso  era  sommo 
astrologo,  e  guardando  si  comin- 
ciö  tutto  a  conturbare  e  piangere 
amaramente. 

Vedendo  questo,  i  filosofi  gli 
domandano  la  cag^one  del  detto 
pianto. 

II  quäle  disse :  „Non  redete  voi 
il  segno  di  quella  Stella?** 

I  quali  dissero:   „Che  segno?** 

Ed  egli  disse:  „II  segno  si  ^ 
questo,  che  in  questa  via  io  debba 
andare  in  perieolo  di  crudel  morte. ^ 

E  guardando  li  detti  filosofi  vi- 
dero  ch*esso  dieea  il  vero. 

E  molto  contristati  non  sapeano 
che  si  farc ,  conciossiache ,  se  tor- 
nassero,  temeano  1  perieolo  del 
giovane  mostrato  per  la  Stella;  c 
se  non  tornavano,  temevano  la  in- 
dignazione  dell*  imperadore  per  la 
I  promessa  a  lui  fatta. 


«)  Cod.  rcdientes.  «)  Cod.  blandiri.  ')  Cod.  »ic !  Es  i»t  wohl  examinabant  eundem  gemeint. 
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JoTeois  dixit  eis :  »Ego  conspexi  in 
Stella  qaod  si  per  septen  dies  pos- 
saiD  eradere  postea  non  timebo.*' 

Unasqaisqoe  aatem  philosopho- 
nun  dixit:  »Ego  salvabo  te  per 
onam  istarum  Septem  (275^)  die- 
mm.*'  Qoi  dixit  eis:  »Si  non  con- 
fiditis  me  salrare  quod  non  pere- 
am,  neqaaquam  me  ducatis. 

Sed  ipsi  philosophi  hoc  facere 
omnino  promisemnt 

Die  aatem  dominico  equitantes 
philosophi  de  mane  rersus  urbem, 
et  ecce  imperator  cum  magna  co- 
ro itira  exifit  obriam. 

Cum  aatem  appropinquaret,  int 
ad  filiam  suum  ipsumque  salutant 
daiciter  amplexando. 

Javenis  Tero  nihil  penitus  eidem 
respondebat,  immo  sicut  esset 
matus  nemini  loquebatur. 

Imperator  voro  miiUam  est  con- 
tristatas,  at  speraverat  (ilium  suum 
Tidere  multum  sapientem  et  nunc 
non    loquebatur    ei    rerbum, 

Feeit  itaque  conrocari  philoso- 
phos  et  dixit  eis :  »Vos  nunciastis 
mihi  quod  filius  meus  erat  sapi- 
ens multum  et  modo  non  loquitur 
mihi"  et  incipit  comminari. 

Philosophi  Tero  dixerunt.  »Ali- 
quod  juTenis  cognoscit  quod  per- 
timescit" 

Imperator  Tero  domum  contri- 
status  rediit  et  uxori  quod  de  filio 
sno  acciderat  nunciaTit. 


Allora  disse  il  gioTane :  » lo  con- 
sidero  per  la  Stella  che  se  posso 
campare  %iX%  di  io  sarö  sicuro."* 

Allora  ciascuno  de  li  sette  gli 
promise  di  saWarlo  lo  suo  d). 

Ond*  esso  disse:  »Se  Voi  aTete 
animo  di  salrarmi  per  sette  di,  mena- 
temi  da  miopadre;  altramenteno.'^ 

E  cosi  tutti  promisero  di  sal- 
Tarlo. 

Sieche,  Tcnuto  la  domenica, 
cominciano  a  caTalcare  Tcrso  la 
terra,  e  caTalcando,  ecco  lo  im- 
peradore  con  una  grande  comitiTa 
di  baroni  si  gli  Tiene  incontra. 

Ed  essendo  aTTicinati,  il  re  si 
ando  al  sno  figlio,  [e]  abbrae- 
ciandolo  il  salutara; 
de  la  quäl  eosa  egli  non  rispose 
alcuna  cosa  anzi  parea  che  fosse 
muto. 

Allora  lo  imperatore  molto  irato 
e  conturbato ,  perch^  credeTa  tro- 
Tar  il  suo  figlio  savio, 

fece  chiamare  li  detti  Hlosofi  di- 
cendo  minaceiandoli:  „\o\  mi  di- 
ceste  il  mio  figlio  esser  piu  savio 
uomo  del  mofido,  e  non  nii  farella.^ 

I  quali  molto  maravigliati  dis- 
sero:  „Alcuna  cosa  ha  esso  Teduto 
per  la  quäl  non  vuol  parlare.*' 

Tonialo  lo  imperador  a  casa  1)9 
annuncio  alla  moglie  cio  che  del 
figliuolo  era  addiTenoto. 


1)  Von  hier  an   gebe  ich  den  iUlieniachen  Text  nach  B. 
Sitzb.  d.  phiL-hist  CX,  LVII.  Bd.  I.  Bit 
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Quae  qnia  ipsum  cum  gaudio 
exspectabat,  tanqnam  capta  atnore 
fecit  ipsam  ad  se  Tocari  cupiens 
loqui  eidem,  qni  tanqaam  miitus 
non  loquebatur  nee  respondebat 
eidem.  Dixilque  imperatori:  «»Do- 
mine,  faciatis  qiiod  ipse  veniat 
solus  ad  cameram  mecnm  et  faciam 
ipsum  loqui. ** 

Imperator  malum  non  saspicans 
fecit  ipsum  ire  solum  ad  ca- 
meram cum  domina.  Domina  rero 
ineepit  sibi  dicere  rerba  amoris^ 
in  quantum  ipsum  diligebat  et  quo- 
modo  fere  moriebatur  amore  suo, 
dicendo :  ,,Loquere  mihi.  Cur  non 
loqueris  amicae  tuae?^ 

Ipse  Tero  nihil  loquebatur. 
Dixit  autem  domina:  „Si  statim 
non  feceris  roluntatem  meam  et 
jacueris  mecum,  ego  dilaniabo 
mihi  pannos  et  clamabo  dicendo 
imperatori  et  omnibus  aliis  quod 
tu  mecum  jacere  rolebas.^ 

Qui  audiens  rerba  dominae 
statim  non  loquens  egressus  est, 
iliaque  eoepit  clämare  dilacerans 
pannos  suos  et  exirit  clamando 
et  plorando  dicens  privignum  eam 
[ ]  habere. 

Haec  audiens  imperator,  si  ante 
erat  tristis  modo  plus,  credens 
quod  filius  suus  excessum  ita  ma- 
gnnm  facere  voluisset. 


La  quäle  ebbe  grande  letizia 
perchd  era  giä  appresa  del  suo 
amore,  e  si  lo  fece  renire  a  lei 
parlando  incontra  lui ,  il  quale  non 
rispondea  ad  alcuna  questione. 

Lora  disse  la  donna  allo  impe- 
ratore:  „Fate  ch*  egli  venga  meco 
in  Camera  solo ,  ed  io  lo  farö  par- 
lare,  se  mai  parloe, 

E  lo  imperatore,  non  afendo 
mala  speranza,  manddllo  solo  in 
camara, 

e  la  donna  Tincominciö  di  dire 
parole  d'amore  e  che  moria  per 
lui 

[e  dicea:  „  Pariami  mo;  non  parli 
tu  alFanima  tua  ?'*]  0 

Questo  non  rispondendo  a  lei 
niente, disse  la  donna:  mO  tu  farai 
la  volonte  mia  in  giacere  meco,  o 
io  mi  squarcerö  tutta  e  cridaroe, 
e  diroe  al  principo  ed  a  tutti  li 
signori  della  Corte  sua  che  tue  hai 
Toluto  giacere  meco.*' 

E  ditto  questo,  lo  giorane 
immantenente  si  partl  fuggicndo 
della  camara:  e  quella  fori  della 
camara  gridando  e  piangendo  e 
squarcendosi  dicea,  che  Io  figlia- 
stro  era  Tolufo  giacere  seco. 

L*  imperatore ,  udendo  ciö, 
8*egli  era  tristo  nanzi,  allora  fue 
piue,  credendo,  che*l  figliolo 
abbia  voluto  fare  uno  si  grande 
disinore,  e  comandö  ch*egli  fosse 


')   Die  eiaij^klammerten  Worte  aus  A. 
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CAMS.  Quidam  miles  habebat  leporariumunum  pulchrum  fortem  et  levem, 

quem  multum  diligebat.  Similiter  habebat  quendam  suum  filium  in  eu- 
nis  qui  a  nutrieibus  laetabatur.  Eo  autem  tempore  fiebat  quidam  ludus 
Romae  in  agone  ad  quem  omnes  Romani  eurrebant.  Ivit  autem  ad  lu- 
dum  miles  praedietus  et  uxor  sua  ascendit  super  (27K**)  tectum  domus 
suae  quia  inde  videbatur  ludus  et  nutrices  omnes  cum  ea  dimisso 
leporario  in  domo  et  puero  in  eunis  illuc  iverunt.  Ex  tune  autem  de 
crepatura  muri  [exivit]  quidam  scrpens  terribilis  et  magnus  eupiens 
puerum  devorare;  canis  autem  videns»  volens  defendere  puerum,  op- 
posuit  se  serpenti.  Contigit  autem  quod  illud  esset  circa  cunam  et 
cuna  se  evertit  et  cadit  puer  coopertus  cuna,  sub  ea  illesus  permane- 
bat.  Post  multas  autem  colluctationes  et  certamina  inter  canem  et 
serpentem  contigit  quod  canis  serpentem  occidit  et  ipse  canis  satis 
remansit  vulneratus  et  venenatus.  Rediens  autem  una  ex  nutrieibus 
vidit  canem  cum  ore  sanguinolento,  credidit  quod  puerum  occidisset 
fugereque  coepit  prae  timore  militis.  Domina  autem  videns  nutricem 
fugientem  petiit  causam.  Nutrix  dixit  ei.  Tunc  domina  dilacerans  se 
et  exclamans  cum  omnibus  servientibus  et  plorans  fortiter  contrista- 
batur;  et  erat  miles  interim  de  ludo  reversus  et  causam  luctus  petiit. 
Dixitque  ei  domina:  ^Canis  tuus,  quem  multum  dih'gis,  occidit  filium 
tuum".  Conspiciens  autem  dominus  canem,  videns  ipsum  sanguino- 
lentum,  credidit  verbis  mulieris  canemque  occidit  et  ivit  ad  cunam  et 
ipsa  allevata  inyenit  filium  suum  vivum  et  sanum  et  illesum.  Respi- 
ciens  autem  cameram  yidit  serpentem  mortuum  et  cogitavit  quod  ca- 
nis interfecerit  serpentem  volentem  puerum  devorare  et  factus  est 
dominus  multum  tristis  eo  quod  interficiebat  canem  (seu  leporarium) 
suum,  qui  ex  eo  quod  merebatur  praemium  habuit  mortem,  et  ex  eo 
dominus  valde  tristabatur  dominaeque  suae  fortiter  indignabatur. 

Scio  quod  ita  eveniet  vobis,  domine  imperator.  Nam  si  feceritis 
filium  vestrum  occidi  vos  poenitebit,  quia  unde  ipse  deberet  consequi 
praemium  inde  vultis  sibi  inferre  mortem*'.  Audiens  hoc  imperator 
sententiam  mortis  filii  sui  relaxavit.  Rediens  sero  imperator  ad  uxorem 
suam  invenit  cam  valde  tristem  eo  quod  non  fecerat  occidi  filium 
suum.  Dixitque  domina  ei:  „Isti  philosophi  cum  suis  adulationibus 
ARBOR.  destruent  te  et  regnum  tuum.  Sed  tibi  eveniet  de  ipso,  quem  dicis 
esse  filium  tuum,  quod  evenit  cuidam  homini  habenti  in  viridario  suo 
quandam  pinum,  quaepinus  plantulam  quandam  habuit  valde  pulchram 
el  rectam,  de  qua  plantula  dominus  multum  exultabat.  Cumque  domi- 
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nus  Teilet  ire  extra  terram  jussit  hortulano  quod  haberet  magnam 
curam  de  ea  ac  ipsam  recte  elevaret,  etsi  deberet  ineidere  arborem 
illam  totam  et  oinnes  ramos  ejus  i),  ut  bene  posset  plantula  illa  elevari 
et  ita  profeetus  est  dominus  ille.  Cumque  post  longum  tempus  rever- 
teretur  statim  ivit  ad  viridarium  dictum,  dietam  plantulam  inspecturus. 
Invenit  ipsam  retortam  et  non  reetam.  Turbatus  est  valde  dominus  et 
fecit  hortulanum  vocari  dicens  ei  quare  plantula  foret  torta,  qui  dixit 
ei:  Tropter  ramos  pini*.  Dixitque  ei  dominus:  'Nonne  dixi  tibi, 
etsi  deberes  ineidere  omnes  ramos  immo  totam  arborem,  facies  quod 
eleyes  plantulam  reetam?'  Jussitque  quod  i*ami  pini  ineiderentur.  Et 
factum  est  ita. 

Sic  eveniet  tibi,  imperator.  Nam  isti  philosophi  tui  intendunt  tan- 
tum  ad  elevaudum  filium  quem  dicis  esse  tuum  (27S*^)  quod  te  destru- 
eret,  et  ipse  erit  dominus  cum  eis."  —  „Gerte"  dixit  imperator  „ego 
prius  destruam  cum  et  illos",  jussitque  fiiium  mane  ad  suspendium 
deduci.  Et  ecce  mane  alter  philosophus  venit  dicens  et  faciens  sicut 
primus.  Ait  namque:  ,,Imperator,  si  promiseritis  non  occidere  fiiium 
vestrum  dicam  vobis  quid  boni".  Qui  promisit,  dixitque  philosopbus  : 

„Hippocras  summus  medicus  quendam  suum  nepotem  non  minus  medicus. 
sapientem  eo,  immo  valde  probum  et  maxime  expertum  in  facul- 
tate  medicinae  habebat.  Contigit  tunc  temporis  quod  filius  cujusdam 
regis  infirmabatur  graviter,  ita  quod  a  cunctis  medicis  desperatum  est 
de  ejus  vita.  Consultum  fuit  regi  ut  mitteret  ad  sapientissimum  Hippo- 
cratem.  Iveruntque  nuncii  ad  Hippocratem  et  dixerunt  sibi  causam 
adyentus  eorum.  Hippocras  autem  dixit  eis:  'Ego  propter  senectutem 
et  gravitatem,  ut  videtis,  venire  non  possum,  sed  dabo  vobis  nepotem 
meum,  et  si  est  homo  in  mundo  qui  possit  juvare  s)  fiiium  regis,  ipse 
est'  Videntes  autem  nuncii  regis  quod  Hippocras  non  poterat  venire, 
duxerunt  ad  regem  nepotem  ipsius.  Qui  videns  fiiium  regis,  aegrum 
respexit  faciem  regis  et  reginae  et  quaesivit  a  medicis  de  symptoma- 
tibus  et  accidentibus  quae  supervenerant  patienti  novitque  secundum 
physiognomiam  quod  patiens  erat  spurius.  Unde  fecit  sibi  mane 
ostendi  urinas  utriusque  parentis  et  infirmi  didicitque  etiam  per  urinam 
quod  patiens  non  erat  filius  [regis].   Dixitque  medicus:   *Ego  volo 


*)  eziandio  9' egU  doveMse  tagliare  tutte  Valire  piante ,  während  es  später  richtig 
heisst :  non  t'avea  io  detlo  che  tue  devetti  tagliare  tutti  ii  rami  perch'  eUa  andatse 
ritta  7  —  *)  Cod.  juvari. 
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loqui  regiiiae  secrete*,  permissumque  est  ei.  Qui  dixit  reginae:  *Si 
dixeris  mihi  veritatem  de  eo  quod  petiero,  filius  tuus  liberabitur;  ali- 
ter  noii\  Quae  respondit  et  spopondit  se  illud  faeturam.  At  medicus 
dixit:  'Quis  est  pater  infirmi?'  Respondit  regina:  *Tu  mirabiliter  pe- 
tis;  rex  est  pater  ejus.'  Et  medicus  dixit:  'Ex  quo  mihi  non  Tis  dicere 
veritatem,  ego  recedani.'  Et  regina  videns  ipsum  velle  recedere,  cum 
multum  aflfectaret  filii  sanitatem,  ait:  'In  curiam  regis  supervenit  qui- 
dam  miles  valde  pulcher,  in  cujus  amorem  exarsa  me  cognosci  per- 
misi  et  inde  conceptus  est  infirmus  iste,  qui  regis  filius  opinatur'. 
Tnnc  dixit  medicus:  'Modo  veritatem  es  locuta'  et  facta  postmodum 
cura  decenti,  filius  reginae  existit  liberatus  et  rex  eidem  medico  dedit 
magnam  copiam  auri.  Rediit  medicus  ad  Hippocratem  nepotem  <) 
suum  narrans  eidem  quae  fecerat.  Hippocras  autem  invidia  motus  ex 
eo  quod  iste  melior  erat  eo  (ex  eo  quod  multos  libros  fecerat  Hippo- 
cras), ne  post  mortem  propter  istum  nepotem  suum  ejus  mentio  cum 
memoria  deleretur,  ipsum<)occidere  machinatus  est  vocansque')  ipsum 
quodamdie  in  viridarium  suum,  ubi  erat  herbarummedicinalium  multi- 
tudo,  inspexit  Hippocras  quandam  herbam  bonam  multas  habenlem 
virtutes  dixitque  nepoti  suo:  Tidesne  aliquam  herbam  bonam?*  Qui 
respondit:  Tideo'  et  illam  ostendit  et  collegit  et  Hippocrati  singulas 
virtutes  declaravit.  At  Hippocras  vidit  aliam  herbam,  cujus  virtutes  ne- 
pos  suus  ut  prioris  declaravit.  Tertiam  herbam  vidit  nepos  Hippocratis, 
quam  Hippocras  non  vidit  et  dixit  (276')  Hippocrati :  'Haec  est  melior 
cunctis  herbis*.  Dixitque  Hippocras:  Tollige  eam^  et  dum  se  flecteret 
ad  colligendum  ipsam,  Hippocras  ipsum  ad  cor  cum  gladio  percutiens 
[occidit]  clamque  ipsum  sepelivit.  Contigit  autem  postea  quod  Hippo- 
cras infirmaretur  et  passus  est  intolerabilem  fluxum  ventris ,  quem  ipse 
nequaquam  valuit  restringere  cum  omnibus  suis  medicinis.  Et  dixit 
suis  ministris:  'Ego  non  possum  restringere  hunc  fluxum  meum' 
faciens  autem  aquam  cum  pulveribus  restrictis  ut  usus  ea  attrahere- 
tur*),  et  videns  hoc  non  proficere  flevit  amarissime  de  vita  omnino 
desperando  et  dixit  servis  suis:  'Si  viveret  nepos  meus  dilectus^  me 
ab  hac  infirmitate  indubitanter  liberaret*.  Sed  merito  et  digne  ipse 


*)  So  die  Hs.,  statt  avunculum,  ~    *)  Cod.  ipaumque.  —  ')  Cod.  tocangque, 
^)  Hier  weicht  der  Text   nicht  blos  vou  den  anderen  Fassungen,  sondern  auch  von 
der  italienischen  Version  derselben  Fassung  ab.   In  diesen  nämlich  heisst  ea,  das« 
Hipocrates,  welcher  von  seiner  Wissenschaft  Zeugniss  ablegen  will,  das  Pulver  ver* 
wendet^  um  die  Löcher  eines  mit  Wasser  gefuUten  Topfes  xu  verstopfen. 


Beitrage  zur  Litteratar  der  Sieben  weisen  Meister.  103 

Hippocras  patiebatur  quia  occidit  illum»  per  quem  salus  sibi  debuisset 
fuisse  proereata. 

Et  sie  TOS,  Imperator»  occidere  vultis  filium  vestrum  per  quem 
Titam  habetis  et  honoris  augmentum.*"  Quod  audiens  imperator  sen- 
tentiam  sui  filii  relaxavit  Rediens  imperator  ad  mulierem  filio  non 
occiso  dixit  mulier: 

„In  quodam  nemore  erat  porcus  silvestris  magnus  et  fortis  aper. 
et  terribilis  valde.  Similiter  erat  quaedam  pirus,  quae  portabat  pira 
yalde  bona,  ad  quam  ire  consueverat  porcus  agitans  arborem  et  faci- 
ens  cadere  pira  et  comederat.  Contigit  autem  quod  quidam  pastor 
qui  erat  in  partibus  illis  amisit  bovem  unum,  qui  bos  fugifsns  intravit 
nemus,  in  quo  erat  porcus.  Et  pastor  quaesivit  cum  et  dum  bos  ita 
fugisset  quod  pastor  cum  habere  non  poterat,  ibat  per  nemus  invenit- 
que  pira  quae  porcus  comedere  consueverat,  collegitque  de  piris, 
eredens  cum  eis  eo  quod  bovem  perdidit  iram  domini  sui  mitigare 
dans  ei  pira ;  sicque  factum  est.  Alia  autem  vice,  quia  pira  erant  valde 
bona,  pastor  iterum  ivit  ad  pira  et  quae  invenit  collegit  et  in  sac- 
cum  posuit  Volens  autem  saccum  piris  implere  ascendit  arborem  cum 
sacco  et  pira  coUigebat ,  nesciens  quod  porcus  solitus  erat  venire  ad 
pira,  et  dum  ipse  pastor  colligeret  pira  aliqua  quae  ceciderant,  venit 
porcus  ad  pira  ita  quod  pastor  timuit  descendere  propter  porcum,  non 
eredens  fugere  ante  cum.  Venit  porcus  et  comedit  pira  quae  venerant 
in  terram,  et  cum  non  esset  saturatus  coepit  arborem  movere  more 
solito  agitando.  Pastor  autem  timens  multum  cogitavit,  si  mitteret 
omnia  pira  quae  habebat  et  porcus  saturatus  [esset],  sie  forte  rece- 
deret  porcus  et  sie  ipse  arborem  descendens  illaesus  ad  domum  redi- 
ret,  projecitque  pira  porco.  Porcus  autem ,  cum  esset  repletus  piris, 
appodiavit  se  arbori.  Pastor  plane  et  suaviter  descendens  incepit 
suaviter  tangere  porcum  leviter  fricans.  Cum  autem  hoc  gratum 
esset  porco,  ut  mos  est  eorum,  incepit  porcus  se  aliquantulum  incli- 
nare  et  i]le  duiciter  fricans  cum  subtus  ventrem,  porcus  cadens  in 
terram  Ulico  obdormivit.  Sentiens  autem  pastor  quod  porcus  obdor- 
miverat  accepto  cultello  percussit  porcum  ad  cor,  ipsum  confestim 
occidendo. 

Ecce,  imperator,  sie  facient  tibi,  o  imperator,  isti  philosophi  qui 
duicihus  eorum  verbis  te  opprimere  conantur  et  tandem  te  armatis 
manibus  jugulabunt.*'  Haec  audiens  imperator  (276^)  jussit  mane  fi- 
Hum  suum  ad  suspendium  duci.  Et  ecce  mane  tertius  philosophus  venit 
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dixitque  inter  alia :  ^Imperator,  ad  uiiius  mulieris  petitionem  vultis 
occidere  iilium  vestrum  diiectissimum  innoceiitem.  Vos  debetis  facere 
uxori  vestrae  ut  fecit  quidam  senex  uxori  suae".  Et  dixit  rex:  „Quid?** 
Sed  prius  promissio  facta  [est]  philosopho  quod  filium  non  yellet 
occidi.  Dixitque  philosophus: 
AMiNA.  „Quidam  senex  habebat  uxorem  quandam  valde  pulchram  et 

juvenem,  quae  multum  cogitavit  sibi  unum  amasium  invenire.   Sed 
cum  illud  caute  facere  vellet  ivit  ad  matrem  dieeiis  ei.  Mater  vero 
dissuadens  sibi  talia,  sed  videns  filiam  nimis  ad  venerem  praeparatam 
dixit  ei:  'Fac  aliquam  gravem  injuriam  marito  tuo  et  si  non  turbabitur 
ego  inveniam  tibi  viam."  Ait  filia:  'Quid?'  At  illa:  Tade  et  inscide  de 
viridario  mariti  tui  lauruin  i)'  quam  senex  ille  multum  diligebat  'et 
ponas  ad  ignem,  et  si  non  turbabitur,  inveniam  tibi  amasium.'  Fecit- 
que  illa.  Videns  autem  senex  laurum  inscisam  ^)  petiit  quis  fecisset, 
dixitque  mulier:   'Ego.   Nam  non  erant  ligna  pro  igne.'   Senex  quia 
multum  diligebat  mulierem  dixit  sibi:  'Male  fecisti;  sed  cave  ne  am- 
plius  facias  similia.'  Redieus  uxor  ad  matrem  dixit  sibi  quod  factum 
erat  et  iterum  ab  ea  amasium  postulabat.  Dixit  mater:  Trobes  eum 
adhuc  semel,  et  vade  occidens  leporarium'  quem  senex  multum  dili- 
gebat 'assumens  occasionem  quod  pannos  in  camera  devastasset'. 
Fecitque  puella  et  senex  respondit  ut  prius.   Iterum  rediebat  ad  ma- 
trem. At  mater  dixit:   'Proba  tertia  vice  et  promitto  tibi  quod  si  tunc 
non  turbabitur,  faciam  quod  poscis.'  Dixitque  filia :  'Non  possum  me 
amplius  continere.  Si  tu  non  inveneris  mihi  clam,  ego  inveniam  mihi 
palam.'   Suadens  autem  sibi  mater,  dixit  filia:    'Quid  vis  ut  faciam?' 
Respondit  mater:   'Maritus  tuus  die  dominico  faciet  magnum  convi- 
vium  et  multos  nobiles  invitabit  sicut  mos  est  fieri.  Illa  die,  ipso  autem 
cum  Omnibus  aliis  discumbente,  vade  et  sede  juxta  eum  et  verte  caput 
tabaleae  mensae  ad  clavem  quam  apud  latus  tuum  habes,  et  tunc 
facias  te  vocari ;  surge  impetuose  ab  eo  ita  quod  cadat  tabalea  cum 
Omnibus  quae  sunt  in  mensa,  et  si  ex  hoc  senex  non  indignabitur  in- 
veniam tibi  amasium  sine  mora\  Fecitque  ita.  Senex  autem  indignatus 
et  conturbatus  nimium  contra  ipsam,  non  tarnen  ostendens  discum- 
bentibus,  fecit  aliam  tabaleam  portari  et  alia  ferculä  apportari  con- 
cepitque  qualiter  uxorem  suam  de  tot  excessibus  vellet  punire  tan- 

0  A  taglia  il  datolajo.\  B  un  moro  »Maulbeerbaum". 
2)  Cod.  imcitum. 
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quam  fatuam  indiscretam.  Facto  autem  convivio  uni  ex  discumbentibus 
fecit  ferri  magnum  ignem  et  uxorem  suam  ad  se  venire  dixitque  ei:  *Tu 
es  nimis  de  sanguine  stulto;  oportet  quod  aliqualiter  minuatur'  et  faci- 
ens  sibi  flebotomari  de  ambobus  braehiis,  tantum  de  sanguine  fecit  de 
corpore  suo  egredi  quod  ipsa  quasi  deficiebat.  Jubens  autem  senex 
sanguinem  stringi  ne  moreretur  fecit  eam  ad  lectum  ferri.  Veniens 
ejus  mater  dicebat  ei:  'Vis  amasium?  quia  ego  cum  inveni  tibi.'  At 
illa  yix  poterat  respondere;  sed  dixit:  Tade,  ego  nolo  amasium'. 

Sic,  domine  imperator,  debet  trahi  sanguis  stultus  de  venis  uxoris  vii.  sa- 
yestrae  nee  ad  ejus  petitionem  (277*)  debet  occidi  filius  yester  dilectus  pientes. 
penitus  innocenter. '^  Rediens  autem  imperator  adhuc  vivente  filioi 
dixit  mulier:  ^0  imperator,  tibi  e\eniet  quod  cuidam  regi  accidit  qui 
non  Yidebat  lumen  extra  civitatem  suam  et  a  multis  sapientibus  con- 
silium  postulans  non  poterat  remedium  invenire.  Habebat  autem  Sep- 
tem philosopbos  in  curia  sua  et  datis  ei^  certis  muneribus  <)  somnia 
hominum  interpretabantur.  Ulis  autem  temporibus  erat  homo  sapiens 
nomine  Merlinus  a),  unde  consultum  fuit  ei  ut  mitteret  pro  illo.  Rex 
autem  misit  nuncios  ad  cum,  mittens  ei  magnam  auri  copiam.  Qui  ad 
eum  euntes  causam  adventus  eorum  exponebant.  Et  dum  essent  in 
quodam  loco  reflferunt  quendam  transeuntem,  cogitavitque  Merlinus 
quod  ipse  ad  philosopbos  dicti  regis  ibat  et  quod  somniaverat  quod- 
dam  somnium  et  interpretaretur.  Vocavit  Merlinus  illum  ad  se  volens 
ostendere  nunciis  regis  de  sua  scientia  aliquid,  dixitque  Merlinus  illi 
transeunti:  'Veni  huc'  Qui  venit  Et  dixit  ei:  Et  scio  quo  vadis.'  Et 
dixit  ille:  'Quo?'  Et  Merlinus:  *Ad  [philosopbos]'.  Et  confessus  es^ 
transiens.  Dixitque  Merlinus :  'lila  munera  quae  in  manu  portas  vis 
dare  philosophis  supradictis.  Si  dabis  ea  mihi,  ego  dicam  tibi  quid 
somniasti,  quod  ipsi  nequeunt  dicere,  et  quid  importet  somnium.' 
Dixit  autem  somnians:  'Libenter.  Die  mihi  somnium  quod  habui  et 
dabo  tibi.'  Dixitque  Merlinus:  'Tu  somniasti  quod  quidam  fons  natus 
est  in  domo  tua.'  Confessus  est.  Dixitque  Merlinus:  'Somnium  si- 
gn[ific]at  hoc.  Vade  sub  sellari  >)  domus  tuae  et  invenies  ibi  vestimen- 


0  Cod.  muüerihut. 

^)  Die  Hs.  hat  bestfindig  eine  Abkürzung  die  wie  Miliut  aussieht.  So  muss  auch  der 

Verfasser  der  Denkverse  am  Schlüsse  gelesen  haben ,  da   wohl  MUtus ,  nicht  aber 

Merlinus  in  das  Metrum  passt. 
*}  So  die  Hs.  A :  »otlo  il  solajo  delta  tua  camera.  B:  »otto  il  focolare  tuo. 
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tum  argeiiteum  et  aureum/  Iveruntque  post  eum  nuncii  regis  volentes 
videre  si  Merlinus  veritatem  dixisset;  verumque  fuit  et  admirati  sunt 
valde.  Revers!  sunt  ad  eum  et  duxerunt  eum  ad  regem.  Qui  dixit  regi : 
'Vis  ab  aegritudine  liberari?'  Qui  dixit:  *Volo  libenter.'  Dixitque 
Merlinus:  'Facias  inseidi  capita  septem  philosophis  quos  habes  in 
curia  tua  et  liberaberis.'  Rex  tristabatur  de  tali  consilio  quia  per  istos 
philosopkos  totum  suum  regnum  et  familia  regebatur.  Dixit  autem  ei 
Merlinus:  'In  signum  faeias  fodi  sub  lecto  camerae  tuae  et  invenies 
ibi  magnum  caldare  bulliens  aqua  plenum  habens  septem  fervores, 
quod  caldare  isti  philosopbi  tui  per  artem  magicam  constru[x]erunt 
et  faeias  inseidi  uni  philosopho  caput  et  sie  cessabit  unus  fervor, 
postea  alteri  et  cessabit  et  alter  fervor,  et  sie  per  ordinem  cessabunt 
omnes  fervores  et  tunc  poteris  videre  lumen  extra  civitatem  et  ubique*. 
—  'Gerte  si  invenero  caldare'  dixit  rex  'subito,  ut  tu  dicis,  ego 
faciam  abscidi  capita  istis  philosophis.'  Invenitque  rex  ut  Merlinus 
dixit  et  fecerat  philosophis  ut  dixerat  et  liberatus  est  ab  aegritudine 
sua.  Et  sie  isti  philosopbi,  o  imperator,  suis  magicis  scientiis  excoe- 
caverunt  cor  tuum  ut  non  videas  viam  veritatis.  Debes  ergo  praeci- 
pere  ut  eis  capita  amputentur,  qui  ita  male  docuerunt  filium  tuum 
quod  ipse  una  cum  eis  te  cum  regno  tuo  subverteret. '^  Dixitque  im- 
perator: 9 Nunc  primo  sine  remedio  destruam  ipsos.*'  Et  sie  jussit 
filium  suum  summo  mane  ad  suspendium  duci.  Et  ecce  summo  mane 
veniens  quartus  philosophus  ad  regem  dixit  ei:  „Rex,  sustinete  modi- 
cum.**  At  ille:  „Quid  vis?**  dicit  ei.  „Dico  vobis: 
AVIS.  Miles  erat  quandam  habens  mulierem,  quae  quendam  juvenem 

multum  diligebat.  Habebat  autem  miles  unam  picam,  quae  sie  erat  docta 
quod  omne  quod  audivit  vel  vidit  referebat  militi  (277^).  Miles  autem 
posuit  picam  in  limine  i)  ostii  domus.  Quia  vero  domina  erat  nobilis 
non  audebat  exire  domum.  Cum  autem  quadam  die.  miles  iret  ad  ve- 
nandum,  domina  misit  pro  amasio,  qui  eum  veniret  pica  vldit  et  dixit 
pica:  'Domina,  male  facitis  quod  ita  violatis  thorum  mariti  vestri. 
Certe  ego  dic«m  sibi.'  Domina  cogitavit  decipere  picam  feeitque 
claudi  Ostia  domus  et  unam  suam  domicellam  fecit  ascendere  super 
tectum  cuni  situlis  plenis  aqua,  aliam  vero  domicellam  fecit  stare  sub 
ostio  domus  cum  lumine  et  faciebat  aperire  januam  ut  lumen  luceret 
et  intraret  ac  si  corruscaret.  Et  factum  est  ita.  Et  sequenti  die  mari- 


*)  Cod.  lumine. 
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tus  venit  de  venatione  et  statim  pica  dixit  ei  ea  quae  domina  feccrat. 
Maritus  autem  volebat  eam  oecidere.  Domina  autem  dixit:  Tetas  ab 
ea  qua  die  fuit.'  Dixit  autem  maritus :  'Qua  die?'  Et  respondit  pica : 
'Heri\  Dixit  autem  mulier:  Tetas  ab  ea  quäle  fuit  tempus  seu  da- 
rum vel  nubilosum  et  qualis  fuerit  aura/  Et  quaesivit.  Et  dixit  pica: 
'Bene  scio  quod  pluebat  et  corruscabat\  Fuerat  autem  illo  die  valde 
palchrum.  Dixit  domina:  'Vides  tu  quomodo  mentitur?'  Dominus  au- 
tem iratus  contra  picam  eam  occidit  Post  aliquos  vero  dies  aspiciens 
dominus  contra  trabem  tecti  vidit  situlam  i)  qua[m]  fuit  oblita  ibi  do- 
mieella  et  concepit  statim  malitiam  mulieris  et  vocavit  familiam  dicens 
ei:  'Quid  facit  ibi  situla^)  in  loco  illo?*  At  illa  incepit  negare  verita- 
tem  et  dominus  jussit  eam  torqueri.  Ista  autem  in  tormentis  confessa 
adulterium  quod  domina  fecerat,  dixit  quae  contigeraut.  Et  sie  ex- 
plorata  veritate  dominus  fecit  ex  digna  sententia  uxorem  adulteram 
comburi  ductus  poenitentia  de  morte  suae  picae. 

Sic  et  vos,  imperator,  deberetis  facere  uxori  vestrae  quae  vos 
Toluit  vituperare  et  alteri  culpam  impingere.*'  Haec  audiens  imperator 
jussit  filii  mortem  relaxare.  Rediens  autem  imperator  sero  ad  domum 
et  filio  non  mortuo  multum  doluit  mulier.  Ipsa  dixit :  „Rex»  tibi  eveniet 
quod  evenit  cuidam  homini  quem  interfecit  fiiius  suus.*'  Et  dixit  rex: 
«Quid?- Et  illa: 

»Quidam  rex  habebat  in  sua  curia  duos  officiales,  quorum  unus  gaza. 
largissimus,  alter  vero  avarissimus  erat.  Et  quia  rex  extra  patriam 
debebat  proficisci  tradidit  thesaurum  suum  custodiendum  avaro  s), 
cogitans  quod  ille  propter  avaritiam  melius  custodiret,  profectusque 
est  Ille  largissimus  vero  cum  consumpsisset  bona  sua  quae  habebat 
Tocavit  filium  suum  et  dixit  ei :  Tili  mi,  non  habeo  quid  ad  expenden- 
dum.*  Dixitque  fiiius:  Tater  mi,  non  deberes  expendere  tantum.* 
Dixit  autem  pater:  Tili»  adduc  nobis  ferramenta  et  frangamus  clam 
turrim  ubi  thesaurus  regis  est  et  expendemus  tantum  quantum  volu- 
mus.*  Feceruntque  et  accepto  inde  saepius  auro  large  expcndebant. 
Contigit  autem  quadam  die  quod  ille  avarus  custos  auri  ivit  ad  the- 
saurum et  invenit  murum  fractum  et  multum  aurum  ablatum  dolensque 
multum  cogitavit  qualiter  possit  capere  furem.  Fecitque  ante  foramen 
turris  fractae  ^)  fodi  quandam  foveam  et  eam  impleri  visco  et  pice 


*)  Cod.  faculain.   —  *)  Cod.  facula.  —  •)  Cod.  custodiendum  iUe  vero  cogUans»  -— 
*)   Cod.  fracti. 
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cooperuitque  eam  levifer  ut  uoii  posset  apparere.  Deinde  ivit  ille  largus 
für  cum  filio,  deficieiite  sibi  auro,  ut  solitus  sibi  erat  et  dum  Teilet  in- 
trare  tumm  cecidit  in  foveam  dietam  usque  ad  guttur»  ita  quod  caput 
tantum  erat  snpra  viscum.  Dixit  (278*)  autem  pater  filio:  Xave  tibi» 
ne  iiitres  et  inorieris  sieut  et  ego  moriar.'  Dixit  filius:  'Quid  fiet  ergo?* 
Pater  dixit;  'Nihil  aliud  iiisi  quod  amputes  mihi  caput  et  taliter  non 
poteris  cogiiosci  et  tu  exiiidc  sie  malum  non  patiaris.'  Amputavit  au- 
tem filius  caput  patri  et  ipsum  sepelivit.  Rediens  autem  filius  domum 
nuneiavit  matri  suae,  injungens  ei  quod  non  ploraret  nee  querimoniam 
faceret,  ne  factum  panderetur.  Surgens  autem  mane  avarus,  credens 
furem  invenire,  invenit  cum  sine  capite.  Cum  autem  ipsum  noscere 
non  posset,  fecit  eum  trahi  de  visco  et  trahi  per  totam  civitatem  ut  <) 
transiens  ante  domum  filii  sui  seu  uxoris,  non  posset  uxor,  filius  vel 
familia  continere  a  luctu  et  sie  posset  notificari  quis  fuerit  ille  für  et 
sie  illi  comprehendi.  Cum  autem  sie  tralieretur  ante  domum  suam 
familia  sua  videns  eum  mortuum  a  luctu  non  poterat  continere  et 
clamare  cum  ploratu  fortiter  inceperat.  Videns  autem  hoc  filius»  quia 
sagax  8)  erat,  accepit  cultellum  et  se  in  capite  <)  vulneravit  ita  quod 
sanguis  emanabat.  Venientes  autem  ofiiciales  dixerunt:  'Ut  quid  plo- 
ratis?^  Respondit  filius:  'Ego  volui  lignum  percutere,  cum  cultello  vul- 
neravi  me  et  ob  hoc  misei'a  gens  plorare  non  cessat.'  Credentes  autem 
officiales  aliis  nullis  plorantibus  exploratis  [excesserunt]. 

Sic  accidet  ^)  tibi,  domine  imperator,  quia  ipse  quem  dicis  esse 
filium  tuum  tibi  tandem  caput  amputabit.  Dixitque  imperator  et  jussit 
eum  summo  mane  ad  suspendium  duci.  Et  ecce  veniens  quintus  phi- 
losophus  summo  mane  inter  alia  dixit  ei:  „Domine  imperator,  non 
debetis  attendere  verba  mulieris  vestrae  malignae  quia  decipiemini 
ab  ea  sicut  deceptus  fuit  quidam  sapiens  judex  ab  uxore  sua."*  Dixit- 
que imperator:  „Qualiter  fuit?"*  Dixit  philosophus: 
NCLusA.  „Quidam  sapiens  judex  habuit  uxorem  sapientem  quam  nimis  di- 

ligebat  et  reclusit  eam  in  quandam  turrim  ubi  non  erat  fenestra  nisi 
in  cacumine  turris.  Et  illa  turris  erat  altissima  nee  poterat  intrari  ^)  ad 


1)  Cod.  et, 

2)  A:  malizioso;  B:  foeatato^  was  CappeUi  durch  »sopprapreso  da  grande  traTaglio* 
erklart.  Könnte  nicht  das  Wort  eher  mit  prov.  vetat^  afr.  envoUie^  ruman.  (nvetat 
in  Zusammenhang  gebracht  werden? 

')  AB»  mit  den  anderen  Fassungen  übereinstimmend :  nella  cotcia. 
*)  Cod.  accidit.    —  ^)  Cod.  intrnre. 
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eam  nisi  per  septem  ostia  quibus  omnibus  maritus  suus  claves  porta- 
bat  nee  exibat  inde  domina  nisi  in  quatuor  festis  anni.  Quidam  autem 
juvenis  cum  vidisset  eam  formosam  in  amorem  ejus  exarsit  et  seque- 
batur  eam  quocumque  ibat.  Domina  i)  autem  perpendit  multum  bene 
quod  juvenis  eam  diligebat  sed  cogitans  quod  melius  facere  non  po- 
terat  non  curavit.  Juvenis  vero,  quia  ditissimus  erat  et  eam  multum 
diligebat,  emit  quandam  domum  conjunctam  muro  turris  ubi  domina 
erat  faciebatque  magistralia  facta  quia  erat  contrahens  magnam  ami- 
eitiam  cum  yiro  dominae  eumque  ad  prandium  saepius  invitando^  fecit- 
que  juvenis  juxta  murum  turris  in  domo  suo  quandam  domum  obscu- 
rissimam  fabricari.  Juvenis  denique  accipiens  ferramenta  dam  de  nocte 
incepit  foramen  turris  ubi  erat  domina  efTodere  per  medium  ascendendo 
ita  quod  sentiri  poterat,  non  autem  perpendi,  et  tantum  fecit  quod  per- 
venit  ad  cameram  turris  ubi  erat  domina  intravitque  ad  eam  et  cum  ea 
saepe  concubuit.  Foramen  autem  turris  quod  juvenis  feeerat  erat  sub 
lecto  dominae  ita  quod  maritus  dominae,  quia  ipse  ponebat  topetas  ut 
mos  est  nobilium,  perpendere  non  poluit.  Dcsiderabat  autem  inde  fu- 
gere.  Dixit  juveni.  Desiderabat  nunc  illudere  virum.  Dixit  autem  mu- 
licr  juveni :  Tis  ut  (278**)  doceam  te  quod  accipias  me  uxorem  coram 
marito  meo?Et  ipse  consentit.  Dixit  ille:  'Multum  libenter/  Dixit  illa: 
'Accipias  pannos  mariti  mei  et  eos  induas  et  vadas  coram  eo  et  loquere 
coram  eo  et  statim  cum  maritus  discedet  a  te  tu  confestim  venies 
ut  restituas  mihi  pannos  antequam  ipse  veniat  ad  me/  Fecitque  juve- 
nis et  ivit  cum  pannis  mariti  ante  cum.  Maritus  inspiciens  pannos 
suos  mirabatur  multum  sed  quod  sui  essent  dicere  non  audebat.  Dis- 
cedente  autem  marito  ab  eo  statim  ivit  ad  cameram  suam  maritus. 
Juvenis  vero  breviorem  viam  Habens  prius  pannos  in  locum  pristinum 
uxori  praesentabat,  quia  maritus  propter  multa  ostia  in  via  impedieba- 
tur.  Et  cum  maritus  venisset  ad  cameram  invenit  pannos,  quod  videns 
se  non  delusum  sentiens  stabat  bene  contentus.  Sic  faciebat  domina 
de  omnibus  pannis  mariti  quos  secum  in  camera  habebat  et  similiter 
de  omnibus  aliis  rebus  camerae  ^).  Ultima  dixit  iterum  domina : 
Tolo  modo  quod  me  accipias  et  ducas  in  uxorem  coram  marito  meo.' 


*)  Cod.  Dominus,  was  sich  rechtfertigen  Hesse.  A:  aeguitavata  ove  l'andava,  della 
quäl  eosa  eUa  molto  bene  »e  ne aecorte ;  B:  Ladonna  tiaecorte che  quello giovene 

*)  A:  E  cott  fece  d'un  »uo  cagnuoh  e  di  tutt'  i  tuoi  fornimenti;  B :  cot\  fecie  fare  la 
donna  d'uno  eagnuolo  det  marito. 
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Fecitque  juvenis  convocari  multos  amieos  suos  et  specialiter  maritum 
uxoris.  Dixit  ei:  '^Habeo  desponsare  quandam  dominam  multum  ho- 
nestam;  toIo  quod  intersis  honori  meo.'  Qui  dixit:  *Libenter/  Fecit 
autem  juvenis  iste  armari  quandam  galeam  multum  velociter  eurren- 
tem  quae  in  litore  maris  stahat  ad  recipiendum  eum ,  i\itque  juvenis 
ad  dominam  et  fecit  eam  praeparari  et  jussit  eam  venire  juxta  mare 
ubi  erant  multi ;  quod  factum  est  sie.  Muritus  autem  ejus  voluit  eam 
noscere,  sed  propter  illa  quae  superius  dicta  sunt  non  audebat  dicere 
quidquam,  cogitans  diabolum  se  decipere.  Alii  autem  quam  plures 
astantes  cognoscebant  eam  heue  sed  videntes  ibi  stare  maritum  non 
quid  loquentem  tacebant.  Et  sie  desponsabat  eam  juvenis  coram 
marito  et  aliis  astantibus  et  petita  licentia  ab  eis  intraverunt  galeam 
et  recesserunt.  Judex  reversus  ad  cameram  suam,  credens  eam  inve- 
nire,  nidum  inveniens  vacuum  multipHciter  concepit  se  deceptum. 

Et  nemo  est,  mi  rex,  qui  a  muliere  non  decipiatur.  Sic,  domine 
imperator,  uxor  vestra  male  vos  decipiet  suadens  ut  filium  vestrum 
occidatis.**  Audiens  baec  imperator  jussit  protinus  mortem  filii  sui 
relaxari.  Rediens  autem  imperator  ad  mulierem  suam,  haec  autem 
dixit  ei:  „Tu  eris  deceptus  a  philosophis  tuis  sicut  fuit  deceptus  qui- 
dam  rex  paganus  qui  obsederat  Romam  cum  magno  exercitu  pagano- 
rum  a  tribus  magis  imperatoris  romani.*'  Dixit  rex:  „Quomodo?**  Re- 
spondit  mulier: 
ROMA.  9»Hic  rex  obsedit  Romam  cum  magno  exercitu  paganorum.  Et 

tanto  tempore  stetit  in  obsidione  Romae  quod  Romam  fere  tenere 
amplius  Romani  non  valebant,  ita  quod  imperator  dejecit  coronam  inter 
Romanos  dicens  eis:  'Defendite  coronam,  si  vultis.'  Quam  ob  rem 
volebant  omnes  ire  ad  proelium.  Tunc  magi  dixerunt:  Termittas 
nos  facere  aliquas  nostras  artes  et  si  proderint  bene  quidem,  alio- 
quin  proelium  non  sit  amplius  retrahendum/  Dixit  unus  magorum: 
'Ego  faciam  ita  quod  hodie  pagani  non  dabunt  proelium  *)  fecit- 
que secundus  simiiiter  Tertius  vero  magus  (cum  recte  tertia  die 
(269*")  a  paganis  imperabatur  3)  a  paganis)  Noius>)  nomine  fecit  sibi 
fieri  vestimenta  longissima  rubea  multum  et  deaurata  fecitque  sibi 


0  Cod.  non  dabunt  proelium  tarnen  illico  expugnaetent. 

')  So  die  Hs.  Vielleicht   proelium  expectabatur  a  pagani».  B:  e  lo  terto  dt  »'atpetla» 
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fieri  alas  et  accepit  ensem  onagnum  et  lucidum  ascenditque  in  caeu- 
mine  maximae  turris,  ex  qua  bene  poterat  aspiei  a  paganis.  Sol  autem 
Terberans  et  irradians  super  ipsum  et  propter  pannorum  rubedinem 
et  ex  fulgore  auri  ipse  mirabiliter  fulgebat  et  longus  apparebat  cum 
ense  longo.  Et  fortiter  mirabantur  pagani,  et  eredentes  ipsum  esse 
deum  Romanorum,  qui  contra  ipsos  paganos  esset  forsitan  indignatus, 
ab  obsidione  hujusmodi  recesserunt. 

Sic  et  tu  ab  istis  philosophis  eris  deeeptus.**  Audiens  haec  im- 
perator  magis  timuit  jussit[que]  filium  suum  suspendio  trahi.  Et  ecce 
yalde  mane  venit  sextus  philosophus  et  dixit:  „Domine  imperator,  yo- 
bis  eveuiet  quod  accidit  cuidam  militi,  qui  amore  uxoris  suae  fuit 
mortuus.*«  Et  dixit  imperator:  nQuid?**  Dixit  philosophus: 

y,Quidam  miles  habuit  uxorem  pulcherrimam ,  quam  intime  dili-  vidva. 
gebat  et  cum  quadam  die  simul  manducarent,  domina  Yolens  panem 
inscidere  rulneravit  se  ipsam  in  digito  ita  quod  sanguis  emanabat. 
Videos  autem  maritus  sie  largiter  sanguinem  effluere,  statim  mortuus 
fuit.  Videos  domina  maritum  mortuum  dolebat  multum  ita  quod  non 
poterat  ab  aliquo  consolari  et  dicebat:  'Maritus  meus,  quem  multum 
dilexi»  est  pro  me  mortuus,  et  ego  volo  pro  ipso  mori.*  Et  cum  mari- 
tus foret  sepultus  extra  civitatem  sicut  mos  erat  antiquorum,  mulier 
fecit  sibi  fieri  super  ejus  sepulchrum  quoddam  tugurium  et  ibidem 
sedens  die  et  nocte  flebat  nee  poterat  consolari.  Contigit  autem  quod 
tuoc  temporis  quidam  rex  illius  civitatis  fecit  suspendi  queodam  pro- 
pter homicidium  quod  fecerat.  Timens  autem  rex  ne  parentes  sus- 
peosi  ipsum  io  oocte  aufferrent,  mandavit  cuidam  suorum  militum  ut 
8ub  poena  capitis  ipsum  suspensum  sie  custodiret  ne  forte  auferretur. 
Custos  vero  suspensi  cum  quasi  tertia  nocte  multum  sitiret  ita  quod 
a  potu  non  poterat  continere  nee  esset  ibi  aqua  respexit  circumqua- 
que  et  videns  tugurium  dominae  recordatus  est  quod  fuit  ibi  mulier 
supra  dicta  iyitque  ad  eam  et  cum  petiisset  ab  ea  potum  etipsa  de- 
disset,  videns  eam  custos  multum  pulcbram,  dixit  ei:  'Quid  est  quod 
facis,  domina?  Tuus  luctus  non  prodest  marito  tuo.  Invenias  tibi  me- 
liorem*»  suadensque  sibi  tantum  quod  concubuit  cum  ea  supra  sepul- 
chrum mariti  sui.  Reversusque  custos  ad  t'urcas  suspensum  invenit 
sublatum  timens  de  morte  sibi  minata  propter  non  custodiam  ipsius 
suspensi.  Rediens  autem  custos  ad  dominam  quod<)  eidem  acciderat 

<)  Cid.  et  guod. 
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ipsi  nunciavit  dixitque  sibi  domina:  'Si  promiseris  me  recipere  in 
uxorem  docebo  te  qualiter  hoc  periculum  evades/  Ille  promisit,  dixit- 
que mulier:  'Capias  istum  meum  maritum  et  liga  eum  in  gula  et  yade, 
suspeude  eum  illieo  in  loeo  illius.'  Dixitque  custos:  'Timeo  facere\ 
Mulier  dixit:  'Et  ego  faeiam.'  Et  i'ecit  quandam  restem  de  ligno  viridi 
ligavitque  mantum  in  gula  et  ipsum  sie  ligatum  duxit  per  terram  ad 
furcas,  dixitque  eustodi:  'Aseeude  furcas  et  ipsum  suspende.'  Respon- 
dit  custos:  'Non  faciam/  Ac  ipsa  ascendit  et  maritum  suspendit  et 
sie  descendit.  Dixit  autem  custos:  'ille  suspensus  habebat  quoddam 
vulnus  in  capite  et  iste  non  habet.  Posset  ergo  eognosci.'  Dixit  mu- 
lier: 'Ascendc  furcas  et  cum  ense  facias  sicut  tibi  videtur.'  Dixit 
custos:  'Non  faciam.'  Mulier  vero  petiit  ensem  ab  eo  et  ascendens 
percussit  maritum  suum  cum  ense  et  descendit.  Dixit  tertio  custos : 
'Iste  suspensus  caruit  duobus  anterioribus  dentibus,  quos  iste  habet* 
Respondit  mulier:  'Asceiide,  erue  ei.'  Custos  dixit:  'Non  faciam'.  lila 
videns  lapidem,  hunc  arripiens,  ascendit  et  eruebat.  Dixit  mulier: 
'Accipias  me  in  uxorem.'  Custos  autem  respondit:  'Non  faciam.  Nam 
tu  fecisti  haec  marito  tuo,  quem  taiitum  diligebas;  multo  igitur  pejus 
mihi  faceres,  si  casus  se  olTerret.'  lila  confusa  recessit,  talia  suo  di- 
lecto  marito  facere  non  formidans. 

Modo  videte,  domine  imperator,  qualia  sunt  opera  mulieris.  Non 
debetis  quoque  adhibere  fidem  dictis  uxoris  vestrae.**  Audiens  haec 
imperator  jussit  sententiam  mortis  filii  relaxari.  Rediens  sero  impera- 
tor ad  uxorem  invenit  eam  multum  tristem  dixitque  sibi  uxor:  ^0 
stulte  imperator,  tibi  eveniet  quod  accidit  cuidam  imperatori  romano, 
qui  fuit  deceplus  a  tribus  fratribus »)."  Dixit  imperator:  „Quomodo?«' 
Respondit  domina: 

^Romae  anliquitus  erat  quaedam  statua  aenea  tenens  arcum 
tensum  in  manibus  cum  sagitla  habens  in  fronte  scriptum:  'Qui  me 
percussit  dabo  ei.'  Et  opposito  statuae  erat  ignis  validus,  qui  semper 
ardebat  sine  lignis  qui  multum  erat  utilis  panperibus  romanis,  maxime 
in  hieme.  Venit  quidam  presbyter  iniprobus  et  percussit  statuam. 
Emisit  statua  sagittam,  quam  tenebat  in  arcu  et  percussit  ignem 
praedictum  et  statim  ignis  extinclus  est.  Item  erat  aliud  mirabiie  Ro- 
mae.  Nam  erat  ibi  quoddam  speculum  [mirabiie]  satis,  in  quo  vide- 
batur  quandocumque  aliqua  provincia  rebellare  volebat  Romanis,  nam 


»]   A  da  tre  fraUUi;  B  da  tre  fanti. 


Beiti  Ji|fe  zur  LiUeratur  der  Sielieii  weisen  Meister.  113 

protinus  apparebat  facies  talis  provinciae  cuilibet  intuenti  et  intelli- 
genti.  Rex  rero  Ciciliae  qui  multum  odebat  Romanos  sed  propter 
speculum  non  poterat  offendere  eos,  et  ideo  cogitans  qualiter  illud 
speculum  habere  posset  seu  destruere  quovis  modo ,  accesserunt  au- 
tem  ad  ipsum  regem  Ciciliae  tres  fratres  dicentes  ei:  'Domine,  quid 
Tultis  dare»  et  dabimus  speculum  illud?*  Respondit  rex  Ciciliae:  'Vo- 
bis dabo  quidquid  volueritis  mihique  possibile'  promittens  ei[s]  maxi- 
mam  auri  quantitatem.  Petierunt  ergo  tria  baliria  auri  et  iverunt  Ro- 
mam.  Non  multum  longe  a  Roma  unum  in  una  parte  et  alia  duo  in 
alia  parte  simul  posuerunt  et  bene  consideraverunt  locum  ubi  ea  ab- 
sconderunt  et  iverunt  ad  Romanorum  imperatorem  petentes  ei  loqui 
8oli.  Et  annuit  Imperator.  Qui  dixerunt  ei:  'Domine,  nos  somniavimus 
invenire  aurum;  et  vera  sunt  somnia  nostra.'  Imperator  multum  desi- 
derayit  aurum  eosque  multum  benigne  suscepit  dixitque  eis:  'Unus  ex 
Tobis  somniet  ista  nocte.'  Qui  promiserunt  Ipsis  autem  mane  venien- 
tibus,  dixit  imperator:  'Quid  somniastis?'  Respondit  unus:  'Ego  som- 
niavi  unumbalire  plenum  auro.Detis  mihi  homines  qui  veniant  mecum.' 
Deditqne  imperator  quod  petirit  et  ille  somnians  dicit:  'Ducite  (280*) 
me  ad  tales  partes^  et  fingens  se  nescire  viam  [tecit  se  duci]  ad  locum 
in  quo  abscondit  aurum.  Et  cum  ibidem  esset,  finxit  se  quasdam  con- 
jurationesfacere.  Fecit  ergo  ibi  fodi  et  invenit  ibi  balire  cumauro.  Quod 
cum  audisset  imperator  multum  exultavit  de  auro  invento.  Secunda 
nocte  alter  promisit  se  somniaturum  et  de  mane  surgens  dixit  duplum 
somniasse  i).  Rex  gavisus  mittens  iterum  nuntios  cum  illo  ad  locum  ubi 
duo  baliria  invenerunt,  et  reversi  sunt  cum  gaudio  ad  imperatorem, 
qui  plurimum  eos  diligebat.  Tertius  spopondit  se  tertia  nocte  somnia- 
turum et  finxit  se  immensam  copiam  auri  somniasse  dixitque  impera- 
tor: 'Et  ego  yidere  volo.'  Cumque  fecissent  se  duci  prope  locum  ubi 
speculum  erat  sub  terra  et  dixerunt:  Todite  hie',  dixit  imperator: 
Xavete  ne  speculum  rumpatur,  quia  pro  tuto  auro  muiidi  iiullem  illud 
speculum  destrui.*  Qui  respondentes  dixerunt:  'Domine,  nos  habebi- 
mus  aurum  nee  tarnen  speculum  laedemus.'  Dixit  imperator:  'Hoc  i'a- 
cite.*  Uli  autem  circa  speculum  fodere  inchoantes  paullatim  totum 
speculum  elToderunt  et  manserunt  prope  usque  ad  noctem  dixeruntque 
imperatori.  'Cras  accipiemus  aurum.'  Qui  credidit  verbis  eorum.  Sur- 
gentes autem  mane  illi  tres  frati*es  et  speculum  subtraxerunt,  ipsum 
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ad  regem  Cieiliae  deferentes.  Et  sie  sagaciter  imperatorem  deee- 
perunt. 

Sic,  domine  imperator,  isti  philosopht  cum  eorum  duicibus  adu- 
lationibus  te  decipient.**  Aiidiens  hoc  imperator  jussit  mane  filiam 
suum  suspendi.  Et  ecce  mane  venit  septimus  philosophus  ad  impera- 
torem et  salutavit  eum  benivole,  qui  malivole^)  respondit  dieens  ei: 
„Sic  bene  docuistis  filium  meum?  Certe  facimus  ipsum  hodie  oeeidi 
et  yita  vestra  parum  erit  post  suam.**  Dixitque  philosophus  ei:  »0 
prudentissime  imperator,  quid  est  quod  ad  petitionem  unius  turpis 
mulieris  faciatis  occidi  filium  vestrum?  Sed  vohis  accidet  sicut  cui- 
dam  homini  de  uxoresua.''  Imperator  dixit:  „Quid?**  Philosophus  ait: 
PUTEUS.  „Quidam  homo  habebat  quandam  uxorem  adulteram,  quae  cum 

quodam  juvene  semper  adulterium  commisit.  Uno  autem  sero  yenit 
ille  juvenis  cum  signis  sibi  consuetis,  quae  intelligens  dicta  mutier 
causam  surgendi  sumpsit  propter  expulsionem  superflui  naturalis 
aperiensque  ostium  exivit  ad  dilectum  suum.  Maritus  autem  ejus  hoc 
intelligens  surrexit  et  ostium  clausit  ita  quod  ipsa  foris  remansit.  Con- 
suetudo  autem  erat  in  illa  civitate  quod  si  aliquis  vel  aliqua  extra  do- 
mum  reperietur  fustigari  debe[re]t  per  totam  illam  civitatem;  unde 
maritus  cupivit  eam  fustigari  a).  Illa  autem  veniens,  seque  de  crimine 
praedicto  excusans,  ut  sibi  ostium  aperictur  maritum  suum  humiliter 
exorabat.  Ille  autem  aperire  nolebat,  quia  scivit  eam  adulterium  com- 
misisse,  propter  quod  desiderabat  ipsam  fustigari.  Ante  domum  ergo 
illam  erat  puteus  altus,  habebatque  puteus  os  fabricatum  super  ter- 
ram,  sicut  multi  putei  consueverunt  habere.  Posuitque  mulier  supra  >) 
muro  oris  putei  quendam  magnum  lapidem  et  ivit  ad  maritum  dieens 
ei:  'Si  nolueris  mihi  aperire,  projiciam  mead  puteum  antequam  velim 
fustigationis  opprobrium  sustinere.*  Dixitque  maritus  ad  ipsam:  'Vade> 
utinam  jam  (280**)  esses  suffocata.'  Sedens  autem  illa  ad  puteum  lapi- 
dem magnum  quem  posucrat  super  murum  putei  projecit  ita  quod  fecit 
sonitum  magnum  et  illico  ad  aliam  partem  putei  se  abscondit.  Mari- 
tus autem  ejus,  credens  quod  ipsa  in  puteum  se  projecisset,  ad  pieta- 
tem  motus  surrexit  et  ostium  domus  aperuit  ivitque  ad  puteum  ut 
audire  posset  mulierem  suam  in  puteo  vel  videre,  quia  luna  splendebat. 


0  Cod.  maniuole. 
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Surrexit  mulier  ab  alia  parte  putei  et  plane  domum  intravit  clausitque 
ostiam  et  conTOcatis  cum  clamore  magno  yicinis  dieebat:  'Videte  qua 
hora  reYertitur  ad  me  iste  adulter  maritus  meus/  Uxore  autem  non 
aperiente  marito,  renerunt  offieiales  curiae  maritumque  eeperunt  et 
ipsum  fecenint  mane  per  ciYitatem  fustigari. 

Videte  ergo,  domine  Imperator,  qualia  sunt  opera  mulieris.  Non 
ergo  exandiatis  yerba  falsa  vestrae  uxoris<*.  Audiens  hoc  imperator 
jussit  filii  sententiam  relaxari  i)  et  ad  uxorem  rediens,  indignationem 
sibi  aliqualem  plus  solito  ostendens,  uxor  multo  plus  ei  indignans 
nuHum  ei  dixit  proyerbium  nee  subyersionibus  ut  prius  ei  aliquo  modo 
fuerat  adulata.  Octayo  autem  die  filius  imperatoris  locutus  est  custo- 
dibos  dicens  eis:  'Ego  vellem  loqui  domino  imperatori/  Custodes  au- 
tem gayisi  nimium  ex  eo  quod  dictus  filius  post  adyentum  suum  non 
locutus  fuerat  cum  festinantia  ad  imperatorem  accesserunt  dicentes 
ei:  »Domine,  filius  vester  dixit  nobis  quod  cupit  yobis  loqui. **  Impera- 
tor autem  exultans  jussit  eum  ad  se  yenire.  Qui  eum  humiliter  et 
reyerenter  salutans  nudato  capite,  flexis  genibus  et  manibus  cancella- 
tis  dixit  patri:  „Domine  imperator,  audite  me.  Mirum  est  quod  tanti 
hominis  prudentia  ad  petitionem  unius  nequissimae  mulieris  tantam 
dignitatem  maculare  decernebat,  scilicet  ad  perdendum  injuste  me 
yestrum  dilectissimum  filium.  Gerte,  pater,  sie  yobis  eyenisset  sicut 
accidit  cuidam  bomini,  qui  propter  inyidiam,  quia  filius  suus  dieebat 
super  eum  exaltari,  projecit  eum  in  mare."  Dixitque  imperator:  „Die, 
fili  mi,  qualiter  fuit?""  Respondit  juyenis :  »Libenter  dicam. 

Quidam  mercator  habebat  filium  multum  sapientem  et  moribus  yATicmiu 
subtiliter  imbutum.  Volens  autem  mercator  cum  suis  mercimoniis  mare 
transire  duxit  secum  dictum  filium  suum  et  cum  per  mare  multo 
tempore  nayigasset  demum  appropinquabat  cuidam  insulae.  Et  ante- 
quam  ad  portum  dictae  insulae  applicasset  yenerunt  duae  ayes  et  se 
in  arborem  (scilicet  malum)  navis  posuerunt  et  multum  duiciter  de- 
cantabant.  Dixit  mercator:  'Ego  audiyi  quod  quidam  ita  litterati  sunt 
quod  intelligunt  illud  quod  ayes  cantant.*  Dixit  filius  patri:  'Nonne 
intelligis  illud?'  Pater  respondit:  'Non.'  —  'Ayes  dicunt  quod  ego* 
adbuc  tantum  magnificabor  in  mundo  quod  babebis  pro  grato  quod 
aquam  manibus  meis  poteris  ministrare  et  mater  mea  tobaliam  tenebit.' 
Pater  ex  hoc  indignatione  motus  dixit  indignanter:  'Non  yidebis  illam 
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diem\  et  ipsum  ad  mare  projecit  et  abiit  eredeiis  ipsum  sufTocstum  •). 
Procellae  autem  maris  projecerunt  ipsum  in  quandam  insulara  illae- 
sum  stetitque  ibidem  duobus  diebus  et  dod  comedit   Intellexit  tarnen 
aves  sibi  dieeiites:  Ne  timeass)quia  citoauxiliabitur  tibi/  Tertia  rero 
die  quaedam  iiaTis  apparuit.  Ille(281*)  autem  juvenis  auxilium  implo- 
rabat  et  patroiius  navis  erat  miserieors  et  dives  valde,  applieuit  et 
eum  in  navem  collegit.   Cum  autem  idem  juvenis  ab  eo  patrono  de 
sua  conditione  interrogatus  fuisset,  juvenis  dixit:   'Pro  Deo,  ante 
omnia  date  mihi  comedere;  jam  enim  tertia  dies  est  quod  nee  comedi 
nee  bibi.'  Et  dederunt  sibi.   Eo  igitur  refecto,  suam  conditionem  eis 
per  ordinem  enarravit.  Patronus  autem  navis,  quia  ex  uxore  sua  filiam 
habere  non  poterat»  ipsum  filium  adoptavit.  Juvenis  vero  erat  puleher 
et  virtuosus  et  tam  bene  domino  serviebal  quod  eum  multum  diligere 
ineepit.  Patronus  inter  alia  dixit  juveni:    Cum  erimus  in  terra  nostra* 
quid  facere  vellet.  Respondit  juvenis :  'Domine,  quidquid  vobis  placu- 
erit;   vos  enim  liberastis  me  de  morte;   ego  ero   perpetuus   servas 
Tester.'  Et  tune  eepit  eum  in  filium,  ducens  eum  in  domum  uxoris 
suae,  et  conditionem  praedieti  juvenis  ei  per  ordinem  enarravit.  Et 
tune  et  uxor  ipsum  in  filium  adoptavit.  Ipse  autem  multum  blande  se 
habuit  erga  ipsos,  in  tanto  quod  valde  diligebatur  ab  ipsis.  Interea 
eontigit  quod  rex  illius  civitatis,  ubi  residebat  ille  patronus,  quando- 
que  exibat  civitatem  illam  seu  extra  portam  sui  castri,  et  statim  ve- 
nerunt  tres  corvi  et  posueruut  se  supra  caput  regis  et  ibidem  rumo- 
rem  magnum  fecerunt.   Et  cum  hoc  rex  multo  tempore  pertulisset, 
reputabat  sibi  illud  pro  magno  inibrtunio,  quod  forte  Dens  illud  per- 
mitteret  ratione  suorum  peccatorum  habcbatque  magnam  infamiam  et 
ruborem.   Tandem  fecit  banniri  per  totam  suam  terram  et   regnum 
quod  omnes  sapientes  regni  sui  eonvenirent  coram  ipso  certo  deter- 
minato  [diej  ipsis  significato.   Si  quis  ex  his  omnibus  esset,  qui  sibi 
daret  remedium  in  ejusdem  facti  declarationem  eidem  daret  indubi- 
tanter  filiam  suam  unicam  cum  medietate    regni  sui,    cujuscumque 
etiam  foret  conditionis.    Congregatisque  univcrsis,    inter   eos    etiam 
fuit  vocatus  patronus  suprailictus,  et  juvenis  instanter  petivit  ut  eum 
duceret  secuni.  Et  patronus,  licet  invitus,  tandem  precibus  suis  victus 
ipsum  secum  sumpsit.  Surgens  autem  rex  roram  omnibus  eis  causam 


1)  Cod.  quod  ipsum  suff. 
^)   B  Son   ti  muovere,  che  tue  avrai  soccorsu.  lu  A  fehlt  diese  Periode. 
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suae  Tocationis  expressit  nee  inrentus  erat  qui  consilium  posset  dare. 
Javenis  autem  hoc  ridens  domino  suo  supplicavit  quod  pennitteret 
ipsum  regi  super  faeto  isto  respondere.   Patronus  autem  negavit,  non 
credens  quod  jurenis  eidem  quovis  modo  satisfacere  posset.   Hoc  non 
obstante  juvenis  surrexit  et  dixit  regi :  'Domine  rex ,  habetisne  ratum 
illud  quod  spopondistis  dicenti  vobis  factum  rei?'   Rex  firmavit  illud 
86  procul  dubio  facturum.  Tunc  dixit  juvenis :  *Dico  vobis  quod  isti 
tres  corvi  sunt  quorum  duo  sunt  masculi  et  una  femina  est.   Et  haec 
conra  fuit  uxor  corvi  senioris.    Supervenit  eidem  tempus   caristiae 
magnae  et  tunc  corvus  senex  expnlsit  eam  et  juvenis  corvus  recolle- 
git  eam  sed  dum  modo  fertile  tempus  factum  est  ille  antiquus  corvus 
repetit  uxorem  suam  a  juvene  corvo,  qui  eam  tempore  sterili  expul- 
sam  a  sene  recollegit  et  uterque  allegat  id  quod  sibi  utile  existit:  an- 
tiquus prifham  desponsationem,  juvenis  vero  tempore  sterili  ejus  recol- 
lectionem,  firmans  illud  tali  ratione  quod  ubi  est  periculum  ibi  commo- 
dum  coUocetur.  In  hac  ergo  quaestione  vos  (281^)  ut  arbitrum  et  ju- 
dicem  elegerunt  petentes  ipsam  sententiam  dari  definitivam ;  quo  facto 
protinus  recedent  a  vobis  nee  vos  quovis  modo  de  certo  molestabunt.' 
Rex  dixit :  'Do  ergo  sententiam  quod  corva  sit  juvenis  istius  corvi,  qui 
eam  tempore  caristiae  recollegit.'  Quo  dicto  statim  appellatione  post- 
posita  corvus  juvenis  cum  corva  sua  discessit  per  unam  partem,  senex 
corvus  per  aliam,  nee  rex  per  ipsos  amplius  erat  molestatus.  Et  tunc 
rex  juxta  promissum  dedit  filiam  suam  juveni  supradicto  cum  medie- 
tate  sui  regni  et  multa  bona  contulit  patronus  navis  eo  quod  talem 
juvenem  in  ejus  regnum  adduxisset.  Contigit  autem  quod  in  terra  ubi 
erat  juvenis  et  pater  ejus  carnalis  qui  eundem  volebat  suiTocasse  ma- 
xi ma  caristia  supervenit,  propter  quam  causam  pater  et  mater  ipsius 
juvenis,  qui  modo  factus  est  rex,  coacti  sunt  exire  terram  et  ad  civi- 
tatem  ubi  erat  eorum  filius  rex  pervenerunt.  Quadam  vero  die  rex  equi- 
tans  per  civitatem  et  obvians  patri  et  matri  cognovit  eos  et  misit  unum 
de  ministris  suis  post  eos  ad  videndum  ubi  hospitarentur.  Quo  viso  et  ex- 
perto,  rex  fecit  magnum  convivium  ac  magnam  invitavit  multitudinem  ad 
dictum  hospitium  ubi  mater  et  pater  erant  hospitati.  Cum  autem  hora 
prandii  venisset,  venit  rex  cum  sua  comitiva  et  cum  omnia  parata 
forent  fecit  aquam   suis   mauibus  ministrari.   Pater  festinus  recepit 
ras  cum  aqua  et  mater  tobaleam.   Sed  rex  dixit:   'Sinite  facere  mini- 
stros/   Et  tunc  rex  posuit   patrem  in   capite  mensae  ipseque  sedit 
juxta  eum  et  tertio  matrem  sedere  jussit  et  quarto  sederunt  alii  mili- 
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tes  regis.  Completo  coarim  dudt  rex  patri  suo:  'Qood  est  nomen 
tüum?*  Dixit  ei  pater  nomea  sumn.  SimOiter  dixit  matri  soae,  et  etiam 
respondit  Postea  dixit  patri:  'Nomqnid  cognoristis  me?'  Et  ille  bene 
imagioabatur  ipsom  fore  filiiim  sumn  sed  quia  eum  projecerat  in  mare 
non  credebat  ipsum  fore  filium  suom.  Dixit  ergo  patri:  'Scias  quod 
ego  som  filius  tuus,  quem  in  mare  projeebti;  non  tarnen  timeas;  ^o 
enim  parco  tibi,  quia  pater  meu<  es.  Deinceps  enim  eris  dominus  mens 
et  bonorum  meorum.' 

Sie  dico  vobis,  domine  imperator,  quod  bene  erit  robis  de  exal- 
tatione  mea;  per  me  regi  in  restro  senio  potent  et  regnnm  restrum 
et  inde  habebitis  honorem  et  utilitatem.  Et  quia  mulier  restra  iniqua 
multa  mala  adrersus  me  est  machinata,  faeiatis  igitur  ipsam  comburi 
quia  fuit  occasio  tanti  dispendii  de  nobis  duobus  cum  omni[no]  non 
fuerim  reus  sed  innocens  fui."  Et  totum  factum  patri,  quod  ipsa  se- 
cum  habuit,  enarravit  Quod  cum  pater  audisset  et  filium  suum  sapien- 
tem  eomperisset,  jussit  uxorem  suam  malignam  comburi ;  quod  factum 
est  sie.  Causa  autem,  quare  in  illis  septem  diebus  non  loquebatur, 
erat  quia  in  Stella  riderat  quod,  si  locutus  fuisset,  mortem  nequaqoam 
erasisset  Innotuit  autem  sua  sapientia  per  orbem  unirersum,  sie  ut 
omnes  homines  ad  suam  sapientiam  confluebant.  Hortuo  autem  patre 
imperatore,  in  imperatorem  fuerat  sublimatus  et  diu  pacifice  propter 
suam  sapientiam  regnabat  et  suis  philosophis,  qui  eum  instnixerant, 
multa  bona  contulit  et  ipsos  plurimum  in  imperium  sublimarit,  prae- 
stante  domino  nostro  Jesu  Christo,  cui  sunt  honor,  laus  et  gloria  per 
infinita  saecula  saeculorum.  Amen. 
282*      Rex  natus  septem      redit  et  spernit  meretricem 

Dulcia  verba  necat      canis  hunc  serpens  quoque  salrat  <} 
Pinus  cum  planta,      medicus  quoque  poenltet  herba, 
Porcus  et  occiditur,      ad  amorem  phleubotomatur, 
5  Coecus  rex  Milius,      tonitrus  quoque  pica  maritus 
Für  pater  in  foream,      fodit  recipit  sibi  sponsam, 
Decipit  infidum      suspeudit  et  ipsa  sepultum 
Suffertur  speculum,      turpat  puteusque  maritum. 
Ad  mare  corvi  stant,      solvit  rex  et  aquam  dant  >). 


0  9ütca9iL  —  <)  So  die  Ht.;  eine  SjUte  fehlt. 
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Das  deutsche  Kinderspiel  im  Mittelalter. 

Von  dem  c.  M.  Ignaz  V.  Zingerle. 
Daz  kint  spilete  und  was  frö. 

Graf  Rudolf  [6]  12. 

Die  Kindheit  istV'die  goldene  Zeit  der  harmlosen  Freude,  des 
fröhlichen  Spieles.  Bei  allen  Völkern,  von  denen  wir  Kunde  besitzen, 
erfreute  sich  das  Kind  seiner  heitern  Tage  und  verkürzte  sich  die- 
selben durch  Spiele  und  kindische  Kurzweile.  Dass  es  bei  unsem 
Vorfahren  nicht  anders  sich  verhielt,  dass  die  Kinder  sich  an  mun- 
tern Spielen  ergötzten,  bestätigen  uns  viele  Belege  <)•  ^^^  ernsten, 
schwierigen  Ringen  und  Streben  des  Mannes  wird  das  tändelnde, 
leichte  Spielen  des  Kindes  gegenüber  gestellt.  Denn  mit  dem  Kinder- 
spiele wird  geradezu  das  unbedeutende  Thun  und  Treiben,  das  nicht 
die  geringste  Mühe  und  Anstrengung  fordert,  bezeichnet  *),  während 


M   Daz  kint  spilete  und  was  frö.     Graf  Rudolf  [6J  12. 
dlnes  lobes  underwinden 
ist  gespilt  nach  site  der  kinde.       MSH.  1,  70^ 
ist  daz  alsd,  seht,  weih  ein  kindes  spil.     MSH.  I,  184*. 
daz  was  uns  ein  kindlich  spil.  MSH.  111,  31*. 

er  sprang  in  siner  prunne  spilnde  als  ein  kint.     Wolfdieirich  3S2,  2. 
kint  sint  nd  trotz  und  unverwizzen, 
die  kintlicher  spil  sich  sollent  flizzen.     Renner  14862. 
sie  suln  wie  diu  kinder  spiln  in  den  rdsen  rdt.     Rosengarten  984. 
*)  daz  was  ein  ringiu  arbeit 

nnde  gar  ein  kindes  spil.     Erec  4268. 

ez  was  gar  ein  kindes  spil,  swes  er  ie  began.     Rudrun  858,  2. 

daz  bet  er  vür  ein  kindes  spil.     Biterolf  3194. 

daz  was  im  gar  ein  kindes  spil.     Ebendort  7874. 
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die  Negation :  »^z  ist  niht  ein  kindes  sfil**  eine  schwierige,  gefahr- 
volle Handlung,  bei  welcher  der  Mann  seinen  Geist  wie  seinen  Arm 
anstrengen  muss,  oder  eine  sorgenvolle,  drückende  Lage  ausdrückt  >)• 
Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  bei  der  Bedeutungslosigkeit  und  Alltäg- 
lichkeit der  Kinderspiele  keine  Aufzeichnungen  darüber  gemacht 
wurden  und  die  Quellen  darüber  deshalb  sehr  spärlich  fliessen.  Allein, 
wenn  Weinhold  sagt,  dass  wir  von  Kinderspielen  unsers  Alterthums 
nichts  wissen  2),  so  ist  dies  zu  viel  behauptet.  Denn  so  vereinzelt  auch 
Nachrichten  darüber  vorkommen,  so  geben  sie  gesammelt  und  anein- 
ander gereiht  doch  ein  ziemlich  reiches  Bild  von  der  Kurzweile  der 
Kinder  und  die  spätem  Spiele  derselben  treten  ergänzend  herbei; 
denn  wir  können  annehmen,  dass  das  Meiste,  woran  die  heutigen 
Kinder  sich  ergötzen,  ein  altes  Erbe  sei,  was  Rochholz  >)  oft  so 
treffend  nachgewiesen  hat. 

Wie  bei  den  Griechen  und  Romern  *)  und  wie  es  heutzutage 
noch  der  Fall  ist,  war  wohl  das  erste  Spielzeug  des  Kindes  auch  bei 
unsern  Vorfahren  die  Klapper.  Ja  dieses  Spielgeräth  war  in  Deutsch- 
land schon  vorhanden,  noch  ehe  der  Germane  dessen  Boden  betrat; 


wir  bringenz  ftz  dem  kinde«  spU.      Ebendort  9853. 

ez  was  aber  noch  ein  chindes  apil.     Hahn,  Gedichte  des  XII.  Jahrb.  45,  26 

daz  ist  mir  noch  ein  kindes  spil.     MSH.  !!,  li?**. 

swaz  der  beg^t  oder  swaz  er  trtbet, 

daz  ist  aUez  kinUich  spil.     MSH.  11,  865*. 

daz   was  im  ein  kintspiL     Laorin  1364. 

si  d&bte  gar  ein  kindes  spU.     Silvester  2075. 

ez  ist  noch  ein  kindes  spil.     Übles  Weib  330. 

daz  waer  ein  spil  den  kinden.     J.  Titurel  4727. 

ez   was   vil  gar  ein  kindes  spil.     Troj.  Krieg  39899. 
')  ez  niht  ein  chindes  spil.     Leben  Christi  360. 

iä  ist  ez  niht  ein  kinde  spil.     Winsbeke  64,  8. 

iane  ist  ez  niht  eins  kindes  »pil.     Hartmann  Büchlein  1,  604. 

ez  enist  debein  spot 

noch  ein  senfte  kindes  spil.     Flore  1254. 

iz  ni  ist  nichein  kindis  spil.      Rother  814. 

minne,  ^st  niht  ein  kinde  spil.     MSH.  I,  354*. 

mir    ist  niht  ein  kindes  spil.     MSH.  II,  261*. 

ich  sag  ez  &f  nun  triuwe,  ez  ist  niht  ein  kindes  spil.     Gr.  Wolfdietrich  1596,  2. 

herr  es  ist  nit  ein  kinderspil.     Königin  von  Frankreich  3539. 
3)   Deutsche  Frauen  83. 

*)   Alemannisches  Kinderlied  und  Kinderspiel  aus  der  Schweiz.  Leipzig  1857. 
^)   Guhl,  Leben  der  Griechen  und  Römer  I,  216.  Beoker,  Charikles  I,  29.  Gallns  I,  26. 
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denn  man  fand  Kinderklappern  in  den  Heidengräbern  im  Pratteler- 
walde  in  Baselland  >)  und  bei  Truchtelfingen  in  Würtemberg  <). 
Finden  wir  in  den  mittelhochdeutschen  Dichtungen  auch  keine  Be- 
lege für  dieses  Spielzeug,  so  ist  dessen  Gebrauch  doch  sicher  anzu- 
nehmen, da  sich  in  der  Kinderwelt  so  wenig  ändert  und,  wie  wir 
sehen  werden,  das  Meiste,  was  heute  die  Kinder  unterhält  und 
erfreut,  schon  im  Mittelalter  bekannt  und  benützt  war  s). 

Dem  Kinde,  das  seine  Händchen  gebrauchen  kann,  reicht  man 
gerne  Obst  oder  ein  Ei  «),  denn  „die  Freude  an  allerlei  Fruchten 
und  Erzeugnissen  der  Natur  ist  allen  Kindern  gemein*'.  Deshalb  sagt 
ein  Dichter : 

«Ein  kint  den  apfel  minnet 
und  naeme  ein  ei  rur  des  riches  lant"    H6A.  21,  l»4. 

und  das  Jesukindlein  wird  wohl  aus  demselben  Grunde  auf  sehr  alten 
Bildern  mit  einem  Apfel  dargestellt  ^),  wie  es  uns  auch  im  Gedichte 
„das  zwölfjährige  Monchlein**  entgegen  tritt. 

„ein  röten  epfel  in  der  frist 
truoc  daz  kleine  kindeltn 
in  der  zeswen  hende  stn.„  V.  121. 


0  Zürich.  anUquar.  Mitteil.  II,  12.  Rochholz  356.  864. 
*)  Schwäbischer  Merkur,  22.  Jinner  1842.  Rochholz  356.  364. 
')  Die  mhd.  Benennung^  für  die  Kinderklapper  war  wohl  klepfelfn,     denn  g^rössere 
Klappern  hiessen  klaffe  oder  klepfer. 

er  nam  eins  siechen  klaffen.     Ulrich,  Tristan  2238. 
in  sin  hant  einen  stab  er  nam 
und  ein  kleppfer.     Diocletian  8545. 
kung:  Aleiander  sin  kleppfer  g^efieng^. 
er  kleppfert  für  die  andern  gar.      Diocletian  8555. 
Die  Drehklapper,  Ratsche,  hiess  vermuthlich  razze  oder  snurre.  Die  Deutschen  im 
Fersinathale,  welche  in  ihrem  Dialekte  noch  sehr  alte  Wörter  besitzen,  nennen  sie 
Snurra.  Mir  kommt  es  wahrscheinlich  vor,  dass  in  der  Stelle : 
nim  mit  dir  die  trumel  d2n 

and  slach  si  nAch  der  snurren     MSR.  III,  IS?** 
eine  ähnliche   wR^^®'"  gemeint  sei. 
^)  daz  kint  daz  weinde  unde  schrei. 

diu  Trouwe  bdt  dem  kint  ein  ei.     Boner  63,  8. 
^)  In  Tirol,  z.  B.  in  den  Gnadenbildern  zu  Maria- Stein  und  Maria-Larch.  Nach  der 
Legende  reicht  St.  Hermann  Joseph  dem  Jesuskinde  einen  Apfel,  den  es  freundlichst 
annimmt.     Hocker,  Volksglaube  49. 
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„zehant  den  r6ten  epfel  scheip 
J^sus  dem  jungen  mfinechUn.**  V.  134.     . 

Eine  Hauptunterhaltung  der  Kinder  bilden  aber  die  Hausthiere: 
Hund  und  Katze;  sie  sind  die  geliebten  Genossen  der  Kleinen.  Der 
Verkehr  mit  diesen  Thieren  wird  desto  grösser  und  inniger  gewesen 
sein»  je  weniger  der  bunte  Kindertand  der  Jetztzeit  damals  bekannt 
war.  Dass  kleine ,  niedliche  Hunde  selbst  bei  Mädchen  und  Frauen 
beliebt  waren ,  bezeugen  uns  mehrere  Gedichte.  Tristan  macht  das 
„hündelin  Petitcriu*'  der  schönen  Isolde  zu  ihrer  Freude  zum  Ge- 
schepke  (Tristan  M.  409,  29  ff.)  und  in  Wigalois  lesen  wir: 

„an  der  selben  stunde 

lief  Yor  in  ein  bräkelfn, 

daz  niht  schoeners  mohte  sin. 

daz  was  blanc  über  al: 

niwan  ein  6re  was  im  ral, 

daz  ander  r6t  alsam  ein  bluot. 

des  wart  diu  maget  wol  gemuot: 

wände  si  des  selbe  iach, 

daz  si  nie  deheinez  gesach, 

daz  ir  z^ihte  maere 

wider  daz  selbe  waere. 

des  wart  der  riter  harte  yrd. 

daz  hundeUn  Yiengcr  d6 

und  leit  ez  filr  si  üf  ir  kleit. 

des  wart  diu  maget  vil  gemeit, 

mit  grözen  fröuden  si  dd  reif   60,  23. 
Ein  Hündlein   machte  die  gefeierte  Dame  dem  Lichtensteiner 
zum  Präsente  *),  und  im  grossen  Wolfdietrich  werden  schon  Schooss- 
hündchen  erwähnt: 

„In  einem  palast  wite  manig  schoene  maget 
sach  er  bi  den  ziten,  daz  im  so  s^re  behaget, 
klein  hundelin  im  schöze  und  manig  hermelin.**  1374  2). 
Ein  besonderes  Vergnügen  mochten  aber  die  Kinder  an  Vöglein 
haben,  denn  im  Gedichte:  „Hundes  not"  v.  78  heisst  es: 


1)  Frauendienst  114,  23  ff. 

2)  Joh.  Pauli  schreibt  in  „Schimpf  und  Ernst*  (Keller  p.  58)  „ein  burg^er,  der  het  ein 
hund,  der  was  seiner  ft*auwen  und  im  gar  lieb,  wie  die  mist  belieriin  seind,  ettwaa 
lieber  dann  got**.  — 
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„Ich  geswfge  danne  ambe  kint, 

den  TOgele  alsd  liep  sint.^  ^  ^^^  Stellen  wie: 
„Son,  sd  der  yogel  &  rehter  zit 

von  sinem  neste  fliegen  wil» 

sieh  selben  er  yil  übte  git 

den  tumben  kinden  seinem  spiP  Winsbeke  32,  1.  — 
^Von  neste  ein  YOgel  ze  fruo  gevlogen 

der  wirt  den  kinden  libte  ein  spil; 

die  Tedern  werdent  im  enzogen.^  Winsbekin  9,  5. 
,,Der  YOgel  sich  selben  triuget» 

der  Yon  dem  neste  Yliuget 

ze  TTuo,  der  wirt  der  kinde  spil."  H6A.  26,  295. 

bestätigen  die  Lust  der  Kinder  an  Voglein.  Darauf  deutet  auch  der 
kindlichen  Sigune  Frage ,  ob  die  Minne  ein  Vogel  sei: 

,9 od  fliuget  minne  ungeme  üf  hant  durh  die  wilde?  ich  kan  roinn  wol 

locken.  W.  Titurel  64,  4  >)• 
Das  Mädchen,  das  den  Sperber  erblickt»  spricht  zum  Ritter  mit  Neu- 
gierde und  Bewunderung: 

9  sd  tuet  mir  bekannt^ 
wie  iuwer  YOgel  si  genant: 
im  siat  stn  Yueze  als6  gel, 
sfniu  ougen  schoen  und  sinewel, 
sin  geYider  Y^ch  und  sieht; 
waere  im  sin  snabel  gereht, 
so  enwaere  kein  gebrest  dar  an. 
Yil  wol  ich  mich  des  entstan, 
daz  ez  yü  suoze  singet« 
swelher  Yrowen  irz  bringet, 
diu  maoz  iu  immer  holt  sin ; 
ez  ist  ein  schoenez  Yogelin."  *) 


1)  Reinhart  Fuchs  p.  293. 

')  ^^i*  »Und  fleu^et  minne  xu  handen  ?  oder  ist  sie  wilde  ?  ich  kan  ir  wol  locken.' 

J.  Tit.  697,  4. 
»Sie  mag  \\hi  wol  ein  voglfn  sfn :  sprinzel ,  tnrteltAbe, 
galander,  nahtigal,  merifn,  sittich  An  vederstnlbe."     J.  Tit.  702,  1. 

9)  HGA.  22,  95  ff. 
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und  will  den  Vogel  um  jeden  ihr  möglichen  Preis  kaufen : 

„a\  sprach:  „man  g^t  mir  selten 
ze  pfruende  pfenninge; 
kumt  ir  an  ein  gedinge, 
daz  ich  selber  mac  gehsln, 
ich  läz  des  koafes  niht  zergSn. 
sd  gern  haet  ich  daz  TOgelin  i)^. 

Als  es  ihr  gelungen  war,  den  ersehnten  Vogel  durch  ihre  Minne 
zu  erwerben ,  zeigt  sie  denselben  mit  kindischer  Freude  ihrer 
Meisterin : 

„si  sprach:   „vil  liebez  muemelin, 
dizze  schoene  vogelin 
hsU)  ich  gekoufet  ringe 
Sn  alle  pfenninge.**  «) 

Gottfried  von  Strassburg  erzählt  uns,  wie  die  zwei  Söhne  Ruals 
ihren  Vater  baten,  dass  er  ihnen  Tristans  wegen  Falken  kaufen 
hiesse  und  setzt  bei :  „wan  kint  der  dinge  vlJzec  sint**  »).  Am  tiefsten 
und  innigsten  schildert  uns  aber  die  Liebe  der  Kinder  zu  den  Vögeln 
und  den  zauberhaften  Eindruck  des  Vogelsanges  auf  das  kindliche 
Gemiith  Wolfram,  wenn  er  von  dem  jungen  Parzival  uns  erzählt: 

„Swenn  aber  er  den  vogel  erschdz, 
des  schal  Yon  sänge  ^  was  sd  grdz, 
s6  weinder  unde  roufte  sich, 
an  sin  har  k^rt  er  gerich. 
üf  dem  piain  am  rivier 
twuog  er  sich  alle  morgen, 
erne  künde  nicht  gesorgen, 
ez  enwaere  ob  im  der  yogelsanc, 
die  sueze  in  sin  herze  dranc: 
daz  erstracte  im  siniu  brustelin, 
al  weinde  er  lief  zer  künegin. 
sd  sprach  si:  „wer  hat  dir  getan? 
du  waere  hin  uz  M  den  plan. 


<)  BGA.  22,  116  ff. 
2)  HGA.  22,  207  ff. 
S)   Tristan  55,  40  ff. 
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ern  kuode  es  ir  gesagen  niht» 
als  kinden  l^hte  noch  geschiht. 
dem  maere  gienc  si  lange  ndch. 
eins  tages  si  in  kapfen  sach 
df  die  boame  nlich  der  vögele  schal, 
si  wart  wol  innen  daz  zeswal 
von  der  stimme  ir  kindes  brüst 
des  twang  in  art  und  stn  gelust. 
frou  Herzeloyde  k^rt  ir  haz 
an  die  vögele,  sine  wesse  am  was: 
si  wolt  ir  schal  verkrenken. 
ir  bdlinte  unde  ir  enken 
die  hiez  si  vaste  gihen, 
YOgele  würgen  und  vähen. 
die  vögele  wären  baz  geriten: 
etsliches  sterben  wart  vermiten : 
der  bleib  da  lebendlc  ein  teil, 
die  sit  mit  saage  wurden  geil, 
der  knappe  sprach  zer  kunegfn : 
„waz  wfzet  man  den  vogelfn?** 
er  gert  ir  frides  ssi  zestunt"  0« 

Wir  dürfen  uns  aber  die  Freude  der  Kinder  an  den  Vögiein 
und  ihrem  süssen  Sänge  um  so  weniger  w'undern,  da  selbst  die 
Dichter  ihr  Vergnügen  an  denselben  immer  kund  thun  und  die  sin- 
genden Vöglein  neben  den  springenden  Blumen  und  dem  grünen  Klee 
unermüdlich  preisen  >). 


0  Pariival  118,  7  ff. 

*)  So  häufig  die  SingTÖgel  im  allgemeinen  erwShni  werden,  werden  nur  wenige 
namentlich  genannt  Am  häufigsten  begegnet  uns  die  Nachtigall,  z.  B.  MSH.  I, 
10'.  24^  Ä5*.  26'.  65*.  89'.  91*.  92^  133\  138^  142^  151*.  169*.  300^  304*. 
310^  316'.  333"\  347\  354\  356'\  357*.  358'.  359^  36ü\  36l\  362"  U.  68^ 
74^  77-.  80'.  84'.  318'^  320".  M8F.  99.  127,  132.  Neidharl  8,  16.  14,  25.  18,  15. 
26,  29.  27,  2.  31,  21.  38,  17.  42,  36.  Wigolois  11,  22.  92,  21.  Flore  183.  Hug- 
dietrich  61.  Wigamur  1189  etc.  Darneben  der  Galander,  Haubenlerche  z.  B. 
Wigaiois  11,  22.  Flore  182.  Tristan  424,  17.  Heinzelin  ML.  625.  Engelhart  4808. 
Wigamur  1189.  Krone  6304.  Herzog  Ernst  3522.  J.  Titurel  2374  2.  MSH.  H, 
398**.  Seltener  werden  genannt  die  Lerche:  Parz  378,  7.  Kaiserchronik  11740. 
Hundesnot  9  (Reinhart  p.  291).  Neidbart  35,  5.  Troj.  Krieg  10033.  J.  Titurel  1945, 


126  Z  i  n  g  e  r I • 

Man  begnügte  sich  aber  schon  damals  nicht  an  dem  Sänge  der 
frei  fliegenden  Vogel,  sondern  fieng  sie  «)  und  hielt  solche  zur  Unter- 
haltung. Deuten  schon  die  Stellen : 

„man  horte  manegen  ?ogel  singen 

in  den  liewen  uberal. 

galander  unde  nahtegal 

ieglicher  sine  stimme  sanc'  Wigalois  11,  21. 
„daz  wir  nü  guot  gemach 


3,  Wolkenstein  p.  129,  139.  MSR.  I,  23*.  142\  202*.  361*.  II,  18*.  134*.  23S^  261*. 
316*.  Die  Drossel:  TrisUn  4U,  15.  Neidhart  26,  29.  Heinzelio  ML.  624.  MSH. 
1,  361*.  11,  238V  Troj.  Krieg.  10034.  Hugdietrich  61.  Herzog  Ernst  3522.  DI« 
Amsel  MSH.  11,  288',  Heinzelin  ML.  825.  Das  Merlein  (Amsel).  TrisUn  424, 
15.  Neidhart  31,  25.  MSF.  59,  27.  77,  36.  Der  Zeisig:  Tristan  424,  17.  Neid- 
hart 31,  25.  MSH.  I,  362*.  III,  260.  Laurin  E.  487.  Orendel  997.  Haapt  Zeitschr. 
lY,  408.  Wolkenstein  p.  140.  256.  Der  Fink e:  Haupt  ZeiUchr.  VII,  329.  Hain- 
zelin  ML.  626.  Herzog  Ernst  3522.  Wolkenstein  p.  139.  Die  Meise:  Beinhart 
177  ff.  J.  Titurel  2128,  4.  4536,  3.  WoHienstein  p.  140.  Der  Stieglitz  (DUtel- 
fink):  Haupt,  ZeiUchr.  lY,  408.  Das  Runig  1  (Zaunkönig):  Wolkenstein  p.  140. 
Naclibildung  des  Yogelsanges,  s.  Wolkenstein  p.  140  ff. 
9  Man  fieng  sie  mit  Leimrufhen,  vergl. : 

„reht  als  der  irte  vogel  tuot, 

der  durch  die  Trfheit,  die  er  hdt, 

Af  daz  gelimde  zw!  gestüt. 

als  er  des  limes  danne  entsebet 

und  er  sich  Af  ze  Tlühte  hebet, 

sd  klebet  er  mit  den  ruezen  an*  n.  s.  f.     Tristan  23,  4    . 
oder  mit  Schlingen : 

„als  ouch  der  Togelaere  tnot. 

der  machet  dz  deroe  r?se  sinen  hnot 

und  recchet  vil  lise 

den  chloben  vor  deroe  rise 

mit  hArinen  snuoren. 

er  wirvet  ouch  di^  michel  ungeTuore. 

die  ouch  gesizzent  an  den  chloben, 

die  werdent  vil  diche  betrogen. 

er  ziuhet  si  hin  tn  d^ 

▼nd  enthoubetet  si  iesA*.     Haupt  Zeitschr.  I,  270. 

„mit  einem  kloben  er  vögelt"     Lohengrin  3170. 

„Una  avis  in  iaqueo  plus  valet  octo  vagis.     Reinardns  2,  814. 
Das  Locken  der  Vögel  durch  Pfeifen  meldet  Frauenlob : 

„Der  rogeler  suoze  pftfet, 

^  er  den  rogel  begrifet.  317,  13. 
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suochen  zeime  holen  berc, 

di  dienet  in  ?il  getwerc 

and  ir  ?indt  kurzwÜe  tiI  : 

Togelsanc  und  seitenspiel.  Laurin  E.  1290. 

darauf  hin,  so  bestätigen  uns  dies  schlagend  die  Belege : 

„TÜ  manege  selten  suoz  erklungen 
Til  manige  TOgel  lieplich  sungen, 
Til  manige  busAn  lüt  erhal 
in  des  Heben  kuniges  sal.^  Laurin  E.  1439. 
„Von  in  wart  korzwAe  harte  ?il  getlin. 
ir  liebten  seiten  klungen  d6  froelich  sunder  win. 
nahtegal  und  galander  sungen  wider  strit 
ril  faste  wider  einander  zuo  der  selben  zit  0**- 

Gr.  Wolfdietrich  1407. 

und  an  einer  andern  Stelle  desselben  Gedichtes  sind  die  Käfige  aus« 
drucklich  genannt: 

„die  Tögel  in  kefigen  sungen.  waz  mohte  bezzers  gesin?^  1374., 
wie  wir  auch  auf  den  Bildern  des  Walther  von  der  Vogelweide  in  der 
Pariser  und  Weingartner  Handschrift »)  einen  Vogelkäfig  sehen.  Neid- 
hart kennt  den  Ausdruck:  ,,vogelhds^. 

„Swer  einen  Togel  haete, 
der  mit  sänge  dur  daz  jär 
sinen  willen  taete, 

dem  solt  er  underwilen  zuo  dem  vogelhüse  sehen 
und  gaebe  im  guote  spjse;^  84,  32  ff.  s) 

Auf  zahme,  abgerichtete  Vögel  deutet  das  schon  vom  Küreu- 
berger  gebrauchte  Sprichwort: 

M^ip  und  rederspil, 

die  werdent  lihte  zam**.  MSF.  10,  17. 

das  uns  auch  im  Renner: 


')  Das  gescliah  in  einem  Saale. 

«)  MSH.  IV,  161*. 

')  Über  anderweitiges  Vorkommen  dieses  Wortes  s.  Mhd.  Wß.  I,  740*.  Damit  ist  AI. 
Schnitz,  der  in  seiner  Schrift :  Über  Bau  und  Einrichtung  der  Hofburgen,  p.  31 
sagt:  »mir  ist  kein  Beispiel  aus  mittelalterlichen  Schriftstellern  bekannt,  dass  von 
gefangenen  Singvögeln  ersfihlt  würde*  hinreichend  widerlegt. 
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,ykein  ?ogel  wart  nie  sd  schier  gezam, 

als  witp  und  meide  an  zfihten  lam.**  V.  12050. 

begegnet.  Von  zahmen  Staren  und  Sittichen  (Papageien)  geht  öfters 
die  Rede.  Schon  in  Ruodlieb  wird  von  Staren  und  deren  Zähmung 
berichtet : 

„Cum  per  apertnras  in  domate  quis  sibi  micas 

praebet,  mox  illo  concorrebant  adhiando, 

captantes  avide  quid  quit  contingere  cuique. 

Sic  consuefactae  sunt  post  modicum  cito  cnnctae, 

quin  posty  ostiolum  sibi  cum  fieret  patefactam, 

in  manibas  resident,  quod  eis  datum  accipiebant, 

dumque  sunt  saturae  leniendo  manuque  politae 

doma  sua  sponte  certatim  mox  subierunt, 

et  componendo  rostris  pennas,  residendo. 

Sic  gaudendo,  diem  quod  non  siluere  per  omnem. 

oblectamentum  fit  herili  deliciosum, 

cum  nimis  insnave  senibus  sit  tale  quid  omne. 

Pubnla  nulligena,  vei  aqua  stant  in  domicella 

stnrnorum,  sed  eos  duxere  fame  domitandos, 

iit  per  apertnras  poscant  escas  sibi  dandas. 

Quod  primo  vctcres  nimium  renuere  parentes; 

cum  pullis  non  daiit,  has  illi  deserucrunt; 

quae  digitum  praebent,  his  iUi  mox  adhiabant. 

Eligitur  seiola  super  hos  doctura  magistra. 

Nostratim  fari,  „pater"  et  „noster"  recitare 

usque  ,,qui  es  in  coelis^  lis  lis  lis  triplicatis, 

Staza  soror,  „eanite,  canite^  doceat  geminare; 

quod  pulli  discunt,  veteres,  quam  discere  possent.**      VIII»  2  ff. 

Heinrich  von  Morungen  singt: 

„Wacr  ein  sitich  oder  ein  star,  die  mehten  sit  gelernet  häut 
daz  si  spraechen  Minnen.**  MSF.  127,  23. 

und  in  einem  andern  Liede  mit  Bezug  darauf: 

„ichn  weiz  wer  da  sanc: 

ein  sitich  und  ein  star  an  alle  sinne 

wol  gelernten,  daz  si  spraechen  Minne**: 

wol,  sprich  daz  und  habe  des  iemer  danc.**     MSF.  132,  7. 
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Auch  von  Kristan  von  Hamle  wird  der  sprechende  Sitieh 
erwähnt : 

„ich  wolle,  daz  der  anger  sprechen  solte, 

als  der  sitieh  in  dem  grSenen  glas*'.     MSH.  1,1 12a. 

Nahegelegt  war  dem  Liebenden  der  Wunsch,  das  zahme 
Lieblingsvoglein  seiner  Gefeierten  oder  ihm  gleichgestellt  zu  sein. 
Ihn  druckt  schon  H.  von  Morungen  aus : 

„Sie  hat  liep  ein  kleine  YOgelHn, 

daz  ir  singet  und  ein  lötzel  nach  ir  sprechen  kan: 

möest  ich  dem  geliche  ir  heinUch  sfn,  [MSF.  132,  35. 

$6  swQere  ich  des  wol,  daz  nie  frouwe  selchen  Yogel  gewan.** 

und   in    einem  Gedichte,    das    irriger  Weise  Neidhart    zugetheilt 
wurde,  lesen  wir: 

„Mich  dunkt  in  minem  maote ,  ich  wolt  ein  zisel  sin , 

sd  truege  mich  mfn  ?rou  gemeit 

schdne  zaller  stände. 

Hei !  sd.  waere  daz  diu  beste  ?roude  m?n, 

daz  mir  trinken  waer  bereit 

dz  ir  r6tem  munde, 

sd  saehe  ich  durch  die  roete  ir  zendel  wizen ; 

eines  dinges  des  wolt  ich  mich  vHzen : 

ror  liebe  wolt  ich  sie  in  ir  zQngel  bizen.     MSH.  Ilf ,  260  a. 

Die  Kinder  eriustigten  sich  auch  in  anderer  Weise  noch  an  ge- 
fangenen Vögeln.  Denn  wie  sie  heutzutage  Hirsch-  oder  Maikäfer  an 
einen  Faden  binden  und  dieselben  fliegen  lassen ,  so  scheinen  sie  dies 
Spiel  früher  auch  mit  Vöglein  getrieben  zu  haben.  Wenigstens  er- 
zählt uns  schon  Geiler  von  Keisersberg  in  seinem  Granatapfel  (gedr. 
1511)  davon:  „Wenn  ein  knab  ein  spetzlin  gefacht,  so  bindt  er  es 
an  ainen  faden,  etwan  ains  arms  lang  oder  zwaier,  und  lasst  das 
spetzlin  fliegen  und  behelt  den  faden  in  der  band ;  so  fleugt  es  auff 
und  maint,  es  wöl  hinweg,  so  zeucht  der  knab  den  faden  zu  im,  so 
feit  das  spetzlin  wieder  ab.**  ^  ^^^  innige  Wohlgefallen  des  Kindes 
an  Vögeln  und  andern  Thieren,  der  kindlich  gemüthliche  Verkehr 
mit  denselben  spricht  sich  in  dem  alten ,  durch  ganz  Deutschland  ver- 


0  Rochholx  464. 

Sitxb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LVU.  Bd.  1.  HA.  ^ 
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« 

breiteten  Märehen  aus ,  demzufolge  die  Hausotter  mit  einem  Kinde 
Milch  schlappte  9* 

Allein  nicht  nur  lebende  Thiere  bildeten  das  Spielzeug  der 
Kinder,  sondern  es  wurden  ihnen  frühe  schon  Bilder  derselben  in 
Thon,  Holz  und  Metall  zur  Kurzweile  gegeben.  Weinhold  sagt  in 
seinem  altnordischen  Leben  p.  292 :  „Dass  die  altnordischen  Kinder 
mit  solchen  Dingen  spielten,  beweist  ein  Fund  von  kleinen,  aus 
Kupfer  getriebenen  Thieren ,  die  man  am  isländischen  Strande  im 
Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  auffand;  es  war  wahrscheinlich 
die  Sammlung  eines  fremden  Händlers,  der  damit  strandete.  In  den 
Sagas  wird  ausdrücklich  von  diesem  Spielzeug  erzählt.  Zwischen 
den  Vettern  Steinolf  Arnorsson  und  Arngrim  Thorgrimsson  bestund 
sehr  grosse  Freundschaft;  als  einmal  der  vierjährige  Steinolf  den 
zwei  Jahr  altern  Arngrim  bat ,  ihm  sein  Messingpferdchen  zu  leihen, 
so  schenkte  er  ihm  dasselbe  edelmüthig:  „er  sei  ohnehin  schon  zu 
gross,  um  damit  zu  spielen**.  In  den  Flachter  Germanengräbern  soll 
ein  beinernes  Pfeifengäulchen  gefunden  worden  sein  *)  und  oft  finden 
sich  in  uralten  Gräbern  Vögel  von  Thon,  die  inwendig  hohl  und  mit 
Klappersteinen  gefüllt  sind.  «)  Die  Kinder  mochten  wohl  auch  selbst 
versuchen,  aus  Erde  oder  Lehm  Vögelchen  zu  bilden,  wie  uns  dies 
in  so  lieblicher  Weise  in  der  Kindheit  Jesu  erzählt  wird  ^).  So  oft 
ich  diese  Stelle  las,  schien  es  mir,  dass  der  Dichter  bei  diesen 
Versen  an  sein  eigenes  glückliches  Spielen  in  der  Kindheit  ge- 
dacht habe. 


1)  Grimm,  Märchen  No.  lOS. 

*)  Preusker,  TateriSndische  Vorzeit  1844.  Rochhols  p.  356. 
*)  Weinhold,  altnordisches  Leben  p.  292. 
4)  Eines  tages  er  nam 

ein  kint  xuo  sich  ande  kam, 

dA  man  leim  gmop; 

ein  höfschez  spil  er  hnop. 

er  bat  stne  geverten, 

das  si  grueben  ande  berten 

leim,  als  er  solte  sfn. 

er  machte  siben  Togelfn 

kleine  und  doch  wol  get4n. 

nA  quam  ein  iude  dar  zuo  gegAn, 

cz  was  aver  samztac. 

er  sprach  «wie  kamt,  daz  iach  enmao 
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Von  anderartigem  SpielgerSthe  haben  wir  nur  wenige  Andeu- 
tungen. In  der  Legende  von  der  heiligen  Elisabeth  wird  erzählt ,  dass 
die  milde  Heilige  den  Kindern  nicht  nur  Speisen,  sondern  auch 
Spielzeug  spendete:  « Aller  bände  kindesspil, 

krAseln,  fingerlfne  ril, 

din  gemachet  werden 

Ton  glase  und  onch  üs  erden 

unde  ander  deindde  g^noc^  9* 
Im  Gedichte:  „das  Häselein**  sagt  das  Mädchen  (der  isire  ein 
kinty  nnd  euch  einralt) : 

»Herre,  ich  hin  in  mtme  schrfn 

beslozzen  driu  pfunt  ringerlin, 

nnd  sehen  bikkelsteine, 

und  einen  borten  kleine. 

sidüiy  mit  golde  wol  durchslagen**.     H6A.  21,  90. 

und  Hartmann  erzählt: 

lydar  zuo  liebet  er  st, 
8wi  mite  er  ouch  mohte ; 
und  daz  dem  kinde  tobte 
zuo  ir  kintHchen  spil , 
des  gap  der  herre  ir  ?il. 


nieman  das  gel^ren, 
disen  tae  toi  man  ^ren, 
der  uns  xe  Tfren  ist  geben. 
J^sas,  da  svachest  anser  leben, 
sl  entaetens  niht  van  durch  dich.* 
stn  werc  bete  er  für  aicb 
an  die  aunnen  gesät, 
jener  ungefuege  trat 
nttltch  mit  dem  fuoze  dar 
und  wolte  siu  zefueren  gar. 
dits  was  wunder  genuoe, 
J^sus  die  hende  ze  samene  sluoc, 
der  die  tdten  ervacte: 
die  Togele  er  Af  schracte, 
er  gebdt  in,  das  si  flfigen, 

lebten  unde  iunge  sugen.     FeifaUk  1725.  Hahn  101,  40 
Vergl.  Waltber  Ton  Rheinau,  Marienleben  [101]  1  ff. 
0  Dintisca  I,  Z89, 

9* 
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OQch  half  iD  s^re «  das  die  kint 

so  libte  le  gewenenne  sinL 

er  gewiD  ir,  swai  er  rcüe  lant, 

spifel  onde  harbaBt, 

nnd  svu  kiaden  liep  sol  sto, 

güriel  uode  vingerl^."^     Am  Heüirich  ZtS  ffl 

Kru^^elo,  BiokeUteine,  Rioglein  werden  kier  namentlick  aufge- 
fuhrt.  Gani  charakteristisch  ist  die  obige  Aofiiklang  der  Habselig- 
keitcn  im  Munde  des  oaiven  Midcheas ,  deeo  ohne  Zveifel  bewahrten 
die  Mädchen  ihren  Spieitand  sorgfaltiger  auf.  als  die  Kaabeo,  wie 
Sorgfft't  und  Sparsamkeit  künftigen  Hausmitttem  geiiemt  Der  kanf* 
tige  Beruf  der  Madchen  vard  auch  schon  in  ihren  Spiele  mit  den 
Tocken  angedeutet.  Sie  üben  sich  ja  an  den  flippen  im  Toraas  an 
die  künftigen  Mutterpflichten.  Das  Spiel  mit  den  Toekea  >)  wird  oft 
ervihnt  oder  es  wird  darauf  angespielt  In  Mai  oad  Beaior  beisst  es: 

^d«  «aere  aoeh  in  der  ingeade, 
dai  Baa  dich  aut  den  toekea 
bilhVh  aoch  solde  loekea^-^      I7S.  40. 
ttai  H.  TOtt  LAber?  siiüjt : 

,def  tockei  «ol  All  iB  le  spt-ea  vaere. 

&Ls  ic  dtu  kiat  enienkcal 

vi:irvk  i.^iertrtbea  ginetieker  oaere.*     J^igd  331. 

.Vji  C*i>c>"eu  er*'i!i,i:  A^er  Jie  Tx^keti  \V>  traa  T^^a  Edeheabaeh» 
i<r  w.'h.!  ;ia  die  ^i:i»^atrvude  setaer  eüx&cn  T^xkler  *}  dabei 
iiv'l-.e.  wie  er  es  eim;»!  aasoiucklfech  ikut: 

^ linier  («»kcer  to^e 
Li  l:\«.  37'J .  15  "evfü  wx: 

*e*  iaÄc  'r  *-n  le  gvftiw  wii? 

s.*^   diu  %ir  ir^:  wui  v<k<a  Uii. 


i.t<i«M:<i«aKibc«i««  Kig'J^'iiW     aM^i^  ^i>irtfcit,  pxo»^ 
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sfn  die  mine  ihi  schoener  baz, 
die  gebt  im  ine  minen  haz.** 

Die  junge  Sigune  bittet  den  Vater ,  ihren  Sehrein  mit  Tocken 
zu  füllen,  9  u"d  ^^  ihrem  Zwiegespräche  mit  Schionatulander  fragt 
sie  diesen»  ob  sie  die  Minne  bei  den  Tocken  verwahren  solle  2). 
Gawan  drückt  die  kindliche  Obilot  wie  eine  Tocke  an  seine  Brust  3) 
und  Tom  heissen  Kampf  auf  Leben  und  Tod  sagt  unser  Dichter,  er 
sei  kein  Tockenspiel  *). 

Im  jungem  Titurel  finden  sich  folgende  hierauf  bezügliche 
Stellen  : 

,,die  dritte  was  zu  kleine  zu  solher  kunste, 

den  tocken  truoc  sie  holden  muot  mit  gunste.**     468,  3. 

„alsam  die  kinder  spilent  mit  den  tocken.^      1370,  4. 

„daz  ist  ein  spil  mit  tocken.^      1548,  11. 

daz  ich  dich,  herre,  wägete  nach  kindes  tocken  ziere^  1203,  1. 

„einen  halben  g^ren,  des  ein  kleine  tocke 

bedarf,  daz  wart  niht  funden  keiner  genze^      3480,  2. 

„wie  dirre  strU  ein  spil  tocken  waere**     4533 ,  2. 

ms6  furht  (er)  einen  man  wol  sam  ein  tocken"     $560,  4. 

Auch  in  andern  Gedichten  finden  wir  das  Tockenspiel  nicht 
selten  erwähnt,  z.  B. 

„Ein  biderbe  herre  gedenken  sol, 
swenne  man  im  sprichet  wol: 
„ist  daz  war  daz  ener  seit?** 
liagt  aver  er,  s6  si  im  leit 
daz  in  der  löser  triegen  wil 
mit  sd  getanem  tocken  spil : 


')  Dax  kint  sprach :  «liebes  veterlin,  dq  heia  mir  gewinnen 

min  schrfn  vollen  tocken,  swenn  ich  zuo  mtner  muomen  rar  tod  hinnen." 

Titurel  30,  1.  Vergl.  J.  Tit.  6o5,  2. 

2)   „mooz  ich  si  behalten  hi  den  tocken  ?''     Titurel  64,  3.  Vergl.  J.  Tit.  697,  3. 
')   „er  dructez  kint  wol  gerar 

als  ein  tockn  an  sine  brüst.  **      Parz.  395,  22. 

^)  .sine  spilten  nicht  der  tocken : 

ez  galt  ze  b^der  sit  daz  leben.*      WiUehalm  222,  18. 
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wan  dar  nach  zeiner  andern  Trist 

swenner  ?on  im  komen  ist, 

sd  erzeiget  er  ril  wol, 

daz  man  niht  waenen  soi, 

daz  ein  tocke  ein  kint  st. 

daz  erzeigt  er  wol  di  b{, 

daz  er  die  tocken  birget  gar 

und  saget  danne  ?Gr  wUr 

daz  ener  si  ein  boesewibt**.     Wälscher  Gast  3061  ff. 

9 als  der  tocken  spilt  der  Wal  cb  mit  tiotschen  rfirsten: 

er  sezzet  si  üf ,  er  sezzet  si  abe. 

nach  der  habe 

wirfet  er  si  hin  unt  her  als  einen  bal."     MSH.  II,  361  a. 

„er  wenet  dort  za  Ferne  sein , 

mit  maiden  spiln  der  tocken , 

und  waz  si  han  in  irer  laden , 

daz  er  dar  mit  sein  kurzweil  hab^.     Dietrich*s  Ausfahrt  326»  9* 

„der  werlde  vröude  ist  tockenspil**     TSrlin,  Willehalm  16  a. 

Wie  wir  heutzutage  sagen:  „schön  wie  eine  Puppe",  so  wurden 
schon  damals  gezierte,  hübsche  Mädchen  mit  Tocken  verglichen 
oder  solche  genannt: 

„VriderAn   als  ein  tocke 

spranc  in  ir  reidem  rocke."     Neidhart  26,  2. 
„Paraklisen,  die  ffnen  tocken, 

die  sach  man  dd  üf  sitzen.*    Wilhelm  ?on  österrfcb  Stuttg.  HS.  69  c. 
9  du  hieze  mich  zuo  dem  grile  ein  tocke  wunscheibemde.^    J.  Titnrel 

i^ach  raines  tockel,  5169,  1.  0 

traute  schoene  tocke!**     Wolkenstein  62,  1,  11. 


1)  H.  V.  LangensteiD   nennt  die  h.   Martina:  »diu   himalache    tocke*    BL   140,  9. 
216,  27. 

Namentlich  wird  das  Compositum  samertocke  ffir  das  sommerlich  homnsgepntst« 
Mfidchen,  für  die  geliebte  Schöne  gebraucht: 
.sit  mich  unheil  mit  vAre  gescheiden  hAt  Ton  m{ner  aumertocken.*        J.  Tit«rel 

„dA  rehtes  sumertöckel*     MSH.  II,  98*.  [5169,  8. 

„daz  aiol  sumertocken*.     MSH.  U,  82^. 
Geputzte  Dorfmfidchen  heissen  Dorflocken : 

^S\  gunden  frölich  schocken 

▼or  den  dorfdocken".     HStilerin  U,  67,  288. 
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«nü  furcht 

dich  nicht y  mein  «userweite  schoene  tock.*'     Ebendort  77,  3»  3. 
«wie  wol  si  kan,  di  liebe  dock.     Ebendort  91 ,  3  >  9.  9 
„bistAs  der  freuden  tocken**     Ebendort  30,  3,  28. 

Wahrend  die  Mädchen  mit  ihren  Puppen  sich  als  Mütter  ge- 
bärdeten  oder  an  kindischem  Putze  sich  erfreuten,  ahmten  die  spielen- 
den Knaben  das  Thun  und  Treiben  ihrer  Väter  nach. 

Wie  diese  ihre  Pferde  tummelten ,  so  ritt  der  Knabe  auf  seiner 
Gerte  oder  seinem  Steckenpferde ,  und  dies  Spiel ,  das  schon  bei  den 
Griechen  bekannt  war  *),  wird  von  unsern  Dichtern  öfters  erwähnt, 
um  das  frühe  Kindesalter  zu  bezeichnen.  Schon  Hartmann  von 
Aue  singt: 

„mir  h^t  ein  wip  gendde  widerseit, 
der  ich  gedienet  hän  mit  staetekeit 
sit  der  stunt  deich  dfem  stabe  reit^.  *) 

und  Ulrich  von  Lichtenstein  sagt: 

mD6  ich  daz  h6rt,  ich  was  ein  kint 
und  tump,  als  noch  die  iangen  sint, 
so  tump,  daz  ich  die  gerten  reit^   3,  21. 

Andere  Stellen  sind: 

„der  ich  mich  zeinem  knehte  ergab, 

d6  ich  reit  kintlich  Af  eim  stab«'.  Liedersaal  IL  167,  93. 
„rite  ein  grS  man  üf  und  ab 

mit  deinen  ki^den  df  eim  stab.  Renner  2735  *). 

Das   beliebte  Spiel   des  ReiPtreibens  oder  Reifschiagens  führt 
Geiler  als  ein  allgemein  bekanntes  an  »).  Wie  unsere  Knaben  gerne 


1)  Woikensteio  sagt  von  sich: 

.reht  als  ein  tock 

wart  ich  beklait*      12,  3,  25. 

Vergl.  .der  faor  als  ein  tocke*.  Wigamur  2021.  Über  Composita  s.  mhd.  WB.  III, 

45**,  woxu  nachzutragen  ist :  goukeltocke.     J.  Titnrel  2676,  2. 
S)  Charikles  I,  33. 
S)  Lieder  4,  27,  MSF  206,  18. 
*)  Vgl.  ,WoH  ir  gemaches  grlfen  suo, 

a6  ritet  ir  sanfter  einen  stap.  Parz.  545,  27.  Über  dies  Spiel  s.  Rochholz  p.  466. 
»)    .Als  die  kind,  die  die  reif  treiben,  die  schlagen  für  und  für  tIT  den  reif  mit  einem 

stecken.*  Emeis,  s.  Mone,  Anzeiger  IV,  151. 


136  Zingerle 

Pfeile  schiessen  oder  Soldaten  spielen»  so  ahmten  damals  die  Knaben 
das  Waffenhandwerk  ihrer  Väter  nach  und  unterhielten  sich  mit 
Bogen  und  Bölzelein.  Notker  übersetzt  die  Stelle  des  63.  Psaknes: 
^sagittae  infantium  factae  sunt  plagae  eorum**  mit  ^iro  streit  wurden 
ehindo  strala,  diu  uzer  stengclon  iro  scoz  machont**,  und  Wolfram 
sagt  vom  jungen  Parzival  : 

nbogen  unde  bolzelto 
die  sneit  er  mit  sin  selbes  hant, 
und  schdz  tÜ  ?ogele,  die  er  Tant^  Pan.  118,  4. 

Vom  jungen  Sehionatulander  heisst  es : 

^der  was  nü  gewahsen,  daz  er  bolzel  unde  bogen  künde  hoawen, 
damit  kund  er  rSmen  der  YOgel  in  dem  walde".  J.  Titurel  4386,  4. 

Von  den  nordischen  Knaben  berichtet  Weinhold,  dass  sie  sieh 
ein  Haus  gründeten  <)»  ^^^  J^tzt  noch  Knaben  gerne  Häuschen  und 
Ställchen  bauen.  ,,01af  Thordarson  war  acht  Jahre,  da  er  vom  Feinde 
seines  Vaters  erstochen  wurde,  als  er  ein  Haus  baute,  wie  die 
Kinder  zu  spielen  pflegen.  Ganz  ähnlich  muss  das  „Kirchen 
mit  Schindeln  decken  (spaena  kirkor)**  gewesen  sein,  das  eine  alte 
schwedische  und  gotlSndischeKinderlust  war**.  Wir  haben 
für  diese  Belustigung  in  mittelhochdeutschen  Dichtungen  keine  Be- 
lege, obgleich  sicher  anzunehmen  ist,  dass  sie  den  deutschen  Knaben 
damals  nicht  fehlte.  Dagegen  haben  wir  ein  sicheres  Zeugniss,  dass 
sie  Grübchen  gruben,  denn  Hugo  von  Trimberg  sagt: 

»si  ligent  hie  reht  als  diu  kint, 
diu  grueblin  grabent  an  der  strazen.*"   Renner  l32^ 

Vom  Anfertigen  kleiner  Teiche  erzählen  uns  die  Gedichte  von 
der  Jugend  Jesu : 

„Jesus  het  kint  zuo  im  genomen 

und  waren  zuo  einem  wazzer  komen, 

dar  inne  si  woltcn  rische  r^hen. 

er  sprach :  „wir  sulen  balde  gahen 

Tahen  der  rische  swaz  wir  wellen **. 

d6  sprachen  die  spilgesellen, 

wie  daz  nü  solle  geschehen, 
«daz  laze  ich  iuch  wol  sehen. 


1)   Altoordische«  Leben  293. 
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Sit  wir  der  netie  niht  enhaben, 

sA  sul  wir  vrier  gnben 

und  leiten  wazzer  dar  tn 

und  bergen  uns  dort  hin, 

daz  si  uns  iht  ensehen« 

sd  wir  danne  erspehen, 

daxs  komen  in  unsem  bach, 

sA  sol  uns  wesen  gich 

Terloufen  in  die  rinnen, 

sd  mugent  si  uns  nibt  entrinnen.'' 

der  rät  geriet  den  kinden  wol 

als  kinden  kintheit  sol. 

si  begunden  wider  einander  graben, 

ir  deheinez  wolte  baben 

mit  dem  andern  ibt  gemeine 

niwan  sinen  mier  eine.**  etc. 

Kindbeit  Jesu  F.  1507,  H.  98,  83  <)• 

Ganz  dem  Kinderleben  entnommen  ist  es ,  wenn  Bruder  Philipp 
erzählt,  wie  Kinder  sich  damit  unterhielten,  dass  sie  Wasser  schöpf- 
ten und  es  ausgössen: 

„Dar  nieh  kom  der  kinde  vil 
alle  dar  ze  einem  spil. 
si  truogen  alle  kruegehn 
und  sehepften  wazzer  dar  in, 
si  trunken  unde  guzzen  üz.**  Marienleben  4454. 

Ein  beliebtes  Spiel  der  Kinder  am  Gewässer  ist,  Steinehen  über 
das  Wasser  tanzen  zu  lassen.  Fisehart  fuhrt  uns  dieses  schon  unter 
dem  Namen  „deß  plättlins**  auf.  (Gargantua  c.  28.) 

Dass  die  Kinder  nicht  nur  an  Spielen  und  Spieltand  Gefallen 
fanden,  sondern  sich  auch  an  fremden  Leuten  erlustigten,  berichtet 
uns  H.  von  Trimberg: 

„S6  wilent  kleiniu  kinder  sahen 
fremde  liut,  die  begonden  gahen 
und  Tcrburgen  sich  hinter  die  tor 


*)   Vgl.    Msrienleben    ron    Bruder  Philipp   4488  ff.  Walthers  tod    Rheinao   Marien- 
leheo  Bl.  96. 
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sd  loofent  sie  dA  pelüich  herror 

und  spotten  der  liote  in  scfaalkes  sittea.  Renser  12570. 

Das  Sprichwort  ^Kinder  sind  kleine  Sehilke*  hatte  somit  schon 
damals  seine  Geltung,  wie  noch  heutzutage. 

Die  schönste  Freudenzeit  der  Kinder  begann  aber  im  FruUinge, 
wenn  der  Schnee  schwand,  die  Saaten  und  Wiesen  zu  grünen  an- 
fiengen  und  die  ersten  Blumen  sieh  zeigten.  Ein  neues  Leben  erwachte 
dann  für  Gross  und  Klein,  das  die  Minnesinger  zu  preisen  nicht  müde 
werden.  Sie  fordern  auch  die  Jugend  auf  zu  fröhlichem  Reigen, 
lustigem  Ballspiele  und  heiterem  Gesänge  <).  Dass  die  Kinder  hinter  der 
allgemeinen  Frfihlingslust  nicht  zuruckblieben ,  ja  dieselbe  mit  ihren 
Spielen  doppelt  genossen,  wie  heutzutage,  darf  man  nicht  bezweifeln. 
Die  ersten  Spiele,  daran  sich  die  Knaben  am  Beginne  des  FrGhlings 
erfreuen,  sind  das  Kreiselschlagen  und  das  Schussem  (Specken, 
Spickern).  Der  Kreisel,  den  die  Griechen  und  Römer  als  Kinderspiel- 
zeug schon  kannten  <),  wird  von  unsem  Dichtem  öfters  genannt 
Der  Topf  —  dies  war  sein  gewöhnlicher  Name  —  wurde  mit  einer 
Geisel  umgetrieben.  Wolfram  sagt: 

mSoI  iemen  bringen  uns  den  köpf, 
hie  helt  diu  geisel,  dort  der  topf: 
latz  kint  in  nmbe  tnben: 
s6  lobt  mani  Tor  den  wiben".  Pan.  iJiO,  15. 
und  im  Gedichte  »Übles  W^eib**  liest  man : 

»ei  gewan  nie  topfe 
?or  geisein  solhen  ombeswane, 
als  si  mich  ane  minen  danc 
mit  siegen  amb  ond  umbe  treip.  t.  692  *). 
Dies  Spiel  war  so  allgemein  bekannt,  dass  es  bei  Ver^eiehen 
sprichwörtlich  wurde,  z.  B.: 

„dai  ich  gie  ambe  als  ein  topf.  Übles  Weib  319.. 

„daz  er  gie  ambe  als  ein  topf*.  Liedersaal  2,  244. 

»daz  er  gieng  umb  als  ein  topf**.  Gr.  Wolfdietrich  860,  4. 


<)  Vgl.  WalUer  L.  51,  21.  Neidliart  13,  IS.  IS,  15.  ZS,  7  etc. 

*)  CkariUes  I,  33.  RocIilioU  4 19. 

*)  Vgl.:  .«ioi  eiMB  topf  Tir  wirMtpU  *      Cato  Z.  p.  31. 
s»io  tpil  dir  euiea  dop  lieg«dc, 
TOB  wirfelspil  dir  koMt  «ckadc.*     Cato  Z.  p.  165. 
WcBB  der  biadMf  doa  topf  treibt.  Viatler.  Baept  Zeitackr  IX,  117. 
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Um  die  sehnellste  Bewegung  aussudrückeoy  gebraucht  A.  von 
Scharfenberg  das  Bild  des  Kreisels,  der  auf  dem  Eise  umgetrieben 
wird:  ,,sd  das  sich  üf  einem  tse  mit  geiselslage  ein  topf  versAmet 
heXe".   J.  Titurel  1642,  2. 

Auch  unter  Krüseln  in  der  schon  früher  angeführten  Stelle 
(Diutisca  I,  389)  sind  Kreisel  zu  verstehen ,  und  nicht  Schusser, 
wie  Rochholz  S.  420  meint  <). 

Ebenso  war  das  Spicken  oder  Schusserspiel  schon  im  Mittelalter 
eine  beliebte  Unterhaltung  der  Kinder.  Ausdrücklich  erwähnt  wird 
dies  Spiel  im  Renner: 

nkint  sint  nü  tratz  und  unverwizzen. 
die  kintlicher  spil  sich  wflent  flizzen : 
zöUe,  tribkugeln  und  meizzen, 
die  siht  man  nü  lüders  sich  fleizzen.**    1462. 

und  in  einer  Stuttgarter  Handschrift  des  18.  Jahrhunderts  heisst  es: 
^das  sint  die  gelben  kugelin,  do  die  schuler  mit  spilen,  und  sint  gar 
wolfel"  s).  Unter  den  Spielen,  welche  in  dem  Nördlinger  Spielgesetz 
vom  Jahre  1426  der  Jugend  erlaubt  wurden,  sind  auch  die  „Schnell- 
kugelchen**  genannt  «).  Fischart  erwähnt  von  den  Spickenspielen  des 
„Grübeleins**  und  des  MGluckerns"  ^). 

Die  Ankunft  des  Frühlings  wurde  mit  mannigfachen  Gebräu- 
chen, Festen  und  Spielen  gefeiert.  Er  selbst  aber  sandte  seine  Boten 
aus,  um  sein  Annahen  den  des  Winters  müden,  auf  ihn  mit  Sehn- 
sucht harrenden  Leuten  zu  verkünden  s).^  Wie  heute  noch  die  Kinder 
ausgehen,  um  die  ersten  Veilchen  zu  suchen  und  in  ihnen  die  Zeichen 
des  eintretenden  Frühlings  zu  begrüssen ,  so  sah  damals  das  Volk  in 
dem  ersten  Veilchen  den  Meldebrief  des  Sommers  *),  man  suchte  es 
auf»  trug  es  mit  Freude  ins  Dorf  und  umtanzte  es  mit  Sang  und 


1)  Vgl.  Sprachschatx  4,  616.  Haupt,  ZeiUcbrift  VI,  330. 

*)  Mone,  Anseiger  1S3S,  60S. 

*)  Müller,  NördliDg.  Merkwürdigkeiten  18Z4,  4S.  RochhoU  421. 

^)  Gargantna  c.  Z5.  Rochhols  4Z2. 

*)  Grimm,  MyUioIogie  7ZZ. 

•)   „dA  der  viol  dur  daz  gras  &f  dranc*     MSH.  I,  358*. 

ich  sprach :  ^vol  Af,  swer  mit  mir  wel  den  Ersten  tIoI  schouwen.*  MSH.  III,  299*. 

wan  siht  dar  das  gras  Af  dringen    vlol  unde  r68en  rdt.** 

MSH.  I,  3SS\  Vgl.  Grimm,  Mythologit  722. 
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Klang.  DeDD  der  Fund  des  ersten  Veilchens  galt  ils  freudigeSt  fest- 
liches Erfiugnis.  Wir  besitzen  eine  lebendige  Schilderung  desselben: 

»»Urloup  hab  der  winder, 

rife  und  ouch  der  kalte  snd ! 

uns  kumt  ein  samer  linder, 

man  siht  anger  nnde  kld 

gar  somerlich  bestellet. 

Ir  riter  und  ir  rronwen 

ir  sCIlt  üf  des  meien  pl&n 

den  Ersten  ?iol  schouwen. 

der  ist  wnnniclich  getln: 

diu  lii  hat  sich  gesellet 

Ir  sult  den  sumer  gruesen 

und  al  sin  Ingesinde; 

er  kan  wol  swaere  buezen 

und  rert  d^  her  sd  linde. 

so  wil  ich  üf  des  meien  plan 

den  Ersten  yiol  suochen; 

got  geh,  daz  ez  mir  wol  mQez  ergin. 


Dd  gieng  ich  hin  und  here, 

unz  daz  ich  rant  daz  blGemelfn. 

dd  ?ergaz  ich  aller  swaere 

und  begunde  dH  gar  Troelich  sin, 

wol  löt  begund  ich  singen^  etc.  <) 
Der  glückliche  Finder  jubelt: 
^ir  sult  alle  wesen  vr6: 

ich  hin  den  sumer  runden.*' 
Vom   fröhlichen   Tanz    um  das  Veilchen   wird    uns   anderswo 
berichtet : 

„Dar  nach  am  snntag  morgen  drat 

der  Tiol  wart  getragen 

al  df  den  tanzbuhel  da  hin,  als  ich  iu  wil  sagen. 

hör  Ruepreht  und  Ander  sin  kneht, 

Gundewfn  und  EUenbreht, 


'>  MSH.  ni,  20Ä'*  Steriinger  Hiodsi-hrift  Bl.  47*. 
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die  t^ten  vroelich  springen 
al  umb  den  viol  hin  und  her**  und 
yiEin  ieger  weidenet  in  dem  bolz 
unt  d6  saeh  er  die  büren  stolz 
rast  umb  den  tIoI  sappen. 

ie  einer  hin,  der  ander  her  t^ten  gar  leppisch  gnappen. 
wol  bald  Tragt  er  ein  hirten  d6, 
war  umb  die  büren  waeren  rrd, 
das  si  s6  yroelich  Sprüngen  ? 

mSi  tanzent  umb  ein  t^oI  zart,  den  hait  ein  bür 

errungen. . .  .  **  0 
„trommeten,pf2fen,  Seitenspiel  daz  wart  umb  si  erklingen, 
si  wdren  alle  yröudenrich. 
iedez  tanzet  mit  stnem  gelich. 

ich  Nithart  yuort  den  reien  [zweien  <). 

schdn  umb  den  t2o1  hin  unt  her;  schier  gieng  ez  an  ein 

Die  auf  diese  Weise  umtanzte  und  umjubelte  Blume  war  auf 
einer  Stange  aufgepflanzt : 

„der  vtol  stuond  üf  einer  stangen  »).*' 
Dass  die  Kinder  dem  Beispiele  der  Erwachsenen  folgten  und 
nach  den  ersten  Veilchen  suchten,  bestätigt  uns  der  wilde  Alexander 
in  seinem  reizenden   Gedichte,   worin  er  auf  die  entschwundenen 
Freuden  der  Kinderjahre  zurückblickt : 

„hie  bcTor  d6  wir  kint  w^ren 
and  diu  z^  was  in  den  iHren, 
daz  wir  liefen  üf  die  wisen 
Ton  jenen  wider  her  ze  disen : 
da  wir  under  stunden 
Ttol  funden, 

di  siht  man  nu  rinder  bisen. 
In  ähnlicher  Weise  wurde  die  Schwalbe  oder  der  Storch  als 
langersehnter  Frühlingsbote  angesehen  und  freudigst  begrüsst  &),  und 


1)  MSH.  III,  %9S\ 

*)  MSH.  III,  ^99^ 

«)  MSR.  III,  298*. 

^)  MSH.  III,  30\  Barisch,  Liederdichter  227. 

*)  Grimm,  Mythologie  723. 
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die  Kinderlieder  <)>  di^  ^uf  diese  Vögel  Bezug  haben,  stehen  wohl 
theilweise  mit  dieser  Sitte  in  Verbindung  und  mögen  weit  zurück- 
reichen. Auch  der  erste  Maikäfer  wurde  feierlich  eingeholt  *)  und  es 
war  wohl  schon  damals  eine  Unterhaltung  der  Knaben»  die  Maikifer 
und  Hirschschröter  einzufangen  und  sie  an  einem  Faden  fliegen  zu 
lassen  *). 

Die  bezüglichen  Kinderreime  ^)  gehen  wohl  weit  zurück,  wenn 
wir  dies  auch  nicht  durch  Zeugnisse  belegen  können.  Auch  die  noch 
bis  in  die  neueste  Zeit  fortdauernde  Sitte,  dass  Kinder  den  Einzug 
des  Frühlings  mit  dem  Sommer-  und  Winterspiele  feierten,  reicht 
tief  in  das  Hittelalter  hinab  »).  Der  Frühling  brachte  den  Kindern 
auch  unzählige  andere  Unterhaltungen,  wie  heutzutage.  Die  alWer- 
breitete  Sitte,  dass  sich  Knaben  Schalmaien  drehen  und  den  Frühling 
einblasen  •),  muss  sehr  alt  sein.  Das  Blasen  auf  den  Blättern,  an 
dem  sich  Kinder  gerne  erlustigen  v),  erwähnt  schon  Wolfram : 
«er  brach  durch  blates  stimme  en  zwic.**  Parz.  120,  13. 

Wenn  die  Birken  im  Safte  stehen,  ziehen  die  Kinder  zu  den- 
selben, bohren  sie  an  und  schlürfen  den  ausfliessenden  Saft.  Ober 
diese  alte  Kinderfreude  berichtet  uns  schon  Megenberg:  „Ich  waiz 
wol  in  dem  maien,  wenn  der  paum  gar  saffig  ist  und  man  einen  spftn 
dar  auz  hawet,  sd  vieuzt  gar  vil  saffes  dar  auz,  und  trinkent  ez  diu 
klainen  kint  auf  dem  gäw,  wan  ez  ist  süez  und  stinkt  niht.**  p.  331  •). 
—  Und  welche  Lust  gewähren  die  Blumen  des  Feldes  den  Kindemi 
Sie  suchen  die  Schönste,  sammeln  Sträusse  oder  winden  Kränze. 
Dieses  Kindertreiben  schildert  uns  schon  der  wilde  Alexander: 

wich  gedenk  wol  das  wir  sftzen 
in  den  bluomen  unde  mHzen 


<)  8.  Simrock,  Kioderbuch  p.  146.  Kuhn,  westffil.  Sageo  II,  72.  Wolf,  Zeitachrift  11, 
114.  Sidber,  Volksbuchlein  77.  78.  Leoprechting  63.  Rochhols  82.  83.  Meier, 
Kinderreime  28.    31.    Kinderleben    (Oldenburg    1851)  94.  95. 

*)  Grimm  Mythologie  657.  723. 

')  KSfer  an  Ffiden  fliegen  eu  lassen  war  schon  der  römisehen  and  griechiacheo  Jagend 
bekannt.  Bekker,  Gallus  I,  33.  Mannhardt,  germanische  Mythen  369. 

^)  Simrock,  Kinderbuch  p.  139  ff.  Meier,  Kinderreime  p.  24.  25.  StAber,  Volke- 
buchlein  83.  Mannhardt,  germanische  Mythen  348.  349.  850.  351. 

^)  Vgl.  Grimm,  Mythologie  724. 

«)  Kinderleben.  (Oldenburg  1851)  47.  Schöpf  412.  Stalder  II,  193. 

^)  Kinderleben  48. 

*)  Vgl.  Lopicerus,  Kriuterbuch  (Frankfurt  1630)  p.  94. 
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weich  diu  schoenest  möhte  s^n. 
d6  schein  unser  kintlich  scMn 
mit  dem  niuwen  kränze 
ZOO  dem  tanze  0* 
Aliein  die  Blumen  dienen  nicht  nur  zum  Sträussebinden  und 
Kränzewinden,  sondern  auch  zu  Orakeln,  wfe  uns  die  Kinder,  und  das 
Gretchen  in  Faust  zeigen.  Für  das  Blumenorakel,  das  im  Mittelalter 
gewiss  ebenso  bekannt  war,  wie  jetzt,  fehlen  mir  Belege.  Desto  häu- 
figer findet  sich  das  Halmziehen  erwähnt,  und  die  dabei  gebrauchten 
Worte  stimmen  mit  den  bei  dem  Zerpflücken  der  Sternblume  ge- 
brauchten zusammen.   Schon  Walther  erwähnt  desselben  als  eines 
Kinderspieles  : 

„Hieb  hat  ein  halm  gemachet  frd : 
er  giht,  ich  sui  genaide  rinden. 

ich  maz  daz  selbe  kleine  strd, 
als  ich  hie  ror  gesach  Ton  idnden. 

nü  hoeret  onde  merket,  ob  siz  denne  tuo: 
„81  tuoty  si  entuot,  si  taot,  si  entuot,  si  tuof. 
swie  dicke  ichz  tete,  s6  was  ie  daz  ende  guot 
daz  troestet  mich:  di  hoeret  ouch  geloube  zuo  s).^ 
In  ähnlicher  Weise  sagt  der  Meissner: 

„Weiz  aber  ein  man,  ob  ich  noch  rehte  mute  muge  erwecken? 
„ich  tuon>  ichn  tuon,  ich  tuon,  ichn  tuon;  troestet  baz  ir  werden 

recken ! 
ich  tuon,  ichn  tuon  .  ich  mizze  ein  halm  ze  lange  *}.^^ 

Auch  in  einem  Gedichte  des  Liedersaales  wird  das  Halmmessen 
erwähnt  ^),  und  das  Halmziehen  fand  sogar  in  die  Rechtsgebräuche 


0  MSR.  III,  30^  Barteeb,  Li^erdichter  227. 

•)  L.  66.  Pf.  51. 

«)  MSR.  HI,  i02V 

^)  Ich  sprach:         .sd  siech  wir  awai  grasalfo. 

sd  Wirt  licht  och  ain  fHige  mfo.* 

daz  geyiel  der  miDnicltchen  wol, 

die  iancfiroo  sprach :  «sd  sol 

ich  iuch  bieten  ande  machen*. 

si  begnnt  mich  anlachen 

und  nai^  sich  von  dem  bett  in  das  gras. 
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Eingang  9,  und  der  Halm  ward  ein  so  allgemeines  Mittel,  das  Loos 
zu  ziehen,  dass  man  geradezu  sagte:  «Wir  wollen  den  Halm  ziehen* 
auch  wenn  kein  Halm  zum  Loosen  gebraucht  worde,  und  noch  heut- 
zutage die  Ott  gebrauchte  Redensart:  «den  Kurzem  ziehen*'  davon 
herrührt «). 

Wenn  die  Erdbeeren  in  Reife  stehen»  gehen  die  Kinder  solche 
suchen  am  sonnigen  Rain  oder  im  Holzschlage.  Diese  Kinderlust 
beschreibt  uns  der  wilde  Alexander : 

9 Seht  d6  lief  wir  ertber  suochen 

Ton  der  tannen  suo  der  boochen 

über  stoc  und  über  stein 

der  wile  daz  diu  sunne  schein. 

dd  rief  ein  waltwfser 

durch  diu  riser : 

mWoI  daoy  kinder,  und  gat  hein** 


die  juncfroQ  sprach :  »nain  ich  Af  die  triuwe  mta, 

ich  wil  iuch  baiden  gemaine  sin 

An  aNen  falschen  gedanc. 

ich  mach  ains  kurz,  das  ander  lanc". 

a weders  wil  aft  siechen  aa? 

das  leoger  so]  gewunnen  hAn.* 

«das  wil  ich*  sprach  die  minnedich 

and  graif  nAch  dem  für  mich. 

das  selb  wolt  ich  genomen  hin. 

die  juncfroo  winct  mir,  ich  soltx  ir  Un. 

dd  graif  ich  bald  nich  ienem  d6, 

und  aucU  an  mich,  ich  wart  d6  trö 

m 

und  sprach:  „ich  han  daz  letiger  gras.*"  1  p.  145. 
«iu  wirt  das  helmel  vur  gezogen.**  HGA.  49,  1190. 
Die  stelle:  »Ritter  und  iunefrowelln 

sieht  man  des  graslins  apilen.**  Liedersal  II  p.  214  deutet  auf 

dieaee  Spiel. 
M  In  einer  Urkunde  v.  1403  heisat  es:  »ab  sy  des  ein  werden  mögen,  mochten  ai  aber 
den  nit  eins  werden,  so  sullen  di  darumb  ider  einen  halmen  sihen  ongererde  yta 
einem  dache  oder  schoube.  welcher  dan  den  lengesten  halmen  sage,  der  solde  die 
kure  haben,  vnder  den  zweien  ie  einen  kysen  zu  einen  oberman.  Haltaos  Glossar 
p.  782.  Vgl.  Grimm,  Rechtsalterthumer  126. 
*)  Lutolf,  Sagen  p.  376.  Ubers  Halmziehen  und  messen  s.  Simrock,  Gedichte 
Walthers  von  der  Vogelweide  (1833)  I,  19S.  Die  richtige  Erklining  des  Halm- 
messeus  gibt  Pfeiffer,  Walther  p.  51. 
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Wir  enpfiengen  alle  mäsen 

gester  dd  wir  ertber  Usen : 

daz  was  uus  ein  kintlich  spil  i).** 

Im  FrOhlinge,  wenn  Blumen  und  Beeren  die  Kinder  erfreuen, 
ruft  der  Kukuk  aus  dem  Gehölze.  Dass  dieser  Vogel  mit  seinem 
Rufe  die  Kinder  belustigte,  meldet  uns  Megenberg,  wenn  er  davon 
schreibt:  „der  verändert  sein  stimm  niht,  er  singt  neur  eukuk,  eukuk, 
dar  umb  spotlent  sein  diu  kint*<  (p.  178)  und  ein  andermal  sagt  er  vom 
Wiedhopf:  „und  hat  neur  aiu  gesank  und  sin  stimm,  wan  er  singet 
neur  hoz,  hoz,  hoz,  sam  der  gauch  singt  guck  guck,  ich  liän  auch 
dick  gemerkt  ze  Megenberch,  dd  ich  ain  kindel  was,  daz  die  zwen 
Vögel  zuo  enander  säzen  und  sungeii  mit  aim  wehsel,  der  gauch  vor, 
der  widhopf  nach,  und  wand  ich,  der  widhopf  waer  des  gauches  roz 
und  daz  si  staetes  pei  ainander  waeren**  (p.  228).  Da  im  Mittelalter 
der  Sang  dieses  Vogels  schon  als  orakelhaft  galt  <),  werden  die 
Kinder  auch  seine  Rufe  gezählt  haben. 

Die  Erwachsenen,  deren  Spiele  die  Kinder  stets  nachahmen, 
erfreuten  sich  im  Fruhlinge  am  Reigenspringen  und  am  Ballspiele. 
Eni  altes  Lied  singt  : 

^tanzen,  reien,  springen  wir 
mit  froude  und  ouch  mit  schalle, 
daz  zimet  guoten  chinden  wol, 
na  üchimphen  mit  dem  balle  !**  *) 

Unzählige  Mal  werden  das  Ballspiel  und  der  Reigen  als  die 
Hauptbelustigungen   im  Fräblinge  von  den  Minnesängern   genannt 


0  BarUch,  Liederdichter  227.  MSH.  III,  30^. 

')  Narrtvit  nobis  «nno  praeterito  (122!  ?)  Tbeobaldus  abbts  eberbacensis,  qood  qui- 
dam  conversns,  cum  nescio  quo  teoderet  et  avem,  quae  coculas  dicitur  a  voce  nomen 
hahens,  crebriu«  cantanteni  audiret,  yices  intemiptioDis  numeraTit,  et  viginti 
duas  inveniens,  easque  quasi  pro  omine  aceipiens,  pro  annis  totidem  vices  easdem 
tibi  computavit;  „eia^  inquit  «certe  riginti  duobiu  annis  adhuc  vivam,  ut  quid 
tanto  tempore  mortificem  me  in  ordine?  redibo  ad  seculum,  et  seculo  deditus 
Tigioti  annis  fraar  delicüs  ejus,  dnobus  annis,  qui  supersnnt,  poenitebo.  »Caesa- 
rius  heisterbac.  5,  17. 

»daz  weiz  der  gouch,  der  im  für  war 
hit  gegntxet  hundert  iAr.*  Renner  11340, 
vgl.  Grimm,  Mythologie  641  ff. 

*)  Carmina  burana  p.  ibZ. 

SiUh,  d.  pbil.-bist.  Ol.  LVI|.  Bd.  I.  Hfl.  10 
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Wie  am  Tanze  so  erlustigteo  sich  auch  Knaben  und  Mädchen  am 
Ballspiele,  welches  die  erste  and  vvrzuglichste  Unterhaitang  im  Fruh- 
linge  war : 

»£z  wirfet  der  iungen  vil 
df  der  strizen  einen  bal: 
dast  des  sumers  Erstes  spil*'  0* 
Dass  Mädchen  sich  anch  an  diesem  Spiele  betheiligten,  wie  die 
griechischen,  bestätigen  uns  unter  andern  Walther: 

9,saehe  ich  die  mägede  an  der  straze  den  bal 
werfen,  ad  kaeme  uns  der  yogele  schal.**  Pf.  1,  4. 

und  Johann  ron  WQrzburg: 

lit  sich  der  meie  schoawen, 

sd  sint  gesit  die  froawen, 

junge  man  und  meide, 

daz  sie  sunder  leide 

ze  Tclde  hin  mit  schallen 

gini  in  die  bluomen  ballen.        [Wilhelm  r.  Österreich. 

daz  ist  ir  tageldfe.  Stuttg.  HS.  Bl.  13  d. 

Weinhold  bemerkt  <):  „Das  mittelalterliche  Ballspiel  mag  man- 
cherlei Arten  gehabt  haben;  eine  der  gewöhnlichsten  scheint  die 
folgende  gewesen  zu  sein,  die  noch  heute  gespielt  wird.  Die  spielen- 
den theilen  sich  in  zwei  Parteien,  die  eine  wirft  den  Ball,  die  andere 
fangt  ihn.  Die  werfenden  wechseln  ab  und  suchen  den  Ball  so  weit 
als  möglich  zu  schleudern,  die  andern  haschen  darnach  und  werfen 
ihn  unter  die  andere  Schar.  Wer  davon  getroffen  wird,  muss  zu  der 
fangenden  Seite  übertreten  und  dies  geht  fort,  bis  die  ganze  werfende 
Partei  aufgelöst  ist  *).  Wie  heute  \iiirde  der  Ball  auch  früher  mit 
Stecken  und  Scheitern  geschlagen,  um  ihn  recht  weit  zu  treiben  ^y^ 
Ein  Ballspiel  ist  uns  schon  in  Athis  (p.  105)  beschrieben. 

ein  spil,  das  was  ein  linde  hüt, 

ubir  ein  weich  hir  gesüt, 

als  ein  küle  alsd  gröz; 

disin  handeweichin  klöz 


<)  Vergl.  MSH.  H,  113^ 
*)  DeaUcke  Frauen  378. 

*)  Ein  solche«  lebhaft  geachUdert  MSH.  II,  il3^ 
^)  AJtdeaUche  Blitter  1,  54. 
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den  wurfin  sie  ein  andir. 
swileh  ir  dH  was  gerandir 
nnd  snellir  dan  die  andirn, 
s6  sie  begondin  wandirn, 
die  behielt  da  den  scal. 
dit  spil  was  geheizin  bal 
in  romischir  zungin. 
sus  giengin  die  inngin 
hupphinde  und  springinde, 
Ton  den  brAtin  singinde, 
ein  andir  werfinde  den  bal. 

Über  das  Ballspiel  ^  wie  es  in  Constanz  zur  Zeit  des  Concils 
getrieben  wurde,  berichtet  der  Italiener  Poggio  in  einem  an  seinen 
Landsmann  Nieoli  gerichteten  Briefe :  ^Sie  spielen  nicht  wie  bei  uns, 
sondern  Mann  und  Frau  wirft  sich,  je  nachdem  man  sich  am  liebsten 
bat,  einen  Ball  voll  Schellen  zu.  Alles  rennt  dann,  ihn  zu  haschen, 
ein  jeder  wirft  ihn  wieder  seiner  eigenen  Geliebten  zu,  und  wer  ihn 
bekommt,  der  hat  gewonnen. '^  Diese  Art  begegnet  uns  auch  im 
Wilhelm  von  Österreich  : 

wAgHen  dem  kinde 
was  gr6ze  huot  gesetzet 
mit  iilmer  in  irs  herzen  sal. 
iedoch  s6  man  üf  warf  den  bal 
und  er  einem  in  die  hant 
wart,  $6  tet  ez  86  bekant 
dem  andern  sfnen  holden  gmoz.**  Bl.  13  d. 
und  im  Gedichte:  „der  bal*' 

„wie  die  megde  den  selben  lobent, 

wie  si  gÜent,  wie  si  tobent^ 

swenne  er  den  bal  üz  werfen  sol! 

s6st  im  wol; 

wan  er  weit,  wem  er  den  bal  h6ch  durch  die  liifte  sende. 

si  bietent  im  ir  hende : 

„du  bist  doch  min, 

geveterlin, 

wirf  mir  her,  an  diz  ende.**  MSH.  II,  113  b. 


0  Rochholz  385. 

10 
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Ein  aDdi^Tc^  BalUpi«!,  das  er  im  Jahre  1438  za  Basel  sah^ 
«^hii-iert  Aoea«  StItius:  ..lodere  «pieieo  BalL  Dock  niekt  aaf  italie- 
Qi«ehe  Weise.  Sie  hängeo  nelmeiir  auf  dem  Spielplätze  eineo  eiser- 
nen Hinz  auf  und  «  etteifenu  den  Ball  hindureh  za  verfen.  Sie  treiben 
dabei  den  Ball  mit  einem  Holz  an,  nieht  mit  der  Hand.  Die  übrige 
Men^e  ^In'Zt  indessen  Lieder  and  windet  kränze  den  Spielenden.^ 
B«>ehh4lz  bemerkt  hierza  (p.  385):  .Man  warf  also  aof  ebener  Bahn 
die  kazel  dareh  einen  Eisenring.  Dies  kiess  den  Bugei  sehlagen 
CHeniseh.  the>aar.  t.  J.  l*)16j.  im  Viänäsehen  gilt  ebenso  dureh 
die  lkIo«>$pf*>rte  schlagen:  riosen,  eloten,  bollen,  In^elen.  (Jonio' 
Xomene{at*>r  1567).  In  Xorddeatsehland  ist  dies  die  Kliese,  ein  Holz- 
ball,  dt-r  um  Ostern  herkvmmlieh  in  GesrlI>ohatl  gesehlagen  wird." 
Letzteres  ist  aber  nieht  nehtig,  denn  das  \*yn  Kuhn  mitgetheilte  Ball- 
spiel um  Ostern  ist  kein  anderes  als  das  Morenjagen,  Sautreibeu  oder 
Todaostretben  und  hat  mit  einem  Eisenringe  nichts  za  than. 

Ein  anderes  Ballspiel  war  der  Schaggün  <)  und  bestand  Ter- 
muthlieh  darin,  dass  man  eine  Kugel  in  einem  engen  Kreise  der 
Spielenden  so  geschwind  herumtrieb,  dass  sie  bei  einem  oder  meh- 
reren V'trbeisprang,  ohne  dass  diese  mit  ihren  Stocken  sie  berükren 
konnten  <>). 

Meist  wurde  der  Ball  geworfen,  denn  »werfen  den  bal~  ist  der 
gewöhnliche  Ausdruck :  l  B.: 

•do  sie  den  hrief  gerihte, 

sie  Dal  in  wider  in  den  bal. 

der  wart  dem  iungen  Rial  [Bl.  14  d. 

geworfen  dar  an  einem  tage.*    Wilhelm  t.  Öslerreieh, 

^da  mit  was  der  hrief  gesehrihen 

und  aber  in  den  bal  genat. 

der  wart  geworfen  mit  getat 

le  schimpfe  dan  der  frien 


mS. 


1|   5oH4««Ueh«  Sarea  f 
*l    «Vit  »ckarr^  ist  ia  eiB  sfil 
eriaaWt.  der  tx  taoa  wil 
«ab  «ta  Ixe  Marti.*      Back  4er  Ri^a  SOS. 

la  etaer  VUiUlioasrollsarkt  bei  Voirt.  Ge««bicble  Pr«ajae—  C  9^  ImcmI 
•««  '«■  realbcr  nl  aaa  ajMuids  gcsUtea  keiaeHei  «pil  wb  g«lt 
aabela  aaJ  euckaaea  »feie*  BaapC  Zeit^cbrin  IL  SS. 
*>  Rocbkoli  3«4. 
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stner  trüt  amfen.^    Bl.  15  c. 
Miedoch  sd  man  üf  warf  den  bal.**    Bl.  13  d. 
„init  dem  balle, 
der  mit  manegfcm  sehalle 
geworfen  wart  her  nnde  dar"*    Bl.  13  d. 
mSÖ  sie  würfen  den  bal.**    Bl.  14  a. 
„ze  hant  die  dd  anvieng^cn 
enander  werfen  den  bal.**    Bl.  14  a. 
^dd  warf  der  junge  Rial 
sfnen  bal  Aglfen.**    Bl.  14  a. 
wirf  den  bal.     MSH.  II,  77^ 
die  megde  würfen  ouch  den  bal     MSH.  II,  78  b. 
u.  a.  m.  „Den  bal  slaheu**  seheint  seltener  gebraucht  worden  zu  sein ;  z.  B. 

„dise  sluogen  den  bal  hin.**     Krone  692. 
Auch  ^des  balles  spiln''  begegnet  uns : 
Mgein  äbent 

spil  wir  kint  des  balles. **     Neidhart  19»  25. 
^daz  er  mit  andern  kinden 

des  balles  spilen  gienge."     Alexander  M.  1466. 
^dsl  er  mit  den  yierzigen  spilt  des  balles.^     J.  Titurel  2214,  4. 
Johann  von  Wurzburg  gebraucht  Mballen**  für  Ballspielen: 
„gänt  in  die  bluomen  ballen. **      Wilhelm  Bl.  13  d. 
»biz  sie  an  einem  tage 
ze  Telde  ballen  giengen.  ''Bl.  14  a. 
Die  Beliebtheit  des  Ballspieles  wird  uns  durch  die  oftmalige  Er- 
wähnung i)  desselben  und  die  Redensarten:  „umtreiben,  herumschla- 
gen, werfen  wie  einen  Balh  bestätigt;  z.  B. 
9 und  in  doch  als  einen  bal 

mit  ir  boesen  Worten  umbe  slänt.*^     MSF.  131 ,  23. 
»d6  ich  s6  Til  manec  edele  wip 
den  s^nen  keiserlichen  lip 
und  siuen  ritterlichen  pris 
mit  lobe  gehörte  in  balle  wis 
als  umbetriben  unde  tragen.^     Tristan  27,  30. 
„si  triben  in  mit  spotte 
umbe  und  umbe  als  einen  bal.*'     Tristan  286,  8. 


<)  S.  Mhd.  WB.  I,  117\ 
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yyOuch  treip  man  umbe  als  einen  bal 

ir  lop  in  deme  riehe."     Engelhart  780. 

yiwirfet  er  si  hin  und  her  als  einen  bal."     MSH.  II 9  36 i\ 

Dass  vorzuglich  junge  Leute  und  Kinder  sich  am  Balispiele  er- 
lustigtcn ,  bezeugen  uns  nebst  vielen  andern  folgende  Belege : 

ir  herzen  blicke  in  dem  sal 

hin  und  her  reht  als  ein  bal 

giengen ,  da  diu  kint  mite 

spilnt  nach  kintüchem  site.**     Hcinrich*s  Tristan  2645. 

nund  ir  al  den  liuten 

gar  werdet  zeinem  sehalle, 

als  d6  mit  dem  balle 

tribent  (kint)  kintUchen  spot.**     Von  zwei  Kaufleuten  581. 

louf  an  die  strüze  zuo  den  kinden,  wirf  den  bal.       MSH.  U,  77^. 

Neben  dem  Ballspiele  bildete  das  Reihenspringen  die  Haupt- 
unterhaltung der  Jugend  in  der  schönen  Jahreszeit.  Dass  die  Kinder, 
die  stats  gerne  laufen ,  springen  und  tanzen  «) ,  das  Beispiel  der  altern 
nachahmten,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Die  Kinder  setzen  ja 
heutzutage  noch  den  alten  Reihentanz  fort  *),  den  der  Bauer  längst 
aufgegeben  hat,  und  die  bekannten  Kinderreime:  «Ringe,  ringe, 
reihe"  etc.,  „Ringel,  ringel,  rosenkranz*'  >)  und  ähnliche  beweisen 
durch  ihre  weite  Verbreitung,  dass  es  altererbte  Reihenlieder  sind 
die  weit  zurfick  reichen  müssen. 


1)   ^manges  spiU  diu  kint  begnaden : 

eine  liefti,  die  andern  sprangen.  *     Br.  Philipp,  Marienleben  4334. 

S)  Vgl.  RocbhoU  369. 

8)  Simrock,  Rinderbnch  p.  200.  201.  An«  dem  Rinderleben  p.  35.  56.  Meier,  Kinder^ 
reime  p.  97.  Zingerle,  Sitten  p.  158.  —  Mannhiirt,  gemuinUebc  Mytlien  506. 
507.  513  ff.  Rocbbols  163.  Millenbof  p.  464.  Ein  iknUehes  Kinderlied  ann  Neapel: 

.A  la  rota ,  a  la  rota* 
ibeilt  Liebrecbt  mit  im    Pentanerone  des  GiambattUta  Basile  1,  404.  Sclmeller 
gibt  folgendes  Liedeben  ans  Wilsebtlrol  : 
»Gbinghiringiga 

sotto  la  pivi*« 
sotto'l  p^iom 
scappa  cbi  pol."     Sagen  p.  221. 
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Das  Kindertanzspiel  ^die  goldene  und  die  faule  Brücke**  <)  wird 
schon  Ton  Meister  Altswert : 

„zwei  spilten  der  fuln  brocken **  90 ,  19. 
genannt  und  Fischart  fuhrt  es  unter  den  Namen:  „der  faulen 
Brücken  ,**  „auf  der  Bracken  suppem  in  glorie"  an.  Gar^antua  cap.  25 
und  34.  Auch  Geiler  von  Keisersberg  kannte  dies  Spiel,  denn  er 
schreibt:  „es  wird  ihnen  nichts  mehr,  dann  dass  sie  wie  im  Spiel  der 
faulen  Brücken  einmal  die  Hand  zusammenschlagen  vnd  jauchzten 
ynd  alsdann  wieder  herabspringen,  ritschen  rnd  burtzeln.**  «) 

Dass  aber  die  Kinder  nicht  nur  die  heitern  Frfihlingsreigen, 
sondern  auch  den  dustern  Todtentanz  durch  ein  Fangspiel  nach- 
ahmten, hat  W.  Wackernagel  in  seinem  Aufsatze:  der  Todtentanz 
nachgewiesen.  >) 

Zu  den  beliebtesten  Spielen  in  jeder  Jahreszeit  gehört  der 
Pluropsack  ^).  Dass  es  schon  im  Mittelalter  bekannt  und  getrieben 
war,  sagt  uns  eine  Stelle  in  den  Reichenauer  Glossen :  „Circulato- 
rius  ludus  est  puerorum  in  circulo  sedentium ,  post  quorum  tergum 
discurrit  puer  unus  portans  aliquid  in  manu ,  quod  ponit  retro  aliquem 
sedentium  ignorantem;  vulgariter  dicitur:  Gurtulli,  trag  ich  dich.**  >) 

Am  häufigsten  werden,  wenn  die  Jahreszeit  es  zulässt,  Fang- 
spiele im  Freien  getrieben.  Unter  diesen,  deren  Zahl  eine  sehr  be- 
deutende ist,  nennt  Fischart  das  Schaf-  und  Wolfsspiel «): 
„der  wolff  hat  mir  ein  schäfilin  gstolen» 
weil  er  käs  und  brod  will  holen. **     Garg.  c.  25. 

Auch  das  in  ganz  Deutschland  beliebte  Geierspiel  ?)  scheint 
schon  frühe  bekannt  gewesen  zu  sein,  da  es  im  16.  und  17.  Jahr- 

0  S.  die  Beschreibuog  deuelben :  RocbhoU  373.  Meier,  Kinderreime  No.  373.  Es  ist 
heate  noch  weit  verbreitet.  Vgl.  Anhilt-Dessau.  Volksreime  No.  107.  Bremische 
Kinderreime  p.  67.  Wolf,  Zeitschrift  2,  190.  —  Die  Verse : 
«Engel,  Bengel  lass  mich  leben, 
Ich  will  dir  den  Vogel  geben." 
im  Volksliede  von  der  Grifin  Orlamände  (Wunderhom  2,  236)  scheinen  tof  dies 
Spiel  Bezug  %u  htben. 
<)  Sonden  des  Mundes,  3.  Theil  Bl.  52. 
s)  Hanpt,  Zeitschrift  0,  88S.  Vgl.  Rochholi  376. 

*)   RocbhoU  392.  Aus  dem  Kindcrleben  26.  Meier  Kinderreime  No.  3SS. 
»)    Mone,  Anzeiger  1S39,  395. 
*)    Vgl.    Rochholz  40S.  MGUenhof,    Schleswig*  sehe  Stgen  p.  467.  Meier   No.  370. 

Aus  dem  Kinderieben  p.  19. 
^  Rochholz  409.  MfiUenhof  p.  466.  Meier  No.  376.  Zingerle,  Sitten  p.  156. 
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hundert  oft  genannt  wird.  Auf  das  Scheimspiel  <),  bei  dem  ein 
Kind  den  Häscher,  die  andern  Diebe  vorstellen,  weisen  folgende 
Verse  in  einem  Fasnachtspiele  aus  dem  15.  Jahrhundert  hin: 

,,Ein  sÖlich  närrisch  Haderspil 
mit  bochen ,  hadren ,  schelten ,  fluochen : 
das  sölt  man  ee  zuo  Zurzach  suochen 
uff  der  Wissmat  bym  Henkerspil."  «) 

Ein  anderes  Fangspiel  ,,Heiren  und  Geben**  beschreibt  uns 
Geiler  im  Granatapfel  (Strassburg,  Johann  Knoblauch  ISl!)  in 
folgender  Weise:  „Es  steend  efwan  20  oder  30  Man  in  aim  ring  und 
steet  der  Knab  mitten  unter  inen.  Si  umbgebent  den  Knaben,  das  er 
nit  auss  dem  ring  komen  mag,  so  facht  ainer  an  und  stosst  den 
buchen  auf  den  nächsten,  der  bei  im  steet;  derselb  stosst  in  denn 
fiirbass  auf  ainen  andern,  und  also  stosst  in  ainer  dem  andern  dar 
und  zuo  wolchem  er  komet,  so  maint  er,  er  soll  in  beschirmen,  so 
stosst  er  in  von  im.  Was  thuot  ain  sollicher  knab  anders,  dann  das 
er  sich  da  mitten  in  den  ring  setzt  und  beleibet  da  sitzen. **  *) 

Eine  beliebte  Unterhaltung  in  der  mildern  Jahreszeit  ist  das 
Schaukeln ,  das  schon  den  Griechen  als  beliebtes  Kinderspiel  galt.  ^) 
Bei  unsern  Vorfahren  hiess:  „schoc,  schocke  (althd.  scocga) 
sowohl  die  Schaukel,  als  das  Schaukeln.  Letzteres  wurde  auch 
^schocken,  uf  schocken  varn,  Af  dem  schocke''  oder:  „df  dem  seile 
riten**  benannt.  Dieses  Lieblingsspiel  wird  öfters  erwähnt: 

„seht,  wie  kint  df  schocken  yam, 

die  man  schockes  niht  wil  spam : 

sus  fuor  diu  brücke  Sne  seil : 

diun  was  vor  lügende  niht  sd  geil."  Parx.  181,  7. 

„des  mac  daz  herze  nimmer  m^r  geruon, 

danne  als  d^  man  üf  eim  schocke  ritei 

und  al  den  tac  wider  wint  strftet* 

Wernher  v.  Elmendorf  826. 
„dd  si  reit  mit  kinden  üf  dem  seile.''  Neidhart  48,  U. 

Ein  Spiel ,  das  die  Knaben  gerne  im  Frühlinge  und  Herbste  im 


0  Rochholz  414. 

*)  Keller,  FatnachUpiele  8.  803. 

^)  Rochholt  418. 

*)  Guhl,  Leben  der  Griecbei  20G. 
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Freien  treiben,  ist  das  „Gerad  und  Ungerad**  <)»  welches  den  Grie- 
chen unter  den  Namen  dpred^ccv,  den  Römern  als:  M<^apiit  aut  navis*' 
bekannt  war.  Es  wird  bereits  im  Renner  V.  2736  erwähnt: 

„Rite  ein  gri  man  üf  und  ab 

mit  kleinen  kinden  üf  einem  stab, 

und  spilte  grad  und  ungerade 

und  gieng  mit  in  ze  wazzer  pade, 

und  hülfe  in  machen  heuseUn, 

und  pund  zwei  deinen  meuseUn 

an  ein  wegenHn  mit  in, 

86  Sprech  wir:  ,»8eht,  wie  tummen  sit 

der  alte  man  hUt**. 

Das  sogenannte  „Stözlen,  Stockein  oder  Blättlen''  verzeichnet 
schon  Fischart.  (Garg.  c.  2S)  mit  dem  Namen:  „Plöchlin  machen'*, 
„Pfenning  ron  blochlin  werfen** «). 

Andere  Spiele  werden  im  Freien  und  zu  Hause  getrieben.  Dazu 
gehört  „das  Verkaufens**,  und  „das  Kochen**.  Diese  Spiele  hat  Geiler 
im  Auge,  wenn  er  uns  das  geschäftige  Treiben  der  Kinder  in  folgen- 
der Weise  schildert :  „Da  die  kint  gefetterlin  mit  einander,  da  macheu 
sie  saffron  vnd  das  ist  geferbte  würz,  das  ist  suszwurz,  das  ist  ymber, 
rnd  ist  alls  uß  einem  ziegel  geriben  und  ist  ziegimel;  und  machen 
hußlin,  und  kochen,  und  wenn  es  nacht  wurt,  so  ist  es  aus  nüt  und 
stoßen  es  umb**  *).  Auf  das  Verkaufsspiel  deutet  der  Vers : 

„Was  wolstn  kauffen  umb  ein  pfennig**  ^). 

Auf  das  Versteckspiel  deutet  eine  Stelle  in  Pauli's  Schimpf  und 
Ernst  *). 

öfters  finden  wir  ein  Spiel,  das  „Zirlin-mirlin^^  genannt  ist. 
Zuerst  begegnet  es  im  Gedichte  „der  Tugenden  Schatz** : 

„zwei  spilten  zOrlin  m urlin'  ^} 


0  Rochhols  424.  Liebreebt  U,  252.  Es  ist  «acb  in  lUlien,  SptnieD,  Englftod  r«r- 

^reitet. 
<)  RocbboU  426.  Meier  No.  395. 

')  Von  den  15  staffeln,  ßrösamlin,  %ff  gelesen  von  Job.  Paulin  Ol.  12. 
^)  Fasnachtspiele  p.  1458. 
')  Aber  so  der  edelman  zu  der  buszibfir  wil  hinusz  gon,  da  sass  sie  in  einen  fasz 

und  schrei  zä  dem  puncktenloch  usz:    Mguck,  guck,  guck,  guck!"    Kr  sprach: 

„bis  tu  da?*  und  nam  sie.  XIII.  — 
•)  Meiser  AlUwert  p.  90. 
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dann  bei  Geiler :  «Wan  man  sitzt  und  die  hend  umb  einander 
wicklet  und  machet  zirlin,  mirlin,  gaßentirlin**  <)  und:  »»Wan  die 
feigen  weiber  mussig  gon,  so  lofen  sie  von  einem  winkel  in  den  in* 
dern,  ilnn  undcr  der  thür  und  machen  zirlin  mirlin,  gartenthürlin, 
und  stopfen  dan  mit  dem  messer  in  ein  kliusen»  und  kumt  dan  ander 
leckerei  nach"«). 

Die  Erinnerung  an  dies  Spiel  hat  sich  in  mehren  Kinderreimen 
erhalten  s).  Fischart  kennt  auch  das  Spiel:  „  Stein  verbergen  **,  das  in 
Aargau  als  „SteiiTli-gä'*,  in  der  Wetterau  als  ^Blinkeblank,  in  welcher 
Hand?«  fortlebt*). 

Eines  der  einfachsten  und  bekanntesten  Spiele  ist  das  „Lachen 
verhalten''  oder  „Gramüseli  machen*"  &).  Fischart  nennt  es:  «Seid 
Ihr  Braut  von  Schmollen,  so  lacht  mir  eins**,  „Ungelacht  pfetz 
ich  Dich*«. 

Das  Blindekuhspiel  <^),  welches  schon  den  Griechen  bekannt 
war'),  wird  in  „der  Tugenden  Schatz '^  erwähnt: 

„zwei  spilten  blinder  moosen**  ^). 

Bei  Fischart  heisst  es :  „Es  laufR  eine  Mauß  die  flauer  auf.  — 
Blindenmauß''.  In  Geilers  Schriften  finden  wir:  „spilent  der  blinden 
mos**  (Bilg.  9'),  „spilet  der  blinden  maus  mit  den  knechten*'  (Spin- 
nerin 6S').  Schon  Otfried  scheint  dies  Spiel  im  Sinn  zu  haben,  wenn 
er  bei  Verspottung  des  Heilandes  IV.  19,  73.  sagt: 

„thiu  ougun  si  imo  buntun,  thaz  in  zi  spile  funtuu". 

Ein  Fingerspiel,  das  der  italienischen  Morra  verwandt  ist,  war 
das  von  Fischart  genannte  „Eselin  beschlagen**.  Auf  dasselbe  oder 
ein  verwandtes  Spiel  beziehen  sich  die  Verse: 

„Wiltu  danne  yinger  zeln, 
sd  machto  dir  erweln 
ains  ze  frägent  nach  dfnem  sinne." 
Liedersaal  II  p.  214. 

1)   VoD  den  15  lUffeln.  Bl.  17. 

3)   Emeis  Bl.  25.  Mone  Anzeiger  IV,  151. 

*)   Stdber,  Volksbucblein  No.  127  und  293. 

^)   RochhoU  42S.  429.  Vgl.  Htapt,  ZeiUchrift  VI,  4S5. 

&)   Rochholx  430. 

6)  Vgl.  RochhoU  431. 

7)  Becker.  Chariklet  I,  33.  Aus  dem  Kinderleben  26.  Meier  No.409.  Grimm,  Wörttr- 
bnch  II,  122. 

8)  Altswert  90,  12. 
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Über  das  Spiel  „Herr  König,  ich  diente  gern**  hielt  Geiler  von 
Keisersberg  im  J.  1S07  Predigten»  die  seiner  Emeis  vorgedruckt 
sind.  Denselben  zufolge  wählen  die  Kinder  einen  König  und  eines 
derselben  sagt  zu  ihm:  ^Herr»  der  König,  ich  diente  gei'n*'.  Er  fragt: 
jyUnd  was  ist  euwers  Dienstes?«'  worauf  das  Kind  antwortet:  „Das  ir 
mir  butten,  das  ich  wol  erzögen  möcht''.  Darauf  spricht  der  König: 
„Ich  gebüt  euch,  daß  ir  dem  kunig  ein  eer  anthugen".  So  gat  das- 
selbig  und  küsset  den  könig.  Er  will  auch,  daß  du  seinem  hoffgesind 
ein  eer  anthugest.  Er  gebut  auch  etwan  die  katz  ze  küssen.  Du  be- 
darfst der  katzen  daup  küssen  als  katzenritter  (Bl.  84.  89)  9*  Iin 
Evangelibuch  Bl.  179*"  beschreibt  er,  wie  man  zu  einem  ähnlichen 
Spiele  eine  Königin  wähle  und  wie  die  andern  Kinder  vom  Könige 
aufgefordert  werden,  derselben  Geschenke  zu  bringen.  Das  Spiel 
lebt  heutigen  Tages  noch  fort  unter  dem  Namen  „Schenken  und  Lo- 
giren**«). 

Eines  der  ältesten  Kinderspiele,  das  schon  den  Griechen  be- 
kannt war,  ist  das  Knöcheln  oder  Aufdappeln.  Es  besteht  darin,  dass 
das  Kind  Steinchen  aus  der  innern  Handfläche  emporwirft  und  sie  mit 
der  äussern  aufzufangen  sucht  >).  Es  ist  jetzt  noch  ein  Lieblingsspiel 
kleiner  Mädchen  auf  dem  Lande.  Das  Würfel-,  Topel-  oder  Bickel- 
spiel  wurde  nicht  nur  von  Erwachsenen,  sondern  auch  von  Kindern, 
besonders  von  Mädchen  getrieben. 

Das  Mädchen  im  Gedichte  „daz  heselin**  nennt  unter  ihren 
Schätzen  zehen  „bikkelsteine"  *)  und  Conrad  von  Würzburg  führt 
das  Würfeln  als  Zeitvertreib  junger  Mädchen  vor »).  Das  Würfel- 
spiel, von  dem  ein  Spruch  sagt: 


0  Mone,  Anteiger  IV,  151.  Rochholz  435. 

S)  Vgl.  RochhoU  436. 
s)  Rochholz  447.  Schmeller  I,  450.  Schöpf  737. 

«)  BGA.  21,  93. 

^)  AchiUes  tagt : 

adiz  werc  mir  sere  miMehtgei, 

ichn  mac  niht  langer  spinneo. 

wir  sulen  hie  gewinnen 

ein  ander  an  vil  manigen  biuz. 

her  Af  ein  bret  dri  würfet  schiuz  I 

dA  pflegen  kurzewilenite 

nAch  zweiger  langen  iQ>egde  siie 

und  Uzen  spinnen  altiu  wip. 
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„Der  Würfel  hit  valles  tu, 

„für  war  ich  dir  daz  sagen  wil: 
der  spilt»  di  für  gehoert  kein  segen, 
er  muoz  Terlustes  sich  bewegen.  Cato  p.  131  <) 

war  damals  allgemein  bei  Jung  und  Alt  beliebt  und  Bruder  Berthold 
eifert  schon  gegen  dieses  verderbliche  Spiel  *) :  »wan  ez  geschiht 
manic  tusent  sunde  von  wflrfelspil ,  die  sus  niemer  geschaehen''  <). 
Neben  dem  Würfelspiele  ward  das  Brett-  und  Schachspiel  *)  häufig 
betrieben,  und  wohl  auch  Kinder»  die  ja  in  allen  Stücken  das  Beispiel 
der  Erwachsenen  nachahmen,  mochten  sich  darin  versuchen.  Der 
Gewinn  wird  dann  in  unbedeutenden  Dingen,  vielleicht  auch  in  Glas- 
ringlein, bestanden  haben,  da  auch  Erwachsene  um  Goldringlein 
spielten  &).  Allein  die  Ringlein  dienten  Kindern  auch  sonst  zum  Spiele 
denn  das  „vingerltn  snellen*'  scheint  ein  beliebtes  Kinderspiel  gewe- 
sen zu  sein.  Wolfram  nennt  es  zweimal : 

„swa  der  marcgräve  funde  strft, 

daz  waer  diu  kurzwfle  sin. 

als  ein  kint,  daz  snellet  vingerlfn.*'  Willehalm  327,  8. 
»ame  hove  er  si^ne  tohter  rant, 


wer  solte  quelen  f inen  Ifp 

mit  auf  getaner  arebeit?" 

fus  wurden  würfet  dar  geleit 

und  ein  bret  schoen  unde  sieht, 

Af  dem  der  wunnecltche  kneht 

dA  spilte  mit  der  kunigfn 

eintweder  unibe  vingerltn 

od  umbe  senfte  biuxe.^     Trojaner  Krieg  15884  fC. 

0   Vgl.  Cato  ed.  Zarncke  p.  32,  105  und  107. 

S)  Ed.  Pfeiffer  I,  14,  35  ff.  216,  39. 

<)   ELendort  14,  39. 

^)  Vgl.  Weinhold,  deuUehe  Frauen  85  und  HGA.  15,  141.  —  II  p.  493.  Krone  18870. 

22114.  Wigaloia  269,  37.  Parz.  408,  29. 
^)  ad  spilent  swai  dort  in  aim  bret 

nmb  ain  guldin  ringerlin.     Liedersaal  II  p.  214. 

Träten  tweater,  Bride, 

•pilt  mit  Eppen  nmbe  ein  vingertde.     Neidhart  42,  13. 

Hunc  dominella  rogat,  quo  secum*  tessere  ludat, 

Annolttt   ut   ricti  donetur  ter  auperanti 

RuodUeb  Vlll,  60.   Troj.  Krieg  15896.  etc. 


Da.H  deutsche  Kinderspiel  im  Mitt«'lMlter.  loT 

ont  des  burcg^lTen  tohterlto : 
die  swei  snalten  Tingerli'n.**  Par/.  368,  10. 
Dasselbe  ist  wofal  im  Verse : 

„d6  spilten  si  der  Tingerlin*'  ') 

gemeint,  wahrend  ich  das  „Fingersehnellen«'  in  Fischart's  Gargantua 
c.  25  auf  ein  Fingerspiel,  ahnlich  dem  Morraspiel,  deuten  mochte  «). 
Auf  das  bei  den  Knaben  beliebte  „Fingerziehen,  Hanglen*'  scheint 
Wolfram  im  Verse:  „lät  iu  den  vinger  ziehen**  Parz.  S99,  8  anzu- 
spielen. 

Das  allgemein  bekannte  Spiel  „Platzwechseln**,  „Schneider  leih 
mir  die  Scheer*  »)  berührt  der  Vers:  „zwei  sprachen:  der  platz 
ist  min**  ^),  und  Fischart  fiihrt  es  unter  dem  Titel  „Rebecca, 
ruck  den  Stui!  Jeder  Vogel  in  sein  Nest!**  auf.  Garg.  c.  25.  — 
Das  Tumspiel,  welches  in  der  Schweiz  das  Pflöcklispiel ,  in  Baiern 
Schmeerbickeln  heisst,  nennt  schon  Fischart:  „den  Stecken  auss 
dem  Leimen  stechen*«,  „Kloßstechen***).  Von  andern  Turnspielen  sind 
bei  Fischart  genannt:  „Hurnauss <),  Sackzucken  ?),  Grolle,  Grollham- 
mers** »),  „Rath,  wer  hat  dich  geschlagen?**  •).  Eine  andere  Unter- 
haltung, die  in  der  Schweiz  unter  dem  Namen  „Härlizupfen"*  bekannt 
ist,  beschreibt  uns  Geiler:  „Hast  du  nie  gesehen,  das  die  buoben  in 
der  schuol  wetten  etwan  mit  eim,  sie  wellen  im  drei  oder  vier  har 
vssziehen  und  muss  er  sie  nit  empfinden,  vnd  wen  es  dan  gilt,  so 
machen  sie  das  hör  zuosamen  ynd  wen  er  «ziehen  wil ,  so  schlecht  er 
in  vor  an  ein  backen,  vnd  der  streich  thuot  im  so  wee,  daz  er  der 
har  nit  empfindet  vßzeziehen  <o).  *<  Das  auf  Stelzen  gehen  wird  von 
Bullinger  erwähnt  <i)*  ^^^  Kegelspiel,  welches  bei  Erwachsenen  einige 


i)  HGA.  49,  319. 

3)  Vgl.  Liebrecht,  Pentamerone  Ih  252. 

*)  Rochholz  U9.  Meier  No.  863. 

^)  Altswert  90,  9. 

»)  Vgl.  Schmeller  HI,  473  and  Rochholz  S.  450,  der  aber  Neidharts  Stelle  36,  26  Irrig 

auf  dieaea  Spiel  bezieht,  daa  nur  im  Freien  stattfinden  kann. 
•)  Vgl.  Rocbholz  453. 
7)  Rochholz  456. 
^)  Rocbholz  457. 
•)  Rocbholz  457. 
10)  Eyangelibuch  Bl.  1S8\ 
>0  Chron.  Tigurin.  I.  lib.   VU.  c.    19.:     wUnferr  von  der  Froschouw  lialtendt    die 

Juden  ein  Synagog;  rndt  wie  dar  hinder  der  Wolffbach  abrinnt,  ateltaet  kerbst- 
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Mal  erwähnt  wird  9,  trieben  wohl  auch  Kinder,  wenn  sie  Gelegenheit 
dazu  fanden.  Ein  Kugelspiel,  das  ähnlich  dem  ,,Kugelitrolen''  *)  oder 
„W&tschelen** »)  war,  schildert  H.  von  Trimbei^  *).  Das  Wichtel- 
spiel s)  wird  zweimal  erwähnt,  ohne  dass  wir  darüber  nähere  Kunde 
besitzen.  Manche  Spiele  knüpfen  sich  an  eine  bestimmte  Zeit  oder 
Gelegenheit.  So  hecken  die  Kinder  mit  den  Eiern  um  Ostern.  Dies 
Spiel  ist  in  der  Tugenden  Schatz  erwähnt : 

„zwei  weiten  mit  eigem  klucken*'  *). 

Wird  ein  Schwein  geschlachtet,  spielen  die  Kinder  mit  der 
aufgeblähten  Blase,  wovon  schon  Geiler  berichtet:  „Wen  man  ein 
suw  metzget,  so  nemen  die  bösen  knaben  die  blatter  und  blasent  sie 
uff  und  thuon  drei  oder  fier  erbsen  darin  und  machen  ein  gerumpel, 
und  ist  inen  die  blatter  lieber  dann  zwo  seiten  speck **  ?). 

Wir  tibergehen  die  grossen  Kinderfeste  am  Gregoritage  «)  und 
am  Tage  der  unschuldigen  Kindlein  •),  das  Bischofspiel  <<»),  Virga- 
tum  gehen  <i)  etc.  und  geben  zum  Schlüsse  das  Verzeichniss  der 
Spiele  aus  „der  Tugenden  Schatz*"  vollständig  <*).  Denn  viele  dersel- 
ben wurden  zweifelsohne  auch  von  Kindern  getrieben: 

„Zwei  begunden  kosen. 
Zwei  die  brachen  rosen, 


seit  im  selben  bach  ein  kindt,  Waltben*  von  Wyl  genXmbt,  mdt  sähe  elo  sebfihli 

im  Bacb,  das  scbupfret  er  mit  der  stfiltzen  etc.  anno  1349.  —  Rocbbols  4SS. 
*)   »Swer  fpilen  welle  der  kegel, 

der  8ol  g^n  (if  den  plaz, 

dA  rindet  er  mangen  vüraaz.**      HGA.  49,  1184. 

«kegel  werff  und  gampelspil.*'      KeUer,  Erz.  p.  21,  30. 
2)  Rocbholz  458. 
<)  Schöpf  804. 

«)  Renner  11365.  Mhd.  WB.  I,  895'. 
^)   „des  Weisheit  aht  ich  zeime  spil, 

daz  man  diu  wihtel  hit  genant.     MSH.  I,  298*. 

„und  spilt  mit  dem  wihtelitn 

ilif  dem  tisch  umb  guoten  wto.**      Buch  der  Rügen  509. 
•)  Altswert  90,  20. 

7)  Brösamlin  II.  Bl.  51.  Rochholz  448. 

8)  Rochholz  502. 

•)  Rochholz  501.  Scheible,  Gute  alte  Zeit  566. 

10)  Scheihle.  G.  a.  Z.  568.  571. 

11)  Bbendort  565. 

IS)  AlUwert  p.  89  and  90. 
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Zwe 
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Zwe 
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Zwe 
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Zwe 
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n  was  iiiit  einander  wol, 
die  SQoehten  tIoI, 
hegenden  singen, 
die  weiten  springen, 
befanden  schallen, 
weiten  in  bluomen  yallen, 
die  wurden  runen, 
die  weiten  besunen, 
die  brachen  blQemelin, 
spilten  fiber  fSezelin, 
die  lebten  in  gonme, 
die  stigen  af  die  boome, 
die  zogen  schachiabelspil, 
geilten  mit  ein  ander  ril, 
spilten  greselis, 
brachen  daa  meienris, 
sloogen  durch  den  ring, 
eins  daa  ander  omb  Tieng, 
weiten  golen, 
spilten  der  holen, 
walten  zoo  dem  zweck, 
schozen  zoo  dem  zil, 
spilten  wirtzebel  spil, 
liefen  die  harr, 
spilten  reisen  bar, 
die  stiezen  den  stein, 
spilten  bein  Gber  bein, 
lebten  an  riowen, 
spilten  der  ontriuwen, 
die  spilten  sdhelkliz, 
stoonden  for  ein  mit  fliz> 
die  triben  michel  wunder, 
eins  tet  sich  da  nnder, 
spilten:  „wer  tet  dir  daz?" 
lagen  in  dem  gras, 
spilten  zfirlin  mQrlin, 
sprach :  „der  platz  ist  min*", 
spilten  tompheit, 


IßO  Z  i  n  ge  r I  • 

Zwei  eins  uf  den  flaz  sehreit. 
Zwei  spilten  blinder  muosen. 
Zwei  die  wolten  luossen. 
Zwei  die  wolten  singen  sagen. 
Zwei  begunden  loufen,  lagen. 
Zwei  spilten  in  den  kreizen, 
Zwei  die  riten  beizen. 
Zwei  begunden  sich  smucken, 
Zwei  spilten  der  fulen  brücken. 
Zwei  wolten  mit  eigern  klucken, 
Zwei  begunden  zuosamen  rucken, 
Zwei  halsten  mit  luste. 
Zwei  einz  daz  ander  kuste.** 

Wir  schliessen ,  nachdem  wir  das  uns  Bekannte  über  das  Kin- 
derspiel und  dahin  Einschlagiges  mitgetheilt  haben,  noch  einiget  an, 
was  in  das  Bereich  der  Kinderwelt  gehört  Das  gewohnliche  Zucht» 
und  Schreckmittel  der  Ruthe,  die  im  Mittelalter  ein  Hauptmittel  der 
Erziehung  bildete,  hat  Rochholz  ausführlich  besprochen  in  dem  Auf- 
satze: die  Ruthe  küssen  <).  Lonicerus  führt  den  weitverbreiteten 
alten  Reim  an : 

„0  du  gute  Birkenruth, 
Du  machst  die  ungehorsame  Kinder  gut  *)** 

Ausserdem  wurden,  um  Kinder  zu  Ruhe  und  Gehorsam  zu 
bringen,  Drohworte  und  Schreckbildcr  gebraucht,  wie  heutzutage. 
Wie  man  jetzt  das  Kind  mit  den  Worten  geschweigt:  „Bist  du  nicht 
still,  kommt  der  Wolf  und  frisst  dich**,  geschah  dies  schon  in  früher 
Zeit.  Boner  erzählt  uns,  wie  eine  Frau  ihr  weinendes  Kind  durch  ein 
Ei  beschwichtigen  wollte.  Als  dies  nicht  verfieng,  sprach  sie: 

„swig,  min  liebcz  kint! 
swigest  nicht,  der  wolf  dich  ntnt; 
dem  wil  ich  dich  schiere  geben, 
swi'g,  wiltu  behaben  di'n  leben.   Nr.  63,  9. 


<)  GermaniH  I,  134.  AI.  Rinderlied  513. 
>)  Krauterbuch  (1630)  04. 
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In  Tirol  droht  man  dem  weinenden  Kinde: 
sfiiai  nicht  stUI. 
Holt  dich  der  Pats  0  ^^  der  DiJl  a)-** 
Dasselbe  Schreckmittel  galt  einst  auch  in  Baiern : 
^mich  solte  nieman  schrecken  ndt  dem  Butxen.^ 

Labers  Jagd  Str.  3^7. 
»den  putzen  niht  unfruote  er  Torht  gellch  den  kmden." 

J.  Titurel  127^,  i. 
nS\  sehent  mich  niht  mdr  an  in  bntien  wis  als  sie  wilent  täten *'. 

Walther  L.  28,  37.  Pf.  p.  260. 
Auch  drohte  man  ihnen  geradezu  mit  dem  Hanne,  worunter  man 
wohl  ursprunglich  einen  wilden  Mann  meinte.  So  sagt  Geiler :  ^ Wenn 
daz  kind  sein  muoter  im  haufl  behalten  wil ,  so  spricht  sy : 

Gang  nit  hinauß, 
Der  man  ist  dranß^  <). 
Wie  man  heutzutage  den  Kindern  Sprechübungen  *)  vorsagt, 
um  ihre  Zungen  geläufiger  zu  machen,  so  geschah  dies  auch  in  frü- 
herer Zeit,  denn  mehrere  derselben  finden  wir  aufgezeichnet,  z.  B. 

„ein  flig  die  prewt  ein  praw  Ton  pir  &).*< 
„Item  unTerworren  sol  mit  verworren  unverworren  sein, 
so  bleibt  unTerworren  mit  verworren  unverworren  <). 
Wenn  wir  wem,  wo  wir  weiten,  wer  wais  wo  wir  wern  ').*• 

Dem  Spruche: 

„Wenn  mancher  Mann  wQsste, 
Was  mancher  Mann  war, 
Gab  mancher  Mann  manchq/n  Mann 
Manchmal  mehr  Ehr** 
begegnen  wir  schon  im  Liederbuche  der  Cl.  Hätzlerin  LXIX,  und  der 
Mystiker  Ruolmar  Merswin  schrieb  ihn  an  den  Schluss  seiner  Pre- 
digtbücher anno  146S  s). 


<)  Vgl.  Grimm  Mythol.  474.  Grimm  WB.  II,  588.  Schöpf  71.  Schmeller  1,  229. 
<)  Dachboden  s.  Schöpf  83. 
')  Predigten  (Augsburg  1508)  Bl.  24. 

^)   Vgl.  Simrock  Kinderbuch  p.  278.  Stöber,  Volksbuchlein  p.  57.  Rochholz  p.  23. 
^)  KeUer.  ErxShI.  492,  26. 
*)  Keller,  F«sn«cht«piele  p.  1457. 
7)  Ebendort  p.  1457. 
•)  Vgl.  Grieshaber,  altd.  Pred.  2,  VIU. 
Sltib.  d.  phU.-hUt.  01.  LVII.  Bd.  I.  Hfl.  \  1 


too 
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eins  uf  den  flaz  schreit, 
spilten  blinder  muosen, 
die  wollen  luossen, 
die  wollen  singen  sagen, 
begunden  loufen,  lagen, 
spilten  in  den  kreisen, 
die  rilen  beizen, 
begunden  sich  smucken, 
spilten  der  fulen  brocken, 
wollen  mit  eigern  klueken, 
begunden  zuosaoien  rucken, 
halsten  mit  luste, 
einz  daz  ander  kuste.** 


Wir  schliessen ,  nachdem  wir  das  uns  Bekannte  über  das  Kin- 
derspiel und  dahin  Einschlägiges  mitgetheilt  haben ,  noch  einiget  an, 
was  in  das  Bereich  der  Kinderwelt  gehört  Das  gewohnliche  Zucht* 
und  Schreckmittel  der  Ruthe,  die  im  Mittelalter  ein  Hauptmittel  der 
Erziehung  bildete,  hat  Rochholz  ausfuhrlich  besprochen  in  dem  Auf- 
satze: die  Ruthe  küssen  <).  Lonicerus  fuhrt  den  weitverbreiteten 
alten  Reim  an : 

„0  du  gute  Birkenruth, 
Du  machst  die  ungehorsame  Kinder  gut  *)** 

Ausserdem  wurden»  um  Kinder  zu  Ruhe  und  Gehorsam  zu 
bringen,  Drohworte  und  Schreckbilder  gebraucht,  wie  heutzutage. 
Wie  man  jetzt  das  Kind  mit  den  Worten  geschweigt:  „Bist  du  nicht 
still,  kommt  der  Wolf  und  frisst  dich**,  geschah  dies  schon  in  früher 
Zeit.  Boner  erzählt  uns,  wie  eine  Frau  ihr  weinendes  Kind  durch  ein 
Ei  beschwichtigen  wollte.  Als  dies  nicht  verfieng,  sprach  sie: 

„swig,  m(n  liebez  kint! 
swigest  nicht,  der  wolf  dich  ntnt; 
dem  wil  ich  dich  schiere  geben, 
swig,  willu  behaben  d^  leben.   Nr.  63,  9. 


<)  Germania  I,  134.  AI.  Kinderlied  513. 
>)  Kranterbach  (1630)  94. 
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In  Tirol  droht  man  dem  weinenden  Kinde: 
»Bist  nicht  still. 

Holt  dich  der  Pots  0  auf  der  Dill  >).*« 
Dasselbe  Schreckmittel  galt  einst  auch  in  Baiern : 
»mich  solte  nieman  schrecken  mit  dem  Butxen.^ 

Labers  Jagd  Str.  3^7. 
»den  patzen  niht  unfruote  er  Torht  gelich  den  kinden.** 

J.  Titurel  127S.  i. 
»si  sehent  mich  niht  m^r  an  in  bntien  wis  als  sie  wilent  taten **. 

Walther  L.  28,  37.  Pf.  p.  260. 
Auch  drohte  man  ihnen  geradezu  mit  dem  Hanne,  worunter  man 
wohl  ursprunglich  einen  wilden  Mann  meinte.  So  sagt  Geiler:  ^Wenn 
daz  kind  sein  muoter  im  haufl  behalten  wil ,  so  spricht  sy : 

Gang  nit  hinauß. 
Der  man  ist  dranß**  <). 
Wie  man  heutzutage  den  Kindern  Sprechübungen  ^)  vorsagt, 
um  ihre  Zungen  geläufiger  zu  machen,  so  geschah  dies  auch  in  frü- 
herer Zeit,  denn  mehrere  derselben  finden  wir  aufgezeichnet,  z.  B. 

»ein  flig  die  prewt  ein  praw  von  pir  &).** 
»Item  anverworren  sol  mit  verworren  anverworren  sein, 
so  bleibt  unTerworren  mit  verworren  anverworren  *). 
Wenn  wir  wem,  wo  wir  wolten,  wer  wais  wo  wir  wern  ?).'* 

Dem  Spruche: 

»Weun  mancher  Mann  wusste, 
Was  mancher  Mann  war, 
Gab  mancher  Mann  manchq/n  Mann 
Manchmal  mehr  Ehr** 
begegnen  wir  schon  im  Liederbuche  der  Cl.  Hätzlerin  LXIX,  und  der 
Mystiker  Ruolmar  Herswin  schrieb  ihn  an  den  Schluss  seiner  Pre- 
digtbucher  anno  146S  s). 


1)  V^.  Grimm  Mythol.  474.  Grimm  WB.  II,  SSS.  Schöpf  71.  Schmeller  I,  229. 
<)  Dacbhoden  s.  Schöpf  83. 
')  Predigten  (Augsburg  1508)  Bl.  24. 

M   Vgl.  Sirorock  Kinderbuch  p.  278.  Stöber,  Volksbilcblein  p.  57.  Rochholz  p.  23. 
»)  KeUer.  Erxihl.  492,  26. 
')  Keller,  FMnacbtspiele  p.  1457. 
^)  Ebendort  p.  1457. 
9)  Vgl.  Griesbaber,  altd.  Pred.  2,  VIU. 
Sitib.  d.  phil.-hMt.  Cl.  LVII.  Bd.  I.  Hfl.  i  1 
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Bei  Fischart  finden  wir  folgende,  die  hieher  zu  zahlen  sind : 
Ruhrantzumvih.  Garg.  XVII. 
Virlamenten  kukleaß.  Garg.  XVIII. 
Zunglinspitzlin,  Fritienschmitzlin.  Garg.  XXV. 
Susa  seußlin,  Flusa  fleußlin.  Garg.  XXV. 
Weren  nicht  die  Herren  des  Viehs  der  Herd, 
Vnd  die  Herren  der  Herd  auff  diser  Erd, 

So  weren  wir  all  Geistlich  rnd  gelehrt.  Garg.  XIX.         [Garg.  XXV. 
Meiner  Mutter  Magd  macht  mir  mein  Mass  mit  meiner  Mutter  Mehl. 

Der  Vers : 

„Ren,  ram,  rint,  rehte  diten  nioch.^ 
mit  dem  Meister  RAmzIant  ein  Räthsel  einfuhrt»  scheint  auch  dieser 
Sprechgymnastik  anzugehören  <).  Der  Reimspruch : 

»Lirum,  larum»  Löffelstiel, 
Wer  das  nit  kann,  der  kann  nit  til  *)** 
war  schon  Fischart  (s.  Garg.  c.  2S)  bekannt.  Als  einen  früher  sehr 
bekannten  Kinderreim  müssen  wir  den  folgenden : 

„Gickes,  geckes  ofenloch, 
die  gäns  gehen  barfaos  *)**. 
annehmen»  welchen  Johannes  Nas  dreimal  vorführt  ^). 

Ein  besonderes  Vergnügen  macht  den  Kindern,  die  Vögelsprache 
nachzuahmen  oder  deren  Gesänge  und  Gezwitscher  Sinn  und  Bedeu- 
tung unterzulegen.  Mittelhochdeutsche  Dichter  sprechen  ja  vom 
Vögellatein  >),  deuten  ihren  Sang  oder  Ruf  und  ahmen  denselben 
nach.  Die  Verse: 

„Nu  merket  bas  der  swaiwen  art, 
die  sie  zu  stunden  wiset : 
sie  Tliuget  hin  und  schiuzt  her  wider, 
„du  diep,  du  diep!**  sie  schriet  «)." 


1)  MSU.  II,  369'. 

3J  Vg^l.  Rochholz  p.  2ö.   Slöber,  Volksbfichleio   p.   55.    Simrock,   Kioderbach   No. 

78.  79. 
*)  Vgl.  Stöber,  Volksbäehlein  p.  ZO.  Simrock,  Rinderbach  No.  199.  803. 
4)  Centuria  secunda.  praef.  und  Bl.  199''.  —  C.  quinta  Bl.  94*. 
^)   „diu  wilden  waltrögelltn 

hiezen  si  willekomen  sfu 

Yil  suoze  in  ir  Lattne."  Tristan  436,  5.  Vgl.  Gott.  Anz.  1833,  1590. 
«j  M8H.  111,  109^ 
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geben  dem  Schwalbensange  Deutung.  Heister  RAmzIant  ahmt  densel- 
ben nach: 

„Ir  arme  kwittel  switler  schürfen  snan  euch  sänge  läget  ^y** 
Am  weitesten  geht  in  dieser  Beziehung  Oswald  von  Wolken- 
stein im  Liede  XLI,  1.  Umsomehr  werden  Kinder,  die  damals  der 
Natur  Tiel  näher  stunden,  als  nun,  der  Vogelsprache  ihre  Aufmerk- 
samkeit zugewandt  haben,  was  uns  Megenberg  an  einer  schon  früher 
angeführten  Stelle  bestätigt  *).  Des  Raben  Ruf,  dem  heutzutage  von 
Kindern  so  yiele  Redeformeln  zugetheilt  werden  *),  wurde  schon  im 
Mittelalter  gedeutet: 

„Dum  iuTenis  est,  cantat  tibi:  cras,  cras; 
Dum  senex  est,  cantat:  grap,  grap.**  Geiler  *). 

„wer  singt  cras  cras  glfch  wie  ein  rapp**  — 

„und  singt  cras,  cras  des  rappen  gsang.**  Narreaschiff  c.  31,  a  u.  7. 
Dass  die  Kinder  Lieder  leicht  lernten  und  sangen,  berichtet  uns 
Bruder  Berthold,  wenn  er  sagt:  „Ist  iht  guoter  meister  hie,  daz  sie 
niuwen  sanc  da  von  singen,  die  merken  mir  disiu  siben  wort  gar 
eben  unde  machen  lieder  da  von:  da  tuot  ir  gar  wol  an;  unde  machet 
sie  kurze  unde  ringe  unde  daz  sie  kindegelfch  wol  gelernen  mügen; 
wan  sd  gelernent  sie  die  liute  alle  gemeine  diu  selben  dinc  unde  ver- 
gezzent  ir  desto  minner.  Ez  was  ein  verworbl^  ketzer,  der  machte 
lieder  von  ketzerte  unde  ISrte  sie  diu  kint  an  djCr  sträze,  daz  der  liute 
deste  mSr  in  ketzerie  vielen''  I,  406.  Kurz  und  leicht  waren  die  Kin- 
derlieder. Haben  sich  auch  nur  wenige  Spuren  erhalten ,  so  reichen 
dieselben  doch  hin,  um  uns  zur  Annahme  zu  dienen,  dass  die  Kinder- 
lieder den  unserigen  nach  Form  und  Inhalt  nahe  standen.  Das  Lied : 
„Sonne,  Sonne  scheine'',  das  in  vielen  Variationen  verbreitet  ist  >), 
scheint  im  Mittelalter  aus  Deutschland  nach  Neapel  gekommen  zu 
sein  •).  Der  Reim  an  die  Schnecke:  „Schnecke,  Schnecke,  schniere''  ^} 

0  filSH.  U,  869^ 

*)  Das  Buch  der  Natur  p.  ZIS. 

')  Vgl.  Rocbholz  p.  S2.  Stmroclc,  Kinderbucli  No.  572.  Meier,  Rinderreime  No.  71. 

*)  Narrenschiff  ed.  Zamcke  p.  363'. 

*)  S.  Maunliardt,  germanische  Mythen  3d6 — 397.  Simrock,  Kinderbuch  No.  169.  Meier 

No.  66.  Zingerle,  Sitten  p.  167. 
*)  Liebrecht,  Pentamerone   II,  252.    —    Auch   in  WälschUrol   ist  es   l>ekannt.   S. 

Schneller,  Mirchen  p.  248. 
0  Simrock,  Kinderbuch  No.  5U— 529.  RochhoU  p.  98.  Meier  No.  75.  76.  Zingerle 

Sitten  p.  161. 
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scheint  uralt  zu  sein.  Wir  finden  denselben  auch  in  Italien  <).  Auch 
die  Liedcheii  an  Grillen,  Maikäfer,  Kukuk  scheinen  weit  zurück 
zu  reichen  ,  wie  die  Auszählereime  2).  Den  Vers  eines  bekannten 
Schaukelliedes  «):  „Also  reuten  die  Bawren**  kennt  schon  Fischart. 
Garg.  V.  Für  das  hohe  Alter  des  Reimmärchens  vom  Joggele  *)  bürgt 
uns  der  Umstand ,  dass  es  auch  in  England ,  Frankreich  und  Ungarn 
bekannt  ist,  ja  im  hebräischen  und  chaldäischen  Texte  sich  vor- 
findet s). 

Von  den  Kettenreimen,  die  in  der  Kinderwelt  so  weit  verbreitet 
und  beliebt  sind^),  ist  einer  aus  dem  14.  Jahrhundert  erhalten,  der 
uns  schlagend  beweist,  dass  die  damaligen  Kinderreime  auch  der 
Form  nach  den  unsrigen  entsprachen.  Er  lautet: 

Es  reit  ein  hdrre : 
sin  schilt  was  ein  g^re ; 
Ein  g^re  was  sfn  schilt» 
unde  ein  hagel  sin  wint; 
Sin  wint  was  ein  hagel. 
ich  wil  inch  fürbas  sagen, 
Ich  wil  iuch  furbas  singen : 
bongen  daz  sint  rinder  ; 
Rinder  daz  sint  bougen, 
unde  ein  slaf  ein  ouge : 
Unde  ein  ouge  ist  ein  slaf, 
unde  ein  wider  ist  ein  schaf; 
Ein  schaf  ist  ein  wider, 


*)  Jesce, jesce  corna 

Ca  mammata  te  scorna. 

Te  seorna  ncoppa  Tastreco, 

Che  fa  lo  figlio  mascolo,     Liebrecht  (,  406.  Aus  Walschtirol  theill  SchneUer  drei 

solche  Litpdchon  mit.  (Märchen  p.  250.) 
3)  Den   Anfang   eines   solchen,    der   mit   den    deutscheu   merkwürdig    stimmt,    gibt 

Liebrecht  II,  261. 
8)   stöber,  Volksbuchlein  p.  28.  Simrock,  Kinderbuch  No.  132. 
*)  stöber   No.    103.   Roebholz  p.    149.    Zingerle    p.    171.    Baslerische   Rinderreime 

p.  12  CurUe  p.  287.  Simrock  No.  948.  449. 
5)  S.  stöber  p.  129.  Rochholz  p.  152  ff. 
•)  VgL  Simrock  No.   163.   164.  166.   167.   Meier  No.  39.  Stöber  No.  67.  Zingerle 

p.  152.  Miillenhof  p.  476.  477.  Frommann,  Zeitschrift  111,  517. 
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unde  ein  geis  ist  ein  zige; 
Unde  ein  sige  ist  ein  geis, 
unde  ein  stQcke  ist  ein  fleisch; 
Unde  ein  fleisch  ist  ein  stücke, 
unde  ein  bein  ist  ein  rippe; 
Unde  eine  rippe  ist  ein  bein, 
unde  ein  wacke  ist  ein  stein; 
Unde  ein  stein  ist  ein  wacke, 
unde  ein  bihei  ist  ein  ackes  ; 
Unde  ein  ackes  ist  ein  bihei, 
unde  ein  ros  ein  rebtgel ; 
Unde  ein  rebfgel  dast  ein  ros, 
unde  ein  rigei  dast  ein  slds; 
Unde  ein  slds  ist  ein  rigel, 
unde  ein  bang  dast  ein  sidel; 
Unde  ein  sidel  ist  ein  bang, 
unde  ein  trotte  ist  ein  üfgang; 
Ein  üfgang  ist  ein  trotte, 
unde  ein  huon  ist  ein  kappe; 
Ein  kappe  daz  ist  euch  ein  huon, 
unde  ein  niderdeit  ein  bruoch ; 
Ein  bruoch  ist  ein  nidercleit, 
unde  ein  brdt  ist  ein  leip  } 
Unde  ein  leip  dast  ein  brdt, 
hunger  daz  ist  gröz'e  ndt; 
Gröze  not  dast  hunger> 
so  ist  ein  Tisch  ein  haering ; 
Unde  ein  haering  ist  ein  risch, 
unde  ein  bret  ist  ein  tisch; 
Unde  ein  tisch  ist  ein  bret, 
üf  der  erden  ist  der  weg ; 
Alle  wege  üf  der  erde, 
üzer  milche  macht  man  kaese; 
liniü  tuoch  ist  guot  zwilich ; 
Zwilich  daz  ist  linin  tuoch, 
unde  ein  salter  ist  ein  buoch; 
Unde  ein  buoch  ist  ein  salter, 
unde  ein  stein  ein  alter; 
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Uade  ein  alter  dn  stein; 
Af  den  beincn  g6t  man  l^in  0- 
Das  gereimte  Kindergdiet: 

«Abends  wenn  iek  sdüafen  gek»  eteO> 
das  fiber  ganz  Deutschland  und  noch  weiter  Terbreitet  ist*)»  lernte 
schon  Johannes  Ar  gricola  (geb.  1492) ,  denn  er  sagt :  »Uns  Idnder 
lernten  unsere  eitern  also  beten,  wenn  wir  schlafen  giengen: 

Ich  wil  heint  schlafen  gehen. 
Zwölf  engel  sollen  Bit  mir  gehen, 
Zwen  snr  haopten, 
Zwen  sor  Seiten, 
Zweo  inn  Fifien, 
Zwen  die  mich  de^Len, 
Zwen  die  mi^  wecken, 
Zwen  die  mich  weisen 
ZA  dem  himlischcn  paradeise.  Amen^). 
Es  braucht  wohl  nicht  erst  bemerirt  zu  werden,  dass  dies  Gebet, 
das  damals  schon  ein  allgemein  übliches  gewesen  zu  sein  schdnt,  in 
eine  weit  frühere  Zeit  zurückreicht  Eine  der  liebsten  Unterhaltungen 
der  Kinder  bildet  das  Rithsel,  das  ihnen  sowohl  zur  Kurzweil,  als 
zur  Bildung  und  Schariung  des  Verstendes  dient.  Unter  den  Kinder- 
rathseln,  die  jetzt  im  Gebrauche  sind,  reichen  nmnche  tief  ins  Mittel- 
alter zurück  und  waren  wohl  damals  schon  den  Kindern  gelaufig.  So 
sind  z.  B.  in  einer  Reichenauer  Handschrift  aus  dem  Anfange  des 
10.  Jahrhunderts  folgende  Rithsel»)  enthalten: 

»Video  et  toUo. 
si  ndissem, 
noB  taüssem*)-* 


<)  GraTt  Di«tun  K  S14.  SIS.  Wackcnagvl*  L«««^Mk  (1&47)  SM. 

*)  Siwock  No.  157.   Zim^rit  f.   14S.    BadcnacW    Ii»4<fniMt    f.  Z.   Milwifcof 

^  SaS.  Sck»iU  f.  78^ 
*)  CWr  4i«   wMt*  VfrWvilwi^   iiMiltw     «fl.  K«M«n  A»fiiftu  ■  PfUff« 

wumiM  V.  U8-~45S.  XU  4M     4tS> 
«)  Sprieliwteter  X«.  S47. 
S)  MiUfAlKrf,  D««kBU<r  ^  tl. 
<)   T^  Rock)K>U  U7.  Suvoc^,  Kia^il^tii  N«.  1*SI: 

Si«M  MM  ucM»  ••  WM  «n»  a^* 
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Portat  animam  et  non  habet  animam : 

non  ambulat  super  terram  neque  in  eoelo  0* 

„Volarit  Tolueer  sine  plumis, 

sedit  in  arbore  sine  foliis, 

Tenit  homo  sine  manibus, 

conscendit  illum  sine  pedibus, 

assaYit  illum  sine  ig^e> 

comedit  illum  sine  ore*),'' 

die  noch  im  Kindermunde  fortleben.  Das  Rathsel  Yom  Jahre  s)  war 
schon  frühe  im  Mittelalter  bekannt  ^).  Das  Rathsel  yom  Nebel  >) 
kannte  schon  Freidank,  denn  er  sagt: 

„der  nebel  TüUet  wftiu  lant 

unt  Wirt  sfn  niemer  toIHu  hant.''  18,  8. 

Im  Tragemundsliede «) ,  das  dem  12.  Jahrhunderte  angehört, 
finden  wir  Rathsel,  die  heute  noch  beinahe  jedem  Kinde  bekannt  sind. 
Es  mögen  diese  wenigen  Beispiele  genügen  um  zu  zeigen,  dass 
unsere  Kinderräthsel  schon  dem  Mittelalter  geläufig  waren.  Neben 
dem  Rathsel  gehört  das  Märchenerzählen  zu  den  beliebtesten  Unter- 
haltungen. Das  Vorhandensein  der  Kindermärchen  im  Mittelalter 
bestätigen  uns  ausdruckliche  Zeugnisse: 

„ich  hdrte  ie  sagen  von  kinden  für  ein  wazzermaere.'' 

Kudrun  1128,  3. 
der  tocken  wol  mit  im  ze  spilen  waere, 
als  ie  diu  kint  erdenkent 
durch  zttTertriben  gemelfcher  maere. 

Labers  Jagd  351. 


0    Vgl.  Rocbholz  261.  —  Zingerle,  Sitten  p.  180  No.  175. 

*)    Vgl.  Simrock,  Kinderbach  Mo.  1056.  Meier   fio.   306.  MuUenbof  Sagen  p.    504. 

Zingerle,  Sitten  p.  184,  211. 
')  Rocbbolz  p.  242.  Simrock,  Ritbselbucb  No.  376. 
^)  Haupt,   Zeitacbrift   ni,   33.    Sferzinger   Handf chrift  Bl.  84'.  Vgl.  meinen  Bericht 

p.  322. 
S)  Vgl.  Zingerle,  Sitten  p.  183,  199. 
*)    MfiUenbof  Denkmüler  p.   146.  Iblund,  Volkslieder  I,  1  ff.  Vgl.  darüber  Müllenhof 

Deokmfiler  p.  429. 
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Des  Spiegels  Abeateoer,  ^lefcfcgA  iai  Äalbrngt  si^: 

lianea  lieWr  ei» 


tftifX  uns  in  den  Vers 


kui  iek  mit  vil 

dmss  mxa  dirumal  bei  EMefmirchen  ibnücke  ScUnssfoimeb 
liebte,  wie  beatigcA  T^^es.  Wllk  Grimm  hnt  is  dritten  Rande  der 
dentscben  Kinder-  und  Hansaarrben  dns  b»be  Ahrr  lieler  derselben 
nnebeewie^en.  Als  im  Miltelnlter  <>cb«a  bekannt  Bossen  wir  Mgende 
Mnirb«  der  GrisB^scben  Si—Inng  innebaKm.  N«.  1.  Der  Froseh- 
kM^.  N>.  1&  SiN4bnbn.  K#Ue  nnd  Bilne.  N«.  20.  Das  tapfere 
SebMdcri^in.  NV  Sl.  Asrbenpnttel  N«.  ».  Me  sieb»  Raben. 
X^.  37,  Die  Rmmt  Stadtsnakantcm.  X«.  S9.  Der  Tenfd  mit  den 
4m  g^UciM  HaMvn.  N«.  32.  Der  gesriMidte  HansL  Xn.  35.  Der 
$<^)d«r  in  Hiaancl  >V  IL  Der  Ge^ttcr  Ted.  Xa.  49.  Die  secbs 
Sdiviine.  Xe.  50,  DwwMxbML  Xa.  54.  Der  Raniem,  das  Hodeb 
und  HSmkoL  Xa.  5&  Der  Hnnd  cnd  der  S^^esfine.  X«.  Cl.  Das  Rfirie. 
X«.  75.  Der  Fnrbs  nnd  die  Katie.  Xa.  77.  Das  klnce  &vlcL  Xa.  78. 
Der  Gross'tvtM-  mi  dtr  Enkel  Xk  Sl.  Bkvte'  1««%.  N«.  87.  Der 
Anw  nd  der  Rncfe.  Na.  H.  Die  khif:«  BaMntM^lcr.  X«.  105. 
Tm  iir  l«ke.  X«.  11t.  Der  UuS$fi>e  DrHvUefd.  \<l  115.  Die 
khre  Sone  lni«t'$  »  4«i  Ti^.  X«.  11&  Die  drai  Fcidsebeicr. 
X«.  114U  Die  JM^ea  S<^val«.  X«.  ISS.  KmwI  m  »e  dr»  SihM. 
X«.  144.  I^  Ej>ri(n.  X«.  14S.  Dir  m^uUim  Sc^  Xo.  14C.  Die 
ftilie.  X*.  147.  Dk$  jo^  $«$)nlite  Kutlräi;.  X«.  14S.  Des  Hctn 
■üd  ies  TmM$  äedöcr.  X«.  151.  Die  ib«  Funkm.  X«.  ISS.  Dts 
■irtHMU«.  X«.  IST.  Der  $)x««^:  vm  .saae  iTader.  N«.  158. 
n»  ftM—»f>«)wi  X«.  1T1.  Dtr  iMmk«^.  X«.  177.  Die  BMea 
«w  IM».  X*.  Ufa».  Die  a^Mr^M  Iäi>^  G«».  X«.  1 87.  Der  Baku 
4wlp!LX*.  1*1.  DM-RiiA>erini4j)«i>$iih&. 

fik  UipaMirdM*.  wlcke»  j^tejacot»  Jtca  \  ttfimfji  des  11. 


|i«eraliii  «MMMwikMM»  ^bW. 
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qoo  modolos  per  mendacem  risam 
aaditoribos  ingentem  ferant  0* 

Es  reichen  demnach  die  Lügenmärchen,  die  zur  Ergötzung  der 
Kinder  noch  heute  dienen,  schon  in  so  frühe  Zeit  zurück ! 

Wir  schliessen  hiemit  diese  Skizze»  die  uns  zeigt,  dass  im  Mit- 
telalter die  Kinder  grossentheils  dieselben  Spiele  und  Unterhaltungs- 
mittel schon  besassen,  an  denen  sich  namentlich  die  Dorfkinder  heute 
noch  erfreuen. 


^)  MfilleDhof,  Denkmiler  p.  28.  Vgl.  Anmerkung  dort  p.  811  und  Grimm,  Mfirchen 
III,  408. 


1 70  Cnminissionsbencht. 


SITZUNG  VOM  30.  OCTOBER  1867. 


Der  Secretar  legt  vor: 

1.  Eine  Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Ür.  Fr.  Schulte  in  Plrag: 
„Über  drei  in  Prager  Handschriften  enthaltene  Canonensammlungen^» 
mit  dem  Ansuchen  des  Verf.  um  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte; 

2.  ein  Ansuchen  des  corresp.  Mitgliedes,  Herrn  Professors 
A.  Mussafia  in  Wien,  um  eine  Subvention  behufs  der  Herausgabe 
des  Werkes:  ^De  regimine  rectoris**  von  Fra  Paolino  Veneto; 

3.  ein  Ansuchen  des  in  Neisse  unter  dem  Namen  ^fPhilomathie** 
bestehenden  literarischen  Vereins  um  Mittheilung  der  akademischen 
Publicationen ; 

4.  ein  Ansuchen  des  Herrn  Fr.  Meixner,  Directors  einer 
Realschule  in  der  Josephstadt,  um  Mittheilung  der  akademischen 
Druckschriften ; 

K.  ein  Ansuchen  des  Landes-Realgymnasiums  in  Oberhollabrunn 
um  die  Publicationen  der  Akademie. 
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Ober   drei   in  Prager   Handschriften   enthaltene 

Canonen-Saminlung*en. 

Von  Dr.  Friedrich  Schulte. 

L  Eine  aus  der  Oollectio  Anselmo  dedicata  excerpirte 

Sammlung. 

Die  zu  besprechende  Sammlung  ist  enthalten  im  Codex  der 
fürstL  Georg  Lobkowitz*schen  Bibliothek  in  Prag,  signirt 
Num.  496,  in  S«.,  saec.  XIII,  membran.  Er  gehörte  früher  dem 
Kloster  Weissenau  (nLiber  s.  Petri  A.  in  Augia.**)^  hat  13  Bogen 
zu  8  Blättern  und  noch  Ky,  Blätter;  jede  Lage  ist  mit  Buchstaben 
und  Zahlen  (a.  L';  n.  XIII')  am  Ende  bezeichnet.  Die  Schrift  läuft 
durch  die  ganze  Seite»  ohne  Columnen;  sowohl  die  einzelnen  Zeilen 
als  auch  der  linke  und  rechte  Rand  sind  durch  Linien  abgetheilt; 
durebschnittlich  hat  die  Seite  30  Zeilen.  Das  Pergament  ist  stark, 
ziemlich  weiss»  aber  nicht  sehr  glatt 

Auf  der  zweiten  Seite  (die  erste  ist  leer  und  hat  nur  am  obe- 
ren Rande  die  Worte  „über  s.  Petri  A.  in  Augia.^)  beginnt  ohne 
Oberschrift  und  endigt  Fol.  8K^  eine  Zusammenstellung  von  Excerp- 
ten  aus  den  Schriften  der  Kirchenväter.  Sie  hat  weder  ein  bestimm- 
tes System  noch  ist  ein  fester  Zweck  ersichtlich ;  ebensowenig  ist 
das  Ganze  durch  Rubriken  abgetheilt.  Die  1 1  y,  ersten  Seiten  füllt 
ein  Tractat  über  das  Wesen  Gottes,  anfangend:  9  Omnipotens 
deus»  pater  et  filius  et  spiritus  sanctus»  unus  atque  trinus;  unus  vi- 
delicet  in  natura  extat,  trinus  in  personis.  Solus  invisibilis»  solus 


0   Der  eigentiiehe  Trictat,  anfangend:   ^Ubicanqne  a.  acriptnra  aparaim  per  divlBoa 
libroa  in  deo  motna  anima«  sea  hamana  membra    describit,*  kommt  anter  dem 


i 

I 
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immensus  atque  incomiirehensibilis.  Solus  incircumseriptus.  Solos 
immutabilis."  ...  Es  niird  darin  besonders  erklärt,  wesshalb  man  auf 
Gott  menschliehe  Begriffe  übertrage,  von  Gottes  Augen»  Händen 
u.  s.  w.  rede.  Dann  folgt  ein  §.  Questio  de  original!  peccato 
(«Quid  ad  nos  de  peocato  ade,  cum  dicatur**  ..)»§.  questio  de  cor- 
pore domini.  Folgt  Aug.  <§.  Sunt  mendacia  quedam,  Ambr.  de 
palma«  Greg.  Isid.  Aggrilius  de  palma,  Beda  de  thure,  €!reg»  in 
omel.  u.  s.  w.  Stellen  de  baptismo  parvulonim,  de  coniugio,  u.  dgl., 
de  eicommunicatione,  Anklagen.  Beichtwesen  u.  s.  w.  Weitaus  die 
meisten  Excorpte  sind  aus  den  Werken  des  h.  Augustinus,  viele 
jetioch  auch  aus  Gregor  M.,  daneben  solche  aus  Hieron.  Ambros., 
Isidor. .  Ooncilien,  Papstbriefen,  wobei  pseudoisidorische  in  gerin- 
ger Zahl  benutxt  sind.  Capitularien  u.  $.  w.  Einer  bestimmten 
Sammlung  ist  diese  Zusammenstellung  nicht  entlehnt  Ich  halte  viel- 
mehr dafür,  dass  sie  die  Abschrift  einer  als  Material  bei  Abfas- 
sung anderer  benutiten  Sammlung  ist.  enthalte  mich  jedoch  jeder 
blossen  ConjetPtur. 

FoK  80  b  ~  tt'^S  enthalt  eine  selbststindige  Sammlung.  Sie 
hat  die  Cberschrift : 

^  Incipiumf  fjronrjta  de  dcarfiU  mmeiorwm  pomtifcmm,'^ 
«oran  sich  unmittelbar  die  Rubrik  des  ersten  Capitels  mit  den 
W«Mrten  scbliesst:  A't  dmHa  rt  tmäi^rm  megotim  iermimmm  acci- 
mmi  «  nit«i«iM  mW<.^  Sie  h»t  ST  Capite^  und  handelt  xumeist  über 
Anklagen  gegen  Bischöfe  unc  Oriker  und  damit  in  Vcr- 
Kndung  stehende  Punkte  a^s:  uaerla^cbicf  Empiang  der  Weihe, 
f  bef^le  u,  dg^  nu  S>  sind  entVliE;  c^r  rW2e«rti#  Jmselm^  dedi^ 
A*/Ä.  *)  D^^  ZAhiea  0 .  >»  eicke  ck'  C*jvi:e-I  <ik$^  ColL  Ans.  dcd.  tra- 


k«4l  «Kl  ^««   tih  y  ^ßn.v^tam''%rm    4f9^^  friiWr«« 

4«C  IWipMft  A  ««Sl^hJV.  ««»(OaMMvMlK  >V^   ftKfC  MilC 

K*^  Mt  ^i•kMk|K«>  pfTfOK:  .-s:  ».nc  stA«  ftii)*-J^f>t   ««Vt>MC   JMtlll«  «a 
^^    V^     k«l«f    >i>*»B>;    ^«r    ^     Saft«:    fvl^-^     «.l«ic«rit    M»    C< 

1 11  %.■«■  i4«>n>^  %»«.'^  4««^v  <<«iu^  »p^ 
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gen»  sind,  jedoch  stets  ohne  Angabe  des  Buches  oder  der  Pars, 
meistens  am  Rande  des  Codex  beigefugt.  Die  Rubrik  beziehungs- 
weise Inhaltsangabe  des  Capitels  ist  mit  Anführung  der  Quelle 
fast  stets  wortlich  aus  der  Coli.  Ans.  ded.  entnommen.  Die  excer- 
pirten  Capitel,  welche  ich  nur  mit  den  Anfangsworten  und  dem 
Namen  des  wirklichen  oder  fingirten  Verfassers ,  welchen  die  Quelle 
nennt,  bezeichne,  sind  an  folgenden  Stellen  der  Coli.  Ans.  ded.  ent- 
halten. 

Fei.  P.  Suscipiens  I.  28.  Euseb.  Prima  enim  salus.  29.  Ze- 
pker.  De  occultis.  32.  Eiuad.  Episcopi  namque  33.  Fab.  Appel- 
lantem  34.  Melchiad.  Si  vero  se  quisquam.  37.  Nie.  Conc.  Ulud 
aut.  generaliter  100.  Celest.  P.  Ordinatos  vero  IL  6.  Eiusd 
Nullus  7.  Leon.  Nulla  ratio  8.  Eiusd.  Cum  ergo  de  summi 
sae.  9.  Greg.  ^)  Abstineatur.  11.  Leon.  Cum  de  ordinat.  sac.  13 
Ex  libro  novell.  480  (Julian)  Restat  ut  de  monaohis  VI.  114. 
Conc.  Calced.  Quod  non  sit  permitt.  laicis.  IL  31.  Marci  P.  Vae 
enim  vobis  92.  C  Aiitioch.  Si  quis  episc.  101»  Fab.  P.  Si  enim. 
140.  Cap.  Apostol.  Si  quis  episc.  141.  de  ead.  re  142  (verändert). 
Fab.  Dens  ergo  169.  Simm.  P.  Propter  frequentes  IL  47.  und  L  49. 
Greg.  P.  Nee  novum  IL  240.  Eiusd.  Si  quid  ergo  260.  Ex  P  libro 
nov.  legis  rom.  Haec  constitutio  loquitur  (Jul.  Epit.  c.  24.  const. 
6.)  291.  Item  ex  eod.  Sancimus  ergo  (Jul.  c.  429)  293.  —  Ana- 
cleti  P.  Si  enim  sine  crimine  IIL  40.  Eiusd.  Accusatores  et  testes 
41.  Evar.  P.  non  est  itaque  42.  Eiusd.  Unde  si  43.  Eutic.  P.  nam 
in  secularibus  113.  Gaii.  P.  Deinde  nemo  114.  Et  accusatio  32. 
Damasi  P.  cap.  X.  §.  De  eadem  causa.  Accusatores  autem  episco-> 
porum  ....  provehi  honorem  —  ?  —  Calisti  Crimen  contra  doctorem 
104.  Steph.  Per  scripta  105.  Fab.  Talia  cogitantes  107.  Eutic.  Si- 
militer  prohibemus  108.  Euseb.  Nam  nee  convocari  154.  Marcelli 
Unde  s.  apostoli  1S3.  Fab.  Nee  ullus  1S7.  Anacl.  Si  autem  dif6ci- 


')  Sie  stimmen  regelmassig  nicht  mit  denen  des  Cod.  Bamberg.,  wohl  aber  mit  denen, 
welche  in  dem  Verzeichnisse  von  Th einer  in  den  Disquisit.  criticae  (»Index 
aipbab.  omnium  capitnlorum,  quae  in  praecipuis  canonum  colleetionibus  Gratiano 
anterioribos  occorirant.'')  Append.  II.  pag.  41  ff  stehen.  leb  bemerke  jedoch,  dass 
ich  wieder  bei  dieser  Arbeit  die  doppelte  Erfahrung  machte,  dass  dieses  Ver- 
zeichniss  viele  Capitel  nicht  enthalt  und  in  Bezug  auf  die  Angaben  der  QueUen,  ins- 
besondere die  Coli.  Ans.  ded.,  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  lüsst. 

^J  Hier  hat  aber  der  Cod.  Bamb.  „Celestini  P.  cap.  XVm!.<< 
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l«scaosae  162.  Comel.  Nullus  enim  saeerd.  164.  Mdeh.  Primo  om- 
Dia  169.  £x  Ubr^  SorM.  (Jul.  430)  Si  qois  aotem  245.  Mem  ex 
eoi.  (447)  246.  —  Greg,  ex  r^.  Quam  sit  necessarium  manaate- 
riomm  quieti  VI.  67.  —  Cbnc  Calced.  Si  qois  episc  IL  14.  G^a». 
Quod  si  qui  probentur  IS.  Si  quk  episcopos  32.  —  Smhr.  Plropter 
freqaentes  (IL  47.  und)  1.  49.  Si  quod  absit  transitos  papae  L  50. 
—  Amoft.  Transgressores  UL  136.  SUc.  Testes  autem  et  aeeosa- 
tores  137.  Damast  Accusatores  rero  et  iudiees  138.  Cone.  Afiric 
Te«tes  autem  ad  testimonium  139.  —  Greg,  ex  reg.  eap.  LXVL  Lih 
minosus  abbas  — ?  Crb.  P.  cap.  VI.  §.  Qualiter  fiant  nanaeiiL  Mo- 
naebcks  autem?.  Diese  beiden  und  die  folgenden  11  sich  auf  KBster 
lieaiebenden  eapita  rennag  ieh  in  der  Coli.  Ans.  ded.  nicht  m 
finden.  Darauf  ab  70.  eap.  5i/r.  Testimonium  laid  —  ?  Zack.  P.  Ut 
eleriens  non  — ?  Fab.  Pulsatus  ante  suum  iudiecm  HL  125.  Zapkar. 
Absens  Tero  DL  ISo.  und  186.  Emgen.  Abbates  \X  17.  Sgmadmt 
yieantm  ^  De  eausa  monaehi  eum  abbate.  §w  Quod  si  man.  habuerit 
eaosam  — ?  Leam^  Xon  omnis  mulier  \1L  29.  Die  folg^cAden  10 
eap.  Termag  ich  nieht  naebxuweisen.  die  letiten  7  daTon  gehören 
einer  Homilie  des  h..IIien>nnnu5  an. 

m 

Auf  diese  Sammlung  folgt  unter  der  Überschrift: 
»^  C^Mßktu*  R^'fii  eoimmiemsis  aUmti*  eum  Xmifim.''  ein 
tiesprieh  ivischen  einem  .Mon."^  (aehus)  und  »Ger.*  (iens). 
über  das  Verhiltniss  der  Monehe  lu  den  Weltgeistlichen  o.  dgL»  so- 
dann eine  Rede  auf  Gründonnerstag  t.«»-^^  fccordatiaacBi  et 
eoafessionem  omnium  peccatonim  Testn>nim  hodie  tos  adMonere 
debemo^  Hee  dies  specialiter  eoustiluta  est  ad  soscipicndoa  peni- 
tentes'^)  und  eine  iweite  auf  St.  Michael  ^»Festem  s.  Xichnhdis 
hodie  eciebrare  debemus  b  terris .  quem  omnes  angefi  gloffMse  Tcne- 
rantur  in  eetis-^V  Die  Hilite  des  leiiten  Blattes  tsl  hcnssge- 
schnitten. 

Die  Zeit,  b  der  beide  Samin';ini.j:ea  geBAcht  siml*  diifle  dem 
Eodc  des  9..  Airjüa^  des  10.  Jikrh'iiidefts  nicht  fefm  sIelieA.  Dean 
einiDiil  ist  kein  Srick  beaatit .  wekhes  jün^^nr  »t  als  «fie  C#IL  Ans. 
Mäkaca.  velche  ivischen  $^  vnd  $9T  filLt  i^meine  QwBen  des 
Kirchenrecht&  L  5^  307  f^.l«  j#4aiui  t«t  aie^hc  vahrsirhcinfiek,  dass 
3LiU  spiter  wieder  auf  die  Ci^tl.  Anäw  ded-  nrüch^egrifen  habe,  ab 
ebe  Aiuahl  nci  besser  pf^rdaRfCer  Samoiiitn^:«« .  raa  Tkefl  anf 
Tene  cestdit.  eixsCifftciL. 
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n.  Eine  Sammlung  von  294  Oapiteln. 

1.  AllgeMelfle  Besehrelbing« 

Der  Codex  membran.  VIII.  H.  7.,  Fol.  der  k.  k.  Universi- 
tätsbibliothek enthält  56  Folia;  das  Pergament  ist  dick  und 
sehr  fleischig.  Über  frühere  Eigenthümer  ergibt  sich  aus  ihm 
nichts*).  Er  ist  auf  dem  Rucken  des  Einhandes  bezeichnet:  „De 
Urbe  JuTayiensi  et  item  Decreti  pars**.  Der  Einband  ist  von  Holz  mit 
einem  Überzüge  von  gepresstem  Leder,  das  jedoch  zur  Hälfte 
abgeschnitten  ist  Die  Schrift  des  ganzen  Codex  und  insbesondere 
des  hier  zu  besprechenden  Stückes,  gehört  dem  12.  Jahrhundert 
an,  und  geht  wohl  nicht  viel  über  dessen  Mitte  hinunter  i).  Übrigens 
haben  verschiedene  Hände  daran  geschrieben.  Der  Codex  scheint 
schon  im  14.  Jahrhundert  der  Universität  gehört  zu  haben.  In  dem 
Kataloge,  der  um  1370  gemacht  wurde,  kommt  wenigstens  »Avi- 
anus,**  „Liber  de  proprietatibus  rerum  . .  Textus  de  animalibus**  und 
„Antiqua  compilacio  decretalium"  vor,  was  man  wohl  auf  einzelne 
Stücke  deuten  kann. 

Unsere  Sammlung*)  beginnt  Fol.  18  und  geht  bis  56.  Die 
Seite  hat  je  2  Columoen  zu  3S  Zeilen.  Die  Überschriften  und  An- 
tangsbucbstaben  sind  roth,  die  Schrift  sehr  schön,  das  Pergament 


*)  Wattenbach  inPertx*  Archiv  X,  S.  666  crwfihat  den  Codex»  setzt  ihn  auch 
in*a  Z1I.  Jahrb.  und  Termuthet  aoa  der  Federprobe  der  letzten  Seite  s.  XIH.  „Ami- 
conuD  svorum  karisaimo  domino  H.  Ten.  abbat!  8.  Lamberti**,  er  stamme  vielleicht 
aus  S.  Lambrecht  in  Steiermark. 

^)  Daa  ae  am  Ende  der  Wörter  ist  dnrchweg  f  geschrieben,  das  s  durchgehends  das 
lange,  ebenso  kommt  das  lange  r  oft  vor,  haec  ist  regelmassig  hfe,  esae  ist  gege- 
ben durch  Te,  das  t  ist  stets  ohne  Strichpunkt,  ebenso  das  hfiufige  ttf,  bei  Abkür- 
zungen am  Ende  der  Zeilen  fehlt  jeder  Bindestrich ,  eon  ist  nnr  in  dem  Worte 
eonsiat  einigemalen  durch  das  spfitere  Zeichen  ersetzt,  sonst  ist  immer  ge- 
schrieben a.  B.  co'pletus,  cu\  cum,  co*p«ter,  co*mnnio,  co'mlsso,  csnert  cgovimus 
c'tnlit;  am  Ende  des  Wortes  wechselt  das  runde  and  lange  s  (s  und  /};  w  ist 
reines  v ,  a.  B.  adiunare ;  e  hat  durchwegs  oben  die  scharfe «  rechts  nach  auf- 
wSrts  gezogene  Spitze;  die  Linien  sind  ohne  Farbe  gezogen.  In  einem  Theile 
findet  sich  ü  mit  Strichpunkten ,  mehrfache  Abkürzungen  von  con. 

>)  Vorher  geht: 

aj  Caio,  das  bekannte  Gedicht  derselben  Zeit  («Si  deus  est  animus  nobis  ot  car- 
mina  dicunt*)  mit  der  Einleitong  (»Cum  anlmadverterim  quam  plurimes  ho-> 
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oft    icffrissen,   zusammengeniht    und  toU  Lodier.   Die   einzdneii 
Tkeüesind: 

1.    V«nei<rliiii5s  der  römischen  Kaiser  Toa  ^OdavimmMM 
Amg.*  bis  auf  LOmus»  das  3  Spalten  füllt  Anf  der  4.  beginnt 

S.  Veneichniss  der  Papste  mit  Angabe  der  Jabre,  Monate» 
Tage  ibKT  Regienuig  nod  der  genanen  Daner  der  Vacnni.  Es 
sebliessl:  ^Urbanns  sedit  annos  IL  m.  V.  dies  STIL  fafffcali«  Geh- 
sitts.  Catbtns^  Honorius.  Innoeentins.  CeiestinttSL  Lncins.  Engenins. 
Adrianns.  Anastasins«  <>  Da  Urban  IL  (f  29.  Jnii  1M9)  nk  der 
letite  KMb  seiner  Regiemng»eit  angefahrt  ist ,  so  SDt  die  Abfasmg 
desselben  wohl  unter  dessen  Xaehfoteer.  Der  Sehreiber  der  Hand 
sdsrift  kann  £e  Xamen  der  spateren  zngesetzt  haben.  Es  wäre  aber 
sonderbar,  den  Nimm  des  spater  lebenden  Bifstes  nach  4tm  des 
Tnnstoffbenen  n  seilen,  denn  Anastasins  IV.  starb  1154,  bdrinnlY. 
aber  1 15».  Jedenäfis  ist  die  Handschrift  seihst  niehtji^crals  115». 


Die  SaMnkng  intnfc»<${  t94  nieh;  wowrirte  Capitel  ohae  Boeb- 
eüuherxw  nnd  vhne  et»e  iV^e  iMsAau:  D>  Ribc&en  der  einiel- 
nea  Cafctft'  ^'i^i  iftes^t  kxn .  Wjefie^<ea  i5e  ^^kCc  nnr  sehr  aüge- 
xu^ .  sei^s  den  Ost,  v^er  £c  SceCe  ^n^a^haauiL  isC  Cap.  1 — 9. «) 


»MticK  mAmc  5»i.  i*~rr.  :.  S9«it»    tp.  «;  Stm^ri«.   S^STS^Sia. 

^    JX*  S^  S— :•   &MI   ,Ä*t  «H»  mm  jtecn  «Am 

v«rw  «»  Jk  Hf  w      «:iik-«hMl:   jwwMr'«.   c«imiim^    ilk   — ^>*I     Slw 


^   v:»  »   3<t  l,..-i»«%   r^^t«»     ^ui^    .11»   ^ 
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handeln  über  den  Primat  und  die  Stellung  des  Kaisers,  10 — 22  die 
Ordination  von  Clerikern»  Stiftung  von  Kirchen,  23 — 25  de  corpore 
domini,  26 — 30  de  baptismo,  31  —  34  Veräusserung  von  Kirchen- 
sachen, 36 — 44  über  die  Messe,  45  und  46  Predigt,  47  ff.  über 
Fasten»  53  ff.  Pflichten  des  Clerus  und  deren  Verletzungen  und 
Bussen,  73  ff.  Anklagen  gegen  Geistliche,  83 — 101  Ehe,  Ehebruch 
ö.  dgl.,  102  ff.  über  Mord,  Meineid,  Zauberei  etc.,  120  ff.  Verletzung 
von  Eltern,  Clerikern,  Bischöfen,  123  ff.  Beraubung  von  Kirchen 
u.  dgl.,  136  ff.  Trunksucht  der  Geistlichen ,  139  ff.  Busse,  deren 
Arten,  Weise,  146  ff.  Excommunication ,  154  ff,  Strafen  von  Ehe- 
bruch, Unzucht  u.  s.  w. ,  167  ff.  Vergehen  gegen  die  Disciplin, 
Standespflichten  der  Geistlichen  u.  dgl.^  183  ff.  Begulare,  199  ff. 
Anklagen  gegen  Geistliche,  206  ff.  Eigenschaften  der  Gattin,  208  ff. 
Allerlei,  212  fg.  über  Juden»  214  ff.  über  Ordination  von  Ketzern, 
Romfahrer,  Falschmünzer,  Messe,  Communion  der  Laien,  230  über 
die  Kirchenfabrik,  woran  sich  ohne  neue  Rubrik  anschliesst  das  in 
Grat.  D.  50  c.  58  enthaltene  Stück  ^). 

Dieser  erste  Theil  der  Sammlung  ist  unzweifelhaft  entnommen 
dem  Polycarpua  des  Cardinal  Gregor  ins,  welcher  in  das  erste 
Drittel  •)  des  12.  Jahrhunderts  fällt.  Zum  Nachweise  dessen  gebe 
ich  eine  synoptische  Zusammenstellung,  worin  die  Capitel  der 
Prager  Sammlung  neben  die  Zahl  der  Bücher  und  Titel  des  Polyear- 
pus  gestellt  sind  ?). 


scrviclo  quod  debetur  a  regibas  romanis  pontif.  Ex  pontif.  Const.  natus  Syrus 
ingreMasestConstani.  4.  Ex  hysl.  Athanasii.  Stephanus  P.  vi  pressas.  5.  Ex  Pontif. 
Steph.  natus  Rom.  abiit  ad  exceU.  regem  francoram.  6.  Job.  P.  Villi.  Et  qiiia  pri- 
dem  apost.  mem.  praed.  nostri  P.  Nicolai.  7.  Ex  hyst.  Anastasii.  Greg.  P.  rem. 
eTol.  Leo  impiua  imper.  8.  Quod  sacerdotes  dii  vocentur  et  ideireo  sint  bono- 
randi.  Greg.  Mauricio  imp.  In  divinis  eloquiis.  9.  De  Const.  imp.  christiano 
facto.  Melchiades.  Futuram  ecciesiam  a  gentibus. 

^)  Dasselbe  ist  jedoch  in  c.  58,  D.  SO  und  bei  Anselm.  VII.  18  (22)  grösser,  da  es 
bier  nur  bis  permittitur  geht. 

'j  Über  diese  Sammlung  vergl.  meine  Quellen  des  Kirchenrechts,  Giessen  1860, 
Seite  316  und  die  dort  citirten,  besonders  aber  H.  HOffeV,  Beitrage  zur  Geschichte 
der  Quellen  des  Rirchenrecht«  und  des  Rom.  Rechts  im  Mittelalter.  Münster  1862. 
Seite  74  ff. 

'')  Mir  steht  kein  Verzeichnis«  der  Capitel  des  Polycarpus  zur  Verfügung.  Tb  ein  er 
Disquis.  crit.  p.  341  sqq.  gibt  nur  die  Ti  te  Im briken.  Ich  verdanke  die  Tabelle 
der  liebenswürdigen   Gefälligkeit  von  Maassen,  deai  ich  hier  meinen  verbind- 
lichsten Dank  darbringe. 
Sitzb.  d.  phil.-bist.  CI.  LVIl.  Bd.  I.  Hft.  12 
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Colleotio  Fragensis. 

Polyoarpos. 

Caput       1 

Lib.    1.    Tit     i 

2-8 

20 

9 

W 

10 

11.             1 

11,12 

4 

13 

27 

14,  15 

28 

16 

29 

17  8) 

fehlt. 

18 

IL           33 

19 

III.             2 

20 

3 

21,  22 

5 

23    25 

9 

26-30 

10 

31,  32 

11 

33,  34 

12 

35 

13 

36—43 

16 

44 

17 

45 

22 

46 

23 

47-49 

25 

50 

26 

51 

28 

52    60 

IV.           32 

61     63 

35 

64    69 

41 

70,  71 

42 

72- 8i 

V.               1 

82 

3 

83    93 

VI.             4 

94 

6 

95-101 

8 

10^-108 

9 

109-117 

10 

118,  119 

11 

8)  Es  lautet:  ^Dc  decitnis.  Anastasius  papa.  De  decimis  ut  dentur  —  eccieaiae  sati»- 
faciant**  und  ist  cap.  li,  cap.  eccles.  HIoth.  Conslit.  Olonii.  a.  82K  (Pertz 
Leg.  I,  p.  249)  auch  in  Leg.  Lang.  111.  3  (Walter  III,  p.  632)  mit  unbedeuteoden 
Auslitasungen. 


^ 
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Collectio  Fragensis. 

Polyoarpus. 

Caput  120 

Lit  VI.             13 

12i— 127 

14 

128-135 

i« 

136    138 

16 

139    145 

i9 

146-149  •) 

VII.               1 

155 

VI.               4 

156-158 

8 

1H9    162 

10 

163 

15 

164 

16 

165  10) 

19 

167,  168  tt) 

IV.             32 

170,  171 

16 

172    181 

32 

182—191 

35 

192 

36 

193 

38 

194 

39 

195 

40 

196-198 

41 

199-205 

V.                1 

206,  207 

VI.              4 

208,  209 

VII.               1 

210,  21 1 

S 

*)  Die  capp.  150 — 154  sind:  150.  De  heret,  Poenii.  illor.  Lacianus  papa.  Si  qaif. 
dederit,  151.  De  preabU.  in  missu  nomen  heret.  reeitante,  Si  preabitero  cooti- 
gerit.  152.  Quod  non  est  orandum  pro  peccato  ad  mortem,  Greg,  in  moral.  Peccat 
qaippe.  153.  De  dupl.  poena  damnator,  Isidor.  Dapl.  dampnantor,  aind  enthalten 
im  Decr.  iTonis  XVI.  17  und  XYII.  70,  10t.  cap.  154.  „Z>«  puerit  deo  oblatü  a 
parentibui.  8i  quia  a  se  vel  a  parentibus  aiiia  volantarie  se  deo  voTerit  et  clericns 
effecina  faerit  et  postea  dimiaerit  ae  et  capnt  iondere  neglexerit.  ipse  et  omnia 
eina  aub  anathematc  fiant  et  prcijiciatnr  de  eccleaia.  donec  digna  aatisfactione 
emendaTeriL  aliqu' nee  inter  chiiatianoa  recipiatur,  aed  et  ipae  omnJa  eins  aub 
CCC.XVIII .  patrum  aanctorum  anatfiemüte  maledictionis  maneant." 

<^)  c.  166.  «Alex.  P*  üt  nemo  aliquod  emolumentum  a  penitente  reqnirat.  Ut  nemo 
preabiteromm  contrarium  eat"  steht  im  Decr.  iTon.  XV.  43. 

<*)  c.  160.  uDe  diffnit.  et  off.  arckid.  ex  institutione  Oreg.  P.  Miniaterium  arcbidiaconi 

conatat  —  detrimentum  pertuliste.  ** 

12* 
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CoUeotio  Pragensis. 

Polyoarpos. 

Caput   212,  213 

214,  215  1«) 

220—229 

230 

Lib.  VII    Tit.  13 

III.             16 
6 

c.  217.  nJnnocentius  papa.  De  Romipetis.  Eis  qui  iherosoly- 
mam  proficiscuntur  —  penitentias  interdicimus*'. 

c.  218.  ytDe  falsa  moneta.  Quicunque  falsam  monetam  —  se- 
paretur.**  ist  Decr.  Iv.  XVI.  278;  cap.  219  „Item  de  Romipetis. 
Si  quis  romipetas  —  eareat  christiana''  ist  aus  Conc.  Lateran. 
a.  1123. 

Mit  absoluter  Gewissheit  ist  freilieh  nicht  zu  hehaupten »  dass 
die  Sammlung  im  Ganzen  aus  dem  Polyearpus  genommen  sei,  weil 
die  meisten ,  ja  fast  alle  Capitel  auch  in  anderen  vorkommen.  Erwägt 
man  indessen,  dass  die  Reihenfolge  derselben  für  cap.  1 — 16, 
18 — 149  genau  die  des  Polyearpus  einhält  und  ein  Gleiches  bei 
einer  Anzahl  späterer  zutrifft,  so  durfte  der  Polyearpus  als  Quelle 
anzusehen  sein.  Ich  gebe  zur  Vergleichung  noch  eine  synoptische 
Zusammenstellung  der  ersten  60  capita,  um  dies  anschaulicher  zu 
machen. 


Coli. 
Prägens. 

Coli.  Anselml. 

Deoret.  Ivonls. 

1 

I.  55 

2 

.    73 

3 

.   74 

4 

n    77 

5 

n    78 

6 

n     79 

7 

— . 

III,  47 

8 

VI.  193 

9 

n     78 

10 

<S)  c.  216.  nDe  preab.  penitentiam  morientibus  negunte,  Si  qnis  presb.  ultima  ex  con- 
fessione^  8t«ht  Decr.  Itoii.  XV.  43. 
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CoU. 
Fragens. 


Coli.  Anselmi. 


Deoret  Ivonis. 


11 

VJ.  73 

12 

n     73 

13 

VII,  88 

14 

n      43 

15 

n      44 

16 

17 

18 

— 

19 

V  55 

20 

21 

V.  13.  14 

22 

— 

23 

IX.  57 

24 

• 

25 

VI.  146 

26 

IX.  25 

27 

— 

28 

— 

29 

IX.  58 

30 

... 

31 

V.  34 

32 

33 

34 

35 

36 

37 

VIII.  129 

38 

39 

IX.  11 

40 

— 

41 

— 

42 

— 

43 

— 

44 

— 

45 

46 

47 

48 

49 

«0 

VI.  23,  47 
Vi.  31 

n     21 

VI.  379 


in.  13,  14 

III.  24 

II.  85 

I.  218 

n  171 
n  211 
n    241 

n   243 


III.  255 


n 

53 

w 

65 

II. 

119 

» 

29 

n 

59 

n 

68 

III.  266 

n 

140 

VI. 

162 

IV. 

147 
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ColL 
Fragens. 

GoU.  AnseliKi. 

Decret  ItoiiIb. 

5i 

52 

— 

VI.  2M 

53 

,      8t 

54 

.     » 

53 

— 

.   irr 

56 

— 

,    tM 

57 

-— 

.    808 

58 

.. 

-  «* 

59 

— 

in.    94 

60 

Vli.  148 

,      96 

Es  ist  wohl  kaum  nothig»  diesen  Vei*gleich  weiter  zu  fuhren. 
Viele  Stellen  kommen  auch  in  der  ColL  jtrium  partium.  Coli.  Caesa- 
raugustana, dem  Deeret.  Burehards  vor.  Ohne  Zweifel  hatte  der 
Verfasser  das  Deeret  Ivos  vor  sieh.  Dies  ergibt  sich  aus  dem  Spa- 
tem (§.  4)  und  auch  aus  denjenigen  Capiteln,  welche  schon  in 
diesem  Stucke  aus  ihm  eingefugt  zu  sein  scheinen.  Als  jüngstes 
Stück  erscheint  cap.  219  vom  Jahre  1123.  Aus  inneren  Gründen 
ist  zu  schliessen,  dass  die  Sammlung  nicht  nach  1131  fallt 
(§.  4.  a.  E.). 


f  3. 
b)  Capit  231  ~  244. 

Diese  Capitel  enthalten  eine  theoretische  Arheit  unter  der 
Aufschrift: 

nincipii  iraciatus  de  gaeriUgiis  ei  innmmiiatUms  ei  eomm 
compo9iiionibu9.  *^ 

Ich  habe  denselben  noch  gefunden  in  dem  Cod.  IV.  B.  12.  der 
Prager  Universitäts-Bibliothek,  welcher  den  zweiten  Theil 
des  Pseudoisidor  enthält  <),  femer  in  drei  Handschriflen  der  Gott- 


<)  AbweickaBgea    wer4e    kk   im    Folgtmitm  mlUhtütm.    D«b    Codex 
kan  mit   C«dex    B.    Über   ilui   gebe  icb  aibere  Nacbricbtea     ui 
siebst  SB  TeröfeaUicbeBdcB   Eatalo^e  4er  Prager  caBoaiscke 
scbriftea. 


ieb 


■  HaB( 
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weiger  Stiftsbibliotbek  ^).  Über  diesen  Tractat  hat  meines  Wis- 
sens die  erste  Notiz  gegeben  Maassenim  Jahrbuch  des  gem. 
deutschen  Rechtes  von  Bekker  und  Muther  II.  (Leipzig  1  OBS), 
Seite  231,  Note  33,  auf  Grund  eines  nicht  näher  bezeichneten 
Münchener  Codex  auch  weitere  Ausführungen  versprochen.  Da 
diese  bisher  nicht  erschienen  sind ,  gehe  ich  genau  auf  denselben 
ein.  Der  Tractat  beginnt  (c.  231). 

„Begum  s)  et  imperatorum  seu  etiam  diversorum  pontificum 
dicta  de  immunUcUe  et  sacrilegio  et  singulorum  clericalium  gra- 
dtmfn  compoaiiiofie  quam  de  induHis  antequam  ea  communicentur 
laicis  dandis ,  iuxta  quod  in  libris  diversorum  invenitur  ^) :  hie  bre- 
viter  annotatur.  Hie  autem  ordo  in  praedictis  rebus  habendus  est,  ut 
prius  monstretur,  quid  vocetur  immunitas  s);  deinde,  quid  sit  sa- 


')  Es  sind  die  Codd.  membran,,  fol.  Nr.  33  (Standnummer  43)  aaec.  XII.  fol.  151. 
bis  156*  in  der  ii.  Zeile,  —  Nr.  71  (Standnummer  60)  saec.  XII.  auf  XIII.,  — 
Nr.  88  (Standnummer  181)  saec.  XII.  Hier  beginnt  er  also : 

niMtituta  regum  de  immunitate  et  sacrilegio.  Regum  et  imperatorum*  cet. 
und  hat  folgende  Rubriken :  ^Qnid  sit  immunitas.  —  Quid  sit  sacrileginm.  Hie 
ostenditur  aacrilegium  esse  omnis  sacre  rei  violationem.  —  De  decimis  ecciesiarum 

-  De  occisione  manoipiorum   eccles.   —  Determinatio   compositionum  qnare  di- 
eator.  »Compositio  autem  proprie  Tocatur."  —  De  compositione  saerorum  ordinum. 

—  De  sanguinis  effusione   in  ecclesia.   —   De   ecciesiasticis    ordinibus  sententia 
amplior.  „Perspicue  ergo^.  —  De  induciis.*' 

')  In  dem  Cod.  B.  lautet  der  Anfang:  „DCXIII.  (die  Rubrik  ist  nicht  ausgefuUt). 
Dominus  sit  in  corde  et  in  labiis  nostris  dilectissimo  et  in  Christo  ven.  dorn,  ac 
confratri  suo  benignitatis  ac  prudencie  merito  pontificali  culmine  decorato  c  B 
meritis  discordans  a  nomine  donari  quem  finem  nescit  beatitudinem  quia  frateme 
caritatis  Tincnio  solide  astrictus  et  ecclesiastice  rectitudinis  zelo  ferrenter  accen* 
sus  non  minns  circa  culpam  proximi  resecandam  quam  erga  ecclesie  ininriam 
nicisrendam  occupatns  ac  sedulus  estis  merito  quedam  diversonim  de  hiis  Instituts 
a  nobis  coadimari  ac  prudencie  restre  transmitti  efflagitastis  quamvis  qua!  videns 
aceto  noticiam  me  audire  Telletis  non  enim  de  buiusmodi  rebus  est  temere  iudi- 
candum  sed  id  solum  quod  malorum  habet  auctoritas  com  fidncia  decernendam. 
Nunc  ergo  tramitem  in  ecdesiastica  censura  sectantes  nee  popularis  aure  impul- 
sus  sternit  in  casum  nee  luminis  veri  privatio  devoivi  sinit  ignorancie  lacum. 
Quapropter  sicut  vestra  veneranda  dilectio  postulavit  videlicet  quia  regum  quoqne 
imperatorum  seu  etiam  .   .  .  .^ 

^)  Im  Cod.  B.  „in venire  et  intelligere  potuerimus  dilecte  fraternitatis  TCstre  breviter 
annotare  caraTimus.  Hunc  autem  ordinem  in  predictis  rebus  habendam  cen- 
suimos,  nt  .  .  .* 

^)  Cod.  B.  hat  noch:  »quod  etiam  precium  pro  ipsa  Tiolata  a  temoratoribus  iure 
solTator.* 
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crilegium «) ,  quodque  utriusque  emendatio.  Post  hoc  autem ,  quid  7) 
sit  singulorum  graduum  componens,  et  quando  eaedem  compositiones 
de  singulis  gradibus  simpliciter  vel  &)  qua  tripliciter  tarn  secundum 
legem  mundanani  quam  et  divinam  sanctionem  soivi  debeant;  demum 
vcro,  quae  induciae  laicis  dandae  sint,  antequam  pro  facto  aliquo 
excommunicentur. 

232.  Quid  sit  immunitaa. 

Quid  autem  sit  immunitas,  quantumque  pro  ipsa  fracta  solri 
oporteat,  ex  capitulari  evidenter  ostenditur  capitulo  CC.LXX.YIDL 
bis  verbis:  „Pervenit  ad  nos  quod  quaedam  ecclesiae  .  .**  folgt  wort- 
lich Bened.  Capit.  L.  I.  c.  279  bei  Per tz  Leg.  II.  p.  61  app.  Per- 
spieuum  ergo  est»)  ex  praecedenti  capitulo,  omnia  loca,  quae  ad 
ccelesiam  quamlibet  pertinentia  aliquo  genere  clausularum  cin- 
guntur,  immunitatem  recte  vocari;  ideo  10^  quaecunque  huius- 
modi  continentur,  firmiter  munita  esse  edictis  regum  praeci- 
piuntur.  Patet  etiam  ex  eodem  yiolatae  immunitatis  precium  esse 
sexceutorum  solidorum.  Quod  idem  tamen  in  alio  Karoli 
capitulo  manifestius  invenitur:  „Si  quis  dampnum  aliquod 
fecit  in  immunitate  sexcentos  solidos  componat.**  (Bened.  I.  c. 
262).  Satisfactio  autem  penitentiae,  quam  temerator  immunitatis 
ecclesiae  debet,  et  qualiter  restitui  debeat  11),  quod  infra  immunita- 
tis defensionem  furtive  aut  yiolenter  aufertur,  congrue  magis  mon- 
strabitur»  cum  paulo  inferius  de  sacrilegii  emendatione  dicetur.  Nunc 
autem  quid  sit  sacrilegium,  subiungatur. 

233.  Quid  sit  sacrilegium. 

Sacrilegium  est  omnis  sacrae  rei  violatio.  Res  autem  sacra  hie 
accipitur  non  solum  ecclesia  Tel  sacerdos  et  cetera,  quae  per  manus 
impositionem  a  sacerdotibus  dei  consecrantur  9  sed  omnia  tam  mo- 
bilia quam  immobilia ,  quae  velut  precia  peccatorum  a  fidelibus  eccle- 


')  Dazu  B.  »et  eius  etenim  datio.'' 

7)   „que  sint  s.  g^.  aingole  compositiones,^ 

»)  V.  9.  t  fehlt  im  Cod.  B. 

^)  Cod.     ß.     „excellentie    veatre     dUcretionU     ex    p.    c.    ette  non    dMttninwt, 


omnia  .  .  .** 


*^J  Cod.  B.  »ideo  quia  quecunqne  in  locia  huiusmodi  cont.**  offenbar  besser. 
^  0  Eine  spitere  Hand  schrieb  darüber  „oporteat^f  was  auch  Cod.  B.  liest. 
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sis  dei  tradita  sunt ,  i^)  sacra  esse  multis  in  locis ,  ut  illatam  is)  pate- 
bit,  a  sanctis  patribus  affirmantur.  Violatur  autem  res  sacra,  velut 
ecclesia,  aut  cum  sanctorum  reliquiae  vel  quodlibet  aliud,  sive  illud 
sit  ecclesiae  proprium,  sive  in  ea  commissum,  ri  aut  furto  de  ipsa 
aufertur;  vel  cum  quaelibet  persona  etiam  profana  in  ea  occiditur, 
Tel  Yulneratur,  aut  etiam  ictu  temerariae  rixae  pulsatur^  aut  cum 
ipsa  incestae  commixtionis  scelere  sordidatur  a  quolibet. 

Res  autem  sacra  velut  sacerdos  ceterique  clericalium  graduum 
honare  promoti  f  monachuaquoque  et  monialia ,  violari  intelliguntur, 
Tel  cum  morte  afficiuntur,  vel  cum  qualibet  iniuria  cedis  et  contu- 
meliae  in  loco  quolibet  sacro  vel  profano  dehonestantur.  Sed  cum 
in  sacro  loco  huiusmodi  committitur,  compositione  triplici  solvi  iu- 
bentur;  ideoque  violatio  sacro  loco  et  gradu  et  sacrilegium  dupli- 
catur  et  immunitas  violatur.  Res  vero  illae,  quae  ideo  sacrae 
dicuntur,  quia  ecciesiis  dei  velut  vota  fidelium  ac  pretia  pecca- 
toinim  traditae  cognoscuntur,  sine  dubio  violantur,  cum  ab  ipsis 
ecciesiis  vi  aut  furto ,  aut  aliqua  fraude  alienantur. 

Sed  quod  omnium  praedictarum  rerum  violatio  sacrilegium  esse 
a  sanctis  patribus  afFirmetur,  et  quod  ecclesiae  res  ab  ipsis  i^)  sacrae 
dicantur  et  babeantur,  ex  eorum  dictis  manifeste  monstretur. 

Ex  concilio  enim  Metefiai  ^^},  cui  eonfirmando  intererant  Roma- 
nae  sedis  legati,  capitulo  LXI.  haec  verba  ponuntur:  „JTtt  <•)  qui  mo- 
nasteria  et  loca  deo  sacrata  et  ecciesias  infringunt,  et  deposita  vel  alia 
quaelibet  inde  abstrahunt ,  et  sacerdotes  ac  viros  ecclesiasticos  non 
solum  dehonorant,  verum  etiam  diverso  modo  affligunt,  velut  sacri- 
legi  canonicae  sententiae  subiieiantur.**  Item  ex  eodem  i?):  ^Siquis 
quod  venerabilibus  locis   relinquitur,  pravae  voluntatis   studiis  suis 


")  «esae  inteliiguntor*'  Cod.  B.    Die  AuflTaaaung^,  das«   der  Klerus   zu   den   res  ecci. 

gehöre,  ist  bekannt  (mein  Kircbenr.  I.  S.  396,  II.  S.  412),  der  direete  Ausspruch 

dessen  aber  in  dieser  Abhandlung  interessant. 
")  Cod.  B.  ninfeHu9^ 
1^)  Eine  spStere  Hand  hat  ipsis  durchstrichen  und  n^detn"  am  Rande  augeschrieben, 

wie  auch  Cod.  B.  liesst 
I')  Cod.  B.  Metdensi  richtig. 
**)  c.  21.  §.  4.  C.  XVII.  q.  4,  aber  nicht  ganz.  Über  die  Quellen  yergleiche  die  Note 

73  AT.  in  Richter^s  Ausgabe.   —  Unser  Codex  hat  es  ohne   Zweifel   aus  Re^ino 

II.  c.  2SS  entnommen.  Burch.  XI.  22  hat  es  wie  Gratian. 
1^  Aus  Reg.  II.  c.  2S7,  der  es  auch  als  c.  61  citirt.  Vgl.  Burch.  XI.  16. 
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oft    zerrissen,    zusammengenäht    und  voll  Locher.   Die   einzelnen 
Theile  sind : 

1 .  Verzeiehniss  der  romischenKaiser  von  „ Octavianus 
Aug,"  bis  auf  Liberius,  das  3  Spalten  füllt.  Auf  der  4.  beginnt 

2.  Verzeiehniss  der  Päpste  mit  Angabe  der  Jahre,  Monate, 
Tage  ihrer  Regierung  und  der  genauen  Dauer  der  Vacanz.  Es 
schliesst:  „Urbanus  sedit  annos  XL  m.  V.  dies  XVII.  Paschalis.  Gela- 
sius.  Calistus.  Honorius.  Innocentius.  Celestinus.  Lucius.  Eugenius. 
Adrianus.  Anastasius*"  *).  Da  Urban  II.  (f  29.  Juli  1099)  als  der 
letzte  nach  seiner  Regierungszeit  angeführt  ist,  so  fallt  die  Abfassung 
desselben  wohl  unter  dessen  Nachfolger.  Der  Schreiber  der  Hand- 
schrift kann  die  Namen  der  späteren  zugesetzt  haben.  Es  wäre  aber 
sonderbar,  den  Namen  des  später  lebenden  Papstes  nach  dem  des 
verstorbenen  zu  setzen,  denn  Anastasius  IV.  starb  11S4,  Hadrian  IV. 
aber  1 1K9.  Jedenfalls  ist  die  Handschrift  seihst  nicht  jünger  als  1159. 

2.   Inhalt  der  Sammhiig. 

§.  2. 

aj  Capita  1—230. 

Die  Sammlung  umfasst  294  nicht  numerirte  Capitel  ohne  Buch- 
eintheilung  und  ohne  eine  feste  Ordnung.  Die  Rubriken  der  einzel- 
nen Capitel  sind  meist  kurz ,  bezeichnen  die  Quelle  nur  sehr  allge- 
mein, selten  den  Ort,  woher  die  Stelle  entnommen  ist.  Cap.  1 — 9.  *) 


mine«  graviter  .  .  .  emre")  über  Lebensregeln   fol.  tu.  2  a.  Siehe  darüber 
G.    Bernhardy    Grundrias   der  römiacben    Literatur.    3.   Bearb.     Braan- 
schweig  1S57,  8.  550. 
b)  Inc.   Prologna  Äviani  Poetae:  »Dubitanti  michi   optime  theodosi"  und  daa 

Gedicht  selbst.  foL  1^—10%  2.  Spalte.  Vgl.  6.  Bernhardy.  S.  572,  57S. 
cj   »Incypit  egioga  theodoli.  Ethiopum  terras  iam  fenrida  torruit  aestas  .  .  .** 
fol.  10'  ZeUe  9  Sp.  2— 12\  Bernhardy  a.  a.  0.  Seite  33S;   endlich  aber 
4)  12^  Sp.  2 — 14^  Ende  [ohne  dass  das  Stück  aufhört,   es  schliesst  mit  dem 
Verse  des  3.  Buches :    «Incubuit  membris   cyneidos.   illa  soluto*].  Das  mit 
dem  Verse  ^Inm  pande  mihi  pelide  diva  superbi.  Tristia  qui  miseris  iniecit 
funera  grais"  beginnende,  dem  sogenannten  Pindanu  T%ebanU4  angeschrie- 
bene Gedicht.  Vgl.  Bernhardy  8.  467,  470. 
^)  Von  einer  fast  dem  14.  Jahrhunderte  angehörenden  Hand  ist  mit  bleicher  Dint4^ 

noch  darunter  geschrieben  i, Alexander." 
^)  c.  1.  De  Linset  Cleto.    Joh.   HI.  p.  omnibus  episc.  Petrus   princeps   Apostel. 
2.  de  duabus  naturis   in  Christo.   Ex  pontifIcaU»    Agapitus   natus   Rom.    3.    De 
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handeln  über  den  Primat  und  die  Stellung  des  Kaisers»  10 — 22  die 
Ordination  von  Clerikern,  Stiftung  von  Kirchen,  23 — 25  de  corpore 
domini»  26 — 30  de  baptismo»  31  —  34  Veräusserung  von  Kirchen- 
sachen, 36 — 44  über  die  Messe,  45  und  46  Predigt,  47  ff.  über 
Fasten,  53  ff.  Pflichten  des  Clerus  und  deren  Verletzungen  und 
Bussen,  73  ff.  Anklagen  gegen  Geistliche,  83 — 101  Ehe,  Ehebruch 
u.  dgl.,  i02  ff.  über  Mord,  Meineid,  Zauberei  etc. ,  120  ff.  Verletzung 
von  Eltern,  Clerikern,  Bischöfen,  123  ff.  Beraubung  von  Kirchen 
u.  dgl.,  136  ff.  Trunksucht  der  Geistlichen ,  139  ff.  Busse,  deren 
Arten,  Weise,  146  ff.  Excommunication ,  154  ff.  Strafen  von  Ehe- 
bruch, Unzucht  u.  s.  w. ,  167  ff.  Vergehen  gegen  die  Disciplin, 
Standespflichten  der  Geistlichen  u.  dgl.^  183  ff.  Begulare,  199  ff. 
Anklagen  gegen  Geistliehe,  206  ff.  Eigenschaften  der  Gattin,  208  ff. 
Allerlei,  212  fg.  über  Juden,  214  ff.  über  Ordination  von  Ketzern, 
Romfahrer,  Falschmünzer,  Messe,  Communion  der  Laien,  230  über 
die  Kirchenfabrik,  woran  sich  ohne  neue  Rubrik  anschliesst  das  in 
Grat.  D.  50  c.  58  enthaltene  Stück  &). 

Dieser  erste  Theil  der  Sammlung  ist  unzweifelhaft  entnommen 
dem  Polycarpua  des  Cardinal  Gregorius,  welcher  in  das  erste 
Drittel  «)  des  12.  Jahrhunderts  fällt.  Zum  Nachweise  dessen  gebe 
ich  eine  synoptische  Zusammenstellung,  worin  die  Capitel  der 
Prager  Sammlung  neben  die  Zahl  der  Bücher  und  Titel  des  Polyear- 
pus  gestellt  sind  ?). 


scrTicio  quod  debetur  a  regibus  romanis  pontif.  Ex  ponlif.  Const.  natus  Syrus 
ingressas  est  Constant.  4.  Ex  hyst.  Athanasii.  Stephanus  P.  vi  pressas.  5.  Ei  Pontif. 
Steph.  natus  Rom.  abiit  ad  exeell.  regem  francomm.  6.  Job.  P.  Villi.  Et  qiiia  pri- 
dem  apost.  mem.  praed.  nostri  P.  Nicolai.  7.  Ex  byst.  Anastasii.  Greg.  P.  rem. 
eToI.  Leo  impias  imper.  8.  Quod  sacerdotes  dii  vocentur  et  idcireo  sint  bono- 
randi.  Greg.  Mauricio  irop.  In  divinis  eloquiis.  9.  De  Const.  imp.  cbristiano 
facto.  Melcbiades.  Futuram  ecciesiam  a  gentibus. 

^)  Dasselbe  ist  jedocb  in  c.  58,  D.  SO  und  bei  Anselm.  VII.  18  (22)  grösser,  da  es 
hier  nur  bis  permittitnr  gebt. 

^)  Über  diese  Sammlung  vergl.  meine  Quellen  des  Kirchenrechts,  Glessen  1860, 
Seite  316  und  die  dort  citirten,  besonders  aber  H.  HuffeV,  Beitrage  zurGeschichte 
der  Quellen  des  Kirchenrechts  und  des  Rom.  Rechts  im  Mittelalter.  Münster  1862. 
Seite  74  ff. 

^)  Mir  steht  kein  Verzeichniss  der  Capitel  des  Polycarpus  zur  Verfugung.  Tb  einer 
Disquis.  crit.  p.  34 i  sqq.  gibt  nur  die  Ti  te  Iru  briken.  Ich  verdanke  die  Tabelle 
der  liebenswürdigen  Gefälligkeit  von  Maassen,  deai  ich  hier  meinen  verbind- 
lichsten Dank  darbringe. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LVII.  Bd.  I.  Hn.  U 
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Collectio  Fragensis. 

Folycarpns. 

Caput       1 

Lib.     I.    Tit     i 

2-8 

ÄO 

9 

«1 

10 

n.         i 

11,12 

4 

13 

«7 

14,  15 

28 

16 

«9 

17») 

fehlt. 

18 

II.           33 

19 

III.             2 

20 

3 

21,  22 

5 

23    25 

9 

26-30 

10 

31,  32 

11 

33,  34 

12 

35 

13 

36—43 

16 

U 

17 

45 

22 

46 

23 

47-49 

25 

50 

26 

51 

28 

52—60 

IV.            32 

61     63 

35 

64    69 

41 

70,  71 

42 

72-81 

V.               1 

82 

3 

83—93 

VI.              4 

94 

6 

95-101 

8 

10»-108 

9 

109-117 

10 

118,  119 

11 

9)  E«  lautet:  „De  decitnis.  Aoastasias  p«pa.  De  decimis  ut  deotiir  —  ecdesUe  sati»- 
faciant"  und  ist  cap.  11,  cap.  eccies.  Hloth.  Constit.  Olonu.  a.  825  (Pertz 
Leg.  1,  p.  249)  auch  io  Leg.  Lang.  III.  3  (Walter  III,  p.  632)  mit  unbedeutcndeo 
AusiMSSungen. 
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Collectio  Pragensis. 


Caput  120 
I2i— 127 
128—135 
136—138 
139—145 
146—149«) 
155 

156-158 
1K9— 162 
163 
104 

165  «0) 
167,  168  H) 
170.  171 
172—181 
182—191 
192 
193 
194 
195 

196-198 
199-205 
206,  207 
208,  209 
210,  211 


. 

Folyoarpos. 

Lit  VI. 

13 

n 

14 

» 

15 

9t 

16 

ff 

19 

VII. 

i 

VI. 

4 

» 

8 

f» 

10 

>» 

15 

n 

16 

n 

19 

IV. 

32 

» 

16 

rt 

32 

n 

35 

n 

36 

n 

38 

* 

39 

n 

40 

n 

41 

V. 

1 

VI. 

4 

VII. 

1 

» 

5 

*)  Die  capp.  150 — 154  sind:  150.  De  heret.  Poenit.  illor.  Lucianus  papa.  Si  quii. 
dederit,  1I#1.  De  preshü.  in  miasa  nomen  heret.  reeitante.  Si  presbiiero  conti- 
gerit.  152.  Quod  non  est  orandum  pro  peccato  ad  mortem.  Greg,  in  moral«  Peceat 
quippe.  153.  De  dupl.  poena  damnator,  Isidor.  Dupl.  dampnantur,  sind  enthalten 
im  Decr.  Ivonis  XVI.  17  und  XVII.  70,  102.  cap.  154.  ^De  pueri»  deo  oblatis  a 
parentibus.  Si  quis  a  se  vel  a  parentibus  suis  voluntarie  se  deo  voverit  et  clericas 
effectns  faerit  et  postea  dimiserit  se  et  caput  iondere  neglexerit.  ipse  et  omnia 
eins  sub  anathemate  fiant  et  prcgiciatar  de  ecclesia.  donec  digna  satisfactione 
emendaTerit.  aliqu'  nee  inter  chiistianos  reeipiatnr,  sed  et  ipse  omnia  eins  sub 
CCC.XVIII .  patrum  sanctorum  anattiemate  maledictionis  maneant." 

*®)  c.  166.  nAlez.  P.  Ut  nemo  aliqtiod  emolumentum  a  penitente  reqiärat.  Ut  nemo 
presbiteromm  contrariuni  esf  steht  im  Decr.  Ivon.  XV.  43. 

**)  c.  169.  f,De  dignit.  et  off.  archid.  ex  institutione  Greg.  P.  Ministerium  archidiaeoni 

constat  —  detrimentum  pertulisse." 
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Colleotio  Pragensis. 

Folycarpos. 

Caput   212,  213 

214,  215  <«) 
220    229 
230 

Lib.  VII    Tit.  13 

III.             16 
6 

e.  217.  „Innocentius  papa-  De  Romipetis.  Eis  qui  iherosoly- 
mam  proficiscuntur  —  penitentias  interdicimus*'. 

c.  218.  „De  falsa  moneia,  Quicunque  falsam  monetam  —  se- 
paretur.**  ist  Decr,  Iv.  XVI.  278;  cap,  219  ff  Item  de  Romipetü. 
Si  quis  romipetas  —  careat  christiana''  ist  aus  Conc>  Lateran. 
a.  1123. 

Mit  absoluter  Gewissheit  ist  freilich  nicht  zu  hehaupten,  dass 
die  Sammlung  im  Ganzen  aus  dem  Polycarpus  genommen  sei ,  weil 
die  meisten ,  ja  fast  alle  Capitel  auch  in  anderen  vorkommen.  Erwägt 
man  indessen,  dass  die  Reihenfolge  derselben  für  cap.  1 — 16, 
18 — 149  genau  die  des  Polycarpus  einhält  und  ein  Gleiches  bei 
einer  Anzahl  späterer  zutrifft,  so  dürfte  der  Polycarpus  als  Quelle 
anzusehen  sein.  Ich  gebe  zur  Vergleichung  noch  eine  synoptische 
Zusammenstellung  der  ersten  60  capita,  um  dies  anschaulicher  zu 
machen. 


CoU. 
Fragens. 

Coli.  Anselmi. 

Deoret.  Ivonls. 

1 

I.  55 

2 

n     73 

3 

«   74 

4 

n    77 

5 

n     78 

6 
7 

•   79 

III,  47 

8 

VI.  193 

9 

n    78 

10 

^*)  c.  216.  j,De  preab,  penitentüun  morienttbus  negante,  8i  qnia  preab.  altima  ex  con- 
fesaione^  steht  Deor.  Itod.  XV.  43. 
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CoU. 
Fragens. 

Coli.  Anselmi. 

Deoret  Ivonis. 

11 

VJ.  73 

12 

n     73 

13 

VII,  88 

14 

«  43 

VI.  23,  47 

15 

n       44 

\i.  31 

16 

— 

.    21 

17 

— 

18 

— 

VI.  379 

19 

V  55 

20 

— 

21 

V.  13,  14 

in.  13,  14 

22 

— 

III.  24 

23 

IX.  57 

n.  85 

24 

* 

25 

VI.  146 

n  89 

26 

IX.  25 

I.  218 

27 

— 

n    171 

28 

— 

n    211 

29 

IX.  58 

.  241 

30 

— 

n   243 

31 

V.  34 

32 

33 

III.  255 

34 

35 

n       53 

36 

n   65 

37 

38 

VIII.  129 

II.  119 

39 
40 
41 
42 

IX.  11 

n       29 

.  59 

n       68 

in.  266 

43 

— 

n    140 

U 

— 

45 
46 

47 

VI.  162 
IV.  147 

48 

49 

«0 
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CoU. 
Fragens. 

Coli.  Anselmi. 

Deoret  Ivonis. 

51 

_ 

52 

— 

VI.  201 

53 

— 

n         Bl 

54 

— - 

.      22 

55 

— 

,    1" 

56 

,    183 

57 

— 

,    208 

58 

.i— 

•    2«4 

59 

III.     94 

60 

VII.  148 

•      96 

Es  ist  wohl  kaum  nothig,  diesen  Vergleich  weiter  zu  fuhren. 
Viele  Stellen  kommen  auch  in  der  Coli,  irium  partium.  Coli.  Caesa- 
raugustana, dem  Decret.  Burchards  ror.  Ohne  Zweifel  hatte  der 
Verfasser  das  Decret  Ivos  vor  sich.  Dies  ergibt  sich  aus  dem  Spä- 
tem (§.  4)  und  auch  aus  denjenigen  Capiteln,  welche  schon  in 
diesem  Stücke  aus  ihm  eingefügt  zu  sein  scheinen.  Als  jüngstes 
Stück  erscheint  cap.  219  vom  Jahre  1123.  Aus  inneren  Gründen 
ist  zu  schliessen,  dass  die  Sammlung  nicht  nach  1131  fallt. 
(§.  4.  a.  E.). 

§.  3. 
b)  Capnt  231-244. 

Diese  Capitel  enthalten  eine  theoretische  Arheit  unter  der 
Aufschrift: 

filncipU  tractatus  de  aacrilegiis  et  immunitatibus  et  eorum 
composüionibua.  ^ 

Ich  habe  denselben  noch  gefunden  in  dem  Cod.  IV.  B.  12.  der 
Prager  Universitäts-Bibliothek,  welcher  den  zweiten  Theil 
des  Pseudoisidor  enthält  9»  ferner  in  drei  Handschriften  der  Gött- 


^)  Abweichungen  werde  ich  im  Folgenden  mittbeilen.  Den  Codex  bezeichne  ich 
kurz  mit  Codex  B.  Über  ihn  gebe  ich  nfihere  Nachrichten  in  einem  dem- 
nfichat  zu  TeröflTentlicheDden  Kataloge  der  Prager  oanoniachen  Hand- 
schriften. 
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weiger  Stiftsbibliothek  <).  Über  diesen  Traetat  hat  meines  Wis- 
sens die  erste  Notiz  gegeben  Maassenim  Jahrbuch  des  gem. 
deutschen  Rechtes  von  Bekker  und  Muther  II.  (Leipzig  1058), 
Seite  231,  Note  33,  auf  Grund  eines  nicht  näher  bezeichneten 
Münchener  Codex  auch  weitere  Ausführungen  versprochen.  Da 
diese  bisher  nicht  erschienen  sind,  gehe  ich  genau  auf  denselben 
ein.  Der  Traetat  beginnt  (c.  231). 

„Begum  s)  et  imperatorum  seu  etiam  diversorum  pontificum 
dicta  de  immuniiate  et  sacrilegio  et  singulonim  clericalium  gra- 
dunm  composümie  quam  de  indutüs  antequam  ea  communicentur 
laicis  dandis,  iuxta  quod  in  libris  diversorum  invenitur  ^):  hie  bre- 
yiter  annotatur.  Hie  autem  ordo  in  praedictis  rebus  habendus  est,  ut 
prius  monstretur,  quid  vocetur  immunitas  9»  deinde,  quid  sit  sa- 


*)  Ks  find  die  Codd.  membran.,  fol.  Nr.  33  (Standnammer  43)  saec.  XII.  fol.  ISi. 
bia  156'  in  der  11.  Zeile,  —  Nr.  71  (Standnummer  60)  saec.  XII.  auf  XIII.,  — 
Nr.  88  (Standnummer  181)  saec.  XII.  Hier  beginnt  er  also : 

„initituta  regum  de  immuniiate  et  tacrilegio.  Regum  et  imperatorum"  cet. 
und  hat  folgende  Rubriken :  y,Qnid  sit  immunitas.  —  Quid  sit  sacrileg^um.  Hie 
ostenditiir  sacrilegium  esse  omnis  sacre  rei  Tiolalionem.  —  De  decimis  ecdesiarum 

-  De  occisione  mancipiorum   eccies.   —  Determinatio   compositionum  quare  di- 
catur.  »Compositio  autem  proprie  Tocatur."  —  De  compotitione  sacrorum  ordinum. 

—  De  sanguinis  effusione    in  ecclesia.   —   De   ecdesiasticis    ordinibus  sententia 
amplior.  „Perspicue  ergo^.  —  De  induciis.*' 

')  In  dem  Cod.  B.  lautet  der  Anfang:  „DCXIK.  (die  Rubrik  ist  nicht  ausgefüllt). 
Dominus  sit  in  corde  et  in  labiis  nostris  dilectissimo  et  in  Christo  ven.  dom.  ac 
confratri  suo  benignitatis  ac  prudencie  merito  ponti6cali  culmine  decorato  c  R 
meritis  discordans  a  nomine  donari  quem  finem  nescit  beatitndinem  quia  ftuterne 
cnritatis  vincnlo  solide  astrictus  et  ecclesiastice  rectitudinis  zelo  ferventer  accen- 
sus  non  minus  circa  culpam  proximi  resecandam  quam  erga  ecdesie  iniuriam 
ulciscendam  occupatus  ac  sedulus  estis  merito  quedam  diversorum  de  hiis  instituta 
a  nobis  coadimari  ac  prudencie  vestre  transmitti  efflagitastis  quamvis  qnai  videns 
aceto  noticiam  me  audire  velletis  non  enim  de  huiusmodi  rebus  est  temere  iudi- 
eandum  sed  id  solum  quod  malorum  babeC  auctoritas  cum  fiducia  decemendum. 
Nunc  ergo  tramitem  in  ecciesiastica  censura  sectantes  nee  popularis  aure  impul- 
sus  sternit  in  casum  nee  luminis  veri  privatio  devolvi  sinit  ignorancle  lacum. 
Quapropter  sicut  vestra  veneranda  dilectio  postulaTit  Yidelicet  quia  regum  quoque 
imperatorum  seu  etiam  ....'' 

^)  Im  Cod.  B.  „invenire  et  intelligere  potuerimus  dilecte  fraternitatis  restre  breviter 
annotare  curarimus.  Hunc  autem  ordinem  in  predictis  rebus  habendum  cen- 
tuimus,  ut  .  .  ." 

^)  Cod.  B.  hat  noch:  «quod  etiam  precium  pro  ipsa  violata  a  teraoratoribus  iure 
solTatur." 
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crilegium  •) »  quodque  utriusque  emendatio.  Post  hoc  autem,  quid  7) 
Sit  singulorum  graduum  componens ,  et  quando  eaedem  compositiones 
de  singulis  gradibus  simpliciter  vel »)  qua  triplieiter  tarn  secundum 
legem  mundanani  quam  et  divinam  sanctionem  soivi  debeant;  demum 
vcro,  quae  induciae  laieis  dandae  sint,  antequam  pro  facto  aliquo 
exeommunicentur. 

232.  Quid  sit  immunitaa. 

Quid  autem  sit  immunitas,  quantumque  pro  ipsa  fraeta  solri 
oporteat,  ex  capitulari  evidenter  ostenditur  capitulo  CC.LXX.YIllL 
bis  verbis:  „Pervenit  ad  nos  quod  quaedam  ecelesiae  .  .^  folgt  wört- 
lich Bened.  Capit.  L.  I.  c.  279  bei  Per tz  Leg.  II.  p.  61  app.  Per- 
spicuum  ergo  est  •)  ex  praecedenti  capitulo,  omnia  loca»  quae  ad 
ccciesiam  quamlibet  pertinentia  aliquo  genere  clausularum  cin- 
guntur,  immunitatem  recte  vocari;  ideo  i<»)  quaecunque  huius- 
modi  continentur,  firmiter  munita  esse  edictis  regum  praeci- 
piuntur.  Patet  etiam  ex  eodem  violatae  immunitatis  precium  esse 
sexceutorum  soiidorum.  Quod  idem  tarnen  in  alio  Karoli 
capitulo  manifestius  invenitur:  „Si  quis  dampnum  aliquod 
fecit  in  immunitate  sexcentos  solidos  componat.**  (Bened.  I.  c. 
262).  Satisfactio  autem  penitentiae,  quam  temerator  immunitatis 
ecelesiae  debet,  et  qualiter  restitui  debeat  n)»  m^^^  '"^^  imtnunita- 
iis  defensionem  furtive  aut  yiolenter  aufcrtur,  congrue  magis  mon- 
strabitur,  cum  paulo  inferius  de  sacrilegii  emendatione  dicetur.  Nunc 
autem  quid  sit  sacrilegium ,  subiungatur. 

233.  Quid  sit  sacrilegium. 

Sacrilegium  est  omnis  sacrae  rei  violatio.  Res  autem  sacra  hie 
accipitur  non  solum  ecclesia  Tel  sacerdos  et  cetera,  quae  per  manus 
impositionem  a  sacerdotibus  dei  consecrantur ,  sed  omnia  tarn  mo- 
bilia quam  immobilia ,  quae  velut  precia  peccatorum  a  fidelibus  eccle- 


')  Dazu  B.  »et  eius  etenim  datio.'' 

7)   „que  aint  a.  g^.  aingule  compoaitiones.*' 

»)  V.  9.  t.   fehlt  im  Cod.  B. 

9)  Cod.     B.     „exeeUentie    veatre     dUcretionis     ex    p.    c.    esse  non    dubitavimut, 

omnia  .  .  ." 
i^J  Cod.  B.  «ideo  quia  quecunqne  in  locu  huiutmodi  cont.**  olTenbar  beaser. 
^0  £ine  spatere  Hand  aehrieb  darüber  „oporUat**^  waa  auch  Cod.  B.  lieat. 


Ober  drei  in  Prager  Hs.  eotbaltene  Canonen-SammlungeD.  lo5 

sis  dei  tradita  sunt,  «>)  sacra  esse  multis  in  locis,  ut  illatum  is)  pate- 
bit»  a  sanctis  patribus  affirmantur.  Violatur  autem  res  sacra,  velut 
ecclesia,  aut  cum  sanetorum  reliquiae  vel  quodlibet  aliud,  sive  illud 
sit  ecciesiae  proprium,  sive  in  ea  commissum,  ri  aut  furto  de  ipsa 
aufertur;  vel  cum  quaelibet  persona  etiam  profana  in  ea  oeciditur» 
Tel  Yulneratur,  aut  etiam  ietu  temerariae  rixae  pulsatur^  aut  cum 
ipsa  incestae  commixtionis  scelere  sordidatur  a  quolibet. 

Res  autem  sacra  velut  aacerdos  ceierique  clericalium  graduum 
honore  promoti  9  monachus  quoque  etmonialis,  violari  intelliguntur, 
Tel  cum  morfe  afficiuntur,  yel  cum  qualibet  iniuria  cedis  et  contu- 
meliae  in  loco  quolibet  sacro  vel  profane  dehonestantur.  Sed  cum 
in  sacro  loco  huiusmodi  committitur,  compositione  triplici  solvi  iu- 
bentur;  ideoque  violatio  sacro  loco  et  gradu  et  sacrilegium  dupli- 
catur  et  immunitas  violatur.  Res  vero  illae,  quae  ideo  sacrae 
dicuntur,  quia  ecclesiis  dei  velut  vota  fidelium  ac  pretia  pecca- 
torum  traditae  cognoscuntur,  sine  dubio  violantur,  cum  ab  ipsis 
ecclesiis  vi  aut  furto,  aut  aliqua  fraude  alienantur. 

Sed  quod  omnium  praedictarum  rerum  violatio  sacrilegium  esse 
a  sanctis  patribus  affirmetur,  et  quod  ecciesiae  res  ab  ipsis  i^)  sacrae 
dicantur  et  babeantur,  ex  eorum  dictis  manifeste  monstretur. 

Ex  concilio  enim  Metensi  ^^^,  cui  confirmando  intererant  Roma- 
nae  sedis  legati,  capitulo  LXI.  haec  verba  ponuntur:  „JTti  <<>)  qui  mo- 
nasteriaei  loca  deo  sacrata  et  ecclesias  infringunt,  et  deposita  vel  alia 
quaelibet  inde  abstrahunt ,  et  sacerdotes  ac  vires  ecclesiasticos  non 
solum  dehonorant,  verum  etiam  diverse  modo  affligunt,  velut  sacri- 
legi  canonicae  sententiae  subiiciantur.**  liem  ex  eodem  i?^:  ^Siquis 
quod  venerabilibus  locis   relinquitur,  pravae  voluntatis   studiis  suis 


")   »esae  intellig^ntor*'  Cod.  B.    Die  Auffassung,  dass   der  Klerus   zu   den   res  eccl. 

gehöre,  ist  bekannt  (mein  Kirchenr.  I.  S.  396,  II.  S.  412),  der  directe  Ausspruch 

dessen  aber  in  dieser  Abhandlung  interessant. 
")  Cod.  B.  ninfenut^ 
1^)  Eine  spfitere  Hand  hat  ipsis  durchstrichen  und  „eisdem'*  am  Rande  augeschrieben, 

wie  auch  Cod.  B.  liesst. 
t>)  Cod.  B.  Meldensi  richtig. 
*<)  c.  21.  §.  4.  C.  XVII.  q.  4,  aber  nicht  ganz.  Über  die  QueUen  yergleiche  die  Note 

73  ff.  in  Rieh ter*s  Ausgabe.   — Unser  Codex  bat  es  ohne   Zweifel   aus  Re^ino 

II.  c.  2SS  entnommen.  Burch.  XI.  22  bat  es  wie  Gratian. 
17)  Ans  Reg.  II.  c.  287,  der  es  auch  als  c.  61  citirt  Vgl.  Burch.  XI.  16. 
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compendiis  retinere  temptaverit ,  secundum  statuta  canonum  ab  omni 
ecciesiastica  communione  ut  sacrilegus  debet  arceri**.  Item  Ana- 
cletus  <8)  in  decretis  suis  inter  cetera:  „Qui  pecuniam  vel  res  ecclc- 
siae  abstulerit,  sacrilegium  faeit,  et  ut  saerilegus  iudicandus  est*". 
ItemsanctusUrbanus  papa  et  martyr  ^»):  „Reset  facultates  ecclesia- 
sticae...  die  domini**.  Item  Lucius  papa  ««):  „Rerum  ecciesiastica- 
rum  et  facultatum  raptores  a  liminihus  ecciesiae  sanctae  ....  Et 
s.  Aug.  insermone  evang.s.  Job.  ita  dieit:  »Für,  saerilegus  loculorum 
sacrorum  et  dominicorum  est  Judas;  et  21)  qui  aliud  (aliquid)  de 
ecciesia  rapit  vel  furatur,  Judae  perditionis  obnoxius  comprobatur''. 
MltemYginusss)  papa  dicit:  „Sicut  qui  ecciesiam  dei  vastat  et  eius- 
dem  praedia  ae  donaria  exspoliat  et  invadit,  fit  saerilegus,  sie  qui 
eius  sacerdotes  insequitur,  fit  sacrilegii  reus^. 

234.  De  eodem. 

Ex  praedictis  ergo  venerabilium  virorum  auctoritatibus  perspi- 
cue  <>)  monstratum  est ,  non  solum  ecciesias  et  homines  ecclesiastici 
ordinis  sacra  esse  et  dici,  verum  quoque  omnia,  quaecunque  ad 
ius  earundem  ecclesiat*um  pertinentia  eodem  *^)  nomine  eontineri,  id 
est  Sacra  esse  et  dici;  et  quod  necessario  sacrilegium  committatur 
non  solum ,  cum  ipse  ecciesiae  et  ordines  ecclesiastici  praedicto  modo 
dehonestantur,  verum  etiam  cum  ipsae  res  ecciesiarum,  quaecunque 
sint,  ab  ipsis  alienantur,  in  ipsis  eiusdem  patrum  dictis  ostensum 
est  2&).  Ex  quibus  omnibus,  ut  supra  dictum  est,  indubitanter  coUigi 
potest,  videlicet  sacrilegium  esse  omnis  sacrae  rei  violationem.  Sed 
tamen  sicut  ipsae  res,  ex  quibus  violatis  sacrilegium  committitur, 
diversis  gradibus  inter  se  sacrae  sunt  et  habentur,  sie  etiam  sacri- 
legia,  quae  ipsis  violatis  fieri  contingunt,  diversis  penarum  ponderibus 
vindicari  iubentur.    Gravius  enim  tam  secundum  canonica  instituta 


18)  Reg^ino  11.  c.  282  und  Rurch.  XI.  18  (letzter  Satz,  aber  „qui  enim  r.  e.**). 

1«)  Reg.  n.  283. 

2®)  Reg.  U.  284.    Durch.    XI.  19,   der  Codex   hat   aber   noch   die  bei    Hi  nach  ius 

p.  179  stehendeu  Worte:  »qui  facientibus  cons.^  und  „|»ar  enim  poena  et  ageutes 

et  conseutientes  comprebeiidit.*' 
Si)  Von  hier  ab  auch  bei  Reg.  U.  285.  Bureb.  XI.  19. 
*')  Vgl.  c.  12.  C.  17.  q.  4  und  die  Note  dazu  von  Richter. 
2*)  Cod.  B.  np.  prudentie  restre  m.  esse  exisUmamus.'* 
2^)  Cod.  B.  »e  procul  dubio  o." 
*^)  Cod.  B.    »ost.  vobis   esse   non  dubitamus."    Ex  q.  igitur  o.,  quae  superiu«  dicta 

sunt. 
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quam  secundum  regum  atque  imperatorum  edicta  sacrilegium  commis- 
sum  de  gradu  presbiteri  quam  diaconi  vindicatur,  et  in  ceteris  eodem 
modo  iuxta  quod  ab  ipsa  sunt  differentia,  differenter  <«)  suseipitur, 
sicut  inferius  in  scriptis  regum  et  pontificum  aperte  monstrabitur. 
niud  >7)  autem  quod  ad  praesens  ex  praedictis  patrum  sententiis  fir- 
matur»  nobis  eonstare  oportet,  quia,  cum  de  quocunque  loco  «s) 
persona  ecciesiastici  ordinis  iniuria  cedis  aut  contumeliae  debonesta- 
tor,  sacrilegium  tunc  yeraciter  committatur.  Sed  si  de  eo  loco,  qui 
DCG  sacer  est  nee  sub  immunitatis  defensione  tenetur,  res  ccclesi- 
astica  modo  quolibet  rapitur,  sacrilegium,  quod  2«)  committitur,  ca- 
nonice  quidem  iuxta  aetatem  aut  necessitatem  personae ,  prout  sa- 
cerdotis  arbitrio  Visum  fuerit,  emendatur,  Romana  vero  lege» 
secundum  quam  ecclesia  regüur  s<^),  res,  quae  ablata  est,  in  qua- 
druplum  restaurari  praecipitur  hoc  modo:  „Res  ecclesiastica  rapina 
Tel  furto  ablata  solvatur  in  quadruplum,  popularis  vero  dupliciter**. 
nhi  capihdari  vero  sie  habetur:  „Si  quis  infra  reguum  rapinam 
fecerit  —  nobis  persolvat««  «*).  Ei  in  eodem  paulo  inferius  ponitur: 
»Qui  Tero  ")  —  abstulerit**  Lotarim  de  ecclesiastica  re  sie  prae- 
cipit  SS):  „Si  quis  res  ecciesiae  furatus  fuerit  et  yictus  fuerit,  unam- 
quamque  rem,  quam  furatus  est,  novies  triplicatam  solvat,  siye 
illa  res,  quae  furto  ablata  est,  sit  servus  aut  ancilla,  aut  bos,  aut 
caballus ,  aut  qualecunque  animal ,  aut  ceterae  res  quaecunque  sunt, 
quae  ad  ecclesiam  dei  pertineant**. 

23S.  De  decimis  retenHs  vel  vi  ablatis. 

Decima  yero,  quae  ecciesiae  dei  debetur,  cum  ipsa  de  loco 
sacro  non  s^)  rapitur,  yel  cum  ab  ipso  colono  violenter  vel  fraude 


'S)  Cod.  B.  »d.  pena  tutcipitor.* 

S7)  Cod.  B.  »I.  aut  ad  p.  ex  p.  patr.  sent.  firmiier  robis  eonstare  oportet." 

*S)  Cod.  B.  „loco  qitaelibet  re»  ecetesiastica  iniuste  a  iure  et  diiione  aufertur  eccletia- 

rum  vel  in  quocunque  loco  persona  ecclet.  ord, " 
'S)  Cod.  B.  »sacr.,  quod  tunc  committetor.*' 
SS)  Cod.  B.  »sec.  q.  ecd.  vivit,** 
Si)  Ana  Ben  ed.  U.  c.  97  (Perts  I.  c.  p.  78).  Dass  es  hieraus  ist,  beweist  der  bei 

Regino  n.  c.  274  fehlende  Zusatz  »id  e»t  60  solidos.*' 
SS)  Aus  demselben  cap.  97,  B  e  n  e  d. 
SS)  Tgl.  Merkel  Lex  Alaman.  HIoth.  Vn.  Landfrid.  V.  Rarol.  VH.  (Monum.  Leg.  III. 

p.  17,  93,  133.). 
S^)  Cod.  B»  „de  loco  non  sacro*'  offenbar  richtig 
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retenta  non  solvitur,  merito  novies  multiplicata  reddi  iubetur,  cum 
ipsa  cunctis  rebus»  quae  dei  ecciesiis  offeruntur,  sacrior  esse  non 
dubitetur,  cum  ab  ipso  domino  ab  initio  israelitici  populi  sibi  soivi 
per  prophetam  praecipiatur.  Inquit  enim :  „Inferte  omnem  decimam 
in  borreis  meis,  ut  sit  eibus  in  domo  mea.**  Et  Aug.  de  eadem  re: 
„Decime  sunt  tributa  egentium  animarum.**  Ergo  stcut  agricola  merito 
perdit  agrum,  quando  non  solrit  tributum  sibi  a  domino  suo  consti- 
tutum^ equo  pondere  rationis  totum»  quod  homini  crescit»  io  annum, 
reddere  cogitur»  quando  erga  dei  decimam  portionem  fraudator  ac 
pei'fidus  invenitur.  Cum  autem  decima  vel  alia  quaelibet  res  eccle- 
siastica  de  loco,  qui  immunitatis  habet  defensionem»  aufertur»  et 
quae  res  sublata  est,  iuxta  sui  compositionem  praedicto  modo  mul- 
tiplicata redditur,  et  pretium  violatae  immunitatis  iure  exigitur.  Sieui 
in  praedicto  Karoli  praecepto  eontinetur:  ,,Si  quis  in  immunitate 
dampnum  aliquod  fecerit,  DC.  solidos  componat  s^)^.  Ex  quo  mani- 
feste ostenditur,  quia  tunc  immunitas  violatur,  cum  rei  etiam  non 
ecciesiasticae  dampnum  in  ipsa  immunitate  committitur.  Si  autem  de 
ecciesia  res  quaelibet  etiam  non  ecciesiastica  furto  aufertur,  tunc  no- 
vies multiplicata  restitui  in  Lotharii  imperaioris  capittdo  hoc  modo 
iubetur  capüulo  V. :  ,,Si '«)  quis  res  suas  in  ecciesia  commendatas 
habuerit  et  aliquis  inde  rapuerit,  per  turtum  fecerit  hoc,  ipsas  res 
in  capitale  restituat;  et   sicut  ipsae  res  yaluerint,  ita  novipliciter 
componat.  Iterum  atque  iterum  similiter  faciat,  hoc  est  ter  noyies 
componat,  et  haec  omnia  Uli,  cuius  res  fuerunt,  componi  debent  Si 
yero  violentia  raptori  s?)  de  ecciesia  abstulerit,  dupliciter  componat^. 
Quia  ergo  ex  supradiclis  monstratum  est,  qualiter  ecciesiastica  res 
et  non  ecciesiastica  restitui  debeat,  sive  de  sacro  loco,  sive  non  de 
sacro  immunitatis  defensionem  habente,  vel  vi,  vel  furto  aufertur:  de 
ipsis  ecclesiasticis  mancipiis  ad  praesens  dicatur,  quod  in  regum 
praeceptis  habeatur.  De  his  enim  idem  Lotharius  in  suo  capitU" 
lari  capitulo    V.  sie  praecipit:  „Si  quis    ecciesiasticum  servum  et 
regium  occiderit,  tripliciter  componat'',  id  est  compositionem  seni 
non  ecciesiastici  occisi.  In  ecciesiastico  triplicari  iubet;  et  in  siogu- 


'^)  Ben  ed.  II.  c.  262. 

'*)  Lex  AUm.  Karol.  V.  bei  Merkel.  Mooum.  Leg.  IH.  p.  130  sq.  Vergl.  aach  aoch 

coU.  trium  ptrt.  HI.  29.  c.  201.  Iv.  Decr.  XVI.  277. 
•*)  Cod.  B.  „ropior  eat  de.** 
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lis  laesionibus  saecularis  servi  compositionem  in  ecciesiastico  tripli- 
catam  in  eodem  suo  capitulari  praecipit.  Ei  in  lege  Riphuariorum^ 
cum  in  quodam  capitulo  >a)  de  saeculari  set*vo  occiso  XXX.  et  VII. 
solidos  solyi  debere  praeeipiatur»  de  ecciesiastico  paulo  inferius  sie 
iubetur:  »Si  quis  [Tit.  X.,  §.  1.]  ecclesiasticum  hominem  occiderit» 
C.  solidos  eomponat*'.  Si  vero  in  ecciesia  hominem  non  ecclesiasticum 
quis  occiderit,  Ludwicus  imperator,  ubi  de  ecclesiarum  honore  lo- 
quitur,  hoc  modo  vindicari  statuit  dicens:  »Si  quis  ex  levi  causa  — 
quod  in  immunitate  violata  committitur  s»)^. 

236.  De  occisis  aacerdotibu». 

De  sacerdotibus  vero  et  ceteris»  qui  in  sacris  ordinibus  sunt 
promoti »  hoc  antiqua  regum  et  imperatorum  institutio  habebat ,  nt, 
si  extra  ecciesiam  aut  immunitatem  occiderentur,  aut  aliquo  modo 
dehonestarentur ,  simpliciter  tantum  iuxta  cuiusque  compositionem 
solTerentur.  Si  autem  in  ecciesia  occiderentur,  aut  usque  ad  san- 
guinis exitum  cederentur,  vel  et  si  ictu  quolibet  lesi,  non  tamen  ad 
sanguinem,  duriter  pulsarentur,  quisque  tamen  iuxta  singulorum 
graduum  compositionem  tripliciter  componerentur.  Sed  quia  hac  vin- 
dicta  impia  tyrannorum  praesumptio  parum  se  ab  iniuria  clericorum 
compescuit ;  placuit  postea  omnibus  tam  episcopis  quam  regibus  et 
cunctis  regni  primatibus ,  ut  ecciesiam  extra  ^<^)  quilibet  interfecti  ita 
componerentur  sicut  prius  componebantur,  si  in  ecciesia  occideren- 
tur;  et  de  calumpnia  aut  vulnere  aut  quolibet  ipsis  illata  in  loco  qua- 
libet  lesione,  sicut  valerent»  ita  tamen  componerentur,  sicut  prius 
componebantur,  si  extra  ecciesiam  occiderentur.  Quae  ita  facile  esse 
roonstrabantur  «<),  cum  praecepta  super  bis  facta  ponerentur.  Sed  ne 
aliqua  in  bis  ponendis  dubitatio  oriatur»  quid  vocetur  compositio, 
quae  in  ipsis  totiens  ponitur,  et  quare  sie  vocetur,  non  incongruum 
nobis  demonstrandum  videtur. 

237.  Quid  vocetur  compositio. 

Compositio  autem  proprie  vocatur  quaelibet  satisfactio,  quam 
reus  quisque  facit  pro  quolibet  male  facto.  Sive  autem  ipsa  satis- 
factio   sit  corpus  aut  animae  afflictio ,  sive  sit  pretium ,  quodcunque 


<«)  Lex  Bipuar.  TU.  VIII.  Walter  hat  jedoch  36,  nicht  37  sol. 

**)  Wörtlich  aus  Ansegisus  IV.  13.  Unser  Codex  hat  „werigeld*'  oder  „verigekL' 

Vgl.  auch  Ben  ed.  I.  230. 
^^)  Cod.  B.  »extra  eccl.  in  quolibet  loco  interfecti." 
^<)  Cod.  B.  „monstrabtintur.** 
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pro  male  faeto  eommisso  ab  ipso  reo  solvitur,  meritp  eompositio 
Tocatur,  qoia  contra  eommissuin  faeinus  quasi  equalitatis  pondere 
ponitor,  ad  hoc  videlieet,  ut,  sicut  coDCordiae  Tincidam  ilbito 
dampno  solritur,  ita  satisfactione  suseepta  idem  de  integro  eoDio» 
gatur^*).  Quia  ostensum^sl  est,  quod  in  statntis  r^umatqne  im- 
peratorum  eompositio  appelletur,  quid  eorundem  . .  antiqua  traditio 
de  homieidiis  elerieorum  contineat  et  eontinuo  subiungatur.  Hae 
enim  mde  in  tertio  Ubro  capihdaris  Karoli  imperaioris  capiiuh 
XF**).  contineUir: 

238.  De  compositione  ecclesiastici  ordinU. 

,,Qui  (Anseg.  Lib.  III.  eap.  XXV.  cf.  Pertz  Leg.  L  p.  304.) 
subdiaeonum  occiderit,  treeentos  sol.  eomponat.  Qui  diaeonum,  qua- 
dringentos.  Qui  presbiterum  sexeentos.  Qui  episeopum  nongentos. 
Qui  monachum  quadringentos  sol.  eomponat**.  Sicut  in  praedicto  ca- 
pitulo  notari  potest,  qui  eo  tempore,  quo  Karolus  imperator  praedic- 
tarn  compositionem  de  homieidiis  elerieorum  instituit,  presbitemm 
oceidebat,  nibil  de  gradu  diaconatus  ae  subdiaconatus  soWere  eoge-> 
batur,  quia  nihil  aliud  de  presbitero  in  supradicto  eapitulo  praeei- 
piebatur,  nisi  hoc  solum:  .«qui  occiderit  presbitemm  DC.  sol.  eom- 
ponat**. Sed  ideo  in  persona  presbiteri  sola  ^&)  de  gradu  presbiteratus 
eompositio  solri  \idebatur,  quia  nondum  pessimorum  hominum  callida 
rabies  saerum  ordinem  lacerare  adeo  seriens  nitebatur.  Sed  postquam 
ipsa  usque  quaque  adeo  eiarsit,  ut  iam  ^c)  pro  nihilo  duceret  quem» 
libet  sacri  ordinis  Timm  vel  iniuriare  Tel  e^tlumpniari  Tel  oecidere, 
non  ineongrue  prineipibus  Tisum  est,  edicto  suo  statuere :  ut,  si  pres- 
biter  oecideretur,  aut  calumpnia  qualil>et  laederetur,  singulomm  ante- 
cedentium  compositiones  exigereiitur ,  ita  Tidelicet,  ut  in  unä  ea- 
demque  persona  de  singulis  gradibus  singiilae  compositiones  sine 
dubio  solTerentur,  sicut  in  capituiari  regis  Karoli  eapitulo.  XCVlin. 

demonstratur.  Sic   enim   praeeipit:  ^Si  quis  aliquam  iniuriam 

[folgt:  Bened.  II.  c.  99,  Pertz  I.  e.  pag.  78.]  . . .  Si  quis  pres- 
bitemm angariaTerir,  spoliaverit  Tel  fustaTerit,  huiuscemodi  eompo- 
nat.   De  singulis  enim  gradibus  singulus  cogaiitur  reddere  composi- 


^<)  EHmc  SI«Uc  »CoapMitio  —  c«mitta^aUr*  kat  Maass«B  a.  a.  O.  ail^lWilL 

^)  Co4.  B.  tUmäimms. 

**)  Co4.  B.  »e»p.  CXW 

^^)  Co4.  a.  »fr«^.  dimefßmatus  et  sm^dimt^mmtus  ci»M;iu«irw«r  t^itm  soLi.* 

**)  Co4.  B.  «iaa  Vrr  imecrtt  et  pmrvMm  e$^  ejrisiim^ret  igmemiihet.  "^ 
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tiones.  Gradum  acolithi  CC.  solidis  compunat,  exorcistae  similiter; 
hostiarii  similiter;  lectoris  similiter;  insuper  bannum  et  facinus  ipsi« 
gradibus  illatum.  Deinde  compositio  subdiaconi  CCC.  solidis  erit, 
insuper  bannus  et  facinus  illatum.  Diaconi  CCCC.  solidorum  erit, 
insuper  bannus  et  facinus  illatum.  Presbiteri.  DC.  solidorum  erit, 
insuper  bannus  et  facinus  illatum**.  Non  ergo  debet  esse  ambiguum» 
si  presbiter  occiditur»  aut  dehonestatur,  quin  de  omnibus  gi*adibus, 
qui  sunt  in  eo ,  singulae  compositiones  iure  solvantur.  Aliter  enim  non 
implebitur,  quod  in  supradicto  praecepto  habetur,  videlicet,  ut  „de 
singulis  gradibus  singulae  compositiones  soivi  cogantur  ^7)*«. 

Ostenso,  quam  leviter  et  simpliciter  prius  componebantur  eccle- 
siastici  ordines»  si  extra  ecciesiam  et  immunitatem  violarentur,  et 
post  etiam  ad  iniquorum  rabiem  reprimendam  de  singulis  gradibus 
in  una  eademque  persona  singulas  compositiones  solvendas  esse  regia 
iussit  auctoritas,  ostendendum  esse  continuo  videtur,  qualiter  com- 
poni  debeant,  si  in  ecclesia  modo  quolibet  violantur.  De  hoc  enim 
LudwicusAugustus  etLothariusCesarinsuo  capitulari  ita  praeci- 
piunt:  „Sanguinis  eiTusio  [folgt:  Ansegisus  IV. c.  14.,  Reg.  IL  32. 
33].  bis  „usque  dum  totum  debitum  persolvat]*'.  Haec  eadem  ^») 

^7)  Cod.  B.  und  die  3  Göitweiger  fügen  hier  noch  zu:  „Fit  ergo  tota  preshiteri 
compositio  C.  et  V.  libre.  DC.  enim  sol.  de  presbiteratu  et  CCCC.  de  diaconatu  col- 
lecti  mille  sol.  faciunt.  hoc  est  LX  libras,  de  subdiac.  autem  CCC.  sol.,  et  ceterorum 
quatuor  graduum  DCCC.  mille  et  C.  sol.  faciunt.  Fit  ergo  summa,  ut  supradictum 
est  C.  et  V.  libris  praeter  bannos.  Bannus  enim  septies  de  septem  gradibus  repe- 
titus  XX  et  1.  libram  facit,  et  iU  fit  tota  presbiteri  compositio  0  et  XXVI  libre. 
Karine  [v.  Ducange  ▼.  Carina  1.  ist  gleich  facinua  genommen]  vero,  que 
totiens  multiplicantur,  quotiens  de  ipsis  gradibus  violatur,  C.  sol.  multiplicari  iu- 
bentur,  XX.  et  f.  fiunt.  Sex  enim  de  presb.  quatuor  de  diac.  tres  de  subd.  fiunt, 
XIII.,  cum  due  vero  de  singulis  gradibus  quatuor  computare  colligantur  octo  fiunt 
ergo  karine  in  hune  modum  multiplicate  XX.  et  I.  Et  has  karinas  faciendas  eerte 
rex  Karolus  intellexit,  cum  superius  determinata  compositione  pecunie  de  singu- 
lis gradibus  subiecit:  „et  facinus  illis  gradibus  illatum  componat.**  Baunum  autem, 
quem  in  eodem  similiter  componendum  praecipit,  dicens:  „insuper  et  bannum 
componat,**  bannum  regium,  id  est  LX.  sol.  intellexit.  Eundem  tarnen  episcopis  a 
regibus  ipsis  concessum  et  est  dicere  peccatuni,  quod  ipsos  gradusviolandoquisque 
reus  commisit  et  canonice  ieiunando  poeniteat  et  ad  legem  emendet,  cui  sententie 
quoddam  capitulum  in  triburienai  consilio  editum  manifeste  concordare ,  quod  est 
buiusmodi:  „Si  quis  clericum  verberaverit,  vel  debilitaverit,  aut  in  aliquo  leserit, 
canonice  poeniteat  et  nd  legem  emendet."  [Regino  II.  34.  Vgl.  Phillips:  Die 
grosse  Synode  von  Tribur.  Wien  1856.  p.  34.] 

^^)  Cod.  B.  „Haec  e.,  quae  s.  imp.  inst,  instituit,  syn.  t." 
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sopradicta  imperatonim  iostitutio  statuit,  synodas  Triburiae  cele- 
hrata  iuxta  sanctioaeni  hoc  modo  conGrmat:  »Si  qois  in  ecciesia  cle- 
ricam  fuste  (Reg..  II.  38.)*'.  Si  quod  facinus  in  sacros  ordines  in 
ecciesia  aut  extra  olim  committebatur,  ita  canonica  et  regia  censora, 
ut  pniedictum  est,  vindicabatur.  Sed  quia  iniqui  capitis  nee  hac 
rindicta  territi  pedes  ab  effusione  sanguinis  sacerdotum  non  eonti- 
nuenint,  sed  inaudito  et  inhumano  modo  saerum  ordinem  dilaeerare 
magis  magisque  ceperunt,  pro  hac  maxime  causa  et  aliis  et  multis 
regni  negotiis  Ludwico  imperatore  adkiic  supersiUe  antistites  et 
primates  Galliae  et  Germaniae  una  cum  Karolo  rege  eiusdein  Lud- 
wici  filio  apud  Theodonh  rillam  eoncurrentes,  compositiones  de 
gradibns  clericorum  tarn  secunduro  canonicam  censuraro,  quam  se- 
cundum  regiam  ultionem  ampliari  unanimiter  coUaudaverunt ,  et 
manu  tandem  propria  subscripserunt ,  sicut  ^•)  inferior  pagina  demon- 
strabit« 

239.  liem  de  eodem. 

In  concilio  apud  Theodonis  villam,  ubi  interfuerunt  XXXII.  epi- 
scopi,  AistuJphus  etc.  ^•). 


^*)  Cod.  B.  »sie.   i.   p.   p«rspictte  Boiutrat.^ 

^)  Fol^  das  bei  Per tx  I.  c.  pa^.  S  abgednickte  Stack,  aicbt  das  aaf  p.  6.  Die 
ReceasioB  des  Codex  weiebt  aber  bisweil^o  ab:  icb  bebe  berror:  ^He  trevereBsis 
€.  9^  9^^  »Iyo  remeaais.*  Vor  »Si  qois  sabd.*  siebt:  .Gradas  acoliUü,  ezorcistae, 
bostiarii,  leetoris,  at  sapra  dictaa  est." 

Aaf  &it%  Stack  folgt  in  Cod.  B.  aad  dea  Götlareiger  HaadsebrtAea  aoeb  fol- 
geade  Erörteraag:  .Perspicae  ergo  saperior  pagiaa  aoastrat,  qaod  iMaeate  iUa 
coapositioae,  qaae  prias  de  gradibas  eccleaiae  riolatis  statata  faeral,  alia  ia  praefata 
•yaodo  conpositio  sit  saperaddita.  Nisi  eaia  boc  coastaater  iatelligalar,  et  iUa  sa-* 
tisfacUo,  qaae  prias  de  ipsis  gradibas  termiaata  faerat.  ia  ■e«ortafrautcrkabeat^, 
BOB  plaae  aec  Teraciter  possaat  iatelligi  qaaedaa ,  qaae  ia  sapradiciis  eapitalis  po- 
Sita  iaTeaiaatar.  Poaitar  eaia  ia  priao  cap.  de  sabdiac.  ita :  „Si  qais  diac*  sabdiae. 
debilitaTerit.  si  ipse  coaralaerit,  V.  qaadragesiaas  siae  sabditis  aaais  poealteat 
et  CCC  sol.  coapoaat  episcopo  caa  saa  coapositioae  et  episcopal.  baaais.*  boe 
est:  dar«  praeter  saaB  id  est  sabdiacoai  cosspositioaea  et  |Mraeter  epiacopales 
baaaos  addidiaas,  at  CCC  solidos  compoaat  episcopo.  Sabdiacoai  aatea  eoapot. 
bie  iatelligi  tar  illa,  qaae  aate  istaa  sjaodaa  de  ipso  fteerat  terauBata,  abi 
dictaa  est:  „Conp.  sabdiacoai  eril  CCC  sol.*  et  ia  eodea  c  p.  est  iastitataa, 
at  de  siagalis  gradibas,  qui  ia  ipso  sabdiac.  esse  aoscaatar ,  siagalae  coaposi- 
tioaea  solri  cogaatar.  Est  ergo  tota  coap.  sabd.,  iila  ridelicet,  qaae  aat«  prae- 
fataa  syaodaa  teraiaata  faerat,  aille  et  C.  sol.;  saper  baac  coap.  praed.  syaodas 
CCC.  sol.  addi  praecepit,  caa  dicit:  aeoap«>n4t  episcopo  CCC  soL  eaa  saa 
coapos.*  Episcopales  aatea  baaaos  TOcat  regiaa  baaaaa,  de  qaiaqae  gradibas 
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240.  De  indueiis  dandis  ante  excommunicationem. 

Quia  de  clericorum  compositione,  quae  apud  diversos  inveni- 
untur,  expressa  sunt  s^»  9^^^  ^^  indueiis  scriptum  lOYeniatur, 
breriter  pandatur.  Felix  Romanae  sedis  antistea  de  indueiis 
episcoporum  interrogatus.  VI.  mensium  spatium  mandat  laicis  eon- 
eedendum,  sie  de  indueiis  episeoporum  inter  eetera  dieens  >*) : 
»Qoidam  annum  et  sex  menses  mandaverunt  eoneedi »  quidam  autem 
annum»  in  quo  plurimi  eoncordant  Minus  autem»  quam  sex  men- 
ses, non  reperitur»  quia  et  laicis  haec  indulta  sunt**.  Item  Dami- 
anusss)  papa  in  suis  decretis  afiirmat  Et  hoc  spatium»  videlicet 
sex  mensium »  quidam  sie  per  diversas  partes  distingui  praecipiunt, 
superaddentes  huic  tempori  IIIL  fere  ebdomadarum  spatium.  Si 
quis  ad  synodum  vocatus  venire  contempserit,  et  insuper  bannum 
episcopi  contempserit  superbiendo,  has  ei  inducias  censemus  im- 
ponendas,  antequam  cum  anathematis  vinculo  feriamus»  octoginta  Uli. 
dies.  XL.V.,  XXVIfl  ")•  XIHI.  Villi.  VIL  UI.  I.«  Adrianus 
Tero  papa  trium  tantum  mensium  indutias  in  decretis  suis  concessit, 
quas  boc  modo  distinguit:  „Si  quis  pro  sua  inobedientia  a  suo  epis- 
copo  excommunicatur»  has  indutias  oportet  praecedere.  Primo  VL 
septimanas,  deinde  III.   post  II.  tertium  I.»  ad  ultimum  III.    dies. 


qoi  in  tobd.  sont ,  qainqoiet  acceptum ,  hoc  est  LX.  toi.  qainqaiet  mnitiplicatos, 
qaos  ideo  roeat  episcopüles^  qnia,  ut  aaperins  dictum  eat,  omnis  satiafactio ,  qoae 
gradibn«  eccleaiae  a  regibna  fieri  statuta  est,  episcopts  est  eoncessa,  et  quia 
episcopi  rectius  coUaudati  sunt  heredes  esse  clericorum,  quam  qnilibet  laicus, 
sicut  Ludowicus  imperator  in  quodam  suo  capitulo  testatur  dieens :  »Nullus 
nobis  prozimior  presbiteri  heres  esse  videtnr  quam  ipse,  qui  ipsum  domino  con- 
secrarit.* 

Et  eo  modo  inteUigendnm  est  in  ceteris  capitulis,  quotiescumqne  dicit:  ,»cum 
compositione,**  hoc  est:  praeter  comp,  illam,  quae  prius  statuta  fnerat  de  subd. 
rel  diac.  vel  presb.;  debet  et  hoc  quod  hie  determinatur  »additor  compos.*  Est 
iterum  longe  post  praedictam  synodum  tempore  scilicet  Arnulphi  regis  grayius  de 
compositione  clericorum  ita  statutum:  »De  presb.  et  de  uniuscniusque  ordinis 
derico  secundum  suam  compositionem  in  triplum  persolvatur,  insuper  et  bannus, 
si  aliqna  Tis  iniusta  (in)  cum  illata  fuerit* 

*0  Cod.  B.  ^pro  viribus  nostri  inteUectns  ezpressimus  .  .  .  scriptum  inveniamus,  bre- 
yiter  in  continuo  pandamus.' 

ft*)  Hin  seh  ins  pag.   489.   Richter  ad  c.  2.  C.  III.  q.  8.    Offenbar  ist  die  Stelle 
keiner  der  dort  genannten  Quellen  wörtlich  entnommen. 

>*)  Cod.  B.  „Damatus." 

^)  Darüber  noch  XXI.,  was  auch  Cod.  B.  hat. 
Sitab.  d.  phU.-hist  Cl.  LVII.  Bd.  I.  Hft.  43 
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fuerit  reus  sacrilegii,  istam  leviorem  compositionem  emendet»  ipsis 
episcopis  vel  abbatibus  sive  personis,  ad  quos  querimonia  sacrilegii 
iuste  pertinuerit.  Et  si  ipse  reus  sacrilegii  facere  noluerit,  tamdiu 
excommunicationi  subiaceat,  usquequo  praedictam  compositionem 
sexcentorum  sol.  persolvat  Et  si  in  hac  obstinatione  mortuus  fuerit, 
corpus  eius  cum  hymnis  et  psalmis  non  deferatur  ad  sepulturam.  Et 
praecipimus ,  ut  in  fine  codicis  legis  mundanae  scribatur  haec  »•) 
lex".  Huc  usque  lex  papae. 

242.  Uem,  Quamodo  aacrilegium  commUiaiur.  «^) 
Sacrilegium  enim  committitur,  si  quis  infregerit  ecclesiam,  vel 

XXX.  ecclesiasticos  passus,  qui  in  circuitu  ecclesiae  fuerint,  vel  in 
domibus,  quae  infra  praedictos  passus  fuerint,  aliquid  inde  diripiendo 
Yel  auferendo,  seu  qui  iniuriam  vel  ablationem  rerum  intulerit  cleri- 
eis  arma  non  ferentibus,  vel  monachis  sive  deo  devotis  omnibus 
ecciesiasticis  personis.  Non  enim  capellae,  quae  infra  ambitum  mu- 
rorum  castellorum  sunt,  mittuntur  vel  ponuntur  in  hac  observatione. 
Similiter  etiam  sacrilegium  committitur  auferendo  sacrum  de  sacro, 
Yel  non  sacrum  de  sacro,  sive  sacrum  de  non  sacro.  Non  sacrum 
vero  de  non  sacro ,  quia  non  potest  computari  in  crimine  sacrilegii, 
secundum  mundanarum  legum  censuram  debet  emendari ,  vel  secun- 
dum  morem  patriae. 

243.  De  sacrilegis.  Johannes. 

Sacrilegium  «i)  vero   est,  quotiens  quis  sacrum  violat  aut  au- 
ferendo sacrum  de  sacro,  vel  sacrum  de  non  sacro,  vel  non  sacrum  de 


**)  Vgl.  Ivo  Decr.  P.  m.  c.  98  und  Ivo  Panorm.  fol.  XXXIX\  Lib.  H.  hat  den 
Schlass  gerade  so.  Ober  dieses  Stfick  sehe  man  die  Ausfuhrung  Ton  Maassen 
a.  a.  O.  S.  231,  Note  33,  der  auch  zeigt,  wie  die  Meinung  des  Johannes 
Faventirauj  ad  Grat.  c.  4.  C.  XVIf.  q.  4,  diese  Stelle  sei  aus  der  „Pandecta 
Gothica"  genommen,  entstanden  ist. 
*®)  Ito  Panorm.  11.  fol.  XXIX"  mit  der  Aufschriff :  „De  sacril.  Job.  octavus  in  libro 

goticae  legis.* 
'O  WörUich  also  lautet  auch  das  Dict.  Gratiani  vor  c.  21.  C.  17.  q.  4.  Es  könnte  also 
fraglich  sein,  ob  nicht  dies  Stfick  und  die  zwei  folgenden  dorther  entnommen 
seien.  Dies  muss,  abgesehen  von  dem  Alter  des  Codex,  das  keinen  Beweis  bilden 
kann,  weiJ  sich  f&r  10 — 30  Jahre  kaum  eine  Handschrift  sicher  bestimmen  IMsst, 
entschieden  verneint  werden ,  1.  Weil  der  Codex  oifenbar  für  die  cap.  Job.  IX. 
ebe  gute  Quelle  hatte.  2.  Weil  er  in  dem  folgenden  Capitel  (vgl.  auch  die  Note 
Ton  Richter  ad  c.  21.   cit.)   nur   Stellen   zusammenstellt,  welche  sich  auf  den 

13* 
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sacro.  Dicitur  etiam  sacrilegiuro  committere ,  qui  violentas  et  impias 
manus  iniecerit  in  clericum.  Porro  ipsum  sacrilegium  duplicem  continet 
poenam ,  pecuniariam  videlicet  et  excommunicationis.  Pecuniaria  eis 
persolvenda  est,  ad  quos  queriroonia  saerilegii  iuste  pertinuerit  ünde 
Johannes  papa  VIIIP'  scribit  omnibus  episeopis : 

De  MuUiplici  genere  aacrilegü  et  pena  eiusdem. 

Folgt  c.  21.  C.XVIL  qu.  4.  princ.  (quisquis  —  componat)» 
§.  3  und  §.  4. 

244.  Nisi  canonice  iudicatum  episcopum  qui  comprehenderü 
laicus  excommunicetur. 

Folgt  c.  22.  C.  cit. 

Dieser  Theil  enthält,  wie  der  erste  Blick  ei^ibt,  eine  theore- 
tische Arbeit  Sie  ging  wohl  im  Originale  nur  bis  e.  240.  Ich 
schliesse  dieses  daraus,  dass  1.  der  Codex  B.  und  die  drei  Gottwei- 
ger  Codices  nur  so  weit  geht,  2.  die  cap.  241 — 244  keine  theore- 
tischen Einleitungen  enthalten,  ebenso  wenig  dergleichen  Erörterun- 
gen. Aber  die  cap.  241 — 244  gehören  zum  Gegenstande  und  sind 
so  mit  vollem  Rechte  als  eine  Ergänzung  anzusehen. 

Ihre  Entstehungszeit  iailt  bestimmt  Tor  das  JahrllSl»  be- 
ziehungsweise 1139,  aus  welchem  der  berühmte  Can.  Si  quis  sua- 
defite  diabolo  stammt  «a).  Denn  es  ist  undenkbar ,  dass  Jemand  nach 
dieser  Zeit  über  die  Verletzung  von  Clerikern  Sätze  der  Capitularien 
vorgebracht,  aber  jenen  Canon  ignorirt  haben  würde.  Die  jüngste  in 
dem  Tractat  benutzte  Quelle  ist  ^'die  Synode  zu  Tribur  von  887.  Ich 
glaube,  man  darf  die  Entstehung  mindestens  in*s  11.  Jahrhundert, 
wo  nicht  früher  setzen.  Dafür  spricht  die  unmittelbare  Benutzung 
fränkischer  Quellen :  Lex  Ripuaria,  Capitularien,  Ansegisus,  Bene- 
dictus,  Regino.  Wohl  kommen  einzelne  Stellen  auch  in  spateren 
Sammlungen,  wie  oben  bemerkt  wurde ,  vor;  aber  die  ganze  Art  der 
Arbeit  beweist,  das  der  Verfasser  seinen  Stoff  dirrect  den  Quellen 
entlehnt  hat 


GegeDttind  besiehen,  wfihrend  Gratian  das  cap.  «SacrU.  enim"  bineinaebiebt, 
welches  nur  eine  Erklfirung  enthält.  3.  Weil  nicht  au  aweifeln  ist,  daas  dieae 
Partie  überhaupt  noch  su  der  Abhandlung  De  immunitate  cet  gehört. 
•2)  c.  29.  C.  XVII.  q.  4.  aas  Conc.  Lateran,  a.  1139,  bez.  aus  can.  13.  Conc.  Bemen». 
a.  1131.  Vgl.  mein  Lehrb.  des  Kirchenr.  f.  37,  Hfiffer  im  Archir  f.  kath. 
Rirchenr.  von  Moy.  HL  S.  155  ff. 
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Der  Enstehungsortist  wohl  in  Frankreich  zu  suchen.  Sol- 
ches anzunehmen  ist  man  berechtigt  aus  dem  Gebrauche  der  spe- 
cifisch  frankischen  Quellen.  Auch  erklärt  sich  dadurch»  dass  der  Ver- 
fasser die  bei  ho  Beeret.  X.  20.  enthaltene  und  von  Gratian  in 
e.  23.  C.  XVIL  qu.  4.  aufgenommene  Constitution  Nicolaus  I.  •*)  über 
die  Verletzung  der  Geistlichen  nicht  erwähnt.  Der  Ausdruck  „immu- 
nüatis  defensio^  und  die  Erklärung  von  compositio,  die  in  nota  47» 
so  wie  die  in  der  That  für  jene  Zeit  gründliche  Kenntniss  der  Karo- 
lingischen Gesetzgebung  bieten  dafür  weitere  Belege. 

In  der  ursprünglichen  Form,  welche  Codex  B.  zu  enthalten 
scheint»  hat  die  Abhandlung  die  Form  eines  Briefes.  Hieraus 
erklart  sich  auch  ihre  Aufnahme  in  jenen  pseudoisidorischen  Codex. 
Diese  Briefform  ist  im  hier  behandelten  Codex  ausgemerzt.  Darin 
liegt  aber  der  Beweis»  dass  die  Abhandlung  älter  ist»  als  dieser 
Codex.  Sieht  man  auf  die  Form  der  Darstellung»  so  leuchtet 
sofort  ein  die  grosse  Präcisionder  Sprache»  die  verhältniss- 
mässige  Reinheit  derselben,  Tor  Allem  aber  der  historische 
Sinn.  Wir  haben  hier  eine  Arbeit,  wie  sie  die  ganze  Glossatorenzeit 
des  12.  Jahrhunderts  kaum  aufzuweisen  vermag.  Die  Methode  ist 
von  der  der  Glossatoren  ganz  abweichend.  Nicht  die  Erklärung  von 
Stellen  ist  ihr  Zweck,  sondern  die  theoretische  Erörterung  von 
Rechtssätzen,  für  welche  die  Quellenstellen  lediglich  die  Belege 
bilden.  Insofeme  nähert  sich  die  Methode  jener,  welche  Gratian  be- 
folgte. An  sich  liegt  diese  nahe.  Dass  nun  diese  Abhandlung  vor  Gra- 
tian fallt,  bedarf  keines  Wortes.  Ob  sie  Gratian  gekannt  habe,  ist 
schwer  festzustellen ;  ich  glaube ,  das  Gegentheil  annehmen  zu  kön- 
nen. Denn,  wie  gesagt»  cap.  241  ff.  geboren  nicht  dem  Original  an 
und  können  deshalb  sehr  gut  in  Sammlungen  übergegangen  sein, 
welche  Gratian  vor  sich  hatte ,  da  man  sicher  nicht  behaupten  kann, 
es  habe  Gratian  nur  jene  Quellen  benutzt,  welche  wir  als  solche 
kennen. 

Jedenfalls  liefert  dieser  Tractat  den  Beweis,  dass  1.  bereits 
vor  Gratian  und  unabhängig  von  der  Schule  zu  Bologna  eine  theo- 
retische Bearbeitung  des  canonischen  Rechts  stattgefunden  hat» 

2.  die  von  Gratian  befolgte  Methode  nicht  zuerst  von  die- 
sem angewandt  worden  ist 


•S)  Vgl.  Jaff^  Regesta  Pontificnm  num.  2167,  der  sie  «wischen  860—867  seist 
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Über  den  Verfasser  lässt  sich  nicht  einmal  eine  Conjectar 
aufstellen. 


§•4. 
c,  Cap«  245—279  ud  e.  28t  844. 

Dieser  letzte  Theil  der  Sammlung  enthält  bis  279  römisches 
Recht,  von  da  ab  zwar  kirchliche  aber  im  Zusammenhange  mit  dem 
Vorhergehenden  stehende  Bestimmungen.  Absicht  des  Verfassers  der 
Sammlung,  wie  sie  vorliegt»  scheint  eine  kurze  Darstellung  des 
Rechts  für  die  Kirche  und  den  Klerus  gewesen  zu  sein.  Nimmt  man 
das  an ,  so  schliesst  sich  an  den  zweiten  Theil ,  welcher  die  Immu- 
nität der  Personen  und  Sachen  behandelt,  dieser  an»  in  dem  die 
unter  die  lex  Aquilia  fallenden  Verletzungen  (246),  körperliche  Ver- 
letzungen Raub,  Brand,  Anstiftung  (247—250),  Entziehung  fremden 
Eigenthums  und  dabei  Besitz  in  gutem  Glauben  (2S3  fg.),  die 
crimina  publica  (258),  falsche  Anklagen  behandelt  werden.  Cap. 
24S ,  der  Anfang  von  247,  281  fg.,  286  sind  offenbar  zur  Erklä- 
rung der  betreffenden  Materien  beigefügt.  So  behandelt  c.  248  die 
Fälle,  wo  man  sich  auf  eine  Klage  nicht  einzulassen  braucht,  247 
Anfang  die  Glaubwürdigkeit  der  Zeugen,  281  fg.  die  Competenz  der 
Kirche,  aber  offenbar  nur,  um  das  Urtheil  des  Bischofs  als  absolut 
glaubwürdiges  Zeugniss  hinzustellen  <). 

Die  cap.  272—278  liefern  ebenfalls  Erklärungen;  cap.  280  ff. 
schliessen  sich  anc.  279  an,  indem  sie  sämmtlich  kirchliche  Satzungen 
über  obligationes  ex  maleficio  enthalten.  Betrachten  wir  diesen  Zu- 
sammenhang, so  bietet  uns  die  Sammlung  von  c.  231  an  eine  Dar- 
stellung des  für  kirchliche  Personen  und  Sachen  gelten- 
den Strafrechts,  während  sie  von  c.  1 — 230  mehr  das  innere 
Recht  der  Kirche  im  Auge  hat. 

In  dieser  dritten  Gruppe  scheiden  sich  wieder  cap.  248 — 281, 
282  bis  279,  280  ff. 

Die  sieben  ersteren  (cap.  248 — 281)  können  sehr  gut  aus 
Ivos  Decret  entlehnt  sein,  wie  die  folgende  Vergleichung  lehrt: 


<)  Gerade  in    derselben    Verbindung    steht    die   SteUe   ron    cap.    251    bei 
Petrut  Ezcept.  IV.  37. 


über  drei  io  Prager  Hs.  eiithMUene  Caoonen* Sammlongen.  199 


CoU.  Prag.  Deoret.  Ivonis. 


cap.  245 
246 
247 
248 
249 
250 
251 
252 


XVI.  163.  164. 

n  172 

„  204 

n  275 

n  282 

n  311 

n  3U 

.  344 


Gleichwohl  scheint  mir,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist.  Denn  für 
die  späteren  dem  romischen  Rechte  entlehnten  Capitel  hat  die  Samm- 
lung entschieden  eine  römisch  rechtliche  benutzt.  Gewiss  liegt  da 
die  Vermuthung  nahe,  dass  auch  diese  früheren  dorther  entnommen 
seien.  Möge  dem  aber  sein,  wie  ihm  wolle,  so  scheint  mir  der 
Mühe  werth,  genauer  auf  den  Inhalt  einzugehen. 

Cap.  24S.  De  exceptionibus  in  iudicio  permissia.  Si  quis  iu- 
dicio  se  sisti  promiserit  —  et  si  quae  similes  sunt**. 

246.  Lüfro  VIImL  titulo  IL  de  eo  qui  occide^nt  alienum  ser^ 
vum  laJtronem  sibi  insidianiem,  vel  furem  nocte  deprehemum  vel 
in  adulterio  deprehensum  alienum  servum ;  nee  de  eo  qui  ignem  in 
stipulam  miaerit  igtua  vero  ulierivs  evagatus  nlienam  segeiem  vel 
vineam  leserit;  de  eo  etiam  qui  pecus  alienum  in  agro  suo  depre- 
henderit. 

Itaque  si  aervum  cet.  [1.  4.  Dig.  ad  leg.  Aquil.  IX.  2.]  Item. 
Qui  occiderii  [I.  30.  princ.  eod.].  Item.  Si  quis  in  stiptäam  p.  30 
§.  3.  eod.].  Item.  Qui  pecus  [1.  39.  §.  1  eod.]  '). 

247.  De  iuramento  testium  et  de  his,  qui  alicui  os  fregerin 
vel  aliquod  membrum  exctisserini  vel  aliquem  occiderint, 

Testes,  priusquam  de  causa  interrogentur,  sacramento  debent 
constringi,  ut  iurent,  se  nihil  falsi  esse  dicturos.  Honestioribus  autem 
magis  quam  vilioribus  fides  adhibeatur.  Unius  autem  testimonium 
quamlibet  et  splendida  et  idonea  videatur  esse  persona ,  nullatenus 


3)  Besondere  Leaarten:  in  1.  4.  f.  i  ,si  is  et  telo^  »tarnen  aeqiie  testif.*;  1.  30.§.  3: 
«inquir.,  «t  imper.^,  «acciderit  id  est  si  die«,  »damnum  fec.  putatur",  .in  eod. 
est  crimine  et  qui**,  »ignem  longius  prod.*,  39.   §.  2:  »sed  ahigere.* 
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audiendum  >).  §.  Si  quis  ingenus  ingenuum  vel  senrum  percusserit,  ut 
sanguis  non  exeat,  pro  unoquoque  ictu  usque  ad.  III.  solidos  inde 
culpabilis  iudicetur.  Si  vero  homo  ecclesiasticus  aut  regias  hoc  fe- 

• 

cerit,  solidos  III.  cet.  Es  folgen  jetzt  Lex  Ripuar.  Tit.  XIX.  bis 
XXVI,  II— V.,  XV  (edit.  Walter),  jedoch  mit  einzelnen  Zusam- 
menziehungen und  Änderungen ,  wie  bereits  die  mitgetheilte  dem  Tit 
XIX.  §.  1  entsprechende  erste  Stelle  zeigt.  Zuletzt  steht:  nübicun" 
que  atitem.  DC.  accedunt,  simili  modo  LXXIL  iuratores**. 

248.  De  raptu  viduarum. 

Qui  viduäm  intra  XXX  primos  dies  viduitatis  vel  invitam  Tel 
volentem  sibi  copulaverit,  bannum  nostrum,  id  est  LX,  solidos  com- 
ponat  Et  si  invitam  eam  duxerit,  iuxta  legem  suam  componat,  illam 
vero  ulterius  non  attingat  ^). 

249.  De  eo  qui  per  invidiam  vel  dolum  vel  servi  domum  tn- 
cenderit 

Si  quis  per  invidiam  Tel  dolum  in  nocte  Tel  in  die  ignem  impo- 
suerit  et  incenderit  liberi  Tel  serri  domum ,  primo  omnium  reedificare 
studeat,  restituat,  et  quicquid  ei  arserit,  componat,  et  insuper  LX. 
sol.  sit  culpabilis ,  et  publica  poenitentia  secundum  iudicium  sacer- 
dotum  multetur,  et  quanti  homines  de  ipso  incendio  evaserint,  uni- 
cuique  secundum  legem  componat,  et  omnia,  quae  ibi  perdiderint, 
restituat. 

2K0.  Si  ad  diripiendum  quisque  alios  invitans  reperiatur. 

Si  quis  ad  diripiendum  alios  inTitaverit  cet.  Wortlich  Lib.  VIII. 
Tit.  I.  c.  6  Leg.  Visigoth.;  Bened.  II.  c.  384  (Pertz  p.  90). 

281.  Quod  omnea  cauaae,  quae  vel praetorio  iure»  vel  eivili 
tractantur,  episcopofvm  senientiia  terminatae  perpeiuo  iure  fit' 
mantur- 

Quicunque  litem  habens  sive  possessor,  sive  petitor  fuerit  cet 


S)  Soweit  auch  wörtlich  in  Iro.  Pan.  V.  19  (fol.  CVl").  Ich   citire  nach   der  Aut- 
gabe: Liber  decretorum  a.  panormia  Ivonis (17S  fol.)  .  .  .  expenaia  Mi- 

chaelia  furter  elaborata.  Anno  fructifere  incarn.  MCCCCXCIX.  Mensia  Hart,  die 
aezta.  Fei.  ezpl."  Vorrede  an  »Mag.  Joh.  Gotzonia  Anguatenaem*  gei.  von  Seb. 
Brant.  Für  daa  De  er  et  benutze  ich  die  Auagabe  Colon.  1848. 

^)  Vgl.  Regino  II.  189. 
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Canst  ad  Ablavium^')  Constantim  v.  J.  331  [bei:  Hänel 
XVIII.  Constitut. ,  quas  Jac.  Sirroondus  .  .  .  divulg.  edid.  6.  Hänel, 
Bonn  1844.  4.  col.  445  sqq.]  von  den  Worten  „Quieunque  —  ma- 
litiosa  litium  semina  comprimentes''. 

2K2.  Quodsacerdotum  et  populorum  conventus  in  communianem 
debeai  recipere  illos,  quoa  regia  potestas  in  gratiam  recipit 

Si  quos  culpatorum  regia  potestas  aut  in  gratiam  benignitatis 
receperit,  aut  mensae  suae  partieipes  eiTeeerit,  hos  etiam  sacerdo- 
tum  et  populorum  conventus  suseipere  in  ecciesiastiea  eommunione 
debebit.  Ut  quod  prineipalis  pietas  recipit ,  nee  a  sacerdotibus  dei 
extraneum  habeatur. 

253.  Res  mobiles  si  triennio  absque  interpellatione  posaiden" 
tur  9  utucapiuntur, 

nSi  quis  rem  mobilem  alterius*'  .  .  .  Wörtlich:  Petri  Except. 
HL  c.  9.  (ed.  Savigny  •). 

254.  Res  immobiles  inter  praesentes  X.,  inter  absentes 
XX,  annos. 

„Si  quis  domum  vel  aliam  rem  im.**  Petri  Exe.  III.  c.  10  7). 

255.  De  iudiciis  parricidarumt  de  falsis  testamentariis,  de 
raptu  virginum  et  viduarum. 

Sicarii  a  sica,  quod  significat  ferreum  cultrum.  Eadem  lege  et 
venefici  capite  dampnantur,  qui  artibus  odiosis  tam  venenis  quam 
susurris  magicis  homines  occiderunt,  vel  mala  medicamenta  publice 
vendiderunt.  Alia  deinde  lex  asperrimum  crimen  nova  poena  perse- 
quitur,  quae  Pompeia  de  parricidiis  vocatur,  qua  cavetur,  ut,  si 
quis  parenti  aut  filio  omnino  affectionis  eins,  quae  nuncupatione 
parrieidii  continentur,  fata  praeparaverit ,  sive  clam,  sive  palam  id 


')  Ein  Aussug  bei  Gratian  in  c.  35.  C.  XI.  qu.  1.  Dagegen  ToUstfindig  bei  Ben  ed. 

Capit.  II.  c.  866 (Per ts  1.  c.  p.  91). 

Petras  Except  IT.  37,  hat  die  Stelle  auch  nur  theilweise  und,  wie  mir 

•cheint,  ans  Ito  Pa norm.  V.  c.  21.  (edit  cit.  fol.  CVU.).  Abweichende  Lesarten 

unseres  Codex  Ton  dem  Hineinsehen  Texte:  »Quic.  üt.  hab.  .  .  .  s.  p.  s.  p.  füerit, 

vel  inicio  .  .  .  .  «i  indicium   elegit  ....  ad  episcoporum  iudieium  cum  s.  1.  ... 

quod  ep.  sententiis  deeiderit .  .  .  Testim.  e.  licet  ab  uno  ep.  .  .* 
*)  Andere  Lesarten:  „aut  aliquo  quoyis  tit.*,    »quia  qui  sciens  rendttftt  vel  emit^, 

»▼el  ri  possessae*  am  Schlüsse  fehlt. 
'')  Andere  Lesarten:  statt  i,dom.  ericitur"  domimu  sit;  »b.  f.  possederit  per  decem 

annos  intra  prov.*;  Excepto  si  dominus  suam  esse  noverat ....  tarnen  qnia  do- 


minus 9eien9  rem  suam  eB%%  n.  c* 
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ausus  fuerit;  cuiusvis  ^)  dolo  id  factum  est»  vel  conscius  criminis 
exstiterit,  licet  extraneus  sit,  poena  parricidii  puniatur  et  neque 
gladio,  neque  ignibus»  neque  ulla  alia  sollempni  causa  poenae  sub- 
jiciatur,  sed  insutus  culullo  cum  cane  et  gallo  gallinatio  et  vipera 
et  simia,  etiam  intra  eas  ferales  angustias  comprehensus,  secundum 
quod  regionis  qualitas  tulerit,  vel  in  vicinum  mare,  vel  in  amnero 
proiiciatur»  ut  omni  elementorum  usu  vivus  carere  incipiat  et  ei  ce- 
lum  superstiti  et  terra  mortuo  auferatur.  Si  quis  alias  cognatione  vel 
affinitate  conjunctas  personas  necaverit,  poenas  legis  Cameliae  de 
sicariia  patiatur.  Item  lex  Cornelia  defatsis  testamentaria  vocatur; 
poenam  irrogat  ei,  qui  testamentum  vel  aliud  instrumentum  falsum 
scripserit,  significayerit ,  recitaverit»  quive  Signum  adulterinum 
t'ecerit,  sculpserit,  expresserit »  sciens  dolo  malo.  Eiusque  legis  poena 
in  servos  ultimum  supplicium  est^  quod  in  lege  de  sicariis  et  vene- 
ficis  servatur.  In  liberos  vero  deportatio.  Item  lex  Julia  de  vi 
publica  seil  privata  adversus  eos  exoritur,  qui  vim  vel  armatam  vel 
sine  armis  commiserint.  Sed  siquidem  armata  vis  arguatur,  deporta- 
tio ei  ex  lege  Julia  de  vi  publica  irrogatur;  si  vero  sine  armis,  in 
tertiam  partem  bonorum  publicatio  imponitur.  Sin  autem  per  vim 
raptus  virginis  et  viduae  et  sanctimonialis  vel  alia  fuerit  perpetrata, 
tunc  et  peccatores  et  hi,  qui  opem  flagitio  dederunt,  capite  punian- 
tur.  Item  lex  Julia  peculiatus  eos  punit,  qui  pecuniam  vel  rem  publi- 
cam  vel  rem  sanctam  [darüber  sacrum]  vel  religiosam  furati  fue- 
rint.  Sed  si  quidem  ipsi  iudices  tempore  administrationis  publicas 
pecunias  subtraxerunt,  capitali  animadversione  puniuntur,  et  non 
solum  bii,  sed  etiam  qui  ministerium  eis  ad  hoc  exhibuerint,  vel  qui 
subtractas  ab  bis  scienter  susceperint.  Alii  vero,  qui  in  hanc  legem 
inciderint,  poenae  deportationis  subiungentur. 

Sunt  praeterea  publica  iudicia:  lex  Julia  de  ambitu,  et  lex  Ju- 
lia repetundarum,  lex  Julia  de  annona,  lex  Julia  de  residuis;  quae 
de  ceteris  capitulis  locuntur  et  animae  qnidem  amissionem  non  irro- 
gant,  aliis  autem  poenis  eos  subiiciunt,  qui  praecepta  eorum 
neglexerunt. 


^)  Der  Codex  hat  nif  cui\  ober  nis  geschrieben  ncc;  die   Conjectiir   lehnt  sich  an 
den  Wortlaut  von   I.  < .  Dig.  de  lege  Pomp.  46.  9  an. 
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2S6.  De  tesiamento  qualiter  fiaU 

Si   testamentorum  sollempnitas  introducta  [non]  esset,  inritis 
nobU  plerumque    heredes    extitissent,    cum   ingrati    ab    intestato 
hereditatem  acciperent,    et  gratos  strieta  ratione  repellerent.    Et 
ideo  ego  in  dei  nomine  omnipotentis  Cicero  omnia  bona  mea  per 
testamentum  inter  heredes  meos,  quos  dignos  puto,  iure  direcio 
disponere  curo;  at  indignos  ab  hereditate  secludo.  Inprimis  Soerates 
et  Plato  amiei  mei,  qui  hoc  anno  Roroae  mecum  fuistis,  cum  Gaio 
61io  meo  impubere  heredes  estote^  et  praedictus  Gaius  filius  mens 
sumai  et  percipat   [praecipiat]  domum    meam  integram,  in  qua 
babitare  consuevi »  et  extra  partem  hereditatis  habeat.  Ceteras  facul- 
tates  meas  cum  scriptis  heredibus  meis  eoheredibus  suis  equisportio- 
nibus  diyidat.  Item  Herenius  filius  mens ,  qui  impias  mihi  roanus  in- 
tulit,  et  non  ut  filius,  sed  ut  hostis  erga  me  versatus  est,  exheres 
estoy  atque  alienus  ab  hereditate  mea,  excepto  Castro  RipaUo^  quod 
ingrato  i/o,  lego.  Et  si,  quod  absit,  iste  Gaius  filius  meus  heres  mihi 
non  erit,  Tel  si  heres  erit,  etintra  pubertatem  decesserit,  tunc  prae- 
dicti  heredes  mei  mihi  pro  solido  et  vel  filio  meo  heredes  estote ;  et 
si  iam  praedicti  Soerates  et  Plato  heredes   mihi  non  erunt,  tunc 
Seius  heres  esto.  Et  qui  mihi  erit  heres,  rogo  et  peto,  ut,  cum  de- 
cesserit, hereditatem  meam  restitvat  praedicto  fiHo  meo  Gaio,  si 
supererit  heredibus  meis.  Cui  quidem  filio ,  amici  mei ,  fideles  et  dili- 
gentissimi  tutares  estote.  Omnium  tamen  bonorum  usufructum  Ber- 
thae  uxori  meae  doy  lego,  si  tamen  castam  vitam  duxerit.  Et  s\  pos^ 
tumus  ex  ea  natus  fuerit,  cum   istis  heredibus  pro  virili  portione 
succedat.   In  funus  autem   meum  pro  redemptione  animae  meae 
omnes  thesauros  meos,  quos  habeo  in  pecunia  numerata,  et  in  vasis 
aureis  et  argenteis ,  inter  ecclesias,  sacerdotes  et  pauperes  Christi 
heredes  mei  dispensate ,  prout  vobis  melius  visum  fuerit.  Et  ego  rogo, 
ut  tnanumittatis  Rolandum  et  Burgam  servos  meos.  Wido  et  Johan- 
nes liberi  sunt,  peculio  eorum   ipsis  concesso.  Equum  meum  cum 
lorica  do,  lego  Alberto  socio  meo.   Mando  autem  vobis  heredibus 
meis,  nee  non  fidei  committo,  ut  illud  et  illud  sie  faciatis. 

Omnia  haec ,  qualiter  disposui  superius ,  ab  heredibus  meis  dari 
yel  fieri  volo,  ut  dentur  et  fiant,  et  si  quis  vel  si  qua  mihi  intestato 
heres  extiterit.  Nunc  etiam  dispositionem  meam ,  si  quid  solempni- 
tate  iuris  destituerit,  vim  codicillorum  obtinere  volo.  Si  quis  autem 
de  heredibus  meis  contra  hoc  testamentum  vel  dispositionem  agere 
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quoquomodo  temptaverit,  penae  nomine  det  coheredibus  suis  auri 
optimi  libras  tres»  et  post  Solutionen)  hoc  meum  iadicinm  in  suis 
maneat  firmitatibus.  Ego  Cicero  testator  hanc  meam  dispositionem 
agnoscens  subscripsi  et  testes,  ut  subscriberent»  roga^i.  Ego  Petrus 
rogatus  testis  a  suprascripto  testatore  huic  testamento  interfui  et 
subscripsi.  Sic  et  ceteri  scribant.  Sr  testator  literas  nescit,  scribat 
aliquis  pro  eo  ita:  Ego  Odo  ita  a  suprascripto  testatore  rogatus 
octavus  testis  interfui  et  subscripsi  a  meis. 

257.  De  servo  sciente  dotnino  in  clero  sortito  et  non  scienie. 
„Si  servus  sciente*"  »).  Julian  Epit  Novell,  c.  45K. 

258.  Si  quis  in  accusatione  et  iudicio  servüutis  sive  in  pro-- 
batione  defecerit  de  iniurato  [iniuriato]  pulsato  respondeat, 

„Si  quis  alii  ser^itutis«*.  Petri  Exe.  IIL  6  «•). 

259  Quod  parentibus  necessitate  famis  filios  vendere  licet, 

«Patribus**  cet.  Petrus  Exe.  I.  c.  14  *«). 

260.  In  omni  iudicio  quinque  necessarie  sunt. 
„Quinque  sunt  personae«  et  Petri  Exe.  IV.  c.  7  "). 

261.  De  testibua  idoneis. 

„Unius  testimonium  legibus  et  canonibus  improbatur.  Duo  yel 
tres  idonei  testes  ad  omnia  probanda  negotia  suiliciunt.  Discernamus 
itaque ,  quorum  testimonium  recipiendum  sit  vel  non". 

Petrus  IV.  c.  30. 

262.  De  Eodem. 

„Servus,  mutus'*  cet.  Petrus  IV,  c.  31  "). 

263.  De  causiSf  quibus  paretües  filios  suos  exheredare 
possunt. 

„Causae,  quibus  parentes**  cet.  Petrus  I.  c.  15  «*). 

264.  Qui  scienter  furtum  emit,  furti  pena  ienebitur. 


*)  Lesarten:  «ingeniius  tit** ,  »in  senr.  repHcetur.** 
^^)  Abweichende  Lesart:  »sive  de  furto  eum  ad  jud.  r.  et  p.  n.  p.'' 
<0  Abweichende  Lesart:  »restitnerint,  quantum  vendiderint  ....  poterinL* 
<3)  Abweichende   Lesarten:  »Q.   s.   p.    in   iud.    oecessariae",    »asserendo,    et    quod 

prob.*;  „8.  r.  actori,  nve  cui  refertar,  nunquam   itenim* ;  «ingenio  iust.  iüiu9.„ 

et  si  cognoverit,  suum  amicuio  iniuatam  habere  causam^ ;    »vel  saper   s.  alt ...  . 

vel  per  manum  ep.  aut  sac.  .  .  .  se  p.  aud.  vidente"  (ohne  et). 
^S)  Lesart:   „devastator  oinniKm  bonoram  suomm,  sciens  et  volens  pertums.'   »vio- 

lent«*  »qui  geiens  fecit  f.  t.  recipieudi  non  sunt.** 
<^)  Lesarten:   »si  crioiine  ac*   (fehlt  <fe),  „vel  de  tradicione  loci*'^  „malefici,  id  est 

adiuratoreM  id  ett  si  a.  m.  m.  e.  ins.  fuerint,*' 
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„Si  quis  sciens^  cet  Petrus  II.  c.  16  <&). 

265.  Si  plures  aimul  furtum  fecerunt,  unusquüque  iniegram 
partem  8ohai. 

„Si  plures  homines^  cet.  Petrus  III.  e.  14  <<). 

266.  Ubi  plures  incendium  fecerunt,  uno  dampnum  solvente 
ceieri  UberarUur. 

nSi  duo  vel  plures**  cet  Petrus  IIL  C.  15  "). 

267.  Quodcunque  mofiachus  acquirit,  dominio  monasterii 
subiiciatur, 

^Quodcunque  monachus^  cet.  Petrus,  I.  c.  25  is). 

268.  Monachus  a  successione  patris  et  matris  nan  prohibeiur. 
^Mon  a  successione  patris^  cet.  Petrus.  I.  c.  24  <'). 

269.  De  usuris  et  usurariis. 

„Si  quis  sortem  pecuniae**  cet.  Petrus  II.  c.  31  ^o). 

270.  Quid  Sit  furtum  et  rapina. 

Omnis  in  rem  actio  »^  perducitur  XXX.  annorum  spacio,  nisi 
post  litem  contestatam ;  tunc  enim  ad  XL.  extenditur ,  annos  compu- 
tatos  a  tempore  ultimi  litigii,  excepta  ypothecaria  actione  adversus 
debitorem  vel  heredem  eins,  quae  sine  ulla  contestatione  extenditur 
ad  annos  XL.»  et  in  rem  actione,  quae  competit  religiosis  domibus, 
quae  et  ipsa,  nuUa    interposita    contestatione,  extenditur  ad  LX. 


1')  Lesarten:  „vendU  vel  emit^,  „p.  ienebitur*',  „Si  v.  rema.*'  (fehlt  aliquis). 

1*)  Lesart:  „Similiter  de  farto,  nt  in  rapina  diximus,  electionem  h.  d.^ 

'7)  Fehlt  iimul  im  Eingänge. 

1^  Lesarten:  «dorn.  mon.  suhiicitur''  (feUt  atatim)  „et  etiam  quidquid",  statin  cedit 
tu  iure  vtf/ propriet.  e<  potestato  mon.** ;   «est  iUud  ▼emm'';   »transeunt.  Amice, 

quod  de  m regol.    iudicare   non  dubitea.*'  Diese   Lesart   Ist  höchst 

charakteristisch. 

1')  Lesarten:  »culp.  admiserat",  »non  tarnen,  ui  aupra  dictum  eat,  propriam  habeat" 
(also  ging  c.  %5  Toraus,  was  ofTenbar  richtig  ist);  cauaa  fehlt;  dann  noch  dazu: 
»QoamTis  ad  aliud  monasterium  transeat,  tarnen  res  suae  in  priori  monasterio 
maneant.* 

«>)  Lesarten:  »Tel  si  per  creditorem  ateterit,  q.  m.  aohsatur*';  ,sed  hoc  prodeat  [fehlt 
non]  ad  eliberationem  pignoris**;  „et  dep.  amoTendo  osnras*';  „in  quibus  legia 
utriuaque  pmdentia  viget,  in  aliis  Tero.^ 

*<)  Stintsing  Geschichte  der  populiren  Literatur  des  röm.-kan.  Rechts  in  Deutsch- 
land. Leipz.  1866.  8.  82  gibt  ein  also  anfangendes  Stuck  aus  dem  von  ihm  also 
genannten  Tfibinger  und  Gratser  Rechtsbuch  an.  Da  meines  Wissens  dasselbe 
nicht  gedruckt  ist,  lasse  ich  es  folgen. 
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[XL.]  annos.  Nota.  In  rem  actio  non  procedit  ex  aliqua  obligatione, 
sed  aetiones  in  personam  omnes  ex  obligatione  procedunt. 

Furtum  est «»)  fraudulenta  roi  alienae  contrectatio ,  affecto 
lucrandi  sibi  vel  alteri  contra  domini  voluntatem. 

Rapina  est,  quando  aliquis  usurpat  per  vim  rem  mobilem, 
quae  sua  non  est.  Invasio  est  alienae  possessionis  rerum  immobi- 
lium  violenta  occupatio.  Sic  rapina  et  furtum  in  mobilibus.et  invasio 
in  immobilibus  **). 

271.  Possessiones  aliae  bona,  aliae  mala  fide,  aliae  iuiio 
titulo  f  aliae  iniusto  possideiitur. 

Possessores  alienae  rei*^}  alii  bona  fide  possident,  id  est  qui 
credunt,  rem,  quam  possident,  suam  esse.  Alii  mala  fide,  i.  e.  qui 
sciunt,  rem,  quam  possident,  alienam  esse.  Et  borum  omnium  alii, 
qui  per  titulum  possident,  alii,  qui  sine  titulo.  Titulum  autem  antiqai 
appellabant  cartutam,  quac  continebat,  quomodo  quis  aliquam  rem 
sibi  acquisivisset,  an  per  donationem  aut  per  venditionem  aut  aliqua 
alia  iusta  causa.  Nunc  vero  titulum  dicimus,  vel  babeat  cartam  vel 
non  babeat^  si  aliquam  causam  praetendere  potest,  ex  qua  iuste 
videatur  possidere  rem  alienam,  quam  ab  eo  babeat.  Possessor  alienae 
rei  bona  fide  cum  titulo  est,  cum  aliquis  rem  alicius  ab  alio,  quem 
credit  dominum,  per  venditionem  vel  quolibet  alio  modo  accepit 
et  tenet.  Possessor  alienae  rei  bona  fide  sine  titulo  est,  cum  fundi 
partem,  quae  fundo  suo  adhaeret,  credens,  suam  esse,  excolit  et 
retinet,  quae  tamen  vicini  sui  est.  Possessor  alienae  rei  mala  fide  cum 
titulo  est,  quando  rem  alicuius  ab  alio,  qui  non  dominus  est,  per 
venditionem  vel  quolibet  alio  modo  scienter  tenet.  Possessor  alienae 
rei  mala  fide  sine  titulo  est,  quando  partem  fundi  vicini  sui  fraude 
vel  vi  retinet  Hi  omnes,  quoscunque  fruetus  ex  aliena  re  habuerint, 
vel  hanc  oportunam  curam  et  culturam  post  litem  contestatam 
domino  restituere  coguntur.  Tunc  autem  dicitur  lis  contestata  esse, 
quando  qui  dampnum  sustinet  ante  iudicem  venerit,  et  praesentibus 


*')  Stintzing  a.  a.  O.  Der  Prager  Codex  des  Petrus  app.   de  actionibus  c.  5 

hat  es,  aber  yiel  ausfuhrlicher. 
**)  Stintiing  a.  a.  O.  fährt  beide  aus  dem  Tübinger  und  G rat ser  Codex  ao; 

Prager  1.  c.  c.  S.  0.,  jedoch  noch  mit  einem  Zusätze. 
*^)  Ein    also    anfangendes    Stück    gibt     Stint  sing   aus    dem    Gratier    Rechts- 

buche  an. 
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aliquibus  iniuriam,  quam  patitur  ei  ostendit,  et  qui  dampnum  facit, 
id  ipsum  legitime  cognoverii 

hem  fruetus  alii  percepti,  i.  e.  qui  iam  inde  habiti  sunt,  alii 
pereipiendi»  i.  e.  qui  inde  haberi  potuissent»  si,  ut  oportebat,  eulta 
et  curata  fuisset.  Pereepti  alii  extantes,  alii  consumpti.  Extantes, 
i.  e.  qui  Tel  adhue  babeantur,  alii  extant  per  se,  alii  per  aliud.  Hi 
sunt,  ex  quibus  aliquid  emptum  est,  quod  non  adhue  habet,  et  per 
hos,  quos  habet,  loeupletior  factus  est.  Item  fructuum  alii  qui  sine 
cura  et  labore  pervenerunt,  ut  quos  terra  gratuito  et  sponte  dat, 
quemadmodum  eastaneas  et  nuces  et  similia.  Alii  cum  cura.  Videndum 
est  ergo,  quomodo  de  his  fructibus  ante  litem  contestatam  fieri 
debeat  a  possessore  rei  alienae  ei,  qui  dominus  esse  cognitus  est.  Pos- 
sessor  alienae  rei  bona  fide  cum  titulo  de  nullis  fructibus  ante  litem 
contestatam  tenetur,  sed  eos  omnes  pro  cura  et  pro  cultura  et  bona 
6de  et  titulo  habebit  praeter  eos ,  qui  gratis  pervenerunt.  Eos  enim, 
si  extent,  vel  si  loeupletior  inde  factus  est,  domino  restituere 
secundum  iustam  aestimationem  oportebit.  Possessor  alienae  rei  sine 
titulo  de  nullis  percipiendis  tenetur,  de  perceptis  etiam,  si  qui  con- 
sumpti sunt,  non  tenetur.  Si  vero  extent,  vel  loeupletior  inde  factus 
sit,  omnes  restitui  oportebit,  vel  sine  labore  vel  cum  labore  pro- 
yenerint  Possessor  alienae  rei  mala  fide  cum  titulo  omnes  fruetus 
extantes,  quolibet  modo  vel  consumptos  restituet.  Et  cum  de  omnibus 
perceptis  teneatur,  de  percipiendis  non  tenetur.  Possessor  autem 
alienae  rei  mala  fide  sine  titulo  omnes  tam  perceptos  quolibet  modo, 
quam  percipiendos  omnino  reddet.  Et  hoc  totum  fit  secundum  iustam 
aestimationem  iudicis,  quod  ad  poenam  eorum  satis  est,  cum  et 
dominus  nihil  ibi  amiserit  et  huiusmodo  in  aliis  possessor  omnem 
suum  laborem  sine  aliqua  remuneratione  consumpserit. 

272.  lustüia  est  constans  s»)  et  perpetua  voluntas  ius  suum 
cuique  tribuendi.  §.  Ius  est  summa  ratio  naturae  insita ,  quae  docet 
facienda,  prohibet  contraria.  §.  Jurisprudentia  est  divinarum  atque 
humanarum  rerum  notitia,  iusti  atque  iniusti  seien tia.  §.  Juris  prae- 
cepta  sunt  haec:  honeste  vivere,  alterum  non  laedere,  suum  cuique 
tribuere.  §.  Juris  autem  duae  sunt  species ,  publicum  et  privatum. 
§.  Publicum  ius  est,  quod  ad  statum  Romanae  reipublicae  spectat 


*')  Stintzing  8.  82.  Das  Folgende  ist  entnommen  aus  Just  Inst.  L.  I.  Tit.  1.  pr., 
i.   1.  3.  4,  Tit.  2.  pr. 
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§.  Privatum,  quod  ad  singulorum  utilitatem  pertinet.  §.  Jus  privatum 
tripartite  est  collectum ,  vel  ex  naturalibus  praeeeptis  aut  gentium 
aut  ciyium.  §.  Jus  naturale  est,  quod  natura  omnia  animaiia  docuit 
Nam  istud  ius  non  solum  hominum  proprium  est^  sed  omnium  anima- 
lium,  quae  in  celo,  quae  in  mari,  quae  in  terra  nascuntur.  Hinc  des- 
cendit  maris  et  feminae  eoniugatio,  quam  nos  matrimonium  appella- 
mus.  Hinc  liberorum  proereatio  et  educatio.  Videmus  enim  cetera 
animaiia  istius  juris  peritia  censeri. 

273.  Omiiea  homines  aut  liberi  sunt  aut  servi 
Personarum  2*)  divisio  summa  haec  est ,  quod  omnes  homines 

aut  sunt  liberi  aut  servi.  Et  libertas  quidem  est»  ex  qua  liberi  vo- 
cantur,  naturalis  facultas  quod  cuique  facere  libet,  nisi  quod  vi  aut 
iure  prohibetur.  Servitutis  autem  est  constitutio  gentium  iuris,  qua 
quis  dominio  alieno  contra  naturam  suorum  detinetur.  Servi  autem 
ex  eo  appellati  sunt ,  quod  imperatores  captivos  vendere  iubent  ac 
per  hoc  servare  nee  occidere  debent. 

Qui  enim  mancipia  dicti  sunt,  quod  ab  bostibus  manu  capiun- 
tur.  Servi  aut  nascuntur  aut  fiunt.  Nascuntur  autem  ex  ancillis  no- 
stris,  si  et  concipiendo  et  toto  mediö  tempore  et  in  ipso  partus  tem- 
pore ancillae  nostrae  sint.  Alioquin,  qui  ex  eis  nascuntur,  non  sunt 
servi,  sed  ingenui,  et  si  matres  ancillae  remaneant.  Fiunt  autem  iure 
gentium,  id  est  ex  captivitate,  aut  iure  civili,  cum  homo  liber  maior 
XXV.  annis  ad  pretium  participandum  sese  venundari  passus  est  In 
servorum  conditione  nulla  differentia  est.  In  liberis  multae  differen« 
tiae  sunt.  Aut  enim  ingenui  sunt,  aut  libertini  sunt.  Ingenuus  est, 
qui  statim  ut  nascitur,  liber  est,  sive  ex  duobus  ingenuis  matrimonio 
editus,  sive  ex  duobus  libertinis,  sive  ex  altero  ingenuo  et  altere 
libertino ,  sive  ex  matre  libera ,  patre  vero  incerto ,  quam  vulgo  con- 
ceptus  est. 

274.  Quae  sint  iura  praediorum  ruaticorum  «'). 
Rusticorum  praediorum  iura  sunt  haec:  iter,  actus,  via,  aquae- 

ductus.  Via  enim  vis  eundi  et  ambulandi ,  id  est  redeundi  et  agendi 
iumentum  vel  vehiculum,  et,  ut  dicitur  in  digestis,  debet  habere 
VII.  pedes  in  latitudine,  in  anfractibus  autem  XVI.  ut  libere,  qui  agit 
plaustrum ,  agere  et  convertere  possit.  Item  est  ius  eundi  tantum  et 


*9)  Quelle:  Instit  1.  3.  und  4. 

'"O  Vgl.  last.  Inst.  It.  3.  und  Dig.   Vm.  3.  I.  8. 
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ambalandi.  Actus  est  ius  agendi.  Itaque  qui  actum  habet»  iter  habet, 
sed  non  e  converso. 

275.  Quid  sii  usufructus  »»). 

Usufructus  est  ius  ah'enis  rebus  utendi ,  fruendi ,  salva  rerum 
substantia.  Usufructus  a  proprietate  separationem  recipit.  Nusquam 
eoim  usufructus  est  eius,  cuius  est  proprietas.  Idque  pluribus  modis 
accidit».ut»  si  quis  alicui  quam  heredi  usufructum  legaverit.  Nam 
heres  nudam  habet  proprietatero,  legatarius  usufructum.  Et  contra, 
si  fundum  legaverit  separato  usufructu ,  legatarius  nudam  habet  pro- 
prietatem»  heres  vero  usufructum.  Item  alii  usufructum  constituere, 
alii  vero  separato  legare  potest.  Secundum  Justinianum  ad  utilitatem 
habitantium  usufructus  aedium  ab  habitatore  non  desistat. 

276.  Quid  sit  usucapio  *<>). 

Usucapio  est  alienae  rei  bona  fide  possessae  per  longum  tempus 
acquisitio.  Usucapere  est  per  usum  bonae  fidei  proprietatem  acqui- 
rere.  Ubicunque  est  usucapio ,  debet  praecessisse  in  eodem  et  bona 
fides  et  titulus. 

Potest  tamen  evenire,  ut  procedat  bona  fides  et  sequatur  mala. 
Tunc  enim  cognoscit,  rem,  quam  possidet^  alienam  esse.  Sed  non 
idcirco  peribit  usucapio ,  cum  prineipium  fuerit  bonum. 

277.  Re8  mobiles  per  trienium  usucapiuniur,  immobiles  de- 
cenniop  vicennio,  tricennio  praescribuntur  ««). 

Et  quidem  res  mobiles  per  triennium  usucapiuntur,  immobiles 
vero  per  longi  temporis  possessiouem,  id  est,  inter  praesentes  decen- 
nio,  inter  absentes  XX.  annis.  Quaedam  tamen  poterunt  infringi,  ut 
si  res  pupillorum,  vel  nondum  adultorum,  vel  mente  captorum,  vel 
eorum,  qui  studia  adiverint  et  similium  res  usucapiuntur.  Omnes 
istae  usucapiones  rumpi  possunt. 

278.  Liber  homo  vel  res  sacra  vel  servus  fngitivus  usucapi 
non  potest «»). 

Liberum  hominem  vel  rem  sacram  vel  religiosam  vel  servum 
fugitivum,  etsi  bona  fide  et  longo  tempore  aliquis  possideat,  nequa- 
quam  usucapere  potest. 


38)  Vgl.  Institut.  II.  4. 
>•)  Vgl.  Institut.  II.  6. 
*0)  Vgl.  Institut.  II.  6. 
*0  Vgl.  Institut.  II.  6. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Ol.  LVU.  Bd.  I.  Hft.  U 
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279.  De  obligationibus  ««>. 

Nunc  de  obligationibus,  quae  ex  maleficio  deseendunt,  inquira- 
nnis.   Hae  vero  generis  sunt  unius.  Nam  omnes  ex  re  nascuntur,  id 
est ,   ex  ipso  inaleficio ,  veluti  ex  furto  aut  ex  rapina  aut  damno ,  aut 
iniuria.  Furtum  est  eontrectatio  rei  fraudulosa  vel  ipsius  rei  vel  etiam 
usus  eius ,  possessionisve ,  quod  lege  natural!  prohibitum  est  adniit- 
tere.  Furtum  autem  vel  a  furvo,  id  est  nigro,  dictum  est,  quod  clam 
et  obscure  fit,  et  plerumque  in  nocte;  vel  a  fraude,  vel  a  ferendo,  id 
est  auferendo.  Furtorum  duo  genera  sunt,  manifestum  et  non  mani- 
festum. Manifestus  für  est  non  solum  is,  qui  in  ipso  furto  deprehen- 
ditur,  sed   is   etiam,  qui  in  eo  loco  deprehenditur,  veluti  in  domo, 
aut  in  oHveto,  aut  vineto,  si  olivarium  vel  uvarum  furtum  fecit,  et 
quamdiu   eam  rem   für  tenens  visus  vel  deprehensus  fuerit,  sive  in 
publico  sive  in  privato,  vel  a  domino  vel  ab  alio,  antequam  eo  per- 
venerit,  quo  perferre   ac   deponere  rem  destinasset  manifestus  für 
erit.  Sed  si  pertulerit,  quo  destinavit,  quamvis  deprehenditur  cum 
re   furtiva ,   non   est  manifestus  für.  Concepti  furtum  dicitur ,  cum 
apud    aliquem    testibus    praesentibus   furtiva   res    quaesita    est  et 
inventa.  Quaesiturus  enim  rem  furtivam  aliquis  sibi  testes  adhibebat, 
et  cum  bis  in  domum  suspecti  ibat,  hoc  ideo,  ut,  si   inventa   re 
furtiva  apud  aliquem  vellet  is  negare ,  non  fuisse  inventam  apud  se 
per  testes  cum  convinci  posset.  Et  in  cum ,  apud  quem  res  furtiva 
inveniebatur,  propria  actio  constituta  est,  quamvis  furtum   non  sit, 
quod  ^pfeWsiiur  concepti.  OblcUi  furtum  dicitur,  cum  res  furtiva  ab 
aliquo   tibi  oblata  sit,  eaque  aperte  concepta,  id  est  inventa  sit; 
utique  si  ea  mente  tibi  data  fuerit ,  ut  apud  te  potius ,  quam  apud 
cum,  qui  dederit,  conciperetur.  Nam  tibi,  apud  quem  concepta  sit» 
propria  adversus  cum,  qui  obtulit,  quamvis   für  non  sit,  constituta 
est  actio,  quae  appellatur  oblati.   Est  autem  prohibiti  furti  actio 
adversus  eum,  qui  furtum  quaerere  testibus  praesentibus  volentem 
prohibuerit.  Praeterea  pena  constituitur  edicto  praetoris  per  actionem 
furti  non  exhibiti  adversus  eum,  qui  furtivam  rem  apud  se  quaesi- 
tam  et  inventam  non  eduxit  nee  permisit. 

Sed  hae  actiones ,  id  est  concepti ,  et  oblati  et  furti  prohibiti, 
nee  non  furti  non  exhibiti  in  desuetudinem  abierunt.  Cum  manifestum 
sit,  quod  omnes,  qui  scientes  rem  furtivam  susceperunt  et  celaverunt, 

««)  Vgl.   Institut.  IV.  1. 
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furto  non  manifesti  obnoxii  sunt.  Pena  manifesii  fui*ti  quadrupli  est  tarn 
ex  seryi  persona»  quam  ex  liberi.  Non  manifesti  dupli.  Furtum  autem 
6t  non  solum,  cum  quis  intercipiendi  causa  rem  alienam  amovet, 
sed  etiam  generaliter,  cum  quis  alienam  rem  invito  domino  contrectat. 

280.  Gregorius  Papa  ad  Constafäiam  reginam  Galliae, 
»Si  quis  manu  armata**  cet.  Burch.  Beeret.  XI.  26. 

281.  De  excommunicatione.  ürbanits  Wülamundo  >*)  epi- 
scopo.  Non  oportet  ab  eorum  elemosinü  abstinere  post  mortem^ 
quibus  in  vita  communicare  destitimus. 

„Sane  quod  super  Richardo  filto  Borelli  vestre  fraternitas''  cet. 
Ivo  Panorm.    V.  c.  123.   (Fol.  CXIX),  Decret.  XVIII.  68.— 
c.  3.  C.  XXIV.  qu.  2.  — 

282.  Item  ürbanus  papa.  IL  Quod  non  sunt  homicidae  inier- 
fectores  excommunicatorum  >^). 

MExcommunicatorum  interfectores  prout  in  ordine**  cet. 
Panorm.  VIII.  c.  11.  Decr.  X.  54.;  c.  47.  C.  XXIII.  qu.  5. 

283.  Aug.  ad  ÄtucUium  episc.  Pro  peccato  patris  non  est  fi- 
lius  anathema. 

j^Si  habes  de  hac  re  sententiam^  cet.  Ivo  Pan.  V.  126  (Fol. 
CXX.)  Decr.  XIV.  44.  Ans.  XII.  67.  —  c.  1.  C.  XXIV.  qu.  2. 

284.  Gregorius  in  moralibus. 
^Cum  sancti  viri*«  cet. 

Ivo  Pan.  V.  82.  (Fol.  CXIII.)  Decr.  XIV.  4.  5;  —  c.  12. 
C.  XXIV.  qu.  3. 

288.  Calixtus  P.  de  Romipetis  et  Peregrinis. 

^Si  quis  romipetas^  cet. 

Conc.  Later.  I.  a.  1123.  c.  16.  bei  MansiWX,  col.  281.  — 
c.  23.  C.  XXIV.  qu.  3. 

286.   ürbanus  P.  De  oratoribus  et  bonis  ecclesiarum. 

^  Paternarum  traditionum  exemplis''  cet. 

Mansi  I.  c.  hat  diese  Stelle  als  can.  20.  desselben  Concils; 
jedoch  fehlt  der  Canon  in  dem  von  Mansi  benutzten  alten  Codex 
Änian.  —  c.  24.  C.  XXIV.  qu.  3. 


")   Dieee  Leaart  des  Namens  hat  keine  der  citirten   Sammlungen.  Vgl.   Jaff^   Reg. 

Pont.  nnm.  4088,  der  das  Schreiben  zwischen  1088  und  1003  setzt. 
*^)   Bei  Mansi  Conc.  XX.  col.  714  aus  Ito  Decr.  abgedruckt.  Vgl.  Jaff^   Reg.  num. 

4142.  Die  Bemerkung  Ri  ch  ter*s  zu  c.  47.  C.  23.  qu.  5.  ist  nicht  richtig.  Ivo  legt 
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287.  Iti'tn.  Nicolaus  P.  de  oratoribus  et  peregritiis. 

„Uli»  qui  peregrinos^  eet.  e.  2S.  C.  XXlV^  qu.  3.  It>o  Panovm. 
V.  c.  114.  (Fol.  CXVII  b).  Man8i  XX.  col.  873  (in  epist.  Nicolai 
ad  episc.  Galliae)  und  col.  916. 

288.  De  districtione  testimonii, 

^Districti  et  testimonii  eianiinatio  in  orimiualibus  causis  ser- 
vanda est,  in  civilibus  autein  nou  usque  quaque.  In  criminali  enim 
causa  non  licet  testeni  de  propria  domo  produci ,  in  civilibus  autero 
praelatis  ecelesiae  licet,  linde  Paschalis  secundus  Guidoni  arehiepi- 
scopo  Viennensi  »^j:  „Supei'  prudentia  tua''  cet.  Uas  Folgende  ist, 
wie  e.  1.  C.  XIV.  qu.  2.  aus  dem  bei  MafisiXX.  col.  142.  sq.  abgedr. 
Original  dat.  Trojae  Vi.  Kai.  Sept.  (11  IS)  genommen. 

289.  August,  de  usuris, 

«Si  feneraveris  homineni"  cet.  Ivo  Decr.  XIII.  17.  c.  1. 
C.  XIV.  q.  3. 

290.  Ambrosius  de  nabutheis, 
„Plerique  refugientes  praecepta  legis"  cet. 
Ivo  Decr.  XIII.  26.  —  c.  3.  C.  XIV.  qu.  3  ••). 

2%V.  Ex  conc.  Carthag.  *^) 

„Nullus  clericorum«.  Ivo  Fan.  III.  158  (Fol.  LXXVIII  b), 
Decr.  VI.  198,  XIII.  9.  Burch.  II.  124.  Reg.  I.  230.  —  c.  6.  C. 
XIV.  q.  4. 

292.  Ea^  conc.  Toletano, 

„Saepe  principes"  cet. 

ho  Decr.  VI.  222..  Burch,  IL  149.  —  c.  29.  C.  XXIU.  qu.  8. 


es  an  den  angeführten  SteUen  Urban  IL,  nicht  Alex.  II.  bei,  wenigstens  nicht  in 
der  mir  vorliegenden  Ausgabe. 

'^)  Bis  hieher  trilft  die  Stelle  zusammen  mit  dem  dictwn  Grat,  vor  c.  1.  C.  XIV.  q.  2. 
Aber  sehr  wesenUich  ist,  dass  hier  bei  üratian  es  im  dict.  heisst:  „Sed  di- 
stinciio  haec  et  teatium  examinatio  in  crim.  causis*'  cet. ,  unser  Codex  aber  aus 
dem  Originaltexte,  der  das  Wort  »districtio^  hat,  eine  Regel  aufstellt,  xu  deren 
Begründung  er  die  Stelle  anführt.  Mir  scheint,  dass  Gratian,  wie  das  wohl 
ohnehin  nahe  liegt  anxunehmen,  auch  für  seine  Aussprüche  sich  an  frohere 
Sammlungen  gehalten  hat.  Ein  Beweis  hierfQr  liegt  schon  in  der  Benntsang. 
welche  er  oft  von  den  ausführlichen  Rubriken  der  Collectionen  macht. 

^*  Der  Codex  weicht  vom  Decret  ab,  hat  aber  genau  den  Text  wie  Ivo. 

^7)  Der  Codex  weicht  von  Gratian  ab. 
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293.  Item.  Non  debent  agiiare  iudicium  nanguinis  qui  sacra- 
menta  dommi  celebrant. 

„His,  a  quibus  sacramenta*'  eet.  Ivo  Decr.  V.  31S.  Burch.  I. 
201.  Coli,  trium  part.  IL  42.  c.  6.  —  c.  30.  C.  XXIII.  qu.  8. 

294.  Nicolnus  papa  ad  consulta  Bulgarorum.  De  sacerdotibvs 
qui  in  ecclesia  tolerantur. 

„Sciscitantibus  vobis"  cet.  Ivo  Pan,  V.  13.  (Fol.  CVI.),  Decr. 
IL  83.  —  c.  8.  C.  XV.  q.  8. 

Hiermit  endigt  aut  Fol.  56  col.  1.  die  Sammlung.  Die  2.  eol. 
ist  Ton  einer  anderen  Hand  des  12.  Jahrhunderts  ausgefüllt  mit  fol- 
genden (ohne  Rubrik)  Stucken : 

295.  Syxtus  papa  omnibus  rectoribus  ecclesiae  scribit:  ^Si 
quis  Testrum "  cet  ho  Decr.  V.  3.  Ana.  IL  8. ,  c.  4.  C.  IL  q.  6. 

296.  Adrianus  papa  de  appellatione.  „Tempus  autem  exequen- 
dae  appellationis  annus  est,  vel,  ^\  iusta  causa  intercesserit, 
biennium**. 

Folgt  eine  versificirte  Angabe,  welche  Zahlen  den  Buchstaben 
Ton  a  bis  z  entsprechen. 

Auf  der  letzten  Seite  steht  von  einer  ziemlich  gleich  alten  Hand 
ein  Catalogus  episcoporum  ron  Salzburg: 

„Urbs  Juvavensis  fuit  olim  splendida  muris^'  cet. 

Um  das  Verhältniss  dieses  Theiles  zu  anderen  Sammlungen  be- 
u  rtheilen  zu  können ,  lasse  ich  eine  synoptische  Tabelle  folgen ,  und 
zwar  von  c.  241  an  aus  dem  später  hervorzuhebenden  Grunde. 
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Coli.  Prägens» 


Tibinger 


Oratser 


Reehtsbach 


241.  Noveritis  dil.  filii  .    .    . 

242.  Sacrilegiuro  enim  comm. 

243.  Quitquit  iDventus  f.  .    . 

244.  Si  quis  deincepa  prior. 

245.  Si  quia  iudicio  se  .    .   . 


246. 


247. 


248. 

249. 

250. 

251. 

252. 

253. 

254. 

255. 

256. 

257. 

258. 

259. 

260. 

261. 

262. 

263. 

264. 

265. 

266. 

267. 

268. 

269. 

270. 


Itaque  si  tervnm  t  .  . 
Roi  occiderit  adult  .  . 
Qui  peciis  Blienum    .    . 

Testes  priusqnam  .  . 
Uniua  aulem  teatim.  .  . 
Siquis  ingenuus     .    .   . 

Qui  viduam  intra  .    .   . 

Si  quis  per  aliqaam  inr. 

Si  quit  ad  diripiendoro 

Quicuroque  litem  habens 

S 

S 


quos  culpatorum  .    .    . 

quis  rem  mobilem  •    . 
Si  quis  domum  vel  b1.  r.  i. 

Sicarii  a  sica 

Si  testam.  solennifas  .  . 
Si  servus  sciente  .  .  .  . 
Si  quis  alii  servitutis    .    . 

Patribus 

Quinque  sunt  pers.  .  .  . 
Unius  testimonium    .    .    - 

Servus,  mutus 

Causae  quibus  parentes  . 
Si  quis  sciens  contra  .  • 
Si  plures  homines  .  .  . 
Si  duo  ve]  plures  .  .  .  . 
Quicumque  moDachus 
Monachus  a  aucceasione  . 
Si  quis  sortem  peeuniae  . 
Omnis  in  rem  aclio   .    .    . 


77 
78 


34 

19 

46 

22 

49 

24 

50 

25 

51 

26 

63 

31 

65 

33 

80 

34 

81 

35 

100 

38 

101 

39 

li3 

47 

142 

61 
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Appendix 
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Petrum. 


Ivo  Decr. 


Ito  Pud. 


Burcb. 
Decr. 


Coli.  Ans. 


Coli, 
triam  part. 


rii.  36 


IV.  37 

UI.  9 
«  iO 


IIL  6 

1.  14 
IV.  7 
IV.  30 

.  31 

I.  15 

II.  16 

III.  14 

n      IS 

1.  25 

1. 24  u  56 

n.  51 


III.  98 
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XVI.  163, 
164 

V.  172 
„  «04 

»  n 

n      rt 

„   282 

n    311 
n     312 

.  344 


II.  80 
.  79 


V.  21 


III.  3.  5 
.  3.  4 


III.  106 


Hl.  29.  107 
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m       f* 
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206 
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Coli.  Pnigensis. 


Tübinger 


GniUer 


RechUbncb 


Furtum  est    ...    . 

Rapina  est 

Invasio  est 

271.  Possessores  alienae  rei    .    .    .    . 

272.  Justitia  est 

Jus 

Jurisprudentia 

Juris  praecepta , 

Juris  autem  duae  spec 

Jus  naturale 

273.  Personar.  divisio 

274.  Rusticor.  praed 

275.  Usufruetus 

276.  Usucapio 

277.  Et  quidem  res  mob 

278.  Liberum  homin 

279.  Nunc  de  obligat 

280.  Si  quis  manu  arm 

28i.  Sane  quod  super 

282.  Excommnnicatorum  inferfectores 

283.  Si  habes  de  hac  re 

284.  Quum  sancti  viri 

285.  Si  quis  romipeta« 

286.  Patemarum  trad 

287.  Uli  qui  peregrinos 

288.  Districti  et 

Super  prudentia 

289.  Si  fenerareris  hom 

290i  Plerique  refugientes     .        .    .    . 

291.  Nullus  clericorum 

292.  Saepe  principes 

293.  Bis  a  quibus 

294.  Sciscitantibus  voMs 

295.  Si  qnis  vestrum 

296.  Tempus  autem  ....   .  .  . 


143 

tu 

145 


62 
63 
64 
66 

67 
68 
69 
70 
71 

72 

79 
80 
8i 
82 
83 
87 
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Petri  Ezc. 


Appendii 

I.  ad 
Petrum 


Ito  Decr. 


Ivo  Pan. 


Burcb. 
Decr. 


Coli.  Ans. 


Coli, 
trium  part. 


K 

8 
9.  71 

34 

35.  74 

40 

37 


48 


xvin.  68 

X.  54 

XIV.  44 

n  4,5 


I 


XIII.  17 

VI.  198 
.  222 

V.  315 

11.83 

V.3 


V.  123 

VIII.  11 

V.  126 

•  82 


V.  114 


ni.  158 


V.  13 


XI.  126 


xn.  67 


III.  20.  14 

.     27.101 


II.  124 

n    149 

1.201 


n.8i 


II.  42.  6 
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Schlieslich  möge  noch   eine  Vergleichnng  der  capita  243  ff., 
281  ff.  mit  Gratians  Dekret  Platz  finden. 


Coli.  Prag. 

Decret.  Grat. 

Coli.  Prag. 

Decret.  Grat 

Cap.  243 

Dkt  «d  c.  21  C.  XVII.  q.  4. 

Cap.  288 

Di«  1.  ad  c.  i.  C.  XIV.  q.  2 

e.  21  C.  XVII.  q.  4. 

c.  1.  C.  XIV.  q.  2. 

2U 

c.  22.  C.  cit. 

289 

c.  1.  C.  XIV.  q.  3. 

281 

c.  3.  C.  XXIV  q.  2. 

290 

c.  3.  eod. 

282 

c.  47.  C.  XXIII.  q.  5. 

291 

c.  6.  C.  XIV.  q.  4. 

283 

c.  1.  C.  XXIV  q.  2, 

292 

c.  29.  C.  XXIII.  q.  8. 

284 

c.  12.  C.  XXIV.  q.  3. 

293 

c.  30.  eod. 

285 

c.  23.  C.  cit 

294 

c.  5.  C.  XV.  q.  8. 

286 

c.  24.  C.  cit 

295 

c.  4.  C.  IL  q.  6. 

287 

c.  25.  eod. 

Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  Sammlung,  wie  sie  vorliegt, 
eine  Abschrift  verschiedener  selbständiger  darbietet.  Man  konnte 
dafür  die  wiederholte  Behandlung  einzelner  Materien,  ja  auch  ge- 
radezu derselben  Stellen  (z.  B.  cap.  219  und  285)  anfuhren.  Indes- 
sen kommen  derartige  Wiederholungen  bei  fast  allen  unzweifelhaft 
einheitlichen  Sammlungen  vor,  weshalb  kein  weiteres  Gewicht 
darauf  zu  legen  ist  Nimmt  man  die  von  mir  versuchte  Darstellung 
des  Zusammenhanges  als  zutreffend  an,  so  erklärt  sich  das  Wieder- 
holen ganz  einfach. 

Was  nun  zunächst  die  Quellen  des  3.  Theiles  betrifft,  so  kann 
cap.  242 — 252  aus  dem  Decretvm  Itw's  geflossen  sein ,  wie  die 
obige  synoptische  Tabelle  ergibt.  Aber  es  ist  möglicherweise  auch 
die  Collectio  trium  partium  Quelle  8»). 

Die  capp.  253 — 279  sind  offenbar  aus  einer  römisch-rechtlichen 
Sammlung  geflossen.  Sicherlich  sind  die  14  auch  in  Petrus  enthalte- 
nen Stellen  nicht  aus  diesem  entlehnt.  Beweis  dessen  sind  mehr- 
fache  von  allen   bekannten   Handschrinen   der  Exceptiones  abwei- 


'^)  Leider  steht  mir  von  dieser  kein  CapitelTerxeichniss  zu  Gebote;  in  meinem 
eigenen  Exemplare  von  The  in  er  *s  Disquis.  fehlen  Append.  png.  153  sqq.,  so 
dass  ich  auch  dies  nicht  benutzen  kann,  ein  /.weites  gibt^s  in  Prag  nicht. 
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chende  Lesarten  und  die  Reihenfolge  der  Capitel.  Letztere  leitet  of- 
fenbar auf  jene  Sammlung,  welche  Stintzing»)    alsGratzer 
Reehtsbuch  bezeichnet.  Ich  glaube,  die   obige  synoptische  Tabelle 
beweist,   dass   entweder  diese  Sammlung  aus  dem  Gratzer  Rechts- 
buche geschöpft  hat,  oder  beide  eine  gemeinsame  dritte  Quelle  hat- 
ten.   Letzteres  ist  wohl  deshalb  am  wahrscheinlichsten,  weil  einmal 
mehrere   Stellen,  welche  die  Prager  Sammlung  hat,  im  Tübinger, 
nicht  aber  im    Gratzer   Codex   stehen,    sodann,  weil    einige  der- 
sel  ben  (die  capp.  25S — 2S7 ,  272  sechstes  Stück)  nur  ihr  ange- 
hören, sich  aber  in  keiner  der  vier  andern  Sammlungen  finden.  Vor 
Allem  entscheidend  ist  hier  das  interessante  cap.  256.  Es  liegt  auf 
der  Hand ,  dass  dieses  Stock  einen  rein  theoretischen  Werth  hat  und 
somit  sicher  für  den  Schulgebrauch  bestimmt  war.  In  der  Ma- 
nier ,  der  Kürze  und  Präcision  der  Darstellung  trifft  es  ganz  zusam- 
men  mit  dem  Petrus.  Jedenfalls  liefert  es  einen  neuen  Beleg  dafür, 
dass  unabhängig  von  Bologna  und  wohl  vor  dem  Entstehen  der  bo- 
lognesischen  Schule  das  romische  Recht  Gegenstand  theoretischer 
Behandlung  war.  Denn  jünger  als  Petri  Exceptiones  ist  dieser  zweite 
Theil,  beziehungsweise  seine  Quelle  gewiss  nicht.   Mir  scheint  diese 
Sammlung  aber  einen  neuen  Beleg  zu  der  von  Stintzing  ausgesprochenen 
Ansicht  zu  bieten,  dass  Petrus  aus  verschiedenen  Sammlungen  schöpfte. 
Die  Existenz  solcher  ist  von  Maassen^<»)  bereits  früher  bewiesen 
worden.  Dieser  hat  zugleich  (Lex  Rom.  canonice  compta  S.  37  fg.) 
Tier  Formen  aufgestellt  für  die  Art,  wie  römisches  Recht  im  Mittel- 
alter mit  dem  canonischen  verbunden  wurde.  Unsere  Sammlung  bietet 
ein  Beispiel  der  dritten  Form,  insofern  das  romische  Recht  ohne 
besondere  Zahlung  der  Kapitel  und ,  ohne  dass  es  einen  besonderen 
Abschnitt  bildet,  mit  dem  canonischen  verwebt  ist  Da  jedoch  die 
Sammlung  überhaupt  keine  äusserlich  hervortretenden  Abtheilungen 
hat»  da  das  römische  Recht  ein  zusammenhängendes  Ganzes  bildet  und 
am   Schlüsse  steht:  so  kann   man  die  Sammlung   auch  noch  zur 
zweiten  Gestalt  zählen.  Dieses  und  die  Zeit  der  Abfassung  geben 


'*)  Geschichte  der  populiren  LiterfitHr.  8.  78  ff.   Dort  ist  das   Inhaltsrerseich- 

o  i  •  8  mitgetheilt,  welches  ich  benutzt  habe. 
^^)  In  den  awei  Schriflen :  „Über  eine  Lei  Romana  canonice  compta**  cet.  Wien  1860, 

vnd  „Bobienser  Ezcerpte  des  römischen  Rechts*,  Wien  1864  (Aus  den  Sitznng-sb. 

der  hais.  Akad.  der  Wisfiensch.  phil.-hist.  Cl.  Bd.  XXXV.  und  XLV!.). 
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derselben  einen  besonderen  Werth ,  weil  sie  aus  dem  Anfange  des 
12.  Jahrhunderts  für  eine  derartige  Benutzung  des  romischen  Rechtes 
wohl  bisher  allein  dasteht. 

In  num.  2o6  kommen  vier  Namen  vor,  die  augenscheinlieh 
lebenden  Personen  angehörten  oder  angehören  konnten :  Bertha  uxor 
(testatoris) ,  Albertus  socius  meus  (testatoris) ,  Petrus,  Odo.  Leti- 
tere  zwei  Namen  kommen  auch  bei  Petrus  vor,  da  Odo  wohl  mit 
Odilo  identisch  ist,  ein  Odilo  aber  in  der  Dedication  des  Petrus 
erscheint.  Ein  Albertus  monachus  Floriacensis,  auch  Adrevaldus, 
erscheint  um  890  (cf.  Abbas  Spanhemensis,  Job.  de  Tritietiem  Catal. 
scriptorum  eccles.  ed.  Seh.  Brant  1S31.  4.  Fol.  LIX  b);  gleichzeitig 
lebte  Odo 9  der  erste  Abt  von  Clugny  (Trithemius  1.  c).  Ein  castrom 
Ripaltum  habe  ich  in  keinem  der  alteren  geographischen  Werke 
auffinden  können.  Ein  Ort  Rip au It  liegt  aber  im  d^part.  Indre  et 
Loire  arrond.  Tours  (Ritter's  geograph.  statist.  Lexicon  von 
A.  Stark  Leipzig  1865),  ein  Ripalta  Arpina  in  Italien,  Provinz 
Cremona ,  Distr.  Crema.  Ist  jenes  Ripault  gemeint ,  so  wäre  die  inte- 
ressante Erscheinung  constatirt,  dass  das  römische  Recht  schon  im 
1 2.  Jahrhundert  oder  noch  früher  in  einem  pays  contumier  betrieben 
wurde  *<). 

Für  die  capp.  280  ff.  lässt  sich  kaum  eine  bestimmte  Sammlung 
als  Quelle  nachweisen,  wenigstens  ist  es  mir  nicht  gelungen. 

Als  Ganzes  fällt  die  Sammlung,  wie  ich  bereits  oben  hervor- 
hob, wohl  in  das  erste  Drittel  des  12.  Jahrhunderts,  jedenfalls  nach 
1123.  Sie  ist  aber  auf  jeden  Fall  älter  als  Gratian  und  die  Decre- 
tistenschule  zu  Bologna.  Dafür  spricht,  ganz  abgesehen  von  dem 
Alter  der  Handschrift,  1)  der  Umstand  dass  keine  nach  1123  fal- 
lende Deeretale  benutzt  ist;  2)  die  von  der  der  Glossatoren  ganz 
abweichende  Methode,  indem  die  Quellenstellen,  abgesehen  von  dem 
eingeflochtenen  tractatus  de  immunitate,  in  durchaus  losem  äusserem 
Verbände  mit  einander  stehen ;  3)  die  Art  wie  das  romische  Recht 
aufgenommen  ist.  Denn  diese  weicht  gänzlich  von  der  von  Gratian 
befolgten  Methode  ab.  Man  könnte  nun  zwar  versucht  sein,  die  capp. 
281  ff.  als  aus  Gratian  entlehnt  anzusehen.  Dagegen  sprechen  aber 
unbedingt  die  henorgehobenen  äusseren  und  inneren  Gründe,  zu  denen 


^0  I"'«!*  dasselbe  Fuctam  aus  dem  13.  Jahrhuoderi.  ja  vielleicbt  noch  friilier  leu^t  die 
rniversilüt  Orleans  (Sa vi gny  Geseb.  des  rSm.  Recbts.  Hl.  S.  401). 
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noch  einige  treten.  Es  wäre  nemlich  offenbar  geradezu  uuerklär- 
iich»  wie  der  Verfasser,  wenn  er  das  Decret  gekannt  hätte,  diese 
17  Stellen  aus  6  verschiedenen  Causae  hervorgeholt,  die  anderen 
Theile  des  Deeretes ,  welche  ihm  doch  auch  Material  genug  boten, 
ignorirt  hätte.  Schliesslich  wäre  eine  solche  Sammlung  nach  der 
Zeit  6ratian*s  geradezu  nutzlos  gewesen  ^s). 

In  wiefern  der  Codex  für  die  Kritik  des  Textes  des  Petrus  und 
der  benutzten  Quellen  des  römischen  Rechtes  von  Bedeutung  sei, 
ergibt  sich  aus  den  abgedruckten  Stellen  und  beigefügten  Anmer- 
kangen  ^on  selbst. 


ni.  Exceptiones  Decretorum  Oratiani. 

(Codex  des  Frager  Metropolitan-Rapitels,  signiri  J.  LXXIV.  membraD.  in  S^'.)  <) 

Im  Vorderdeckel  steht  von  einer  Hand  des  IS.  Jahrhunderts 
.Excerpta  decretorum  Gratiani  ite^''.  Auf  dem  ersten  Blatte  stehen 
allerlei  Bemerkungen  von  Händen  des  12.,  13.  und  14.  Jahrhun- 
derts ,  Definitionen  z.  B.  von  fornicatio ,  incestus ,  dann  versus  me- 
moriales  über  Ehehindernisse,  die  Titel  der  Decretalen,  Eintheilung 
des  Deeretes  u.  s.  w.  Die  drei  folgenden  Blätter  und  das  9.  8.  7.  vom 
Ende  gerechnet,  enthalten  das  bekannte  Gedicht  des  Hildebertus 
(episc.  Cenomanensis  -|-  1139)  de  div.  naturis  lapidum  („Euax  rex 
arabum  legitur  scripsisse  Neroni.**)  prächtig  geschrieben  von  einer 
Hand  des  12.  Jahrhunderts.  Unmittelbar  daran  schliesst  sich  gleich- 


*^)  M  a  a  8  8  e  n ,  dem  ich  daa  voIlstSndlge  InhaUsverzeichniss  inittheilte ,  ist  auch  der 
Ansicht,  es  sei  aus  inneren  Gründen  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  sie  noch  ?or  das 
Entstehen  der  Decretistenschule  in  Bologna  falle.  Er  sieht  den  letzten  Theil  gleich- 
falls als  einen  Beleg  an  für  die  Methode  der  Behandlung  des  römischen  Rechts 
and  seiner  Verbindung  mit  dem  canonischen  durch  die  Canonisten  in  diesem  Zeit- 
abschnitte. 
*)  Ich  vermnthe ,  dass  der    Codex  aus  Frankreich   (Avignon)    nach    Prag  kam.  Im 

Jahre  1370  starb  der  Wyssehrader  Dechant,  Wilhelm  von  Hasenburg,  der 
eine  Sammlung  von  114  meist  in  Frankreich  und  auch  in  Italien  gekaufter  Bücher 
hatte.  Diese  kaufte  Karl  IV.  um  100  Mark  Silber  und  schenkte  sie  der  UniversiUlt. 
Ad.  Voigt,  Vers,  einer  Gesch.  der  Prager  Univ.  I.  Absch.  Prag  1776.  S.  44.  Der 
Katalog  der  Prager  Bibl.  aus  jener  Zeit  (abgedr.  von  W.  Hanka,  Verhandl.  der 
GeseUsch.  des  Taterlind.  Museums  etc.  Prag  1S40.  S.  65  ff.)  hat  nun  ein  Werk 
bezeichnet:  „antiqua  lectora  decreti  cum  inttitutU'^^  was  offenbar  ganz  gut  passt. 
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falls  von  einer  Hand  des  12.  Jahrhunderts  eine  zoologische  Abhand- 
lung anfangend :  „Leo  habet  tres  naturas''  und  endigend  mit  der  Be- 
sehreibung der  dreifachen  Natur  der  Schlange. 

Erstes  Stück  Fol.  4—107.  Dasselbe  ist  von  zwei  verschie- 
denen Händen  geschrieben;  Fol.  4 — 9,  80 — 107  von  derselben 
Hand,  welche  das  2.  Stuck  schrieb.  Fol.  10—49  sind  mit  viel  klei- 
nerer, oft  winzig  kleiner  Schrift  geschrieben.  Übrigens  wechselt  ei- 
nigemalen  scheinbar  die  Hand  auf  derselben  Seite,  so  dass  es  nicht 
unmöglich  ist,  dass  ein  Schreiber  das  Ganze  schrieb. 

Das  Ganze  gebort  dem  13.  Jahrhundert  an  und  woh^  dessen 
erster  Hälfte,  da  die  Schrift  alle  für  jene  Zeit  charakteristischen 
Zuge  aufweist. 

F.  4 — 9  Verzeichniss  des  Inhaltes  sämmtlicher  Distinctionen, 
Causae  u.  s.  w.  kurz  angegeben ,  wie  er  nicht  als  Rubrik  sich  vor- 
tindet  In  dieser  Tabula  ist  auch  keine  besondere  Bezeichnung  für 
den  Tractaiua  de  penitentia.  Die  P.  III.  wird  nur  bezeichnet  also  am 
Rande:  „parte  V.  ultima** 

^De  consecratione  ecciesiarum  et  altarium , 

De  corpore  Christi, 

De  baptismo**. 

In  der  P.  I.  [Fol.  10 — 18,  1.  Spalte  in  der  sechsten  Zeile  von 
unten]  ist  die  Zahl  der  Dist.  nur  am  Seitenrande  zugeschrieben. 
In  P.  II.  [F.  18  a  —  102  a.  3.  Zeile  von  oben]  steht  am  oberen 
Rande  jeder  Seite  die  Zahl  der  Causa,  am  Seitenrande  die  der  quae- 
stio.  P.  III.  [Fol.  102—107  b.]  hat  oben  am  Rande  die  Zahl 
der  Dist. 

Im  Texte  selbst  fehlt  jede  besondere  Bezeichnung  der  qu.  3. 
C.  XXXIII.  als  Iractatua  de  poenüentia.  Derselbe  beginnt  ohne  jede 
weitere  Hervorhebung,  wie  jede  frühere  quaestio,  und  zwar  einfoch: 
„§.  His  breviter  decursis**  u.  s.  w. ,  am  Rande  mit  Qb.  III* 
bezeichnet. 

Die  Pars  tertia  hat  nur  vier  Distinctionen;  sie  hört  auf  mit 
c.  135.  D.  IV.  Es  ist  aber  nicht  anzunehmen,  dass  die  Arbeit  unvoll- 
endet sei,  weil  das  Inhaltsverzeichniss  auch  nicht  weiter  geht. 

Das  Werk  beginnt  also : 

nincipiunt  exceptiones  decretorum  gratiani  [als  Rubrik  von 
der  Hand  des  Rubricators  geschrieben].  Quoniam  egestas  que  plures 
sepe  consuevit  opprimere  nostris  humeris  plus  solito  supersedebat : 


Ober  drei  in  Präger  Hs.  enthaltene  Canonen-Sammlungen.  223 

ita  videlicet  quod  librum  illum  decretorum  quem  gratianus.  ex  multis 
canonibus  in  uno  redegit  volumine.  nullo  cooamiiie  poteram  habere. 
prefati  voluminis  decreta  quedam  generalia  maximeque  necea- 
saria.  in  istis  quaternionibus  eollegi.  Questiones  etiam  eausarum  et 
solutiones  earum  brevtter  ex  predieto  libro  aceepi ,  et  iosuper  quod 
valde  necessarium  est.  decreta  quedam  que  ibi  videntur  esse  contra- 
ria et  quamodo  determinentur  prout  poiui  minime  pretermüu  Recto 
siquidem  ordine  de  priori  prius  particione  quedam  utilia.  et  si  non 
plenario  compendiose  tamen  coUegi.  et  contrarietates  cum  earum  de- 
terminationibus  quas  in  libro  cognovi  hie  annotavi.  Deinde  sigilla  tam 
de  singulis  causis  utilia  quedam  assumpsi.  et  questiones  eausarum. 
et  earum  solutiones  que  inauctoritatibus  iamdictilibri.  et  in  pelogi*afisa) 
reperi.  hie  apposui.  Ad  ultimum  de  tribus  particionibus  que  in  fine 
illius  libri  ponuntur.  quedam  de  consecratione.  et  de  sacramentis 
necessaria  in  istis  quaternionibus  adunavi  s)*'. 

Die  Methode  wird  sich  am  besten  erkennen  lassen  dadurch, 
dass  der  Inhalt  genauer  referirt  wird.  Die  Pars  prima  ist  sehr  klein. 
Anfang :  „Incipit  prtmutn  de  jure.  Omme  jus  aut  divinum  est  aut 
humanum.  Divinum  ins  in  scriptis  continetur.  humanum  in  legibus 
regum  habetur,  jus  autem  dictum  est  quia  iustum  est.  omne  autem 
ins  legibus  et  moribus  constat.  mos  autem  longa  consuetudo  est.  de 
moribus  tracta  tantund.  Consuetudo  autem  est  ins  quoddam  moribus 
institutum.  quod  pro  lege  suscipitur.  cum  deficit  lex.** 

Nach  dieser  Zusammenziehung  von  c.  1 — 5  folgt  D.  II.  noch 
kurzer  also:  „Lex  est  constitutio  populi.  qua  maiores  natu  simul  cum 
plebibus  aliquid  sanxerunt.  Constitutio  vel  edictum  est.  quod  aii  ^) 
rex  vel  imperator  constituit  vel  edidit.  sed  [das  Folgende  ist  schon 
aus  dem  dictum  Grat,  vor  D.  III.]  quia  constitutio.  alia  est  civilis 
aiia  ecclesiastica.  civilis  vero  forense  vel  civile  ius  appellatur.  quo 


*)  Dies  Wort,  ganz  deutlich  ausgeschrieben,  wird  regelmässig  für  paragraphus 
gebmuchi*,  einige  Beispiele  bieten  die  folgenden  Citate;  Tgl.  Fol.  4S  a.  und  4S  b., 
f.  57  b.,  60,  wo  am  Rande  ^ypelagrapho"  steht. 

')  Diese  Vorrede  füllt  8  ganze,  5  halbe  (die  andere  Hilfte  nimmt  die  Initiale  Q  ein) 
Zeilen,  die  beiden  letzten  Worte  stehen  in  der  14.  Zeile,  worauf  die  Rubrik 
folgt 

^)  Ib  Ausgaben  des  Dekrets  in  D.  II.  c.  4.  helsst  es:  „tantum  rex.**  Das  kann  mit  dem 
deutlichen  Worte  an  des  Codex  nicht  gemeint  sein. 
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nomine  ecclesiastica  constituiio  appellaetur  &)  videamus.  Ecciesiastica 
constitutio  canonis  nomine  censetur.  Ysidorus  in  libro.  VL  ethimo- 
logiorum:  Canon  greee  latiue  dicitur  regula.  Regula  dieta  est.  eo  quod 
recto  ducit.  nee  aliquando  aliorsum  trahit.  Alii  dixerunt  regulam 
dietam.  vel  quod  regat.  vel  quod  normam  viventibus  prebeat.  vel 
quod  distortum  est  pravumque  corrigat.  §.  Porro  canonum.  alii  sunt 
decreta  pontificum.  (Folgt  das  diet.  Grat,  nach  c.  2.)»  dann  c.  3. 
mit  dictum,  sodann  D.  IV.  can.  1.,  diet.  Grat,  zu  c.  3.  (»leges  in- 
stituuntur**) ,  c.  4.  (erster  Satz),  e.  5.,  von  c.  6.  der  §.  1.  De  die 
ff.,  diet  Grat,  dazu:  D.  V.  ist  ganz  verändert  und  lautet:  n^ug.  Ad 
concubitum  mulieris  enixe  vir  suus  aecedere  non  debet  quousque  qui 
gignitur  ablactetur.  Si  autem  filios  suos  ex  prava  consuetudine.  alüs 
ad  nutriendum  tradiderint.  iiisi  purgationis  tempus  prius  transierit 
viris  suis  non  debent  admiseeri.  Quippe  et  sine  partus  causa  viris 
suis  misceri  prohibentur.  cum  in  menstruis  consuetis  detinentur.  ita 
ut  morte  lex  sacra  feriat.  si  quis  vir  ad  menstruam  mulierem  accedat. 
que  tarnen  mulier  dum  ex  consuetudine  menstruum  patitur.  prohi- 
beri  ecclesiam  intrare  non  debet.  quia  ei  nature  superfluitas  in  cul- 
pam  reputari  non  valet.  et  per  boc  quod  invita  patitur.  iniustum  est 
ut  ecclesie  ingressu  privetur.  In  eodem.  Sancte  autem  communionis 
misterium  in  eisdem  diebus  percipere  non  debet  prohiberi.  Si  vero 
ex  veneratione  magna  percipere  non  presumit.  laudanda  est  sed  si 
pereepit  non  est  indicanda**. 

Als  ferneres  Beispiel  der  Behandlung  diene  Causa  I.  qu.  1. 
„Prime  cause  VII.  sunt  questiones.  quas  breviter  ponamus.  et  earum 
solutiones  breviter  explicemus.  Queritur  questionum  ista  ^  prima. 
Queritur  an  sit  peccatum  emere  spiritualia  . .  .  [folgt  die  Eintheilung 
aus  diet.  Grat,  vor  canon.  1.]  .  . .  de  prima  queslione.  an.  s.  sit  pec- 
catum emere  spiritualia  ait  gg  siagrio  ftuicunque  studet  .  .  [can.  2.] 
.  .  Iteni  ex  IJJL  Sinodo  ftui  per  pecunias  [can.  9.]  .  .  .  Item  gg 
naxanzenus  ftui  studet  [erster  Satz  von  c.  11.]  .  .  In  eodem. 
Simon  etiam  magus  [aus  c.  11.]  ...  eiecit.  Item  gg.  in  registro,  tui 
sacros  ordines  vendunt  aut  emunt.  sacerdotes  esse  non  possunt  Unde 
scriptum  ^  anatbema  danti.  vel  anathema  accipienti  [aus  c.  12.]. 
Quomodo  ergo  secundum  auctoritatem  gg  apud  simoniacos  saeerdo- 
tium  [aus  diet  Grat,  ad  c.  16.]  non  subsistit.  benedictio  eorum  ver- 


^)  Die  Handschrift  hat  deutlich  ein  zusammengeschriebene«  ae. 
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titur  in  maledictionem.  cum  secundum  gg  nanxianzenum  in  sacro 
ordine  [aus  demselben  dictum]  pernianere  aut  renovari  non  possunt. 
a  petro  in  perditione  dampnantur.  a  Christo  vero  de  templo  eiieiun- 
tur.  „Manet  [diese  Worte  stehen  nicht  bei  Gratian]  apud  vos  ana- 
thema  danti  et  accipienti.''  Quid  ah'us  simoniaeus  simoniaco  in  sua 
ordinatione  potest  conferre  nisi  quod  iunocentiiis  de  ceteris  hereti- 
eis  testatur  dicens  [Schluss  des  dictum]:  ftui  perfectionem  [c.  17.] 
.  .  .  dedit.  §.  Sed  obiieitur  [dict.  Grat,  nach  can.  18.]  .  .  intelligi. 
Eis  ita  responditur  Simoniaci  etsi  fidem  teuere  videantur.  inßdeli- 
tatis  tamen  perditioni  subiiciuntur.  Vt  beaiua  Ambrosius  cet. 
[c.  19.]  .  .  .  apuddeum.//^m  ex  epistoia  tainaii  conataniinopoUtani 
episcopi  missa  pape  Adriano  Omnes  qui  per  pecunias  [c.  21.]  .  .  . 
pecunia  possideri.  Leo  ad  mauroa  epiacopos,  Principatus  [c.  25.]  .  . 
priocipio.  Folgen  Stellen  aus  c.  26  —  28,  dict.  zu  letzterem  und  zu 
c.  29.,  dann  c.  29.,  dict.  zu  c.  39.  ganz,  c.  77  [hier  aber  also 
citirt:  Aug*  in  libro  de  doctrina  Chriatiana;  einige  Worte  weichen 
ab],  Anfang  des  dictum  nach  c.  9S.;  dann:  §.  Istud  est  in  pelagrafo 
illo  §.  Ex  bis.  Aliud  est  potestatem  distribuendi  sacros  ordiues.  aliud 
esse  executionem  ipsius  potestatis,  worauf  aus  dem  dictum  Grat,  ad 
can.  97.  folgt:  §.  3.,  dann  dictum  ad  c.  106  [Sicut  ab  eis.],  e.  107. 
mit  dictum  dazu,c.  108.  bis  commendat^  HO,  aus  e.  114  qui  exe- 
eutit  bis  favor,  dict.  ad  c.  122,  ad  c.  123,  c.  124  mit  dict.,  125 
bis  128  mit  Abweichungen  in  den  Überschriften,  z.  B.  zu  c.  127 
nUetn  in  digealo  li.  iL  titulo  de  calumpniatoribus.  Ulpianus  1.  X.  ad 
ee}ia.  i.  e.  (ist  f.  1.  D.  ill.  6.  ülp.  ad  edictum,  in  cum).  Die 
Worte  entsprechen  hier  weder  der  Leseart,  welche  das  Decret  hat, 
noch  dem  gewöhnlichen  Pandectentexte,  sondern  lauten:  „In  eum 
qui  ut  calumpnie  causa  negotium  faciet  pecuoiam  accepisse  dicitur. 
Intra  annum  in  quadruplum  eins,  pecunie  quam  accepisse  dicitur. 
post  annum-  in  simplum  in  facti  actio  competit.''  128  Marcellua. 
Die  quaestio  endigt:  „Ecce  plenarie  monstratum.  quod  peccatum 
est  emere  spiritualia.  §.  De  secunda  questione  qua  queritur  an  pro 
ingressu  monasterii  pecunia  sit  exigenda  vel  exacta  persolvenda  dicit 
Gregoriua  in  regiatro  Sicut  episcopum"  (sofort  folgt  can»  4.). 

Mit  der  Schrift  des  Textes  gleich  alt  sind  zahl- 
reiche Randzusätze.  Sie  bestehen  1.  in  Angabe  der  Parallelstel- 
len des  Decretes  mit  grosser  Vollständigkeit.  2.  in  Ci  taten  aus 
dem  römischen  Rechte.  Es  sind  folgende.  Zu  dict.  Grat,  ad  c,  12. 

SiUb.  d.  phil.-hisi.  CI.  LVII.  Bd.  I.  Hft  H 
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C.  1 .  q.  4. :  f.  •)  I.  »1  c.  xxxmi.  St  qtiis  filio.  Ist  im  Savigny'schen 
Abdrucke  des  Petrus  cap.  33,  in  diesem  Codex  selbst  aber 
e.  34.,  ferner  f.  I.  in.  c.  lv.  quando.  Zu  c.  4.  C.  2.  q.  3.  f.  1.  ui. 
c.  XLTi  Si  quis  alium;  zu  dict.  Grat,  ad  c.  4.  eod.  f.  I.  im.  c.  ivn. 
Si  quis  alium  ;  zu  c.  7.  C.  2.  q.  5.  f.  1.  uii.  C.  ixxv.  viri  [bei  Sa- 
vigny  c.  34.,  in  unserem  Codex  35.];  zu  c.  1.  C.  4.  q.  4.  f.  I. 
ini.  XXII.  c.  Nemo  [Sav.  c.  21.,  hier  c.  22.']\  zu  c.  37.  C.  II.  q. 
3.  f.  1.  I II.  c.  XVII.  Si  quis  alicujus  [bei  Sar.  c.  16,  hier  r.  17.]; 
zu  c.  2.  C.  16.  q.  6.  f.  1.  iii.  c*.  xi.  Si  quis  domum,  f.  I.  in.  c.  n. 
Si  quis  rem;  dict.  ad  c.  14.  C.  16.  q.  3.  f.  1.  uh  c.  x.  Siquis;  %. 
2.  dict.  ad  c.  15.  eod.  f.  1.  i.  xx.vri.  c.  postquam;  c.  21.  C.  17. 
q.  4.  f.  I.  UI.  c.  ujiw,.  Johannes ;  zu  c.  35.  C.  17.  q.  4.  C  t  /. 
de  his  qui  ad  ecclesias  c.  presenti  [i.  e.  const.  6.  Cod.  Just  I.  12.]; 
zu  c.  26.  C.  18.  q.  2.:  d'.  p.  1.  t.  d'.  döe  fr.  et  qualitate.  Sacra. 
[f.  r.  6.  §.  2.  Dig.  de  divisione  verum  et  qualitaie  L  8.J;  zu 
c.  10.  C.  19.  q.  3.  f.  ).  i.  c.  xxiiii.  Monachus;  C.  L  i.  c  deo  [hier 
ist  die  Rubrik  des  Titels  ausgelassen,  es  ist  c.  54.  C.  de  episcopis 
et  clericis  I.  3.];  zu  c.  2.  C  20.  q.  2.  f.  1.  i.  c.  l.yii.  quamvis;  zo 
c,  6.  C.  24.  q.  3.  f.  1.  nn.  xx.iV  c  Nemo  [Sav.  c.  21.];  zu  c. 
princ.  C.  29.  —  f.  1.  i.  c.  xxviiii  Nupcie;  c.  5.  C.  30.  q.  1.  das- 
selbe; zu  princ.  C.  30.  q.  2.  f.  primo  libro  c.  l.  inier  pupillos ;  zo 
c.  4.  q.  3.  eod.  f.  1.  I.  c.  xxvini.  Nupcie;  zu  c.  14.  C.  32.  q.  2.  f. 
1*.  CX.LV1III.  in  sponsalibus;  zu  c.  16.  eod.  f.  I.  i.  c.  lvii.  quam^ 
vis;  zu  c.  9.  C.  32.  q.  4.  f.  I.  i.  c.  vnii.  et  vin.  si  paier,  si  maier; 
zu  c.  19.  C.  35.  q.  2  et  3.  f.  I.  I.  o.  c.  LI.  non  contiva;  zu  dict 
Grat,  ad  c.  2.  C.  35.  q.  9.  f.  1.  mi.  c.  xii.  si  advocaius  [bei  Savt- 
gny  c.  11.,  hier  cap,  i2.]. 

Diese  Citate  beweisen :  a.  dass  der  Schreiber  dieses  Codex  die 
Excepliones  legum  romanorum  benutzt  hat,  b.  dass  er  dieselben  in 
der  Gestalt  benutzt  hat,  wie  sie  unser  Codex  bietet  Erwdg^  man  nun 
aber,  dass  aus  den  oben  abgedruckten  Worten  des  prologus  hervor- 
geht,  der  Verfasser  habe  selbst  Zusätze  gemacht,  dass 
aber  im  Texte  solche  sich  nicht  vorfinden ,  so  ist  auch  bewiesen  c. 
dass  die  Citate  vom  Verfasser  herröhren. 


')  Alle  Citate  «us  Petrus  hüben  -stets  voraus  ein  ganz  deuUich  getcliriebeBes /^, 
meist  ./*.  Ich  weiss  dasselbe  nicht  su  erklären ;  es  als  ein  blosses  Verweisongs- 
aeichen  anzunehmen,  geht  doch  wohl  nicht  an.  Zeichen  für  die  Pandectem  [D.,  ff.] 
ist  es  sicher  nicht. 
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3.  Zusätze,  welche  zur  Erklärung  dienen»  ebenfalls  von  der- 
selben Hand.  Ich  theile  einige  mit.  Zu  c.  6.  D.  XXV.:^  Istud  capitu- 
lum  primum,  quamris  videatur  affirmare,  quod  episcopus,  qui  est 
ordinatus,  debeat  esse  immunis  ab  omni  peccato,  a  criminali  vi- 
delicet  et  aliis,  non  tarnen  aflfirmat  nisi  de  criminali.  sicut  illud  cap. 
aposiolus  [c.  1.  D.  81.].  hie  et  ibi  accipitur  omni  fvo  gravi  peccato 
accusatione  et  dampnatione  dignissimo.  Et  sie  non  est  hoc  contra- 
rium»  quamvis  esse  videatur ,  quia  de  eodem  loquitur  istic  de  crimi- 
nali et  ibi.**  Zu  c.  7.  Si  episcopus  D.  L.  „Hoc  sie  intelligitur,  si  ex 
deliberatione  interfecerit ;  quia  si  casu  incenditur,  poterit  remanere. 
Zu  c.  33.  Sacerdotes*' :  i^Infra  XV.  q.  VU.  contra  hü  qui  altario  [es 
ist  gemeint  c.  2.  C.  XV.  q.  VUI  ];  huiusmodi  contrarium  sie  solvitur. 
hoc  non  est  contrarium,  quamvis  videatur  esse,  quia  auctoritates 
iste  in  diversis  casibus  locuntur.  Capit.  vero  istud.  Sacerdotes  con- 
stat  ex  rigore  canonum,  sed  illud  alium  cap.  hii  qui  altario  constat 
ex  mansuetudine  et  dispensatione.  Et  ita  secundum  rigorem  cano- 
num  sacerdotes  post  lapsum  remanere  ingradu  non  possunt,  sed  ex 
dispensatione  et  misericordia  potest,  si  non  fuerit  manifestum. **  Zu 
c.  49.  eod.  „Si  tamen  arbor  illa  non  erat  prope  viam  publicam,  vel 
si  erat  ita,  proclamaverat^  qui  casus  bene  potuit  evitari**.  Zu 
c.  31.  C.  2.  q.  6.  „Littere  dande  sunt  post  appel]ationem,quas  aposto- 
los  nominavimus.  sensus  earum  talis  est:  apelasse  liciü.  t.  de  senten- 
tia  dicta  inter  illum  et  mevium.  Suflficit  eas  intra  tempus  petisse  se- 
pissime.  Et  si  non  accipiat  in  ipsum  contestetur,  et  non  noeebit 
accepisse.**.  Dies  aus  dem  cit  c.  31«  genommene  setzt  entweder 
einen  anderen  Text  von  fr.  un.  D.  de  libellis  dimissoriis  qui  apostoli 
dicuntur  XLIX.  6.  voraus,  oder  ist  ein  sehr  freies  Excerpt.  Zu  c.  41. 
eod.  „Litigantibus  copia  est  appellandi  non  conscriptis  libellis  sed 
pröpria  i^oc^*'.  Dieser  Zusatz  kann  ausdict  Grat,  daselbst  [beziehungs- 
weise aus  c.  14.  Cod.  VII.  62.]  genommen  sein.  Man  kann  aber  auch 
das  ^proprio  voce**  als  Ausdruck  für  fr.  2.  Dig.  de  appellat.  XLIX. 
1.  „sed  si  apud  acta  quis  appellaverit,  satis  erit,  si  dicat:  Appello-** 
nehmen,  so  dass  es  entweder  hiesse:  man  kann  schriftlich  oder 
mit  der  eigenen  Stimme  d.  h.  mündlich  appelliren,  oder:  es 
ist  nicht  nöthig  ein  formlicher  libellus,  sondern  genügt  das  tech- 
nische Wort  (nemlich  appello). 

Das  Werk  ist  im  südlichen  Frankreich  entstanden, 
jedenfallsausserhalb  Italiens.  Meine  Gründe  sind  theils  ne- 

15* 
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gative,  theils  positive.  Erstere  bestehen  darin,  dass  kaum  denk- 
bar ist,  wie  Jemand  in  Itab'en  auf  den  Gedanken  gekommen  wäre, 
aus  dem  Decrete  einen  solchen  Auszug  zu  machen,  wo  ihm  sicher 
leicht  war.  Abschriften  des  Originales  zu  erhalten;  ebenso  Hesse 
sich  kaum  begreifen,  wie  dort  für  das  römische  Recht  mit  solcher 
Vorliebe  auf  die  Exeptiones  sollte  verwiesen  worden  sein.  Nun  ist 
unzweifelhaft  ^) ,  dass  die  Exceptionea  legum  Romanarum  der  Gre- 
gend  von  Valence  angehören.  Hieraus  erklärt  sich  ihr  Gebrauch  in 
einem  ähnlichen  Werke  für  das  canonische  Recht  leicht  Auch 
spricht  hierfür  der  Name  Eücceptiojies ,  der  zwar  in  älteren  cano- 
nischen Quellen  vorkommt^),  aus  dieser  Zeit  aber  doch  selten  ist 
Dafür  spricht  ferner  die  Verbindung  beider  Exceptiones  in  demsel- 
ben Codex,  die  beständige  Benutzung  des  Petrus,  endlich  eine  auf- 
fallende Berücksichtigung  Gallikanischer  Verhältnisse.  Fol.  66  b. 
heisst  es  am  Rande  (zu  c.  3.  C.  25.  q.  2.):  „in  capitulo  illo  in  gal" 
Hamm  privilegio  sue  dignitatis  aliquis  non  debet  exuere  ecciesiam', 
obwohl  der  Inhalt  dieses  cap.  gar  keine  Veranlassung  bietet,  eine 
besondere  Bemerkung  zu  machen.  Auch  das  Wort  primlegium  ist 
significant,  weil  es  im  Original  nicht  steht,  ja  auch  nicht  ganz  passt, 
weil  die  Primatialwürde  von  Arles  nicht  gerade  auf  einem  solchen 
beruhete;  der  gallikanischen  Kirche  ist  der  Ausdruck  aber  geläuGg 
für  jede  ihrer  Besonderheiten.  Zu  Fol.  70.  zu  c.  3.  ministrare  C.  26. 
q.  6. :  „Infra  pars  ult.  di.  1.  cofisecrnt.  Missas  die  dominica»  Cum  ad 
celebrandas  [i.  e.  e.  64.  und  65.  D.  I.  de  consecr.].  Hoc  non  est 
contrarium,  quamvis  videatur.  auctoritates  ille  missas  et  ad  cele- 
brandas  loquntur  de  privatis  benedictionibus  vel  de  illis  que  solent 
fieri  cum  cruee  vel  cum  corporalibus  aicut  mos  est  in  quibusdam  ee* 
clesiis  gallie.  He  benedictiones  non  probibentur  sacerdotibus  sed 
auctoritas  ista  ministrare  loquitur  de  solenipni  benedictione,  quae  fit 
cum  istis  versiculis:  „Sit  nomen  domini  benedictum  et  adjutorium 
nostrum  in  nomine  domini, **  vel  de  illa  benedictione,  quam  dat  epis- 
copus  cum  debet  dicere:  „per  gratiam  domini**,  quando  diaconus  can- 
tat:  „pastor  amande  gregi  etc**.  Iste  benedictiones  sacerdotibus  sunt 


7)  ?.  Savigny  Geach.  H.  S.  141  ff.  Es  möge  auch  daniuf  hingewiesen  werden,  wm 
Savigny  und  Stintxing  bezüglich  des  Petrus  weiter  ausführen ,  dass  die 
Art,  die  römischen  Rechtsqueilen  zu  citiren,  ganz  abweicht  von  jener,  welche 
die  bolognesischen  Juristen  befolgten,  wie  die  obigen  Beispiele  zeigen. 

*)  Vgl.  ?.   Savigny  a.  a.   0.  Seite  140  notA  b. 
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prohibite,  et  ita  de  diversis  est  sensus  istarum  auetoritatum^.  End- 
lich könnte  man  einzelne  Ausdrücke,  welche  in  den  mitgetheilten 
Stellen  vorkommen ,  auch  wohl  auf  einen  gallischen  Verfasser  zurück- 
führen, so  pelagrafus,  proclamare,  propria  voce,  die  beständige 
Schreibart  loqui  ohne  u ,  entweder  mit  c  (Incuntur)  oder  q  (loqf). 

Die  Zeit  der  Entstehung  kann  nicht  allzu  fern  von  der  des 
Decrets  selbst  liegen.  Denn  einmal  Hesse  sich  die  Arbeit  gar  nicht 
begreifen,  wenn  sie  gemacht  wäre,  als  bereits  das  Decret  grosse  Ver- 
breitung gefunden  hatte  und  förmlich  recipirt  worden  war  »).  Zwei- 
tens wird  keine  einzige  nachgratianische  Dekretale ,  weder  im  Texte 
noch  in  den  Anmerkungen  citirt,  was  kaum  hegreiflich  wäre,  wenn 
die  Abfassung  nicht  bald  auf  dasselbe  folgte.  Drittens  geht  aus  dem 
Werke  selbst  hervor,  dass  sein  Verfasser  das  Decret  als  reine 
Privatarbeit  ansah.  Er  hat  nemlich  unverhältnissmässig  Vieles  aus  den 
sogenannten  Dicta  Gratiani  aufgenommen. 

Letzteres  und  die  ganze  Methode  der  Abfassung  scheint  mir 
darzuthun,  dass  das  Werk  als  Lehrbuch  hei  Vorträgen  benutzt 
werden  sollte  <<>). 

Zweites  Stuck  Fol.  108  —  132  in  der  4.  Zeile.  „Incipiunt 
exceptionea  legum  romanonim.^  Ober  diese  Exceptiones  Petrin 
zuletzt  abgedruckt  bei  v.  Savigny  Gesch.  II.  S.  321 — 428  siehe 
diesen  das.  8.  134  IT.,  der  diese  Handschrift  auch  kennt;  Stin- 
tzing  a.  a*  0.  S.  72  ff.  den  Schlnss  gibt  Stintzing  nicht  ganz  genau. 
Er  lautet:  „Expliciüt  exceptiones.  R.  L.  M.  P.  VS."  (nicht,  wie 
Stietzing  hat  V.  S.  Könnte  VS.  nicht  auf  den  Ort  gehen?  Valentinen- 
sis?  da  ja  diese  Form  für  Valentinus  ^chts  Ungewöhnliches  hat). 
Was  das  Alter  der  Exceptiones  betrifft,  so  halte  ich  den  von  Sa- 
vigny II.  S.  145  fg.  aus  den  Anführungen  über  den  Cölihat  ver- 
suchten Beweis  nicht  für  entscheidend.  Denn  ich  sehe  platterdings 
nicht  ein,  weshalb  man  nicht  auch  nach  Gregor  VII.  so  schreiben 


*)  Deshalb  hat  auch  Has  Werk  des  Card.  Laborana  gar  keiue  Berücksichtigung  ge- 
funden, trotz  seiner  Vollstündigkeit.  Mein  Lehrbuch.  S.  4&i  in  Note  34. 

^^)  Ist  meine  über  die  Entstehung  und  den  Zweck  der  «üb  11.  besprochenen  Samm- 
lung hingestellte  Ansieht  richtig,  so  wäre  durch  diese  Sammlung  ein  weiterer 
Beweis  für  eine  selbs  tstand  ige  Behandlung  des  canonischeu 
Rechts  in  Frankreich  aus  dem  XII.  Jahrhundert  erbracht.  Es  ist 
jedenfalls  interessant,  wie  die  durch  Gratiau  aufgekommene  Methode  nun  so- 
fort  recipirt  wurde. 
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sollte,  wie  Petrus  I.  68.  64.  es  thut.  Denn  was  er  hier  gibt,  ist 
nichts  9  als  was  auch  Gratian  in  c.  7.  sqq.  Dist.  XXXII.  aufzuneh- 
men keinen  Anstand  fand.  Es  entspricht  ganz  der  Praxis  jener  Zeit, 
welche  das  „ascendere  ad  gradus  superiores**  den  yerheiratheten 
Clerikern  der  niederen  Grade  nicht  verbot,  sondern  nur  Enthalt- 
samkeit forderte.  Dies  thut  aber  Petrus  I.  64.  ebenfalls. 

3.  Fol.  132  (unmittelbar  nach  den  Worten:  ;,Expl.  exe.  R.  L. 
P.  VS"  beginnt  das  Rubrum  „Inc.  de  act.*'  in  derselben  8.  Zeile)  bis 
135  in  der  XII.  Zeile  mit  der  Aufschrift:  „Incipit  de  actionibus**  der 
von  Stintzing  a.  a.  0.  S.  95.  ff.  ausfuhrlich  besprochene  TVac- 
tatus  actionum. 

4.  f.  135  in  der  12.  Zeile  —  135  b  zum  Schlüsse  mit  dem 
Rubrum:  „fncipit  De  actionum  varietate  et  earum  longitudine''  der 
von  Stintzing  a.  a.  0.  S.  108  ff.  erörterte  Tractatus  de  actionum 
varietate.  Vgl. weiter  Stintzing  in  Zeitschr.  f. Rechtsgesch. (\^^eim. 
1866)  y.  S.  321  ff.  VI.  Seite  269  ff.,  Mommsen  das.  VI.  S.  82.  ff. 

5.  Prozessformeln  f.  139.  Vgl.  die  zu  4.  gemachten  Citate 
und  Stintzing  a.  a.  0.  S.  550  fg. 

6.  f.  140 — 144  (7.  Zeile)  enthalten  eine  romische  Rechts- 
geschichte von  einer  Hand  aus  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts; 
über  dieselbe  referirt  Stintzing  a.  a.  0.  S.  87  ff.  «) 


Es  möge  hier  zum  Schlüsse  das  oben  II.  §.  4.  erwähnte  im  Cod. 
VIII.  H.  7.  der  Prager  Univ^rsitäts-Bibliothek  auf  dem  letzten  Blatte 
befindliche  Gedicht  auf  Salzburg  einen  Platz  finden,  da  mir  ein 
Abdruck  nicht  bekannt  ist. 

Urbs  Juvavensis  fuit  olim  splendida  muris , 
Aggeribus  magnis  munitaque  turribus  altis , 
Sedes  hie  regum  fuerant  ac  templa  deorum 
Gente  sub  antiqua  fulgenti  marmore  structa. 
Sed  veluti  legimus  multis  inculta  diebus 
Culmine  de  summo  cedidit  prolapsa  iuvavo. 
Ac  tegitur  filius.  teritur  lustrique  ferinis 


<)  Nach  Wattenbacb  (Archiv  tob  Perts  X.  S.  631)  stehen  sie  aacb  tob  eiaer 
Hand  s.  XV.  in  einem  Admonter  Codex. 
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Urbeque  de  tanta  remanent  yix  ultima  signa 
Haec  loca  Rodibertus  sibi  delegit  pater  almus 
Primus  et  hie  sedem  eonstruxit  pontificalem 
Ae  sedis  primae  regimen  susceperat  ipse 
Conducens  late  populos  ad  pascua  vitae 
Qui   successorem   sibi   fecerat  esse    Vitalem 
Pastorem  verum  coelesti  neetare  plenum 
Hinc  tres  abbates  adeunt  hoc  ordine  sedem 

m.  uu.  V. 

Anzologtis,  Savolus,  post  hos  Eziua  memorandus. 
Inde  Flobargisua  pastoris  nomen  adeptus 
Doctrinis  vitae  sanetum  pascebat  ovile 
Johannes  post  quem  sedem  possedit  eandem 
Exu)  Virgilius  post  hune  meruit  fore  praesul 
Transtulit  hie  sedem ,  fimdatorem  quoque  sedis 
Esset  ut  una  domus;  fuit  ut  prius  huius  et  eius 
Ex  capitale  foret  templum  caput  hoc  quod  haberet. 
Abbas  Bertricus  post  hune  stat  in  ordine  scriptus. 
Arn  cui  successit,  qui  fortiter  omnia  gessit 
Arehipotestatem  qui  primus  babebat  eandem 
Abbas  Ammiloni  successit  episcopus  illi 
Hune  Adalramua  sequitur  pastor  venerandus 
Juxta  quem  mitis  curam  suscepit  ovilis 
Praesul  Lutprammus  meritorum  laude  deeorus 
Istanc  ad  sedem  qui  sanetum  transtulit  Hermen, 
Susceptum  Romae  papa  tradente  Leone 
Huie  Adalmntis  monitor  successit  opimus 
Adalbreht  dictus  tunc  est  in  sede  receptus 
Post  illum  sedi  Dieimarus  praefuit  illi 
Doctor  divinus;  successit  cui  Piligrimus, 
Adalbreht  similem  post  hune  conscendit  honorem. 
Inde  dei  servus  praefertur  mox  Egilolftis. 
Accepit  dominum  tunc  sancta  iuvavo  Heroldvn 
Corrector  fidus;  succedebat  Fridericua, 
Post  hune  HartwicuBt  divinae  legis  amicus, 
Pavit  oves  domini,  regno  famosus  in  omni. 
Quem  placitum  domino  signorum  iam  probat  ordo. 
GuntheruB  tali  numero  meruit  sociari 
Natos  ecciesiae  bene  qui  defendit  ab  hoste. 
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Post  hiinc  Dietmartis  suscepit,  in  ordine  clarus 
Iluius  ius  sedis,  miscrac  spcs  maxima  plebis. 

xxuu. 

Hinc  sub  Uehingo  pollebat  praesule  digno, 
Boiiis  et  rebus  urbs  eius  addaeta  diebus. 
Lux   et  forma  boni  post  hunc  successit  honori 
Ingens  vir  proavis  Gebehart  ingentior  actis. 
Noticia  eiusdem  Gebehardi. 
Nobiliter  natus  fuit  ex  suevis  Gebehardus 
Legatus  papae  fuit  bis  in  finibus  illc. 
Areliicapellanum  sibi  fecerat  hie  quoque  regnum. 
Salzpurch  pontificem  sibi .  post  suscepit  eundem 
Hie  primus  decimas  constrinxit  reddere  .... 
Sclavorum  gentem  sub  se  rectore  manentem. 

Gebhard  regierte  von  1060 — 1088.  Es  weicht  diese  Darstel- 
lung von  dem  gewöhnlichen  Katalog  darin  ab,  dass  die  fünf  Äbte 
nicht  nur  mitgezählt  werden,  sondern  offenbar  als  Bischöfe  er- 
scheinen; bei  Ammilonius  ist  dies  direct  gesagt. 
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gative,  theils  positive.  Erstere  bestehen  darin,  dass  kaum  denk- 
bar ist,  wie  Jemand  in  Italien  auf  den  Gedanken  gekommen  wäre, 
aus  dem  Decrete  einen  solchen  Auszug  zu  machen ,  wo  ihm  sicher 
leicht  M'ar.  Abschriften  des  Originales  zu  erhalten;  ebenso  Hesse 
sich  kaum  begreifen ,  wie  dort  für  das  römische  Recht  mit  solcher 
Vorliebe  auf  die  Exeptiones  sollte  verwiesen  worden  sein.  Nun  ist 
unzweifelhaft ') ,  dass  die  Exceptiones  legum  Romanorum  der  Ge- 
gend von  Valence  angehören.  Hieraus  erklärt  sich  ihr  Gebrauch  in 
einem  ahnlichen  Werke  für  das  eanonische  Recht  leicht.  Auch 
spricht  hierfür  der  Name  Exceptiones,  der  zwar  in  älteren  eano- 
nischen  Quellen  vorkommt**),  aus  dieser  Zeit  aber  doch  selten  ist. 
Dafür  spricht  ferner  die  Verbindung  beider  Exceptiones  in  demsel- 
ben Codex,  die  beständige  Benutzung  des  Petrus,  endlich  eine  auf- 
fallende Berücksichtigung  Gallikanischer  Verhältnisse.  Fol.  66  b. 
heisst  es  am  Rande  (zu  c.  3.  C.  28.  q.  2.):  „in  capitulo  illo  in  gaU 
liarum  privilegio  sue  dignitatis  aliquis  non  debet  exuere  ecclesiam**, 
obwohl  der  Inhalt  dieses  cap.  gar  keine  Veranlassung  bietet,  eine 
besondere  Bemerkung  zu  machen.  Auch  das  Wort  Privilegium  ist 
significant,  weil  es  im  Original  nicht  steht,  ja  auch  nicht  ganz  passt, 
weil  die  Primatialwürde  von  Arles  nicht  gerade  auf  einem  solchen 
beruhete;  der  gallikanischen  Kirche  ist  der  Ausdruck  aber  geläuGg 
für  jede  ihrer  Besonderheiten.  Zu  Fol.  70.  zu  c.  3.  ministrare  C.  26. 
q.  6. :  „Infra  pars  ult.  di.  1.  consecrnt  Missas  die  dominica.  Cum  ad 
celebrandas  [i.  e.  e.  64.  und  6S.  D.  I.  de  consecr.].  Hoc  non  est 
contrarium,  quamvis  videatur.  auctoritates  ille  missas  et  ad  cele- 
brandas  loquntur  de  privatis  benedictionibus  vel  de  illis  que  solent 
fieri  cum  cruce  vel  cum  corporalibus  sicut  mos  est  in  quibusdam  ec- 
clesiis  gallie.  He  benedictiones  non  prohibentur  sacerdotibus  sed 
auctoritas  ista  ministrare  loquitur  de  solempni  benedictione ,  quae  fit 
cum  istis  versiculis:  „Sit  nomen  domini  benedictum  et  adjutorium 
nostrum  in  nomine  domini, **  vel  de  illa  benedictione,  quam  dat  epis- 
copus  cum  debet  dicere:  „per  gratiam  domini**,  quando  diaconus  cau- 
tat:  „pastor  amande  gregi  etc**.  Iste  benedictiones  sacerdotibus  sunt 


^  V.  Savigny  Gesch.  H.  S.  141  ff.  Es  möge  auch  darauf  hingewiesen  werden,  was 
Savigny  und  Stintzing  bezüglich  des  Petrus  weiter  ausführen,  dass  die 
Art,  die  römischen  Rechtsquellen  zu  citiren,  ganz  abweicht  von  jener,  welche 
die  bolognesischen  Juristen  befolgten,  wie  die  obigen  Beispiele  zeigen. 

S)  Vgl.  V.  Savigny  a.  a.  0.  Seite  140  nota  b. 
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prohibite,  et  ita  de  diversis  est  sensus  istarum  auctoritatum^.  End- 
lich könnte  man  einzelne  Ausdrücke,  welche  in  den  mitgetheilten 
Stellen  vorkommen ,  auch  wohl  auf  einen  gallischen  Verfasser  zurück- 
führen, so  pelagrafus,  prociamare,  propria  voce,  die  beständige 
Schreibart  loqui  ohne  u ,  entweder  mit  c  (locuntur)  oder  q  (loqf). 

Die  Zeit  der  Entstehung  kann  nicht  allzu  fern  von  der  des 
Decrets  selbst  liegen.  Denn  einmal  Hesse  sich  die  Arbeit  gar  nicht 
begreifen,  wenn  sie  gemacht  wäre,  als  bereits  das  Decret  grosse  Ver- 
breitung gefunden  hatte  und  förmlich  recipirt  worden  Mar »).  Zwei- 
tens wird  keine  einzige  nachgratianische  Dekretale,  weder  im  Texte 
noch  in  den  Anmerkungen  citirt,  was  kaum  begreiflich  wäre,  wenn 
die  Abfassung  nicht  bald  auf  dasselbe  folgte.  Drittens  geht  aus  dem 
Werke  selbst  hervor,  dass  sein  Verfasser  das  Decret  als  reine 
Privatarbeit  ansah.  Er  hat  nemlich  unverhältnissmässig  Vieles  aus  den 
sogenannten  Dicta  Gratiani  aufgenommen. 

Letzteres  und  die  ganze  Methode  der  Abfassung  scheint  mir 
darzuthun,  dass  das  Werk  als  Lehrbuch  hei  Vorträgen  benutzt 
werden  sollte  <o). 

Zweites  Stuck  Fol.  108—132  in  der  4.  Zeile.  „Incipiunt 
exceptiones  legum  romanorum.*^  l^ber  diese  Exceptiones  PetrU 
zuletzt  abgedruckt  bei  v,  Savigny  Gesch.  II.  S.  321 — 428  siehe 
diesen  das.  8.  134  fT.,  der  diese  Handschrift  auch  kennt;  Stin- 
tzi  ng  a.  a*  0.  S.  72  ff.  den  Schlnss  gibt  Stintzing  nicht  ganz  genau. 
Er  lautet:  „Expliciüt  exceptiones.  R.  L.  M.  P.  VS.**  (nicht,  wie 
Stietzing  hat  V.  S.  Kön?iteVS.  nicht  auf  den  Ort  gehen?  Valentinen- 
sis?  da  ja  diese  Form  für  Valentinus  ^chts  Ungewöhnliches  hat). 
Was  das  Alter  der  Exceptiones  betrifft,  so  halte  ich  den  von  Sa« 
vigny  IL  S.  14S  fg.  aus  den  Anführungen  über  den  Cölibat  ver- 
suchten Beweis  nicht  für  entscheidend.  Denn  ich  sehe  platterdings 
nicht  ein,  weshalb  man  nicht  auch  nach  Gregor  VII.  so  schreiben 


*)  Deshalb  hat  auch  das  Werk  des  Card.  Laborant  gar  keine  Berücksichtigung  ge- 
fanden, trotz  seiner  VoUstandigkeit.  Mein  Lehrbuch.  S.  45  in  Note  .34. 

<<*)  Ist  meine  fiber  die  Entstehung  und  den  Zweck  der  «üb  li.  besprochenen  Samm- 
lung hingestellte  Ansicht  richtig,  so  wäre  durch  diese  Sammlung  ein  weiterer 
Beweis  für  eine  selbs  tstandige  Behandlung  des  canonischen 
Rechts  in  Frankreich  aus  dem  XU.  Jahrhundert  erbracht  Es  ist 
jedenfaUs  interessant,  wie  die  durch  Gratian  aufgekommene  Methode  nun  so- 
fort recipirt  wurde. 
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sollte,  wie  Petrus  I.  88.  64.  es  thut.  Denn  was  er  hier  gibt»  ist 
nichts ,  als  was  auch  Gratian  in  c.  7.  sqq.  Dist.  XXXII.  aufzuneh- 
men keinen  Anstand  fand.  Es  entspricht  ganz  der  Praxis  jener  Zeit, 
welche  das  ^ascendere  ad  gradus  superinres''  den  yerheiratheten 
Clerikern  der  niederen  Grade  nicht  verbot,  sondern  nur  Enthalt- 
samkeit forderte.  Dies  thut  aber  Petrus  I.  64.  ebenfalls. 

3.  Fol.  132  (unmittelbar  nach  den  Worten:  ^^Expl.  exe.  R.  L. 
P.  VS^  beginnt  das  Rubrum  „Inc.  de  act.^  in  derselben  5.  Zeile)  bis 
13S  in  der  XII.  Zeile  mit  der  Aufschrift:  „Incipit  de  actionibus**  der 
von  Stintzing  a.  a.  0.  S.  9S.  ff.  ausführlich  besprochene  Trac- 
iatus  actionum. 

4.  f.  135  in  der  12.  Zeile  —  138  b  zum  Schlüsse  mit  dem 
Rubrum:  „Incipit  De  actionum  varietate  et  earum  longitudine**  der 
von  Stintzing  a.  a.  0.  S.  108  ff.  erörterte  Tractatus  de  actionum 
varietate.  Vgl. weiter  Stintzing  in  Zeitschr.  f. Rechtsgesch. (Weim. 
1866)  V,  S.  321  ff.  VI.  Seite  269  ff,  Mommsen  das.  VI.  S.  82.  ff 

5.  Prozessformeln  f.  139.  Vgl.  die  zu  4.  gemachten  Citate 
und  Stintzing  a.  a.  0.  S.  880  fg. 

6.  f.  140 — 144  (7.  Zeile)  enthalten  eine  romische  Rechts- 
geschichte von  einer  Hand  aus  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts; 
über  dieselbe  referirt  Stintzing  a.  a.  0.  S.  87  ff.  <) 


Es  möge  hier  zum  Schlüsse  das  oben  II.  §.  4.  em^ähnte  im  Cod. 
VIII.  H.  7.  der  Prager  Univ^rsitäts-Bibliothek  auf  dem  letzten  Blatte 
befindliche  Gedicht  auf  Salzburg  einen  Platz  finden,  da  mir  ein 
Abdruck  nicht  bekannt  ist. 

Vrhs  Juvavensis  fuit  olim  splendida  muris, 
Aggeribus  magnis  munitaque  turribus  altis , 
Sedes  hie  regum  fuerant  ac  templa  deorum 
Gente  sub  antiqua  fulgenti  marmore  structa. 
Sed  veluti  legimus  multis  inculta  diebus 
Culmine  de  summo  cedidit  prolapsa  iuvavo. 
Ac  tegitur  filius.  teritur  lustrique  ferinis 


*)  Nach  W«ttenb«ch  (Archir  tob  Perts  X.  S.  631)  gtehen  sie  «ach  roa  einer 
Hand  a.  XV.  in  einem  Admonter  Codex. 


Ober  drei  in  Präger  Hs.  enthaltene  Canonen- Sammlungen.  231 

Urbeque  de  tanta  remanent  rix  ultima  signa 
Haec  loca  Rodiberttis  sibi  delegit  pater  almus 
Primus  et  hie  sedem  eonstruxit  pontificalem 
Ae  sedis  primae  regimen  susceperat  ipse 
Conducens  late  populos  ad  pascua  vitae 
Qui  successorem   sibi   fecerat  esse    Vitalem 
Pastorem  verum  coelesti  nectare  plenum 
Hinc  tres  abbates  adeunt  hoc  ordine  sedem 

in.  uu.  V. 

Anzologusy  Savoltis,  post  hos  Eziua  memorandus. 
lüde  Flobargisus  pastoris  nomen  adeptus 
Doetrinis  vitae  sanetum  paseebat  ovile 
Johannes  post  quem  sedem  possedit  eandem 
Exul  yirgilius  post  hune  meruit  fore  praesul 
Transtulit  hie  sedem»  Aindatorem  quoque  sedis 
Esset  ut  una  domus ;  fuit  ut  prius  huius  et  eius 
Ex  capitale  foret  templum  eaput  hoc  quod  haberet. 
Abbas  Bertricus  post  hune  stat  in  ordine  scriptus. 
Am  eui  successit»  qui  fortiter  omnia  gessit 
Archipotestatem  qui  primus  babebat  eandem 
Abhas  Ammiloni  successit  episcopus  illi 
Hune  Adalramus  sequitur  pastor  venerandus 
Juxta  quem  mitis  curam  suscepit  ovilis 
Praesul  Luiprammus  meritorum  laude  decorus 
Istanc  ad  sedem  qui  sanetum  transtulit  Hermen, 
Susceptum  Romae  papa  tradente  Leone 
Huic  Adalwiniis  monitor  successit  opimus 
Adalbreht  dictus  tunc  est  in  sede  receptus 
Post  illum  sedi  Dietmarm  praefuit  illi 
Doctor  divinus;  successit  cui  Piligrimus. 
Adalbreht  similem  post  hune  conscendit  honorem. 
Inde  dei  servus  praefertur  mox  Egilolfus. 
Accepit  dominum  tunc  sancta  iuvavo  Heroldvn 
Corrector  fidus;  succedebat  Fridericus. 
Post  hune  Hartwicus,  divinae  legis  amicus, 
Pavit  oves  domini»  regno  famosus  in  omni. 
Quem  placitum  domino  signorum  iam  probat  ordo. 
GufUherus  tali  numero  meruit  sociari 
Natos  ecclesiae  bene  qui  defendit  ab  hoste. 
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Post  hunc  Dietmarus  suscepit,  in  ordine  clarus 
Huius  ins  sedis,  miserae  spes  maxima  plebis. 

xxuu. 

Hinc  sub  Belvingo  pollebat  praesule  digno, 
Bonis  et  rebus  urbs  eius  addaeta  diebus. 
Lux  et  forma  boni  post  hunc  suecessit  honori 
Ingens  vir  proavis  Gebekart  ingentior  actis. 
Noticia  eiusdem  Gebehardi. 
Nobiliter  natiis  fuit  ex  sueyis  Gebehardus 
Legatus  papae  fuit  bis  in  finibus  ille. 
Arehicapellanum  sibi  fecerat  hie  quoque  regnum. 
Salzpurch-  pontificem  sibi .  post  suscepit  eundem 
Hie  primus  deeimas  constrinxit  reddere  .... 
Sclavorum  gentem  sub  se  rectore  manentem. 

Gebhard  regierte  von  1060 — 1088.  Es  weicht  diese  Darstel- 
lung von  dem  gewöhnlichen  Katalog  darin  ab,  dass  die  fünf  Abte 
nicht  nur  mitgezählt  werden,  sondern  offenbar  als  Bischöfe  er- 
scheinen; bei  Ammilonius  ist  dies  direct  gesagt. 
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234  Veraeichnisü 

Akademie  der  Wissenschaften,  Königl.  Preuss.,  zu  Berlin:  Mo- 
natsbericht. Mai  &  Juni  1867.  Berlin;  80. 
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ComiiiiMi(»nKl><»rielit.  iW 


SITZUNG  VOM  6.  NOVEMBER  1867. 


Der  Secretar  legt  vor: 

1.  Eine  Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Fr.  Miil  1er  in  Wien: 
„Beiträge  zur  Kenntniss  der  Päli-Sprache  U.*<,  mit  dem  Ansuchen 
des  Verfassers  um  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte; 

2.  eine  Abhandlung  der  Herrn  Dr.  Onno  Klopp  in  Hietzing: 
„Leibnitz*  Plan  der  Gründung  einer  Societat  der  Wissenschaften  in 
Wien**,  mit  dem  Ansuchen  des  Verfassers  um  Veruflentlichung  in 
den  Schriften  der  Akademie  ; 

3.  ein  Ansuchen  des  historischen  Seminars  an  der  k.  k.  Uni- 
versität zu  Graz  um  Mittheilung  der  Scriptores  und  der  Ada  con- 
eüiarum. 


16 


it\^  Coiiimissioiislttfricht. 


SITZUiN(i  VOM   13.  xNOVEMlJER  1867. 


her  IVäsidoiit  tlieilt  mit,  ilass  jlas  eorrespoiidiereiide  Mitglied 
ilor  kuistM'lirluMi  Akadomie.  Herr  Joseph  Romain  Louis  Comte  de 
K  o  r  e  k  h  o  v  e  -  V  a  r  e  ii  t  in  Meeheln  am  i  U.  Oetober  1.  J.  mit  Tod 
al «gegangen  ist. 

nie  Hasse  gibt  durch  Autstehen  ihr  Beileid  kund. 

her  Seoretär  legt  vor: 

1.  Kin  Danksehreiben  Sr.  Exeellenz  des  k.  k.  Vice- Admirals 
Herrn  Uanu)  v.  \V  illl  erster t*  tur  seine  Wahl  zum  EhreoraitgUede 
der  kais.  Akademie; 

2.  eine  Abhandlung  des  Herrn  Prof.  l>r.  Fr.  Sehulte  io  Prag: 
»l  her  die  Summa  ii^tim  des  Cotiex  fwottrict'n^U  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert.** mit  dem  Krsuohen  des  Vcr'assers  um  Autaahme  in  die 
SiJfuncsherii'hte, 

l>*s  ^.  M.  Herr  Or.  Antust  Piizmaiv-r  led  eioe  für  die 
Sitfun):>beriohte  bestimmte  Abhaiui  ;:;.g  ^or:  .NaehriohteD  roo  den 
Alten  Ue^ohucni  lies  he,;tictMi  Tsri-a.- 


srrzrxG  vom  2:.  november  is67. 

IVt  S<vre:Ar  "e-;:  *:"  e:.e  \':'r. *:.■.:  -..j  irs  Herrn  Plrvl.  Dr.  H. 
BrKRr.er   r,  l.<r..lcrc:   -W   r:  ...*:  F  rr.    r..  i  ::r«j-  Pr^•<^e**-.  mit 


Müller,  Beitrfif^e  zur  KeiinlnisH  der  PAli-Srachc.  243 


Beiträge  zur   Kenntniss   der  Päli-Spraehe. 

Von  Dr.  Friedrich  Müller 

Prufeitor  an  drr  Wiener  Unireraitit. 

IL 
B.  Formenlelire. 

I.  Nomen. 

Die  Deelination  des  Nomens  im  Pili  folgt  ganz  der  im  vorigen 
Aufsätze  erwähnten  Neigung  der  Sprache  zu  Tocalisch  schliessenden 
Formen. 

Die  alte  consonantische  Declination  des  Sanskrit  ist  im  PJili 
immer  mehr  und  mehr  im  V^erschwinden;  statt  ihrer  sehen  wir  die 
vocalische  eintreten.  Und  zwar  ist  es  besonders  die  a-Declination, 
welche  in  der  Entwicklung  der  Sprache  um  sich  greift. 

Die  Themen  in  -ant  (Participialbildungen)  bilden  im  Singular 
alle  Casus,  mit  Ausnahme  des  Ablativ,  entweder  nach  der  alten 
Weise  oder  erweitern  das  Thema  zu  -ant-a.  Der  Abhitiv  Singul. 
kann  nur  von  letzterem  Thema  gebildet  werden.  Auf  eben  dasselbe 
gehen  auch  die  Formen  des  Plural  zurück;  Nomiucitiv,  Accusativ, 
Vocativ  und  Genitiv  können  auch  nach  der  alten  Declination  flec- 
tirt  werden.  Davon  gehören  die  nach  der  consonantischen  Declination 
gebildeten  Formen  mehr  der  älteren,  besonders  poetischen  Sprache 
an  ,  während  die  vocalischen  mehr  von  der  jüngeren  prosaischen 
Redeweise  gebraucht  werden. 

Auf  gleiche  Art  werden  die  Themen  in  -üant,  -mant  und  -i/i  ab- 
geändert. Erstere  lauten  im  Nominativ  Singul.  in  -d,  letztere  in  -t  aus. 

Die  Themen  in  -in  erweitern  das  Thema  nicht  wie  die  andern 
consonantischen  zu  -iu-a,  sondern  werfen  das  n  ab  und  werden  in 
jenen  Casus,  wo  bei  den  ersteren  Versetzung  in  die  a-Declination 
stattfindet,  nach  der  t-l)eclination  flectirt. 
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Singular. 
Cons. 


Plural. 


Ablat.  s=  Instr. 


Locat.  sarati 


Vocal. 
saraniasmd 
sarantamhd 
sarante 
sarantasmi 
sarantamhi 


Cons. 


Vocal. 


=  Instrum. 


—         sarantesu. 


B.  Themen  in  -vantf  -mant. 


Singular. 

Cons. 


Plural. 


Vocal. 


Nom. 

balavd       balavanto 

Acc. 

balavantd 

Voc. 

balavd        balava 

Instr. 

balavatd    balavantena 

Gen. 

Dat.    balavato    balavantassa 

Abi.    : 

—  Instr            J  balavantaamd 

\  balavantamhd 

l  balavante 

Loc. 

balavatil  balavantasmi 

(  balamntamhi 

Cons.  Vocal. 

balavanto   balavantd 

balavante 


balavatd 
=  Instr. 


balavantebhi 

balavantehi 

balavantdnd 


—  balavantesu. 


C.  Themen  in  -in. 


Singular. 

Cons. 

Vocal. 

Nom. 

dhammi 

Acc. 

dhammind 

dhammt 

Voc. 

dhammi 

Instr. 

dhammind 

Gen.  Dat.  dhammino 

dhammisaa 

Abi.  » 

Instr. 

i 

dhammiama 
dhammimhd 

Ijocal. 

dhammini 

i 

dhammismt 
dhammimhi 

Plural. 
Cons.  Vocal. 

dhammino    dhammi 


-  \ 


dhnmmtbhi 

dhammthi 

dhammind 


=  Instr. 


dhammini 
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M  fi  I  I  e  r 


Nom. 

Aoo. 

Voo. 

liisir. 


D.  Themen    in  -an. 


Singular. 


Tods. 
raffii 


*  •  « 


/  r«iNj 


VhK  -«  Inslr 


l.oo«K 


r%sCitJii* 


Voc. 


•  •  - 


rnya 
ratja 


•  • 


raffeMa 


nr^d^a 


Plural. 


CODS. 


Voc. 


J   rdgdno 


,  rdgebhi 
\  rdijehi 

(rdgubhi 
rdguhi 


\  ranna 

\      - » - 
rana 


« > «    •• 


( 


ragana 
rdgund 


=  Instnim. 

I    rdgetm 
^    rdguMH. 


0/»* 

\^^.\ 

V.v 

\.v 

Tk     C 

sr«  ."/*v 

*»<»f.  i>i. 


O.. 


•  '^S 


.  I  >.  T^i  TT. 


F.   T^enien  ic  -*r. 


V  .•  c 


V*e. 


r:-*«"/ 


»^-CTT? 


y*<rz 


* 


w^rrii 


7*  .'^..^<# 


>•  ^>ft^t.   uK"»»   ^,^  i^V*»:    i.i.-  *.i.  <       /i.f-i   r-  j.-'.|if.   ««ct«r.  isiMcr« 
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Mind.  bhartavt  sotu  =  Mind.  grötar,  mjhi  =  altiiid.  gndtar^  getu=^ 
altiiid.  g^tar  etc. 

mdid  =  altind.    mätar  hat  im  Instrumental,    Genitiv,  Dativ, 
Ablativ  Singular  mdtuyä ;  sonst  geht  es  ganz  na(;h  pitd. 


F.  Themen  in  /im. 


Nom. 
Acc. 

Voe. 
Instrum.       — 

Gen.  Dat.     - 


9^ 


Singular. 
C  o  n  8.  V  o  c. 

gavd 
gdvd 
gdvü 


Abi. 


Loc. 


gavena 

gdvena 

gavassa 

gdvaasa 

gavd  «)i  gdvasmd 

gdvd     ]  gdvamhd 

j  gavasmd 

f  gavamhd 

gave,  gdve 
—         (  gava8mT,gdva»nn 

gavamlii,  gdvamhi 


Plural. 

C  o  n  s.  V  o  c. 


gavoy  gavo 


gohhi 
gohi 

gavd 


gotid 
gunnd 


s=  Instrum. 


go8U 


gavesu 
gdveau. 


G.  Neutra  in  -as. 


Singular. 


^k  «* 

Cons. 

Voc. 

Nom. 
Aec. 

^^^^ 

<  nuwd 

Voc. 

mana 

Instrum. 

nianasd 

manena 

Gen.  Dat. 

manaso 

ma7Ui»8a 

Plural. 


Cons. 


Voc. 


mand,  mandni 


manebhi 

niUNehi 

mandnd 


^)  Alter  Instrumental. 
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M  ii  I  I  •  r 


Abi. 


IjOI*. 


Iiistriim. 


manast 


\  manasmd 
\  manahma 
nuine 
managmt 
manamhi 


=  Instrum. 


—  maneiu. 


nie  Neutra  in  -ns^  -i«  gehen  in  jene  in  -t<,  -t  über  und  werden 
wie  diese  fleotirt. 


Xom. 

Aec. 

Voc. 

Iiisiruin. 

(len. 

\b1. 


Loo. 


II.  T^ealtaclif  DeeliiatiM. 

A.  Themen  in  -a. 
1.  Masoalina. 
Singular. 


antfo 

asta 
iissena 


I 


\ 


tusamhn 


clj(jtil.<ffll 


Plural. 


I 


assd 


asse 
a*9d 


asfdnä 
wie  Gen. 

=  Instrum. 


AjK^cvir. 


2.  Fezoinina. 


Istr. 
l   V 


l 


tmikU 
tx%ku%t 


•    Title  *.« 


taxkuikL  t^nkiiki 
taxkUmm 
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3.  Neutra. 


Nom. 

Acc. 

Voc. 

Instr. 

Geiiit. 
Dat. 

Abi. 


Lo(*at. 


Singular. 

mattä 

mntla 

inattena 

mnitassa 
matUiya 
mattd 
mattaHmd 
mattamhd 
(  matte 
mattasitiT 
mattamhi 


\ 


Plural. 


mattd 
mattdni 


matte  ff  hi 
mattehi 


mattanä 


wie  Iiistruni. 


mattesu 


B.  Themen  in  -t. 


1.  Masoulina. 


Singular. 


Nom. 

«W» 

Acc. 

^ffff^ 

Voc. 

f^ga^ 

Inst. 

agf/ind 

Gen. 

Dat.  agginot 

aggissn 

Abi. 

aggismd. 

aggimhd 

Luc. 

aggifii 

aggismT 
aggimhi 

Plural. 
aggayo 

aggayo 

aggtbhi^     aggihi 
itggtnä 
=  Instr. 
aggisu. 


2.  Feminina. 


Singular. 


Nom. 

ratti. 

Acc. 

rattJ 

Voc. 

ratti 

giuk'hanti 


Plural. 

rattiyOy     gaci^hanti  yo 
ratti 
=  Nom. 
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Möller 


Instr.  i 

Gen.  Dal.  ^  rattiiffi 

.\blat.  ( 

Loc»l.  rtittiya,     rattiifd 


ntitihhL 
rattind 
liistnim. 
ratlifu. 


raitfki. 


3.  N 

Singular. 

Xoni. 

attki 

Aoc. 

atthi 

•  * 

Voo. 

atthi 

ln<L 

atfkiNrt 

m    « 

Gon. 

Dal. 

fi/rAiMcK 

attki^n 

Ahl. 

atthismti. 

iUthimhti 

Loc, 

attkisml. 

arrhimki 

\ 


Plural. 

attkL         atiktHij 

attkihkL     attkik ' 
attkiMÜ 
=  liistrum. 
attkhu. 


i\  Themen  in  -i 


L  Majcalinm 


>4Rc:  >r. 


N\'«i. 

.    .    » .    .    * 

\Cv-, 

\:v. 

7%',}:'tk% 

^i&ix«««M 

F«::^ir:i=A. 


N  lÜ'i  «i 


I:-* 


NiiTI. 

/.t«/.-*! 

%^-v. 

/.i."i  i 

\nT 

/  i-  1  f 
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Fnstr. 
Gen.  Dat. 
Ab]. 
Loc. 


dhenuyä 
(Ihenuydy  dhennyd 


dhenühhif     dhenühi, 
dhenund 
=  Instrum. 
dhentisu. 


3.  Neutra. 


Singular. 

Nom.  öakkhn 

Acc.  dakkhu 

Voc.  öakkhu 

Instr.  öakkhuiid 

Gen.  Dat.  dnkkhuno^     dakkhussa 

Abi.  ^akkhuRtnd^  cakkhumhd 

Locat.  öakkhusmT   öakkhumhi 


Plural. 

)  dakkhti 
)  i^akkhütii 

dakkhiibhi,     dakkhähi 
öakkhund 
=  Instrum. 
dakkhüsu. 


Pronomen. 


1.  Person. 


Singular. 

Nom.  aha 

Acc.  mdf     mamd 

Instr.  waiid 

Gen.  Dat.  mama,  tnayhd,  mayha 

mamd,  me  (encl.} 
Abi.    =  Instruni. 
Local.        mayi 


Plural. 

mayä,  amhe,  no  (encl.) 
amhe,  amhdkd?  no  (encl.) 
amhebhU  amhehi 
amhdkd,  no  (encl.) 

=  Instrum. 
amhesu. 


2.  Person. 


Nom.         tvd,  tuväf 

Acc.  tvd,  tucä,  tavd,  td 

Instr.         tvayd,  tayd 

Gen.  Dat.  tava,  tuyhd,  tttyha, 

tumhd,  te  (encl.) 
Abi.    =  Instr. 
Local.        tvayi,  iayi. 


tumhe,  vo  (encl.) 
tumhe,  tumhdkd?  vo  (encl.) 
tumhebhi,  tumhehiy 
tumhdkd,  vo  (encl.) 

=  Instrnm. 
tumhesu. 


2S2 


Miller 


8«  Person, 
o.  Stamm  ia  und  na. 


Singular. 


Nom. 

so 

Acc. 

iä,  nä 

Insir. 

iemay  mema 

Gen.  Dat      toMMa^  tuusa 


Abi. 


Loc. 


\  iasmul.  Hasmd 


\  ta*wu    Hasrnit 
\  iamkL   mamhL 


MaseuliD. 


Plural. 


( 


S 


fe^  me 


S  tehkL  nehki 
i  fekL  nehi 

tesdy  metd 

tetdma*  mtmimm 

=  InstmnL 


I 


Nom. 
\ec. 

laslr. 

Ges.  [lat 
AU. 


Singular. 


#««  M 


tmgm^  mmfßm 


liistnun. 


F<^BiiWB. 


PluraL 


\ 


tm.  #« jf»,  M«  mmjfm 


\  tdUi.  mmUi 
^  imkL  mdki 
imsm^  imsdmä 


imsm. 


X 

Ae^. 


I 

.    tm.  JM  tiimL 

Diie  ibrt^ea  Ca:<Q$  wie  betm  Mft$etib~ 
.UäUi«  «iea  u  wix4  «^4i  NiNm. 
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b.  Stamm  t  und 

a. 

Masculinum. 

Singular. 

Plural. 

Nom. 
Acc. 

ayd 
imä 

1 

ime 

Iiistr. 

imind»  anena 

1 

imebhi,   ebki 
imehij     ehi 

Gen. 
Abi. 

Dat. 

imaasa,  aaaa 

imasmd,  asmd 
imamhd 

1 

imesdy     esd 
imesdndy  esdnd 
=  Instrum. 

• 

Loc. 

imasmi,  asmi 
imamhi 

imesUf     esu. 

Femininum. 

Singular. 

Plural. 

Nom. 
Acc. 

aydf  iyd? 
imd 

1 

imd,             imdyo 

Instr. 

imdya 

imdbhi,       imdhi 

Gen. 

Dat. 

imisad,     assd 

imdsd,         imdsdnd 

Abi. 

imissdya^     aaadya 
=  Instrum. 

=  Instrum. 

Loc. 

imissdt  assd 
imdyd 

imd  SU, 

Neutrum. 

Singular. 

Plural. 

Nom. 
Acc. 

imd,     idd 

imdnif  ime? 

Die  übrigen  Casus  lauten  wie  beim  Masculinum. 


c.  Stamm  am-u. 


Masculinum 

Singular. 

Nom. 

asu,     amuko 

Acc. 

amü 

Plural. 


amü 


amuyo 
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Müller 


Die  dreitheiligen  Themen  in  -an  wie  rdfjan  können  im  Instru- 
mental, Genitiv  und  Local  Plural  den  Vocal  des  Sußlxes  in  u  ver- 
wandeln. 

Bei  den  Themen  in  -tar,  welche  Verwandtschafisnamen  be- 
zeichnen, wird  im  Genitiv  Singular  ein  Thema  in  -tu  (vgl.  denselben 
Casus  im  Sanskrit  z.  B.  pitiia)  substituirt;  im  Instrumental,  Genitiv 
und  Local  Plural  tritt  Erweiterung  des  -tar  in  -tar-a  ein. 

Die  meisten  Nomina  agentis  in  -tar  verwandeln  dieses  Suffix  in 
'tu  und  werden  dann  nach  der  n-Declination  flectirt. 

Die  Neutra  in  -as  bilden  den  Instrumental,  Genitiv  (Dativ)  und 
Local  Singul.  nach  der  alten  Declination,  während  sie  in  den  übrigen 
Casus  des  Singular  und  im  ganzen  Plural  das  Thema  in  -ä  um- 
bilden. 

In  Betreff  der  vocalischen  Declination  ist  zu  bemerken,  dass 
Ablativ  und  Local  Singul.  nach  der  Pronominal-Decliation  mittelst 
-8ma  gebildet  werden  können  und  der  Instrumental  Plural.,  mit 
welchem  der  Ablativ  zusammenflillt,  durchgehends  (auch  bei  den 
Themen  in  -a)  das  alte  Suffix  -bhi  bewahrt  hat. 

Der  Dativ  und  Ablativ  Singular  haben  sich  nur  bei  den  mascu- 
linen  und  neutralen  Themen  in  -a  behauptet;  der  Dativ  Plural  so  wie 
Singular  (mit  Ausnahme  der  a-Themen)  fallen  mit  dem  Genitiv  zu- 
sammen. 

Der  Dual  ist  aus  dem  Päli  ganz  verschwunden. 


I.  C«08«iiaiiti8che  Declinati«!. 

A,  Thema  in  -anl. 


Singular. 

Plural. 

Cons. 

Vocal. 

Cons.               Vocal. 

Nom. 

»arä 

suranto 

saranto         sarantd 

Acc. 
Voc. 

Instr. 

Hai 
sarä 

saratd 

avtd 
sara 

sarantena 

\  saraNte 

J  sarantebhi 
\  snranlehi 

Genit. 

Dat. 

sarato 

sarantaasa 

saratd           sarantdnd  ') 

M   Hhü  lange  a  von  ä  Knden  wir  nucli  in  der  Poesie  des  Metrums  hulhi^r  IVst^chulten. 
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Singular. 


Con«. 


Ablat.  s=  Instr. 


Local.  sarati 


Vocal. 
sarantcLsmä 
sarantamhd 
sarante 
sarantasmt 
saraniamhi 


Plural. 


Co  PS. 


Vocal. 


=  Instrum. 


—         sarantesu. 


B.  Themen  in  -vantf  -mant. 


Singular. 

Cons.            Vocal. 

Nora. 

balavd       balavanto 

Acc. 

balavafUd 

Voc. 

balavd        balava 

Plural. 


Instr. 


balavaid    balavantena 


Gen.  Dat    balavato    balavantassa 


Abi.  =  Instr. 


Loe. 


balavantasmd 
balavantamhd 
balavante 
balavati{  balavantaami 
balavantamhi 


Cons.  Vocal. 

balavanto   balavantd 

balavante 


balavatd 
=  Instr. 


balavantebhi 

balavantehi 

balavantdnd 


—  balavanteau. 


C.  Themen  in  -in. 


Nom. 

Acc. 

Voc. 

Instr. 


Singular. 

Cons. 

dhammi 

dhammind 

dhammi 

dhammind 


Plural. 


Vocal. 


dhammf 


Cons. 


Vocal. 


1 


dhammino    dhammi 


Abi.  a  Instr. 


Gen.  Dat  dhammino       dhammisaa 

dhammismd 
dhammimhd 
dhammismT 
dhnmmimhi 


LfOcal.        dhammini 


i 

ini    < 


-    ! 


dhnmmtbhi 

dhammthi 

dhammind 


=  Instr. 


dhammlnu 
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Nora. 

Acc. 

Voc. 

Instr. 


D.  Themen    in  -an. 


Singular. 


Cons. 


A    r   A 


raga 
rägdnä 

A    '    A 

raga 


ra/inä 
räiid 


ranno 


Gen.  Dat.  /  räno 
(  rdgino 

Abi.  =  Instr. 


Local. 


rägani 


Voc. 


■* » - 


raga 
raga 


rägena 


rdgassa 


4    » 


ragasma 

rdgamhd 

ranne 

rdiie 

rdgasmt 

rdgamhi 


Plural. 


CODS. 


Vor. 


A    f    * 


ragano 


/  rdgebhi 
\  rdgehi 
I  rdguöhi 
rdgtihi 


rannä 
ränä 


« » -«  - 


ragana 
rdgund 


=  Instrum. 


4    » 


ragesu 
rdgusH. 


Nom. 

Ace. 

Voc. 

Instr. 

Gen.  Dat. 

Abi. 
Log. 


Singular. 
Cons. 

pitd 

pitard 

pitd 


pitard 


■  Instrum. 
pitari 


E,  Themen  in  -or. 

Plural. 
Voc.  Cons. 

pitaro 


pita 


pituno 
pitussa 


pitare 


Voc. 


pitarebhi 
pitarehi 

fpitardnd 
pitdnd 
=  Instrum. 

pitaresu. 


Die  Nomina  agentis  in  -tar   gehen,  wie  bereits  oben  bemerkt 
worden,  nach  der  u-Declination,  so:  ddtu  =altind.  ddtar,  bhattu^» 
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9\iind.  bhariar»  «o^u  =  altind.  grdtar,  liiih/ =  altiiid.  gtidiar,  getu  = 
altiiid.  ^S^ar  etc. 

mdtd  =  altind.    mätar  hat  im  Instrumental,    Genitiv,  Dativ, 
Ablativ  Singular  mdtuyd ;  sonst  geht  es  ganz  nach  pitd. 


F.  Themen  in  au. 


Nom. 

Aec. 

Voc. 
Instrum.       — 

Gen.  Dat.     - 


90 


Singular. 
Cons.  Voc. 

gavd 
gdvd 
gdvü 


Abi. 


Loc.  — 


3<^ 

gavena 

gdvena 

gavassa 

gdvassa 

gavd^^!  gdvasmd 

gdvd     ]  gdvamhd 

j  gavasmd 

f  gavamhd 

gave,  gdve 

gavasmT,  gdvas^nn 

ga  vamh  1,  gd  vamli  i 


Plural. 

Cons.  V  o  c. 


gavoy  gavo 


gohhi 
gohi 

gavd 


gotia 
gunnd 


Instrum. 


go»u 


gavesii 
gdvesU' 


G.  Neutra  in  -as. 


Singular. 


Cons. 


Nom.  — 

Acc.  — 

Voc.  - 

Instrum.  manasd 

Gen.  Dat.  manaso 


Voc. 


mana 


mana 


maneiia 


manaasa 


Plural. 


Cons. 


Voc. 


nwfid,  mandni 


manehhi 
manehi 


mandnä 


<)  Alter  Instruoiental. 
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Abi.  =  Instmin. 


Loc. 


mamoMi 


'  mamakmd 
i  mmme 

I 


mamatmt 


[  manamhi 


=  Instmm. 


Dir  Neutra  ia  -ii#,  -üt  gehen  in  jene  in  -«.  -i  über  and  werden 
wie  diese  fleetirt. 


Xom. 

Are. 

Voe. 

Instnim. 

Gen. 
Dal. 

Abi. 


Loc. 


Nrtm. 

Aee. 

V.>e. 

In*tr. 

Gen. 

Abi. 


\ 


II.  T«eallMbe  ieelliaÜM. 

A-  Themen  in  -a. 
L  Mascalina. 
Singular. 


Plural. 


0990 

a99ä 

0990 

099ema 

09909*0 

a99iiyo 

^    0990 


I 


\ 


09909ma 
O99omkd 

099^ 


09909m» 

{  O99omki 


tOMkd 

toMiMd 
ionkr 

tamkdjßo 


\  tomkdyo 


0990 


0990 

\  a99ehki 

^  o99eki 
099dmd 
wie  Gen. 

=  Instrum. 


099e9H. 


2.  Feminina. 


tonkd. 


toMkdbkL  tomkdki 
tamkomm 
=■  Instrum. 

tamkd*M. 
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3.  Neutra. 


Nom. 

Acc. 

Voc. 

Instr. 

Genit. 
Dat. 

Abi. 


Locat. 


Singular. 

mattd 

mntta 

mattena 

maitassa 
mattdya 
mattd 
mattasmd 
mattnmhd 
i  matte 
mattasiin 
mattamhi 


\ 


Plural. 


mattd 
mattdni 

mattehhi 
mnttehi 

mattdnä 
wie  Instrum. 


matteau 


B.  Themen  in  -t. 


1.  Masonllna. 


Singular. 


Nom.         aggi 

Acc.          aggi 

Voc.           aggi 

Inst           f^ggind 

Gen.  Dat.  aggino^ 

aggissa 

Abi.            aggtsmd. 

aggimhd 

Loc.           ^ffgi'^i 

aggismi 

aggimhi 

Plural. 


aggayo 

aggayo 

aggfifhi,     aggihi 

aggind 

=  lustr. 
aggtsu. 


2.  Fenmiina. 


Singular. 


Nom. 

ratti. 

Acc. 

rattt 

Voc. 

ratti 

gaöi^hanti 


Plural. 

rattiyo,     gaö^hantiyo 
ratti 
=  Nom. 


350 
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iBstr. 


\ 


Gm.  Dil       ra##t>t 


AUat. 


I 


r^5/ftjhs.      raitiffä 


r^ML      rmiiAL 
mtiSrnm 

ratiUm. 


3.  Nentrft. 


\>>«.  mttki 

l&fL  mtjkimm 

G«m.  DaL  «/riijt# 
AU.  «rfi 


LpW. 


Effi 


'. 


«ZfAiV*«! 

mttkimkd 

mttkimki 


PcnL 

«/fii.  mtiktmL 

mitki%kL     mttkik ' 


f\  TkeaeaiD  -«. 


X 

A«. 


L  MabcoIIiia. 


:»r. 
Müü« 

^iükmmm 


2.  FeiBmizuL 


NoiTL^: 


P»iri . 


NlOL 

^Üc»« 

V«. 

>cl^')i^ 

VMf. 

Y.f*?.»» 

^  4  «  1*1 
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Instr. 
Geu.  Dat. 
Abi. 
Loc. 


dhenuyd 
ilhetniyd,  dhenuyd 


dhe7iubhh     dheniiln, 
dhenund 
=  Instruro. 
dhenusu. 


3.  Neutra. 


Singular. 

Nom.  öakkhu 

Acc.  öakkhü 

Voc.  dakkhu 

Iiistr.  öakkhund 

Gen.  Dat.  dnkkhuno,     (^nkkhussa 

Abi.  f^akkhuHtndf  cakkhumhd 

Locat.  dakkhusmt    dakkhumki 


Plural. 


)  öakkhu 
i^akkhuni 


\ 


dnkkhiiöhi,     öcLkkhuhi 
öakkhund 
=  Instruro. 
dakkhusu. 


Pronomen. 


1.  Person. 


Singular. 

Nom.  ahd 

Acc.  md,     mumd 

Instr.  wuyti 

Gen.  Dat.  mama^  mayhd,  mayha 

matnd,  me  (encl.) 
Abi.    =  Instrum. 
Local.        mayi 


Plural. 

maydf  atuhe,  ?io  (encl.) 
amhe,  amhdkn?  no  (eni^l.) 
amhehhh  amhehi 
amhdkd,  no  (encl.) 

=  Instrum. 
amhesu. 


2.  Person. 


Nom.         tvd,  tuvä, 

Acc.  tvd,  tuvd,  tavd,  td 

Instr.         tcayd,  iayd 

Gen.  Dat.  tava,  tuyhd,  hiyha, 

iumhd,  te  (encl.) 
Abi.    =  Instr. 
Local.        tvayi,  tayi. 


iumhe,  vo  (encl.) 
tumhe,  tumhdkd?  vo  (encl.) 
tumhebhi,  tumhehi, 
tumhdkd,  vo  (encl.) 

=  Instrnni. 
tumhenu. 


2S2 


M  fi  1  I  er 


8.  Person. 
a.  Stamm  ta  und  na. 


Singular. 


Masculin. 


Plural. 


Nom. 

80 

Acc. 

td,  nä 

Instr. 

tefia,  nena 

Gen.  Dat      tansa^  nassa 


Abi. 


IjOC. 


tasmä,  uasmd 
tamhd,  namhd 
tasnn    nasmi 
iamhi,   namhi. 


tCt  ne 

\  tehlih  nebhi 
(  tehi^  nehi 

tesdy  nesd 

tesdnd*  nesdnä 

=s  Instrum. 
tesu^  nesu. 


Feminin. 


Nom. 
Acc. 

Instr. 

Gen.  Dat. 
AM. 


Singular. 


sd 


tat  f9d 

tdya^  ndya 

tiusd^  thftdt  tissdya 

SS  Instrum. 
ta^sd»  tijtsd 


Plural. 

\  td^  tdyOf  nd,  ndyo 

tdbhit  ndbhi 
tdhL  Mdki 
tdsd,  tdsdnd 

=»  Instrum. 
tditu. 


Nom. 


Neatniin. 


Singular. 


td^  mä 


PluraL 


tdnL  mduL 


Die  übrigen  Casus  wie  beim  Masoulinam. 
Analog  dem  ia  liird  e-^a  Nom.  -^jn»  flectirt 
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Nom. 
Acc. 

Instr. 

Gen.  Dat. 
Abi. 

Loe. 


b.  Stamm  i  und  a. 
Masculinum. 

Singular. 


aya 
imd 

iminä»  anena 

imassa,  assa 

imasmd,  asnid 
imamhd 
imasmi,  asmT 
imamhi 


Plural. 


ime 


imebhiy   ebhi 
imehiy     ehi 
imesäy     esd 
imesdnd,  esdnd 
=  Instrum. 

imeau,     esu. 


Nom. 
Acc. 
Instr. 
Gen.  Dat. 

Abi. 
Loe. 


Nom. 
Acc. 


Femininum. 

Singular. 

ayd,  iyd? 

imd 

imdya 

imissdy     assd 

imissdya^     aaadya 

=  Instrum. 
itnissd,  assd 
imdyd 


Neutrum. 


Singular. 
imd,     idd 


Plural. 


imd^ 


•  A 


tmayo 


imdbhi,       imdhi 
imdsdt         imdsdnd 

=  Instrum. 
imdsu. 


Plural. 


imdni,  ime? 


Die  übrigen  Casus  lauten  wie  beim  Masculinum. 


c.  Stamm  am-u. 


Masculinum 

Singular. 

Nom. 

asu,     amuko 

Acc. 

amü 

Plural. 


amu 


amuyo 


iu 


Müller 


llKStr. 

<ion.  Dnl, 
Loo. 


amunn 


amubhu  nmuhi 
amAsfU  amäsdan 
=  Instrum. 


(iMuau. 


Femininum. 


Singular. 


Nom, 

a^üH 

Aoo. 

ilfNM 

Insir. 

ci  iNNyir 

Iion.  hM. 

arnnsM.  itiMMycr 

Vbi. 

'=rr  Instruin. 

I.»H\ 

fflMNjejtii 

•ftMMIffi 

\ 


Plural. 


amubhi^  amiki 
amisa^  amiMHti 
=  Instmin. 

ItMIfJ^lf. 


Sinct»'»r. 


äCalit 


N^ütmn». 


Ptuni. 


■r«. 


IVr  StA^i)»^  t^  h^\    T  \^.^:n-v  r.K^lil  fcT  n-.^J«^  km. 


yu-« 


l'^ ,'  l  >rr*s'.-l.  ;.f'*  \.r;.f-j  jt  v.-Ar^  zj  .k    ^'  •r-x^i-i-* 


^  f  |»#.        -CO*/ ..       *     I 


*.:        -, 


i**v^ 
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n.  Verbum. 

Im  Verbum  der  Päli-Spraehe  lässt  sieh  derselbe  Trieb  nach 
Uniformirung  der  Formen,  welchem  wir  beim  Nomen  begegnet  sind, 
nicht  Terkennen ;  die  alte  starke  Conjugation  ist  immer  mehr  und 
mehr  im  Erloschen,  während  die  neue  schwache  an  Ausdehnung 
gewinnt. 

Die  Bildung  des  Aorists,  welche  im  Altindischen  äusserst 
mannigfaltig  ist,  wird  im  Pili  insofern  begränzt,  als  im  Ganzen  zwei 
Formen,  eine  starke,  aus  dem  Verbalstamme  selbst  entsprossene,  und 
eine  schwache,  aus  dem  Verbalstamme  durch  Zuhilfenahme  des 
Verbum  suhstantivurn  gebildete,  existiren. 

Das  AtmanSpadam  wird  zwar  im  Päli,  besonders  in  der  Poesie, 
gebraucht,  man  begegnet  aber,  besonders  in  der  Prosa,  selten  den 
dahin  gehörigen  Formen.  Merkwürdig  ist  die  Bildung  des  Passiyums, 
das  nicht  nur,  wie  im  Altindischen,  von  den  Specialzeiten,  sondern 
von  allen  dahin  gehörenden  Formen,  selbst  den  Gerundien  und  In- 
finitiven, gebildet  werden  kann. 

Eine  Eigenthömlichkeit  des  Pili  gegenüber  der  alten  Sprache 
ist  es,  dass  es  den  Praesensstamm  auch  auf  andere  Zeitformen,  wie 
Aorist,  Futurum,  Conditional,  ausdehnt. 


Terbalelassea. 

Von  den  indischen  Verbalclassen  sind  es  die  schwachen  (die  I, 
IV,  VI,  X)  welche  mit  besonderer  Vorliebe  gebraucht  werden. 
Von  den  meisten  starken  Classen  (II,  III,  V,  VIII,  IX)  finden  sich 
noch  Überreste,  aber  V,  VIII,  IX  sind  in  den  meisten  Fällen  durch 
Hinzutreten  eines  a  in  eine  einzige  Classe  zusammengefallen.  Bei  IX 
tritt  auch  im  ersteren  Falle  statt  des  ni  nd  oder  na  ein.  Die  VII. 
Classe  ist  ganz  verschwunden;  sie  fallt  nach  Hinzutritt  eines  a  mit  VI 
zusammen. 

I.  Starke  Classen. 

II.  yrf/i,  yeü;  ddti,  deti;  pdti;  fhdti;  bhdti;  brumi;  pa-vdti; 
hanti;  asmi,  asi,  atthi  etc. 

SiUb.  d.  phil.-hitt.  CI.  LVII.  Bd.  II.  Uft,  1^ 
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111.  daddii.  dadkdii,  gakdii.  gmkoiL  Bemerkeoswrrih  ist 
fmrkati  =  ffukrati  (ynkH^ati). 

V.  uud  Mll.  karoiL  iokkoii,  smmoii^  iaMoii. 

IX.  ^dmiäL  ffOMkdiL  kindiL  gimdii,  dkirtuiti.  pmmiiü  immmtL 
V,  Mll  und  fX.  fandii  und  fUMoiL  rtMdii  Qud  Ameti,  «cairs- 

mdti  und  $mmrHMoti  pdpuMdii  und  pdpüMoii :  pakimdH  and  pakimti. 

IL  Seh  wache  C  lassen. 
I.  MitgaiL  kkaratL  koti^  gttcckitii,  rakkkiati,  *^aiL  sokk^t, 

rV'.  mmgkati,  migatL  *mmmMiL  mmjitimiir  kmppmiL  kMggkmii, 
kmtfgkäUL  Die»e  CUksse  ist  im  htii  sehr  beliebt,  so  bfldel  m^n  too  di 
dmffßitti  =  dmJ-ym-^i^  von  mi/  rug^mti  =  rc^jftf-fi. 

VL  immpati^  iimpmti*  pmärkmiL 

X.  kmikHL  ikmmttti  ^^#««fcfi>.  pig^iL  cimiHi.  pikeiL  et  f. 
Pille  der  alten  VII.  CLiNse  sind :  ^kuM^miL  mmmfmmgmti,  mpm- 

ctkimdmtL  ki^miL  — 

ilMHftf  de»  Ca»MK  «ad  PMnIrvfti. 

Daks  Causate  kum  iai  Pl-i  v.;^  al^n  V^rWa  aof  diffeh^  Weise, 
KMäek  ■iltel:st  ««Mk  der  aiten  ü&  Akiiidi:Mrkea  gamgbarfm  F<icm.  «»der 
■uUebl  -4^p«y«i,  der  im  Aitintdbekeft  mU*  be^tinnte  Wnein. 
ifers  s«}^ehe  ta  i  be:5eliriiiteflL  seebtidet  werdM.  Dftb«i  \am 
earveder  b^ibebdlTea  ^>^«r  Lzt  -^  i:i:siin3iea^io^eft  verdau.  E«  snd 
diüher  "m  tiaiuea  »ief  Fifaa.ea  ai-Jcieii  i.  R  ^»m 
kdnipttffati^  kdrjiti^  kiir-tpeti. 

IW  P;ifk«/«'X3i   wird  iiiiciei:s>c  -fß*i  ^e^iiec   i.  BL  : 

Die:$e:s>  Zeteilett  wir«!  jacd  bet  Btiiiio^  ae>  \fnscä>.  de»  Ia- 
ftoiCivH^  ^ä>  l9ena«üaaLs  juxvcu^.  i.   B. :  4t«k-e?j«  xecvaukr  Aeirr: 
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Parasmaipadam. 


Atmanepadam. 


PrSsens. 

1.  Person 

-IWf 

-IW« 

-e 

-mhe 

2.       , 

-Sl 

-fAa 

-se 

'vhe 

3.        „ 

-rt 

-aith' 
ImperatiY. 

-te 

-ante,  -are 

1.  Person 

-Wll 

-ma 

-e 

"tnase 

2.       . 

-Ai 

-Ma 

-ssu 

-vho 

3.       „ 

'tu 

OptatiY. 

-tä 

-antä. 

1.  Person 

-mi 

-ma 

-d 

-mhe 

2.      „ 

• 

--tha 

'tho 

-vho 

3.           rt 

Imperfectum. 

'tha 

-rä. 

1 « Person 

-a 

-mihd 

-f 

"fnluue 

2.       . 

-0 

-Hha 

-*e 

'ttha 

3.      „ 

h1 

Aorist. 

'ttha 

'Uhu 

1.  Person 

*t-lliA/2 

-a 

"i-mhe 

2.      . 

• 
-• 

^%'Uha 

-•-«e 

"i-vhä 

3.      . 

• 
-1 

Ji'SUf  -«-«/, 

-tt      -4 

'ä. 

Perf 

'ectam  redoplieatan. 

1.  Person 

-Ä 

-t-mAa 

• 
-1 

'i-^mhe 

2.       . 

-tf 

-t-^/Aa 

"i'ttho     'i'Vho 

3.      . 

-a 

-ti 

-i'ttha     'i-re. 

Futurum« 
Hat  die  Suffixe  des  Präsens ;  in  der  1 .  Person  Singul.  Atma- 
nepadam aber  statt  -e  -d. 


Condi 

tional. 

1.  Person 

-« 

-mha 

-« 

'tnhase 

2.      , 

-tf 

'tha 

-«<f 

-vhe 

3.      „ 

'A 

'äsu 

-Üia 

17' 
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■IMug  ier  eiiielaeB  leitforaiei. 

1.  Präsens. 

Parasm.  Singul.    I  bhavdmi,  hornig  gaddhdmi,  iitfhdmi^  sakkamU 

gdndmu  haromi^  ganhämi,  ydmi,  ddmit  dem 
dammit  dadami,  brümu  öintemi,  kdremi; 
II  bhavasiy  hosi,  iööhaait  rahkhasL  tifthasi,  ka- 
rosi,  sakkosi,  ydsi,  ganhasi,  kdresi,  gändsi; 
III  bhavatit   hott,  viharati,  gaddhati,  puddhaih 
rakkhatif  tiffhati,  gdndti,  ganhati,  sakkoti^ 
karotij  ydti,  yeti,  ddti,  deti,  daddti,  bhuu" 
gatu  9Uiiotif  sundti,  hinoti,  cindtij  muyhatit 
mtyati,  maraii,    sammaii,    pihayati,  pihetU 
katheti,  kdrayati,  kdrdpeti  etc. 
Plur.  I  bhavdmtty  homOt  gdndma,  karoma,  sakkoma, 
dema,  ydma,  pugema,  kathema ; 

II  bhavatlia,  hotha,  gdndtha^  karotha^  tiffhaiha; 

III  bhavantiy  honti,  gaddhanth  gdnnnti,  karontu 
sakkontu  pdpunanti,  dentit  thome?iti^  pihetäi^ 
pihayanti,  dadanti; 

Atmani^p.  (selten)  Singul.  l  pade,  II  padase,  III  sodate,  Plur.  l  pa^ 

ddmhe  II  padavhe,  III  iodante,  sodare^  lag- 
garcj  upapag^are. 

2.  Imperativ. 
Parasm.  Singul.    I  dpuddhdmi,  paddmi; 

II  dpuddhä,  ganha,  ganhdhit  tiffha,  patipaggdhu 
{pratipadjf  tikiddhdpehit  bhandhi,  sundhi, 
dehi,  bruhiy  hohi,  aldkarohi,  paribhungä» 
modehiy  ydhi; 
II  dgaddhatu,  ganhaiu»  hotu^  nassatut  anuytingatUt 
gdndtUf  aufuUu; 
Plur.   I  dydma,  nisiddma,  sundma; 

II  dpuddhatha,  ganhaiha,  kathetha,  hotha,  titt- 
hatha,  sundiha,  fhdtha,  karotha,  nisidatha^ 
neiha,  kdretha; 
II  honiu,  dgaddhanttu  nasüantu,  vikarnniu,  gan" 
hantu,  karontu^  gdnantu. 
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AtmanSp.  (selten)  Sing.  I  paöet  VL  bhäaaaau,  bhuAgasau,  III  padatä, 

Plur.  I  kaadmase,  yamämase,  labhdmaae,  II  paöavho, 
lU  pciöantä. 

3.  Optativ. 

Da9  ursprüngliche  Zeichen  des  Optativs  ^yd  ist  im  Päli  gleich- 
wie bei  den  schwachen  altindischen  Verben  im  Parasmaipadam  und 
im  ganzen  Atman^padam  in  i  zusammengezogen  worden  und  dieses 
mit  dem  vorausgehenden  -a  in  e  zusammengeschmolzen.  Ferner  wird 
hier  die  Wurzel  yd  oder  deren  Zusammenziehung  i  nicht,  wie  es  im 
Altindischen  der  Fall  ist,  stark  flectirt,  sondern,  (mit  Ausnahme  von  II, 
in  Sing,  und  III  Plur.  im  AtmanSpadam)  gleich  den  andern  Verbal- 
wurzeln  als  schwaches  Verbum,  mit  Beisatz  des  sogenannten  Binde- 
Yocals,  behandelt. 

In  den  älteren,  besonders  den  poetischen  Stucken  der  Päli- 
Literatur  begegnen  wir  noch  Formen,  in  denen ,  da  sie  ursprunglich 
starken  Verben  angehören,  das  yd  des  Parasmaipadam  sich  noch 
nachweisen  lässt  z.  B.  daggd  =  altind.  dtulydt,  kayird  =  altind. 
karydt  (Aorist.),  gatVid  =  altind.  ^duydt  (gdniydt),  siyd  =  altind. 
9ydt. 

In  der  dritten  Person  Sing,  des  Parasmaipadam  kommt  auch 
die  alte  Form  in  S-i  vor,  z.  B.  daref  aber  meistens  in  älteren  Literatur- 
Stöcken;  in  der  späteren  Redeweise  ist  dafür  die  Form  in  eyyä  be- 
liebter z.  B.  öareyyä. 

Parasmaip.  Sing.  I  vaaeyydmi,  dareyydmi,  pureyydmi  (=  püraye- 

yydmi). 

II  gdleyyäsi  (=^  gdlayeyydai),  pureyydsi  (=j)U' 
rayeyydsi),  kdreyydsi  (=  kdrayeyydsi)  dga- 
öcheyydsiy  pahareyydsi. 

III  dare,  labhe^  careyya,  labheyya,  kilameyya* 
ganheyya,  puööheyya,  kdreyya  C=  kdrayey- 
ya),  bhunjeyya; 

Plur.  I  labheyydma^  ganheyydma,  khddeyydma. 

II  pahineyydtha,  vaaeyydtha,  katheyydtha  {^^ka- 

thayeyydtha) ; 
III  vaseyyü,  khddeyyü,  ghdfeyyü,  pahineyyü,  pi- 
v^j^yu^  dhareyyü; 
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III.  vadtsti ,  amkkhhu,  atfhdsii ,  yncTsit,  ärocaytsu,  paldylsii, 
bandhisUy  adästi,  dhäsUy  kathaytsu,  iusswh  kugghtsu,  pahinhti,  pä- 
puntsu,  sangänisu,  ganhisu ,  öintaytsti,  ngamäsu,  nisiddsu. 

Atmanepadam  (selten)  Sing.  I  apaöa  II.  apacise  III  apaöd^ 
PInr.  I.  apaöimhe  II.  apafHvhd  III.  apacii. 

B.  Schwacher  Aorist. 

Parasmaipadam.  Sing.  I.  ahosi,  ndnsi,  patthest,  dinteal. 

IL  ahosi. 

in.  ahosi,  hosiy  patiffhdsi,  addsi,  (Hntesi,  kaihesi,  agamdui, 
pakdsesi^  drodesi,  sallakkhesi,  apanesi,  assosi,  dapesi,  modesiy 
märesi,  akdsi  (v.  A:«r),  ahdsi,  (v.  Aar),  vihdsi  (v.  ri-fAflr),  akko^ 
döhi  (r.  krug), 

Phir.  I  a^sosimha. 

II  drocesittha, 

III  ahesü,  adhivdsesS,  drocesu,  dassesü,  apanesü,  mdresü. 
Das  Atmanepadam  kann  ich  nicht  nachweisen;  es  ist  die  Frage, 

ob  es  überhaupt  vom  schwachen  Aoriwst  gebildet  wird.  Die  zweite 
Person  Singul.  und  Plural  (nur  des  starken  Aorists?)  werden  ohne 
Augment,  das,  wie  wir  gesehen  haben,  überhaupt  abfallen  kann,  mit 
md  verbunden  als  Prohibiliv  gebraucht  (vgl.  auch  das  Sanskr.).  z.B. : 

Singular,  md  cintayi,  md  rodi,  md  kari,  md  bhdyi. 

Plural,  md  vaditthn,  md  Sntayittha,  md  knrittha,  md  ga- 
mütha,  md  soöitlhay  md  put^chattha. 

6.   Perfectum  reduplicatum. 

Kommt  vielleicht  gar  nicht  vor. 

Parasmaip.  Sing.I.  papada,  II.  papade,  III.  papada,  Plur.  I.pa- 
poiHmha,  II.  papaöittha,  111.  papaöu. 

Atmanep.  Sing.  I.  papaöi»  II.  papaöittho,  III.  papadittha. 
Plur.  I.  papacimhe,  U.  papacHvho,  III.  papadire. 


Atmanep.   Smg.    1.  papadt,  11.  papaöitihc 
\  I.  papacimhe,  II.  papadivho,  III.  papadire. 


7.  Futurum. 

Das  Zeichen  des  Futurums  -ssa  (syaj  wird  bei  consonantisch 
auslautenden  Stämmen  durchgehends  mittelst  des  Bindevocals  t  an- 
gehängt. Es  tritt  nicht  nur  an  die  Wurzel,  sondern  auch  an  den 
Verbalstamm  (==  alten  Präsensstamm). 
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Parasmaipadam.  Sing.  I  karissdmu  gandsiämd,  Agaö^kU^ 
sdmiy  ganhissämi^  püressdmi,  vi^ituadmu  pdpumssdmi,  pahiniMfä' 
miy  dassdmi^  bhungissdmiy  sunissdmiy  vilumpissdmu  khandpeitMdmL 

II  darissasi,  gamissasi,  olokesaasi»  dassasi,  Iabkis9a9u 

III  bhavissaiif  olokessaiit  darissaiiy  dgamissati,  rodüsaH^ 
dinüaaii,  ganhissali,  bhindisscUi- 

Plur.  l  ganhisadma^  mdrdpessdma ,  patigagissdma  ^  bhuAgiB- 
sdma,  gamissdma^  dassdma, 

II  pabbagissatha,  vasissatha,  sakkhiasathay  sunüsaiha, 

III  olokeasanti^  kilamiasanli,  tabhissanti^  papumstanti,  /tm- 
pissantit  ganhissatäi. 

Altere  Formen  sind:  sossdma,  vigessatl,  patfessaH»  nesaiha  Ton 
gru,  gi^  di,  nt  gegenüber  den  jüngeren  sunissdma,  viginissati,  pa^ 
öinisaati  etc. 

Die  Wurzeln  i  und  kar  bilden  durch  den  Übergang  des  8y  in 
h  die  Formen  ehiti^  kdhiti  «=  essati^  karissaii 

Atman^padam. 

Kommt  mit  Ausnahme  der  I.  Person  Singular  selten  vor. 

Sing,  l  gahissd,  bhavissä^  ganhissd,  tiiikkhissd.  II  pacUsase» 
III  pacissate.  Plur.  I  paöissdmhe  II  padissavhe  III  padUsante. 

8.  Conditional. 

Kommt  selten  vor. 

Parasmaipadam.  Sing.  I  apacissdy  II  apadisse»  III  akarissä^ 
asakkhissä,  abhavissä,  alabhissä^  Plur.  I  apacissamhdp  II  d^addhis' 
satha,  akarüsatha,  III  apacissdsu. 

Atmanepadam.  Sing.  I  apadissd  II  apadissase  III  apacis- 
saiha.  Plur.  I  dpadissdmhase  II  apadissavhe  III  apadüadsu* 

PartieipiiB. 

Von  den  Participien  kommen  im  Pili  das  Participium  praesent. 
Parasmaipadam  in  -ant^  das  Particip.  praes.  Atmanepadam  in  -nidna, 
ferner  die  Participien  perf.  in  -ta  und  -na  und  Futuri  passiv!  in  -ya 
-aniya  und  -iavya  etc.  vor.  Das  Participium  perfecti  activi  in  -ra« 
lässt  sich  im  Pili  nicht  nachweisen. 
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I.  Participium  praesentis  in  -ant. 

Die  Form  desselben  ist  einerseits  -/i  (in  der  älteren  poetischen 
Sprache)  anderseits  -ania  (in  der  späteren  Sprache),  z.  B.  gaijMyd^ 
sahäp  vipdtayd,  paasä,  ddinä,  yun§ä.  ayögayä,  osinöd^  dgaödhanta, 
kaikenta »  olokenia,  mdrenta,  labhania,  karontat  dadanta,  rodania, 
niganhania,  bhungania^  naööanta^  paöinanta,  hananta. 

n.  Participium  praesentis  in  -rndna. 

Die  Form  desselben  lautet  in  der  späteren  Sprache  durch^ehends 
'tndna;  in  der  älteren  poetischen  Sprache  finden  wir  Spuren  \on 
-/2ita  z.  B.  esdnüf  kubbdna. 

z.  B.  patiffhapayarndnüf  puööhiyamdnay  vilambamdna»  lab^ 
harndnOf  bhdsamdna,  bugghamdna,  niyamdna,  gayamdna.  tuöda- 
mdna,  kaihiyamdna^  dagharndna,  vdriyamdna,  bhariyamdna^ 
vig^amdna. 

III.  Participium  perfecti  passivi  in  -ta  und  ^-na. 

kaia^  maia,  gutta  f  pamatta,  laddha,  patfiddha,  öhinna^ 
bhinna^  upapanna^  §inna.  Unna. 

IV.  Participium  futuri  passivi  in  ^ya^  ^aniya  und  -tavya. 

a)  ja.  peyyOf  kidda^  vagga»  gdrayha^  kdriya,  dgamma. 

b)  Allya,  karantya^  bhaoaniya, 

c)  UTja.  bhavitabbüf  kaiabba^  datthabba  (v.  drg)  gantabbtt. 


IllliliT. 

Vom  Infinitiv  kommen  zwei  Bildungen  vor,  die  eine  häufigere  in 
-/£»  und  eine  andere,  in  der  älteren  poetischen  Sprache  angewendete 
in  »iave. 

z.  B.  katü^  päretüf  gahitüf  nivattetü^  pariööhinditü,  laddhü, 
dafthü  (v.  rfrf),  pariganhitüt  puf^dhitu^  passitüy  (v. /lap-j-ya) 
pakdlü^  nisidUü,  mudöitü  (Pass.),  kdiave,  pahdtaoe. 

(reniidiu. 

Am  häufigsten  ist  die  Form  'tvd  und  zwar  nicht  nur  bei  ein- 
fachen, sondern  auch  bei  den  mit  Präpositionen  zusammengesetzten 
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Verbalstämmen.  Bei  letzteren  findet  sieh ,  besonders  in  der  älteren 
poetischen  Sprache,  nebstdem  noch  die  Form  -ya. 

In  der  älteren  Sprache  wird  -tvdna ,  sowohl  bei  einfachen  als 
mit  Präpositionen  zusammengesetzten  Stämmen  häufig  angewendet. 

z.  B.  ganiväf  nahetvä^  disvdy  (y.  drg)^  sodhdpeivd,  kdrdpeivd, 
aldkariträ^  ptiö^hitvdy  suivd,  öhinditvd,  fhaivd,  kugghiivd, 
(t.  krtidh-i-ya),  ugganhürd^  paffhdpetvdf  nikkkamitvd^  upasäka- 
miivdf  dsinöitm^  nisiddpeivd,  abhirtthitvd ,  paribhungiivd^  sanna- 
yihiivd .  (^sam  -(-  nah  +  yaj ,  paiisunitvd ,  pa^öorohitvd  (proH  + 
ava  -|-  ruh). 

pnggayha^  uhbhifjga,  dmyha,  pahdya^  abhiruyha.  Merkwür- 
dig ist  druyihüm  (=  druyha-\'itrd)  mit  doppelter  Bildung,  oder 
ist  -ya  Präsensstammcharakter? 

suivdnaf  ginitvdna,  gahUrdna,  disvdntu  t^hefrdna,  dgantvdna. 
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Die 

Kriege  Kaiser  Heinrich's  IL  mit  Herzog  Bolesl'aw  L 

von  Polen. 

Von   H.   Zeissberg. 

Die  Geschichte  der  Beziehungen  Boleslaw*s  I.  von  Polen  zum 
deutschen  Reiche  wird  durch  den  Tod  Kaiser  Otto's  UI.  und  die  Erhe- 
bung Heinrich's  IL  zum  Konig  in  zwei  Perioden  getheilt,  die  durch 
die  verschiedene  Art,  in  der  jene  beiden  Fürsten  die  dem  Reiche  nach 
Osten  hin  zukommende  Aufgabe  erfassten,  ein  völlig  entgegengesetz- 
tes 6epr8ge  empfingen.  Hatte  Otto  III.  während  einer  zum  Glücke 
Deutschlands  kurzen  Regierung  für  den  ihm  durch  Geburt  und  Erzie- 
hung nahegelegten  und  von  der  Kirche  begreiflicherweise  begünstig- 
ten Gedanken  geschwärmt,  sich  an  die  Spitze  eines  alle  Glieder  der 
christlichen  Volkerfamilie  umfassenden  Reiches  zu  stellen,  dessen 
Aufgabe  in  der  unablässigen  Bekämpfung  der  Widersacher  des- 
selben, der  Heiden,  bestände  und  hatte  er  mit  schweren  Opfern  an 
Einfluss  und  Ansehen  rastlos  nach  allen  Seiten  hin  um  die  vermeint- 
lichen „Bundesgenossen  und  Mitarbeiter^  seines  Planes  geworben,  so 
kehrte  Heinrich  H.  auf  den  Boden  der  thatsächlichen  Verhältnisse 
wieder  zurück ,  wobei  er  zum  Theile  in  schwere  Kämpfe  mit  jenen 
selbstsüchtigen  „Freunden**  seines  Vorgängers  gerieth,  und  nach 
langjährigen  Mühen  nur  die  weiteren  Folgen  des  durch  Otto  veran- 
lassten Übels  zu  verhindern  und  in  den  unabwendbaren  Verlusten  blos 
die  Form  des  Rechtes  zu  retten  im  Stande  war. 

Derselbe  Gegensatz  der  Ansichten  beherrschte  ohne  Zweifel 
damals  in  Deutschland  alle  Kreise,  welche  auf  den  Gang  der  äusseren 
Ereignisse  Einfluss  übten,  und  es  liegt  wohl  nur  in  den  literarischeu 


Zuständen  jener  Zeit,  wenn  wir  Ton  dem  erwähnten  Widerstreite  der 
Meinungen  blos  in  geistliehen  Kreisen  Temehmen. 

Die  folgenden  Blätter  werden  mehrere  Sehriftstockc  nas  jenen 
Tagen  bringen,  in  denen  die  Stimmung  des  dem  Pdca  freosdlichca 
Thefles  des  deutsehen  Clerus,  welehem  die  Mission  ein  fibcr  den 
nationalen  Interessen  stehendes  Ziel  war.  ausgedriiekl  wird. 

Derselbe  Gedanke,  der  hier  immer  wiederkehrende  Wonsch 
an  den  Kaiser  nämlieh,  im  Bunde  mit  dem  Polenlursten  g^ftm  die 
heidnisehen  Stämme  der  Slav^en  zu  kämpfen ,  begegnet  noch  in  einer 
ein  Jahrhundert  später  verfassten  Quelle,  deren  Verfasser  bezeichnend 
genug  wahrscheinlieh  romanischer  Herkunft  war.  In  der  sogenann- 
ten Pdlenchronik  wird  nämlieh  ein  Spottlied  mitgetheüt,  welkes  an- 
gebb'eh  die  Deutsehen  in  Heinrieh's  V.  Heere  auf  dessen  Fahrt  gegen 
Boleslaw  OL  von  Polen  sangen  und  welches  über  den  Poienfirsten 
folgende  Verse  enthält: 

y  Wendet  jener  g«^n  Heiden ,  wie  es  recht  ist,  seine  Mndit, 
Führt  der  Kaiser  wider  Christen  uns  in  die  Terbot'ne  ScUn^t.* 
Darum  hat  Gott  jenen  gnädig  und  mit  Recht  Terbeh'n  den  Sieg» 
Während  uns  in  Schimpf  und  Schande  endet  der  unseTge  Krieg  <}.* 

Dagegen  mochte  ich  in  dem  Buche  Thietmar  s  ron  Mcranhnrg 
den  fielleidit  nicht  ganz  selbstbewussten ,  nichts  desto  weniger  aber 
klaren  Ausdruck  der  entgegenstehenden  nationalen  Benrtheünng  der 
Sache  erblicken ,  welche  unter  gerade  den  ehrenwerthcsten  Mlnni  ra 
des  Retche»,  unter  jenen  praktisch  tüchtigen  Bischöfen,  mit  denen 
Heinrich  mit  einer  gevissen  Vorliebe  verkehrte.  Anhänger  gehabt 
haben  wird.  Man  tuhh  diese  Anschauung  der  Dii^  besonders  den 
schönen  und  warnen  Worten  in  denen  Thietmar  seinen  Unwillen 
über  die  Tcrkehrte  Politik  Ottos  HL  gegen  Bolestaw  anssprickt  nnd 
der  bis  zur  Unbilligkeit  gesteigerten  Ven^mmuB^  p^9»  Boleslaw 
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selbst  an»  welche  so  recht  im  Gegensatze  zu  dem  unten  mitzutheilen- 
den  Briefe  Bruu*s  seine  ganze  Chronik  beherrscht.  Möglich,  dass 
auch  die  auffallende  ilnd  schon  von  anderer  Seite  hervorgehobene 
GehSssigkeit  eines  Theiles  der  Quedlinburger  Annalen  gegen  Hein- 
rich U.  mit  diesen  Gegensätzen  zusammenfallt. 

Die  folgenden  Untersuchungen  Ober  Boleslaw*s  Kämpfe  mit 
Heinrich  U.  bilden  die  Fortsetzung  meiner  im  38.  Bande  des  von  der 
kais.  Akad.  der  Wissenschaften  in  Wien  herausgegebenen  Archivs 
fQr  Kunde  osterreich.  Geschichtsquellen  veröffentlichten  Abhandlung: 
»Miseco  I.  (Mieczystaw),  der  erste  christliche  Beherrscher  der  Polen ^ 
und  meines  im  S.  Hefte  der  Zeitschrift  für  die  osterr.  Gymnasien 
1867  veröffentlichten  Aufsatzes:  »Über  die  Zusammenkunft  Kaiser 
Otto's  HI.  mit  Herzog  Bolestaw  I.  von  Polen  zu  Gnesen*<.  Wurde  am 
ersten  Orte  gezeigt,  dass  das  Abhängigkeitsverhältniss  Polens  zum 
deutschen  Reiche  in  Miseco's  Tagen  ein  dingliches,  am  Laude  selbst 
haftendes  war,  so  zeigte  sich  in  dem  zweiten  Aufsatze  als  das,  von 
dem  äusseren  Flitter  der  Begegnung  abgesehen,  wichtigste  Ereigniss 
der  Goesener  Tage  die  Lösung  des  sachlichen  Verbandes,  der  Tribut- 
pflichtigkeit und  die  Herstellung  eines  neuen ,  blos  persönlichen  Ver- 
hältnisses, der  Vassalität.  Es  wird  nun  im  folgenden  zu  zeigen  sein, 
wie  Bolestaw  alles  in  Bewegung  setzte ,  um  auch  die  letzten  schwa- 
chen Bande ,  durch  die  er  noch  dem  deutschen  Reiche  angehörte,  zu 
lösen  oder  nöthigenfalls  zu  zerreissen. 

Dabei  werden  uns  die  oben  berührten  Gegensätze  öfters  be- 
schäftigen müssen,  die  noch  heutzutage  einen  guten  Theil  unserer 
Geschichtsliteratur  erfüllen  und  neben  anderen  Umständen  Heinrich*s 
Bild  so  schwankend  gemacht  und  getrübt  haben.  Das  letzte  Wort  in 
der  Sache  ist  noch  nicht  gesprochen  worden  und  dadurch  finde  ich 
mich  zu  diesem  kleinen  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  ermuthigt. 

Als  man  Kaiser  Heinrich  H.  im  Babenberger  Dome  begrub, 
wurde,  so  lautet  die  Sage ,  über  dem  Grabe  ein  Bild  der  Gerechtig- 
keit, in  der  Hand  eine  Wage  haltend^  erhöht.  Aber  das  Zünglein  der 
Wage  steht  nicht  inmitten,  wie  das  der  Wage  der  Gerechtigkeit 
stehen  soll ,  sondern  hängt  nach  einer  Seite  nieder.  Es  heisst  aber, 
wenn  sich  das  Zünglein  der  Wage  in  die  Mitte  stellen  werde, 
alsdann  werde  der  Weltuntergang  nahe  sein.  So  ist  es  auch  dem 
Kaiser  selbst  im  Urtheile  der  Nachwelt  ergangen;  zwar  sind  die 
Schwankungen  der  Wage  durch  die  ausgezeichneten  Arbeiten   der 
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letzten  Jahre  saDfler  uud  das  Urtheil  über  den  letzten  der  sS« 

Kaiser  ist  ruhiger  geworden.  Ob  freilich  das  Zunglein  der  Wage  sieh 

je  in  die  Mitte  stellen  wird,  wer  mochte  dies  entscheiden? 

Hoge  die  vorliegende  Schrift  ein  wenn  auch  kleines  Gewicht  in 
die  hoher  schwebende  Schale  werfen! 

Lemberg,  den  6.  October  1867. 

H.  Zeissherg. 


I. 

Seit  jeher  hat  eine  naturiiche  und  innige  W 
zwischen  den  Schicksalen  des  deutschen  Reiches  und  jenen  der 
slayisehen  Staatenbildungen  im  Osten  bestanden.  Die  nameatlieh 
jedem  Interregnum  des  deutschen  Erbwahlkonigthums  anhaftende  Un- 
sicherheit wurde  Ton  thatkraftigen  SiaTenfursten  zur  ErreidiaBg  wot 
gehender  ehrgeiziger  Pläne  benutzt  und  gewöhnlich  fand  sich  sodann 
der  neu  erkorene  König  genothigt »  mit  dem  Sehwerte  dem  Umsich- 
greifen des  ostlichen  Nachbars  Einhalt  zu  thun.  Dies  wird  durch  fol- 
gende Beispiele  ersichtlich  gemacht  Am  4.  Juni  1039  starb  Kaiser 
Konrad  IL  und  am  1.  September  zog  Bretislaw»  der  Bohmenherzog, 
als  Sieger  ron  Gnesen  nach  Prag  und  besiegte  1040  den  Konig 
Heinrich  ÜL  bei  Taus.  Während  Heinrich  IV.  zu  Weihnachten 
1076,  als  Büsser  nach  Canossa  zog,  setzte  sich  Boleslaw  IL  Ton 
Polen  die  Krone  aufs  Haupt,  wozu  ihn  der  deutsche  Thronstreit  ermu- 
thigte.  Im  Jahre  1125  erlischt  mit  Heinrich  V.  das  salische  Kaiser- 
haus: ein  Jahr  darnach  wurde  sein  Nachfolger  Lothar  IIL  bei  Kulm 
Ton  dem  BOhmeufiirsten  Sobeslaus  geschlagen.  Auch  der  Umstand, 
dass  nachmals  Pi^einysl  Otakar  1.  au  demselben  Tage  mit  Philipp  Ton 
Schwaben  gekrönt  wurde,  war  die  Ftilge  eines  deutsehen  Thron- 
streites. Nirgends  jedoch  treten  diese  Wechselbeziehungen  klarer  ab 
im  lieben  des  Polenftirsten  Boleslaw*s  I.  hervor.  Cur  den  die  unter  den 
deutschen,  namentlich  sächsischen  Fürsten  nach  Otto*s  III.  Tode  herr- 
schende Uneinigkeit  von  bedeutendem  Werthe  war. 

Es   wird   daher    nützlich  sein,  einen  Blick  auf   die  politische 
Lage  des  dem  Beiche  Boleslaw's  benachbarten  Theiles  von  Sachsen 
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lu  werfen.  Das  weite  Gebiet  von  der  Saale  und  Elbe  im  Westen  bis 
zur  Oder  und  Bober  im  Osten  und  vom  Kamme  des  Riesengebirges  im 
Süden  bis  zur  Elbe  und  Peene  im  Norden,  dem  einst  Gero  als  »dux  et 
roarchio*'  vorstand,  wurde  bei  dessen  Tode  in  sechs  besondere  Marken 
zersplittert:  1.  das  Gebiet  Thietrich's,  die  spätere  Nord-  oder  Alt- 
mark; 2.  jenes  Hodo*s,  die  spätere  Lausitz;  3.  jenes  Thietmars, 
die  spätere  Ostmark;  4.,  5.,  6.  die  Gebiete  der  Grafen  Günther, 
Wigbert  und  Wizzer  in  Süd-Thüringen,  wovon  ein  Theil  später  die 
Mark  Meissen  ausmachte.  Von  den  genannten  Markgrafen  wird  nur 
Thietrich  bisweilen  als  „äux"*  in  den  Quellen  bezeichnet,  scheint  also 
in  dieser  Beziehung  an  Gero*s  Stelle  getreten  zu  sein,  dem  er  nur  an 
Besitz  und  persönlicher  Begabung  nachstand.  Thietrich  starb  98S 
und  hatte  Lothar  aus  dem  Hause  Walbeck,  einen  Verwandten  des 
Gesehichtschreibers  und  nachmals  Bischofes  Thietmar  von  Merseburg 
zum  Nachfolger  in  der  Mark,  doch  nicht  imDukat,  welch*  letzterer 
vielmehr  auf  Ekkehard,  den  Sohn  des  obgenannten  Grafen  Günther 
und  Nachfolger  jenes  Rikdag,  der  schon  seit  etwa  980  Meissen 
allein  vorstand  und  98S  starb,  übergegangen  zu  sein  scheint  9*  Auch 
Hodo  war,  oachdem  er  seit  993  nebst  der  Lausitz  die  Ostmark  ver- 
waltet hatte,  noch  unter  Otto  III.  gestorben  und  hatte  zum  Nachfol- 
ger in  beiden  Marken  Gero,  des  Grafen  Thietmar  Sohn. 


*}  Wenigsten«  halte  ich  diese  Erklärung  der  Stelle  Tbietmar's  1. 5.  c.5:  „Über  ganz  Thü- 
ringen erlangte  er  durch  Wahl  des  gesammten  Volkes  die  herzogliche  Würde.  Auf 
die  Gmfen  des  Ostens  konnte  er  mit  wenigen  Ausnamen  zfihlen"  (comites  vero 
Orientales,  paucis  tantnm  ezceptis,  regnumque  in  spe  habuit)  f5r  die  natürlichste. 
Adalbold  c.  5  nennt  den  Ekkehard  nur  „marchio  in  Thuringia*',  woniof  Hirsch  I. 
196  kein  Gewicht  gelegt  wissen  will,  wfihrend  indess  Usinger  gerade  aus  der  Ver- 
gleichung  Adalbold's  mit  Thietmar  folgert,  dass  hier  noch  ein  Beispiel  des  Mark- 
herzogthumes  Torliege,  und  dass  demnach  Giesebrecht,  Kais.  Zeit  1,  632  Unrecht 
habe,  wenn  er  sage:  ^»War  unter  Dietrich  als  Markherzog  noch  eine  gewisse 
Verbindung  zwischen  den  wendischen  Marken  erhalten  worden,  so  wurde  diese 
TöUig  aufgelöst".  —  Obgleich  die  abweichende  Ansicht  Hirsches  Bd.  1,196:  »Gero, 
der  jetzt  die  von  seinem  Vater  ererbte  Ostmark  mit  der  früher  von  Hodo  rerwal- 
teten  Lausitz  zu  einem  ansehnlichen  und  abgerundeten  Gebiete  vereinigt  hatte**, 
für  unseren  nfichsten  Zweck  irrelevant  ist,  begreife  ich  doch  nicht  seine  Äus- 
serung: i,Wir  treten  der  von  Giesebrecht,  Jahrb.  II,  1.  Excurs  1.  S.  149  ff.  entwi- 
ckelten Ansicht,  nach  wiederholter  Prüfung  vollkommen  bei,**  da  meine  im 
Texte  roitgetheilte  Ansicht  aus  W.  Giesebrechrs  Raiser-Gesfhichte  1,  682  und 
Anmerkung  stammt. 
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V«B  all  den  geauiBtea  Markgnfea  wir  Hr^airfc  Mm  Zeit,  iä 
(htd  IIL  starb,  Ekkehard  der  bcdevtendsto  mmi  ■iffctigiti  TUetwir 
TOB  Ifafsctufg  meiBte  tob  ihm :  ^cr  Bsckte  äA  HbBi— g  aaf  de« 
Thrw  «ad  mas  Reebt  gtthabt  haben,  weu  gleich  ucht  a  ibcr- 
5ebea  ist,  da»  Linthar.Ekkebanrs  Gener.  des  serscbwgcr  BiaAth 
aaber  Vervaadter  (Taters  Bnider)  var.  Da  Liothv  Bit  ErfUg  fir 
dea  etazigett  ananlieben  Deseeadeotea  des  siehsisebcA  Kaiierhaaaei, 
ür  den  Hefx«^  Heiarieb  tob  Baiera  ia  Sachsea  tbSüg  vir,  dite 
Ehkebard  aa  dea  Rheia .  am  sieh  mdX  dem  Gegaer  Heiarieh^s  tkwwog 
Heruaaaa  tob  Sebvabea  ia  Verbiadau  za  setzea»  varde  aber  aaf 
der  Reise  tmi  seiaea  Feiadea  fibenaJea  md,  tap4er  am  scü  Lebca 
kimpfead.  za  Pditbi  (Rblde>  t«  Gfafea  SiecMed  tbb  Xardbeim 
ef5t«ebea  (30.  .\pn]  liXtSj.  Selbst  ThieCmar  i)  eibt  dea  ErMwdtlaa 
das  Zeaniss:  ^dass  er  etae  Zierde  des  Reiehcs.  eia  Trast  dcsYadcr- 
Saades.  etae  II«>fiiaKsr  der  ihm  aav^ettraatea,  das  Sehnckca 
Feiade  md  ia  jeder  Hiasiebt  iwtieilkb  crvesea  seia  wirie 
er  aar  ia  l>eBVth  bine  bebarrya  WMÜea*. 

Aaeh  eecea  die  slansebea  XaeUar«  w  Ekkehard ,  gaaz 
etasi  der  sevaltiee  Ger>.  dem  deats^bea  Retebe  esa  tichtigci  Hart. 
«Die  MioieBter  beraabte  er  Ebrvr  ara!tea  Fretbett  mmi  zvai^  sie 
Bat<r  das  J4<eh.  Der  Her»«  t««  B54mea  B^^h^vsw  mit  dea  Beiaamfa 
der  R«tbe,  vxrde  seia  LebeBsmaaB  aad  der  ladfre  (es  ist  der 
IV>>  gemeial}  ia  F^!<e  t^mi  Versfofehaagea  imi  Dr»haagea  sda 
Frecad  «V.  Keia  ZveifeS.  der  de<ctsdie  Tbnwstrat  warie  dord 
Ekkehard's  Erm4cdxa£  a&^^ekinx.  iber  fLr  £ea  <äehc»i<bea  Ostea 
«ar  jeia  Uaterieaad:  s<^  «eniefbueb.  vie  sfofefbia  jeaer  de»  griasercB 
Heiahebs  de:s  Uvea  tfir  dea  N«irdea. 

Zi&iebst  zic  aas  Ekkebaid's  Uatersav  Xiemiad  grissercB 
Nziiea  a^  K^eälav  tmi  Fm9l  ^er  <e£xe  FnMid^  iber  demsdbeB  gar 
i^<2X  itfrl.e&.Te.  Ls  kuaeB  fm  ^<  Uiiei'.i-'gkett  der  saebsisebea 
FL*^»ce2  xiT^rvuAZiMr  zaiii  äe  TgryAJifoebii^xbea  Ifiifbaagea,  ia 
deiwa  er  la  aebcerta  ^er^eikf a  sCfta.it .  $ebr  wthl  n  statte«.  Seiae 

s  rvette  lieaubTis .  iVb .  «ar  d»  Xarkgrafca 


«j^*' 


<•  Vki-.mm'  l  i.  e.h. 
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Thietrich,  seine  eigene  erste  Gattin  des  Markgrafen  Rikdag  Tochter  i) ; 
Guncelin  Ekkehard*s  wird  auch  Bolestaw*8  Bruder  genannt  >). 

Boleslaw  handelte  rasch :  sobald  er  von  Ekkebard*s  Tode  ver- 
nahm, sammelte  er  ein  Heer  und  überzog  zunächst  den  ganzen  für 
ihn  «diesseits**»  d.  i.  am  rechten  Ufer  der  Elbe  gelegenen  Theil  der 
Hark  Gero*s  >) ,  brachte  sodann  durch  Vertrag  und  Stellung  ^)  von 
Burgschaft  die  Stadt  Budusin  (Bautzen)  mit  allem  Zubehör  in  seinen 
Besitz ,  drang  hierauf  in  die  auf  der  linken  Seite  der  Elbe  gelegene 
Burg  Strela  ein,  und  suchte  zugleich  die  Meissener  durch  Geld 
heimlich,  vielleicht  auch  durch  Erregung  nationaler  Sympathien,  zu 
gewinnen.  Diese,  neuerungssüchtig,  wie  sie  sind,  zeigen  sich  zu- 
gänglich; es  ist  der  slavische  Theil  der  Bevölkerung,  der  im  Subur- 
bium  wohnt,  welcher  hier  und  an  anderen  Orten  Bolesiaw^s  Plänen 
Vorschub  leistet.  Graf  Hermann,  Ekkehard's  Sohn,  bestattete  gerade 
damals  seinen  Vater  in  Gene ,  am  Einflüsse  der  Unstrut  in  die  Saale. 
Die  Vorstadtbewobner  Meissens  benützten  den  Augenblick,  da  ein 
grosser  Theil  der  Besatzung,  um  Futter  einzusammeln,  die  Burg  ver- 
lassen, um  durch  das  östliche  Thor,  an  der  Stelle,  wo  die  sogenannten 
Vetheniken  wohnten,  unter  Anführung  des  Cukesburger's  Guncelin ») 

f)  Thietmar  1.  4.  c.  37. 

*)   W.   TOD   Giesebrecht,  6.  d.  Kt.  Zt.   H,  28  sagt:   „Die  Verwandtschaft  ist  unklar; 
waliracheinlicb  war  Boleafaw^s  Matter,  die  böhmische  Dubrawa,  in  früherer  Ehe 
init  Eckhardts  ond    Gancelin^s  Vater,  dem  Markgrafen  Günther,  Termilt  gewesen. 
Guncelin  und  Eckhard  waren  wohl  ebenfalls  Stiefbrfider''.  Cohn  a.  a.  O.S.  22.  meint 
Günther^  zweite  Frau  sei  Mlseco's  Gemaltn  vor  Dubrawka  gewesen.  Vgl.  auch  Lele- 
wel,  Polska  w.  sr.  II.  155,  der  hinzusetzt :  ^gdy  ojciec  Guncelina  Gunter  polegT 
we  Wloszech  w  roku  983  musiaTa  wi^c  porzucon^  od  Guntera  przed  rokiem  965 
nim  poazia  za  Mieczjalawa",  undWawrowski  de  bellis  inter  Boleslaum  I.  Poloniae 
regem  et  Henricum  ü.  iniperatorem  gestis.  Fase.  I.  Berolini  1853.  pg.  17  adn.  1, 
wogegen  Hirsch  l,223Anm.7  meint,  an  leibliche  Bruderschaft  sei  nicht  zu  denken, 
nur  an  Bundesgenossen  oder  Verwandtschaft.  Die  Rönigsberger  Dissertation  von 
A.  T.  Kftzrzynski,  de  beUo  a  Boleslao  magno  cum  Henrico  rege  Germaniae  gesto 
a.  1002 — 1005  konnte  ich  im  Buchhandel  leider  nicht  bekommen. 
S)   NachThietmar  fand  der  Überfall  Mbald**  nach  Ekkehard*s  Tode  statt,  jedesfalls  Tor 
dem  25.  Juli,    an    welchem  (s.   u.)   Heinrich   zu  Merseburg  weilt,    also  im  Mai 
(Röpell  und  L.  Gisebrecbt,  W.  G.  II,  5)  oder  Juni  (Usinger  zu  Hirsch  I,  207.) 
^)  wie  ^praemissis    obsidibus"    L.    Giesebrecht  a.  a.  0.  wohl  mit  Recht  übersetzt. 

Laurent.  „Indem  er  eine  Schaar  vorausschickte**. 
*)   Den  L.  Giesebrecht  a.  a.  0.  für  den  Grafen  gleichen  Namens,  Boles/aws  Bruder, 
halt  während  der  Verf.  des  N.  Laus.  Mag.  XXX,  6  und  Usinger  zu  Hirsch  I.  205 
vorsichtiger  nrtheilen. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Ol.  LVII.  Bd.  II.  Hft.  18 
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in  die  Burg  Meissen  einzudringen,  indem  sie  auf  die  Unter- 
stutzung  der  wendischen  Besatzung  rechneten.  Gleich  im  ersten 
Anlaufe  wird  Bececio,  des  Grafen  Herimann  Untergebener  f)  er- 
schlagen. Der  bewaffnete  Haufe  dringt  bis  zur  Kemenate  *)  dessel- 
ben vor,  wirft  mit  grossen  Steinen  nach  dem  Fenster  und  fordert 
ungestüm ,  dass  ihm  der  Burggraf  *)  Ozerus  zum  Tode  ausgeliefert 
werde.  Doch  ein  Ritter,  Namens  Thietmar,  ruft  von  der  einzigen  noch 
sicheren  Stelle,  dem  Schlafgemache  aus,  der  Menge  zu:  „Wesshalb 
thut  ihr  dies?  welch*  Wahnsinn  hat  euch  ergriffen,  uneingedenk  der 
Wohlthaten,  die  euch  Graf  Ekkehard  erwiesen,  und  euerer  eigenen 
Einladung,  euch  in  solcher  Weise  wider  seinen  Sohn  zu  erheben? 
Wollt  nur  den  Grund  dieses  Beginnens  offen  oder  im  geheimen  einem 
von  uns  mittheilen,  so  verbürge  ich  euch  Abstellung  euerer  Beschwer- 
don und  bin  euch,  wie  ihr  immer  wollt,  fester  Bürge  fSr  euere  Unge- 
straftheit in  der  Zukunft  von  Seiten  meines  Herrn  sowohl  als  eines 
jeden  von  uns.  Den  aber,  den  ihr  zum  Tode  ausgeliefert  haben 
wollt,  werdet  ihr,  so  lange  wir  leben,  nicht  bekommen.  Es  sind 
unser  zwar  wenige;  doch  wisset,  dass  wir  nur  entweder  mit  ein- 
ander sterben  oder  unversehrt  diese  Burg  verlassen  werden  *)*. 
Als  die  eindringenden  eine  solche  Sprache  vernahmen,  trafen 
sie  mit  dem  tapferen  Häuflein  ein  Übereinkommen  und  gestatte- 
ten ihm,  abzuziehen,  worauf  sie  Boles^aw  die  Thore  der  Burg 
öffneten.  Von  diesem  wichtigen  Bollwerke  aus  besetzte  Bolesfaw 
in  kurzem  das  ganze  Land  bis  zur  Elster  &)  und  legte  überall 
seine  Besatzungen  ein.  „Da  nun  aber** ,  so  fahrt  Thietmar,  dem  das 
erzahlte  entnommen  ist,  fort,  „die  unseren  sich  einträchtig  sammel- 
ten, um  sein  weiteres  Vordringen  abzuwehren,  sandte  er  listig 
seinen  Boten  an  dieselben  mit  der  Betheuerung  •),  dass  er  alles,  was 


M  «MleM««*'.  —  ')  »nd  c«niinaUm*,  tl.  i.  Zimmer  worio  ein  Ramia  ist;  aielit  aber 
«llana*  wie  L.  (iiesebrechl,  W.  G.  U,  6  annimmt. 

')   «dominum  nrbis*. 

^)  Ich  begreife  die  Äu«seruB|;  Hirtchens  Jahrb.  1.  206  nicht,  diese  Rede  atk»e«  er 
wisse  nicht,  ob  mehr  Feigheit  oder  Verrath. 

^\  Da  die  hier  {remeinte  weisse  Elster  in  die  Saale  mündet,  so  wäre  hievit  Tielleieht 
die  natürlich  sajreahafte  und  national-^reflrbte  Stelle  der  chronica  Polonomai  e.  C 
tu  \ erbleichen:  «indomit«^  nen*  Saxones  tanL«  uirtute  edomnii,  qnod  !■  laBiBe 
Salae  in  niedii»  terrae  eiH^m  acta  ferrea  6nes  Puloniae  termiaaTit*. 

*)  .qni  |trole4taret«r*'  Worte,  ans  denon  Wawrowski  p.  18  ta  viel  fol|rert«  niaiiich, 
d^«»  der  Bote  aiiefe  Heinrich'»  mm  Rew«*i>e  «i*iner  An>aa|;en  Tor|;e«i<'»eB   bahr 
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er  gethan,  in  gutem  EinrernehmeQ  und  mit  Erlaubniss  des  Herzogs 
Heinrich  «)  gethan,  dass  er  den  Einwohnern  nichts  zu  Leide  thue  und 
sollte  jener  zum  Throne  gelangen,  seinem  Wunsche  in  allem  ent- 
sprechen, wo  nicht,  das  was  ihnen  sodann  beliebe,  erfiillen  werde. 
Die  unseren  glaubten  diesen  prahlerischen  Worten  und  indem  sie  sich 
in  entehrender  Weise  zu  ihm,  als  ob  er  ihr  Herr  und  Gebie- 
ter w§re,  verfügten,  tauschten  sie  Huldigung  und  ein 
unrechfmässiges  Dienstverhältniss  für  die  angeborene 
Ehre  ein*<  a).  Und  voll  gerechten  Zornes  setzt  Thietmar  hinzu: 
,,Wie  schmerzlich  ist  der  Vergleich  zwischen  diesen  unseren  Zeit- 
genossen und  unseren  Ahnen!  Da  der  treffliche  Hodo  noch  lebte, 
hatte  es  sein  Vater  Miseco  nicht  gewagt,  in  ein  Haus,  in  welchem 
er  j^nen  wusste,  in  der  Pelzkrause  einzutreten  oder  wenn  jener  auf- 
stand, sitzen  zu  bleiben.  Gott  verzeihe  es  dem  Kaiser,  dass  er  aus 
eiiieni  tributpflichtigen  einen  unabhängigen  Fürsten  gemacht  und 
diesen  so  sehr  gehoben ,  dass  er,  uneingedenk  der  Gepflogenheit 
seines  Vaters,  die,  welche  ihm  sonst  stets  vorgesetzt  waren, 
allmählig  zu  Unterwürfigkeit  herabzuziehen  und  durch 
die  gemeine  Lockspeise  des  vergänglichen  Geldes  zu 
ködern  und  zu  knechten  vermochte**. 

So  weit  also  war  es  bereits  in  den  wenigen  Monaten  nach  der 
Erledigung   des  deutschen  Thrones  gekommen:  dieselben  Fürsten, 


*)  Von  Baiern. 

*)  Die  Worte,  obgleich  too  den  meisten  Forschern  übersehen  oder  doch  zu  wenig 
beachtet,  lassen    keinen  Zweifel  daran  bestehen,  dass  einige  sichsische  Grosse 
ein  Vasallenverbfiltniss  zu  Boleslaw  eingingen,  welches  dem  BolesTaws  zum  Kaiser 
glich.  Die  Stelle  lautet :  „et  inhoneste,  quasi  ad  dominum,  ad  eundem    profecti, 
honorem  innatum  supplicatione  et  iniosta  senritute  mutabant".  Ich  citire  Parallel- 
atellen  fSr  den  Huldigungsact  bei  Thietmar;  1.  c.   10:   „manus  eompUcant,  fidele 
auxilium  per  sacramenta  confirroant*,  c.   15  Ton  Wlodowej:  „ad  regem  profU'is- 
cena  cum  humili  aubiectione  et  fideli  promissione  bunc  in  dominum  elegit",  wuliei 
humilis   subiectio    der    supplicatio,   promisaio    fidelis    der   serritus    entsprechen 
würde.   Dies  lehrt  1.  5.  c.  19:  „nuncios  ad  Bolizlaum   misit,  mandans  ei,  si  terrain 
nuper  a  se  occupatam  de  sua  gratia,  ut  ius  antiquum  poscit,  retinere  sibique  in 
omnibas  fideliter  veUet  servire'*^  worin  wieder  die  Stelle  ,yde  sua  gratia  .  .  reti- 
nere" der  „supplicatio"  gleichkommt,  nach  Anweisung  der  Steile  Thietmar*»  I.  5. 
C.7:  „Moselenensium  primatus  regi  manus  tuncapplicans  gratiam  eiusdem  uieruit". 
Auch  ann.  Quedlinb.  1002:   j,Sed   et  Bolizlavonem  Poloniae  ducem  occurrisse  et 
regia    gratiam   sibi    supplicasse,   foedtre  paois  proniis.so   reperiunl"    frehört  unter 
dieae  Beispiele. 

18* 
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die  die  Ermordung  Ekkehard^s»  welcher  allein  Macht  und  Muth  zur 
Vertheidigung  der  deutschen  Marken  gegen  den  begehrlichen  Nach- 
bar besass,  ungestraft  Hessen»  buhlten  nun  wetteifernd  um  Bolestaw's 
Gunst  und  Dienst. 

Inzwischen  hatte  doch  Heinrich,  der  Herzog  der  Baiem,  an  An- 
hängern in  allen  Theilen  Deutschlands  entschieden  gewonnen.  Im 
eigenen  Lande  fand  seine  Anerkennung  als  Konig  naturlich  ohne 
Schwierigkeit  statt.  Auch  auf  die  Fürsten  des  ostlichen  Frankens 
konnte  er  zählen;  er  hatte  einen  unter  ihnen,  den  Grafen  Heinrich 
auf  dem  Nordgau,  Berthold*s  Sohn  und  Thietmar's  von  Merseburg  Vet- 
ter durch  die  bestimmte  Zusage,  ihm  sein  eigenes  Herzogthum  Baiem 
verleihen  zu  wollen,  gewonnen.  Ohne  dass  Herimann  von  Schwaben 
es  hindern  konnte ,  zog  Herzog  Heinrich  über  den  Rhein  nach  Mainz, 
wo  er  Salbung  und  Krönung  und  die  Huldigung  der  Edlen  Frankens 
und  Mosellandes  <)  empfing,  und  nahm  sodann  seinen  Ruckweg  über 
Schwaben,  das  er  Tcrheerte,  und  Franken  nach  Thöringen ,  dessen 
Grosse  ihm  huldigend  entgegenkamen.  In  Merseburg  fand  er  hier- 
auf eine  glänzende  Versammlung  der  geistlichen  und  weltlichen 
Fürsten  Sachsens  und  unter  den  letzteren  auch  Boleslaw  von  Polen. 
In  dieser  Versammlung  überreichte  am  25.  Juli  1002  >),  nachdem 
Heinrich  die  hergebrachten  Rechte  der  Sachsen  zu  bewahren  geloht, 
Herzog  Bernhard  von  Sachsen  als  Symbol  der  Herrschaft  die  heilige 
Lanze.  Hierauf  huldigten  alle  Fürsten,  die  dem  früheren  Kaiser  ge- 
dient, auch  Boleslaw  *).  Doch  fanden  nun  auch  gewiss  zwischen 
ihm,  dem  Konige  und  den  sächsischen  Fürsten  Verhandlungen  statt, 
da  sich  ja  Boleslaw  bei  seinen  letzten  Eroberungen  buf  ein  Oberein- 


1)    „Muselenentium". 

S)  mOcUyo  kal.  1111g."  nach  Thietmar,  „in  festiritiite  sancti  Jakobi"  naeli  Adalbold 
c.  10,  in  beiden  Flilen  alao  am  25.,  nicht  wie  in  den  Mon.  Genn.  zu  Thietmar  und 
darnach  in  Bielowski,  Mon.  Pol.  steht,  24.  Juli. 

')  Adalbold  c.  10:  »...  aoclanatoa  suacipiant,  coUaudant,  collandatoqne  mannt 
singnii  per  ordinem  reddont,  redditis  manibus  fidcm  suan  per  sacraaentnm  pro- 
mittnnt,  6de  promitsa  regem  coronant,  coronatum  in  solio  regio  loctnt,  iocatam 
debita  congratulatione  renerantar.  c.  11.  His  strenae  penictit  Boleelnnt  inde 
discedens,  ab  ipsa  die,  qna  fidem  promiserat  et  promiaaam  sacramento  ÜnnaTerat, 
perrersa  meditari,  et  meditata  pront  potuit  coepit  machinari."  n.  die  Qnediinb.  An- 
UHlen  ad  a.  1002:  »aed  et  Bolislaronem  Poloniae  ducem  oecurrisae  et  regia  gra* 
tiaro  sibi  snpplicasse,  foedere  pacis  promisao,  reperiant;  quae  qnia  firma  non  fnit, 
postiiiudum  pntuit",  Worte  die  nicht  ganz  gleichzeitig  aufgexeichnet  aeln  können. 
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■it  Hdwick  Wffvim  ud  lir  4»  Zcitp«kt  der  WaV  Hri»- 
rieh  s  des  jickaickca  Finin  «i»  IhfrUri  ewc»  diescftca  ntrie^ 

Vcigkkhis  Tcf9fr»cW«  katle. 
Wir  ktmmtm  *em  kdnkt  der  mb  geiikitea  YerkaMUnsm  ai^t. 
kattcw  wie  dies  fcct  ikaticker  Sarkbee  !"■■  1 1  uckt  aaden 
ErWku^  laf  d»  desIschM  TkffM  Msscr  seiMS  Er^ 
gevi»  aadi  «mt  Retke  ¥m  Zssa^ca  aad  VcispitckBay 
S«  tt&at  er  des  TkiriB^crB  kct  der  Haldinag  des 
SckveiMnas,  Tcrsprickl  des  Markerafea  Beümk  das  kurüeke 
Herz^tkam.  Ib»  aker  die  Bekaaptue  Bole^v's  ^rgraäker  den 
jäMsisckeB  Gr»»eB,  er  kaadle  mit  Vorvi^sea  ud  Crbiik  HeiwickV, 
in  der  Tkat  anf  einer  iknücken  Znan^  als  Pireb  der  Befekdon^  Ton 
Ekkekvfs  Gekiele  kerakle,  ist  kinsie  Verantk«^  t). 

Sek—  die  Bcreekti^nn^  dergestalt  Imtender  Znsa^en,  die  Hein- 
riek,  nnck  eke  er  K«nisr  var,  anekte  kitte  in  Fn^  gezogen  Verden 
kinnen.  Dagegen  iwang  Tielaekr  Heinriek  Bo(e«law  die  Landsekaf- 
ten  Lindiii  and  Miltizieni  *)  keranszagri^en ,  vikrend  er  aar  Meisen, 


0    TgL  Cfrim.  ABp.  riiiii^iiil     IT.  1.  •  C  —  V.  t.  CumfkrttM.  G.  4.  4. 


S.  IS.  Aam.  die  Stelle   T^iifir^   ib«r   d^ 


,  *,»..  — ,>-  1.  ilS  LMn^  ISS  LdevH 
P.  V.  «r.  B.  »»  Wa«TO««ki  L  c  pt^.  tl.  4w  5.  Lms.  HiC.  XXX,  7  m4  lfir«rk« 
i»W^  L  224  A.  1.  («bc«;  liBÜrfc  da«»  l«k«l*v  mmr  Mimtm  hanma^ak,  4kt  L«>^> 
L  Md  M.  4«<«SM  W4;«dl.  Itol  ei»e  IrkuiAe  Hcünck»  IL  «•■  a.  Am^. 
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für  dessen  Besitz  der  Pole  eine  beträchtliche  Geldsumme  bot,  da  das 
Ansinnen  gegen  des  Reiches  Vortheil  verstiess ,  dem  Bruder  dessel- 
ben, Guncelin,  übertrug.  Aber  freilich  blieb  Boleslaw,  wenn  ihm  auch 
die  Annexion  Meissens  misslang,  fortan  durch  seinen  MBruder**  ein 
bestimmter  Einfluss  gesichert.  Die  Merseburger  Tage  endeten  mit 
einem  sehr  ärgerlichen  Zwischenfalle.  Unter  den  zu  Merseburg  anwe- 
senden Fürsten  befand  sich  auch  jener  Markgraf  Heinrich  v.  Nordgau, 
der  seit  kurzem,  als  ihn  der  König  hinsichtlich  des  ihm  versprochenen 
Herzogthums    Baiern  ausweichend  beschied,  dem  Hofe  entfremdet 


1004  gegen  8ich,  wo  au8drucklich  der  «pagU8  Lueici  in  comitutn  Geronis*  erwihnt 
wird,  ohne  dsM  eine  Nachricht  darüber  rorlfige,  dasa  Boleslaw  spiter  Loaial 
wieder  an  das  Reich  abgetreten  hfitte.  Daher  beziehen  L.  Gieaebrecht,  W.  G.  H,  10, 
dem  W.  T.  Giesebrecht  II,  23,  Usinger  eu  Hirsch  a.  a.  0.  and  Cohn  a.  a.  O.  8.  28 
sich  anschliessen  und  Neuniann  in  einem  aehr  guten  besonderen  Anfsatse  im  33. 
Bande  des  Neuen  Lansitzisch.  Magazins  «sibi*  auf  König  H.  nnd  nehmen  eine  gram- 
matische Nachlässigkeit  des  Autors  an,  welcher  habe  sagen  wollen,  dass  Bol.  IL 
und  L.  dem  Könige  unmittelbar  zurückgestellt  habe.  Um  jener  Urkunde  zu  enU» 
gehen,  meint  Hirsch,  Boleslaw  habe  von  Lusici  nur  einen  TheU  im  80.  erhalten. 
Darauf  aber,  dass  Adaibold,  Tita  Henrici.  c.  22  Miizieni  erst  im  folgenden  Jahr« 
von  den  Polen  erobert  werden  ISsst,  dürfe  bei  der  bekannten  Unzarerlissigkeit 
dieses  Schriftstellers,  da  wo  er  ron  Thietmar  abweicht,  wenig  Gewicht  zu  legen 
sein.  Nach  Thietmar  sagte  vielmehr  König  Heinrich  zu  Ende  1003  in  Sachsen  ein^i 
Feldzug  im  Gebiete  Miizieni  an,  den  er  Anfang  1004  ins  Werk  setzt  (s.  n.)  und 
wobei  dies  Land  in  Bo]eslaw*s  Besitze  ist.  Neumann^s  citieKer  Aufsatz  stellt  sich  die 
zweiAiche  Aufgabe,  zu  zeigen  1.  dass  der  Gau  Lusici  nie  in  doppelter  —  weiterer, 
auch  Nice,  Sprewa  und  Selpoli  umfassender  —  und  engerer  Bedeutung  vorkam 
2.  dass  jene  Ansicht,  welche  «sibi*  auf  Bol.  beziehe,  irrig  sei.  Er  stützt  sich 
S.  251  für  seine  Annahme  auf  Adaibold:  «Rex  in  Milzaviam  intrat,  munitiones 
quas  Bolislaus  oecuparat  expugnare  vellens* ,  und  dann :  „terram  devatftat,  hane 
incolis  deputans  culpam ,  quod  pecunia  corrupti  ex  fide  Bolislai  non  restiterint", 
nnd  auf  die  Urk.  von  1004.  Neumann  zeigt  ferner  an  anderen  Stellen  Thietman 
denselben  fehlerhaften  Gebrauch  des  Pronomens  »sibi*,  z.  B.  I.  c.  nSoIislaum 
multa  »ibi  (dem  Könige)  contrarie  moliri  cupientem  asserebant",  oder  «posita 
est  in  pago  Silensi  vocabnlo  hoc  a  quodam  nimis  excelsa  et  grandi  olim  HHin^io", 
Auch  der  Ausdruck  »reddere*  wird  erst  durch  diese  Uebersetzung  klar.  Uebrigens 
sagt  Neumann  S.  254 :  „Es  darf  aber  nicht  übersehen  werden,  dass  sich  gerade 
an  di«>8er  Stelle  hei  Thietmar  die  Bezeichnung  Liudizi  oder  Luiditi  findet,  die  er 
sonst  niemals  für  Liusizi  braucht ,  das  er  vielmehr  stets  mit  dem  richtigen  Namen 
bezeichnet.  So  sind  denn  in  Beziehung  auf  die  Erklürung  dieser  Stelle  noch  mannig- 
fache Schwierigkeiten  vorhanden  und  es  walten  erhebliche  Zweifisl  dagegen  ob,  ob 
überhaupt  von  dem  Lande  Lausitz  die  Rede  ist".  Übrigens  dürfte  bei  Thietmar^ 
auch  sonst  bemerkter  Nachlässigkeit  in  Schreibung  der  Eigennamen,  auf  ein 
Schwanken  in  dieser  Beziehung  nicht  allzugrosses  Gewicht  zu  legen  sein. 
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vordea  w  «id  skk  Tirileiclit  ebea  desskalb  ikiB  Henog  B«leslaw 
TM  P^lea  Biheffle.  Da  au  Boicslaw  gut  ksckeakt.  .aot  Erlaabaiss 
4ies  Kiaigs'  die  Mcrsefcarg  Teriiess  iiad  Heiaricli  ilua  das  Geleite 
gab,  sakea  sie  plöulieli  eioe  kewafiiete  Menge  Tor  siek,  die  ikaen 
die  Gasse  Tersperrte.  Das  Gefolge  des  Polenkerzogs ,  welehes  tM- 
leiekt  dea  Dealsckea  «sslnate  aad  eine  Gefakr  für  seinen  Herrn 
beürcktetcw  var  kewaffMl  in  die  koaigUeke  Burg  eingedrungen,  aad 
aafgefordert,  £eseike  la  reriassen,  katte  es  siek  geweigert,  dies  za 
Ihaa.  Die  Dealsekea,  dadarck  aa%ekrackt  griffen  za  dea  Waffen  ond 
drallen  gegea  die  Pdea  tot.  Heiariek  and  Bolestaw  gerietkea  ia 
das  GetÜBBiel  >^  ladess  kiek  siek  Heinriek  mit  seinem  Gefakrten 
Balesliw  dnrek,  iadem  er  das  aaek  aassea  fukrende  Thor  dtr  Barg 
darekstiessw  Vaa  dea  ikaea  folgenden  Rittern  wurden  einige  rer- 
araadet  aad  eatgiagea  aar  darek  Herzog  Bemkard's  Hilfe  dem  Tode. 
Wer  katte,  so  masstea  siek  die  beiden  Terletztea  Männer  wokl 
fragen,  dea  Aaseklag  aaf  ikr  Lebea  gemacht?  War  es  Za£ill,  dass  er 
gerade  sie  beide  traf,  die  ein  äknliekes  Interesse  rerband?  Mag  immer- 
bin Tbietmar  Ton  Merseburg  lebkaft  betbeuera,  dass  der  König  om  den 
Vorfall  niebts  wosste —  gerade  diese  Betbeaemng  lehrt  ons,  dass  man 
den  König  im  allgemeinen  für  schuldig  hielt  ond  insbesondere  mass 
Bolestaw  ihm  die  Schuld  bei  and  eilte,  nachdem  er  bei  dem  Abschiede 
dem  Grafen  Heinrieb  für  den  Fall ,  dass  er  je  seiner  Hilfe  bedürfen 
sollte,  diese  bestimmt  zugesichert,  in  sein  Land  zurück  >).  Als  er 
aber  nach  der  Burg  Streb  kam ,  steckte  er  sie  allsogleich  in  Brand, 
führte  eine  Menge  der  Umwohner  ')  mit  sich  hinweg  und  suchte  zu- 
gleich  durch  Boten,  wen  er  rermochte,  dem  Könige  zu  entfremden. 


fmg.  21  A  2.  fcf  <ikt.  airfct  Bit  rarerkt.  Imss  Böfell  eia  xa  gr»s»es 
aaf  Aiifttlii  kf«,  aaf  itmem  DantHlaa^,  Äit  eiae  •(!  *ehr  «a^  CBSckrrt- 
basfr  ThiHmm''»  an .  hm  aickt  Wfcaaptrt  wtr^em  4mife,  E<lgifaw  ««i  ^«ich  vMa 
Ta^  jfli»  4a  er  Aem  Ek4  ^oc^varem.  ei4krä«ki^  ^wordca,  i^a^er»,  wi*  um»  Tkiei- 
Bar  btnotgtht,  ent  r^m  Ta^  4et  ^t^m  iha  kcaq kitHligiea 
Die  CckcnHkäUaB^  AJaftairt  §m4H  sack  aark  aoaat  kel  BöfelL  vi 
gcr  Ö.  6.  L  333  sit  BceM  kcscrU:  ,Taa  I  iaft  ilit  Lekea  Kaiser  H.  H.  ab  eti 
mm-  aas  TUeUaar  ■kgtifilHra  Qaelle  kaaa  saa  ^ackea".  Dcraclkea  AaaicM  ist  aa 
aUca  SteOea  Hirscä.  keaiaiew  L  318  A.  S  aa4  U.  ^SS  fl 

<>    Ick   kia  ia  4er  Aigaiia^  4iesc8  tm  Tkietaaar  T.  10  gesekäMcrtea  YsffJIri  ^aaa 
Coka,  Es.  B.  IL  BaUc  1M7,  S.  251  Aas.  za  S.  23  gefalst- 

*)    jyCOB^ra^iseiaiiaai* :    4aas   4ies    «aa?es»e4e2te    D^aU^e*    varta,    vie   W.    Toa 
Gicsekrecki  U,  24  sagC  ist  xveif^lkafl. 
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Nachdem  Heinrich  dies  in  Erfahrung  gebracht  und  die  Seinen  i)  drin- 
gend gebeten,  des  Slayen  geheime  Ränke  zu  erforschen  und  wo 
möglich  dessen  Kundschafter  aufzufangen ,  brach  er  nach  Lothrin- 
gen auf»  wo  er  am  8.  September  die  Anerkennung  der  dortigen 
Grossen  empfing.  Am  1.  October  (1002)  fand  sich  demüthig  zu 
Bruchsal  sein  letzter  Gegner,  Herzog  Herimann  von  Schwaben  ein  und 
erbat  sich  Verzeihung  «).  Heinrich  war  nun  in  ganz  Deutschland  als 
König  anerkannt. 

Indessen  arbeitete  Boleslaw,  der  Merseburg  zürnend  yerlassen 
hatte,  in  der  bereits  angedeuteten  Riehtung  dem  Konige  entgegen, 
und  suchte  ihm  Feinde  zu  schaffen  *).  Sein  nächster  Genosse  war 
Heinrich ,  dessen  Mark  auf  dem  Nordgau ,  am  SQdwestabhange  des 
Bohmerwaldes  lag,  somit  ron  Boles}aw*s  Reiche  durch  Böhmen  und 
Mähren  geschieden  war.  Es  war  daher  Boleslaws  Streben  vor  allem 
dahin  gerichtet,  auf  die  Regierung  Böhmens  mittelbaren  oder  unmit- 
telbaren Einfluss  zu  erlangen.  Die  Zustände  Böhmens  begünstigten 
dies  Streben. 


n. 

Dem  Herzoge  Boleslaw  H.  war  in  diesem  Lande  im  Jahre  999 
der  älteste  von  drei  Söhnen,  Boleslaw  HL  gefolgt;  die  jüngeren, 
Jaromir  und  Udalrich  wurden  anderweitig  versorgt  *).  Boleslaw  HL 
wollte,  so  schien  es,  in  die  Fusstapfen  seines  gleichnamigen  grossen 
Verwandten  in  Polen  treten  und  sich  und  seinen  Nachkommen  die 
Alleinherrschaft  durch  die  Ermordung  seiner  Brüder  sichern.  Auch  die 
Furcht  &),  bereits  selbst  an  dieselben  die  Herrschaft  zu  verlieren,  trat 
hinzu.  Er  Hess  also  Jaromir  entmannen  und  als  der  Versuch,  den  jünge- 
ren im  heissen  Bade  zu  ersticken,  misslang,  vertrieb  er  beide  Brüder 


0    „famUiaret". 

«)   Thietmarl.  5.  c.  11-14. 

*)  «Unter  diesen  war  vielleieht  aach  HerimaDD,  der  Sohn  Ekkihard's,  der  sich  wahr- 
scheinlich bald  darauf  mit  seiner  Tochter  Regilindis  Tenailte ;  denn  wir  finden, 
dass  Boieslaus  im  folgenden  Jahre  das  eben  erwähnte  Strela  Terschont,  »quia  dos 
erat  filiae**.  V,  %2.  N.  Laos.  Mag.  XXX,  9. 

*)  Meine  Blfithe  der  nationalen  Dynastien  Wien  1866  (8.  Bd.  der  dst.  Gesch  f.  d. 
Volk)  8.  13. 

S)    Thietm.  1.  5.  c.  15. 
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suuiit  der  Mutier  ans  den  Lande «)  und  »bedröckte  nun  aUein,  wie  ein 
gSliger  BasiUak  das  Ycrik  anf  unerhörte  Weise  s)«".  Da  endlieh  *)  die 
Lage  nnertriglieh  geworden  ^)  und  »die  giftige  Natter  ohne  alle 
Rieksieht  die  ihrigen  behandelte,  berief  das  Volk  >)  den  Prinzen 
Wknlowej  •)  heimlieh  ans  Polen,  den  es  sich  mit  RQcksicht  auf  seine 
Yerwandtsehaft  nnd  ans  angestammter  Verehrung  lu  dem  alten 
Herraehergesehleehte  v)  erkor.  Denn  freilich,  an  Sitten  übertraf  \llo- 
dowej  seinen  Vorganger  nur  wenig.  »Von  ihm  wOl  ich**,  sagt  Thiet- 
Mar,  »nur  einen  fast  unglaublichen  Zug  anfuhren,  der  nuDf  freiUch 
keinem  Christen  cum  Vorbilde  dienen  möge.  Er  konnte  nicht  eine 
Stunde  aushalten,  ohne  zu  trinken^.  Boleslaw  blieb  kein  anderer 
Ausw^  als  zu  dem  Markgrafen  Heinrich,  dessen  Gebiet  am  nächsten 
lag  •),  zu  Hieben,  obgleich  er  sich  diesen  in  früheren  Tagen  durch 
zugef&gte   Unbilden  zum  Feinde  gemacht   hatte.  Dieser  hielt  den 


*)    DMi  mm  nck  Umctb  Uhem^  ngC  AiaOoM  ;  Tgl.  je^ock  BinHi.  Jb.  I,  231. 

S)    ^mhuqm  Tic«  Uriliiri  ■«ü  (uckt  wie  Hiraek  1,  231)  rcguM*,  Amafi^twmg  raf 

Lbcm  I,  92  «■<   O,  72a  (TgL  lay penbTg  z«  ThittM.).  Hiraeli  a.  •.   O.  A.  4. 

bcsädH  fi«  8t«U«  4tfa«f,  «Mt  ■•Iwhw^  4i€  Brider  4m  Oum«  Mcfc  alten  HarkaM- 

*j    .okwal*  tagt  Dadik»  MikcBa   allg.  Geack.   U,   101   .Soleafaw  Taa   4eai  aaaea 
Kömga  Aafaaga  gckaltca  ward«*,  wovoa  aber  ia  4ea  Qaeüea  aiekts  za  Sadca  ist. 

4)    TkictB.  L  c   .Qai  paadaa  illati  faciaaria  diaüaa  fcrre  aaa  valcM,  Wlo4aT^ 
^  pmiewtmg  extrciima  iaterpreiataa,   a    Poloaia   daa   Tocaaa,    atfid 
taai  abafwa  aaai  lagia  f ietete  faoa  traetiatti,  baae  ia  acdea  baaüiaci  illiaa  id  cat 
dalacta  ea,  caaai agaiaitetia  liaaa  et  piatotis  afiect« 


*)  Vaa  Palackfs  aad  Hirarb's  (4cr  aack  DaliaU  as4  4ia  Kdaigiabafer  Ha.  bcailsl) 
ibrigca  Ireflickea  DarateHaagca  aataracbeidat  aicb  4ia  bier  Tcraaebte  gleicb 
jcMr  Bädiagcr't  (Tgl.  daaaea  Ö.  G.  I,  336  A.  I.)  dadarck.  da«  die  Bcriebte  Tbie«. 
■ar^s  aad  Caaaaa*  afaeaga  aas  waaadrr  gcbaltea  werdaa.  Gcackiekt  diaa,  aa  üaat 
aich  vakl  iai  illfaMfiaia  die  iekaaytaay  aafalallaa,  daaa  4ia  »laMiliarca*  TbieU 
■ar*«  (a.  a.)  dia  TrtaTce  4ca  Caaaaa  acii  aad  4aaa  dia  Traarea,  aa  daaaa  sieb 
■iltiiiw  10.  Bacb  aalacr  Widaretaaataa^  riebt,  ca  warem,  wcicba  4ca  Wl^ovcj 
bariefca;  4m  anadBe  aber  wird  wobl  iaMar  daabel  bleibaa.  Daaa  WL  ibrigeas 
•■tt  bavafiaalcr  Hilfa  aagalnaai«*  (PakMkj  I,  232)  iat  «Mrvicaaiu 

*)   Sa  BCMt  iba  TbiatMr;  glidf  iriaa  aeaat  iba  A^albald.   Ia  TarsaidMiaaa   der 
>ge   SS.    IX,   200  atebt   Wbdivai.    .Das   riebtige*    beaerkt  Biraeb  S.   231 
dieaer  Jiwmm^intmtm  »liegt  ateaUcb  ia  dar  Mitte**.  Caaaaa  aeaaC  iba 
aaCyiaader  Wette  aicbt. 

7)    Tgl.  aMiaea  Miaeeo  S.  84  Aaai.  2. 

•)    Girärcr,  Allg.  Zircb.  Geacb.  4,  I,  2:»  xweifelt  dica  Jfatir.  wobl  aüt  Carccbt,  aa. 
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betonen.  Gewiss  aber  beeilte  sieh  Wlodowej,  da  Boleslaw  III.  in 
Polen,  Jaromir  und  Udalrich  wahrscheinlich  in  Deutschland  auf  ihre 
Wiedereinsetzung  hinarbeiteten,  um  jeden  Preis  von  Heinrich  IL 
Anerkennung  und  Belehnung  zu  erlangen  9- 

Wlodowej  überlebte  den  Huldigungsact  nicht  lange.  Er  starb 
schon  zu  Ende  des  Jahres  1002  oder  zu  Anfang  des  folgen- 
den Jahres  1003«).  Nun  wurden  die  beiden  Bruder  Jaromir  und 
Udalrich  sammt  ihrer  Mutter  von  den  Böhmen,  wahrscheinlich  auf 
Konig  Heinrich*s  Betreiben,  zurückgerufen.  Aber  dies  war  gegen 
Bolesliiw*s  Pläne;  der  sammelte  ein  Heer,  mit  welchem  er  beide 
abermals  Tertrieb  und  seinen  in  der  Verbannung  lebenden  Namens- 
genossen in  seine  frühere  Stellung  einführte.  Er  selbst  aber  kehrte 
in  sein  Land  wieder  zurück;  „denn  er  wusste,  dass  sein  Vetter  *)  sich 
allzu  nachsichtig  gegen  die  Begünstiger  seiner  Vertreibung  zeigen 


Ij  Die  Ansicht  Dobner*f  ad  Hagek  IV, p.  484—505,  welche Pnlacky  a.a.O.  I,  254  citirt 
und  adoptirt,  Wlodowoj  habe  durch  diese  Huldigung  fQr  die  Folgezeit  erst  ein 
Pri^odix  geschaffen,  ist  unhaltbar;  denn  sie  geht  von  der  falschen  Voraussetiung 
aus,  dass  Böhmen  nicht  schon  suTor  dem  deutschen  Reiche  lehnspflichtig  gewesen. 
Es  Hesse  sich  vieUeicht  dem  folgendes  entgegenhalten :  im  J.  950  Terpflichtete 
sich  Boleslaw  dem  Könige  Otto  I.  zur  Entrichtung  des  alten  Ton  Otto's  Vater  dem 
Lande  auferlegten  Tributs  und  Paiacky  I,  215  bemerkt:  »Irren  wir  nicht,  so 
schliesst  in  jener  Zeit  die  Zinspflichtigkeit  das  Vasallenthum  und  umgekehrt  dieses 
jene  aus*.  Aber  gewiss  war  die  Stellung  als  Vasall  ehrenrolier  als  jene  als 
Zinspflichtiger,  nnd  eben  diese  Stufe  der  Berorzugung  scheint  Boleslaw  Chabrj  su 
(inesen  erreicht  tu  haben  (vgl.  meine  Abhandlung  «Über  die  Zusammenkunft  Kaiser 
Otto*s  HI.  mit  Herzog  Boleslaw  I.  von  Polen  zu  Gnesen*  a.  n.  0.  8.  827).  Wenn 
also  Wlodowoj  mit  dem  Anerbieten,  Vasall  des  deutschen  Königes  werden  zn 
wollen,  nach  Regensburg  kam,  so  hörte  er  damit  nach  Palackj's  Dentung  selbstver- 
ständlich auf,  Tribut  zu  entrichten.  Erdhütte  so  mit  dem  Könige  weniger  angeboten, 
als  derselbe  von  Böhmen  su  fordern  hatte.  Doch  ist,  wie  ich  glaube  ,  die  von 
Palackj  aufgestellte  Alternative  nicht  einmal  richtig.  Für  ReichsfOrsten,  wie  der 
Herzog  von  Sachsen  u.  s.  w.  gilt  die  Tributlosigkeit  allerdings;  anders  verhielt 
es  sich  wohl  mit  den  nicht  deutschen,  speciell  mit  den  slavischen  Herzogen  von 
Polen  und  Böhmen.  Sie  zahlten  Tribut  und  waren  doch  auch  Vasallen.  Sie  waren 
eben  nicht  vollstindige  ReichsfSrsten,  soweit  uberhauptdiese  Bezeichnung  für  jene 
Zeit  gilt.  Boleslaw  trat  dadurch,  dass  Ihm  der  Tribut  im  J.  1000  erlassen 
wurde,  in  die  Reihe  der  Reichsfürsten  in  dieser  Hinsicht  ein ,  erscheint  darum 
auch  an   Heinrich'a  II.  Wahl  betheiligt. 

S)  Wie  es  nach  Thietm.  I.  c.  wenigstens  scheint. 

')  „nepotem  snum^ssamitae  filium;  vgl.  Thietm.  I.  5.  c.  8. 1.  5.  c.  10.  Daher  Laurent 
an  (lieser  Stelle  falsch  »Neffe"  übersetzt. 
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werde  und  hoffte  vielleicht  unter  gunstigen  Umstanden  eingreifen  zu 
können**.  Es  kam,  wie  Boleslaw  erwartet  hatte.  Denn  Boleslaw  der 
Böhme  brach,  da  er  sein  Volk  ^fluchwürdigem  Götzendienste  <)**  ergeben 
und  zugleich  in  ruhige  Sicherheit  eingewiegt  sah ,  den  wohl  bei  sei- 
ner Wiedereinsetzung  eidlich  gelobten  Friedensbund  *)  und  Tergass 
sich  so  weit,  dass  er  alle  Grossen  seines  Landes  sich  in  ein  Haus  ver- 
sammeln Hess  und  zuerst  seinen  Schwiegersohn  *),  indem  er  ihm  das 
Haupt  mit  dem  Schwerte  durchrannte ,  tödtete ,  sodann  die  übrigen 
in  der  heiligen  Quadragesima *)  waffenlos,  „er,  der  Blutmensch  und 
Rankeschmied,  der  nicht  einmal  die  halbe  Anzahl  der  ihm  zugemes- 
senen Tage  zu  leben  verdiente**,  unterstutzt  von  seinen  Anhängern 
erschlug  &}.  Hiedurch  erschreckt,  sandten  die  Böhmen  heimlich  Boten 
an  den  Polen  Bolestaw,  um  ihm  die  Grösse  des  verübten  Verbrechens 
zu  schildern  und  ihn  zu  bitten,  sie  von  ähnlichen  Besorgnissen  zu 
befreien.  Der  Polenfurst  lud  jenen  alsbald  •)  durch  einen  Getreuen  zu 
einer  Zusammenkunft  auf  einer  Burg  ?)  ein,  um  mit  ihm  über  einige 
nothwendige  und  sie  beide  betreffende  Dinge  sich  zu  besprechen.  Der 
Böhme,  als  der  jüngere,  nahm  die  Einladung  an,  kam  mit  einigen  Be- 
gleitern an  den  bestimmten  Ort  und  wurde  von  ihm  zuerst  freundlich 
aufgenommen ,  in  der  nächstfolgenden  Nacht  aber  von  seinen  eige- 
nen Leuten «)  geblendet  und  in  diesem  Zustande  an  einen  fernen  Ort 
verwiesen  •).  Am  folgenden  Tage  eilte  Bolestaw  nach  Prag,  wurde 


0  »populam  suoin  ezecrando  ritoi  deditnm",  d.  h.  wohl  den  sar  FastBachtneit  nbli- 

eheB  heidnifchen  Briachen. 
*)  »impieUtem  suain  td  coiifk>iiigenda  foedera  pacia,  qoaoi  taeraoieiitis   firmaTerat, 

in  taDtum  armattit". 
*)  oder  ^Schwager,*  da  Thietm.  I.  6.  c.  3.  «gener*  in  dleaer  Bedeutung  gebraucht. 
^)  „in  ipsa  sancta  qoadragesima*  Palack/^l,  255:j,in  der  Faatnacht* ;  ao  auch  RöpeU 

1,116.  aber  mit  Recht  betont  Hirsch,  1,252  a.  1.  data  die«  nur  eine  wenn  auch  aehr 

wahracheinliche  Vermuthung  sei  und  fiberaetxt  daher  „heilige  Q.**.  Die  Fasten  1002 

fielen  vom  10.  Februar  bis  21.  Man  (Palmsonntag). 
^)  Cosmas  a.  d.  1008  »Hie  interfecti  sunt  Wriaflorici* ;  daraus  ersieht  man,  daaa  die 

getödteten  VraoTcen  waren. 
•)  „mox**  . 
^)   «ad  condictum  locum*   Thietm.   «in    condicto    loco*  Cosmaa.  „ad  coUoquium* 

Thietm.   und   Cosm.   Beide   sprechen  an  der  SteUe  auch  ron  den  «familiaribus" 

des  Böhmenherxoga. 
*)  «familiaribus'';    dass    diese    Blendung   Boles/aw    Ton    Polen    angeordnet,    wie 

(jfrörer,  Allg.  R.  G.  4,  i.  27  annimmt,  sagt  wenigatens  Thietm.  nicht  (s.  u.) 
*)   „ezilioqne  longo  deputatus  est";  nicht  zeitlich  zu  fassen,  wie  Laurent  will.  Palacky 
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Ton  den  neuerungssQchtigen  i)  Bewohnern  in  die  Stadt  eingelassen 
nnd  durch  gemeinsamen  Beschluss  als  Herr  begH&sst  >). 

K$nig  Heinrich  ertmg  den  Vorftill  mit  wurderoHer  Fassmig ;  er 
hielt  es  fSr  das  erspriesslichste,  an  Bolestaw  mit  Ignorimng  der  Ton 
diesem  in'sWerk  gesetzten  Gewalt  Boten  zu  senden  und  ihm  zu  melden, 
dass,  wenn  er  das  jungst  Ton  ihm  occupirteLand  aus  seiner  Gnade,  wie 
es  das  hergebrachte  Recht  *)  erheischte,  empfangen  und  ihm  in  allem 
getreu  zu  Diensten  sein  wolle,  er  ihm  in  dieser  Sache  willfShrig  sein, 
sonst  aber  gewaffnet  entgegentreten  wolle.  Allein  Boles^aw,  der  viel- 
leicht schon  damals  von  Guncelin  für  den  Fall  eines  Krieges  mit  dem 
Könige  die  Zusage,  ihm  Meissen  überliefern  zu  wollen,  erhielt,  wies 
Heinrichs  Antrag  ron  sich;  er  errieth  wohl  die  d^r  auffallenden  Nach- 
giebigkeit Heinrich*s  zu  Grunde  liegende  Absicht ,  ihn  ron  seinem 
Verbündeten ,  dem  ihm  nunmehr  auch  benachbarten  Markgrafen  auf 
dem  Nordgau,  zu  trennen,  der  eben  damals  wider  den  Konig  loszu- 
schlagen im  Begriffe  stand,  um  sich  durch  Waffengewalt  in  den 
Besitz  des  ihm  noch  immer  yorenthaltenen  Herzogthums  Baiern  zu 
setzen. 

Heinrich  wusste  in  der  That  um  diese  Anschläge  seiner  Gegner 
bereits  lange ;  er  wusste,  dass  Bolestaw  seit  den  Merseburger  Tagen 
nicht  ruhete,  ihm  Feinde  zu  schaffen;  er  war  jetzt,  wo  er  Ton  den  Be- 
ziehungen des  Markgrafen  zu  Bolestaw  erfuhr,  weniger  denn  je  ge- 
neigt, den  Wünschen  des  ersteren  Rechnung  zu  tragen.  Aber  Heinrich  II. 
besass  die  Tugend  der  Selbstbeherrschung  in  seltenem  Maasse.  Er  hat 
dieselbe  bei  einem  späteren  Anlasse,  da  sein  Lieblingsplan,  die  Stiftung 
des  Bisthums  Bamberg,  auf  Hindernisse  stiess,  glänzend  bewährt.  Auch 
diesmal  zeigte  der  König  gegenüber  seiner  Umgebung*),  zuQuedlinburg, 


I,  Z56  seheint  den  Audmck  leitlich  und  örtlich  zu  fasten:  «auf  eine  Burg  im  in- 
neren Polen  sbpeffihrt,  wo  er  nnbedauert  erst  nach  rieten  Jahren  starb*'.  Nach 
den  ann.  Prag,  starb  er  erst  1037 ;  historisch  trat  er  nicht  mehr  hervor. 

')  AdaU>old  c  12  malt  dies  nur  ans :  |,Pragam  quae  caput  est  Boemiae  per  pecuniae 
deceptiones,  per  falsas  permissiones,  per  astutissimas  fhiudes  invadit**. 

S)  Thietm.  1.  5.  c.  18  „commvniterque  in  dominum  laudatur" ;  »zum  König  ausge- 
rufen" wie  Laurent  hat,  ist  ftilsch.  —  Die  Gefangennehmung  nnd  Blendung  Boles- 
law*8  muss  noch  ror  Ostern  1003  geschehen  sein,  wie  das  folgende  lehrt.  Röpell 
setzt  sie  seiner  Auffassung  (Note  4  der  vorigen  Seite)  entsprechend,  sogur 
„wahrscheinlich  auch  noch  im  Februar". 

')  Ein  fernerer  Beweis  für  das  oben  bezüglich  Wlodowoj's  Belehnung  hemorkte. 

4)    .famiiis«rihiis  suis". 
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WO  er  Ostern  1003  beging,  eine  dem  Feste  anpassende  Miene,  obgleich 
er  damals  <)  neuerdings  von  .den  Umtrieben  BoIes)aw*8  und  Hein- 
rich*s  unterrichtet  ward,  und  daselbst  Gesandte  der  Rederarier  und 
der  Liutizen,  welche  die  steigende  Macht  Boles}aw*s  mit  Besorgniss 
erfüllte  »),  gnädig  empfing  und  wie  Thietmar  >)  bemerkt,  „sie  durch 
Geschenke  und  Versprechungen  aus  Feinden  zu  seinen  besten  Freun- 
den machte^.  Die  Liutizen  müssen,  wie  die  Folge  lehrte,  schon 
damals  sich  gegen  die  Zusage,  ihre  alten  Götter  beibehalten  zu  dür- 
fen, zu  Kriegsdiensten  anheischig  gemacht  haben.  Für  die  ganze 
Regierung  Heinrich*s  ist  die  hier  keimende  Allianz  mit  den  heidni- 
schen Wenden  entscheidend  gewesen  und  hat  sich  zugleich  zur 
Politik  der  Ottonen,  welche  im  Bunde  mit  dem  Polenfürsten  die 
Wenden  bekriegt  hatten,  in  directen,  bewussten  Gegensatz  gestellt. 
Die  Bitttage  ^)  brachte  Heinrich  hierauf  in  Merseburgs)  zu,  wo 
er  bereits  von  dem  ofienen  Aufstande  Bolestaw's  und  des  Markgrafen 
erfuhr.  Und  während  er  dann  nach  Pfingsten,  die  er  zu  Halberstadt 
beging,  nach  Baiern  eilte,  vernahm  er,  dass  auch  Emast,  der  Sohn 
des  babenbergischen  Markgrafen  der  Ostmark  Liupold  und  sein  eige- 
ner Bruder  Bruno  <)  mit  jenem  Heinrich  in  geheimes  Einverständniss 
getreten  seien.  Merkwürdig  ist  die  Weise,  in  welcher  der  durchaus 
ehrliche»  wenn  gleich  beschränkte  Thietmar  ?)  von  Merseburg  die 
That  seines  Anverwandten  Heinrich  beurtheilt:  „Es  könnte'',  sagt  er» 
„wohl  einer,  der  die  Ursache  einer  derartigen  Überhebung  nicht 
kennt,  sagen,  er  habe  dies  nothgcdrungen  gethan;  für  die  höheren 
Gewalten  dieser  Welt  sei  es  unschicklich,  so  sicher  Zugesagtes 
einem  treuen  Diener  vorzuenthalten  und  sich  dadurch  die  Ergeben- 


1)  Hirsch,  Jahrb.  I,  255  schliesst  aus  B.  910  vom  1.  NoTember  100%,  dass  damals 
Markgraf  Heinrich  sich  noch  nicht  offen  gegen  den  König  aufgelehnt  habe;  allein  er 
begeht  dabei  das  auch  von  Usinger  zu  Hirsch  nicht  beachtete,  ja  in  dessen  »Zur 
Beurtheilung  Heinrich's  des  Zweiten**  (SybePs  Zeitschrift  Bd.  8.  S.  385)  zu  einem 
Beweise  benfitzte  Versehen,  dass  eine  dem  Babenberger  Heinrich,  (irafen  der  Ost- 
mark (rgl.  Hirsch  selbst  1,  235.  Meiller,  Regest.  S.  3  und  Bfidinger,  0.  C>.  I,  472) 
ausgestellte  Urkunde  auf  den  gleichnamigen  Babenberger  im  Nordgau  bezogen  wird. 

2)  wie  L.  Giesebrecht,  W.  G.  U.  12  richtig  urtheilt. 

3)  I.  5.  c.  20. 

^)  Vom  3.  Mai  an. 

^)  B.  935.  Tom  7.  Mai. 

*)  Der  damals  noch  nicht  Bischof  war.  Hirsch  Ib.  1,  263  Anm.  6. 

7)   1.  5.  c.  20. 
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^  der  andere«  zu  TerscheneD.  Diesen  gebe  ieh  zur  Antwort:  keine 
Herrsehnft  ist  nof  Erden,  sie  wire  denn  Ton  Gott  eingesetzt  und  wer 
sich  wider  diese  nnflehnt,  rerstösst  wider  Gottes  Gebot;  die  zeitweilig 
eintretende  Cberhebang  der  Unbilligkeit  ist  in  Geduld  zu  ertragen 
und  in  Demutb  der  wahre  Trost  zu  erwarten ,  und  ich  halte  es  für 
besser,  Ton  Tag  zu  Tag  höher  zu  steigen,  als  plötzlich  einem  unTcr- 
mddlichen  Ruin  entgegen  zu  gehen.  Gern  wurde  ieh  meinen  Vetter 
zum  Theile  Tcrtheidigen,  wenn  ich  es  wagen  würde,  die  Ton  allen 
Getreuen  hochgehaltene  Wahrheit  zu  entstellen.  Das  Sprichwort  der 
Alten  hat  sich  schon  an  rielen  erprobt:  Tcraltete  Cbelthaten  erzeugen 
neoe  Schande.  Denn  dem  Vater  des  Königs  (Heinrich  dem  Zanker) 
widersetzte  sich  sein  Vater  oftmals  nicht  wie  ein  Vasall,  sondern  w^ie 
ein  Feind  und  unterstützte,  wie  er  selbst  betheuerte,  die  Sache  der 
Kaiser,  wegen  der  eidlich  gelobten  Huldigung  <).  Eben  so  war  auch 
dieser  (Heinrich  Tom  Xordgau)  bis  an  den  Tod  des  letzten  Otto  ihm 
treu  ergeben,  und  diente  seinem  Lehensherm  treu  bis  zu  diesen  un- 
seligen Zeiten.  Dem  Könige  aber  blieb  tief  eingeprägt  seioes  Vaters 
und  sein  eigener  ungemessener  Ehrgeiz.  Ich  hoffe  aber,  dass  er  um 
Christi  Willen  das  alles  stets  ungerochen  gelassen  haben  würde, 
hätte  er  nicht  gesehen ,  dass  dieser  sich  ihm  so  gewaltsam  und  im 
Bunde  mit  seinen  übrigen  Gegnern  widersetze.  Obgleich  der  Mark- 
graf Heinrich  dabei  der  allein  schuldige  war,  ging  er  doch  anfangs 
nicht  ohne  Antrieb  fremder  an*s  Werk.  Und  da  nun  in  der  Welt 
Verrath  fiir  sehr  schmachToH  gehalten  wird,  zog  er  es  Tor,  dies, 
wenn  auch  mit  beklommener  Brust^  zu  Terschweigen,  als  in  sein  Ver- 
derben auch  andere  zu  Terstricken ;  desshalb  hat  er ,  der  früher  sein 
Vaterland  tapfer  gegen  den  Feind  zu  vertheidigen  bestrebt  war,  es 
diesem  zum  Raube  geöffnet  und  empfing  er  auch  Hilfe  von  Bolestaw 
zugesandt,  die  ihm  aber  nichts  half**. 

König  Heinrich  hatte  die  Absicht,  zuerst  den  mit  Boleslaw's  Hilfe 
ihm  widerstehenden  Heinrich  zu  besiegen,  sodann  die  ihm  von  der 
Feme  her  bereiteten  Nachstellungen  abzuwenden  <).  Daher  sammeile 
der  König  seine  Leute;  denn  vorzüglich  mit  seinen  eigenen  Leuten  >), 


I)   ^eonfimaUfli  saenmeiitis   gratiam". 

')  «HeinricwB  aaxilio  BolizlaTJ  resistente«  primo  derineere  pAsteaque  positas  a  lon^e 
üuidiM  aaovere  conatnr'';  anter  den  letzten  sind  die  NachsteHiingen  BoI<'sImw*s 
■ieht,  wie  Lanrent  ailgeaeiner  deatet,  «veitTerzweiirte*'  gemeiat. 

*)    «faniliares''  Tliietin. 
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ZU  denen  sieh  aber  auch  fränkische  und  lothringische  <)  Mannschaft 
gesellte,  und  von  Baiern  aus  eröffnete  er  im  Beginn  des  Augusts  1003 
den  Feldzug  *).  Er  begann  mit  der  Verwüstung  der  Güter  des  Mark- 
grafen, der,  da  er  in  offenem  Felde  nicht  Stand  halten  konnte  und  in 
eine  seiner  Burgen  sich  nicht  wollte  einschliessen  lassen,  sich,  so  gut  es 
ausserhalb  einer  Burg  ging,  zu  verbergen  strebte.  Der  erste  Ort,  den  der 
König  auf  diesem  Zuge  berührte,  Hatheresburgdi,  ist  wohl  das  gegen- 
wärtige Hersbruck  zwischen  Nürnberg  und  Amberg  am  rechten  Ufer 
der  Pegnitz  *).  Dort  überfiel  den  Schatz,  der  dem  König  rorangefuhrt 
wurde,  Maganus  «) ,  ein  Ritter  des  Grafen  Heinrich,  nahm  ihn  ganz 
weg  und  yertheilte  ihn  zwischen  sich  und  seine  Gefährten.  Dann  zog 
sich  der  Ritter,  froh  des  Erfolges,  in  die  Stadt  Amardela  »)  (Amerthal 
bei  Amberg)  zurück.  Der  König  folgte  ihnen  auf  der  Ferse  nach ,  be- 
lagerte Amardela  und  zwang,  indem  er  bereits  Kriegsmaschinen  auf- 
fuhren liess,  jene  Mannen,  ihm  Stadt  und  Beute  auszuliefern  und  sich 
durch  sichere  Vermittler  blos  das  Leben  auszubedingen.  Die  Stadt 
wurde  darnach  gänzlich  zerstört,  die  in  ihr  vorgefundene  Anzahl  von 
Polen  unter  die  seinigen  vertheilt.  König  Heinrich  aber  setzte  seinen 
Zug  fort  gegen  Burg  Crusni,  (jetzt  Kreussen  bei  Baireut} ,  in  der 
Bucco  •),  ein  Bruder  des  Markgrafen  Heinrich  seine  Herrin  Gerberge 


^)  Adalbold*s  Angabe:  »Rex  igitur  Lotharienses,  Francos  ac  Bararioa  colUgent*,  die 
Hiraeh  1,  266  a.  2.  verwirft,  wird,  wie  Uain^r  zu  Hirsch  mit  Recht  henrorhebt, 
dadurch  bestätigt,  dass,  wie  die  Folge  lehrt,  auch  frankiache  Grosse,  wie  der  Bi- 
schof Ton  Wirzburg  und  der  Abt  voo  Fulda  theilnahmen  an  dem  Zuge. 

')  Ganx  werthlos  ist  der  Aufsatz  von  Huschberg  in  Uormayr's  Taschenbuch  für 
vaterländische  Geschichte  1828  S.  210  ff.  ^Markgraf  Heziio  von  Schweinfurt  ans 
d«*m  Hause  Babenberg-Ammerthal*. 

*)  Die  neueren  Autoritäten  hiefnr  dtirt  Hirsch  1,  266.  Andere  deulem  H.  mit  Haas 
im  8.  Jahresberichte  des  historischea  Vereins  in  Mittelfranken  f.  d.  J.  iS37,  38. 
p.  12  als  Heppurch  am  linken  Ufer  der  Pegnitz,  näher  bei  Amerthal  als  Hersbruck. 
Allein  Heppur6h  hiess,  sagt  H. ,  sonst  Havecherburch,  Hersbruck  entschieden  Ha- 
theresbruck.  Auch  ich  neige  aus  sprachlichen  Gründen  zu  letzterem. 

^)  „Magnus"  nennt  ihn  ann.  sazo.  »Adalbold  verschweigt  den  Unfall  seinem  System 
gemäss**.  Hirsch  1,  267. 

^)  Dass  Ammerthül,  wie  Hirsch  1,  266  angibt,  „die  Residenz  der  damaligen  Markgra- 
fen'* gewesen,  scheint  mir  unrichtig  u.  W.  v.  Gieaebrecht,  »G.  d.  d.  Ka.  Zt.  II,  33 
(1.  Auflage)  Recht  zu  haben,  der  Schweinfurt  «dumals  den  Hauptsitz  seines  Ge- 
schlechtes" nennt. 

*)  il.  i.  Burchard.  Vgl.  Fr.  Stark,  die  Kosenamen  der  Germanen  I.  Sitzungaberichte 
der  phiL-hiftt.  riasne  der  k»'m.  Akademie  der  Wisseiisoh.  (.in  Wien.}  LH.  Bd.  S.  280- 
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hv€tr.  ■»:-■"!:>,  ei.>  H;i:!  üct  Er^^frcLj,  «irr  Mirkgr»!  Htinricii. 
i-cmvcrm  11^  LriA^t  ■&  cV  G  ;*iEic^^Ji>t-*"-4f^  üe-retb.  keirt^n  J'e  Ritter 
Wlröti  .M  Ca«  k^>l:;£rt  L>^er  lorv-rk.  wi»  j*coch  über  den  ViMtatl 
prir**t  Fr*«iae  f cia.-?ert  w^nle.  i»eni  K'ü'^e  wc-xie  Jer  Gefarjene 
^♦rirrfklirt  -k  t#«  ^et  BieLtens  zcin  T'>ce  Trrarltr-Jt  *2»<k  aaf  Bitten 
dt>  Efxi^i^kW^  WIii>  CHI  ^^Z'tn  eroe  T.>n  «ieai  K^^nige  be>tiffi:ate 
Ge  Cs^aae  teärmc  -^  ♦!.  Al>  Graf  Bü^<»  tol  crr  Piueht  seines 
LeLru^^M-fTB  en^kr.  w^r  er  Cir\htr  <ehr  beirüi  t  tid«!  iiib:?  mit  seine« 
G^zA^y^n  xfl  Ritike.  «a«  &üq  zr^ehehec  m>  .:e-  !>>  Antmortea  laute- 
ten liers^Aie^den.  E.ri>r  ei^l^rirD.  wegec  tir>  ibresi  Herrn  sreiofcten 
Eicr>  snu. a2iiiiciite«^i:räiS.-h  m:  iV ÄU>ire>e:it  n:  sein, ii ehe --sterHen. 
ai>  «i  KT  S'i:ü:  Will  eiEezü  >  .eheii  luterp  fände  je  ceai  Köniire  iil*erii\Hem 
Zfi  »•-..cii.  a^c^  Sc:  ja.  >f-  liiere  ihr  Herr  o-ivb  am  L-ben.  immer 
Elfiisau  IQ  ^emirn^reo.  Aödrre  aber,  uo^i  e>  waren  di«  >  *iie  Verstin- 
dli^rren.  R-rtnteB.  «trCz^rBtirSi  Wasser  uüd  e:i«ein  >ta;kru  Msmne  sei 
s^aaer  zj  ^i^ersiehro  >i;  iie>ieijte  fan-ieo  selten  oder  nie  Gnade; 
*4>  .an,:e  sie  aber  unTcr-sc^r:   l-^i  UL^er«  unürt  waren,    »Qrden   sie 


F>ri  «^    w.  Va  ^f X.   AijT^iiai  ^«aftaU   wtitijf*   VvJL    «.er   Mei^tA   t.b    Cf^ao^x^B 

int^  WrMULrt^«^!*.   Draa   Cer  Z;L5>azE.^firjti.^   :«Lrt.   ^Xi.»   X2 -ra  kM«"»   al.r   W.*ckt- 
^4«««    <e«  B*-*:  »riiktx^r»    >"•*  fumi    c*lz    er»:    c  r    <k>»  R:!!»-  k^UtU  *ap~ife«- 
•I   >  rk:  P  t»  -   V  '  1  *    "i'  £.  ersetz   ;  it  -      r-  .*:   .fr : :  .-  F'z.*;  r^ --  -" 
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von  dem  Köni(re  noch  die  Erlaiibniss  mit  ihrer  Herrin  und  den  übri- 
gen Habseligkeiten  und  Freunden  *)  frei  abziehen  zu  dürfen,  erlangen. 
Auf  ihren  Rath  besprach  sich  Bucco,  der  Befehlshaber  der  Stadt,  mit 
Otto,  dem  Bruder  seiner  Herrin  und  mit  dessen  Zustimmung  überlie- 
ferte er  die  Burg  dem  Könige;  er  selbst  aber  erhielt  mit  allem,  was 
ihm  anvertraut  worden  war,  freien  Abzug.  Sofort  gab  der  König  den 
Befehl,  die  Stadt  von  Grund  aus  zu  zerstören;  da  aber  die  damit 
Beauftragten  schonend  verfuhren,  wurde  dieselbe  zum  grössten  Theile 
zugleich  mit  den  Festungswerken  «)  erhalten. 

Während  der  König  noch  vor  Crusni  lagerte,  sammelte  Boleslaw 
von  Polen  heimlich  ein  Heer  und  Hess  durch  Boten  seinen  Bruder 
Guncelin  auffordern,  eingedenk  seiner  festen  Zusage,  die  Burg 
Meissen  ihm  auszuliefern  und  die  alte  Freundschaft  zu  erneuern. 
Allein  dieser,  wohl  wissend,  dass  er,  wenn  er  jenen  eingelassen, 
der  Gnade  des  Königs  und  seines  Besitzes  für  immer  verlustig 
werden  würde  >),  antwortete  auf  jene  Aufforderung:  „Alles,  was 
du  sonst  von  mir  verlangst,  Bruder,  gewähre  ich  dir  gerne;  auch 
weigere  ich  mich  nicht,  selbst  dies  zu  thun,  wenn  sich  je  die 
Gelegenheit  hiezu  bietet.  Um  mich  sind  aber  die  Leute  meines 
Lehnsherrn  *),  die  dies  nicht  zulassen,  und  würde  dieses  kund»  so 
würde  mein  Leben  mit  allem,  was  ich  besitze,  auf  dem  Spiele  stehen**. 
Auf  diese  Antwort  Hess  Bolestaw  die  Überbringer  derselben  *)  fest- 
halten und  noch  an  demselben  Tage  «)  1000  Mann  ?)  an  die  Elbe 
vorrücken.  Hier  traf  die  Mannschaft  bei  bereits  einbrechender  Dun- 
kelheit ein  ^).  Er  liess  daher  in  aller  Stille  nach  einem  Cbergangs- 
punkte  spähen,  folgte  am  nächsten  Morgen  selbst  mit  der  Haupt- 
macht 9)  nach  und  liess  an  die  Stadt  Strela,  das  Leibgedinge  seiner 


*)    MhoApitibus". 

»)   „tedificiis"  Tgl.  Thietmar  V.  23. 

')   „istius  ingressu  a  gratia  regia  et  demonio  tali  penitus  exclusum  fui^se". 

*)    »Die   neueren"  sagt  Hirsch  1,  268.  A.  2.  „haben  diese  sateUites  seninris  mei  mit 
Recht  für  die  Besatzung  gehalten,  welche  die  benachbarten  geistlichen  und  welt- 
lichen Fürsten  abwechselnd  zur  Vertheidigung  der  Burg  IHeissen  stellen  mussten. 

^)   Cohn,  Kais.  Heinr.  11.  Anro.  zu  Seite  35  meint,  es  waren  Boleslaw's  Boten. 

*)   Wie  ich  aus  dem  folgenden  „mane  facto^  schliesse. 

7)   Vi.  V.  Giesebrpcht,  G.  d.  d.  Kais.  Z.  I,  817. 

B)   Vgl.  A.  6.  Das  Factum  fSllt  in  den  Herbst  des  Jahres  1003. 

*)   Wie  ich  aus  der  gegenüber  von   nur   1000  Polen  unmissig  grossen  Zahl  von  Ge- 
fangenen, die  sie  machten,  schliesse. 
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Tochter,  wo  mao  wahrscheinlich  die  Wiederkehr  der  Erlebnisse  des 
Ton'gcD  Jahres  befürchtete,  die  AaffordeniDg  ergeheo ,  es  möge  sich 
Niemand  furchten  und  etwa  nach  der  Sitte  jener  Zeit  durch  erhobenes 
Geschrei  seine  Nachbarn  ron  dem  geschehenen  in  Kenntniss  setzen. 
Sodann  theilte  sich  das  Heer  auf  seinen  Befehl  in  rier  Abtheilungen, 
und  es  wurde  dcbselben  die  Burg  Cirin  —  man  bezieht  den  Namen 
auf  die  langst  zerstörte  Burg  Zehren  und  das  gleichnamige  Dorf  nörd- 
ich  bei  der  Stadt  Mei:!>sen — als  Vereinigungsort  für  den  Abend  bezeich- 
net; zwei  Rotten  *)  aber  z«>gen  voran,  damit  seineTruppen  nicht  durch 
den  Markgrafen  *)  belästigt  werden  könnten.  Da  wurde  denn  der  ganze 
Gau  Zlomizi  >),  der  damals  auf  das  beste  bestellt  war,   an   diesem 
einen  Tage  durch  Feuer,   Schwert  und  Wegschleppung  der  Bewoh- 
ner Tcrödet.   „Es  möge  rerstattet  sein",  fahrt  Thietmar  in  der  Schil- 
derung  dieses  Piönderungszuges  fort,  .zu  erzählen,  wie  der,  welcher 
alle   gar  oftmals    betr<»g,  Ton   einigen   Mannen  auf  Burg  Mogilina 
(Mögein  bei  Hubertsburg)  zum  besten  gehabt  mirde.  Diese  sagrten, 
da  sie  Ton  der  auf  sie  losgehenden  Abtheilung  angegriffen  wurden: 
'Warum  thut  ihr  dies?  Wir   wissen  ja,  dass  euer  Herr  sehr  gut 
ist,  und  wollen  ihn  dem   unsngen  Torziehen.    Geht  nur  roran  und 
wir    werden    euch     mit     unsren    Familien    und    all     unserer    Habe 
schon  nachfolgen\  Da  sie  so  sprachen,   belästigten  sie   die   Feinde 
fernerhin  nicht   mehr,   meldeten  rielmehr  ihrem  Herrn  als  gewiss, 
dass  sie  heranzögen.  Als   aber  der  Herzog  sah,  dass  seine  Krieger 
zu    spät    an    dem    bestimmten    Orte    eintrafen,     und    jene    gar  zu 
Hause  Terblieben,  gerieth   er  in   den   heftigsten   Zorn    und   drohte 
den  trügerischen    Bundesgenossen  ^)    mit   seiner  Rache**.    Am   fol- 
genden Morgen  mit  Sonnenaufgang  trat   Boleslaw  den  Rückzug  an. 
Er  sandte  die  unerme^isliehe  Beute  roraus.   Doch  bei:önstigte  diesmal 
die  Polen  nicht  das  Glück.    In  der  Elbe  ertranken  ihrer  Tiele;    die 
übrigen  kamen  unversehrt  nach  Hause,  wo  sie  unter  sich  die  Beute 
vertheiiten ,  na«*hilem  sie  das  beste  für  ihren  Herscher  ausersehen. 
Die  Zahl  der  Getaugenen  belief  sich  auf  nicht  weniger  als  3000,  ja 


*)   «dao  pkataairr«^ :  Wawrovski  p.  32  kalt  sie  fir  Reiter. 

')   Käailick  liaareiia.  Wawrowski  p.  3t. 

*)   I.  t.  c.  3.  tilonaci  geDAMt:  Loaatxack.  aa  liokea  Clbevfer  xa  beiJen  Seite«  der 

Flis^r  i>öllnit£  bDiI  Jakiia.   Wa«ru«k'»ki  (*■  32 
♦>   De«   Be«ok«erD   vou   Mogili«,   aickt.    wie   Laoreat   wad  Cok«  S.  34  wolle«   »de« 

Ivf  e«kaAe«  Ut«terkrt«ger«  jr«er  lieldu«g**. 
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^nach  der  Afiprahe  von  Augeiizciigeii**,  sagt  Tliiclmar,  ^iioch  um 
vieles  hoher**.  Bei  diesem  Plünderziige  hatte  es  hier  zunäclist  sein 
Bewenden.  Die  zaiilreichen  Gefangenen  aher  dienten  dem  Polen- 
fürsten gewiss  zur  ColonisaticM»  seines  eigenen  dünn  hevölkerten 
Landes  •)  und  in  der  Thal  waren  hiezu  die  Bewohner  des  wohlge- 
pflegten Lomatzsch-Gaues  vor  allem  befähigt.  Sie  waren  zugleich 
eine  Erwiderung  der  von  König  Heinrich  bei  der  Einnahme  Amar- 
dela's  angeordneten  Vertheilung  der  Polen  als  Hörige  unter  die  deut- 
schen Sieger.  Als  einen  blossen  Vergell ungszug  wird  man  Boleslaw's 
Unlernehnien  ansehen  müssen;  aber  freilieh  war  für  Heinrich  vom 
Nordgau  sein  Bückzug  entscheidend. 

Dieser  war  nach  seiner  letzten  Niederlage,  im  Gefühl  der  Ohn- 
macht zu  längerem  Widerstände,  nach  der  Burg  Crana  (Kronach  in 
Baiern)  geflohen,  wo  ihn  Sigfrid,  des  gleichnamigen  Grafen  von  Nord- 
heim 2)  jugendlicher  Sohn  mit  einer  zu  Hilfe  gebrachten  Schaar 
erwartete.  Statt  aber  denselben  zu  fernerem  Verharren  im  Aufstande  zu 
ermuthigen,  zündete  er  vielmehr,  nach  langer  Unterredung  mit  jenem, 
die  Burg  an  und  floh  mit  Bruno  und  seinen  sonstigen  Anhängern  zu 
dem  Usurpator  Böhmens;  Sigfrid  aber  schloss  sieh  denselben  nicht 
an,  sondern  kehrte  heim,  fest  entschlossen,  in  Zukunft  sein  Vergehen 
wider  den  König  wieder  gut  zu  machen.  Der  König  verfolgte  den 
Feind  bis  Crana,  Hess  sich  aber  milder  stimmen,  da  er  sah,  dass  ihm 
der  Feind  in  der  Verwüstung  sein(»s  F^andes  zuvorgekommen  sei  »). 

Er  sandte  sodann  Heinrich,  den  Bischof  von  Wirzburg  undErkan- 
bald,  den  Abt  von  Fulda,  um  auch  das  Schloss  Svinvordi  (Schwein- 
furt) anzuzünden  und  zu  zerstören.  Diese  empfing  nun  Eila ,  die 
erlauchte  Mutter  des  Grafen  Heinrich,  mit  gebührenden  Ehren,  als 


*)  Es  war  dies  überhaupt  Sitte  <1er  Zeit  und  hin^  mit  deren  Ag'Hculturhedürfnis.HOn 
enge  zusummen.  \^i.  Thietiiiar  i.  7.  e.  4.  7.  Auch  aus  Russland  scIiJeppte  ISoles- 
faw  später  viele  Ciefan^^ene  mit  sich  und  bei  den  Hepre»sa]ien,  die  dafür  Jaroslaw 
lOiM  nahm,  wird  v<m  Nestor  ausdrücklich  erwähnt,  dass  er  die  gerangenen  Polen 
in  sein  Land  verpflanzt»*  ,  wo  sie  noch  zu  seiner  Zeit  lebten.  Bekanntlich  ist 
auch  der  böhmische  GeschichtHschreiber  Kosmas  ein  solcher  Abkömmling  eines 
durch  Hretislav  nach  Böhmen  (geschleppten  Polen,  und  Cosmas  kennt  eine  gauze 
Colonie  aus  (idec,  die  (iedcane  in  Böhmen.  Mehr  Stellen  der  Art  bezüglich 
Bolesfaw's  finden  sich  bei  l.elewel,  Polska  sr..  w.  II,    103. 

«)   Hirsch,  .lahrb.  l.'iCO  Anm.  4. 

^)   (ianz  verkehr!  übersetzt  Lnnvi'Ml :  „wie  er  dem  Feind  im  Zerstören   riivorkam**. 


Srlni.-?wtir!'.i»f  ui«i  tti.äi"'  • ,    i»t*i  frtiui    t«c    i.  iT4.»f    u^r-K   ijKf«r*f »i««» 
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sich  Boleslaw  in  den  Besitz  desselben  gesetzt  hat  <)•  n^^  würde**, 
meint  Thietmar,  „das  Land  wohl  gänzlich  verwüstet  hahen,  M'enn  ihn 
nicht  zuerst  reichlicher  Schneefall,  darauf  Thauwetter  «)  daran  ge- 
hindert hätte**. 

Betrübt  über  diese  unvorhergesehene  Vereitlung  des  beabsich- 
tigten Zuges  zurückkehrend,  verstärkte  er  den  Markgrafen  Gun- 
celin  und  die  übrigen  Vertheidiger  der  Landesgrenzen  durch  ein- 
gelegte Besatzungen  und  erfuhr,  als  er  nach  Merseburg  kam,  dass 
sein  Bruder  zum  Ungernkönig  um  durch  dessen  Vermittelung  Verzeihung 
zu  erlangen,  geflohen,  und  dass  auch  Heinrich  in  sich  gegangen  sei. 
Er  willfahrte  daher,  wiewohl  ungerne,  der  Bitte,  der  Mittelspersonen 
an  welche  sieh  dieser  wandte,  sowie  seines  vielgeliebten  Tagino  (Erz- 
bischofs von  Magdeburg  seit  Beginndes  Jahres  1004)  und  des  Herzogs 
Bernhard,  stellte  Heinrich  und  seinen  Anhängern  ihre  Güter  zurück 
und  gestattete  ihm  die  Heimkehr  unter  der  Bedingung,  dass  er  ihn, 
so  lange  er  wollte,  in  Gefangenschaft  halten  könne.  Heinrich  bekannte 
sich  unter  Thränen  für  in  allen  Stücken  nur  zu  schuldig,  unterwarf 
sich  reumüthig  dem  Könige  und  wurde  auf  dessen  Geheiss  von  dem 
besagten  Erzbischofe  in  die  Veste  Ivicanstein  (Gibichenstein)  gesperrt 
und  von  dessen  Mannen  Tag  und  Nacht  sorgsam  bewacht.  „Dort  hat 
er  unter  anderen  guten  Werken  auch  das  gethan,  dass  er  eines  Tages 
das  Psalter  mit  150  Kniebeugungen  sang**. 

Noch  war  also  der  Krieg  wider  BolesJaw  keineswegs  zu  endgil- 
tigem  Abschlüsse  gekommen,  als  Heinrich  U.  plötzlich  von  demselben 
abliess  oder  vielmehr  die  Fortsetzung  desselben  aufschob  und  nach 
Italien  zog,  um  die  den  deutschen  Waffen  unter  Herzog  Otto's  von 
Kärnten  Führung  1002  wiederfahrene  Schmach  zu  tilgen.  Auf  dem 


\ 


et  cruent«  caede  devastans,  sibi  subiugavit**  kann,  da  sie  an  der  Spitze  der  Nach- 
richten des  Jahres  steht,  eben  so  wenig  (yg\.  L.  Giesebrecht  W^.  G.  H,  A.  2.  und 
II,  16  A.  4)  richtig  sein,  als  die  hier  erwähnte  „Unterwerfung".  (Vgl.  Waw- 
rowski  p.  34  ad  3.  und  Hirsch  1,299  Anm.  1.) 

<)  Usinger  in  Sybel,  bist.  Zeitschr.  VIIl,  403  bringt  dieses  Ereigniss  in  Verbindung 
mit  BoIeslaw*s  erfolglosem  Ansehlage  auf  Meissen  1003. 

*)  „superflua  ni  vis  elTusio  celeriter  resoluta"  ist  nicht  „strenge  Kälte  und  tiefer 
Schnee**,  was  Röpell  1.119  wohl  aas  Adalbold  gefolgert  hat.  Doch  dieser  scheint 
hier  wieder  nur  eine  Paraphrase  Thietmar*s  xu  sein,  wie  auch  Hirsch  1.299  Anm.  1 
nrtheilt.  N.  Laus.  Mag.  a.  a.  o.  13  meint:  „Der  König  hatte  auf  Frost  gerechnet 
und  war  über  die  wahrscheinlich  gefrorene  Elbe  geganp:en ;  aber  der  reichlich 
gefallene  Schnee  fing  an  xu  schmeixen;  der  König  fürchtete  wohl  das  Aulthauen 
des  Flusses". 
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Zuge  dahin  berührte  er  Baierii,  das  er  durch  Übergabe  der  Fahnen- 
lanze  seinem  Schwager  Heinrich  übertrug ,  eine  Massregel ,  welche 
auch  dazu  nöthig  war,  Baiern  während  des  italischen  Zuges  gegen 
Angriffe  BolesJaw's  von  Böhmen  her  sicher  zu  stellen  <).  Palmsonn- 
tag, 9.  April  1004,  beging  Heinrich  H.  in  Trident«),  drang  hierauf, 
da  Harduin  die  Etschklausen  sperrte,  durch  das  Brentathal  nach 
Italien  vor,  zog  über  Verona,  Brescia  und  Bergamo  nach  Pavia,  wo 
er  zum  Konig  der  Lombarden  gekrönt  wurde  und  den  Ausbruch  eines 
sein  eigenes  Leben  bedrohenden  Aufstandes  erlebte,  und  kehrte  auf 
die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Herzoges  Herimann  von  Schwaben 
durch  die  Schweiz  nach  Deutschland  zurück,  wo  er  am  17.  Juni  zu 
Zürich,  am  23.  zu  Strassburg  verweilte  s).  Am  1.  Juli  befindet  sich 
der  König  zu  Mainz*).  „Hierauf**,  sagt  Thietmar*),  „nahm  er  durch 
Ostfranken  seinen  Weg  nach  Sachsen,  an  Behaglichkeit  und  Frucht- 
barkeit gleichsam  die  blumenreiche  Vorhalle  des  Paradieses,  wie  er 
es  oft  nannte.  Hier  nun  offenbarte  sein  schlichtes  Gemüth  den  lang 
verborgen  gehaltenen  Groll  und  sagte,  um  die  Grausamkeit  des  an- 
massiichen  Bolislaw  zu  bestrafen,  allen  Christo  und  ihm  Getreuen  in 
seinem  Gebiete  zu  Mitte  August«)  einen  Feldzug  an".  Noch  ehe  aber 
der  König  den  Feldzug  antrat,  wohnte  er  auf  Bitten  des  Abtes  Eggi- 
hard')  der  Einweihung  des  von  demselben  neuerbauten  Benediktiner- 
klosters St.  Maria  und  Cyprian  zu  Niuunburg»)  bei,  und  machte  den- 
selben Schenkungen  im  Gaue  Lusici,  nämlich  „die  beiden  Städte  Trihus 
und  Liubocholi,  dann  Mroscina,  Erosthiti,  Liubsi,  Zlupisti,  Gostewissi 


1)  W.  Giesebrecht  G.  d.  d.  Ks.  Zt.  11,  41. 

2)  Thietm.  1.  6.  c.  4. 

S)  Stumpf  1385,  1386  und  Thietm.  VI,  7  (Vgl.  mit  Stumpf  1387  vom  25.  Juni). 

*)  Thietmar  VI,  7  —  8. 

4)  Thietmar  IV,  8. 

')   «Augusto  iam  mediante'' . 

'')  Spateren  Biachofes  ron  Prag.  Thietmar  VII,  48. 

^)  Es  ist  das  Kloster  Munchen-Nienburg  bei  Kalbe  an  der  Saale  gemeint,  dessen  Abt 
eben  Egg.  war.  „Trefflich  erläutert  wird  die  Urkunde  durch  das  von  Kindscher  auf- 
gefundene and  im  Anxeiger  für  Kunde  deutscher  Vorzeit  VI,  361,  sowie  im  neuen 
lansitzischen  Magazin  XXXVIU,  148  ff.  abgedruckte  sogenannte  Nienburger  Bruchstück 
aus  dem  12.  Jahrb.  Mit  Hilfe  desselben  haben  neuere  Forschungen  ron  Ledebur, 
im  Anzeiger  a.  a.  0.  Vll,  1  ff.  und  40  ff.  namentlich  aber  von  Neuroann,  im  N. 
Lausitz.  Magazia  a.  a  O.  S.  156  ff.  ergeben,  dass  man  die  geschenkten  Ortschaften 
nicht,  wie  man  bisher  annahm  in  ganz  Niederlausitz  zerstreut,  sondern  sfimmtlich 
an  der  Spree  zu  suchen  hat^.   Usinger  z.  Hirsch,  Ib.  1,316. 
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sammt  Gebiet  und  Alles,  was  Dietbert  im  Gaue  Lusiei  und  in  Gero's 
Grafschaft  zu  Lehen  besavss"  ein  Beweis,  dass  jener  Gau  damals  in 
des  Königs  Händen  lag. 

Die  Schenkungsurkunde  9  datirt  vom  8.  August  «als  2)  der 
Zug  nach  Sclavonien  unmittelbar  bevorstand,  und  ist  auch  durch  An- 
ffihrung  der  Namen  jener  Bischöfe  merkwürdig,  die  hei  der  Einwei* 
hung  zugegen  waren.  Genannt  sind :  Hilderich  von  Havelberg,  Guido 
von  Brandenburg,  Hildiward  von  Zeiz,  Wigbert  von  Merseburg, 
Walther  von  Speier  und  Erzbischof  Tagino  von  Magdeburg.  Der  in 
der  Urkunde  genannte  Dietbert  ist  wahrscheinlich  eine  und  dieselbe 
Person  mit  Thiedberns),  den  der  König  im  November  1004  mit  vier 
Städten  an  der  Mulde  belehnt,  vielleicht  um  ihn  für  die  an  das  Klo- 
ster Niuunburg  abgetretenen  Ortschaften  zu  entschädigen. 

„Zur  bestimmten  Zeit**,  fährt  Thietmar*)  fort,  „sammelt  sich 
das  Heer  und  setzt  sich  in  aller  Stille  gegen  den  Feind  in  Bewegung. 
Es  wurde  nämlich  scheinbar  ein  Zug  gegen  Polen  vorbereitet  und 
wurden  daher  Schiffe  zu  Boruz  und  Nisani  gesammelt,  damit  die- 
jenigen unter  den  seinigen  (Heinrichs  Leuten),  deren  gute  Gesinnung 
nur  eine  erheuchelte  war,  dem  Feinde  nicht  verrathen  möchten,  dass 
er  umzingelt  werden  sollte.  Indessen  traten  starke  Begengüsse  ein, 
die  das  Übersetzen  der  Flüsse  dem  Heere  sehr  erschwerten.  Da,  als 
es  am  wenigsten  jemand  erwartet  hätte,  fiel  der  König  plötzlich  in 
Böhmen  ein.   Der  brüllende  Lowe  und  sein  Schweif*)  suchten  dies 


*)   Beckmann,  Historie  des  Fürstenthnins  Anhalt  1,431. 

2)  „et  quia  ea  tempcstate  proxima  nobis  in  ScIavoniHin  instahnt  expeditio**  woraus 
Dobner  unnötlii^cr  W^eise  auf  spätere  Ausfertigung-  der  Urkunde  schloss. 

')  Thietni.  I.  6.  c.  12. 

^)  Adalbold  c.  4^{.  „naves  a  Magdeburg  usque  Citi/.ani  (nirht  litixam  wie  im  N.  Laus. 
M.  15.  Anin.)  eongreg^ari  iubeos,  quasi  in  Poloniam  uelit.**  Boruz  hält  man  überein- 
stimmend für  ßoritz  bei  lUesa  nn  der  Elbe.  Be/üg-üch  Ni.sani  gehen  die  Ansichten 
auseinander.  Während  man  früher  Nisani  für  den  Gau  dieses  Namens  um  Dresden 
hielt,  licht  dies  SchilTner  in  der  Abhandlung :  ^Über  den  Punkt,  wo  Kaiser 
Heinrich  11.  im  J.  1004  in  Böhmen  eingebrochen**  im  Neuen  Lausitz-Magazin 
XVIll,  p.  214  Görlitz  1840  an  und  hSIt  auch  Nisani,  gleich  Borutz  für  einen  Ort. 
für  Dorf  Neissen  bei  Mühlberg  Vz  Stunden  vom  Elbeufer.  SchiffneKH  Arbeit  über 
den  Punkt,  an  dem  H.  in  Böhmen  einbrach,  negirt  gnt  die  früheren  Ansichten,  ist 
aber   in  ihrem   positiven    Theilo    schws.ch.    Vgl.  N.  Laus.  Mag.  XXX,  14.  Anm. 

^)  y^Xeo  rugiens  cauda  Hubsequenti  impedire  satiigens*'  soll  nach  Laurent  beissen : 
,, Der  brüllende  im  Weichen  mit  dem  Schweife  schlafende  Low»'"*! 
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ZU  hindern  und  befestigten  im  Walde  Miriquidui  i)  einen  Pass,  indem 
sie  auf  die  Anhöhen  ringsum  Bogenschützen  aufstellten.  Der  Konig 
sandte,  da  er  dies  erfuhr,  heimlieh  auserlesene  gepanzerte  Ritter 
Toraus,  die,  gegen  den  Wunsch  d^r  Feinde,  den  Engpass  durch- 
brachen und  denen,  die  nachfolgten,  den  Weg  bahnten.  Damals  ge- 
schah es,  dass  Bolestaw  eines  Tages  zu  Mittag  speiste,  einer  von 
unseren  Landsleuten ,  der  Capellan  Reinbern's,  seines  Bischofes«), 
über  die  Ankunft  unseres  Heeres  sprach  und  von  ihm  alsogleich  ver- 
nommen, befragt  wurde,  was  er  da  sage.  Und  da  dieser,  was  ihm 
erzählt  war,  berichtete,  rief  er  aus;  ^(Jnd  wenn  sie,  wie  die  Frösche» 
hüpften,  mOssten  sie  schon  da  sein**.  Und  für  wahr!  wenn  nicht  Gottes 
Gnade  den  König  begünstigt »)  und  ihn  nicht  der  Hochmuth  aufge- 
blasen hätte,  so  würde  uns  nicht  sobald  der  Sieg  zu  Theil  geworden 
sein.  Den  König  forderte  auch  die  Begleitung  des  verbannten  Jaromir, 
dessen  Name  „fester  Friede**  bedeutet  und  seine  erwünschte  Ankunft 
wirkte  aucli  in  versöhnlichem  Sinne  auf  das  Heer  der  Böhmen  ein. 
Auf  ihren  Rath  und  ihre  Aufforderung  öffnete  er  dem  Könige  die  Zu- 
gänge und  überlieferte  gerade  an  der  Schwelle  des  Landes  aus 
freiem  Antriebe  ihm  eine  Veste.  Der  König  verzögerte  um  der  Baiern 
willen,  die  noch  nicht  eingetroffen  waren,  seinen  Marsch  ein  wenig, 
kam  nach  der  Burg  Satzi  und  fand  auch  in  den  Bewohnern  derselben, 
die  ihm  die  Thore  öffneten  und  die  polnische  Besatzung  niederhieben, 
seine  Freunde.  Als  der  König  dies  Gemetzel  sah,  wurde  er  gerührt 
und  befahl  die,  welche  am  Leben  geblieben  waren,  in  eine  Kirche  zu 
sperren.  Da  kömmt  denn  auch  einer,  der  als  etwas  sicheres  vorgibt, 
dass  Boleslaw  von  den  Landeshewohnern  getödtet  worden  sei.  Dar- 
über freuen  sich  nun  in  Gott  die  Leute  des  Königs  und  trauern  die 
bestochenen  Begünstiger  des  ehebrecherischen  Herzogs.  Diese  raun- 
ten sich  aus  den  verborgenen  Tiefen  ihres  unlauteren  Herzens  die 
Lüge  zu:  wenn  der  König  sich  jemals  sicher  fühlen  werde,  so  wür- 


1}  „Im  Erzg:fbir(^e,  nicht  dem  Lausilzer  Gebirge,  wie  auf  Sprnner's  Karte  angegeben 
wird."  N.  laus.  M.  XXX,  14.  Cber  die  Bedeutung  des  Namens  Miriquidui  des 
eddisehen  Myrkvidr,  d.  i.  dunkler  WaJd  vgl.  Jacob  Grimm,  Kleinere  Schriften, 
n.  Bd.   S.  32.  Berlin  186."!. 

2)    Von  Kolberg. 

')  „ni  asspirstret  regem  divina  pietas** ,  Laurent  falsch:  „hatte  den  König  nicht 
die  Liebe  des  Ik'rrn  b^.'»^'elt". 
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den  sie  fernerhin  nichts  vermögen  und  viel  widriges  von  ihm  erleiden 
müssen.  Desshalb  glimmte  das  Feuer  unter  der  Asche  fort  und  auf  diesem 
Zuge  sowohl  als  oftmals  hernach  zogen  schlechter  als  das  dumme  Vieh 
sie  ihrem  Könige  den  Feind  aller  Getreuen  i)  vor ,  ohne  zu  wissen, 
dass  Gott  der  Vater,  der  eingeborne,  seinen  Stellvertreter  «)  auf  Erden, 
von  der  Höhe  des  Himmels  herabblickend  vor  ihrem  Betrug  retten 
werde.  Nun  wurde  Jaromir  auf  des  Königs  Befehl  mit  den  besten 
unserer  Ritter  und  mit  den  ihm  anhängenden  Landesbewohnern  nach 
Prag  voraus  gesandt,  um  die  giftige  Schlange  zu  fangen  oder  zu 
tödten.  Aber  die  Boten  der  eben  gekennzeichneten  Personen  kamen 
ihm  zuvor  und  erzählten  alles  dem  Boleslaw,  der  sich  zuvor  vor  einer 
solchen  Gefahr  sicher  gewähnt  hatte.  Durch  diese  Kunde  jedoch  auf- 
geschreckt, rüstete  er  sich  zum  Abzüge  und  in  der  folgenden 
Mitternacht,  da  er  auf  der  nächsten  Burg,  Namens  Wissegrodi  die 
Glocken  vernahm,  welche  die  Bürger  zu  den  Waffen  riefen,  zog  er 
mit  der  ersten  Abtheilung  ab  und  kam  flüchtig  in  seine  Heimat  wider. 
Ihm  folgte  Zebizlovo,  Bruder  Aethelbert*s  des  Bischofs  und  Blutzeu- 
gen Christi,  fiel  aber  todeswund  auf  der  Brücke,  und  bereitete  da- 
durch seinen  Feinden  grosse  Freude,  den  seinigen  aber  unsäglichen 
Schmerz**. 

Den  Tod  Zebizlovo's  erwähnt  auch  Brun  von  Querfurt  in  seiner 
in  eben  demselben  Jahre  verfassten  vita  s.  Adalberti  <) ;  „Das  fand 
damals  statt;  nun  aber,  da  wir  unwürdige  würdiges  beschreiben,  ist 
der  älteste  Bruder  dem  Schwerte  erlegen.  So  hat  sich  alsi»  des 
frommen  Adalberts  Gesicht  ganz  erfüllt,   da  vor  ihm  der  Tod  von 


^)   „Fidelium*'  „Gläubigen*'  Lnur.  wohl  falsch. 

>)  Von  der  Stelle  „vicarium  suimet"  macht  Gfrorer,  K.  G.  4,  1»  43  und  Gregor  VH. 
6,  73  einen  unijehörigen  Gebrauch,  der  einfach  dadurch  widerlegt  wird,  dass  auch 
Wtpo,  Tita  Conrad!  c.  3.  den  Kaiser  als  „vicarius  xpi**  bezeichnet.  Vgl.  Höfler, 
die  deutschen  Pabste  I,  104  Anm.  14.  und  W.  Giesebrecbt,  G.  d.  d.  Ks.  Zt.  W,  90 
und  Anm.  dazu,  wo  auch  eine  Stelle  bei  Pez,  Thes  anecd.  noviss.  VI  F.  1,  235 
nachgewiesen  wird,  in  der  Abt  Ekbert  Heinrich  III.  „caput  ecclesiae**  nennt.  Vgl. 
jetzt  auch,  was  James  Bryce,  in  dem  Buche  ,;The  holy  Roman  empire**.  London 
1866.  p.  113  — 114  über  diese  Stellung  des  Kaisers  als  „God's  vicar  in  matters 
temporal**  bemerkt. 

■)   c.  22. 
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Tier  Brüdern ,    da   noch  in  diesem  Jahre  der  des   ältesten  Bruders 
erfolge**  «). 

Die  schleunige  Flucht  der  Polen  aus  Prag  halte  ich  aher  für  die 
Folge  der  Furcht,  dass  es  ihnen  hier  ahnlich,  wie  ihren  Stammbrii- 
dern  zu  Saatz  ergehen  werde. 

„Am  folgenden  Morgen",  fährt  Thietmar  fort,  „kam  Jaromir, 
verlieh  vor  dem  Thore  den  Völkern  die  von  ihnen  verlangte  Bestäti- 
gung ihrer  Rechte  und  Verzeihung  für  alles  geschehene,  wurde  sodann 
eingelassen,  unter  grossem  Juhel  mit  allen  Ehrenbezeugungen  auf 
den  Herzogsstuhl  gesetzt  und  nach  Ablegung  der  einfachen  Kleidung 
mit  kostbarerer  angethan.  Auch  wird  ihm  hier  nun  vorgelegt,  was 
jeder  der  Ritter  dem  flüchtigen  oder  getödteten  Feinde  an  Beute  ab- 
genommen. Erfreut  über  die  vielen  Geschenke  wurde  er  auf  den 
Wissigrodi  (VVisehrad)  geführt  und  dort  zu  ihrem  Herrn  (domi- 
num) 2)  ausgerufen,  versprach  zugleich  des  Königs  Verzeihung  und 
denen,  die  bei  ihm  bisher  getreu  ausgeharrt,  den  lange  verdienten 
Lohn.  Von  allen  Seiten  strömte  zusammen  eine  unermessliche  Zahl 
des  Volkes  und  der  Herren ,  um  die  Gunst  des  neuen  Herzogs  zu 
erlangen,  und  um  die  Ankunft  des  ruhmreichen  Königs  zu  er- 
warten. Endlich  kam  dieser  seihst  und  wurde  von  dem  Bischöfe 
Tieddeg  und  von  Herzog  Jaromir  unter  unermesslichem  Jubel   des 


')  Ich  kann  mich  nicht  zu  der  TOn  Dobner  V,  15,  Laurent  (welcher  übersetzt 
„ihm  nachsetzend  fiel  Z.,  der  Bruder  des  Bischofs  und  Märtyrers  Aethelbert.  .  .  . 
dies  verursachte  den  Feinden  grosse  Freude,  den  unseren  [suis!]  unaussprechlichea 
Schmerz''),  Budinger  0.  G.  1,336,  dem  Verf.  des  N.  laus.  Mag.  XXX,  15,  Usinger 
(gegen  Hirsch  1,319  Anm.  1)  und  Oohn  a.  a.  O.  8.  58  vertretenen  Ansicht  beque- 
men, Z.  sei  im  Kampfe  für  «ein  Vaterland  gegen  BoIesl»w  gefallen.  „Subsequi' 
gebraucht  Thietmar  allerdings  oft  in  der  Bedeutung  „verfolgen*'  aber  nicht  selten 
z.B.  1.2.  C.  3 :  „posthaec  rex  .  .  reuertitur,  quem  B.  subsequitur  regisque  gratiam 
urbe  Angnstana  sua  filiique  deditione  promeruif  auch  im  Sinne  des  Nachfolgens. 
Daher  trete  ich  der  von  Pubitschka  Hl,  182,  Paiacky  1,260  und  Dudik,  Mihrens  allg. 
G.  11,  113  vertretenen  Ansicht  umsoroehr  bei,  als  sonst  auffallend  wire,  dass 
Bruno  ander  cit.  Stelle  dies  nicht  andeutete  und  auch  die  Notiz  des  calend.  Pegav. 
bei  Menken  SS.  11.  Noua.i  Nov.  „Zobebor  comes  de  Polonia  occisus**  wozu  Hirsch 
bemerkt:  „an  diesem  Tage  ist  er  wohl  erst  an  seinen  Wunden  gestorben**  falls 
die  Person  mit  jener  identisch  ist,  anders  lauten  müsste.  Auch  was  Cosmas 
(^s.  u.  S.  304)  über  das  Zusammenbrechen  der  Moldaubrucke  unter  den  Fliehenden 
erzählt,  stimmt  zu  meiner  Auffassung. 

)    „Mit  Bewilligung   des  Königs**  sagt  Hirsch  I,  319   wovon   die    Quelle  wenigstens 
nichts  berichtet. 
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Cleriis  und  des  ganzen  Volkes  empfangeii  und  in  die  Kirche  des  heil. 
Georg  geleitet.  Bald  wird  Jaromir  von  dem  Könige  mit  allen  von 
dem  Vater  ererbten  Würden  in  Gegenwart  aller  anwesenden  Ein- 
gebornen   des   Landes   ausgezeichnet  i)**. 

„Der  König  beging  sodann  zu  Wissigrodi  das  Fest  Mariae  Ge- 
burt, d.  i.  den  8.  September  «).  An  diesem  Festtage  predigte  mit  Er- 
laubniss  des  Bischofs  von  Prag  der  Bischof  von  Freisingen  Gode- 
scalk  vor  dem  Könige.  Er  schloss  mit  den  Worten:  0  König,  ich 
beschwöre  Dich  im  Namen  und  um  dessent willen,  der  seinem  Schuld- 
ner  die  lO.OOO  Talente,  d.  h.  den  beschnittenen  Juden  die  Übertre- 
tung seiner  Gebote  nachsah.  Hab*  Erbarmen  mit  Heinrich  dem  gewe- 
senen Markgrafen,  der,  wie  ich  hoffe,  nun  Reue  empfindet,  löse  seine 
Bande  und  schenk  ihm  Deine  Gnade,  damit  Du  mit  um  so  freierem 
Herzen  heute  zu  Gott  beten  könnest:  Vergib  uns  unsere  Schulden 
u.  s.  f.\  Der  König  wurde  durch  diese  Ansprache  bis  zu  Thränen 
gerührt  und  gelobte,  danach  zu  handeln  und  als  er  hierauf  nach 
Hause  kam,  erfüllte  er  gnädig  die  Zusage  s).«« 

„Nachdem  sodann  alles  hier  geordnet  war,  entliess  er  den  Heer- 
bann der  Baiern  in  seine  Heimat.  Er  selbst  aber,  begleitet  von  dem 
neuen  Herzoge  der  Böhmen,  zog  unter  grossen  Sohwierigkeilen  auf 
dem  Marsche  in  das  ihm  damals  zunächst  liegende  Milzienerland  und 


0  Thifln.  I.  6^  e.  9.  ann.  Que^l.  a.  1004  druckei  sieh  sehr  karz  mhtr  dea  Feldzu|r 
R*s  nack  Bökmea  aas:  ^rex  de  Italia  regrre»$U5,  parro  post  tempore  BohemiMro, 
quaa  Boliilavus  Poliaen^is  ininsle  |io&$ederat,  pugnulums  intrarit.  sed  tameD.  deo 
adiaTtate,  tola  üla  gens  sese  cum  pace  ««aqu«  oniuia  regi  de^lere  et  ille  tjrannns 
Bolitlavus  contumelioM  evasit:  rex  oero,  deo  grratias.  viotor  coro  sais  exivit*  ; 
ebeoso  aan.  Ilildesh.  a.  1003:  .Ui-inricuÄ  Herhihaldi  comitis  filio»  et  Brvoo  Cirater 
reffts  et  arako  Bulixlarooe«,  Poliunicus  ac  Bocmicus.  a  rege  inlidfliter  ■)aiestati9 
rf>i  defioinot.*  Woria  Bole»law'a  v.  Bökioeu  Abfall  vom  Köui;;e  bestand,  siebt  man 
»ickt.  l>ie  An^ben  der  ami.  Aujrustani  ad  a.  1004  :  .U.  lt;iliaiu.  Boeoianos,  Bolanos 
peteii9,sub)aga\it*  und  Hermanirs  ron  Reiehenaa  xu  dews-elbea  Jjihre  :  II.  •ßoenianis 
ad  pristjoam  sert'itateni  tributamqae  redacti«.  Bolli'^um  etiam.  duceiu  Solavorum 
Bolavortmi  mn  Iota  |rente  sua  sttbiu^auit"  lauten  hiVhst  übertriebt^u.  Von 
IhidiVs  Satze  (M.  allsr.  C.  II.  114):  »nm  8.  September  ItkU  leistete  er  in  der 
Ge«Mr^$kirrbe  dem  König  Heinrich  II.  für  da»  Land  B^'hwea  i^uroh  einen  llaiadsthla«^ 
de«  Eid  der  Treue*  »lebt  wieder  in  der  t^inetle  \lhii-libür>  aiebts.  .\uob  i»t  die 
ebenda  stellende  \n;:j!ie.  Jar.Miür  >et  .loi  £\i(~  st'stitritei).  t>'S((i. 

'I   Der  FeUinu»  itatif  demnai^  einen  >l«»«t  {^edauiri 

•)   Tbietmar  VI.  |u 
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belagerte  die  Burg  Budusin.  Als  er  aber  eines  Tags  seine  Getreuen 
Manu  für  Mann  zum  Sturme  auf  dieselbe  ermunterte,  wäre  er  bald 
von  einem  Bogenschützen  von  den  Vorwerken  aus,  wenn  ihn  nicht 
die  göttliche  Vorsehung  beschützt  hätte,  unversehens  verwundet 
worden.  Doch  traf  der  Pfeil  den,  der  neben  ihm  stand,  und  erfüllte 
die  Absicht  des  Feindes  an  einem  andern.  Der  König  dankte  Gott 
für  seine  Rettung.  Jene  Burg  aber  würde  wahrscheinlich  ein- 
geäschert liegen,  denn  schon  war  das  Feuer,  um  sie  in  Brand  zu 
stecken,  bei  der  Hand,  hätte  dies  nicht  ein  unseliger  Befehl  des 
Markgrafen  Guncelin  verhindert**. 

„Es  gah  viele  Verwundete  auf  beiden  Seiten  und  einige  Todte. 
Von  unsern  Landsleuten  aber  wurde  einer,  Namens  Hemuza,  ausge- 
zeichnet durch  Geschlecht  und  ritterlichen  Wandel,  da  er  die  Burg- 
bewohner bis  hart  an  die  Mauern  verfolgte,  mit  einem  halhen  Mühl- 
stein durch  den  behelmten  Kopf  getroffen,  und  von  den  ihn  verhöh- 
nenden Feinden  todt  in  die  Burg  geschleift.  Seinen  Leichnam  kaufte 
später  Graf  Heinrich,  mein  Bruder,  dessen  Vasall  er  war,  und  führte 
ihn  nach  Hause  zurück**. 

„Ein  zweites  Opfer  war  der  wilde  Tommo,  wie  man  ihn  nannte, 
weil  er  stets  der  Jagd  oblag;  er  halte  sich  lange  und  tapfer,  in  der 
Spree  stehend,  der  Feinde  erwehrt,  glitt  aber  auf  dem  schlüpfrigen 
Kies  des  Wassers  aus,  stürzte  und  erlag,  nachdem  ihn  lange  sein 
guter  Panzer  geschützt,  endlich  doch  leider  einer  Wunde.  Als 
einer  seiner  Knappen  zu  verhindern  suchte,  dass  man  ihn  nicht 
verschleppe,  sank  auch  er  von  einer  Lanze  getroffen  über  ihn 
zusammen.  Die  Burg,  durch  die  Kriegsnoth  schon  fast  auf  das 
äusserste  gebracht,  wurde  auf  den  durch  einen  Boten  überbrachten 
Befehl  Bolesfaw's  dem  König,  jedoch  nach  freiem  Abzug  der  Verthei- 
diger,  übergeben  und  mit  neuer  Besatzung  versehen.  Hierauf  kehrte 
der  König  mit  seinem  von  dem  Marsche  und  durch  Mangel  erschöpf- 
ten Heere  heim,  die  Markgrafen,  wo  es  dessen  bedurfte,  mit  den  ge- 
wöhnlichen Verstärkungen  versehend**  *). 


*)  Thietm.  I.  6.  c.  11  Vgl.  1.  1.  e.  9.  Nicht  in  dem  Texte  unterhriiiffen  lässt  sich  der 
Bericht  in  Adalbert'8  vita  Ueinrici  IL,  von  der  Watteiibach,  Deutschi.  Gesch. 
Quellen  2.  Auflage  S.  243  hemerkt:  „Siiiiter  übcrnuhin  mau  in  dein  von  Heinrich 
gestifteten  Bisthuin  Ramhcrg  die  Bewahrung  seines  Andenkens  nnd  machte 
hier  aus  dem  tüchtigen  und  umsichtigen  Kaiser,  dem  wackern  Kriegsmanne, 
der  nur   seltiMi    aus    den    Waffen    kam,    einen    gewöhnlichen    J^e  geudenheiligen". 
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„nach  der  Anc^alje  von  Auij^enztMigen**,  sagl  Tluelmar,  ^noch  um 
vieles  hoher*'.  Hei  diesem  Plünderzuge  hatte  es  hier  zunächst  sein 
Bewenden.  Die  zahlreichen  Gefangenen  aher  dienten  dem  Polen- 
fürsten gewiss  zur  Kolonisation  seines  eigenen  dünn  hevölkerten 
Landes  «)  und  in  der  That  waren  hiezu  die  Bewohner  des  wohlge- 
pflegten Lomatzsch- Gaues  vor  allem  hefähigt.  Sie  waren  zugleich 
eine  Erwiderung  der  von  König  Heinrich  hei  der  Einnahme  Amar- 
dela's  angeordneten  Vertheilung  der  Polen  als  Hörige  unter  die  deut- 
schen Sieger.  Als  einen  hiossen  Vergell ungszug  wird  man  Boleslaw's 
Unternehmen  ansehen  müssen;  aber  freilich  war  für  Heinrich  vom 
Nordgau  sein  Rückzug  entscheidend. 

Dieser  war  nach  seiner  letzten  Niederlage,  im  Gefühl  der  Ohn- 
macht zu  längerem  Widerstände,  nach  der  Burg  Crana  (Kronach  in 
Baiern)  geflohen,  wo  ihn  Sigfrid,  des  gleichnamigen  Grafen  von  Nord- 
heim a)  jugendlicher  Sohn  mit  einer  zu  Hilfe  gebrachten  Schaar 
erwartete.  Statt  aber  denselben  zu  fernerem  Verharren  im  Aufstande  zu 
ermuthigen,  zündete  er  vielmehr,  nach  langer  Unterredung  mit  jenem, 
die  Burg  an  und  floh  mit  Bruno  und  seinen  sonstigen  Anhängern  zu 
dem  Usurpator  Böhmens;  Sigfrid  aber  schloss  sich  denselben  nicht 
an,  sondern  kehrte  heim,  fest  entschlossen,  in  Zukunft  sein  Vergehen 
wider  den  König  wieder  gut  zu  machen.  Der  König  verfolgte  den 
Feind  bis  Crana,  Hess  sich  aber  milder  stimmen,  da  er  sah,  dass  ihm 
der  Feind  in  der  Verwüstung  seines  Landes  zuvorgekommen  sei  s). 

Er  sandte  sodann  Heinrich,  den  Bischof  von  VV^irzburg  undErkan- 
bald,  den  Abt  von  Fulda,  um  auch  das  Schloss  SNinvordi  (Schwein- 
furt) anzuzünden  und  zu  zerstören.  Diese  empfing  nun  Eila ,  die 
erlauchte  Mutter  des  Grafen  Heinrich,   mit  gebührenden  Ehren,  als 


^)  Es  war  dies  überhaupt  Sitte  der  Zeit  und  hin«^  rnit  deren  A<^riculturhedürfnissen 
enge  zusammen.  Vj^l.  Tliietmar  I.  7.  e.  4.  7.  Auch  aus  Uusshtnd  !9chle|i|)ie  Jloles- 
law  später  viele  (iefan^ene  mit  sich  und  bei  den  Kepre>salien,  die  dafür  Jarosfaw 
10;U  nahm,  wird  von  Nestor  ausdrücklich  emähnt,  das»  er  die  gefangenen  Polen 
in  sein  Land  verpflanzte  ,  wo  ^ie  noch  zu  seiner  Zeit  lebten.  Bekanntlich  ist 
auch  der  böhmische  Ge.HchichtsHchreiber  Kommas  ein  solclier  Abkömmling  eines 
durch  liretislav  nach  Röhmen  «^eschleppft'n  Holen,  und  Cosmas  kennt  eine  ganze 
Colonie  aus  (idee,  die  (ledcane  in  Böhmen.  Mehr  Stellen  der  Art  bezüglich 
Boleslaw'f«  finden  »ich  bei  Leiewel,  Hol.ska  sr..  w.  II,    103. 

«)    Hirich,  Jahrb.  1.2(10  Anm.  4. 

2)   Cianz  verkehrt  über.'tetzt  L:<nv»'Ht :  «wie  er  dem  Feind  im  Zerstören   rnvorkam**. 
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sie  jedoch  den  Befehl  des  Königs  erfuhr,  ersehrack  sie,  cille  in  die 
Schlosskirehe  und  erklärte,  den  Brand  der  Kirche  nicht  üherlebeu 
zu  wollen.  So  rettete  sie  das  Schloss.  Denn  die  genannten  Herren 
^um  Christi  willen  irdische  Besorgnisse  fallen  la.*<send**,  änderten  den 
Besehluss  nach  eigenem  Ermessen  ab:  sie  brachen  blos  die  Mauern 
und  Befestigungen  i)  der  Burg  und  trösteten  die  trauernde  Matrone 
damit,  dass,  wenn  je  der  König  es  erlauben  würde,  sie  selbst  aus 
eigenen  Mitteln  dieselben  wiederherstellen  lassen  würden. 

Der  König  aber  kam,  nachdem  er  das  ganze  Eigen  des  Grafen 
verwüstet  und  sammt  den  Lehengütern  weithin  vergabt  hatte,  nach 
Bamberg.  Dort  entliess  er  sein  Heer  und  feierte  er  die  Geburt  Mariens 
(8.  September)  «),  so  dass  also  der  Feldzug  wider  Heinrich  etwa 
einen  Monat  gedauert  haben  und  Boleslaw's  Plünderzug  in  die  zweite 
Hälfte  des  Augusts'  gefallen  sein  dürfte.  Von  Bamberg  reis'te  der 
König  in  den  Spehteshart  (Spessart)  und  ergötzte  sich  an  der  Herbst- 
jagd. Am  i.  December  ist  er  wieder  zu  Begensburg  s),  zieht  sodann 
durch  Franken  nach  Sachsen  und  kündet  den  Bewohnern  dieser 
Gegenden  *)  für  den  nächsten  Winter  einen  Feldzug  in  das  Gebiet 
Milzieni  an,  der  Holeslaw  galt  s).  Denn  noch  immer  „fügte  Boleslaw 
theils  aus  eigener  Bachbegierde,  theils  auf  Antrieb  des  Grafen  Hein- 
rich, den  Baiern  und  allen  seinen  Mitvasallen  grossen  Schaden  zu')**. 

Desshalb  brach  der  König  zu  Beginn  des  Jahres  i0(»4  «)  feind- 
lieh in  das  Land  Milzieni  ein,  das  somit  damals  wenigstens  theilweise 
in  BolesJaw's  Besitze  sich  befand,  ohne  dass  wir  freilich  wissen,  wann 


V)    „aetlificirt"  s.  S.  288,  Auni.  2. 

2)  Sluni|»f  U63  ist  Radasponn  30.  Juni,  St.  1364  Rabenber^  9.  Sept.   daiirt. 

3)  Stumpf  13a9. 

^)   Nueh  A«lalbold  auch  den  Thüriugero. 

^)    Weihnachten  beging  U.  zu  P«lithi  (PiUilde)  Stumpf  1370  und  Thietni.  1.  5.  c.  23*. 

®)    „concivibus** 

')   Thiehn.  I.  6,  c.  2. 

^)  Stumpf  1371:  Febr.  8.  Warim.  W.  Giesebreoht  ,  G.  d.  d.  Ks.  Zt.  II,  587 
(2.  Auflay:e)  lebrl,  dass  hier  „Vuureiu"  zu  lesen  ist.  Stumpf  1572:  Febr.  25. 
Magdeburg.  Stumpf  1373  Mäiz  4.  Walabusen.  Diese  Zeilang^aben  Irhren,  dass  der 
Feldzup  in*»  Mii/.eueiland  in  di'u  Februar  fiel,  wie  auch  Köpcll  1,119  und  das  neue 
laus.  Magazin  XXX,  13  annehmen,  niebt  in  den  März  wie  Palacky  I,2ö8,  der  auch  mit 
Unrecht  8a{,'t,  BolesJaw  habe  diesen  ersten  von  Köuig  Heinrich  selbst  gegen  ihn 
tieleitelen  Fpld/.tifi^  in  der  (.aii^itz  ^Jiifklioh  ven'ilel«.  Die  Zeitaagabe  der  ann. 
Quedl.   ad   m.    1003:    „Hcinrieut   rex   Scla\os   .Milkianos    hyemaii    tempore    invasit 
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sich  ßoleslaw  in  den  Besitz  desselben  gesetzt  hat  i).  ^Er  würde**, 
meint  Thietmar,  „das  Land  wohl  gänzlich  verwüstet  haben,  wenn  ihn 
nicht  zuerst  reichlicher  Schneefall,  darauf  Thauwetter  «)  daran  ge- 
hindert hätte**. 

Betrübt  über  diese  unvorhergesehene  Vereitlung  des  beabsich- 
tigten Zuges  zurückkehrend,  verstärkte  er  den  Markgrafen  Gun- 
celin  und  die  übrigen  Vertheidiger  der  Landesgrenzen  durch  ein- 
gelegte Besatzungen  und  erfuhr,  als  er  nach  Merseburg  kam,  dass 
sein  Bruder  zum  Ungernkönig  um  durch  dessen  Vermittelung  Verzeihung 
zu  erlangen,  geflohen,  und  dass  auch  Heinrich  in  sich  gegangen  sei. 
Er  willfahrte  daher,  wiewohl  ungerne,  der  Bitte,  der  Mittelspersonen 
an  welche  sieh  dieser  wandte,  sowie  seines  vielgeliebten  Tagino  (Erz- 
bischofs von  Magdeburg  seit  Beginndes  Jahres  1004)  und  des  Herzogs 
Bernhard,  stellte  Heinrich  und  seinen  Anhängern  ihre  Güter  zurück 
und  gestattete  ihm  die  Heimkehr  unter  der  Bedingung,  dass  er  ihn, 
so  lange  er  wollte,  in  Gefangenschaft  halten  könne.  Heinrich  bekannte 
sich  unter  Thränen  für  in  allen  Stücken  nur  zu  schuldig,  unterwarf 
sich  reumüthig  dem  Könige  und  wurde  auf  dessen  Geheiss  von  dem 
besagten  Erzbischofe  in  die  Veste  Ivicanstein  (Gibichenstein)  gesperrt 
und  von  dessen  Mannen  Tag  und  Nacht  sorgsam  bewacht.  „Dort  hat 
er  unter  anderen  guten  Werken  auch  das  gethan,  dass  er  eines  Tages 
das  Psalter  mit  150  Kniebeugungen  sang**. 

Noch  war  also  der  Krieg  wider  BolesJaw  keineswegs  zu  endgil- 
tigem  Abschlüsse  gekommen,  als  Heinrich  Ü.  plötzlich  von  demselben 
abliess  oder  vielmehr  die  Fortsetzung  desselben  aufschob  und  nach 
Italien  zog,  um  die  den  deutschen  Waffen  unter  Herzog  Otto's  von 
Kärnten  Führung  1002  wiederfahrene  Schmach  zu  tilgen.  Auf  dem 


et  crnenta  caede  devastans,  stbi  subingarit"    kann,   da  sie  an  der  Spitze  der  Nach- 
richten des  Jahres  steht,  eben  so  wenig  (vgl.  L.  Giesebreeht    W.  G.  11,  A.   2.   und 
II,   16  A.   4)  richtig   sein,  als  die  hier  erwähnte  „Unterwerfung*'.   (Vgl.    Waw- 
rowski  p.34  ad  3.  und  Hirsch  1/209  Anm.  1.) 

<)  Usinger  in  Sybel,  bist.  Zeitschr.  VIII,  403  bringt  dieses  Ereigniss  in  Verbindung 
mit  Boleslaw*s  erfolglosem  Anschlage  auf  Meissen  1003. 

*)  „superflua  ni  Tis  elTusio  celeriter  resoluta"  ist  nicht  „strentre  Kllte  und  tiefer 
Schnee**,  was  Ropell  1.119  wohl  aus  Adalbold  gefolgert  hat.  Doch  dieser  scheint 
hier  wieder  nur  eine  Paraphrase  Thietmar's  xu  sein,  wie  auch  Hirsch  1.299  Anm.  1 
ortheili.  N.  Laus.  Mag.  a.  a.  o.  13  meint:  „Der  Konig  hatte  auf  Frost  gerechnet 
und  war  über  die  wahrscheinlich  gefrorene  Elbe  gegangen :  aber  der  reichlich 
gefallene  Schnee  fing  an  xu  schmelxen ;  der  König  fürchtete  wohl  das  Autthauen 
des  Flusses**. 
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Zuge  dahin  berührte  er  Baiern,  das  er  durch  Übergabe  der  Fahnen- 
lanze seinem  Schwager  Heinrieh  übertrug,  eine  Massregel,  welche 
auch  dazu  nöthig  war,  Baiern  während  des  italischen  Zuges  gegen 
Angriffe  BolesJaw's  von  Böhmen  her  sicher  zu  stellen  *)•  Palmsonn- 
tag, 9.  April  1004,  beging  Heinrich  U.  in  Trident»),  drang  hierauf, 
da  Harduin  die  Etschklausen  sperrte,  durch  das  Brentathal  nach 
Italien  vor,  zog  über  Verona,  Brescia  und  Bergamo  nach  Pavia,  wo 
er  zum  Konig  der  Lombarden  gekrönt  wurde  und  den  Ausbruch  eines 
sein  eigenes  Leben  bedrohenden  Aufstandes  erlebte,  und  kehrte  auf 
die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Herzoges  Herimann  von  Schwaben 
durch  die  Schweiz  nach  Deutschland  zurück,  wo  er  am  17.  Juni  zu 
Zürich,  am  23.  zu  Strassburg  verweilte  <).  Am  1.  Juli  befindet  sich 
der  König  zu  Mainz*).  „Hierauf**,  sagt  Thietmars),  „nahm  er  durch 
Ostfranken  seinen  Weg  nach  Sachsen,  an  Behaglichkeit  und  Frucht- 
barkeit gleichsam  die  blumenreiche  Vorhalle  des  Paradieses,  wie  er 
es  oft  nannte.  Hier  nun  offenbarte  sein  schlichtes  Gemüth  den  lang 
verborgen  gehaltenen  Groll  und  sagte,  um  die  Grausamkeit  des  an- 
masslichen  Bolislaw  zu  bestrafen,  allen  Christo  und  ihm  (ictreuen  in 
seinem  Gebiete  zu  Mitte  August«)  einen  Feldzug  an".  Noch  ehe  aber 
der  König  den  Feldzug  antrat,  wohnte  er  auf  Bitten  des  Abtes  Eggi- 
hard  ')  der  Einweihung  des  von  demselben  neuerbauten  Benediktiner- 
klosters St.  Maria  und  Cyprian  zu  Niuunburg»)  bei,  und  machte  den- 
selben Schenkungen  im  GaueLusici,  nämlich  „die  beiden  Städte  Tribus 
und  Liubocholi,  dann  Mroscina,  Erosthiti,  Liubsi,  Zlupisti,  (lostewissi 


1)    W.  Giesebrecht  G.  d.  d.  Ks.  Zt.  II,  41. 

«)  Thietm.  1.  6.  c.  4. 

S)  Stumpf  1385,  1386  und  Thietm.  VI,  7  (Vgl.  mit  Stumpf  1387  vom  25.  Juni). 

*)  Thietmar  VI,  7  —  8. 

4)  Thietmar  IV,  8. 

')   „Augusto  iam  mediante". 

7)  Spateren  Bischof  es  von  Prag.  Thietmar  Vll,  48. 

^)  Es  ist  das  Kloster  München-Nienburg  bei  Kalbe  an  der  Saale  gemeint,  dessen  Abt 
eben  Egg.  war.  „Trefflieh  erläutert  wird  die  Urkunde  durch  das  von  Kindscher  anf- 
gefondene  und  im  Anxeiger  für  Kunde  deutscher  Vorzeit  VI,  361,  sowie  im  neuen 
lausitzischen  Magazin  XXXVllI,  148  ff.  abgedruckte  sogenannte  Nienburger  Bruchstück 
aus  dem  12.  Jahrh.  Mit  Hilfe  desselben  haben  neuere  Forschungen  Ton  Ledebur, 
im  Anzeiger  a.  a.  0.  VII,  1  ff.  und  40  ff.  namentlich  aber  von  Neuroann,  im  N. 
Lausitz.  Magazia  a.  a  O.  S.  156  ff.  ergeben,  dass  man  die  geschenkten  Ortschaften 
nicht,  wie  man  bisher  annahm  in  ganz  Niederlausitz  zerstreut,  sondern  simmtlich 
an  der  Spree  zu  suchen  hat^.   Usinger  z.  Hirsch,  Ib    1,316. 
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sammt  Gebiet  und  Alles,  was  Dietbert  im  Gaue  Lusici  und  in  Gero's 
Grafschaft  zu  Lehen  besass"  ein  Beweis,  dass  jener  Gau  damals  in 
des  Königs  Händen  lag. . 

Die  Schenkungsurkunde»)  datirt  vom  8.  August  „als 2)  der 
Zug  nach  Sclavonien  unmittelbar  bevorstand,  und  ist  auch  durch  An- 
führung der  Namen  jener  Bischöfe  merkwürdig,  die  bei  der  Einwei* 
hung  zugegen  waren.  Genannt  sind:  Hilderich  von  Havelberg,  Guido 
von  Brandenburg,  Hildiward  von  Zeiz,  Wigbert  von  Merseburg, 
Walther  von  Speier  und  Erzbischof  Tagino  von  Magdeburg.  Der  in 
der  Urkunde  genannte  Dietbert  ist  wahrscheinlich  eine  und  dieselbe 
Person  mit  Thiedberns),  den  der  König  im  November  1004  mit  vier 
Städten  an  der  Mulde  belehnt,  vielleicht  um  ihn  für  die  an  das  Klo- 
ster Niuunburg  abgetretenen  Ortschaften  zu  entschädigen. 

„Zur  bestimmten  Zeit**,  fährt  Thietmar*)  fort,  „sammelt  sich 
das  Heer  und  setzt  sich  in  aller  Stille  gegen  den  Feind  in  Bewegung. 
Es  wurde  nämlich  scheinbar  ein  Zug  gegen  Polen  vorbereitet  und 
wurden  daher  Schiffe  zu  Boruz  und  Nisani  gesammelt,  damit  die- 
jenigen unter  den  seinigen  (Heinrichs  Leuten),  deren  gute  Gesinnung 
nur  eine  erheuchelte  war,  dem  Feinde  nicht  verrathen  möchten,  dass 
er  umzingelt  werden  sollte.  Indessen  traten  starke  Regengüsse  ein, 
die  das  Übersetzen  der  Flüsse  dem  Heere  sehr  erschwerten.  Da,  als 
es  am  wenigsten  jemand  erwartet  hätte,  fiel  der  König  plötzlich  in 
Böhmen  ein.   Der  brüllende  Löwe  und  sein  Schweife)  suchten  dies 


1)   Beckmann,  Historie  des  Fnrxteothiiins  Anhalt  1,431. 

*)  »**  *1"'^  ^<*  tempestate  proxima  iiobis  in  Sclavoniam  instahnt  expedilio"  woraus 
Dobner  unnStlii^er  Weise  auf  spätere  Ausfertig-unf^  der  Urkunde  schloss. 

«)   Thietm.  1.  6.  e.  12. 

*)  AdaJboId  o.  K'.\.  »naves  a  Magdeburg?  usque  Citiz.am  (nicht  liti'xam  wie  im  N.  Laus. 
M.  15.  Anni.)  ctmgre^ari  iuben»,  quasi  in  Puloniam  uelit.^  Borux  hält  man  überein- 
stimmend für  ßoritz  bei  lUesa  nn  der  Elbe.  Beziig-lich  Nisani  g'eheii  die  Ansichten 
auseinander.  WShrend  man  früher  Nisani  für  den  Gau  dieses  Namens  un  Dresden 
hielt,  ficht  dies  SchifTner  in  der  Abhandlung: :  „Über  den  Punkte  wo  Kaiser 
Heinrich  11.  im  J.  1004  in  Böhmen  eing-ebrochen**  im  Neuen  Lausitz-Maguzin 
XVfll,  p.  214  Ciörlitz  1840  an  und  hSIt  auch  Nisani,  gleich  Borutt  für  einen  Ort. 
für  Dorf  Neissen  bei  Mühlberg  Va  Stunden  vom  Elbeufer.  Schiffner'«  Arbeit  über 
den  Punkt,  an  dem  H.  in  Böhmen  einbrach,  negirt  gnt  die  früheren  Ansichten,  ist 
aber   in   ihrem   positiven    Theile    »chw:.ch.    Vgl.   N.  Laus.  Mag.  XXX,  14.  Anm. 

*)  „ieo  rugiens  caudn  subsequenti  impedire  salatrens"  soll  n;ich  Laurent  heimsen: 
y,I»er  brüllende  im  Weichen  mit  dem  Schweife  >chlai:ende  Liiwe"*! 
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ZU  hindern  und  befestigten  im  Walde  Miriquidui »)  einen  Pass,  indem 
sie  auf  die  Anhöhen  ringsum  Bogenschützen  aufstellten.  Der  König 
sandte,  da  er  dies  erfuhr,  heimlieh  auserlesene  gepanzerte  Ritter 
voraus,  die,  gegen  den  Wunsch  dör  Feinde,  den  Engpass  durch- 
brachen und  denen,  die  nachfolgten,  den  Weg  bahnten.  Damals  ge- 
schah es,  dass  Bolestaw  eines  Tages  zu  Mittag  speiste,  einer  von 
unseren  Landsleuten,  der  Capellan  Reinbern's,  seines  Bischofesa), 
über  die  Ankunft  unseres  Heeres  sprach  und  von  ihm  alsogleich  ver- 
nommen, befragt  wurde,  was  er  da  sage.  Und  da  dieser,  was  ihm 
erzählt  war,  berichtete,  rief  er  aus:  ^ünd  wenn  sie,  wie  die  Frösche» 
hüpften,  müssten  sie  schon  da  sein**.  Und  für  wahr!  wenn  nicht  Gottes 
Gnade  den  König  begünstigt »)  und  ihn  nicht  der  Hochmuth  aufge- 
blasen hätte,  so  würde  uns  nicht  sobald  der  Sieg  zu  Theil  geworden 
sein.  Den  König  forderte  auch  die  Begleitung  des  verbannten  Jaromir, 
dessen  Name  „fester  Friede**  bedeutet  und  seine  erwünschte  Ankunft 
wirkte  auch  in  versöhnlichem  Sinne  auf  das  Heer  der  Böhmen  ein. 
Auf  ihren  Rath  und  ihre  Aufforderung  öffnete  er  dem  Könige  die  Zu- 
gänge und  überlieferte  gerade  an  der  Schwelle  des  Landes  aus 
freiem  Antriebe  ihm  eine  Veste.  Der  König  verzögerte  um  der  Baiern 
willen,  die  noch  nicht  eingetroffen  waren,  seinen  Marsch  ein  wenig, 
kam  nach  der  Burg  Satzi  und  fand  auch  in  den  Bewohnern  derselben, 
die  ihm  die  Thore  öffneten  und  die  polnische  Besatzung  niederhieben, 
seine  Freunde.  Als  der  König  dies  Gemetzel  sah,  wurde  er  gerührt 
und  befahl  die,  welche  am  Leben  geblieben  waren,  in  eine  Kirche  zu 
sperren.  Da  kömmt  denn  auch  einer,  der  als  etwas  sicheres  vorgibt, 
dass  Boleslaw  von  den  Landeshewohnern  gelödtet  worden  sei.  Dar- 
über freuen  sich  nun  in  Gott  die  Leute  des  Königs  und  trauern  die 
bestochenen  Begünsligei*  des  ehebrecherischen  Herzogs.  Diese  raun- 
ten sich  aus  den  verborgenen  Tiefen  ihres  unlauteren  Herzens  die 
Lüge  zu:  wenn  der  König  sich  jemals  sicher  fühlen  werde,  so  wür- 


*)  „Im  Erzg;ebir«^e,  uicht  dem  I.ausilzer  Geliirge,  wie  auf  Spruner's  Karte  angejjeben 
wird.**  N.  1«U8.  M.  XXX,  14.  Tber  die  Bedeutung  des  Namens  Miriquidui  des 
eddischen  Myrkvidr.  d.  i.  dunkler  Wald  vgl.  Jacob  Griroui,  Kleinere  Schriften. 
II.  nd.   S.  32.  Berlin  ISC'i. 

2)    Von  Kolberg. 

*)  „ni  nsspiraret  regem  divina  piotas** ,  Laurent  falsch:  „hätte  den  Knni|^  nicht 
die  Liebe  des  lli-rni  bestM'U". 
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den  sie  fernerhin  nichts  vermögen  und  viel  widriges  von  ihm  erleiden 
müssen.  Desshalb  glimmte  das  Feuer  unter  der  Asche  fort  und  auf  diesem 
Zuge  sowohl  als  oftmals  hernach  zogen  schlechter  als  das  dumme  Vieh 
sie  ihrem  Könige  den  Feind  aller  Getreuen «)  vor ,  ohne  zu  wissen, 
dass  Gott  der  Vater,  der  eingeborne,  seinen  Stellvertreter«)  auf  Erden, 
von  der  Höhe  des  Himmels  herabblickend  vor  ihrem  Betrug  retten 
werde.  Nun  wurde  Jaromir  auf  des  Königs  Befehl  mit  den  besten 
unserer  Ritter  und  mit  den  ihm  anhängenden  Landesbewohnern  nach 
Prag  voraus  gesandt,  um  die  giftige  Schlange  zu  fangen  oder  zu 
tödten.  Aber  die  Boten  der  eben  gekennzeichneten  Personen  kamen 
ihm  zuvor  und  erzählten  alles  dem  Boleslaw,  der  sich  zuvor  vor  einer 
solchen  Gefahr  sicher  gewähnt  hatte.  Durch  diese  Kunde  jedoch  auf- 
geschreckt, rüstete  er  sich  zum  Abzüge  und  in  der  folgenden 
Mitternacht,  da  er  auf  der  nächsten  Burg,  Namens  Wissegrodi  die 
Glocken  vernahm,  welche  die  Bürger  zu  den  Waffen  riefen,  zog  er 
mit  der  ersten  Ahtheilung  ab  und  kam  flüchtig  in  seine  Heimat  wider. 
Ihm  folgte  Zebizlovo,  Bruder  Aethelbert*s  des  Bischofs  und  Blutzeu- 
gen Christi,  fiel  aber  todeswund  auf  der  Brücke,  und  bereitete  da- 
durch seinen  Feinden  grosse  Freude,  den  seinigen  aber  unsäglichen 
Schmerz**. 

Den  Tod  Zehizlovo's  erwähnt  auch  Brun  von  Querfurt  in  seiner 
in  eben  demselben  Jahre  vcrfassten  vita  s.  Adalbertis);  „Das  fand 
damals  statt;  nun  aber,  da  wir  unwürdige  würdiges  beschreiben,  ist 
der  älteste  Bruder  dem  Schwerte  erlegen.  So  hat  sich  also  des 
frommen  Adalberts  Gesicht  ganz  erfüllt,   da  vor  ihm  der  Tod  von 


<)   „Fidelium"  „Glfinbigren"  L»ur.  wohl  faUch. 

«)  Von  der  SteUe  „Ticariiim  auimet**  macht  fifrörcr,  K.  G.  4,  1,  43  und  Gregor  VII. 
6.  73  einen  uni^ehörigen  Gebrauch,  der  einfach  dadurch  widerlegt  wird,  dasa  auch 
Wipo,  vita  Conrad!  c.  3.  den  Kaiser  als  „vicarius  xpi*  bez»-ichnet.  Vgl.  Hofler, 
die  deutschen  Pabste  I,  104  Anm.  14.  und  W.  Giesebrecbt,  G.  d.  d.  Ks.  Zt.  II.  90 
und  Anm.  dazu,  wo  auch  eine  Stelle  bei  Pez,  Thes  anecd.  noTiss.  VI  F.  i,  235 
nachgewiesen  wird,  in  der  Abt  Ekbert  Heinrieb  III.  „capnt  ecclesiae"  nennt.  Vgl. 
jetzt  auch,  was  James  Brjce,  in  dem  Buche  ,yThe  holy  Roman  empire".  London 
1866.  p.  113  — 114  über  diese  Stellung  des  Kaisers  als  „God's  Ticar  in  matters 
temporal"  bemerkt. 

•)  c.  22. 
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Tier  Brüdern ,    da   noch   in  diesem  Jahre  der  des   ältesten  Bruders 
erfolgte«  <). 

Die  schleunige  Flucht  der  Polen  aus  Prag  halte  ich  aher  für  die 
Folge  der  Furcht,  dass  es  ihnen  hier  ahnlich,  wie  ihren  Stammbrü- 
dern zu  Saatz  ergehen  werde. 

„Am  folgenden  Morgen",  fährt  Thietmar  fort,  „kam  Jaromir, 
verlieh  vor  dem  Thore  den  Völkern  die  von  ihnen  verlangte  Bestäti- 
gung ihrer  Rechte  und  Verzeihung  für  alles  geschehene,  wurde  sodann 
eingelassen,  unter  grossem  Jubel  mit  allen  Ehrenbezeugungen  auf 
den  Herzogsstuhl  gesetzt  und  nach  Ablegung  der  einfachen  Kleidung 
mit  kostbarerer  angethan.  Auch  wird  ihm  hier  nun  vorgelegt,  was 
jeder  der  Ritter  dem  flüchtigen  oder  getödteten  Feinde  an  Beule  ab- 
genommen. Erfreut  über  die  vielen  Geschenke  wurde  er  auf  den 
Wissigrodi  (Wisehrad)  geführt  und  dort  zu  ihrem  Herrn  (domi- 
num) 2)  ausgerufen,  versprach  zugleich  des  Königs  Verzeihung  und 
denen,  die  bei  ihm  bisher  getreu  ausgeharrt,  den  lange  verdienten 
Lohn.  Von  allen  Seiten  strömte  zusammen  eine  unermessliche  Zahl 
des  Volkes  und  der  Herren ,  um  die  Gunst  des  neuen  Herzogs  zu 
erlangen,  und  um  die  Ankunft  des  ruhmreichen  Königs  zu  er- 
warten. Endlich  kam  dieser  selbst  und  wurde  von  dem  Bischöfe 
Tieddeg  und  von  Herzog  Jaromir   unter  unermesslichem  Jubel   des 


^)  Ich  kann    mich   nicht  zu   der   von   Dobner  V,    IS,    Laurent  (welcher  uberaetzt 
„ihm   nachsetzend  fiel  Z.,  der  Bruder  des  Bischofs  und  Märtyrers  Aethelbert.  .  .  . 
dies  verursachte  den  Feinden  grosse  Freude,  den  unseren  [suis!]  unaussprechlichen 
Schmerz**),  Budinger  Ö.  G.  1,336,  dem  Verf.  des  N.  laus.  Mag*.  XXX,  15,  Usinger 
(gegen  Hirsch  1,319  Anm.  1)  und  Cohn  a.  a.  O.  S.  58    vertretenen  Ansicht  beque- 
men, Z.  sei  im  Kampfe  für  sein  Vaterland  gegen  Boles^uw  gefallen.  „Subsequi^ 
gebraucht  Thietmar  allerdings  oft  in  der  Bedeutung  „verfolgen**  aber  nicht  selten 
z.B.  1.2.  C.  3:  „posihaec  rex  .  .  reuertitur,  quem  B.  subsequitur  regisque  gratiaro 
urbe  Angnstana  sua  filiique  deditione  promeruif   auch  im  Sinne  des  Nachfolgens. 
Daher  trete  ich  der  von  Pubitschka  111,182,  Pnlacky  1,260  und  Dudik,  Mährens  aUg. 
G.    11,    113    vertretenen    Ansicht    umsomehr  bei,  als  sonst   auffallend    wSre,   dass 
Bruno  ander  cit.  Stelle  dies  nicht  andeutete  und  auch  die  Notiz  des  calend.  Pegav. 
bei  Menken  SS.  II.  Noua^«  Nov.    „Zobebor  comes  de  Polonia  occisus**  wozu  Hirsch 
bemerkt:    „an    diesem  Tage  ist  er  wohl  erst   an  seinen  Wunden  gestorben**  falls 
die    Person    mit   jener    identisch    ist,    anders    lauten    müsste.     Auch    was    Co^mas 
{s.  u.  S.  304)   Tiber  das  Zusammenbrechen  der  Moldaubrücke  unter  den  Fliehenden 
erzählt,  stimmt  zu  meiner  Auffassung. 
2)    „Mit  Bewilligung   des  Königs"   sagt   Hirsch  1,  319   wovon   die    Quelle  wenigstens 
nichts  berichtet. 
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Clerus  und  des  ganzen  Volkes  empfangen  und  in  die  Kirche  des  lieil. 
Georg  geleitet.  Bald  wird  Jaromir  von  dem  Könige  mit  allen  von 
dem  Vater  ererbten  Würden  in  Gegenwart  aller  anwesenden  Ein- 
gebornen   des   Landes   ausgezeichnet  <)**. 

„Der  König  beging  sodann  zu  Wissigrodi  das  Fest  Mariae  Ge- 
burt, d.  i.  den  8.  September «).  An  diesem  Festtage  predigte  mit  Er- 
laubniss  des  Bischofs  von  Prag  der  Bisehof  von  Freisingen  Gode- 
sealk  vor  dem  Könige.  Er  schloss  mit  den  Worten:  '0  König,  ich 
beschwöre  Dich  im  Namen  und  um  dessent willen,  der  seinem  Schuld- 
ner  die  10.000  Talente,  d.  h.  den  beschnittenen  Juden  die  Übertre- 
tung seiner  Gebote  nachsah.  Hab*  Erbarmen  mit  Heinrich  dem  gewe- 
senen Markgrafen,  der,  wie  ich  hode,  nun  Beue  empfindet,  löse  seine 
Bande  und  schenk  ihm  Deine  Gnade,  damit  Du  mit  um  so  freierem 
Herzen  heute  zu  Gott  beten  könnest:  Vergib  uns  unsere  Schulden 
u.  s.  f.\  Der  König  wurde  durch  diese  Ansprache  bis  zu  Thränen 
gerührt  und  gelobte,  danach  zu  handeln  und  als  er  hierauf  nach 
Hause  kam,  erfüllte  er  gnädig  die  Zusage  s).*« 

„Nachdem  sodann  alles  hier  geordnet  war,  cntliess  er  den  Heer- 
bann der  Baiern  in  seine  Heimat.  Er  selbst  aber,  begleitet  von  dem 
neuen  Herzoge  der  Böhmen,  zog  unter  grossen  Schwierigkeiten  auf 
dem  Marsche  in  das  ihm  damals  zunächst  liegende  Milzienerland  und 


')  Thietm.  1.  6^  C.  9.  nnn.  Quedl.  a.  1004  drücken  sieb  sehr  kurz  ühw  den  Feldzug 
H's  Dach  Böhmen  aus:  »rex  de  Italia  regressu.n.  pano  post  tempore  BohPiniam, 
quam  Bolizlavus  Polinensis  iniiiste  pussederat,  pii^nuturus  iutravit.  sed  tarnen,  deo 
adiaTantCf  tota  illa  gens  seae  cum  pace  saaque  omuia  rogi  detiere  et  ille  tyrannus 
BolizlaTus  contumeliose  evasit;  rex  uero,  deo  g^ratia.*«.  victor  cum  suis  exivit'  ; 
ebenso  ann.  ilildesh.  a.  1003:  «.Hfiuriou.s  Kerhthaidi  eomitis  filius  et  Bruno  frater 
regia  et  arobo  BolizlaTones ,  Poliunirus  ac  Utu'micus,  a  rege  iulidoliter  niaiestatis 
rei  deficiunt.''  Worin  Boleslaw's  v.  Böhmen  Abfall  vom  Könige  bestand,  sieht  man 
sieht.  Die  Angaben  der  ann.  Aug^ustani  ad  a.  1004  :  ..H.  Italiam.  Boemanos,  Bolanos 
petenSfSubiugatit**  und  Uermanirs  von  Reichenau  zu  demselben  Jahre:  IL  nBoemanis 
ad  pristinaro  servitutem  tributumque  redactis,  liolizluum  etiam.  ducem  ScUvorum 
Bolanorum  com  tota  gonte  sua  subiugauit"  lauten  höchst  übertrieben.  Von 
DadiVs  Satze  (M.  all^'.  G.  II.  114):  „am  S.  September  1004  leistete  er  in  der 
Georgskirche  dem  König  Heinrich  II.  für  das  L^nd  Böhmen  durch  einen  Handschlag 
den  Eid  der  Treue**  steht  wieder  in  der  Quelle  (Ihiehuar)  nichts.  Auch  ist  die 
ebenda  üteliende  Anuahe,  Jar«iuiir  sei  ^im  luxH"  «esttirbe«.  t'alseh. 

')   Der  Feidzug  hatte  demnach  einen  .Vlonitt  gedauerl 

*)   Thietmar  VI.   10. 
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belagerte  die  Burg  Buiiiisin.  Als  er  aber  eines  Tags  seine  Getreuen 
Mann  für  Mann  zum  Stunnc  auf  dieselbe  ermunterte,  wäre  er  bald 
von  einem  Bogenschützen  von  den  Vorwerken  aus,  wenn  ihn  nicht 
die  göttliche  Vorsehung  beschützt  hätte,  unversehens  verwundet 
worden.  Doch  traf  der  Pfeil  den,  der  neben  ihm  stand,  und  erfüllte 
die  Absicht  des  Feindes  an  einem  andern.  Der  Konig  dankte  Gott 
für  seine  Rettung.  Jene  Burg  aber  würde  wahrscheinlicb  ein- 
geäschert liegen,  denn  schon  war  das  Feuer,  um  sie  in  Brand  zu 
stecken,  bei  der  Hand,  hätte  dies  nicht  ein  unseliger  Befehl  des 
Markgrafen  Guncelin  verhindert**. 

„Es  gab  viele  Verwundete  auf  beiden  Seiten  und  einige  Todte. 
Von  unsern  Landsleuten  aber  wurde  einer,  Namens  Hemuza,  ausge- 
zeichnet durch  (ieschlecht  und  ritterlichen  Wandel,  da  er  die  Burg- 
bewohner bis  hart  an  die  Mauern  verfolgte,  mit  einem  halben  Mühl- 
stein durch  den  behelmten  Kopf  getroffen,  und  von  den  ihn  verböh- 
nenden  Feinden  todt  in  die  Burg  geschleift.  Seinen  Leichnam  kaufte 
später  Graf  Heinrich,  mein  Bruder,  dessen  Vasall  er  war,  und  führte 
ihn  nach  Hause  zurück**. 

„Ein  zweites  Opfer  war  der  wilde  Tommo,  wie  man  ihn  nannte, 
weil  er  stets  der  Jagd  oblag;  er  hatte  sich  lange  und  tapfer,  in  der 
Spree  stehend,  der  Feinde  erwehrt,  glitt  jiber  auf  dem  schlüpfrigen 
Kies  des  Wassers  aus,  stürzte  und  erlag,  nachdem  ihn  lange  sein 
guter  Panzer  geschützt,  endlich  doch  leider  einer  Wunde.  Als 
einer  seiner  Knappen  zu  verhindern  suchte,  dass  man  ihn  nicht 
verschleppe,  sank  aucb  er  von  einer  Lanze  getroffen  über  ihn 
zusammen.  Die  Burg,  durch  die  Kriegsnoth  schon  fast  auf  das 
äusserste  gebracht ,  wurde  auf  den  durch  einen  Boten  überbrachten 
Befehl  Boleslaw's  dem  König,  jedoch  nach  freiem  Abzug  der  Verthei- 
diger,  übergeben  und  mit  neuer  Besatzung  versehen.  Hierauf  kebrte 
der  König  mit  seinem  von  dem  Marsche  und  durch  Mangel  erschöpf- 
ten Heere  heim,  die  Markgrafen,  wo  es  dessen  bedurl'te,  mit  den  ge- 
wöhnlichen Verstärkungen  versehend"  *). 


*)  Thietm.  I.  (J.  c.  11  Vj^l.  1.  1.  c.  9.  Nicht  in  dein  Texte  iinterhrincen  läsat  sich  der 
berieht  in  AdHlbert's  vit«  Ileinrii'i  II.,  von  der  Wattenhach,  Deutschi,  fiesch. 
Quellen  2.  AuflHji^e  S.  243  hemerkt :  ,,Sp:lter  übcrn;ihni  nmu  in  dem  von  Heinrich 
geAtiftetcn  ßisthuni  ßnmlicr^  die  Ik'wuhnuig  seines  Andenkens  nnd  maciite 
hier  ;ius  dem  tüchtigen  und  unisichti|;:en  Kaiier.  dem  wackern  Kriegsmanne, 
der  nur   seiton    au«    den    Waffen    kam,    einen    gewöhnlichen    Legendenheiligen**. 
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So  war  Boleslaw*s  kühngefasster  und  anfänglich  mit  so  viel 
Glück  versuchter  Plan,  von  Polen  aus,  ein  auch  das  benachbarte 
Gebiet  der  Böhmen  und  Wenden  umfassendes  Reich  zu  gründen, 
schmählich  gescheitert. 


Der  .Bericht  lautet:    (c.  3)   Der   RÖDig*  beschloss  mit  den  Fürsten  seines   Reichs 
auf  einem   Hoflage  zu    Quedlinburg-   Polen   und  Böhmen  und  die  übrigen   angren- 
zenden   SlaTenlandschaften    zu   bekriegen,    (c.    4.)    Er   sammelte    also    ein    Heer 
und    zog   gegen   die   genannten   Völker   zu   Felde.  Und    als    er    durch    Walbeck 
kam.  umgürtete  er    sich  mit   dem    dort  als   Reliquie  seit  langer    Zeit  rerwahrtt^n 
Schwerte    des  h.    Adrian    und    sagte   dabei :    Richte,  o   Herr ,    über    die ,    welche 
mir  Schaden   zufügen,  besiege  die   mich    bekämpfenden,   u.a.  f.    Von  dort   zog 
er   weiter    bis   auf  das   freie  Feld,   auf   dem  die  Merseburger  Kirche   steht,    und 
da  er   den  Ort  verödet  sah,  gelobte  er  dem   h.  Laurentius,  wenn  es  ihm  gelingen 
sollte,  die  barbarischen    Völker  zu  besiegen,  gegen  die  er  zu  Felde  ziehe ,  jene 
Kirche  in  allem  Glänze  zu  erneuern.   Als  nun  die  Fürsten  Polens,  Böhmens  und  der 
übrigen  slarischen  Stämme  Tcrnahmen,  dass  der  römische  Kaiser  wider  sie  komme, 
zogen  sie  ihm  mit  unzahligen  Schaaren  entgegen.  Der  König  erfuhr  dies  und  betete 
zu    den  heiligen  Laurentius,  Georg,   und   Adrian,  sie  möchten  ihn   und  sein    Heer 
beschützen.    Dann    empBngen    die    seinigen    das    Abendmahl  und  kamen    auf    das 
Schlachtfeld.  In  die  Schlacht  sah  er  jene  Heiligen  selbst  eingreifen  und  ihm  den  Sieg 
rerleihen    (c.    5)    und    nachdem    er    Polen,    Böhmen  und   MShren   tributpflichtig 
gemacht,  erfüllte  er  sein  Gelübde  bezüglich  Merseburg*8.  —    Zeigt  dieser  Bericht 
rielfach  sagenhafte  Ansätze  in  deutschem  Sinne,  so  eröffnet  der  uro  1(N)  J.  später 
lebende  Kosmas  in  seinem  Werke  die  slarische  Sagenbildung  über    den  Zug,  die 
indess  so  umfangreich  ist,  dass  ich  es  zweckmassig  fand,  sie  an  den  Schlnss  dieses 
Abschnittes  zu  verweisen.    —  Nüchterner  als  die  böhmischen  sind  die  polnischen 
Berichte.   Die  chronica  Polonorum  bemerkt  von  Boleslaw:   «Hat  er  eicht  Mährea 
und  Böhmen  unterworfen  und  zu  Prag  den  Herzogsstuhl  eingenommen,  und  diese 
Stadt  Suffraganen  zugewiesen?"  Dass  freilich  Bol.  Böhmen  später  wieder  einbüsste, 
davon  schweigt  die  national-polnische  Quelle.  An  einer  späteren  Stelle  derselbe« 
1.  1.  c.  17  wird  erzählt,  dass  BoPs  Sohn  Mesco  das  Unglück  hatte,  bei  einer  Unter- 
redung  in   die    Hände  der  Böhmen  zu  gerathen   „et  genitalia  ne  gignere  posset, 
corrigiis    astrictas,    quia  rex   Bolezlavus  pater    eius  similem  eis  iniuriam  fecerat, 
quum    eorum  ducem  suumque  avunculum  ex  cecanerat**.  ann.  Cracov.  vetnsti,  ann. 
Capit.  Crac.  und  ann.  Cracov.  compüati  enthalten  über  die  Eroberung  Prag*8  nichts, 
ann.  Cracov.   breves    ad    a.    1001:   „et   eodem   anno  Poloni  recepenint  Pragam  et 
ducem  Boleslaum  in  eadem  cecaverunt**  (Zahl   und   Factum   falsch),  chron.   Polo- 
norum  hei  Stenzel  1,10:  „Hie  primus  sedem  dncalem  Pragae  constituit   et  eccie- 
siam    ibi    in  monte  edificauit,"  welche  Dobner  V,   18  in  der  St.  Lorenzkirche  auf 
dem  Berge Patrzie  bei  Prag  wiederfindet;  ann.  Polonorum,  chron.  Petri  comitis,  Vin- 
centius   von  Krakau  nennen  ohne  Jahresangabe   die   Bohemi  als  überwunden  durch 
Bole9(/aw.  Dzierzwa  sagt  von  Prag  :  Buleslaw  habe  es  zur  zweiten  Residenz  gemacht. 
Die  Stellen   zahlt  grösalentheils  auch  Röpell  1,117  Note  23  auf.  Vgl.  ferner  Hirsch 
1,252  Anm.  6. 
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Bautzen  und  Böhmen  hatte  Boleslaw  nach  kurzem  Besitze 
wieder  verloren;  nur  die  Niederlausitz  und  Mähren  behauptete  er 
auch  fernerhin  als  werthvolie  Stützpunkte,  von  denen  aus  das  miss- 
lungene  Werk  sich  noch  einmal  versuchen  Hess.  Eine  Natur,  wie 
jene  des  Polenherzogs  schrickt  nicht  vor  den  nächsten  Unfällen  und 
aufstossenden  Schwierigkeiten  zurück;  erst,  nachdem  er  fast  ein 
Leben  an  den  durch  Heinrichs  Wachsamkeit  und  die  Treue  des 
Böhmenherzogs  vereitelten  Plan  gesetzt  hatte,  gab  er  diese  Bemü- 
hungen auf  und  wandte  den  Blick  gegen  Osten,  wo  ihm  ein  gleich 
hoher,  müheloserer  Preis  zu  winken  schien. 

Fragt  man  zuletzt  nach  den  Ursachen,  an  denen  für  diesmal 
Boleslaw's  Plan  scheiterte,  so  bieten  sich  deren  mehrere  dar:  die 
Empörung  der  Böhmen  gegen  den  Druck  der  Fremdherrschaft,  die 
wesentlich  deffensive  Stärke  der  polnischen  Macht,  die  Unthätigkeit 
Boleslav's  während  des  Kampfes  der  Babenberger,  vielleicht  auch 
der  Ausgang  von  Heinrichs  Kriegszug  nach  Italien.  Am  Po ,  meint 
ein  neuerer  Forscher  <),  war  Böhmen  für  Deutschland  wieder  ge- 
wonnen worden.  Bolesfaw's  gerügte  Unthätigkeit  aber  wird  von 
demselben  durch  eine  Bedrohung  seines  Reiches  auf  anderen  Seiten  <) 
erklärt,  die  freilich  nur  Muthmassung  bleibt. 

Die  zweite  Hauptquelle  für  die  Geschichte  der  vorübergehenden 
Eroberung  Böhmen's  durch  BolesJaw  ist  der  böhmische  Schrift- 
steller Cosmas,  der  erst  ein  Jahrhundert  später  geschrieben  hat. 
Er  selbst  bezeichnet  den  Inhalt  seines  ersten  Buches  als  Er- 
zählung von  Dingen,  die  weniger  als  die  folgenden  Bücher  Anspruch 
auf  Zuverlässigkeit  haben.  Ich  trennte  daher  den  Bericht  völlig  von 
jenem  der  gleichzeitigen  Quellen,  wobei  ich  dem  schon  von  Hirsch 
beobachteten  Vorgange  folgte. 

„Nach  dem  Tode  Boleslaw's  II.  von  Böhmen**  —  so  erzählt 
Cosmas  —  »folgte  sein  Sohn  Boleslaw  HI.  als  Herzog,  aber  nicht  mit 
dem  Glücke  des  Vaters  in  der  Behauptung  der  erworbenen  Lande. 
Denn  der  Herzog  von  Polen ,  Mesco ,  den  an  Hinterlist  kein  anderer 
übertraf,  brachte  durch  List  bald  die  Stadt  Krakau  an  sich,  nachdem 


<)   Gfrörer,  Gregor  7.  Bd.  VI,  73. 

>)  NSmlich  durch  Stefan  Ton  Ungarn,  wie  Gfrörer  a.  a.  O.  S.  46  blos  aua  dem  Um- 
sUnde  ,  daas  Bruno ,  an  seiner  Sache  verzweifelnd ,  an  den  Hof  Stef«n*8  seines 
Schwagers  floh  und  durch  Tngarn's  Vermittelung  Verzeihung  fand,  schliesst. 
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er  alle  Böhmen,  die  er  hier  vorl'and,  hatte  liher  die  Klinge  springen 
lassen.  Dem  Herzoge  Bolcslaw  waren  aber  von  edler  Gemalin  zwei 
Brüder,  der  fruchtbaren  Mutter  Ruhm,  geboren  worden.  Udalrich  und 
Jaromir.    Der  Jüngling  Jaromir  aber  wurde  am  Hofe  seines  Vaters 
erzogen,  indess  Udalrich  schon   als   Kind  an  den  llof  Kaiser   Hein- 
rieh's  zur  Erziehung  gebracht  ward,  um  dort  die  Sitte,  Klugheit  und 
Sprache  der  Deutschen  zu  erlernen.    Nicht  lange  darnach  kamen  die 
Herzoge  Mesco  und  Boleslaus  an  einem  bestimmten  Orte  ^)  zu  einer 
Besprechung2)  zusammen  und  nachdem  sie  durch  Eidschwur  wechsel- 
seitig Friede  zu  halten  gelobt,  lud  Herzog  Mesco  ßoleslaw  zu  Tische 
ein.  Jener  aber,  ein  Mann,  arglos  wie  eine  Taube  >)  und  ohne  Galle 
im  Herzen,  sagte  auf  den  Rath  seiner  Umgebung*)  zu.  Aber  welche 
Pest  ist  verderblicher  als  falsche  Freunde?  Da  er  ihren  hinterlistigen 
Rathschlägen  ja  vielmehr  seinem  Geschicke  nicht  entgehen  konnte, 
80  ruft  der  in  die  Zukunft  blickende  Herzog  die  edleren  und  die, 
welche  er  im  Reiche,    weil    sie    ihm  die  zuverlässigsten  schienen, 
zurücklassen  wollte,  zusammen  und  spricht  sie  folgendermassen  an : 
Sollte  mir  etwa,  was  ferne  bleibe,  etwas  gegen  den  geleisteten  Eid 
und  wider  Erwarten  begegnen,  so   vertraue  ich  euch  hier  meinen 
Sohn  Jaromir  an  und  lasse  ihn  euch  an  meiner  Statt  zurück.    Nach- 
dem er  in  dieser  Weise  über  das  Reich  verfügt,  reist  er,  um  das 
Augenlicht  zu  verlieren  in  die  Burg  Krakau  unter  bösen  Vorzeichen 
zu    des    treulosen    Herzogs    Mesco    Gastmahl.    Denn    bald    danach 
wird  bei  Tische  Friede,  \iid,  Gastrecht  gebrochen,  Boleslaw  ergriffen 
und    geblendet;    sein    Gefolge    wird    getödtet,  verstümmelt,    oder 
in  den  Kerker  geworfen.     Herzog  Boleslaw's    Diener   und    falsche 
Freunde   aber,   die   feindliche  Sippe,   die    ruchlose  Brut,   die  Vri- 
sovici   vollführten  indessen  eine  schmähliche    und    nie  dagewesene 
Schandthat.     Der   Anstifter    aber   der  ganzen    Sache  war  Kochan, 
ein  äusserst  verruchter  Meuvsch,   ein   Ausl)und   von  Schlechtigkeit. 
Sie  und   ihre  Verwandten,  böse  Menschen,   kamen   mit   dem  Sohne 


*)  «iH  eondicto  loeo;*'  Tliietm.  rgl.  ohea  S.  2JS'i.  Hirsch  I,  252  scheint,  indem 
er  den  Ort  der  Unterredung  Cr.neov»  nennt,  nirht  h«>merkt  zu  h.tlien,  duss  die 
Überlieferung  scharf  zwischen  dem  Orte  der  Unlerre«lun}j:  und  dem  Orte  des  Ge- 
lages scheidet.  H;<gek  nennt  jenen  Cz.irnieze,   diesen  KrakMU. 

*)    „Md  cnlloquiuni:"  TLietm  :  ^ad  ciklloijuium**. 

*)    Meolumiiinus«^ 

*)    -fMiMiliuriuni"  wie  sie  Thietm.  nennt. 
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des  Herzoges  Jaromir  auf  der  Jagd,  au  einen  Ort,  Welis  genannt, 
und  als  sie  durch  ein  Gerücht  erfahren,  was  mit  dem  Herzoge  in 
Polen  geschehen  war,  sagten  sie:  Was  ist  das  für  ein  kleiner  Mertsch. 
schwächer  als  Tang,  der  über  uns  stehen  und  unser  Herr  heissen  soll? 
Gibt  es  denn  nicht  unter  uns  einen  bessern  und  würdigeren  zur 
Herrschaft?  0  des  schlechten  Herzens!  o  des  schlechten  Geistes!  Was 
sie  überlegen,  da  sie  nüchtern  sind,  thun  sie  öffentlich  in  der  Trun* 
kenheit.  Denn  wie  ihre  Schlechtigkeit  Feuer  fing  und  durch  den 
Wein  an  Stärke  zunahm,  ergreifen  sie  ihren  Herrn,  binden  ihn  grau- 
sam und  heften  ihn  nackt  und  rücklings  an  Händen  und  Füssen  mit 
hölzernen  Nägeln  an  den  Boden,  umreiten  ihn  in  kriegerischem 
Reigen,  und  reiten  selbst  über  den  Körper  ihres  Herrn.  Als  dies 
einer  seiner  Leute,  DoTora  i),  sieht,  eilt  er  flugs  nach  Prag  und 
meldet,  was  hier  geschehen,  alsbald  den  Freunden  des  Herzogs, 
und  zur  Stunde  führt  er  sie  an  die  Stelle  des  Frevels.  Sobald  jene 
Ubelthäter  diese  bewaffnet  über  sich  herkommen  sehen,  fliegen  sie 
wie  die  Fiedermäuse  in  die  Schlupfwinkel  des  Waldes.  Aber  jene 
finden  den  Herzog  von  Fliegen  zerstochen,  halb  todt,  da  wie  ein 
Bienenschwarm  die  Fliegen  über  seinen  entblössten  Körper  herfielen, 
binden  ihn  los  und  führen  ihn  auf  einem  Wagen  in  die  Burg  Wisse- 
grad. Dem  Diener  Dovora  aber,  dem  alles  Lobes  würdigen  Freunde 
des  Herzogs,  wird  nach  Verdienst  folgende  Gnade  zu  Theil.  Ein  Herdld 
nämlich  verkündet  auf  allen  Märkten,  dass  sowohl  Duvora  selbst, 
als  seine  Nachkommen  unter  die  edlen  und  freigebornen  in  alle  Zu- 
kunft aufgenommen  seien.  Ausserdem  erhält  er  die  Würde  des  Lander- 
Jägermeisters,  welche  an  dem  Hofe  Zhecna «)  haftet,  und  welche  Enkel 
und  Urenkel  seitdem  bis  heute  >)  besitzen.  Während  dies  in  Böhmen 
geschieht,  bricht  Herzog  Mesco  mit  einem  starken  polnischen  Heere 
auf,  bemächtigt  sich  der  Burg  Prag  und  hält  sie  durch  zwei  Jahre 
1000  und  1001  besetzt.  Nur  die  Burg  Wissegrad  blieb  ihrem  Herzoge 
getreu ,  unerschrocken  und  uneinnehmbar.  In  jenen  Tagen  schickte 
derselbe  Herzog  Mesco  seine  Boten  an  den  Kaiser,  indem  er  ihm 
eine  ungemein  grosse  Summe  Geldes  zusandte  und  zu  senden  ver- 
sprach, auf  dass  er  ihm  den  Sohn  Herzog  Boleslaw's  Udalrich,  der 


1)    «bei  allen  spüteren  Hovorn**  Hirsch,  1,  491. 
')   Stebccna  d.  i.  ZheciiH  im  Satzer  Kreise. 
^)   Dies  sagt  auch  noch  Joh.  Mariguola  hei  Üobuer  II.   145. 
SiUb.  d,  phil.-hist.  Cl.  LVII.  Bd.  11.  Hn.  20 
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sich  in  seinem  Gefolge  befand,  in  Ketten  zuschicke,  um  ihn  bei  sieh 
gefangen  zu  halten.  0  unbesieglicher  Durst  nach  Gold !  wo  ist  das 
mächtige  Recht  des  romischen  Reiches?  Siehe  da,  der  Besitzer  des 
Goldes,  gebeugt  unter  dem  Gewichte  des  Goldes ,  lässt  sich  bestim- 
men durch  die  Gebote  des  Herzogs  und  er,  der  Kaiser,  wird  Folter- 
knecht und  Kerkermeister  durch  Gold  bestochen.  Und  kein  Wunder, 
wenn  jener  dem  Herzog  gehorchte :  da  zu  unserer  Zeit  Wacek ,  der 
in  einer  Mühle  am  Lande  das  Licht  der  Welt  erblickte,  den  mächti- 
gen König  Heinrich  HL  —  o  schmachvolle  That  —  an  einer  golde- 
nen Kette  gleich  Molossos  nach  Böhmen  führte  und  was  ihm  der 
Diener  der  Diener  befahl,  er,  der  Herr  der  Herren  ausführte  und  der 
König  den  Herzog  Borivoy,  einen  charakterfesten,  wahrheitlieben- 
den Mann,  bis  auf  die  Knie  gefesselt,  in  den  Kerker  warf,  gleich 
einem  lügenhaften,  schlechten  Menschen.  Im  Jahre  1002  aber 
kehrte  mit  Christi  Gnade  und  des  heiligen  Wenzel  Hilfe,  ungewiss 
bleibt  uns,  ob  heimlich  entflohen,  oder  mit  Wissen  und  Willen 
des  Kaisers  freigelassen,  Herzog  Oudalrich  heim;  er  kömmt  in  das 
feste  Schloss  Drevic  ») ,  entsendet  Yon  dort  einen  getreuen  Ritter 
und  ertheilt  demselben  den  Befehl ,  in  die  Burg  Prag  sich  einzu- 
schleichen und  Nachts  durch  das  Lärmen  der  Trompeten  den  auf 
nichts  dergleichen  vorbereiteten  Feind  in  Schrecken  zu  versetzen. 
Der  treue  Vasall  vollzieht  den  Befehl ,  besteigt  Nachts  inmitten  der 
Burg  einen  Hügel,  Zizi  genannt,  die  Trompete  ertont  und  mit  lauter 
Stimme  ruft  er:  es  fliehen,  es  fliehen  die  Polen,  schmählich  bestürzt; 
setzt  ihnen  nach,  setzt  ihnen  nach  mit  den  Waffen,  ihr  Böhmen! 
Auf  diesen  Ruf  befallt  jene  Furcht  und  Sehrecken,  was  der  h.  Wenzel 
wunderbarer  Weise  zuliess  und  bewerkstelligen  half.  Alle  fliehen, 
der  eine  lässt  seine  Waffen  ausser  sich  zurück  und  wirft  sieh  unge- 
rüstet  auf  das  ungezäumte  Pferd  und  flieht;  der  andere  ergreift,  wie  er 
schlief ,  ohne  Hosen,  die  Flucht.  Einige  stürzten  auf  der  Flucht  von 
der  Brücke,  da  dieselbe,  um  den  Feinden  zu  schaden,  heimlich  abge- 
brochen war.  Andere  flohen  durch  die  gewöhnlich  „cauda  urbis**  ge- 
nannte steile  Gasse  und  es  wurden  auf  dem  schmalen  Seitenwege 
wegen  des  engen  Ausganges  viele  erdrückt.  Kaum  dass  der  Herzog 
Mesco  selbst  mit  wenigen  entkam.    Und  wie  es  oft  geschieht,  dass 


^)   «Zwitrhfn  Rooow  und  Kornhans«  langst  in   Ruinen  in  der  fj^eniden  Richtun«^  von 
S^alz  nach  Prag".  PalMcky    1,2^1». 
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Henschen,  wenn  sie  irgendwo  fliehen,  aus  Furcht  auch  bei  dem 
Wehen  eines  Lüftchens  beben  und  der  Schrecken  sich  selbst  Furcht 
einflosst,  so  schien  es  auch  diesen,  ohne  dass  sie  Jemand  yerfolgte, 
dass  die  Felsen  und  Wände  ihnen  nachriefen  und  nachsetzten.  Am 
nächsten  Tage  kam  Herzog  Oudalricus  in  die  Stadt  Prag  und  Hess  auf 
Anrathen  derselben  buswilligen  Freunde,  über  die  wir  eben  sprachen» 
seinen  Bruder  Jaremir  am  dritten  Tage  blenden*'. 

Wenn  sich  in  Cosmas*  Erzählung  noch  ganz  wohl  die  Elemente 
Yon  Thietmars  Berichte  unterscheiden  lassen,  so  wird  durch  diesen 
Umstand  eben  die  Glaubwürdigkeit  des  Berichtes  -des  Merseburger 
Bischofs  erhöht.  An  einzelnen  Stellen  sind,  wie  wir  oben  sahen, 
ohne  dass  an  die  Benützung  einer  gemeinsamen  Quelle  gedacht  zu 
werden  braucht,  sogar  dieselben  Ausdrücke  gewählt.  Die  Irr^ 
thümer  aber  fallen  bei  Abweichungen  der  beiden  Quellen  yon  ein- 
ander, Cosmas  zur  Last.  So  waren  z.  B.  Udalrich  und  Jaromir 
Sohne  nicht  Boleslay*s  III.  sondern  des  II.  Prag  befand  sich  nicht 
:1000  und  1001  sondern  1003  und  1004  in  den  Händen  der  Polen. 
Bolestaw  Chabri  wird  durchaus  mit  seinem  Vater  Mesco,  Udalrich 
mit  Jaromir  yerwechselt.  Auch  dass  Wissegrad  uneingenommen  blieb, 
ist  falsch.  Die  entscheidende  Mitwirkung  der  Deutschen  bei  der 
Vertreibung  der  Polen  aus  Böhmen  wird  yöllig  yerschwiegen.  Wir 
haben  somit  in  Cosmas  die  Traditionen  national-czechischer  Kreise 
yor  uns,  welche  in  den  folgenden  Jahrhunderten  immer  mehr  ergänzt 
und  erweitert  wurden.  So  ist  z.  B.  der  yon  Cosmas  gebrauchte  Aus- 
druck: ^columbinus*'  für  Boleslaw  II.  echt  slayisch  und  zu  beachten, 
dass  auch  Bolesfaw  Chabri  in  der  Grabschrift:  „generosa  columba** 
genannt  wird.  Was  Cosmas  yon  den  den  Feinden  nachsetzenden  Felsen 
erzählt,  erinnert  sehr  an  die  Sage  yon  den  Kriegern  im  Wissehrad «). 
Auch  die  Erzählung  yon  JaromiKs  Misshandlung  durch  Kochan,  dann 
die  Erzählung  von  Doyora  sind  Sagen,  welche  Cosmas «)  nur  den  Nach- 
kommen Dovora*s  zu  Ehren  aufgenommen  haben  dürfte.  Gerade  diese 
Sage  wurde  später  weiter  ausgesponnen.  Dalimil  hat  bereits  die  Wen- 
dung, dass  Dovora,  oder  wie  er  hier  heisst  Hovora,  von  den  Versovcen 
ergriflen  wird,  um  ihn  zu  tüdten.  Er  aber  erbittet  sich  noch  dreimal 
in  sein  Hörn  stossen  zu  dürfen.    Dies  wird  ihm  verstattet.    Er  bläst 


<)  Grohinann,  Sagen  aus  Böhmen  8.  25. 
«)  Palarky,  Wunli^un«r  s.  29. 
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das  erste  Mal,  er  empfiehlt  hierauf  seinem  verrätherischen  Gefährten 
seine  Kinder;  er  blast  zum  zweiten  Male,  den  Strick  um  den  Hals; 
er  bläst  zum  dritten  Male,  bereits  auf  der  Leiter  zum  Galgen,  da 
seine  Retter,  die  Prager,  mit  Stöcken  und  Stangen  erscheinen  und' 
die  Versovcen  erschreckt  entfliehen.  Ich  föhre  diesen  dramatischen 
Zug  aus  Dalimifs  Erzählung  nur  desshalb  an,  weil  eine  ähnliche  Wen- 
dung in  anderen  Sagen  ötlers  wiederkehrt.  Das  Blasen  eines  Hornes 
in  der  Stunde  der  äussersten  Gefahr,  wie  es  auch  in  der  Rolandsage 
Torkommt,  begegnet  in  der  Erzählung  von  dem  zum  Tode  geführten 
magyarischen  Heerführer  Lehel  bei  Kheza  >),  der  mit  seinem  Hörn 
nach  Heinrich's  Ton  Müglin  >)  Chronik  den  Kaiser  Konrad  erschlägt, 
und  in  Salomon  und  Morolt*).  Die  sonstige  Erweiterung,  welche 
unsere  Sage  bei  Dalimil  und  späteren  bis  einschliesslich  Hagek  ge- 
funden hat,  übergehe  ich  hier  Tollig,  da  ein  weiteres  Eingehen  dar- 
auf nach  dem  emsigen  VIII.  Excurse  von  Hirsch  zu  dem  I.  Bde.  der 
Jahrbb.  des  deutsch.  Reichs  unter  Heinrich  II.  S.  490  ff.  unter  dem 
Titel:  „Die  Verhältnisse  Böhmens  und  Polens  im  Zeitalter  Heinrich^s  II. 
in  ihrer  sagenhaften  Umgestaltung  der  böhmischen  und  polnischen 
Schrifltsteller*',  zwecklos  wäre.  Von  der  Königinbofer  Hs.  aber  muss 
nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  über  dieselbe  au 
dieser  Stelle  Umgang  genommen  werden. 

III. 

Noch  ein  anderes  heissersehntes  Ziel  wurde  dem  Polenfürsten 
durch  die  Ereignisse  des  Jahres  1004  in  weite  Ferne  gerückt.  Es 
fallen  nämlich  in  die  Zeit,  da  Boleslaw  über  Böhmen  gebot,  dessen 
Bemühungen  in  Rom  um  die  Erlangung  einer  Krone ,  wozu  die  denk- 
würdige, unlängst  dem  Fürsten  der  Ungern  zu  Theil  gewordene  Aus- 
zeichnung verrouthlich  die  Anregung  gab.  Wir  erhalten  Kenntniss 
Ton  diesen  Bemühungen^)  zunächst  durch  die  „vita  S.  Romualdi**,  die 


*)   Endlicher,  Mon.  Arptd.  iOS. 

*)   Roviichich,  Samml.  kl.  noch  ungedr.  Stucke.  Ofen  1805  8.  30. 

')  Becbstein,  L.  Mythe,  Stge,  Mire  und  Fabel  im  Leben  ond  BewattUein  des  denUch. 

Volkes  2.  Bd.  Leipsig    1855.  8.  129.  Bei  Birlinger,  Volksthömliches  ans  Schwaben 

1.  369  thut  die  Mfillerstochter  drei  Schreie,  als  der  Retter  erscheint. 
*)   HApell  behandelt  dieselben  sehr  kurz  (8.  113  und  162);  an  der  zweiten  Stelle  seUt 

er  durch  ein  Versehen  die  Bemfihungen,  Ton  denen  die  Tita  8.  Romusldi  spricht, 

wsn  den  Abend  seines  (Bol.'s)  Lebens**. 
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Lebensgeschichte  dieses  ehrwürdigen  Stifters  des  Ordens  der  Kamal- 
dulenser.  Auf  seinen  rastlosen  Wanderungen  gründete  der  heil.  Mann 
unter  verschiedenen  Klöstern»  in  denen  er  sich  vorübergehend  aufhielt, 
auch  ein  solches  auf  der  12  Migiien  von  Ravenna  entfernten  Insel 
Pereum.  Hier  weilte  Romuaid  um  das  Jahr  998,  nämlich  zur  Zeit  <)» 
da  Crescentius  in  Rom  hingerichtet  worden  war  und  Otto  HI.  sich  in 
Italien  aufhielt.    Zu  dieser  Zeit  '^)  nun ,  da  Romuaid  noch  in  Pereum, 


<)  ViU  s.  Romua  Idi  c.  37. 

*)  Auf  die  sich  der  Verf.  (c  4S  Acta  SS.  7.  Fbr.)  mit  den  Worten:  „loterea  Romaaldo 
in  Pereo  adhuc  habitante"  zorückhe^ieht:  es  leuchtet  ein,  dasM  mit  diesen  Worten 
eben  so  aaf  Romuaid*»  ersten  c.  31,  alsauf seinen  zweiten  c.  40  enrSfanten  Aufenthalt 
XU  Peream  Bezug  genommen  sein  kann.  Die  Vergleirhung  mit  den  sonstigen  chrooo- 
logischen  Angaben  Peter^s  und  anderer  von  Ihm  unabhängiger  Quellen  muss  dar- 
tbun,  für  welche  von  beiden  Möglichkeiten  wir  uns  entscheiden  sollen  Da  bietet 
der  Umstand,  dass  nach  Pet«r  die  Mönche  7  Jahre  in  Polen  weilten,  und  dasa  nach 
Cosmas  1004,  nach  den  ältesten  polnischen  Berichten  richtiger  1003  ihr  Marty- 
riam  angesetzt  vrird,  eben  nur  die  Möglichkeit  des  ersten  Aufenthaltes.  Dies  ist 
▼on  neoeren  nicht  beachtet  und  die  Darstellung  hiedurch  sehr  verwirrt  worden. 
RöpeU  S.  133  scheint  ihr  Martyrium  ziemlich  richtig  1004  zu  setzen.  L.  Gie- 
sebrecht,  Wend.  Gesch.  11,  19  setzt  das  Martyrium,  durch  jenes  Missverständnias 
bewogen,  7  Jahre  nach  1001,  die  Reise  derselben  nach  Polen  gleichzeitig  mit 
Bruno^s  Abreise  nach  Rom  und  ihren  Tod  ohne  Grund  nach  Bruno*&  Tod  zwischen 
14.  Febr.  1009  und  12.  Mai  1010.  Aber  unbegreiflicher  Weise  schweigt  L.  Giese- 
brecht  über  Cosmas  und  die  polnischen  Quellen;  dass  er  ea  nicht  desshalb  thut, 
weil  sie  nicht  ganz  zeitgenössisch  seien,  lehrt  dieselbe  Stelle ;  denn  er  benutzt 
das  chronicoD  Ualberstadense.  Gfrörer,  Kirch.  Gesch.  111.  3,1542  hat  1004,  und 
bestimmt  in  seinem  Gregor  Vll.  Bd.  6,  S.  48  als  Zeitpunkt  noch  genauer  den 
Winter  1003  — 1004,  als  H.  zu  seinem  Zuge  nach  Italien  Vorbereitungen  traf  und 
die  Alpen  pisse  besetzt  fand.  Allein  Gfrörer  übersieht,  dass  das  .Martyrium  am 
11.  November  statt  hatte.  Gfrörern  folgt  der,  wie  immer  unselbstSndige  Dudik, 
Ms.  allg.  G.  11.  107  in  Chronologie  und  Auffassung  des  ganzen  Ereignisses.  Mit 
der  diesem  Buche  eigenthümlichen  Zerfahrenheit  kommt  D.  11.44  auf  die  Sache  noch 
einmal  zurück,  erzählt  nämlich  nach  Co.imas  die  Geschichte  der  5  Märtyrer  und  lasst 
schliesslich  den  Leser  im  unklaren  darüber,  ob  erden  Bericht  Damianos  und  Cosmas, 
auf  dasselbe  Factum  beziehe  oder  nicht.  Nach  Pulkawa  und  Dobner  annal.  4,  275  und 
5,238  meint  ferner  Dudik,  die  5  Mfirtyrer  seien  zunfich.nt  mit  dem  h.  Adalbert  ans 
Rom  gekommen,  hatten  einige  Zeit  in  Brevnov  gelebt,  seien  später  zum  h.  Romuaid 
gekommen  und  Eremiten  seiner  Regel  geworden.  Von  ihm  hatten  sie  sodann  den 
Auftrag  erhalten,  nach  Polen  zu  gehen,  was  nebenbei  bemerkt  ganz  falsch  ist,  da 
Romuaid  das  Gehen  und  Nichtgehen  ganz  von  ihnen  selbst  abhängig  machte.  Da- 
durch sucht  Dudik  den  Umstand  zu  (»rklüren,  dass  ihrer  Cosmas  so  ausführlich  ge- 
denkt. Aber  genügt  denn  zur  Erklärung  dessen  nicht  die  Thatsache,  dass  im  J.  1039 
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Otto  in  Italien  weilte,  stellte  —  so  erzahlt  ^  <)^r  um  die  Mitte  des 
11.  Jahrh.  lebende  Verfasser  jener  vita,  Petrus  Damiani  —  der«) 
slavonische  König  Busclavus  das  Ansuchen,  ihm  Geistliche  zu  senden, 
welche  sein  Volk  zum  Glauben  erweckten.  Der  Kaiser  wandte  sich 
sofort  an  Romuald  und  bat  diesen ,  ihm  einige  von  seinen  Schülern 
zu  dem  besagten  Zwecke  zu  überlassen.  Allein  Romuald  wollte  in  dieser 
Sache  nicht  von  der  ihm  als  Vorsteher  zukommenden  Gewalt  Ge- 
brauch machen,  sondern  stellte  seinen  Schülern  die  Wahl  frei,  ob 
sie  bleiben  oder  gehen  wollten.  Zuletzt  fanden  sich  nur  zwei  von 
allen  bereit  zu  gehen,  Johann  und  Benedict.  Als  sie  zu  Busclavus 
kamen ,  lebten  sie  zuerst  sechs  Jahre  lang  in  einer  Einsiedelei ,  wo 
sie  von  Busclavus  Unterhalt  bekamen  und  sich  eifrig  mit  der  Erler- 
nung der  slavonischen  Sprache  beschäftigten.  Im  siebenten  Jahre 
aber,  als  sie  die  Landessprache  bereits  vollkommen  inne  hatten, 
sandten  sie  einen  Mönch  nach  Rom ,  um  sich  vom  Papste  die  Erlaub- 
niss  zur  Predigt  zu  erwirken.  Auch  gaben  sie  dem  Boten  den  Auf- 
trag, einige  Schüler  des  heil.  Romuald  mit  sich  zu  bringen ,  die ,  an 
das  einsame  Leben  gewöhnt,  mit  ihnen  im  Lande  der  Sclaven  woh- 
nen sollten.  Dies  erfuhr  Busclav  und  da  er  die  Krone  seines  Reiches 
kraft  papstlicher  Autorität  empfangen  wollte,  bat  er  jene,  dass  sie 
viele  Geschenke  von  ihm  dem  Papste  überreichten  und  ihm  eine 
Krone  dafür  von  dem  päpstlichen  Stuhle  überbrächten.  Sie  versagten 
jedoch  die  Erfüllung  dieser  Bitte,  indem  sie  sprachen:  Wir  geboren 
einem  geheiligten  Stande  an;  daher  ziemt  es  uns  nicht,  weltliche 
Angelegenheiten  zu  betreiben.  Sie  verliessen  also  den  König  und 
kehrten  zu  ihrer  Zelle  zurück.  Nun  hatten  aber  einige  Männer  von 
des  Königs  Absicht,  aber  nicht  von  der  Antwort  der  Mönche  vernommen. 
Diese  thaten  sich  zusammen  und  da  sie  meinten ,  die  Mönche  hätten 
das  viele  Geld,  um  es  dem  Papste  zu  überbringen,  mit  sich  genommen, 
beschlossen  sie,  die  Mönche  Nachts  in  ihrer  Einsiedelei  zu  überfallen, 
zu  tödten  und  des  Geldes  sich  zu  bemächtigen.  Sobald  nun  die 
Mönche   hörten,  dass  jene   in    ihre   Zelle    einzubrechen    versuch- 


Bretislaw  ihre  Leiber  nach  Böhmen  äberführte?  Kür  1003  als  Zeitttiiukt  des  Mnrty- 
riiinis  erklärte  sich  Hirsch  Jahrb.  d.  d  R.  1,504  Exe.  Vlll ;  für  10U4  Griinhagen  in 
den  „Regesten  zur  schlesischen  üeschichte,**  für  1006  Papst  in  Hirsch*«  Jahrb.  d. 
d.  R.  II,  3»3  Anm.  4. 

1)  vitn  8.  Rumualdi  c.  48. 

2)  Bereits  c.  19  erwähnte. 
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ten,  erriethen  sie  sogleich  die  Ursache  ihrer  Ankunft,  beichteten  sich 
wechselseitig  ihre  Sünden,  bekreuzten  sich  und  bereiteten  sich  so  für 
den  Tod  Tor.  Der  König  Busciavus  aber  hatte  den  Mönchen  zwei 
Knaben  Ton  seinem  Hofe,  um  ihnen  aufzuwarten,  beigegeben,  die 
nach  ihren  Kräften  die  Diebe  abzuwehren  suchten.  Aber  sie  wurden 
überwältigt;  die  Diebe  drangen  ein  und  erstachen  alle  mit  ihren 
Schwertern.  Dann  forschten  sie  überalt  nach  den  Schätzen  und  nach 
langem  vergeblichen  Suchen,  zündeten  sie,  um  jede  Spur  ihres  Ver- 
brechens zu  vertilgen,  die  Zelle  an  und  suchten  auch  die  Leiber  der 
Märtyrer  zu  verbrennen.  Aber  das  Feuer,  das  sie  anlegten,  versagte 
den  Dienst.  Selbst  die  Wände  schienen  statt  von  Holz  von  Stein  zu  sein. 
In  ihrer  Hoffnung  getäuscht,  suchten  die  Ubelthäter  nun  zu  entfliehen. 
Aber  die  göttliche  Vorsehung  versagte  ihnen  auch  dies.  Denn  sie 
irrten  die  ganze  Nacht  über  im  Walde  umher,  ohne  den  Ausweg 
finden  zu  können,  und  auch  die  Schwerter  brachten  sie,  da  ihre 
Arme  erstarrten,  nicht  in  die  Scheide.  An  der  Stelle  aber,  wo  die 
Leichname  lagen,  strahlte  ein  heller  Schimmer  bis  an  den  Morgen 
und  Hessen  sich  liebliche  Engelstimmen  vernehmen.  Bei  Tagesan- 
bruch erfuhr  der  König,  was  geschehen,  eilte  sogleich  mit  zahlreichem 
Gefolge  in  den  Wald  und  Hess  ihn,  damit  die  Thäter  nicht  entkämen, 
rings  umstellen.  So  wurden  diese  auf  handhafter  That  und  noch  mit 
den  Schwertern  in  der  Hand  ergridcn.  Der  König  aber  verfügte 
nicht,  was  sie  verdient  hätten,  sie  zu  tödten,  sondern  Hess  sie  in 
eisernen  Fesseln  an  die  Grabstätte  der  Heiligen  bringen,  damit  die- 
selben bis  an  ihr  Ende  dort  kläglich  ihr  Leben  fristeten,  wenn  sie  nicht 
die  Gnade  der  Heiligen  fänden.  Und  siehe  da !  als  sie  an  die  Grab- 
stätte jener  Heiligen  gebracht  wurden,  löseten  sich  ihre  Bandet). 
Hierauf  wurde  über  den  Leibern  der  hh.  eine  Kirche  erbaut,  in  der 
zahlreiche  Wunder  sich  zutrugen  und  noch  gegenwärtig  sich  zutragen. 


f)  Lelewel,  P.  w.  sr.  11.  76  Termaihet,  desshnlb  seien  die  Mörder  des  Benedictiis  und 
des  Johaunes  so  mild  bestraft  worden,  weil  ihre  That  kein  Raubmord,  sondern  ein 
politischer  Anschlag-  gewesen,  erzeugt  durch  die  Absicht,  die  Absendung-  einer  Ge- 
sandtschaft um  die  Krone  zu  hintertreiben.  Gfrörer,  Gregor  VU.  6.  Bd.  S.  48  und 
schon  zuvor  in  derKirchengesch.  III,  3,1541  —  2  bemerkt,  dass  die  beiden  Mönche 
nicht  so  harmlos  gewesen,  als  sie  Peter  Damiani  schildert,  sondern  dennoch 
dem  Plane  Bolcslaw's  nahe  gestanden.  Gfrörer  folgert  dies  aus  der  weiteren  Erzäh- 
lung Dauiiani's  selbst,  wonach  der  von  ihnen  abgesandte  Mönch  auf  seiner  Reise 
festgehalten  wurde.   Allein  dies  ist  sichtlich  kein  stichhältiger  Beweis. 
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Kaiser  Heinrich  aber  wusste  wohl  um  Busclav's  Absichten  und  liessalle 
Strassen  bewachen,  um,  wenn  Busclav  nach  Rom  Gesandte  schicken 
sollte,  ihrer  habhaft  zu  werden.  Der  Mönch  aber,  welcher  vor  kurzem 
Ton  den  hb.  Märtyrern  war  abgesandt  worden,  wurde  gelangen  ge* 
nommen  und  in  Gewahrsam  gebracht.  Nachts  aber  besuchte  ihn  ein 
Engel  Gottes  im  Kerker  und  zeigte  ihm  an,  dass  jene,  die  ihn  abge- 
sandt, nicht  mehr  am  Leben  seien.  Alsbald  that  ihm  der  Engel  die 
Thure  des  Kerkers  auf  und  sagte  ihm,  an  dem  Flusse,  über  den  er 
setzen  musste,  harre  ein  Fahrzeug  seiner.  Der  Mönch  eilte  dahin  und 
fand,  wie  der  Engel  gesagt**. 

Soweit  Petrus  Damiani. 

Das  Datum  der  Gesandtschaft  Bolestaw^s  um  die  Krone  geben 
die  kurzen  annalistisehen  Aufzeichnungen  Polens,  die  zum  Theile,  wie 
die  annales  CracoYienses  vetusti,  mindestens  eben  so  alt  sind  als 
Damiani.  Diese  ann.  Cracov.  vetusti  enthalten  zum  J.  1003  die  Notiz: 
,»heremitae  quinque  in  Polonia  martirizati  sunt**.  Au  der  Identität 
dieses  Factums  mit  dem  von  Damiani  berichteten  kann  nach  einer 
Vergleichung  mit  dem  von  den  polnischen  Annalen  gewiss  unabhängi- 
gen Cosmas  (s.u.),  nicht  gezweifelt  werden.  Das  Jahr  1003  wider- 
holen von  den  polnischen  Annalen,  die  der  Sache  überhaupt  erwähnen, 
die  besten,  ^  und  dies  ist  auch  durchaus  glaubwürdig,  da  man,  wenn 
es  in  Petri  Damiani*s  Berichte  substituirt  wird,  auf  997  als  Jahr  der 
Absendung  beider  Mönche  nach  Polen  durch  Romuald  kömmt.  Nun  starb 
aber  gerade  damals  der  h.  Adalbert  den  Märtyrertod  und  dies  mag  Bo- 
lesfaw  veranlasst  haben,  die  Bitte,  um  die  Zusendung  anderer  Glaubens- 
boten an  den  Kaiser  zu  richten.  Auch  passt  1003  desshalb  besser  als  das 
J.  1004  bei  Cosmas  (s.  u.)  weil  in  dem  für  das  Martyrium  überlieferten 
Monate  d.  J.  1 004  Boleslaw  Prag  verloren  hat  und  nicht  wahrscheinlich 
ist,  dass  er  erst  nach  diesem  Verluste,  da  alles  so  ungunstig  für  ihn 
stand,  nach  der  Krone  getrachtet  haben  wird.  Auch  bezuglich  der 
Zahl  der  Märtyrer  bewähren  sich  die  polnischen  Quellen.  Die  alten 
Krakauer  Annalen  haben  die  Zahl  fünf:  Damiani  nur  vier,  die  ann. 
Polonorum  I.  lU.  IV.  sechs  <),   indem  sie  vielleicht  den  ausgesandten 


*)  Die  ann.  Cr»cov.  brevet,  aan.  ctpitali  CracoTiea«» .  aas.  Poloaonin  U.  (vikread 
1-,  lU.,  iV.  1005  babea)  aaa.  Kameasraaes.  aaa.  MieHioTieaaes .  aaa.  scae  cracit 
Poloaiei.  Nor  die  aaa.  b«i  Mizler  WL  ISl  habca  1002  aad  jeae  obigre  QaeU«  lOOS. 

')  aan.  cracov.  breTCs,  aoa.  bei  Miller  I.  c.  ana.  Poloa.  H.  ja  selbst  aaa.  MichoT.  oad 
aan.  sanctae  Cmcia  Pol.  babea  keiae  Zahl. 
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Boteo  mitzählen.  Allein  schon  der  Zeitgenosse  Bruno  bestätigt  dureh 
seiaen  Brief  hu  König  Heinrich  II.  die  Fünl'zabl.  Ein  fernerer  Schritt 
in  der  Sache  ist  die  Nennung  der  Eigennamen ,  zuerst  bei  Cosmas : 
Benedictus,  Mattheus,  Johannes,  Ysaac  und  Cristinus.  Benedictus  und 
Johannes  nennt  auch  Petrus  Damiani.  Den  von  den  Mönchen  abge^ 
sandten  sechsten  Mönch,  der  mit  dem  Leben  davon  kömmt,  nennt  Cos- 
mas Barnabas.  Cosmas  sagt  nichts  davon,  dass  sie  Schüler  Bomuald's 
gewesen ,  nichts  von  Miseco*s ,  den  er  bekanntlich  mit  Bolestaw  ver^ 
wechselt,  Bitte  an  den  Kaiser,  um  ihre  Zusendung,  nichts  von  dessen 
Bemühungen  um  die  Krone.  Cosm.  ergeht  sich  in  einer  sehr  breiten 
Schilderung  des  Lebens  dieser  fünf  Mönche,  die  man  besser  bei  ihm 
selbst  liest  und  Miseco  richtet  an  dieselben  gar  nicht  das  Ansinnen, 
Gold  dem  Papste  nach  Bom  zu  überbringen ,  sondern  beschenkt  die- 
selben aus  Frömmigkeit  mit  100  M.  Silber.  Jene  aber,  von  denen 
der  eine  nur  zwei-,  ein  anderer  nur  einmal  wöchentlich  ass,  wissen 
mit  so  vielem  Gelde  nichts  anzufangen,  und  senden  dasselbe  durch 
Barnabas  an  den  Herzog  wieder  zurück.  Nachdem  sich  Barnabas  auf 
den  Weg  gemacht ,  werden  die  fünf  Mönche  Nachts  überfallen 
und  getödtet  (11.  Nov.).  Auf  Cosmas  nun  beruhen  mehr  minder 
die  späteren  böhmischen  Berichte;  sie  haben  daher  alle  gleich 
ihm  das  J.  1004.  Doch  bringen  sie  Zusätze,  z.  B.  Johannes 
Harignola:  „in  partibus  Poloniae  de  Ytalia  venientes*'.  Die  ann.  gra- 
dicenses  haben  a.  1004:  „Hie  quinque  fratres  Bolezlavenses  marti- 
rizati  sunt**,  was,  verglichen  mit  den  ann.  Cracov.  vetusti  aus  „Polo- 
nienses**  oder  „in  Polonia**  verderbt  sein  dürfte.  Bei  Dalimil  wird 
die  Erzählung  localisirt.  Die  Einöde,  in  der  die  Brüder  leben,  ist  hier, 
njich  dem  poetischen  deutsehen  Texte,  der  „bemische"  nach  dem 
böhmischen  und  dem  prosaischen  deutschen  der  „polnische  Wald^. 
Ferner  werden  die  Mönche  als  „ses  bruder  uz  beheimland*'  „ceskych 
mniskov  lest**  „fünff  Pehmisch  Brüder**  bezeichnet.  Der  Ausdruck 
„bemischerWald**  ist  jedenfalls  ebenso  unglücklich,  als  wenn  Piilkawa 
in  beiden  Recensionen  angibt,  jene  Mönche  habe  der  h.  Adalbert  aus 
Rom,  aus  dem  Kloster  des  h.  Alexius  in  das  von  ihm  gegründete 
Kloster  Brewnow  gebracht  und  diese  seien  ihm  später  nach  Polen  gefolgt , 
wo  sie  erfolgreich  für  den  Glauben  gewirkt  hätten.  Statt,  wie  Cosmas, 
den  3.  Id.  Nov.  hat  Neplacho  den  2.  Id.  Nov.;  letzteres  Datum 
ist  von  späterer  Hand  (15.  Jh.)  auch  in  die  ann.  Miechov.  eingetragen. 
Von  den  polnischen  Quellen  nennen  zuerst  die  ann.  Kamenzcnses  aus 
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dem  13.  «Th.  den  Ort  des  Martyriums  Kazmir  (dieselbe  Qnelle  hat  die 
Randnote: „alibi dicitur,  quod  Uli  heremite  adhue  viuente  saneto  Adal- 
berto  martirisati  sunt'');  auch  ist  sie  die  erste  polnische  Quelle,  welche 
die  fünf  Namen  (übereinstimmend  mit  Cosm.)  nennt.  Ann.  sanctae 
Crucis  sagen,  Bolestaw  habe  den  Mönchen  das  Geld  gegeben  „pro 
fabrica  ecclesiae.**  „Ihre  Leiber'' heisst  es  in  der  Quelle,  „ruhen  in  der 
Stadt  Kasimiria".  Diese  Stadt  wird  Yon  einigen  neueren  mit  dem  im 
Lublin*8chen  an  der  Weichsel  gelegenen  Kasimierz ,  von  Stenzel  *) 
aber  mit  dem  schlesischen  Kasimir  NNO.  ^4  M.  von  Leobschutz 
identificirt,  wo  angeblich  im  J.  1201  eine  Probstei  gegründet  wurde. 
Allein  die  Darstellung  Damiani*s  scheint  vielmehr  Gnesen  als  Locale 
zu  bezeichnen,  da  der  Herzog  Bolestaw  unfern  dem  Orte  der  That 
weilte  und  dafür  Hesse  sich  noch  geltend  machen,  dass  nach  Cosm. 
ad  a.  1039  die  Leiber  der  hh.  fünf  Märtyrer  „in  derselben  Stadt 
(Gnesen),  aber  in  einer  anderen  Kirche  ruheten"  als  Adalbert.  Das 
Schicksal  jener  fünf  Mönche  mag  in  der  betreffenden  Zeit  nicht  ver- 
einzelt gewesen  sein.  Im  Leben  des  h.  Zöerard,  der  aus  Polen  nach 
Ungarn  kam  und  mit  seinem  Schüler  Benedict  als  Eremit  lebte,  wird 
auch  erzählt,  dass  Räuber  Nachts  Benedict,  bei  dem  sie  Geld  ver- 
mutheten,  überfielen,  tödteten  und  in  die  Wag  warfen*).  An 
Identität  dieses  Benedict  mit  dem  gleichnamigen  unter  den  fünf 
Mönchen,  ist  nicht  zu  denken').  Denn  der  letztgenannte  wurde  zu 
Neitra  beigesetzt^).  An  welchen  Papst  Boles^aw  seine  Gesandtschaft 
abgehen  Hess,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Silvester!!,  starb  am  11.  Mai 
1003,  Johann  XVI!.  schon  nach  7  Monaten,  Johann  XVÜ!.  folgte  am 


0    88.  reram  Sites.  1,  H6. 

2)  Endlicher,  Mon.  Arpad.  136. 

^)  Grünhagen,  Regest,  z.  schles.  Gesch.  S.  5  bemerkt:  „neuerdings  glaubt  Knoblicb, 
Herzogin  Anna,  S.  100  noch  einen  jener  aus  Italien  zu  uns  gekommenen  Schüler 
RomuaUrs  entdeckt  zu  haben,  den  h.  Sighardus  (Seohardus)  der  aus  königlichem 
Geblüt  entsprossen,  eine  Zeit  lang  bei  der  Stadt  Ohlau  als  Einsiedler  lebte".  Sollte 
Zöerard  geroeint  sein? 

^)  Auch  die  vita  maior  Stefani  regis  c.  7  erwähnt  des  Andreas  und  des  Benedict, 
zweier  Eremiten ,  die  aus  Polen  nach  Ungarn  kamen.  Von  diesen  scheint  B.  von 
dem  es  heisst :  «pro  xpo  sangaine  fuso  mirabiliter  laureatus**  identisch  mit  dem  B. 
der  vita  Zöerardi.  Gewiss  Tnlsch  aber  ist  es,  wenn  Pertz  SS.  4,578  Aniii.  48,  wie  es 
scheint,  annimmt,  dass  dieser  B.  identisch  mit  dem  gleichnamigen  unter  den  fünr 
Märtyrern  sei. 
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2S.  Dec.  1003  <)•  Auch  sind  wir  leider  über  die  Geschichte  gerade 
dieser  beiden  Papste  schlecht  unterrichtet.  Die  beiden  Mönche,  welche 
Bolestaw  an  den  Papst  senden  wollte,  scheinen  deutscher  Herkunft 
gewesen  zu  sein.  Denn  sie  erlernten  mühsam  die  polnische  Sprache 
und  überhaupt  befanden  sich  >)  um  Romuald  viele  Deutsche,  darunter 
auch  der  h.  Brun ,  der  desshalb  mit  Recht  von  dem  Verfasser  des 
chronicon  Halberstadense  s)  aus  dem  13.  Jh.  als  Klosterbruder  der 
beiden  Mönche  Benedict  und  Johannes  bezeichnet  wird ,  mit  denen 
er  in  einer  Einöde  gewohnt  hatte,  nur  dass  nicht,  wie  dieselbe 
Quelle  falschlich  bemerkt ,  Brun  sondern  Romuald  die  beiden 
Brüder  nach  Polen  sandte. 

Für  Bolestaw  und  sein  Land  knüpfte  sich  an  den  Märtyrertod 
jener  Männer,  wie  ähnliches  gar  oft  im  Mittelalter  der  Fall  war, 
manichfacher  Segen  und  Vortheil.  Des  Polen  Haupt  umgab  die  eifrige 
Förderung,  die  er  einst  dem  grossen  Adalbert,  dann  diesen  fünf 
Männern  und  endlich  jedem  apostolischen  Werke  zu  Theil  werden 
liess,  in  den  Augen  des  Clerus  mit  ganz  besonderem  Glänze.  Man  yer- 
gass  über  diese  Verdienste ,  durch  die  er  den  mächtigen  deutschen 
Herschern  nachahmte,  die  Anmassung,  und  Begehrlichkeit,  die  er 
gegen  die  benachbarten  sächsischen  Fürsten  bewiesen.  Dies  verwirrte 
unwillkürlich  das  Urtheil  über  seinen  Gegner  Heinrich  H.,  dem  man 
vorwarf,  dass  er  im  Bunde  mit  einem  heidnischen  Volke,  den  Liutizen, 
den  tapferen  Vorkämpfer  Christi  bekriegte.  Dieser  Vorwurf  ist  leise 
angedeutet  in  der  im  Jahre  1004  verfassten  vita  S.  Adalberti,  deren 
Verfasser  Brun  von  Querfurt,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  später 
noch  bestimmter  dasselbe  an  Heinrich  H.  zu  tadeln  findet.  „V^ehe*'  I 
ruft  derselbe  klagend  aus,  „unserer  bejammernswerthen  Zeit!  in  der 
kein  König  sich  darum  kümmert,  die  Heiden  zu  bekehren,  als  ob  es 
Gott  im  Himmel  befehle.  Sie  haben  ihren  Ruhm,  o  Herr,  nicht 
Deinen  Gewinn  im  Auge.  Seit  dem  heiligen  Kaiser,  dem  grossen  Con- 
stantin  und  seit  dem  yortrefTlichen  Vorbilde  der  Frömmigkeit,  Karl, 
haben  sich  den  Ruhm  der  Heidenbekehrung  nur  wenige  mit  Recht 
erworben;  ja  leider  kömmt  wohl  vor,   dass  einmal  ein  Fürst  einen 


0   Gregorovius,  G.  d.  St.  R.  IV,  S. 

>)  Nach  vita  S.  Ilomualdi  c.  26. 

3)   Inct'iti   auctoris  «aec.  XIII.    ehren.   Halherstad.   hsg.  von   Dr.  W.  SchaU.   H.  1839 

I»fc'-  22. 
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Christen  verfolgt;  aber  fast  keinen  Herrscher  gibt  es,  der  die  Heiden 
zwänge  in  die  Kirche  einzutreten**,  Worte,  die  sehr  unzweideutig  auf 
Konig  Heinrieh  und  dessen  gegen  Bolesfaw  gerichtetes  Böndniss  mit 
den  Redariern  zu  beziehen  sind.  Daneben  wird  freilich  Heinrich  auch 
einmal  wegen  der  Wiederherstellung  des  Bisthums  Merseburg's 
gerühmt;  aber  auch  Boleslaw  wird  ohne  ein  Wort  des  Tadels,  wie 
man  ihn  doch  an  dem  Reichsfeinde  erwarten  sollte,  erwähnt  und  der 
Verlust  Prag's  bedeutsam  verschwiegen. 

Die  in  diesem  Abschnitte  behandelten  und  mit  jenem  Martyrium 
verknüpften  Bemühungen  Boles}aw*s  um  die  Krone  haben  höchst 
wahrscheinlich  zu  einer  von  der  hier  geschilderten  historischen  sehr 
abweichenden  späteren  Darstellung  Anlass  gegeben,  die  ich,  da  sie 
völlig  sagenhaft  ist,  im  folgenden  Abschnitte  besonders  in  Betracht 
ziehe. 


IV. 

• 

Diese  Darstellung  begegnet  zuerst  in  der  von  Hartwig  verfassten 
Lebensbeschreibung  des  h.  Stephan  <).  Es  wird  da  erzählt,  dass  unter 
den  aus  fremden  Landen  —  namentlich  Polen  —  in  Ungarn  einwan- 
dernden Priestern  und  Mönchen  sich  auch  Astricus-Anastasius  befand, 
der  dem  Kloster  am  „eisernen  Berge*'  eine  Zeitlang  als  Abt  vorstand, 
sodann  Bischof  von  Kalocsa  wurde  und  im  Auftrage  Stephan^s  nach 
Rom  ging,  um  dort  die  Bestätigung  der  kirchlichen  Einrichtungen  des 
Ungernfürsten  und  zugleich  diesem  das  königliche  Diadem  zu  erwir- 
ken, damit  er  geschmückt  mit  demselben,  das  begonnene  mit  Gottes 
Gnade  fester  begründen  könne.  „Eben  damals**,  heisst  es  nun  in 
jener  Quelle  „sandte  auch  Misca,  der  Polenherzog,  der  mit  den  seini- 
gen das  Christenthum  angenommen  hatte,  an  den  Bischof  Rom*s  und 
bat  gleichfalls  um  den  apostolischen  Segen  und  um  die  Königskrone. 
Der  Papst  zeigte  sich  dieser  Bitte  geneigt  und  liess  eine  kostbare 
Krone  anfertigen ,  die  er  jenem  mit  seinem  Segen  zu  senden  be- 
schloss.  Da  aber  der  Herr,  der  Mathias  den  zwei  von  den  Apo- 
steln zum  Apostel  auserkornen  vorzog,  die  seinen  kennt,  hatte  er 
beschlossen,  seinen  geliebten  Stephan  mit  der  irdischen  Krone  zu 
schmücken,  der  sodann  die  ewige  folgen  sollte.  Am  bestimmten  Tage 


1)   c.  q. 
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also,  da  die  Krone  bereits  an  den  Herzog  von  Polen  gesandt  werden 
sollte,  erschien  in  der  Nacht  zuvor  dem  Papst  im  Traume  ein  Bote 
des  Herrn  und  sagte :  Wisse,  dass  morgen  zur  ersten  Stunde  des  Tages 
die  Gesandten  eines  unbekannten  Volkes  zu  dir  kommen  und  für 
ihren  Herzog  nebst  dem  apostolischen  Segen  um  die  Konigskrone 
bitten  werden.  Die  Krone  also»  die  du  machen  liessest,  lass  un- 
bedenklich diesem  Herzog,  sobald  er  um  dieselbe  gebeten,  zu  Theil 
werden.  Denn  wisse,  dass  sie  ihm  mit  dem  Ruhme  des  Königreiches 
für  die  Verdienste  seines  Lebens  gebühren  wird.  Am  folgenden  Tage 
kam  zur  bezeichneten  Stunde  Bischof  Astricus  zum  Papste  um  seinen 
Auftrag  zu  hinterbringen.  Der  Papst  horte  ihn  an  und  gewährte 
freudig  das  verlangte.  Er  sandte  ihm  überdies  ein  Kreuz,  um  es  vor 
sich  einher  tragen  zu  lassen,  als  Zeichen  des  Apostolates.  Ich,  sagte 
er,  bin  der  Apostolicus,  er  aber  fürwahr  ein  Apostel  Christi,  durch  den 
derselbe  sich  ein  so  grosses  Volk  bekehrt  hat.  Desshalh  überlassen 
wir,  so  wie  es  ihm  die  Gnade  Gottes  eingeben  wird,  die  Kirchen 
Gottes  sammt  dem  nach  beiden  Rechten  zu  ordirenden  Clerus  seiner 
Verfügung.  Astricus  kehrte  hierauf  fröhlich  heim  und  brachte  schrift- 
lich den  päpstlichen  Segen,  die  Krone  und  das  Kreuz,  und  es  wurde 
unter  Zuruf  der  Bischöfe  und  des  Clerus,  der  Grafen  und  des  Volkes 
der  von  Gott  geliebte  Stephan  König  genannt,  mit  dem  Chrisma  ge- 
salbt und  mit  dem  königlichen  Diadem  glücklich  gekrönt*'. 

Von  ungarischen  Quellen  sind  es  dann  die  zur  Zeit  König  Lud- 
wig's  I.  des  Gr.  abgefasste  lateinische  Reimchronik«),  und  die  der- 


*)  Fragmentum  chronici  Hiingarorum  rithmici  tempore  Ludovici  i.  regia  Hung.  con- 
scripti  in  Engel.  Monuni.  Ungrica  pg.  aO  ff.  aus  Cod.  Ms.  bist.  eecl.  nr.  7S  Bibl. 
Caes.  Reg.  Vindob.  Aulieae.  Engel  (Einl.  S.  VII)  meint,  der  anonyme  Verf.  der 
Chronik  sei  wahrscheinlich  ein  deutscher  Priester ,  wie  der  Ausdruck :  „reysa" 
far  »iter"  andeute  aus  der  Capelle  R.  Ludwig  s  I.  von  Ungarn  gewesen.  Die  Chronik 
reicht  nur  bis  König  Salomon.  Engel  hfilt  Kbeza  für  deren  Quelle,  nur  enthalte  sie 
manches,  was  sich  in  Kheza  nicht  finde.  Allein,  da  die  Chronik  Rheza  nicht  nennt, 
so  glaube  ich  vielmehr,  dass  jener  Chronist  der  den  Anfang  des  Thwrocx  bildet, 
benfitzt  ist.  So  enthilt  wohl  dieser  Chronist,  der  nach  einer  in  Schwandtner  88. 
pg.  XXV  stehenden  Notiz  der  betreffenden  Hf.  im  J.  1358  sein  Werk  begann,  nicht 
aber  Kbeia ,  was  S.  16  bei  Engel  steht.  Auch  erwähnt  Engel  nicht  einer  an  sich 
sehr  interessanten  Thatsache,  die  noch  weiter  f5r  die  deutsche  Herkunft  des  Vf.*8 
der  Reimchronik  spricht,  dass  er  sich  der  Weisen  berühmter  Minnesinger  bedient 
hat.  So  dichtet  er  S.  33 :  „in  aurea  nota  mensurata  Vrawenlob  rhetoris*.  8.  36: 
„in  Nota  mensurata  Regumspogin  rhetoris,  quae  Paratwyse  dicitur.**  8.  37:   „in 
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selben  naheyerwandte  vielleicht  sogar  von  demselben  Verfasser  stam- 
mende Chronik  Heinrieh's  von  Muglen  i)»  welche  Hartwig*s  Bericht 
widerholen. 

Es  leuchtet  ein ,  dass  die  Erzählung  nur  in  Ungarn  entstanden 
sein  und  erst  später  von  hier  aus  in  polnischen  Quellen  Eingang  ge- 
funden haben  kann.  Gleichsam  in  der  Mitte  steht  die  „chronica  Unga- 
rorum  iuncta  et  mixta  cum  chronicis  Polonorum  et  vita  S.Stephani*'  <). 

Um  aber  den  Werth  dessen,  was  diese  Quelle  über  Stcphan's 
Krone  berichtet,  ermessen  zu  können,  ist  es  nöthig,  den  Inhalt  und 
Gedankengang  der  ganzen  Chronik  in  Betracht  zu  ziehen.  Sie  hebt 
mit  der  Hartwig^s  Schrift  entlehnten  Betrachtung  an,  dass  alles 
gute  von  oben  komme ,  den  Ungern  aber  nicht  im  östlichen  Stamm- 
lande, sondern  in  fremdem  Lande,  Sclavonien  geheissen,  zu  Theil- 
geworden  sei.  Mit  diesen  Worten  geht  die  Quelle  über  zur  mythi- 
schen Geschichte,  zu  König  Aquila,  der  die  Ungern,  in  der  Absicht, 
den  Erdkreis  zu  erobern,  aus  ihren  einstigen  Wohnsitzen  nach  Lituva, 
Scotia  und  Dacia  geführt  habe,  und  in  Deutschland  mit  derb.  Ursula 
und  den  11.000  Jungfrauen  zusammengetroffen  sei.  Vor  Rom  habe 
er  im  Traume  die  Warnung  erhalten,  nicht  die  Stadt  zu  belästigen, 
aber  auch  die  Weissagung,  dass  einer  seiner  Enkel  demüthig  Rom 
heimsuchen,  und  die  ewige  Krone  erlangen  werde.  Nachdem  er  noch 
der  Stadt  Aquileja  den  Namen  gegeben,  zieht  er  über  die  Alpen  Ca- 
rinthiens  „in  das  Land  Chrwatien  und  Sclavonien  zwischen  den  Flüs- 
sen Save  und  Drave*",  wo  er  die  Fürsten  dieses  Landes,  die  ihren 
König  Casimir  schmählich  ermordet  haben,  besiegt.  Er  überschreitet 
sodann  die  Drave   und   er  und  sein  Volk  beschliessen ,   25  Jahre 


nota  mensarata  Tytterel  Wolframi  de  Eachenpach  et  rhetoris  aliud  geuus  rythmi- 
cuni**.  S.  39:  »in  nota  curie  mensurata  iMulich  rhetoris*'.  S.  41:  «in  nota  curie 
niensurMta  illiterati  rhetoris**.  S.  4-8:  „in  nota  curie  mensurata  Fortis  Popponis 
rhetoris**.  S.  4S:  „in  nota  mensurata,  quae  nigra  spina  dicitur  Nythardi  rhetoris*. 
S.  50:  „in  nota  curiae  mensurata  cancellarü  rhetoris".  S.  50:  „in  nota  curiae  men- 
surata, quae  Crudon  dicitur,  Reymari  de  Zwetel  rhetoris**.  Merkwürdig  ist,  dass 
die  hier  in  Betracht  kommende  Stelle,  die  aber  Stefanos  Krone  weder  inKhexa,  noch 
in  Thwrocz  steht. 

*)  Heinrieh's  von  Muglen,  Chronik  der  Hunnen  33  in  Kovachich,  Samml.  kleiner  Stücke 
zur  Ungar.  Gesch.  Ofen,  1805.  l-ber  Heinr.  v.  Mügeln,  vgl.  auch  Schrner,  Sitzb.  d. 
kais.  Ak.  d.  Wiss.  55.  Bd.  2.  Hft.,  S.  451  ff.  Heinr.  setzt  Stefan's  (iesandUchaft 
nach  Rom  i.  d.  J.  1004. 

2)   Bielo%\»ki.  Mon.  Pol.  1.  4»5  0. 
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nach  dem  Auszuge  aus  dem  östlichen  Ungarn,  sich  slavische  und 
chrwatische  Weiber  zu  nehmen  und  friedlich  niederzulassen.  Er  selbst 
heiratet  die  Tochter  des  Fürsten  der  Sclaven ,  desgleichen  heiraten 
die  Leute  seines  Heeres  Frauen  desselben  Stammes.  Er  überschreitet 
sodann  die  Drau  und  gelangt  in  flaches»  fruchtbares  Land ,  welches 
Hirten  bewohnen.  Aquila  bricht  dann  auf  über  die  Thisa  und  findet 
hier  noch  geräumigeres  Land,  das  ihm  mehr  behagt,  das  er  Ungarn 
nennt  und  unter  seine  Fürsten  vertheilt.  Aquila*s  Sohn  ist  Columan, 
der  eine  Chi'watin  zum  Weibe  nimmt.  CoIuman*s  Sohn  aber  ist 
Bela,  der  sich  nach  des  Vaters  Tode  nach  Aquileja  begibt  und  eine 
Griechin  aus  Cpel  heiratet.  Nach  Sclavonien,  das  der  Grossvater  Un- 
garn geheissen,  zurückgekehrt,  gebiert  ihm  sein  Weib  einen  Sohn 
Jesse,  der  sich  aus  Krakau  <)  in  Polen,  Athleit,  Herzog  Mescho*s 
Schwester,  zur  Gemalin  nimmt.  Sie  ist  Christin,  wohl  unterrichtet  im 
Lesen  und  in  der  h.  Schriit.  Sie  fangt  an  ihren  Gatten  zu  bekehren 
und  bestimmt  ihn ,  die  in  sein  Reich  kommenden  Christen  freundlich 
aufzunehmen.  Zuletzt  2)  lässt  er  sich  und  die  seinigen  taufen.  Während 
er  aber  damit  beschäftigt  ist,  die  heidnischen  Bräuche  auszurotten  und 
Bisthümer  zu  errichten,  hat  er  eine  himmlische  Erscheinung.  Bei 
Tagesanbruch  steht  vor  seinem  Lager  ein  schöner  Jüngling  und 
sagt:  Friede  sei  mit  dir,  Josse,  Gott  geliebter  Christ;  sei  getrost» 
denn  was  du  willst  ist  dir  gewährt.  Von  dir  wird  ein  Sobn  stammen, 
dem  Gott  alles  dies  anzuordnen  überlassen  wird.  Er  wird  einer  der 
von  Gott  erwählten  Könige  sein,  der  die  irdische  mit  der  himmlischen 
Krone  vertauschen  wird.  Doch  wird  ein  Geistlicher  zu  dir  kommen. 
Diesen  nimm  ehrenvoll  auf  bei  dir  und  schenke  seinen  Ermahnungen 
dein  Gehör.  Er  erwacht  und  dankt  Gott.  Und  siehe  da !  er  empfängt 
die  Nachricht,  der  h.  Aüalbert,  Bischof  von  Böhmen  sei  da,  um  ihn 
zu  bekehren.  Er  nimmt  ihn  ehrenvoll  auf;  das  Volk  sammelt  sich 
um  den  Ankömmling,  hört  seine  Predigten  und  lässt  sich  taufen. 
Danach  s)  hat  Athleide,  sein  Weib,  als  ihre  Entbindung  herannaht, 
folgendes  Gesicht.  Es  erscheint  ihr  der  h.  Stephan,  im  Levitenkleide» 
im  Traume  und  spricht:  Vertraue  auf  Gott,  A.,  denn  du  wirst  einen 


')  Worte  f  aus  denen  Bielowski  der  überhaupt  die  Bedeutung  dieser  Quelle  uber- 
sehStxt,  (Krölestwo  Galicyi  in  der  Bibl.  Ossolinskich  I,  161)  zu   viel  liest. 

*)  Ton  hier  an  lautet  der  Bericht  wörtlich  gleich  der  Tita  8.  Stefani  nialor  und 
Hartwigs. 

2)   Das  folgende  ist  wieder  aussoliliesslich  dein  Chnm.  mixt,  eigentlu'imlirh. 
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Sohn  gebären,  dem  als  erstgebornen  die  Krone  und  das  Reich  ge« 
buhren.  Gib  ihm  meinen  Namen.  Das  Weib  fragt  ihn  erstaunt,  wer 
er  sei?  Ich  bin,  ist  die  Antwort,  Stephan,  der  Protomartyr,  der  zu- 
erst för  Christo  sein  Blut  vergossen.  Dann  verschwindet  er.  Der  von 
Gott  verheisseue  Sohn  wird  dem  Fürsten  geboren,  von  Adalbert 
getauft  und  Stephan  genannt.  Noch  bei  seines  Vaters  Leben  (Josse 
stirbt  997)  wird  Stephan  zu  dessen  Nachfolger  bestimmt  und  sendet 
vier  Jahre  nach  Jesse's  Tod  Boten  nach  Rom**. 

Die  Gesandtschaft  wird  wörtlich  gleichlautend  mit  Hartwig's 
Leben  Stehpans  erzählt.  Nur  wird  hier  als  Papst  ausdrucklich  Leo 
bezeichnet,  und  als  Mescho's  Bote  Bischof  Lambert  von  Krakau. 
Ferner  wird  hier  der  Befehl  an  den  Papst,  die  Krone  nicht 
Mescho ,  sondern  Stephan  zu  verleihen ,  folgendermassen  motivirt 
«Dem,  der  sie  verlangt  wird  die  Krone  nicht  gegeben  werden, 
da  von  ihm  ein  Geschlecht  ausgehen  wird ,  welches  sich  mehr  an 
der  Pflege  der  Wälder  als  an  jener  der  Weinberge  ergötzt,  mehr 
an  Dornbüschen  und  unnützen  Krautern,  als  an  Feldfröchten  und 
schönem  Getreide ;  mehr  an  dem  Wilde  des  Waldes  als  an  Schafen 
und  Rindern  des  Feldes,  mehr  an  Hunden  als  an  Menschen,  mehr  an 
Unrecht  als  an  Gerechtigkeit,  mehr  an  Verrath  als  an  Kintracht,  mehr 
an  Tyrannei  als  an  Liebe;  sie  werden  sein  Menschen  zerreissende 
Ungeheuer  und  wie  das  Viperngezücht  an  dem  Herzen  ihres  Landes 
nagen,  vergessehd  ihres  Schöpfers,  vertrauend  auf  ihre  thörichte 
Macht  und  nicht  glaubend  dem  Ausspruche  der  heiligen  Prophe- 
zeiungen. Denn  ich  bin  der  Herr,  der  sich  rächt  bis  in*s  dritte 
und  vierte  Glied.  Aber  nachher  will  ich  mich  ihrer  Nachkommen 
erbarmen  ,  sie  erbeben  und  mit  der  Königskrone  krönen".  Nun 
wird  der  Empfang  des  Astricus ,  wie  er  hier  heisst ,  geschildert  i). 
Die  Scene  zwischen  Lambert  und  dem  Papste  ist  sodann  der 
biblischen  Erzählung  von  Esau  nachgebildet:  Hast  du  denn  nur 
einen  Segen?  Der  Papst  aber  antwortet:  Bereuet  euere  Sünden !  denn 
Christus  zürnt  euch  zur  Stunde ;  später  wird  er  euch  seine  Gnade 
wieder  zugleich  mit  der  irdischen  und  ewigen  Krone  schenken.  Da  der 
Bote  bei  diesen  Worten  den  Blick  betruht  zu  Boden  senkt,  fähK 
der  Papst  fort,  ihn  zu  trösten:  Zweifle  nicht  an  Gottes  Barmherzig- 

I)  Icli  hebe  bezäflick  desMlben  kier  blos  die  Worte  hervor:  .h^iiedictioiiis  ergo 
apofltolicae  literas.  quiie  ciim  Corona  et  cruce  simul  privile(fiiit«e  erant,  exconimu- 
nicationis  nodo  roboraat*. 
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keit  Gott  hat  eueh  nicht  ganz  verlassen»  da  er  ja  in  einer  Erschei» 
nung  mir  gebot»  den  Neffen  deines  Herzogs  Stephan  zum  Kon^  der 
Ungern»  die  ein  wildes  unbändiges  Volk  sind»  zu  erheben  Euch  hat 
Gott  die  Ehre  gegeben»  dass  er  durch  dessen  Mutter»  die  Schwester 
deines  Herrn»  des  Fürsten  der  Polen»  ihren  Gemal  Josse»  den  Herzog 
der  Ungern  bekehrte  und  ihren  Sohn  unter  den  Schutz  der  Apostel 
Petrus  und  Paulus  gestellt  hat.  Damit  nun  nicht  zwischen  Onkel  und 
Neffe»  zwischen  den  Herren  der  Polen  und  Ungern  eine  Feindschaft 
entbrenne  und  Gott  die  Ursache  sei »  so  bestimmen  und  bekräftigen 
wir»  dass  wir  jene  der  Excommunication  und  dem  Zorne  der  Apostel 
P.  und  P.  aussetzen  werden»  die  zu  wechselseitigem  Streite  den  Anlass 
geben.  Mit  diesem  urkundlich  ausgefertigten  Bescheid  reist  der 
Gesandte  der  Polen  über  Venedig»  wo  er  jenen  der  Ungern  einholt» 
zum  Könige  Stephan  von  Ungarn.  In  Stuhlweissenburg  kommt  ihnen 
der  König  mit  den  Bischöfen  und  dem  Clerus  und  vielem  Volk  zu 
ehrenvollem  Empfang  entgegen.  Die  beiden  Boten  erzählen  den  Er- 
folg ihrer  Sendung;  Stephairs  Abgesandter  überreicht  die  mit  Edel- 
steinen gezierte  goldene  Krone.  Die  polnischen  Gesandten  fiber- 
reichen das  Friedeusinstrument »  dem  der  König  in  Beisein  aller  zu- 
stimmt und  das  er  zur  Erinnerung  für  die  Nachwelt  abschreiben 
lässt  Dann  beginnt  die  Messe»  nach  der  Stephan  die  »,h.  Hand  und 
den  h.  Ring''  zum  Kusse  darreicht.  Sodann  folgt  das  Krönungsmal. 
Am  dritten  Tage  nach  der  Krönung  erscheint  Lambert  zum  Abschied 
vor  Stefan  und  reist  sodann  in  Begleitung  Astric^s  zu  Mescho»  seinem 
Herrn,  um  ihn  zu  einer  Unterredung  an  der  Grenze  der  beiden 
Reiche  aufzufordern.  Mescho  sammelt  sein  ganzes  Heer  und  zieht 
vor  Gran »  wo  er  an  der  Grenze  Ungarns  und  Polens  seine  Zelte 
schlägt  »»Denn  die  Grenzen  Polens  begannen  an  der  Donau  bei  Gran» 
dann  zogen  sie  über  die  Stadt  Ager  i)  weiterhin  zur  Tizia »  wandten 
sich  sodann  an  den  Fluss  Cepla  bis  zur  Burg  Galis  und  hier  endeten 
die  Grenzen  zwischen  den  Ungern,  Ruthenen  und  Polen.''  Am  nächsten 
Tage  bei  Sonnenaufgang  kommen  die  beiden  Fürsten  zusammen»  geben 
sich  den  Friedeukuss,  und  Arm  in  Arm  ziehen  sie  in  die  Kathedrale  zu 
Gran»  die  damals  zu  Ehren  des  h.  Adalbert»  des  Apostels  der  Polen 
und  Ungern  neu  erbaut  ward.  Nach  der  feierlichen  Messe »  bei  der 
Stephan  im  h.  Ornat  und  mit  dem  Diadem  geschmückt  ist»  werden  die 


')   Ag^riensis  civitas. 
SiUb.  d.  phü.-bift.  Cl.  LVII.  Bd.  11.  im.  21 
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Privilegien  der  rdmisehen  Curie  geöffnet»  Yor  allem  Volke  laut  verlesen 
und  beiden  Volkern  wird  die  Bestätigung  des  Friedens  und  der  Freund- 
schaft verkündet.  Das  Volk  giebt  beiderseits  seine  Zustimmung  und 
beschwört  den  Frieden  eigenhändig.  Dann  wird  der  Gesang :  ^bene- 
dicta  sit  saneta  trinitas^  angestimmt  und  es  werden  noch  acht  Tage  in 
Fröhlichkeit  zugebracht.  Dann  ziehen  das  ganz  Heer  der  Polen  und  ihr 
Herzog  reichlich  beschenkt  über  die  Burg  Salis  heim,  Stephan  aber 
kehrt  nach  seinem  Lieblin^r^sitze  Stuhl weissenburg  zurück.*'  Der 
weitere  Verlauf  von  Stephans  Leben  wird  sodann  wieder  mit  Hart- 
wig's  Worten  erzahlt.  Dabei  hebe  ich  als  eigenthumlich  hervor,  dass 
Emmerich  oder  Henricus  „nobilis  dux  Sciavoniae**  genannt  wird. 

Das  folgende  gehört  nun,  strenge  genommen,  nicht  mehr  in  diese 
Untersuchung ,  ist  aber  zu  berQcksichtigen ,  da  es  uns  einen  tieferen 
Einblick  in  die  Natur  der  vorliegenden  Quelle  gewähren  dörfte.  Nach 
Enunerieh*s  Tode  gebiert  dem  Stephan  seine  Gemalin  noch  drei 
Söhne  Leventha,  Petrus  und  Bela.  Sechs  Monate  nach  der  Geburt  des 
letzteren  stirbt  sie.  Stephan  heirathet  aber  noch  einmal,  eine  Deutsche, 
die  Schwester  des  Königs  von  Deutschland,  mit  der  ein  jüngerer 
Bruder  derselben,  Heinrich,  ins  Land  kömmt.  Stephan  stirbt,  nachdem 
er  lum  VormCInder  seiner  Söhne  Kaul  und  die  Landesbischöfe  bestimmt, 
und  zum  Beichsverweser  Alba  mit  Zustimmung  der  Grossen  ein* 
gesetzt  hat.  Aber  die  Königin  sinnt  böses  wider  Alba  und  sucht  die 
Söhne  Stephan's  und  Alba  aus  dem  Wege  zu  räumen  um  ihren  Bruder 
Heinrich  auf  den  Thron  zu  erheben.  Sie  rath  ihrem  Bruder  endlich, 
nach  Deutschland  zu  gehen  und  von  dort  mit  Heeresmaeht  wieder  zu 
kommen.  Dies  geschieht  und  Heinrich  siegt  bei  Gran  <)  über  Alba. 
Alba  und  Kaul  fliehen  mit  den  3  Söhnen  Stephans  L.,  B.  u.  P.  nach 
Polen  zu  deren  Grossmutter,  der  Grossherzogin  von  ganz  Polen«) 
Dambrovca «).  Diese  war  nämlich  damals  Wittwe ,  und  erzog  ihren 
Sohn  Boleslaw,  der,  ein  tapferer  Jüngling  von  18  Jahren,  die 
zarten  Waisen  von  so  edler  Abkunft  innig   liebte  und    ihre    edlen 


I)  »ex  isU  parte  ciTiUtia  Striifoiiitfiisis*. 

*j  •■M^am  daciasan  totiaa  Poloniae**. 

')  Di«  Geaealogie  diea«r  Chrosik  wire  also : 

Geiaa  X  AtMeibi  MeMiho  X  üaMbrotca 

Stefan  Bo1e«laus. 

Levesta,  Bela  und  Petrua. 
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Eraieher  Alba  und  Kaul  sehr  auszeichnend  behandelte.  So 
bleiben  die  ungrischen  Prinzen  sechzehn  Jahre  lang  in  Polen. 
Heinrich  aber  herrscht  in  Ungarn  und  bedruckt  verbündet  mit 
den  ihm  verschwägerten  Ungern  insbesonders  die  Adeligen  der 
Gegenpartei.  Endlich  erwirken  Alba  und  Kaul,  da  ihre  Pflege- 
befohlenen bereits  zu  Junglingen  herangewachsen  sind,  den  Bei- 
stand der  Herzogin  und  ihres  Sohnes  Bolestaw's,  in  dessen  Rathe 
der  Palatin  Seczech  sitzt.  Der  Herzog  und  Seczech  ziehen  mit 
ihren  Ministerialen  in  den  Krieg.  Bei  Pesth  stosst  man  auf 
Herzog  Heinrich ,  wobei  Alba  an  einem  Sumpfe,  von  da  ab  „palus 
Albae  regis»*  genannt,  getödtet  wird.  Am  folgenden  Tage  bricht 
Heinrieh  gegen  Bolestaw  und  die  Prinzen  auf.  wird  aber  geschlagen 
und  auf  der  Flucht  getödtet.  Die  Ki^nigin  iibei*lebt  nicht  lange  des 
Bruders  Tod.  Boleslaw  aber  kommt  nach  Stuhlweissenburg,  wo  er 
dem  Sohne  Stephans  Leventha  die  Krone  verleiht  und  Peter  und 
Bela  als  Herzoge  einsetzt.  Sodann  kehrt  er  in  sein  Scbloss  Salis 
heim,  wo  er  sich  an  der  Jagd  ergötzte.  Sechs  Monate  spSter  ist 
Levanta  nicht  mehr  unter  den  Lebenden.  Boleslaw  eilte  daher  wieder 
nach  Weissenburg  und  lüsst  diesmal  nicht  den  älteren  Bela,  sondern 
den  jöngem  geliebteren  Peter  krönen.  Der  Herzog  zieht  dann  nach 
Carinthien,  und  stellt  da  selbst  die  Grenzsteine  auf,  da  er  weit  und 
breit  gefürchtet  ist  Zwei  Jahre  später  stirbt  auch  Peter  und  nun  wird 
Bela  von  Bolestaw  zum  König  erhoben.  Bela  heirathet  ein  Weib  aus 
dem  binomischen  Reich ,^  die  mehrere  Söhne,  nämlich  Albert,  Josse, 
Columan,  Salomon  und  fjndislaus  zur  Welt  bringt.  Den  letzten 
nimmt  Hizcislaus,  „der  Herzog  von  Rusien  aus  der  Stadt  Galicz^  an 
Sohnes  Statt  an,  und  überträgt  ihm  mit  der  Hand  seiner  Tochter,  da 
er  keinen  Sohn  hat,  die  Hen*8chaft  über  Galiziens  auf  immer.  Nach 
Belags  Tode  wird  Albert  König,  während  dessen  fünQähriger  Regie- 
rung Columan  und  Jesse  sterben.  Nach  Albertus  kinderlosem  Ab- 
gange lebt  nur  noch  Herzog  Ladislaus  in  Galizien  und  Salomon,  der 
Sciavonien  verwaltet.  Ladislaus  wird  mit  Zustimmung  seines  Bru- 
ders Salomon  König.  Demselben  erscheint  der  heil.  König  im  Traume 
und  befiehlt  ihm ,  seinen  Fusstapfen  zu  folgen.  „Denn  er  war  ein 
sehr  frommer,  kluger  und  für  die  ihm  anvertraute  Heerde  wohl  be- 
dachter König.  Seine  Ritter  verehrten  ihn  wie  einen  Vater  und 
liebten  ihn.  Amen  möge  ein  jeder  sprechen.  ** 

21  • 
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Mit  diesen  Worten  endigt  die  Chronik.  Wie  man  nun  auch  über 
die  Abfassungszeit  dieser  Quellen  urtheilen  mag,  —  ich  halte  daf&r» 
dass  sie  nicht  vor  dem  1 3.  Jahrhundert  entstand»  —  immerhin  lehrt 
die  oberflächlichste  Betrachtung  derselben,  dass  wir  in  ihr  das  tollste 
Gemisch  von  Märchen  besitzen ,  von  dem  mit  Ausnahme  der  dem 
Leben  Stephans  von  Hartwig  entlehnten  Theile  kaum  auch  nur  die 
Namen  wirklichen  Personen  entsprechen.  Mesco  erscheint  wohl  als 
Gemal  Dubrawka*s  und  diese  als  Boles)aw*s  Mutter;  aber  was  wieder 
von  dieser  Mutter  Boles)aw*s  selbst  und  von  Seczech  erzählt  wird» 
zeigt»  dass  Bolestaw  I.  mit  Boleslaw  11.  oder  III.  und  mit  Wtadyslaw 
Hermann  confundirt  wird.  Unzweifelhaft  ist  daher  Hartwig*s  Bericht 
älter  als  diese  Chronik.  Dagegen  enthalten  sowohl  die  zeitgenössischen 
als  die  ältesten  polnischen  Quellen,  ja  selbst  manche  der  späteren 
nichts  von  der  Gesandtschaft»  insbesonders  und  natürlich  jene  nicht» 
die  von  Otto*s  Besuch  in  Gnesen  und  der  dabei  stattgehabten  Krönung 
Boleslaw's  sprechen.  Denn  beide  Darstellungen  schliessen  sich  gegen- 
seitig aus.  Erst  Darstellungen  einer  sehr  späten  Zeit  haben  auch  diesen 
Widerspruch  zu  lösen  gewusst  Von  den  ungarischen  Berichten 
wissen  Kheza»  Chronicon  Budense  und  Thwrocz  in  der  von  Hartwig 
ausgeführten  Weise  von  der  Gesandtschaft  nichts»  obwohl  sie  die 
Gesandtschaft  Stephan*s  an  den  Pabst  und  die  Verleihung  der  Krone 
kennen.  Von  polnischen  Quellen  nennen  Mesco*s  Gesandtschaft  zuerst  0 
die  annales  Cracovienses  compilati,  wo  die  Bischöfe  Affricus  und  Lam- 
bert heissen  (ohne  Bezeichnung  ihres  Bisthums),  der  Pabst  Silvester. 
Die  kurze  Notiz  ist  von  da  in  die  Annales  Pol.I — IV.  (a.  1001. 1001. 
1001.  1000)  mit  Ausnahme  des  cod.  3  a  übergegangen.  Das  in  dem 
mir  von  A.  Bielowski  gezeigten  codex  der  vita  S.  Stanislai  fehlende 
Schlusscapitel  der  Ausgabe  Bandtke*s  schöpfte  aus:  „descriptionibus 
annalium  Polonorum  **  und  der  „vita  beati  Stephani  regis  Ungarorum.^ 
Die  ann.  Polen,  auf  die  sich  die  vita  beruft,  sind  aber,  wie  die  wört- 
liehe  Übereinstimmung  lehrt,  eben  das  chron.  mixtum.  Zu  Schluss 
heisst  es:  „Ideo  forte  usque  ad  hec  tempora  regalia  insignia»  coro- 
nam  videl.  sceptrum  et  lanceam  in  armario  Cracoviensis  ecclesie,  que 
est  urbs  regia,  servato  recondita  usque  dum  ille  ueniat»  qui  vocatus 


0  Gfrörer  (Allg.  Kirch.  Gesch.  III,  8,  1539  und  Greg^or  VlI.  V,  S77)  irrt,  wenn  er 
behauptet,  Martinuf  GuUus  berichte  fibereinstimmend  mit  Hartwich,  dasa  die  Stefan 
Terliehene  Krone  eigenUich  für  Bolealaw  bestimmt  gewesen  sei. 
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est  a  deo  tamquam  David,  cui  hee  sunt  deposita.  Tu  autem  domine  mi- 
serere  nobis.''  Die  annales  Kamencenses  und  die  ann.  Silesiaci  com- 
pilati  beruhen  auf  einer  gemeinsamen  Quelle;  jene  nennen  Lambert 
Bischof  von  Krakau,  diese  einfach  Bischof. 

Nach  den  ann.  s.  Crucis  Polen.  Hess  der  Pabst  eine  zweite 
Krone  für  Meszko  machen  <).  Dtugosz  folgt  in  seinem  Hauptwerke 
meist  wörtlich  dem  chron.  mixtum:  nur  nennt  er,  wahrscheinlich 
durch  Conjectur  bestimmt,  den  Pabst  Benedict  VIL,  welche  Ver- 
muthung  aber  so  unglöcklich  wie  die  sonstige  Erwähnung  Leo*s  ist. 
Merkwürdig  ist  seine  Aeusserung:  «Habet  autem  nonnuUorum  as- 
sertio,  quod  summus  pontifex  non  angelica  visione  permotus  sed 
ex  certitudine,  qua  doctus  erat,  Miecslaum  Poloniae  ducem  obiisse 
eoronam  illi  non  dederit,  quod  et  ego  in  Polonorum  aliquibus  annalibus 
memini  me  legisse,  sed  apparitionem  angelicam  ab  Hungaris,  quo 
coronae  missio  eis  a  Benedicto  papa  facta  foret  celeberior,  conflc- 
tam  et  somniatam  esse,  quam  etiam  in  haue  diem  parum  iusta 
appellatione  sanctam  vocant,  cum  nullum  metailum  potest  in  se 
includere  sanctitatem,  nisi  usurpatam  et  ementitam.''  Wenn  man 
nun  die  Eigenthümlichkeiten  des  Dt,  in  Erwägung  zieht,  so  ist 
die  Annahme  wohl  keineswegs  zu  kühn,  dass  derselbe  nicht  sowohl 
in  Annalen  seine  Angabe  las,  als  vielmehr  aus  der  in  Annaien  vor- 
gefundenen Nachricht,  dass  Miseco  999  gestorben  sei,  erst  folgerte. 
Für  jene  Sage  von  der  englischen  Vision  ist  aber  auch  eine  bisher 
unbekannte  Stelle  zu  vergleichen,  die  sich  in  der  jüngst  von  A. 
Mosbach  veröffentlichten  ^»chronica  Petri  comitis**  befindet.  Sie  hau- 
deit  von  Bolesfaw  HI.  und  lautet:  „Huic  Boleslao  cum  in  regem  coro- 
nari  deberet,  angelus  eoronam  de  capite  illius  rapuit,  et  regi  Un- 
garie  Michaeli  imposuit.*" 

Ich  gehe  an  die  Besprechung  der  neueren  Ansichten  über  die 
Sache  und  verweile  dabei  umso  länger,  als  RöpelU  der  das  chronicon 


<)  Eigenthfimlich  ist  die  Verwirrung  im  chron.  princ.  Pol.  Sie  lautet:  »Hie  legitor 
in  qoadam  cronica,  quod  anno  998  Lampertus  ep.  Cracoviensis  ad  eundem  episco- 
paium  proinotuf  est,  adhuc  Boleslao  predicto  vivente,  quem  fillui  suos  Meiico 
postea  misit  ad  dominum  papam  Silrestrum  secundum  pro  Corona  regni  petenda 
anno  domini  M.  Eodem  tempore  misit  rex  Stephanus  de  Ungaria  etc.  Hie  Mesico 
sicut  fertur  captui  est  a  Bohemiis  et  genitaUbus,  ne  deinceps,  gignere  poMet,  con- 
strictus  t  quoniam  Boleslaus  pater  suui  docem  eomm  aruncolam  innm  priof  ezee- 
cauerat.  Tandem  exiens  uincnla  uzorem  amplius  oon   cognouit.   Ruins  tenporibni 
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mixtum  noch  gar  nicht  kannte  die  Frage  unerurtert  Hess.  Von  den 
neueren  meint  Leiewel  ^t  ^^^  zu  Gnesen  vom  Kaiser  zum  König  er- 
hobenen Herzog  BoIes}aw  habe  noch  die  kirchliche  Weihe «  die  Sal- 
bung durch  die  Bischöfe  seines  Landes  gefehlt,  und  diese  habe  er 
nicht  ohne  Zustimmung  des  Pabstes  erlangen  können.  Gleich  Stephan, 
seinem  Zeitgenossen,  von  dem  Thietmar  bemerkt:  Mlmperatoris  .  .  . 
gratia  et  hortatu  gener  Heinrici,  ducis  Bawariorum,  Waic»  in  regno 
suimet  episcopales   cathedras  faciens,    coronam   et   benedictionem 
accepit**  habe  auch  er  in  Rom  sich  um  die  „benedictio**  beworben. 
Die  polnischen  Chronisten  hätten  früh  aus  Unwissenheit  die  Namen 
und  Personen  Miseco  und  Bolestaw  verwechselt  Den  Namen  des  Bi- 
schofes  Lambert  erklärt  er  so :  In  Krakau  gab  es  um  die  Zeit,  als  sich 
Bol.  um  die  Krone  in  Rom  beworben  haben  soll  (099),  kein  Bisthum 
und  vor  1059  keinen  Bischof,  der  Lambert  hiess.  Aber  die  Tita  S. 
Romualdi  nennt  einen  Sohn  Bolestaw*s  (L.  corrigirt:  Hieczyslaw*s), 
der  Mönch  wurde  und   den  L.   mit  dem  in  der  Schenkung  Oda  s 
genannten  Sohne  dieses  Herzogs    Lambert  für  identisch  hält    Da 
dieser,  wie  eben  jene  Schenkung  lehrt,  damals  als  Miseco  sich  um 
die  Krone  bewarb,  sich  in  Rom  befunden  habe ,  so  sei  einerseits  die 
Erzählung  entstanden,  dass  er  bei  jener  Bewerbung  thätig  gewesen 
und  spätere  Quellen  hätten  ihn  zum  Bischof  gemacht,  andererseits 
aber  habe  das  erwähnte  den  Anlass  zu  der  Sage  von  Mieczystaw*s 
zwei  Söhnen  Bolestaw  und  Kasimir  gegeben ,  von  welchen  jener  die- 
sen, der  unter  dem  Namen  Lambert  in  ein  Kloster  getreten  sei,  ver- 
trieb. Man  wird  zugeben  müssen,  dass  beide  Aufstellungen  Leiewel* s, 
für  die  zweite  bezieht  er  sich  auf  die  Auseinandersetzungen  Na- 
ruszewicz*s,  gleich  willkürlich,  gleich  unwahrscheinlich  sind.  Nach 
der  Eliminirung  jener  Erzählung  Hartwig*s  kömmt  Leiewel  auch  auf 
die  Beziehungen  Polens  zum  römischen  Stuhle  zu  sprechen.  Leiewel 
meint,  dass  Polen  seit  Einlührung  des  Christenthums  den  Peterspfennig 
an  den  Pabst  entrichtet  habe  und  als  Beweis  hiefür  soll  die  spätere 
Äusserung  Boles)aw*s   dienen,    er  könne   den    dem  AposteIfQrsten 
gelobten  Zins  nicht  entrichten,  da  ihn  der  Kaiser  daran  hindere. 
Nächst  dieser  zunächst  festzuhaltenden  Stelle  Thietmar's  könunt  aber 


quinque  fratres  heremit«  de  Polouia  martirio  coronaniur  in  Easimir  a.  dai  1025.* 
Ich  halt«  bis  »huiua  temporibua"  alles  für  Interpolatioii. 
<)  Polska  ir,  w.  II.  65  ff. 
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noch  eine  zuerst  Ton  Huratori »  dann  von  Bielowski ,  am  besten  aber 
TOD  W.  Giesebreeht  publicirte  Urkunde,  in  welcher  der  Name  Preus- 
sen  lum  ersten  Haie  vorkömmt  <)»  in  Betracht. 

Die  Urkunde  lautet  nach  der  üblichen  Erklärung:  j,Item  in  einem 
anderen  Bande  unter  Pabst  Johann  XV.  Dagome,  der  Richter*),  und 
Ote,  die  Senatorin»  und  ihre  Söhne  Hisaca  und  Lambert  sollen  dem 
h.  Petrus  eine  ganze  Stadt  geschenkt  haben ,  die  Schinesghe  heisst, 
mit  allem  Zubehör,  innerhalb  der  folgenden  Grenzen:  beginnend  auf 
der  einen  Seite  längs  des  Meeres  Ton  Bruzze  bis  zu  dem  Orte  Russe 
und  von  Russe  bis  Cracoa  und  von  Cracoa  bis  zum  Flusse  Oddere,  dann 
geradezu  auf  den  Ort  Alemure  und  von  Alemure  bis  zum  Lande  Hilze, 
das  rechte  (?)  Ufer  der  Odder  entlang  wieder  zurück  bis  zur  Stadt 
Sekinesghe.''  Die  hier  genannten  Oertlichkeiten  sind  dunkel,  durch 
niissTerständniss  und  irrige  Schreibung  gewiss  vielfach  entstellt. 
Schinesghe  wird  als  Gnesen  gedeutet;  im  arabischen  Geographen 
Edrisi>)  heisst  die  Stadt  MDzeuazya.**  Der  Pabst  Johann  XV.  regierte 
von  Sept,  985  bis  April  996^),  und  da  Miseco  992  starb,  wäre  die 
Urkunde  zwischen  992  und  996  zu  setzen. 

Lelewel  nun  hält  Dagon,  wie  er  ihn  nennt  &),  für  den  Vormund 
jener  Witwe  und  ihrer  Söhne,  und  meint,  Dagon,  PribuYOJ  und  Odilien 
seien  die  Parteigänger  Odas  zur  Zeit,  als  Uiseco  noch  lebte,  gewesen; 
sie  hätten  mit  ihr  zugleich  und  erfolgreich  dahin  gewirkt,  dass  Miseco 
auch  ihre  Kinder  bei  seinem  Tode  bedenke.  Bolestaw  nun  habe  Stief- 
mutter und  Stiefbrüder  veiirieben ,  die  sich  nach  Italien  begaben  und 
dort,  wo  nun  Bolestaw-Lambert  Mönch  wurde,  jene  Schenkung  Polens 
an  den  h.  Stuhl  machten.  Die  Erhebung  Stephans  zum  König,  tahrt  Lele- 
wel fort,  ist  dann  für  Bolestaw  der  Anlass  geworden,  mit  Hilfe  Rom*s 
gleiches  anzustreben.  L.  findet  diese  Versuche  in  der  vita  S.  Ro- 


0   Wie  W.Giesebr., Brun  Bonifacius  S.  8  hervorbebt  Die  Urk.  in  lueinein  Miseco  l,p^.  85. 
S)  W.  Giesebreeht,  G.  d.d.Ks.Zt.  I.,845  bemerkt,  dass  im  8.  Jh.  und  danach  niu^ices* 

eine  Bezeichnung  war,  die  fast  alle  höheren  öffenUichen  Beamten  (Italiens)  umftiMte. 

Vgl.  intbesondert  noch  Hegel,  Gesch.  der  Stidteverf.  von  Italien  i,  tßß  ff.  Aber  die 

Bedeutung  tou  „Senator"  „senatrix**  und  Judex*  in  Rom  su  jener  Zeit. 
*)  Geographie  d*fidriai  traduite  de  l'arabe  en  fran^ais.  par  F.  R.  Jaubert,  T.  U.  Paris 

1840  (im  Recueil  de   voyages  et  de  memoires  publie  par  la  societ^  de  g^ographie 

T.  VI.  Paris  1840)  pg.  375,  380,  389. 
^)  Cohn,  in  Voigtel's  Geschichtstabellen. 
^)  Mit   der   Form  „Dagome*  erledigt  sich,  was  Lelewel  8.  67  bemerkt:  .Dagon  lub 

Dogon  jest  jimie  cxjsto  slawianskie*. 
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mu»ldi  ausgesprochen,  der  apostolische  Stuhl  habe  als  Gegenleistung, 
wie  von  Stephan,  die  Zahlung  des  Peterspfennigs  verlangt.  Die  Kirche 
habe  sich  auf  jene  SchenknugOda's  gestutzt»  Bolesfaw  aber  den  Peters- 
pfennig nicht  als  Tribut,  sondern  blos  als  Unterstützung  des  Pabstes 
betrachtet  wissen  wollen.  Er  konnte  aus  Rucksicht  auf  die  neugetauften 
nicht  eingehen  auf  des  Pabstes  Ansinnen ;  er  wollte  es  auch  aus  eigener 
Überzeugung  nicht.  Er  wollte  nicht,  frei  geworden  von  den  Banden, 
die  ihn  an  den  Kaiser  gefesselt  hatten,  sich  nun  an  den  Pabst  ketten. 
Leiewel  bezieht  aber  auf  die  Bemühungen  um  die  Salbung  bei  dem 
Pabste  auch,  wasThietmarl.M.c.  K6  über  BoIestaw*s  Ranke  in  Italien 
wider  Kaiser  Heinrich  und  seine  bei  dem  Pabste  rorgebrachte  Ent- 
schuldigung erzShIt.  Heinrich  hintertrieb  die  Salbung  damals  und 
darüber  entstand,  es  war  nach  dem  Hersebui^er  Frieden  ron  1013, 
der  neue  Hader  zwischen  den  beiden  Fürsten.  So  weit  Leiewel «). 
Allein  gegen  diese  fortlaufende  Nebeneinanderstellung  der  ungri- 
schen  und  der  polnischen  Krone  lasst  sich  mit  Bfidinger*)  einwen- 
den :  ,,So  wenig  wie  mit  jener  französischen  K5nigswnhl ,  welehe  die 
Stellung  des  Em-ahlten  in  allen  rechtlichen  Beziehungen  im  innem 
änderte,  lässt  sich  die  Annahme  des  königlichen  Titels  mit  jener  ver- 
gleichen ,  die  spiter  ron  Seite  eines  andern  Zeitgenossen  8tepban*s 
stattfand:  indem  Bolestaw  Chrobry  sich  nach  Heinrieh's  H.  Tode  die 
Krone  auf  das  Haupt  setzte,  gab  er  der  Liossagung  des  polnischen 
Reiches  ron  dem  Lehnsrerbande  des  deutschen  Konigthnms  den  her- 
ausfordernden Ausdruck;  wie  oft  waren  doch  sein  Vater  nnd  er  selbst 
am  deutschen  Hofe  zur  Huldigung  erschienen,  die  er  durch  jenen  Act 
für  die  Zukunft  rersagte.  Die  Beherrscher  der  Ungern  aber  waren 
nicht  nur  nicht  in  ein  Abhängigskeitsyerhältniss  getreten;  sie  mussten 
schon  als  die  natüriichen  Verbündeten  des  deutschen  Reiches  gegen 
die  slarischen  Machte  betrachtet  werden ,  gegen  Polen  namentlich, 
das  in  raschem  Machtzuwachse  sich  ausdehnte  und  den  Osten  des 
Reiches  mehr  und  mehr  gefährdete.*'  Man  wird  hinzufügen  dürfen, 
die  polnische  Krone,  die  Boleslaw  spiter  sich  anmasste,  ja  selbst 
die  politbche  Veränderung,  welche  im  Jahre  KHK)  Torgmg,  war  das 
Gegentheil  jener  beiden  angezogenen  Beispiele.  In  der  staatsrecht- 
lichen Stellung  Stephan's  nach  aussen  und  auch  nach  inpen  änderte 
die  Krönung  nichts.    In  Frankreich  hatte  der  Act  eine   Änderang 

t)  L  c.  S.  78. 

•)  Ösirrr.  6««ck.  I.  401. 
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nach  innen ,  nicht  aber  nach  aussen  zu  Folge.  Bei  Bolestaw  änderte 
sich  in  beiden  Fällen  seine  Stellung  nach  innen  nicht,  wohl  aber  nach 
aussen  in  Hinsicht  auf  das  deutsche  Reich. 

Indem  ich  nun  znr  Besprechung  der  von  Gfrörer  aufgestellten 
Ansichten  gelange,  habe  ich  vorerst  mich  über  die  Echtheit  einer 
Bulle  Silvester  s  11.  i)  für  König  Stephan  zu  äussern,  dies  umsomehr, 
als  der  sonst  nachsichtsvolle  Beurtheiler*)  meiner  ,,Blutheder  nationa- 
len Dynastien"  III.  Bd.  der  österr.  Geschichte  för  das  Volk,  Wien 
1866,  mir  zum  Vorwurfe  macht,  dass  ich  die  Urkunde  als  unecht 
verwerfe.  Die  Bulle  ist,  wie  der  unbefangene  Leser  auf  den  ersten 
Blick  wahrnehmen  muss,  mit  Zuhilfename  des  Berichtes  Hartwig*s 
gefälscht.  Aber  dass  von  einer  Unterwerfung  Ungarns  unter  die  Herr- 
schaft des  romischen  Stuhles ,  in  dem  Sinne ,  wie  sie  die  Bulle  ver- 
meint und  nachmals  Gregor  VH.  beansprucht  hat ,  keine  Rede  sein 
kann,  lehren  gerade  Hartwig*s  und  des  chron.  mixt.  Berichte,  von 
denen  dereine  unter  den  Eindrücken  der  neuen  päbstlichen  Ansprüche, 
und  durchaus  nicht  im  Gegensatz  zu  denselben,  der  andere  nicht  allzu 
lange  danach  entstand,  welche  beide  von  einer  solchen  Unterwerfung 
schweigen  s).  Es  ist  aber  klar,  dass  die  einfache  Verleihung  der  Krone, 
die  keine  Abhängigkeits Verpflichtung  enthielt,  doch  leicht  zu  Gunsten 
einer  solchen  gedeutet  werden  konnte,  wie  wir  ja  auch  sonst,  z.  B. 
bei  der  römisch-deutschen  Kaiserkr5nung,  das  Erwachen  ähnlicher 
Ansprüche  verfolgen  können.  Ferner  ist  in  der  Bulle  Silvester*s  die 
Erwähnung  des  Herzoges  von  Polen,  dem  die  Krone  ursprünglich 
bestimmt  gewesen  sei,  ganz  plump,  und  in  der  fein  berechnen- 
den päbstlichen  Kanzleisprache  geradezu  unerhört.  Man  hat  auch  die 


0  Bei  Fejer,  Cod.  dipl.  I,  274  ff. 

')  Allgemeine  Litenitur-Zeitiingr  für  d»«  kathol.  DeutschlAnd  13.  Jahrg.  Nr.  10. 

')  Hartwig  fasst  die  Ritte  Stefan's  an  den  Pahst  in  die  Worte  zQsammen:  «regio 
etiam  dignaretur  ipsum  diadcmate  robnrare ,  ut  eo  fultns  honore ,  cepta  per  dei 
gratiam  posset  solidius  atabilire.*  Das  ist  wohl  sehr  weit  entfernt  von  dem,  was 
jene  Bulle  sagt:  „Tum  ?ero  largitatem  liberalitati,  qua  beato  Petro «  apostolorum 
principi,  regnum  ac  gentem,  cuius  duz  e8,cunctaque  tua  ac  temetipsum  per  eoidem 
legatos  et  litteras  perpetnum  obtulisti,  digno  preconio  commendamus.*  Dass  aber 
selbst  die  viel  schwftchereu  Ausdrucke  Hartwig's  manche  Bedenken  erregen,  «eigen 
hinwieder  die  Worte  der  vita  maior:  .divina  sie  Tolente  clemencia,  bene- 
dictionis  apostolice  litteris  nllatis,  presulibns  cum  clero,  comitibus  cum  populo 
laudes  cong^as  acciamantibus  dilectus  deo  Stephanus  rez  appellatur  et  unctione 
crismali  perunctus  diademate  regalis  dignitatis  feliciter  coronatnr". 
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Unechtheit  der  Urkunde  längst  erkannt  9;  £u  bedauern  ist  daher»  dass 
noch  Jaffe  dieselbe  in  die  Regesten  <)  aufnahm  und  dass  das  Schrift- 
stück noch  heute  Vertheidiger  findet.  Eine  echte  Urkunde  Silvester  s 
fiber  die  Verleihung  der  Konigskrone  an  Stephan  gab  es  unzweifel- 
haft, sie  ist  aber  bis  jetzt  nicht  wieder  aufgefunden»  so  wie  es  ja,  nach 
den  chronicis  Polonorum,  und  daran  zu  zweifeln,  ist  kein  Grund  vor- 
handen, auch  ein  decretum  Silve8ter*s  gab,  welches  die  in  Bezug  auf 
die  polnischen  BisthGmer  getroffenen  Vereinbarungen  Bolestaw*s  und 
Otto*s  III.  bestätigte.  Gregor  VII.  stellte  freilieh  seinerzeit  eine  Behaup- 
tung auf,  die  anscheinend  für  die  Echtheit  der  erhaltenen  BuUe  Sil- 
vesters spricht.  Er  schrieb  <)  an  König  Salomon  von  Ungarn: 
„Dein  Brief  ist  wegen  der  Langsamkeit  deines  Boten  uns  spät  zuge- 
kommen. Wir  hätten  ihn  um  vieles  gnädiger  empfangen,  hätte  Deine 
Unbesonnenheit  nicht  so  sehr  den  h.  Petrus  verletzt  Denn  wie  Du 
von  den  bejahi*teren  Personen  deines  Reiches  wirst  erfahren  können, 
ist  das  Königreich  Ungarn  ein  Eigenthum  des  h.  römischen  Stuhls 
und  wurde  von  König  Stephan  dereinst  dem  h.  Petrus  mit  allem  Recht 
und  aller  seiner  Macht  geopfert  und  in  fronmier  Gesinnung  überge- 
ben. Sodann  hat  Kaiser  Heinrich  frommen  Gedächtnisses ,  als  er  zu 
Ehren  des  h.  Petrus  jenes  Reich  eroberte,  nach  Besiegung  des  Köni- 
ges zum  Grabe  des  h.  Petrus  Lanze  und  Krone  gesandt  und  zum 
Zeichen  seines  Triumphes  dahin  des  Reiche  s  Insignien  gesandt,  wo, 
wie  er  wusste,  die  Quelle  dieser  Wurde  lag.  Obwohl  dem  so  ist,  hast 
Du  dennoch,  der  Du  auch  sonst  Dich  königlicher  Wurde  und 
königlichen  Benehmens  wenig  befleissigst.  Recht  und  Ehre  St  Petri, 
soweit  es  au  dir  lag»  geschmälert  und  hintan  gegeben,  indem  Du  von 
dem  deutschen  Könige  dein  Reich,  wie  ich  vernahm,  zu  Lehen  ^) 
nahmst.  **  Nun  ist  klar,  dass  Gregor,  hätte  er  eine  Urkunde  Silvester*s 
von  dem  erwähnten  Inhalt  gekaimt,  sich  gewiss  vielmehr  auf  diese 
als  auf  die  unbestimmten  und  gewiss  einander  widersprechenden 


0  ^her  die  GruBde,  welche  LevakoTich  —  «af  diesen  Üklli  der  Verdacht  —  tu  eiDer 

derartigen  Filschnng  triebeo ,  handelt  ansf&hrlich  Kollar,  de  poteatale  legisl.  circa 

•acra.  Vindob.  1744.  p.  159  sqq 
«)  nr.  Z095. 
')  Gregorii   VU.  regiatnun,  ed.  Jaffe  in  Bibl.  Germanicarnm  \\.  Berolini  1865.    Der 

Brief  ist  t om  tS.  Oetober  1074. 
^)  Vgl.   damit   I,  68   dea  Regiatera  bei  Jaff^  pg.  183,  ohne  daaa  ea  neue  Momente 

brächte,  nnd  II,  70.  S.  IM.  Vgl.  Bfidinger,  Ein  Buch  «ng.  Geach.  S.  50—1. 
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Aussagen  der  bejahrten  Magyaren  würde  berufen  haben.  Gr^or's 
Worte  schliessen  indess  ^bonam  fidem*'  nicht  aus;  seine  subjective 
Ansicht  darf  nur  nicht  unser  Urtheil  bestimmen.  Von  Sachsen  heisst 
es  in  seinen  Briefen»  Kaiser  Karl  habe  es  dem  h.  Petrus,  mit  dessen 
Hilfe  er  es  besiegt»  dargebracht,  wobei  sogar  auf  eine  im  Besitze  der 
Sachsen  befindliche  Schrift  verwiesen  wird  i)-  Ist  also  die  Aussage 
älterer  Männer  von  zweifelhafter  Beweisgiltigkeit,  so  werden  die 
Worte  der  Bulle  Silvesters  noch  mehr  verdächtig,  wenn  man  dieselben 
mit  den  Äusserungen  eines  glühenden  Gregorianers,  des  Bißchofes 
Bonitho  oder Bonizo  von  Sutri  in  dem  Werke:  „adamicum**  zusammen- 
hält >).  Es  sind  dies  Worte,  die  zwar  falsches  enthalten,  aber  ganz 
von  gregorianischem  Geiste  erfüllt  sind :  »Zu  Heinrich*s  IL  Zeit  Hess 
sieh  Stephan,  König  der  Ungern,  taufen  und  durch  denselben  wurde 
ihm  (Heinrich)  sein  ganzes  Volk  untertban.  Heinrich  aber,  da  er  keine 
Söhne  hatte,  bestimmte  die  Apostel  zu  seinen  Erben  ...*<.  Damit  endet, 
das  4.  Buch.  Im  6.  Buche  wird  die  Erzählung  folgender  Massen  fort- 
geführt: ^Conrad  sandte,  wie  es  sich  ziemte,  ehrerbietige  Boten  an 
den  Pab$t,  mit  der  Aufforderung,  ihm  eine  Fahne  vom  Grabe  das  heiL. 
Petrus  zu  schicken,  um  geführt  von  derselben,  das  ungrische  Reich 
sich  unterwerfen  zu  können.  Der  Pabst  gewährte  dies  gerne  und 
sandte  an  ihn  die  vornehmsten  Männer  seiner  Umgebung,  nämlich 
den  Bischof  von  Porto  und  den  dUen  Römer  Belinzone  von  Marmorato 
mit  dem  Auftrage,  dass  sie,  wenn  es  dem  Könige  genehm  sei,  jenes 
Banner  vor  dem  Heere  einher  tragen,  wo  nicht,  ihm  in  Erinnerung* 
bringen  sollten:  Sieh  zu,  dass  Du  den  Sieg,  den  Du  erfichst,  nicht 
Dir,  sondern  den  Aposteln  beimessest!  Dies  geschah.  Die  Ungern 
flohen  im  Nahkampfe.  Man  erbeutete  auch  die  Lanze  des  ungrischen 
Königes,  die  durch  jene  Gesandten  nach. Rom  gebracht  wurde  und 
dort  bis  zur  Stunde  zum  Zeichen  des  Sieges  vor  dem  Grabe  des  heil. 
Petrus  sichtbar  ist**  Auch  Arnulf  in  den  gestis  archiepisooporum 
Mediolan.  erwähnt  der  ^vergoldeten,  dem  Könige  der  Ungern  gewalt^ 
sam  entrissenen  und  zu  Rom  iA  der  Apostelkirche  aufbewahrten 
Lanze.  **  Büdinger  ist  der  Ansicht,  dass  die  hier  erwähnte  Lanze  jene 
war,  mit  der  König  Peter  ein  Jahr  nach  Aba*s  Sturze  (1045)  im  An- 


1)  Büdinger  a.  a.  0.  S.  Uv.  Gfrörer  hilt  die  Aogaben  über  Sachsen  für  baare  Mfinse. 

S.  Gregor  VII.  Band  U,  411. 
3)  Jaffe,  Bihliotheca  rer.  Germ.  I,  624. 
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gesieht  seiner  Volker  sein  Reieh  Heinrich  IIL  iibergab.  Ich  habe  an 
anderem  Orte  gezeigt  <)»  dass  rielmehr  die  Aba  entrissene  Lanze 
nach  Rom  kam,  ein  Umstand,  der  das  dem  Pabst  gemachte  Ge- 
schenk weniger  bedeutsam  erscheinen  lässt.  Sehr  anffallend  aber  ist, 
dass  selbst  nach  Bonitho  Conrad  Ungarn  ^suo  subiicere  dominatui* 
beabsichtigte. 

Eine  eigenthömliche  Ansicht  bezOgiich  der  Krongesandtschaft 
vertritt  A.  Bielowski«).  Er  meint:  Miseco  starb  992.  Die  Geschwister 
sollten  nun  einträchtig  leben.  Aber  bald  entstanden  Parteiungen  unter 
denselben.  Bolestaw  verbannte  seine  Stiefmutter  aus  Polen.  Damals 
sei  unter  den  Partei-Stürmen  Krakau  an  Böhmen  verloren  gegangen 
(999).  Die  vertriebene  Oda  machte  Dewix  zum  Vormund  ihrer 
Kinder  und  stellte  die  Schenkung  aus,  welche  Krakau  nicht  umfasste 
(usque  in  Gracoa.)  Damit  verbindet  Bielowski  die  Nachrichten  über 
den  in  Rom  gehegten  Gedanken ,  einem  polnischen  Fürsten  Miseco 
eine  Krone  zu  verleihen,  und  da  Miseco  I.  zur  Zeit,  als  dieser  Gedanke 
auftauchte,  nicht  mehr  lebte,  meint  er,  es  müsse  dabei  ein  anderer 
polnischer  Prinz  desselben  Namens  in  Betracht  gezogen  worden  sein. 
Er  stützt  sich  dafür  auf  Thietmar«),  bei  welchem  der  Todestag 
Miseco*s  abweichend  von  der  Angabe  des  ebenfalls  zeitgenössischen 
Merseburger  Kaiendars «)  angesetzt  wird  und  auf  Dtugosz  *),  nach 
dessen  Annahme  ein  Fürst  Miseco  999  starb.  Dieser  zweite  Miseco, 
meint  Bielowski,  sei  der  in  Oda*s  Schenkung  erwähnte  Sohn  des 
ersten;  ihm  habe  der  Pabst  die  Krone  zugedacht  und  zwar  als 
Erwiderung  jener  Schenkung.  'Da  sei  der  Tod  des  Prinzen,  eine  Dar- 
stellung, die  Dtugosz  kenne,  dazwischen  getreten.  Der  Gedanke  sei 
daher  von  dem  Pabste  fallen  gelassen  und  die  Krone  Stephan  von 
Ungarn  verliehen  worden.  Bolestaw  aber  habe  sich  gleichzeitig  mit 
jenen  Umtrieben  Miseco*s,  seines  Bruders,  am  päbstlichen  Hofe ,  bei 
K.  Otto  HI.  um  die  Krone  beworben.  —  Allein  so  scheinbar  Bielowski*s 
Ansicht  ist,  so  besteht  dieselbe  doch  nicht  vor  methodischer  Kritik. 
Sie  beruht  vor  allem  auf  einem  völligen  Verkennen  der  allgemeinen 


1)  „über  die  ZuMoineBkanft  Rntser  OCto's  lU.  mit  Heraog  Bole«law  I.  ▼.  Poles  tu 

GBetra*'  Zeitfchrift  f.  ötterr.  Gymn.  1867.  V.  Heft. 
<)  Moo.  Pol.  1,  149  K.  2. 
S)  I.  4.  c.  37. 

*)  Bei  Hofer,  ZeiUckrift  für  ArchiTkunde  1.  Bd.  S.  ItS. 
»)  II,  124. 
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Verhältnisse  jener  Zeit.  Ein  Plan ,  wie  ihn  Bielowski  von  Seiten  des 
Pabstes  für  möglieh  hält,  hätte  zu  offenem  Bruche  mit  dem  nach 
seiner  Aufstellung  das  gerade  Gegentheil  anstrebenden  Kaiser  fuh- 
ren müssen ,  während  doch  vielmehr  zwischen  Kaiser  und  Pabstthum 
nie  ein  innigeres  Einvernehmen  bestand.  Bielowski*s  Hypothese 
beruht  ferner  auf  einer  irrigen  Deutung  der  Stelle  Thietmar*s,  worQber 
ich  mich  bereits  an  anderem  Orte  i)  umständlich  auszusprechen  An* 
lass  hatte;  sie  ist  endlich  inconsequent,  da  sie  die  durch Cosmas,  das 
chron.  Pol.  und  das  chron.  mixtum  so  deutlich  zu  erweisende  Verwech* 
sehing  der  Namen  Miseco  und  Bolestaw  nicht  zugeben  will»  während 
dies  doch  in  Bezug  auf  die  in  Rede  stehenden  Päbste  Leo  und  Sil- 
vester, bei  denen  die  Differenz  viel  auffälliger  ist  (Leo  VIII.  reg. 
963 — 5),  eingeräumt  werden  muss>). 


V. 

König  Heinrich  hielt  mit  der  Eroberung  Bautzens  und  Prag*s 
den  Krieg  wider  Bolestaw  nicht  für  beendet;  denn  hatte  auch  dieser 
im  verflossenen  Jahre  beide  Stellungen  räumen  müssen,  so  war  es 
doch  zwischen  den  beiden  Gegnern  noch  zu  keinem  entscheidenden 
Zusammenstosse  gekommen.  In  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1 006 
wurde  zwar  der  Kampf  nicht  begonnen;  denn  Heinrich  wurde  durch 
andere  Sorgen  beansprucht,  und  sein  Heer  hatte,  trotz  des  Sieges,  doch 
auch  Verluste  erlitten.  Gleichwohl  wurde,  während  Heinrich  die 
Friesen  mit  einer  Flotte  heimsuchte  und  zu  paaren  trieb,  zu  einem 
neuen  Feldzuge  wider  die  Polen  gerüstet.  Auch  Gefühle  persönlicher 


^)  Miseco,  a.  a.  0.  S.  74  —  5   Auiii.  4. 

^)  Der  Frage  nach  der  poloischen  KroogeaaodUchaft  ist  auch  znm  Theile  der  8. 
Excurs  des  1.  Bande«  der  Jahrb.  des  deutsch.  Reich«  unt.  Heiur.  II.  ▼.  Hirsch, 
S.  äOi  ff.  gewidmet,  wo  besonder«  der  Bericht  des  Dlugosz  besprochen  wird.  Doch 
kannte  Hirsch  da«  chron.  mixtum ,  die  QueHe  de«  DI.,  nicht,  obgleich  er  die  Quelle 
Dfug*s.,  richtig  ahnend,  als  m^'^**  Quelle**  bezeichnet.  Dadurch  erledigt  «ich  auch 
Anm.  1  auf  S.  503,  and  die  unrichtige  Vermuthuug,  das«  M.  die  ann.  CrucoT. 
benutzt  habe.  S.  502  Anm.  9  kann  das  Citat:  »oben  S.  253  N.  6."  nicht  richtig 
sein.  Die  UnTollstandigkeit  dieses  Excurses  und  dhs  Stillschweigen  RöpelU  gaben 
den  Anlass  zu  der  vorliegenden  eingehenderen  Besprechung  deV  Sache,  die  für  die 
allmälige  Ausbildung  tendenziöser  Sagen  lehrreich  ist. 
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Gereiztheit  <)  erwachten  in  Heinrich*8  Seele.  Die  angeordneten 
Röstungen  waren  umfassend  genug.  Denn  Heinrieh  befahl  in  seiner 
Pfalz  vnd  in  allen  Grafschaften  des  Reiches  >)  einen  Zog  nach 
Polen  an  >)  und  bestimmte  Liezka  ^)  zwischen  Magdeburg  und 
Zerbst  am  rechten  Ufer  der  Elbe»  als  Ort,  die  Mitte  des 
Augosts,  wie  im  vorigen  Jahre,  als  Zeit  für  den  Beginn  des 
Zuges.  Auch  an  den  neu  eingesetzten  Böhmenherzog  Jaromir  und 
an  die  yerbündeten  Liutizen  ergingen  verwandte  Weisungen.  Hein- 
rich selbst  beging  Mariae  Himmelfahrt  zu  Magdeburg  und  schiffte 
am  folgenden  Tage  ( 1 6.  August)  &)  nach  Messe  und  MahÜEcit*)  in 
Begleitung  der  Konigin  nach  dem  rechten  Elbeufer  über.  Auch  der 
Magdeburger  Erzbischof  Tagino  machte  den  Feidzug  mit.  Zu  Liezka 
angelangt,  ordnete  der  König  die  Rotten  des  Heeres  und  brach  auf, 
nachdem  er  von  der  Königin,  die  nach  Sachsen  zurückkehrte  und 
des  Gemals  Widerkunft  daselbst  erwartete,  Abschied  genommen 
hatte.  Das  Heer  marschirte  anfangs  in  südöstlicher  ?}  Richtung.  Denn 
es  kam  glücklich  bis  Dobraluh,  d.  i.  Dobrilug  an  der  kleinen  Elster 
im  Gaue  Luzici,  vereinigte  sich  daselbst  mit  dem  Herzoge  «)  Hein- 
rich von  Baiern  und  Jaromir  von  Böhmen  und  deren  Mannen,  die 
durch  ihr  Eintreffen  allgemeine  Freude  und  höheren  Muth  erweckten, 
umsomehr,  als  man  sich  aus  den  Erfahrungen  des  Böhmenherzogs 


')  Bon.  Quedl.  ad.  ».  1005:  i,interini  i|>se  rcx,  ira  |ierinnni»n(e,  contra  RolezIaTonem 
reparato  agmine  PoloDiam  aeceleraiis,  ru;;ieiitpm  iD^equitur,  suam  iniurtam  qua«! 
iereiMuraa". 

*)  Tkiefan.  L  6.  c  14. 

')   Dass  dies  „schon  bei  der  Entlassung  der   Munnsehafl'*    geschah  (Röpell   1,    121), 
lese  ich  in  den  QeHen  nicht. 

^)  Leiskan. 

^)  y*8cie  dei  genetricis  assumptionem^  ist  nicht,  wie  Hirsch  a.  a.  O.  1«  S67  tagt:  «M. 
Empflngniss."  —  ,in  ipso  die*  kann  nicht  heissen  «an  demselben  Ta^e*,  da  das 
Heer  erst  am  16.  znsamnientnif.  Auch  wfirde  sonst  wohl  stehen:  »eodem  die*  »ipso 
die"  heiast  hier  rielmehr  «am  anberaumten  Tagre.*  Daher  irren  Ropell  1,  Itl.  L.  Gie- 
sebrecht,  W.  G.  H,  17  und  Grnnhagen,  Regesten  S.  S,  die  den  A«n>ruch  de«  Heeres 
am  15.  Augvst  geschehen  fassen,  während  W.  r.  Giesebrecht  a.a.O.  II,  4«  (3.  Aufl.) 
und  Hirsch  a.  a.  O.  richtig  den  16.  ansetzen.  Bfidingers  Angabe  (Ö.  G.  1,  3.37): 
,1m  Spitsommer  des  J.  1005  am  15.  Ang.  ging  unter  Heinrich*s  Fahrung  daa  Heer 
bei  Magdebnrg  iber  die  Klbe*  ist  mehrfach  nngenan. 

*)   »pott  caritatem  expleUm**  Tgl.  Thiet.  I.  6.  e.  44. 

7)  .Südwest*  ist  im  N.  Laiis.  Mag.  XXX,  19  wohl  ein  Druckfehler. 

»)  L.  Giesebrecht,  W.  G.  II,  17  spricht  fälschlich  Ton  "Pfalsgrar  H. 
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Nutzen  zu  ziehen  versprach  «)•  Dagegen  verspäteten  sieh  die  Liutizen 
und  dann  machte  sich  Verrath  merklich.  Die  Führer  des  Heeres, 
durch  die  demselben  unbekannte  Landschaft  wohl  zinspflichtige 
Slavenhäuptlinge  *),  waren  von  Bolestaw  bestochen  worden  und  zu- 
gleich durch  Besorgnisse  um  die  Sicherheit  ihres  Eigenthums  geleitet. 
In  böswilliger  oder  selbstsöehtiger  Absicht  also  führten  sie  den  König 
durch  wüste  und  sumpfige  Gegenden  im  Kreise  umher  und  gaben 
sich  alle  Möhe  sein  Vorrucken  gegen  den  Feind  zu  verzögern,  was 
auch,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  König  am  16.  August  Liezka 
verliess  und  erst  am  6.  September  die  Spree  erreichte ,  vollkommen 
gelang.  Die  hier  erwähnten  Sumpfgegenden  durften  der  Spreewald 
sein>).  Von  da  erreichten  sieden  Gau  Nice  auf  ihrem  Marsche  und 
lagerten  an  der  Spree,  d.  h.  wohl  an  deren  rechten  Ufer.  Da  brachte 
Thiedbem  *),  ein  edler  Ritter,  in  Erfahrung,  dass  der  Feind  die  Flanke 
der  Deutschen  heimlich  bedrohe  und  fhsste,  um  sieh  besonderen  Ruhm 
zu  erwerben,  den  Entschluss,  mit  einei*  heimlich  auserlesenen  Schaar 
den  Feind  zu  Oberlisten.  Allein  der  Feind  war  auf  seiner  Hut.  Um 
ihre  Verfolger  desto  erfolgreicher  verwunden  zu  können ,  flohen  die 
Polen  zwischen  einen  Haufen  gefällter  Hölzer  und  schössen  durch 
den  Verhau  geschützt ,  Pfeile ,  ihre  gewöhnliche  Vertheidigungs- 
waffe,  auf  ihre  unvorsichtig  nachsetzenden  Gegner  ab.  Da  fielen 
zuerst  Thiedbem  selbst,  dem  sich  noch  vor  kurzem  der  König 
gnädig  erwiesen  s),  sodann  Bernhard,  Isi  und  Benno «)  aus  dem  Dienst- 
mannengefolge des  Bischofs  Arnulf  von  Halberstadt,  und  noch  viele 
andere  Gefährten  derselben,  am  6.  September  1008  ?).  Ihre  Leich- 

*)  M^x*^rcituin  nostruni  ...  II.  et  J.  duces  .  .  .  laelificuiit  malornque  consilii  et 
foriitudinis  spe  roborant*.  Falsch  Terstanden  von  Szignocha,  Bol.  Cb.  124:  ,bo 
to  i  lepsza  rada  i  wiekaxa  zaraz  odwag^,  gdy  liczba  wi^kaza*. 

^)  Dieser  Ansicht  ist  auch  Hirsch,  Jahrb.  i,  371  und  Termiithet  sie  In  den  spater  hin- 
gerichteten Boris  und  Nezemuiscl. 

^)  Was  auch  W.  ▼.  ttiesebrccht,  G.  d.  d.  Rs.  Zt  1,  43  annimmt. 

^)   Das  Folgende  wird  von  Wawrowski  p.  43  sehr  ungenau  wiedergeg:eben. 

^)   8.  ob.  Thietm.  1.  6.  c.  12. 

•)  s=8  Bernhard.  Ann.  Quedlinb.  lOO.S,  wo  auch  Jsi  als  Nominativ  steht;  bei  Thietm. 
ist  Isin  Accttsativ. 

')  Kalend.  Merseburg,  weicht  von  Thietm.  ab;  denn  es  verzeichnet  zum  7.  Sept.: 
nYsi  laicus,  Oddo  laieus  cum  aliis  occisi  sunt.  h.  V.  (hora  quinta).**  Eine  Ver- 
gleichung  lehrt,  dass  „hora  V  hier  nicht  auf  das  historische  Factum  bezogen 
werden  darf,  sondern  ein  K«lendar*Datum  jener  Monatstage  isU  Vgl.  jetzt  «das 
alte  Mer»ehurger  Todtenbuth**  von  6.  DAmmler  in  den    „nenen  Mittheilungen  des 
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name  wurden  von  den  Feinden  der  Rüstungen  beraubt  König  Heinrioh 
und  sein  ganzes  Heer  wurde  durcb  den  Vorfall  schmerzlich  berührt; 
merkwflrdig  aber,  was  Thietniar  hinzusetzt:  »Diesen  Vorfall  habe» 
so  wird  von  glaubwürdigen  Personen  erzählt,  aucb  Boleslaw  bedauert 

Von  nun  an  gehen  die  Darstellungen  der  annales  Quedlio- 
burgenses  und  Thietmar*s  sehr  auseinander.  Die  annales  Quedlin- 
burgenses  stellen  diesen  Unglücksfall  als  entscheidend  über  den 
ganzen  Feldzug  jenes  Jahres  hin.  «Der  König, **  berichten  sie,  »nahm, 
so  schmerzlich  es  für  ihn  war,  einen  ungänstigen  Friedensantrag' 
au  und  kehrte  mit  dem  in  kläglichem  Zustande  befindlichen  Heere 
und  mit  den  Leichnamen  der  erschlagenen  zurucL**  Diese  Darstellung 
ist  indess  durch  Thietmar  leicht  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen.  Das 
königliche  Heer  zog  vielmehr,  wie  es  scheint,  über  die  Neisse,  und 
vereinigte  sich  den  Tag,  bevor  es  die  Oder  erreichte,  mit  neuen  Ver- 
stärkungen, die  den  erlittenen  Verlust  ersetzten.  Es  waren  die  Liuzi- 
cer,  wie  Thietmar  sie  an  dieser  Stelle  fälschlich,  die  Liutizen»  wie 
er  sie  später  richtig  bezeichnet,  mit  denen  Heinrich  bereits  1003  Friede 
gemacht  hatte.  Sie  waren  Heiden  und  trugen  vor  ihren  Reihen  Götter- 
bilder einher»  unter  denen  jenes  des  Zuarasiei  als  das  heiligste  galt. 
Im  Frieden  befanden  sich  jene  Banner  in  dem  zu  Riedegost,  der 
Hauptburg  im  Gaue  Riederierun,  gelegenen  Tempel  und  wurden  von 
Priestern  bewacht  Begann  aber  der  Krieg,  so  wurde  unter  dem 
Hauptbanner  ein  Christ  geopfert  »Lieber  Leser,**  setzt  Thietmar 
nach  einer  umständlichen  und  anziehenden  Schilderung  liutizischen 
Wesens  hinzu,  »fliehe  die  Gemeinschaft  derselben  und  ihren  Götzen- 
dienst; erfülle  vielmehr  gehorsam  die  Gebote  der  h.  Schrift,  und 
wenn  du  den  Glauben,  so  wie  ihn  Bischof  Athanasius  bekannte, 
lernst,  und  im  Gedächtniss  behältst,  wirst  du  in  Wahrheit  erproben, 
dass  das,  was  ich  soeben  erzählte,  nichts  sei"*  i)* 

Das  vereinte  Heer  gelangte  sodann  auf  dem  ferneren  Marsche  an 
die  Mündung  der  Bober  in  die  Oder,  und  schlug  in  der  Nähe  ein  Lager, 


Uiär.-Mchfi»ch.  Vereis«  XI.  Bd.,  wibread  die  iltere  Aes^abe  von  Hesse  ia  Uöfer, 
ZeiUcbrifl  fir  ArchiTkende,  Diploin«tik  und  Geschichte  1,  101 — 150  fir  diese 
SteUe  uhniichhsr  ist.  Abb«I.  Saxo  wid  chroaogniph«s  Sszo ,  die  soast  «pecielle 
hsiberslidter  NoUsen  eDthslten,  brin^eB  aichi  mehr  sIs  Thteioiar. 
1}  Über  des  Siaa  der  Worte  Thietai«r*s:  »iade  mmz  inperihM  ducibvs  iaequales 
tvmse  «s^«e  ad  Oderaa  favien  etc."  Vgl.  »eise  Abbaedleag :  Zasaameahaan 
Otto^s  Ul.  «ad  Boleslaw*«  sa  Gaesea  S.  233. 
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da  Bolestaw ,  der  selbst  mit  einem  grossen  Heere  in  dem  militärisch 
wichtigen»  im  Winkel  der  beiden  Flusse  gelegeneu  Crosno^  (Kressen) 
stand»  die  Oder  an  beiden  Ufern»  um  den  Übergang  zu  wehren«), 
befestigt  hatte.  Sieben  Tage  yerstrichen,  während  welcher  Heinrich 
Schiffe  und  Brücken  zum  Übergange  machen  Hess«).  Inzwischen  fanden 
aber  seine  abgesandten  Späher  einen  vortrefflichen  Übergangspunkt. 
Sechstausend^)  Mann  setzten,  als  der  achte  Tag  andämmerte,  auf 
des  Königs  Geheiss,  unversehrt,  jene  Furt  benutzend,  über  den  Fluss. 
Sobald  dies  die  von  Bolestaw  ausgestellten  Wachen  aus  der  Ferne 
bemerkten,  hinterbrachten  sie  ihrem  Herrn  schleunigst  die  Schreckens- 
botschaft. Sie  klang  unglaublich.  Als  aber  ein  zweiter,  dritter  und 
noch  mehr  Boten  kamen,  die  dasselbe  meldeten ,  brach  er  das  Lager 
eiligst  ab  und  zog  sich  mit  seinem  Heere,  unter  Zurücklassung  vielen 
Gepäckes,  fliehend  zurück.  Heinrich  nahm  dies  alles  mit  den  seinigen 
vorsichtig  in  Bedacht,  stimmte  Christo  mit  dem  anwesenden  Clerus 
und  dem  gesammten  Heere  ein  Loblied  an  und  setzte  ungefährdet  über 
den  Fluss.  Die,  welche  vorangezogen  waren,  würden,  hätten  sich  nicht, 
wie  gewöhnlich ,  die  von  ihnen  erwarteten  Liutizen  verspätet,  *)  den 
Feind  im  Lager  haben  überraschen  und  bewältigen  können.  Dennoch 


0   »KroMen  gegeauber^  tagt  W.  r.  Gieiebrecht,  6.  d.  d.  K«.  Zt.  II,  43,  was  swar 
beaaer  stimmen  wfirde,  aber  gegen  den  Wortlaat  der  QaeUe  ist. 

«}  »Inde  mos  osqae  ad  Oderam  fluvium  pernenientea  fixenint  tentoria  iazta  amnem, 
qui  Pober  dicitnr  sciavonice,  castor  latine.  Quos  BolizlaTUi  dianitis  littoribus 
prefati  fluni nis,  cum  ezercitu  grandi  in  Crosno  sedens,  uUo  modo  transire  pro- 
bibuit. "  Unter  „prefati  fluminis*  kann  nacb  dem  Znsammoftbange  der  Stelle  nnr 
die  Oder  rerstanden  werden,  nicht  die  Bober,  woranf  Laurwit  ea  besieht.  Ea 
w8re  nur  unsinnig  gewesen ,  einen  Übergang  über  die  Bober  zu  forciren ,  da  man 
auch^hnedies  an  einen  Oder-Übergang  schreiten  konnte.  Auch  wird  im  Folgenden 
nirgends  mehr  von  einem  Übergange  Heinrich^s  über  die  Oder  Erwibniing  gethan 
und  Boleslaw's  Flucht  wurde,  w8re  Heinrich  blos  der  Übergang  fibar  die  Bober 
gelungen,  ganz  unmoti?irt  gewesen  sein;  sie  war  es  nicht,  aobald  Heinrich  das 
für  unmöglich  erachtete  gethan,  über  die  Oder  gesetzt  hatte  und  dem  Feinde  in 
den  Rücken  gekommen  war.  Darum  flieht  Boleslaw  unaufhaltaam  bis  hinter  die 
Warthe.  Das  Richtige  haben  Palacky  1,  262,  Röpell  0.  Pol.  1,  122,  L.  Giesebrecht 
W.  G.  II,  18  und  namentlich  das  N.  laus.  Mag,  XXX,  20  f. 

<)  »naves  atque  pontes  pararet"  heisst  nicht,  wie  Laurent  in  Thietm.  I.  6.  c.  19 
will  «schon  bauen  lassen  wollte". 

^)   «sez  legiones". 

»)  „VieUeicht  abaichtlich  ?<*  Cohn  a.  a.  0.  S.  66. 
SiUb.  d.  phiL-hist.  Gl.  LVII.  Bd.  II.  Hft.  22 
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setzte  nun  ein  Theil  des  Heeres  den  fliehenden  Feinden  nach,  die 
aber  ^gleich  flöchtigen  Hirschen**  das  weite  suchten,  so  dass  jene 
unverrichteter  Sache  zu  den  ihrigen  umkehren  mussten.  ^ 

Seitdem  Bolestaw  die  Oderlinie  hatte  aufgeben  müssen,  lag  die 
weite  FISche  bis  zur  Warthe  dem  Könige  offen.  Heinrich  säumte 
nicht  die  Früchte  seines  Sieges  zu  pflücken.  Wenn  wir  bedenken, 
dass  ihn  am  6.  oder  7.  September  der  oben  erwähnte  Unfall  an 
der  Spree  betraf  und  dass  er  sieben  Tage  an  der  Bober  stand, 
so  werden  wir  staunend  vernehmen,  dass  er  am  22.  desselben 
Monates  schon  in  der  Abtei  Mezerici  >)  an  der  Bobra  das  Fest  der 
thebäischen  Legion  festlich  begehen  konnte.  Es  bleiben  nämlich 
nach  Abzug  jener  sieben  für  alle  in  jenen  Zeitraum  fallende  Operatio- 
nen nur  acht  Tage  übrig.  Die  Abtei,  von  der  an  einer  andern  Stelle 
bereits  die  Rede  war,  fand  der  König  verlassen;  die  Mönche  waren 
entflohen  >),  die  Zellen  standen  leer.  Heinrich  befahl,  dass  dem  Klo- 
ster und  den  Zellen  der  abwesenden  ^)  Mönche  kein  Schaden  zugefügt 
werde  *).  Von  hier  aus  setzte  Heinrich ,  jedoch ,  wie  es  scheint,  in 
veränderter  Richtung ,  nämlich  nach  Osten ,  während  er  bisher  von 
der  Bober  nach  N.  gezogen  war,  die  Verfolgung  Bolestaw's  fort •), 
der,  in  keiner  seiner  Burgen  auch  nur  übernachtend,  wahrscheinlich 
die  Warthe  zu  erreichen  trachtete.  Es  war  das  erste  Mal,  dass  Polen 
von  einem  deutsehen  Heere  feindlich  betreten  wurde.  Heinrich  kam 
so,  indem  er  die  zunächst  liegenden  Gegenden  verheerte,  bis  etwa  2 
Meilen  von  der  Stadt  Posnan  (Posen),  wo  er  auf  Bitte  seiner  Fflrsten 
Halt  machte. 

Wie  gewaltig  war  doch  die  Veränderung,  die  seit  Otto*s  Tode 
die  Verhältnisse  Deutschlands  zu   Polen  ergriffen  hatte!  Kaum  ein 


^)  Thietm.  I.  6.  c.  19. 

')  Poln.  M'ifdtjntct  d.  i.  zwischen  Flüssen,  dt  tie  am  Zosammeoflnsse  der  PiichliU 
and  der  Obra  liegt. 

')  Was  Laurent  anfibersetzt  lisst 

*)  Willkflrlich  ist  Sziunocha*s  Vermuthong,  (Boleslaw  chrabri  S.  126)  es  sei  Meseritz 
etwa  deshalb  ▼erlassen  gewesen ,  weil  es  der  Wohnsitz  der  Tor  kurzem  ermor- 
deten fQnf  heiligen  Mönche  gewesen. 

^)  W.  ▼.  Giesebrecht  glaubt,  dass  H.  bei  dieser  Gelegenheit  die  von  ihm  aufgefundene 
▼ita  s.  Adalberti  aus  dieser  Abtei  mit  nach  Deutschland  genommen  habe.  Usinger 
zu  Hirsch  1,  369  tritt  dieser  Ansicht  bei. 

*)  Für  diese  Marschrichtung,  zuerst  nach  N.  dann  nach  O.  sucht  Wawrowski  I.  c. 
p.  45  in  der  sumpfigen  Bodenbeschafenheit  der  Obra-Landschaft  die  Erklirung. 
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Lustrum  war  dahin  seit  jenen  Tagen,  da  Otto,  von  Boleslaw  xii  Eilau  an 
der  Oder  ehrenvoll  eingeholt,  nach  Gnesen,  das  er  baarfuss,  ein  de- 
müthiger  Pilger,  betrat,  gezogen  war  und  nun  hatte  Heinrieb  ab  Feind 
den  Übergang  iiber  die  Oder  erzwungen  und  Bolestaw  zum  Ruckzuge 
nach  Posen  genöthigt.  Das  Gluck  hatte  bisher  Heinrieh  auffallend  be- 
gQnstigt;  hier  trat  nun  aber  ein  Übelstand  ein,  der  im  Mittelalter  so  oft 
siegreich  Tordringende  Heere  gehemmt  hat:  Mangel  an  Lebensmitteln 
machte  sich  in  dem  von  dem  zurückweichenden  Feinde  wohl  absichtlich 
TerwQsteten  Lande  fühlbar;  durch  die  Länge  des  Marsches  und  durch  die 
MGhsaledes  Krieges  hatte  die  Mannschaft  vid  zu  leiden  gehabt;  die 
Ffirsten  yerlangten,  da  der  Herbst  eintrat,  von  dem  Könige  den  Befehl 
zum  Ruckzuge.  Hiezukamen  auch  Unfälle  bedenklicher  Art.  Als  Heinrich 
das  Heer,  um  Futter  und  andere  Bedürfnisse  einzusammeln,  unvorsichtig 
vertheilte  und  in  verschiedenen  Richtungen  entsandte,  wurden  die 
einzelnen  Abtheilungen  von  dem  im  Hinterhalte  lauernden  Feinde  über- 
fallen und  erlitten  bedeutenden  Schaden.  Dem  Konig  wurde,  was  er 
nun  selbst  wünschte  dadurch  erleichtert,  dass  Bolestaw«)  durch  zuver- 
lässige Mittelspersonen  >)  ernstlich  des  Kdnigs  Gnade  nachsuchte. 
Unter  den  obwaltenden  Umständen  fand  Bolestaw  leicht  Gehör.  Im  Auf- 
trag Heinricb*s  verfügten  sich  der  Erzbischof  Tagino  und  andere  Per- 
sonen aus  des  Königs  Umgebung  nach  Posen  und  schlössen  hier  unter 
Eidschwüren  und  Zusage  der  Bezahlung  einer  angemessenen  Ent- 
schädigung Frieden  mit  Polen.  «Die  unsrigen**  sagt  Thietmar  „kehr- 
ten damals  fröhlich  heim ,  weil  sie  durch  die  Lftnge  de«  Marsches 
und  Mangel  an  Lebensmittel,  verbunden  mit  MOhsalen  des  Krieges, 
sehr  viel  gelitten.^  <)  Weihnachten  beging  der  König  zu  Palithi. 


9  Daher  istesabsichtliche  EnUtellung  der  ThaUeche»,  weiw  Sninoelia,  Boles- 
law Gh.  S.  127  bemerkt :  „ie  nie  Bolealaw  do  oboio  kröleweUf go,  lees  Niemcy  do 
Boleelawa  z  proib^  o  pok^  eif  ndawaU.* 

s)  Bt  gibt  wakrhaftig  keinen  Grund,  an  Tbietainri  Wahi^eittUebe  so  sweitela.  Seibat 
die  Qaediinb.*Anaal.  denien  durch  den  Audmek  «assnmpta  non  bona  pace*'  an, 
data  das  Friedensangebot  von  Boleslaw  auagieng  ,,per  Idos  intercesAores" ; 
fiber  diese  and  ihren  Unterschied  toe  den  Mlegatis",  die  gcwdhnliob  „Sdeles"  ge- 
nannt werden,  handelt  gnt  Wawrowski  1.  o.  p<  iS. 

")  Thietm.  i.  6.  c.  20.  Eine  Urk.  bei  Stampf  1412  fon  October,  Ulm,  Ist  suspect; 
die  folgende  Urk.  1419  am  5.  Nov.  an  Werls  ausgesteUt.  B.  074  (Corvei  24.  Oct.) 
▼ersetat  Stampf  in  das  folgende  Jsbr, 

82  • 
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Man  sieht  aus  der  Vergleichung  des  ganz  unverdächtigen  ausführ- 
liehen Berichtes»  den  Thietmar  gibt»  mit  der  oben  angeführten  Stelle 
der  Quedlinburger  Annalen ,  wie  vorsichtig  die  kurzen  Angaben  der 
letzteren  aufzunehmen  und  von  wie  bedingtem  Werthe  dieselben  dort 
sind,  wo  eine  Vergleichung  mit  andern  Quellen  nicht  möglich  ist. 
Der  Feldzug  war  für  Heinrich  glücklich,  trotz  mancher  selbst  bedeu- 
tender Verluste.  Wir  werden  einzelnen  Ungenauigkeiten  gerade  der 
Quedlinburger  Annalen  auch  im  folgenden  begegnen,  und  überdies  ist 
jetzt^,  was  noch  entscheidender  ins  Gewicht  fallt,  die  Heinrichen 
feindliche  Tendenz  dieser  Quelle  erwiesen.  Man  hat  in  Zusammenhang 
mit  dem  Erfolge  des  Zuges  im  Grossen  und  Ganzen  auch  nach  den 
einzelnen  Bestimmungen  jenes  zu  Posen  vereinbarten  Friedens  ge- 
forscht Allein  die  aus  den  Zustanden,  weiche  sich  uns  einige  Jahre 
später  zeigen,  auf  diese  Zeit  gemachten  Rückschlüsse  sind  un- 
sicher s)  und  nur  das  steht  fest,  dass  auch  fernerhin  dem  Polenfürsten 
Mähren  verblieb. 

Nach  Beendigung  des  letzten  Feldzuges  und  das  ganze  Jahr 
1006  hindurch  beschäftigte  sich  Heinrich  eifrig  mit  der  Herstellung 
eines  geordneten  und  ruhigen  Zustandes  in  den  ostlichen  Marken  und 


<)  Darch  Pabit  in  Exe.  1.  tu  Hirsch.  Ib.  U ,  445.  Viel  weniger  richtig  urttieilt 
Usinger  xn  Hirsch,  den  er  berichtigen  will,  1,  369:  „der  Bericht  (der  Quedl. 
Anna].)  lisst  sich  sehr  wohl  mit  dem  Thietmar*s  rereinigen,  denn  tiich  dieser 
enihlt  nicht  Ton  Siegen,  sondern  nur  von  Niederlagen,  die  der  König  an  erleiden 
hatte,  als  er  dem  fliehenden  Feinde  folgte."  Palacky,  6.  ▼.  B.  1,  262  spricht  sehr 
mit  Unrecht  Ton  j^bnlletinartigem  Tone"  des  „sonst  redlichen  Ditmar",  woge- 
gen Röpell  1,  122,  den  Hirsch  Ib.  1,  870  fülschlich  für  die  entgegenstehende 
Ansicht  citirt,  mit  Recht  Thietmar*s  Partei  nimmt.  Die  Vermittelang  welche  nach 
W.  T.  Giesebrechts  (Kaiser  6.  II,  44)  Vorgange  Bfidinger  ö.  6.  1,  388  Anm.  1. 
Tersucht,  kömmt,  obgleich  sie  das  Thatsfichliche  trifft,  wenigstens  den  Ann. 
Quedl.  nicht  an  Gute. 

>)  Usinger  au  Hirsch,  Ib.  i,  870.  Sehr  ausführlich  handelt  Wawrowaki  1.  c.p.  46  iU>er 
die  muthmasslichen  Friedenspunkte :  Vera  ich  Ueistung  BoPs.  auf  das  Milciener  Land, 
unfin*  der  Bedingung,  daas  dasselbe  sein  Schwiegersohn  Hermann  bekoame,  weil 
dieser  spiter  (Thietm.  1.  6  c.  24)  im  Besitz  desselben  (Bautaens)  eracho&Mt  «nf  die 
Lausits,  Zara,  und  Selpull,  und  zwar  in  der  Art,  dass  diese  Gebiete  theilsaa  die  Mark 
Gero*s  fallen,  theils  ihre  Selbstindigkeit  behaupten  aoUten,  erneuerte  Zusicherung 
der  im  J.  1000  Boles/aw  eingeräumten  Rechte,  Anerkennung  Jaromir^a  als  Fürst 
Ton  Böhmen,  fernerer  Besitz  Mihrens  durch  Boleslaw  und  daa  Veraprechen  desselben, 
sich  in  die  Angelegenheiten  der  zwischen  Elbe  und  Oder  wohnenden  Slaren 
nicht  mengen  und  sie  nicht  gegen  das  deutsche  Reich  aufreizen  zu  wollen. 
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Hess  daher  Bruneio^  <)  einen  bedeutenden  Vasallen  >)  zu  Merseburg, 
Ton  den  Slaven  aber  Boris  und  Nezemuiscl»  zwei  angesehene  Männer, 
saromt  ihren  Helfershelfern  zu  Wellereslevo  (j.  Wallersleben)  durch 
den  Strang  hinrichten.  Dann  hielt  er  häufige  Zusammenkünfte  mit  den 
Slaven  zu  Wiribeni  (Werben  unfern  Havelberg  am  linken  Ufer  der 
Elbe)  und  ,,traf,''  wie  sich  Thietmar  ausdrückt,  ,,mit  oder  gegen  ihren 
Willen,  Anordnungen  zu  Nutz  und  Frommen  des  Reiches  und  führte 
dieselben  mit  Entschiedenheit  durch.  Das  früher  zerstörte  Arnaburch 
(Ameburgs))  stellte  er  zur  Vertheidigung  des  Landes  wieder  her  und 
was  einst  mit  Unrecht  von  dort  weggenommen  worden  war,  dahin 
wider  zurück.** 

Inzwischen  arbeitete  Bolestaw ,  der  zwar  im  letzten  Feldzuge 
zurückgewichen,  doch  nicht  geschlagen  worden  war,  an  dem  Zu- 
standekommen einer  grossen  Allianz  der  nordwestlichen  Slaven,  der 
Polen,  Wenden  und  Czechen,  die  aber  an  dem  tief  gewurzelten  Miss- 
trauen ^)  der  beiden  letzteren  Stämme  gegen  den  ersten  fehlschlug. 
Ostern  &)  1007«)  beging  Heinrich  II.  zu  Regensburg.  Dahin  kamen 
Gesandte  der  Liutizen,  des  Herzoges  Jaromir  von  Böhmen  und 
der  „grossen  Stadt **  Livilni.  f)  Sie  alle  Hessen  dem  Konig  Nachricht 


9  Necrologium  Lüneburg,  bemerkt  sum  21.  Sept.:  „Bruncio  occisus*;  die  Nachricht 
kann  sich  also,  wenn  die  Personen  überhaupt  identisch  sind  (was  Hirsch  1,  371 
bezweifelt),  nicht  mehr  auf  das  J.  1005  beliehen. 

*)   „Inclitnm  satellitem*. 

')  Arneburg  schenkte  der  König  1006  am  7.  April  (Stumpf  1421)  sammt  Zubehör 
dem  h.  Mauritius  zu  Magdeburg.  Dabei  wird  Arneburg  als  im  Gau  Belchem  gelegen 
bezeichnet. 

^)  L.  Giesebrecht,  W.  0.  II,  22  erinnert  hier  passend  an  die  alte  Freundschaft  der 
Liutizen  und  Böhmen,  und  an  das  Interesse  beider  den  Vertrag  Ton  Posen  rück- 
gängig zu  machen. 

»)  6.  April. 

*)  £s  liegt  gar  keine  Nothwendigkeit  vor,  Thietmar^s  Nachricht  mit  Lappenberg 
ad  1.  6.  c.  24  auf  das  J.  1008  zu  beziehen.  Auch  Thietmar*s  Zusammenhang  er- 
möglicht sie  in  das  J.  1007  zu  versetzen,  da  er  innerhalb  eines  J.  nie  streng 
chronologisch  verfahrt. 

')  Lappenberg  zu  Thietm.  1.  6.  c.  24.  bringt  die  Varianten:  „liulni  oder  luilni*'  la. 
»Luvirm*  A.  S.  (d.  i.  ann.  Saxo).  Barthold  G.  R.  und  P.  1,846  hllt  es  f&r  Lubben, 
Röpell  1,  123  übergeht  den  Namen,  L.  Giesebrecht  W..G.  II,  22  a.  2.  hilt  dagegen 
Jumne  für  „nicht  unwahrscheinlich,  aber  nicht  zu  erweisen.*  Sziynocha  Bol.  Ch.  1. 
131 :  „moze  Lubece".  Hirsch.  Jahrb.  II,  7.  a.  2.  spricht  sich  gegen  Juiin  (Jumne) 
und  gegen  Lubin  aus  und  vermuthet»  weU  es  zwischen  den  nördlich  wohnenden 
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TOD  Beteslaw 's  Umtrieben  and  V9n  dessen  BeifulHnigen»  anth  sie  in 
d«s  Bflndniss  mit  ihm  liereinzuriehen,  geben.  Sie  fSgten  die  Drohung 
hint«,  dass  derKenig,  falis  er  ihan  noch  langer  Gnade  and  Frie- 
den angedeihen  lassen  wurde,  auf  ihre  Ergebenheit  fürder  nicht  werde 
lihlen  können.  Über  diese  Eroinung  ging  der  Konig  mit  den  Forsten 
SU  Rathe.  Die  Ansichten  dieser  waren  gctheilt  Heinrich  stnmnte  der 
Ansieht  jener  bei»  welche  meinten,  man  müsse  auf  die  Vorstellungen 
jener  Gesandten  eingehen.  Es  war  dies  gewiss  ein  nicht  ganz  kluger 
Act  and  Thietmar  <),  der  das  so  eben  mitgetheilte  berichtet,  laddt 
leise  und  mit  Recht  darob  den  Konig.  Heinrich  sandte  anBeleslaw  des- 
sen Schwiegersohn  Herimann,  an  den  ohnedies  damals  die  Ekriadung, 
ihn  m  besuchen,  von  seinem  Schwiegervater  ergangen  war,  und 
gab  ihm  den  Auftrag,  den  Posener  Frieden  lu  kfindigen  •).  Boleslaw, 


Li«tiseB  «ad  B^^haea  «■fgefibii  wird,  einen  laoaitsieclieB  PUts,  liast  eine  nikere 
Beetimninng  jedoeh  dthingeetellt.  PalMt  sa  der  Stelle  Hirsch's  meint,  es  adchte 
eher  die  Stadt  eein,  welche  nach  Thietmar  im  N.  de«  von  Heinrich  1.  terstörten  nnd 
erat  im  Winter  1010 — 11  wiederaof^hiuten  Lebnsa,  von  dieiem  nnr  dnrch  ein  Thal 
getdiieden,  lag.  Er  rergleiclit  mit  »tühgna  ciritas*,  wIeThfvtm.  LlnhilniMant,  den 
Ton  jener  Stadt  bei  Thieta.  VI,  S9  ^ehranehten  Anadmck :  |»nmgnam  atmctnranL^ 
Gewiss  ist  Pabst*s  Vermuthang  die  allein  richtige;  (vgl.  noch  Hirsch  11, 316  a.  4.  r.P.) 
nur  ISsst  sich  dieselbe  noch  schfirfer  tnspitsen.  Denn  Thielm.  (1.6.C.4S)  nennt  sie 
sogar  ansdriefcllch  ^^nrngaam  nrbem.**  Sie  fSUt  an  dieser  Stelle  wirklich  Boleslaw 
in  die  Binde,  mag  also  gans  gnt  schon  1007  in  Gefakr  gesckwebt  kaben.  Sie 
katte  nack  Tkietm.  VI,  SO  swölf  Tkore  und  konnU  10,000  M.  fassen.  Hier  wiH 
auck  die  andere  daneken  erbaute  Stadt  „minor*  gennnnL  Linbnsna  aber  hielt 
mnn  friker  lir  Lebas,  nokner  ad  Hagec.  Ul,  017  fir  GdrUU;  WohU»rick  in  der 
Geechiekta  von  Lebas  1,  4  f.  soll  es  fSr  Lebasa,  einen  kleinen  Ort  twiscken 
Dakme  nnd  Scklieben  kalten,  weick*  letstere  Ansickt  Lappenbei^g  aa  Thieta. 
L.  Giesebreckt  W.  G.  1,  tS7  nnd  uletat  anck  Waits.  Jakrk.  d.  d.  H.  unter  H.  I. 
(ISSS)  8.  147  Ann.  4.  tkeilten.  Wenn  nun  Tkietm.  an  unserer  Stelle  den  Ort 
i,aagna  cIt.*  nennt,  so  will  er  daait  eben  j^Grosslebasa*  ¥oa  Kl.  L.  anter- 
scbeidea.  Aach  Zeass,  die  Deatsckea  aad  die  Mackbarst.  S.S5  liugaeidie  IdenUtft 
TOB  Lebas  aad  Lebasa,  da  Tkietmar,  der  selkst  doH  war,  die  Oder  aickt  aeaat. 
Br  Teraatkel,  woki  ait  Beckt,  dass  die  Stadt  aiker  der  RIbe  lag.  Tgl.  aack  If. 
Laasits.  Mag.  ZHOI,  25t  Aaa. 

0  I*  6.  c.  24 :  |»iaiqaae  volaatati  eoraa  ia  koc  coaseasit."  Ick  seke  aickt,  woraal 
aick  Coka*s  (Kaiser  H.  IL  114)  Veraatkaag  stitst:  .dea  Aassckbg  sckeint  die 
Naekrickt  tob  «iaer  Gewalttkat  gagekea  sa  kabea,  die  foa  dea  Polea  feribt 
wordea  and  bei  4er  eiae  AasakI  Dcatscker  das  Lekea  etagebisst" 

*)  »Coadicta  pocis  roodera  iaterdicerci*  vgl.  arit  TkieCa.  L  S.  c.  20:  »faeis  foedera 
pe|»igit.«  Fabck  ist  daker,  was  BartkoM  a.  a.  O.  1,  S47  sagt :  »der  Köaig  kegaigte 
sirk  mit  einer  Fricdsaguhlaleadea  Gosaadttckan  aa  B.** 
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welcher  durch  Mittelspersonen  bereits  den  Zweck  der  Gesandtschaft 
erfahren  hatte»  nahm  den  Grafen»  obgleich  er  ihn  doch  selbst  zuvor 
zu  sich  eingeladen  hatte »  ungünstig  auf»  suchte  sich »  als  er  dessen 
Auftrag  vernommen»  weitläufig  von  den  ihm  gemachten  Vorwürfen 
tu  reinigen  und  schloss  mit  den  Worten:  „Christus  sei  mein  Zeuge 
dafür»  dass  ich  alles»  was  ich  von  nun  an  thun  werde»  gezwungen 
thue.**  Hierauf  sammelte  er  ein  Heer»  brach  verwüstend  in  den  bei 
Magdeburg  gelegenen  (von  Elbe»  Stremme»  Havel  und  Ruthe  um- 
schlossenen) Gau  Morezini  ein  und  schonte  dabei  selbst  die  Besitzun- 
gen der  Magdeburger  Kirche  nicht»  ungeachtet  der  freundlichen  Bezie- 
hungen, in  denen  er  zu  derselben  bis  dahin  gestanden  hatte  9.  Hierauf 
rückte  er  bis  Zerbst  vor  und  schleppte  die  Bewohner  dieses  Ortes» 
auf  die  Schreck  und  Vorspiegelungen  ihren  Eindruck  nicht  verfehlten» 
als  Gefangene  mit  sich  fort»  wohl»  um  sie  in  gewohnter  Weise  in 
seinem  noch  menschenarmen  Reiche  anzusiedeln.  Eine  kleine  sächsi- 
sche Heerschaar»  angeführt  von  Erzbischof  Tagino  kam  zu  spät »  um 
dies  zu  hindern»  und  betrieb  auch  die  Verfolgung  des  Feindes  sehr 
lässig.  Thietmar,  der  diesen  Zug  selbst  mitmachte»  tadelt  den  Erz- 
bischof: ,»Er  sah  sehr  wohl  alles  vorher  und  hatte  doch  keine  Vor- 
kehrungen getroffen.  *"  Die  Sachsen  kamen  bis  Jutriboc  (bei  Witten- 
berg); „da^  sagt  Thietmar  »»däuchte  es  die  klügsten»  es  sei  nicht 
vorsichtig»  den  Feind  mit  so  geringer  Streitmacht  fürder  zu  verfolgen 
und  so  machten  wir  Kehrt.  ** 

Bolesiaw  aber  benützte  die  von  ihm  errungenen  Erfolge»  um 
Lusici,  Zara»  d.  i.  die  Umgegend  der  Stadt  Sorau  und  Selpuli «)» neuer- 
dings zu  besetzen;  nicht  lange  danach  belagerte  er  auch  Budusin»  in 
welcher  eine  Stadt  Besatzung  des  Grafen  Herimann»  seines  Schwie- 
gersohnes, stand.  Er  Hess  die  Besatzung  auffordern»  ihm  die  Stadt 
ohne  Schwertstreich  zu  übergeben  und  auf  keinen  Entsatz  seitens 
ihres  Lehensherrn  zu  hoffen.  Man  schloss  zunächst  einen  Ttägigen 


1)  „Et  fratemiiatem ,  quam  in  xpo  cum  ParUienopolitanis  prius  conionxerat,  hostili 
asperitate  disrupif  Sz^jnocha,  Bol.  Ch.  atr.  133  erinnert  so  dieeer  SteUe  an  den 
Mauritius  Speer,  den  Bolea/aw  beaetsen,  und  der  die  Confratemität  erzeugt 
bitte  (?) 

2)  »  Selpuli  gieng  fom  Gau  Ploni  und  Luaici  im  Weaten  bis  zur  Oder  im  Osten,  be- 
griff Mittenwalde,  Zussen,  Storkow,  Köpnik  und  Furstenwalde  in  sieb.  Im  Süden 
grenzte  es  mit  den  Gnuen  Lusici  und  Sprewa,  TieUeicbt  aucb  mit  Mce.**  Hirscb, 
Jabrb.  II,  15.  Ann.  1. 


( 
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WaffenstilistaDd,  während  dessen  Bolestaw  Vorkehrungen  zur  Be- 
lagerung traf,  jene  aber  eine  Botschaft  an  ihren  Gebieter  und  an  die 
Forsten  des  Reiches  ergehen  Hessen ,  um  dieselben  zu  Hilfeleistung 
flehentlich  aufzufordern,  indem  sie  versprachen,  sich  noch  andere  sie- 
ben Tage  des  Feindes  erwehren  zu  wollen.  Nun  kam  in  der  That  Mark- 
graf Herimann  nach  Magdeburg,  ging  daselbst  den  Probst  Walterd  <) 
an,  erliess  ein  besonderes  Aufgebot  an  die  einzelnen  sächsischen 
Grossen,  tadelte  sie  scharf  über  ihre  gegen  Bolestaw  jfingst  bewiesene 
Saumseligkeit,   und  Hess  endlich    seinen  Mannen  in  Bautzen  durch 
Boten  Muth  zusprechen.  Diese  nun  widerstanden  eine  Zeit  lang  mann- 
haft den  unausgesetzten  Angriffen  Bolestaw's,  da  sie  aber  sahen,  dass 
einige  von  ihren  Kampfgenossen  >)  wankend  wurden  und  noch  immer 
kein  Entsatz  erschien ,  so  übergaben  sie  den  Polen  unter  der  Bedin- 
gung freien  Abzuges  mit  all  ihrer  Habe  die  Stadt ')  und  kehrten  be- 
trübt heim.  Bolestaw  war  hiermit  auch  in  den  Besitz  der  Oberlausitz  ^) 
wider  gelangt.  Auch  hier  weicht  der  Bericht  der  annales  Quedlin- 
burgenses  >)  in  einigen  wesentlichen  Punkten  ab  *)  von  dem,  den  wir, 
Thietmar  folgend,  so  eben  gegeben  haben.  Jener  lautet:  „Heinrieh 
feierte  die  Auferstehung  des  Herrn  1007  zu  Regensburg;  zu  der^ 
selben  Zeit  sandte  er  von  dem  jüngsten  Verlust  der  seinigen  tief  er- 
griffen, Boten  an  Bolestaw  mit  der  Meldung,  nach  Krieg  dürste  er 
(Bol.)  zum  Kriege  gegen  ihn  (Bol.)  rüste  er  sich.  Allein  neuerliche 
schlimme  Nachrichten  über  Balduin  liefen  damals  ein  und  hinderten 
die  Ausführung  dessen,  was  H.  beabsichtigt  hatte.  H.  eilt  dahin 
(nach  Flandern)  und  legt  rasch  alle  Streitpunkte  friedlich  bei.  Her- 
zog Bol.  aber,  durch  einen  in  Folge  von  des  Königs  Botschaft  an  ihn 
bewerkstelligten  Einfall  der  Sachsen  gereizt,  dringt  stolz  in  kühnem 
Siegeslaufe  bis  in  die  Nähe  Magdeburgs  vor,  verwüstet  das  ganze 


*)  „Der  Enbitchof  T.  war  wie  et  »cheiit,  abwetead."  L.  Gieaebrecht  W.  G.  II,  23. 

V^l.  mnch  H.  II,  14,  Ann.  6. 
*)   »VermnUilich  die  Vethenici"  sa^  L.  Giesebrecht  1.  c.  Doch  neajit  Thietm.  diese 

■or  In  Meiasen. 
S)  Und  doch  aag:t  Sxignocha  Bol.  Ch.  atr.   134:  „Tjnczaaeai  B.  .  .  opaoowal  bei 

kropli  knri  (?)  atoleeane  miaato  awego  . .  .  si^cia  Hennana,  Badziazjnl.^ 
^)  Hiracb  Ib.  II,  15. 
^)  Ad  a.  1007. 
<)  Röpell,  G.  Pol.  fibersieht  dies.  L.  Gieaebrecht,  W.  G.  verwendet  gar  nicht  den 

Bericht  derann.  QaedL  Sziunocha  Bol.  Ch.  8.  13t  verbindet  beide  Quellen,  was 

nnaUlthaft  tat. 
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angrenzende  Sclavonien  und  lässt  die  Bewohner  tddten  oder  in  Ge- 
fangenschaft abführen,  bis  er  an  das  Ufer  der  Elbe  kam;  hier  stiess 
er  einige  stolze  Worte  aus  <)  und  kehrte ,  da  sieh  ihm  der  Streiter 
ded  höchsten  Königs,  der  h.  Mauritius  >)  widersetzte,  ohne  seine  Ab- 
sicht erreicht  zu  haben,  nach  Hause  zurück,  indem  er  die  tapferen 
Männer  der  Sachsen,  Liudolf,  Tadila  und  Tadi  gefesselt  mit  sich 
fOhrte.  Der  König  war  darüber  sehr  betrübt;  er  ermahnte  die  seini- 
gen, dies  nicht  ungerochen  zu  lassen.  Aber  auf  diesen  Rath  folgte, 
ich  weiss  nicht  wesshalb,  bis  zur  Stunde  keine  That.**  Unrichtig 
ist  es  zunächst  in  dem  annalistischen  Berichte,  wenn  als  Grund 
von  Heinrichs  Gesandtschaft  der  noch  unrerwundene  Schmerz  über 
über  das  1005  erlittene  Unglück')  an  der  Spree  dargestellt  wird. 
Es  liefert  gerade  diese  Stelle  einen  weiteren  Beleg  dafür,  dass  die 
annales  Quedlinburgenses  in  ihrem  Berichte  über  das  J.  1008  nicht  nur 
eine  der  Stimmungen,  die  damals  herrschten,  widergeben,  sondern 
geradezu  schlecht  unterrichtet  sind.  Der  Ausdruck  ist  ferner  1007 
so  gefasst,  dass  man  wird  vermuthen  müssen,  es  sei  auch  lOOS  erst 
damals  aufgezeichnet  worden.  Wichtig  und  richtig  ist  die  Bemerkung, 
dass  Heinrich  deshalb  nicht  persönlich  gegen  Bolestaw  zu  Felde 
ziehen  konnte^  weil  er  in  Flandern  beschäftigt  gewesen.  Dies  meldet 
auch  Thietmar,  nur  muss  man  in  dessen  Berichte  unter  „im  nächsten 
Sommer**  nicht,  wie  Lappenberg  fälschlich  thut,  den  Januar  1006 
sondern  1007  verstehen,  was  der  Zusammenhang  auch  gestattet. 
Auch  darin  gehen  die  Berichte  auseinander,  dass  Thietmar  die  Ini- 
tiative zum  offenen  Kampfe  von  Bolestaw,  die  Annalen  aber  von 
den  sächsischen  Grossen  ergriffen  werden  lassen.  Das  folgende 
Detail  ist  in  beiden  Quellen  ziemlich  gleichlautend  oder  ergänzt 
sich  wechselseitig.  Die  letzten  Worte  der  annales  Quedlinburgenses 
müssen  vor  1010  abgefasst  sein,  da  in  diesem  Jahre  ein  neuer  Zug 
wider  Bolestaw  unternommen  wurde.  Dazu  stimmt  auch,  dass  Thiet- 


<)   Zwischen  Magdeburg  und  Zerbst  mundet  die  Saale  in  das  linke  Ufer  der  Elbe. 

Die«  und  die  obenstehenden  Worte  der  ann.  Quedl.  Hessen  ausser  an  der  schon 

oben  angedeuteten  auch  an  dieser  Stelle  eine  Beuehong  auf  die  in  der  chron. 

Polon.  gemeldete  Aufrichtung  einer  ehernen  Säule  in  der  Saale  lu.  Lelewel,  P.  w. 

^r.  II,  160  bezieht  wirklich  das  Factum  auf  diesen  Zeitpunkt. 
')  Es  sind  wohl  die  Magdeburger  Stiftsnuiniien  gemeint. 
')  Denn  dass  ein  anderer  Vorfall  gemeint  sei ,  wie  Hirsch  Jahrb.  d.  d.  R.  oat.  U.  2. 

11,  Ö  und  Anm«  1.  will,  ist  gar  nicht  wahrscheinlich. 
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mar  and  die  andern  Quellen   1008  und   1009  kein  kriegerischefi 
Unternehmen  gegen  Bolestaw  erwähnen.  * 

Hit  Recht  sagt  L.  Giesebrecht  >)  :  „Durch  das  ganze  Verhalten 
der  sächsischen  Fürsten  während  dieses  Feldzuges  liegt  am  Tage,  wie 
wenig  die  meisten  von  ihnen  mit  der  durch  ihre  Nachbarn  heryorge- 
rufenen  Erneuerung  des  polnischen  Krieges  einverstanden  waren. 
Aber  die  Liutizer  hatten  ihren  Wunsch  erreicht*'  Dafür  leisteten  sie 
dem  Könige  selbst  jenseits  des  Rheins  die  Heerfolge.  Sie  kämpften 
für  Heinrich  gegen  den  Bischof  Thiedrich  von  Metz,  der  sich  im  Ver- 
ein mit  dem  Herzoge  Heinrich  von  Baiern,  seinem  Bruder  und  König 
Heinrich*s  Schwager,  gegen  den  deutschen  König  empört  hatte,  wo- 
bei die  Wenden  eine  vor  der  Stadt  Metz  gelegene  Kirche  sammt  der 
in  ihr  lebenden  Bruderschaft  plünderten  >). 

Wegen  seines  Bündnisses  mit  den  heidnischen  Liutizen  hat 
Heinrich  harten  Tadel  nicht  nur  bei  seiner  glaubenseifrigen  Mitwelt, 
sondern  auch  in  unseren  Tagen,  zumal  von  Seite  eines  seiner  jüngsten 
Biographen  Hirsch  erfahren ,  um  dessentwillen  bei  der  Sache  einen 
Augenblick  zu  verweilen  gestattet  sein  möge.  Hirsch ')  vergleicht  das 
Jahr  968  ,in  welchem  Otto  d.  G)*.  die  Ausrottung  der  Bedang  befahl, 
und  das  Jahr  1073,  in  dem  Heinrich  IV.  sich  mit  den  Liutizen  gegen 
die  Sachsen  verbünden  wollte.  Er  sagt:  „Auf  der  Mitte  des  Wegs 
gleichsam  liegt  jenes  Ostern  1003;  diese  einst  von  Norddeutschland 
ausgegangene  Gewalt  bewies  doch ,  als  sie  vom  Süden  her  wider 
zu  uns  kam,  dass  sie  für  ihre  Aufgabe ,  die  es  an  diesen  Grenzen 
gab,  kein  rechtes  Verständniss  hatte.**  Dies  Urtheil  ist  mehrfach  an- 
gerecht *)  gegen  Heinrich.  Denn  während  Hirsch  an  dieser  Steile  von 
einer  Verkümmerung  der  norddeutschen  Gewalt  im  S.  spricht,  ver- 
gisst  er,  dass  die  verrätkerischen  Verbindungen  so  vieler  säehsiseher 
Grosses  mit  dem  Polen  den  König  Heinrich  gewaltig  gehemmt  haben. 
Und  was  das  „Verständniss**  betrifft,  so  wird  man  nicht  sagen  können. 


0  w.  6.  a,  u. 

S)  Tkiet«.  1.  «.  e.  Z5.  Di«t  fttd  jedoch  mlehi  ent  1012  tUtt,  wie  Bartkold,  G.  r. 

PoMMcn  i,  U7  auiaat  VgL  Hinek.  Jaluii.ll,  282  Ami.  4  wo   Pabsl    loek  a«f 

eise  Stelle  ia  des  niraaüis  s.  Pinusü  MfiieiiLMB  sackt 
')  U».  1,  256. 
^)  ÜkrifCM  wach«  Hirack^s  BiBakkt  eiid  fierecktagkeit  gegea  Heisrick  H.  in  Verlaafe 

aeiacr    Foraekaagea.  Die«  seigt  deaUick  eise  Vergleickaag    dieaer   SIeUe   ait 

Bd.  II.  271. 
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das  Bundniss  mit  Bolestaw  seit  dem  Gnesener  Vertrage  den  deutschen 
Interessen  mehr  als  das  Bundniss  mit  den  Wenden  entsprach.  Jenen 
Vertrag  hatte  bereits  Otto  III.  zum  grossen  Schaden  für  das  Reich 
geschlossen;  Heinrich  fand  hier  eine  rollendete  und  sogar  rechtlich 
besiegelte  Thatsache  vor,  die  zwar  ganz  den  Tendenzen  der  mittel- 
alterlichen Kaiseridee,  aber  kaum  den  Aufgaben  der  deutschen  Konigs- 
gewalt  entsprach.  Heinrich  blieb  nur  die  Wahl,  mit  Bolestaw  Hand 
rn  Hand,  gewiss  nur  zu  dessen  Vortheil  —  das  hatte  Otto's  lil.  Regie- 
rung gezeigt  —  die  Wenden  oder  mit  diesen  im  Bunde  ihn,  den  ge- 
fahrlichsten Feind,  den  das  Reich  seit  einem  halben  Jahrhundert 
hatte,  tu  bekriegen.  Heinrich  wählte  den  letzten  Weg,  trat  aber  doch 
auch  gelegentlich,  wie  zu  Werben,  den  Wenden  klug  und  entschieden 
entgegen.  Nicht  die  „von  dem  Süden  her**  widerkehrende,  „von  Nord- 
detitschland  ausgegangene  Gewalt^,  sondern  die  im  Norden  yerbliebene 
hatte  aus  der  Art  ihrer  einstigen  grossen  Träger  geschlagen.  Gerade 
Otto  in.  war  es ,  der  sich  schämte ,  dem  rauhen  Sachsenlande  ent- 
sprossen zu  sein.  Heinrich  H.  erschien  es  ^ein  Paradies  der  Fülle 
und  des  Lebensgenusses.*' 

Dem  Clerus  der  römischen  Kirche  mochte  freilich  und  von 
seinem  Standpunkte  aus  mit  Recht  die  Politik  der  beiden  Kaiser  in 
anderem  Lichte  erscheinen.  Ihm  war  Otto  III.  ein  grösserer  „Kaiser**; 
der  blendende  Glanz  von  Adalbert*s  Märtyrerkrone  vergoldete  auch 
noch  die  Locken  des  jugendlichen  Sohnes  der  Griechin.  Auch  Boles- 
taw  hatte  sich  um  die  romische  Kirche  grosse  Verdienste  erworben, 
indess  dem  vor  allem  hiezu  berufenen  Heinrich  der  Sinn  für  die 
Mission  unter  den  Heiden  zu  mangeln  schien.  Kein  Wunder  daher, 
wenn  jener  Partei,  die  nach  einer  Reform  der  Kirche  und  nach 
einer  veränderten  Stellung  derselben  dem  Imperium  gegenüber 
verlangte,  Heinrieh*s  Politik  gegen  Bolestaw  wenig  gefiel  und  dass 
dies  Missfädlen  selbst  gelegentlich  zu  einem,  wenn  auch  ergebenen 
gemässigten  Ausdrucke  kam. 

Diese  Betrachtung  leitet  uns  zur  Geschichte  jenes  Mannes, 
Brun  hinüber,  in  desseir  Leben  und  Schicksalen  die  erwähnten 
Stimmungen  auf  das  klarste  zu  Tage  treten. 
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haben  <).  Auch  soll  Brun  schon  in  früher  Jugend  in  die  Zahl  der 
Kanoniker  des  Erzstiftes  aufgenommen  sein  >).  Er  gedachte  in  späteren 
Jahren  mit  Begeisterung  dieser  Stätte  der  damaligen  Wissenschaft: 
„Die  sieben  Brode  der  Weisheit**  nennt  er  die  Schule  zu  Magde- 
burgs) und  ist  freudig  bewegt  bei  der  Erinnerung  an  jenen  herr- 
lichen Dom,  den  Otto  I.  zu  Ehren  des  h.  Mauritius  am  Gestade 
der  Elbe  erbauen  Hess.  Otto  III.  zog  sodann  den  jungen  Sachsen  an. 
seinen  Hof;  dieser  preist  noch  später  Otto*s  hohen  Sinn,  der  für 
alles  Gute  so  empfönglich  gewesen  sei  und  beruft  sich  dabei  geradezu 
auf  seinen  persönlichen  Umgang  mit  dem  Kaiser*),  der  ihn  so  lieb 
gewann,  dass  er  ihn ,  wenn  hier  nicht  eine  Verwechselung  vorliegt, 
nicht  anders  als  „meine  Seele **  genannt  haben  soll »).  Und  in  der 
That  war  ja  der  Jungling  so  sehr  von  denselben  Ideen,  die  des  kai- 
serlichen Altersgenossen  Seele  durchdrangen,  erfüllt,  dass  dieser 
aus  jenem  nur  die  Stimme  seines  eigenen  Ich  zu  vernehmen  meinen 
mochte.  Hat  doch  Brun  die  Kaiseridee  selbst  auf  die  heil.  Jung- 
frau angewandt,  und  wie,  was  man  •)  mit  Recht  betont  hat,  in  ihm 
und  Adalbert*  der  Mariendienst,  ein  nachmals  so  wichtiges  Moment 
für  die  Christianisirung  Preussens,  eiiterseits  auffallend  hervortritt, 
ist  ihm  andererseits,  was  bisher  nirgends  hervorgehoben  ist,  Maria 
geradezu  „bona  angelorum  imperatrix  Augusta^ ''). 

Wohl  im  Gefolge  Otto*s  III.  ging  er  nach  Italien,  verliess  den- 
selben aber  bald  s)  wieder  und  zwar  zwischen  998  und  999,  da  in 
den  Jahrbuchern  von  Quedlinburg  •)  das  Todesjahr  Brun*s  als  das 
elfte,  von  Thietmar  aber  und  von  dem  sächsischen  Annalisten  i<>)  als 


0   W.  Giesebrecht  Br.  Bon.   8.  4.  Die  Burg  Qnerfurt  lag,  dies  muM  man  bedenken, 

an  der  Grenzscheide  Sacbsen's  und  Thfiringens.  Die  Sage  (s.  u.)  hat  Br.  sogar  mit 

Winfried  identificirt. 
^  Dies  melden  die  annales  Magdeb.  bei  Meibom.  U,  284  wo   ein  yerlorener  ^liber 

gestomm   Brunonis  Teraci  relatione   conscriptns*    dtirt   wird.  Auch    das  chron. 

Halberst.  nennt  Br.  „Magdeb.  ecclesie  canonicum". 
^)  Tita  8.  Adalberti  c.  4. 
*)     »  f>  e.20. 

^)  Tita  8.  Romualdi  e.  27. 
*)  W.  Giesebrecht  Erzb.  Br.  Bon.  8.  18. 
^)  Vita  8.  Adalb.  c.  2. 
8)  Thietm.  I.  6.  c.  58. 
•)  ad  a.  1009. 
«•)  Ann.  8ax. 
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das  zwölfte  MiBer  j^Conversio**  bezeichnet  wird  <).  Der  Aufenthalt 
m  Rom  wurde  für  den  schwärmerischen  Jüngling  entscheidend.  Der 
Anbliek  des  Klosters  auf  dem  Aventin«  in  welchem  der  h.  Adalbert 
noch  vor  Kurzem  sich  aufgehalten  hatte,  und  die  hehren  EriADerungen, 
die  sich  mit  des  dortigen  Schutzheiligen')  Namen,  der  auch  der 
seinige  war,  verknäpften,  übten  einen  bewältigenden  Eindruck  auf 
ihn  aus.  ^Bonifacius  heisse  auch  ich**,  rief  er  bei  dem  Anblicke  jener 
Kirche  aus,  „  warum  soll  nicht  auch  ich  ein  Blutzeuge  Christi  wer- 
den ?**  Er  beschloss,  in  den  Monchstand  zu  treten  und  trat,  was  aus 
den  Quellen  nicht  mit  Sicherheit  hervorgeht,  entweder  zunaehst  in 
dieses  Kloster  ein  >)  oder  er  unterwarf  sich  schon  damals  der  Zucht 
des  h.  Romuald,  welcher  an  vielen  Orten  Italiens  das  Eremitenleben 
eingeführt  hatte,  und  unter  dessen  Jungern  Brun  nicht  lange  danach 
begegnet 

Romuald  ging  von  der  Ansicht  aus,  das  cdnobitisehe  mit  den 
eremitischen  Leben  in  eigenthumlicher  Weise  zu  verbinden.  Auch  an- 
dere Deutsche,  darunter  Tammo,  befanden  sich  in  des  heiligen  Mannes 
Umgebung,  als  Brun  mit  demselben  von  Tibur  etwa  ifm  1001  nach 
dem  Kloster  des  h.  Benedict  #uf  dem  Monte  Cassino  zog  und  von  dort 
sich  nach  Pereum,  einer  Flussinsel  unfern  Ravenna,  begab.  Hier  grün- 
dete Romuald  ein  Kloster,  in  welchem  er  seine  bisher  fahrenden  Schuler 
in  Zellen  vertbeilte  und  zu  strengem  Monchsleben  anhielt.  Brun  lebte 
hier  ganz  den  Vorschriften  Romuald*s  gemäss,  ja  er  Qberbot  die  Regel 
an  Strenge  gegen  sich.  Oft  ass  er  nur  an  Sonntag  und  Donnerstag  in 
der  Woche.  Sah  er  am  Wege  Dornen  oder  Nessel  so  geschah  es 
wohl,  dass  er  sich  auf  dieselben  warf  und  sich  in  denselben  wälzte. 
Einen  Bruder,  der  ihn  deshalb  mit  den  Worten  tadelte:  „Heuchler, 
wesshalb  sonst  thust  Du  dies  vor  aller  Welt  als  um  der  Gunst  der 
Menge  willen?"  antwortete  er:  „Dein  seien  die  Bekenner,  mein  die 
Märtyrer*'.  Thietmar  hebt  hervor,  dass  er  während  dieses  Einsiedler- 
lebens „von  dem  Werke  seiner  Hände*'  lebte.  Diese  Bemerkung  wird 


1)  Pertz  in  88.  4  p.  578  seUt  den  Eiotritt  Brunos  in*8  Hloater  007,  aber,  wie  es 
scheint,  ohne  Grund,  Voi^,  6.  Preossens  1,  2S7  A.  i,  in  das  J.  996. 

*)  Eines  alten  römischen  Mirtjrers. 

*)  Es  steht  in  keiner  Quelle  ausdrücklich,  dass  er  in  das  Kloster  am  ATCiitin  eintrat ; 
nach  der  Tita  S.  Adalb.  c.  17.  c.  27.  ist  es  nicht  nothwendig.  Vielmehr  scheint  der 
Ausdruck  der  Tita  s.  Romualdi  c.  27,  das  Eremitenleben  Brun*s  sei  „diutwma"  ge- 
wesen, dies  kaum  su  ermöglichen. 
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beleuchtet  durch  folgende  Stelle  im  Leben  des  b.  Romualdi): 
,»Sie  alle  beschäftigten  sich  mit  Handarbeiten,  die  einen  rerfer- 
tigten  Löffel,  andere  nähten  Gewänder  oder  flochten  Netse''. 
Hier  muss  er  einen  Sohn  des  PolenfQrsten  Bolesfaw  kennen  gelernt 
haben ,  den  Romnald  in  die  Zahl  der  Mönche  aufgenommen  hatte, 
und  der  dem  gefeierten  Lehrer  unter  andern  ein  Pferd  zu  Gescheake 
gegeben  hatte.  — 

Der  Zeitpunkt,  wann  Brun  Italien  wieder  verliess ,  lässt  sich 
nur  annähernd  bestimmen.  Nach  dem  chronicon  Halberstadense ') 
nämlich  reiste  Brun  nach  Rom  noch  unter  Papst  Silvester  IL,  welcher 
am  12.  s)  Mai  1003  starb  und  empfing  von  ihm  das  Pallium  und  fOr 
sich  und  jene  Mönche,  welche  in  Polen  den  Märtyrertod  erlitten ,  die 
Erlaubniss  zu  predigen.  Dazu  stimmt  nun  vortrefflich  eine  Stelle  der 
vita  s.  Romualdi.  Hier  heisst  es,  die  beiden  Mönche  sandten,  als  sieben 
JahM  uro  waren,  nach  Rom  einen  Mönch  und  baten  durch  denselben 
4en  Papst  um  die  Erlaubniss,  predigen  zu  dürfen  ^).  Dies  geschah 
aber,  wie  wir  aus  anderen  Gründen  oben  sahen,  im  Jahre  1003. 
Auch  trugen  sie  dem  Boten  auf,  ihnen  einige  von  Romuald*s  Schülern 
mitzubringen,  die  gleich  ihnen,  sich  auf  das  Eremitenlehen  verstün- 
den. Einer  von  denen,  die  diesem  Rufe  folgten,  war  wohl  unzweifel- 
haftBrun-Bonifacius,und  auch  von  den  achtzehn  Gefährten,  die  seinen 
Märtyrertod  theilten,  mögen  wenigstens  einige  aus  Romuald*s  Schule 
hervorgegangen  sein. 

Brun  zog  also  nach  Rom,  um  dort  von  dem  Papste  die  Erlaub- 
niss zu  predigen,  sich  und  jenen  Mönchen,  die  nach  ihm  gesandt,  zu 
erbitten.  „Die  Reise  nach  Rom*',  so  erzählte  nachmals  ein  bejahrter 
Mann,  der  ihn  von  Ravenna  aus  dahin  begleitet  hatte,  dem  Petrus  Da- 
miani,  „machten  der  ehrwürdige  Mann  und  seine  Gefährten  zu  Fuss, 
er  selbst  beständig  singend  und  vor  den  übrigen  einherziehend  und 
baarfuss.  Der  anstrengenden  Reise  wegen  ass  er  zwar  täglich,  aber 
nur  immer  ein  halbes  Brod  und  trank  Wasser  dazu.  Brühe  nahm  er 
nie  zu  sieh,  sondern  an  Festtagen  legte  er  sich  noch  einige  Früchte 
oder  Wurzel  verschiedener  Kräuter  bei".   Die  folgenden  Worte  des 


0  c.  26. :  Facieb»nt  autera  omnes  opem  mannum,  alii  scilicet  coclearia,  alii  nebant 

alii  retia  nectebant.'' 
•)  a.  o.  a.  O. 

s)  Nicbt  11.  wie  GregoroTius,  G.  d.  St.  R.  IV,  7  anniniint. 
^)  „Et  per  eum  summae  sedis  antistiti  praedicandi  licentfam  petnnt.*' 
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Petrus  Damiani:  ,»er  habe  von  dem  apostolischen  Stuhle  die  Weihe 
Eum  Erzbischof  erhalten^  sind  leicht  zu  missdeuten  <) ;  man  darf 
eben  nicht  vergessen,  dass  Petrus  Damiani,  der  Berichterstatter,  bereits 
ganz  in  den  Anschauungen  seiner,  der  gregorianischen  Zeit,  lebt. 
Den  Sachverhalt  lernen  wir  aus  Thietmar  *)  kennen ;  danach  empfing 
Brun  in  Rom  nicht  die  Weihe  zum  Erzbischofe,  sondern  blos  das 
Pallium,  wohl  um  durch  dasselbe  befugt  zu  sein,  was  er  später  auch 
wirklich  that,  selbst  wieder  Bischöfe  unter  den  Heiden  zu  weihen. 
Erst  im  Winter  1003—1004«)  trat  Brun  die  Reise  über  die 
Alpen  an.  Er  ritt  zwar  zu  Pferde  aber  mit  blossen  Beinen  und 
Füssen,  so  dass  diese  oft,  wenn  er  absteigen  wollte,  an  das  Stegeisen 
angefroren  waren  und  erst  mit  heissem  Wasser  davon  losgelost 
werden  mussten  ^).  Er  begab  sich  zuerst  nach  Merseburg,  wo  König 
Heinrich,  der  eben  damals  dies  Bisthum  wieder  herstellte,  verweilte, 
„den  er  mit  des  Papstes  Erlaubniss  um  die  bischöfliche  Weihe  bat**. 
Der  König  willfahrte  der  Bitte  und  beauftragte  den  Erzbischof  Ta- 
gino»)  unsem  Brun  zu  consecriren,  der  bei  dieser  Weihe*)  das 
Pallium  empfing,  welches  er  selbst  mitgebracht  hatte  ?).  Nicht  ohne 


0  „Et  ab  apostoUca  sede  conaecrationem  archiepiacopafas  accepit.** 

*)  1.  6.  c.  58:  „regnante  tunc  secondo  dei  gratia  Hearico  ad  Mersburg  ueniena, 
benedictionem  cum  licentia  domni  papae  episcopalem  ab  eo  petiit,  et  eins  iusaione 
ab  archiepiscopo  Taginone  consecrationem  et  qnod  ipse  detulit  bac  palliam  ibidem 
sascepit.**  Es  ist  daher  auch  ungenau,  wenn  die  ann.  Quedl.  ad  a.  1009  ibn  als 
Erxbischof  beielcbnen.  Die  iltesten  und  besten  Berieb te,  Thietmar  und  Wigbert, 
der  wenigstens  in  diesem  Falle  werthvoU  ist,  nennen  Brun  nur  „episcopus**  und 
vor  allem  nennt  sich  Brun  in  dem  Briefe  an  H.  II.  selbst  so.  Vgl.  Hirsch,  Ib. 
II,  2S8. 

')  Was  Hirsch  II,  267  a.  5.  für  unerwiesen  bSlt,  L.  Giesebrecht,  W.  6.  II,  20  aber 
richtig  erkannt  hat. 

^)  Tita  s.  Rom.  c.  27. 

^)  Dessen  Vorginger  Gisiler  am  25.  Januar  1004  gestorben  war. 

•)  Hirsch  setzt  in  d.  Ib.  II,  268  die  Weihe  erst  in  den  Not.  1004,  da  damals  Heinrich 
von  dem  Kriege  gegen  Boleslaw  tu  Merseburg  ausruhete.  Dies  ist  aber,  wie  sieb 
unten  aus  der  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Ungarn  ergeben  wird,  nicht  möglich. 
Vgl.  Gohn,  H.  II.  8.  254  Anm.  au  8.  101. 

^)  Womit  auch  Gf^drer*s  Vermuthung,  Brun  sei  zweimal  aum  Erzbischofe  geweiht 
worden  (K.  Gesch.  III,  3,  1577  und  noch  weiter  ausgefOhrt  in  Gregor  VII.  Bd.  VI, 
48  ff.  und  72.),  einmal  Tom  Pabste,  dann  ron  dem  Magdeburger  Erzbischofe  und 
die  daran  geknüpften  Aufstellungen  zusammenbrechen.  Auch  Brun  selbst  scheint 
an  verachiedenen  Stellen  seines  Briefes  an  H.  anzudeuten,  daaa  er  diesem  Tor 
aUen  seine  Erhebung  verdanke. 
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Absichtlichkeit  ward  der  Act  gerade  von  dem  Magdeburger  Erzbischofe 
vollzogen.  Es  lag  wohl  die  Absicht  zu  Grunde,  die  neuen  Stiftungen 
Brun's,  wenn  ihm  solche  einstmals  gelingen  sollten,  in  einen  unmittel- 
baren Zusammenhang  mit  Magdeburg  zu  bringen  i). 

Die  meisten  Quellen  überspringen,  indem  sie  Brun*s  Leben 
schildern,  den  nun  folgenden  Zeitraum  von  fünf  Jahren,  nach  dessen 
Verlaufe  erst  Brun  zu  den  Preussen  zog.  Nur  dem  chronicon  Halber- 
stadense  verdanken  wir  die  freilich  sagenhaft  ausgeschmückte  Notiz, 
dass  Brun  nachdem  er,  was  er  gewünscht,  erreicht  hatte,  in  das  Land 
seiner  Geburt  zurückgekehrt  sei  und  da  noch  eine  Zeit  lang  nach  Em- 
pfang der  Weihe  verweilt  habe  <).  Die  Nachricht  ist  werthvoll  dadurch, 
dass  sie  uns  lehrt,  dass  Brun  seine  Missionsreise  vertagte.  Der  Grund 
hiezu  lag  in  den  ganz  veränderten  Verhältnissen^  die  er  in  Deutsch- 
land antraf.  Wollte  er,  und  dies  scheint  gleich  von  Beginn  an  seine 
Absicht  gewesen  zu  sein,  in  die  Fusstapfen  Adalbert*s  treten,  so 
bedurfte  er  auch,  gleich  jenem,  die  moralische  Unterstützung  Boles- 
taw*s,  der  sich  um  die  Mission  bereits  so  viele  Verdienste  erworben 
hatte.  Nun  konnte  Brun,  so  lange  Bolestaw  mit  Heinrich  II.  in  offenem 
Kriege  lag,  nicht  hoffen,  dass  derselbe  Zeit  und  Möglichkeit  zur 
Förderung  seines  Unternehmens  finden  werde;  auch  war  es  ja  unge- 
ziemend, mit  dem  off'enen  Reichsfeinde  in  nahe  Verbindung  zu  treten. 
Brun  zog  daher  —  denn  lange  kann  sein  Aufenthalt  in  der  Heimath 


0  W.  ▼.  Giesebrecht,  G.  d.  d  Ks.  Z.  II,  39  (3.  Aafl.)  geht  noch  weiter:  ^Wire  es", 
meint  er  ,,U.  gegläckt,  die  Macht  der  Polen  vöUig  za  brechen,  dann  würde  auch 
das  Erzbisthum  Gnesen  «ich  kaum  erhalten,  sondern  Magdeburg  noch  einmal 
seinen  Einfluss  bis  zu  dem  aussersten  Osten  der  abendlandischen  Kirche  erstreckt 
haben."  Vgl.  auch  Hirsch,  Ib.  d.  d.  R.  II,  268  und  Anm.  3. 

^)  Das  Cbron.  setzt  hinzu:  ,,und  glfinzte  durch  solche  Vollkommenheit,  dass  er  zn 
Fuss  über  das  Wasser  einherschritt.  Als  er  spater  Sachsen  verliess,  liessen  die 
Hufe  des  Esels,  auf  dem  er  ritt,  auf  einem  Felsen  Sporen  zurück,  die  bis  beute 
sichtbar  sind.^  In  den  deutschen  Sagen  herausgegeben  Ton  den  Brüdern  Grimm. 
I.  Bd.  Berlin  1865  S.  225  nr.  181  wird  Shnliches  von  dem  heil.  Winfried  erzShlt: 
„Als  der  h.  Winfried,  genannt  Bonifacius,  die  Hessen  bekehren  wollte,  kam  er  auf 
einen  Berg,  wo  ein  heidnisches  Gotteshaus  stand,  das  Hess  er  umreissen  und  die 
erste  christliche  Kirche  bauen.  Seitdem  heisst  der  Berg  Christenberg  (4  St.  von 
Marburg)  und  200  Schritte  Ton  der  Kirche  weisen  die  Leute  noch  heutigestags 
einen  Fusstritt  im  Stein,  der  von  Bonifacius  herrührt,  als  er  vor  heiligem  Eifer 
auf  den  Boden  stampfte.  Er  sagte :  ,„So  gewiss  sich  mein  Fuss  in  den  Stein 
drückt,  so  gewiss  wiU  ich  die  Heiden  bekehren.«'*  Vgl.  II.  Bd.  8.  323  nr.  578  „die 
Eselswiese"  bei  Querfurt. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Gl.  LVU.  Bd.  U.  Hft.  23 
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nicht  e««altfC  kaW»  —  nach  ragarn,  «'on  desseo  KGoig  Stefan  er 
Fär^era^  sdaes  Begi»e«s  enrarteo  mochte,  und  schritt  wahr- 
5clws»ficfc  hier  «i4  mw»  wA  im  Jahre  1004  9  ^n  d>^  Abfassung 
der  I^ltcKJks>chw*i»f  des  h.  Adalhert 

[^  Arheit  bt  cibc  sorgfaltige  Revisiou  jener  des  Canaparius  >). 
Ha»  |if««rkt.  Jbass  er  in  diesem  Behofe  überall  Erkundigungen  ein- 
X4tc*  Ol  R^^M^  ^^  Avciitin,  in  Ungarn  bei  Adalbert's  Schuler.  Nur  he- 
t^lc^icli  Paless  leigt  er  sich  damals  noch  weniger  gut  unterrichtet, 
ifrä««i  <*r  £^  B.  Gnesen  und  Danzig  Terwechselt  Noch  merkwürdiger 
i^  19«!^  i^  aber  die  Arbeit  von  psychologischer  Seite.  Sie  spricht 
4jis  ^bendsle  Verlai^eu  Bnin's  nach  jener  Märtyrerkrone  aus,  die 
X4a)iNHrl  «nd  später  ja  auch  er  selbst  erlangte.  Brun  gehörte  uber- 
4W<i  «^  bemerkt  ganz  der  Gesinnungsrichtung  Otto*s  Ui.  an.  Hein- 
r«<liV  P^>litik  gegen  Boleslaw,  so  deutsch  sie  war,  missfiel  ihm.  Er 
^bl  seinen  Anschauungen  in  dieser  Richtung  bereits  in  der  Lebens- 
bej^krt'ibung  des  h.  Adalhert  Ausdruck ;  ja  die  ganze  Arbeit  ist  der 
^pi^che  Ausdruck  dieser  Gesinnung.  Viel  bestimmter  tritt  aber  sein 
IHt^gtNimni  in  dem  berühmten  Briefe  >)   zu  Tage,  der,  nach  wahr- 


st H»  er  die  Einnahme  Prag«  als  in  dem  Jahre  der  Abfaaaung  geachehen  bexeichoet. 
(i«»(B:eii  PerU  SS.  IV,  575  Anm.  17,  welcher  aus  c.  tZ,  wu  Polen  als  «in  hac  re^ione** 
heaeiehuet  wird,  auf  die  Abfassung  der  Tita  in  Polen  schliesst.  spricht  ror  allem, 
wn«  L.  Giesebrecbt,  Vf.  G.  II,  20  Anmerk.  5  hervorhob,  die  Verwechselang  Ton 
Oanaig  und  Gnesen.  L.  Gieaebrecht  rersetzte  die  Abfassung  nach  Deutschland, 
was.  so  lange  der  Brief  Bmn's  an  Heinrich  unbekannt  war,  am  nächsten  lag. 
Die  Auffindung  des  Briefes  und  die  genane  Prüfung  einer  Stelle  der  Tita  S.  Adal- 
lierti  haben  für  Ungarn  entschieden.  Und  zwar  entstand ,  was  W.  Giesebrecht  in 
dem  Vortrag  Br.  Bon.  S.  17  hervorhebt  und  Cohn,  Kaiser  H.  II,  S.  254.  Anm. 
AU  8.  101  mit  weiteren  sehr  beachlenswerthen  Gründen  unterstützt,  schon 
die  erste  Redaction  in  Ungarn  «denn  schon  die  besonderen  Nachrichten  über  Adal- 
kerra  Schulzeit  werden  von  Radia  herrühren".  Ungegründet  ist  Bielowski*s  (Mon. 
Pol.  I,  185)  Vennuthung,  Brun  sei  zuerst  von  Deutachland  zu  Bol.  und  dann 
erst  1007  »uf  dessen  Verlangen  nach  Ungarn,  und  von  da  1008  nach  RussJand 
gegangen. 

^)  Siehe   hierüber  W.   Giesebrechl's   Abb.    in   den    «Neuen    prenss.    Prov. -Blättern* 
Jg.  1860,  Bd.  I,  S.  55  ff.  und  insbesondere  Hirsch,  Jb.  11,  265  ff. 

^)  Kr  wurde  von  Perta  in  einer  Kasseler  Hs.  des  Donat  entdeckt;  die  erste 
Ausgabe  besorgte  nach  einer  späteren  Copie  in  der  Hamburger  Stadtbibliothek 
llilferdiug,  in  der  Zeitschrift :  Russkiga  beaeda  Moskau  1856.  Aus  dieser  erfolgte 
sudiinn  ein  Abdruck  in  Miklosich  und  Fiedler,  slav.  Bibliothek  II,  p.  307  und  in 
W    Giesebrecht    G.   d.  Ks.  Zt.  II.  600  (2.  Aufl.  648->651,  3.  Aufl.  665  —  670);    in 
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8cheinlicher  Vermuthung  im  Winter  1008  geschrieben,  zugleich 
über  die  Thätigkeit  Bruno*s,  seit  er  Sachsen  wieder  verlassen  hatte» 
belehrenden  Aufschluss  gewährt  Der  Brief,  an  König  Heinrich  ge- 
richtet, lautet: 

„Dem  frommen  Manne  der  Kirche,  König  Heinrich  B.  9»  der  nur 
elende,  was  dem  Könige  ziemt  und  dem  alles  sehenden  Herrn  Gott 
geföllt.  Dessen  möge  Eure  Majestät  versichert  sein,  dass  niemand 
auf  Erden  ist,  der  Euere  Wohlfahrt  mehr  liebt,  nach  Gott,  und  der 
mehr  Eueren  Ruhm  in  allem  gefordert  zu  sehen  wünscht,  denn  ich. 
Euer  Bruder,  der  innigst  geliebte  Bischof  Bruno,  hat,  da  ich  mich  im 
Ungerland  aufhielt,  mirmitgetheilt,  dass  Ihr  o  König  huldvoll  um  mich 
besorgt  seid  und  sehr  befürchtet,  ich  suchte  den  Tod.  Hätte  ich  dies 
doch  gethan  und  ich  thäte  es  auch,  hätte  mich  nicht  der,  welcher  mich 
noch  jetzt  hindert,  daran  gehindert,  der  gütige  Gott  und  mein  Herr,  der 
heiligste  Petrus«).  Möge  Gott  Dir  hienieden  es  lohnen,  dass  Du  ein  so  treff- 
licher König,  der  Du  fast  für  die  ganze  Erde  Sorge  tragen  musst,  im 
Namen  Gottes  gern  betest,  um  mich.  Deinen  geringsten  Knecht  so  besorgt 
zu  sein,  auf  dass  ich  nicht  zu  Grunde  gehe.  Gott  sei  Dank  dafür!  Du 
sorgst,  da  Du  König  in  Folge  der  Weisheit  bist,  die  Dir  Gott  gegeben, 
dafür,  ein  guter  und  katholischer  Herrscher  und  zugleich,  wie  es  ein 
Bedürfniss  für  sie  ist ,  ein  frommer  und  strenger  Wagenlenker  der 
Kirche  zu  sein«).  Ebenso  trachten  auch  wir, Dein,  wenn  gleich  elen- 
der Diener,  dies  Leben  nicht  unnütz  zuzubringen  und  am  Tage  unseres 


den  beiden  letzten  Auflagen  ist  die  Kasseler  Hs.  selbst  zu  Grunde  gelegt.  Die 
jüngste  Ausgabe  findet  sich  bei  Bielowski,  Mon  Pol.  223 — 228,  der  aber  Giese- 
brechrs  Ausgabe  nicht  zu  kennen  scheint  und  nach  dem  Cod.  zu  Kassel  po- 
blicirt.  Das  VerstSndniss  des  Textes  hat  durch  die  letzte  Ausgabe  nicht  gewonnen. 
So  liest  Bielowski  gleich  anfangs :  »deo  plaeet,  dubio  procul  .  .  .  rex"  als  einen 
Satz.  Auch  die  S.  224,  Anm.  1  ausgesprochene  Behauptung,  dass  Heinrich  sich  mit 
seinem  Bruder  Brun  unter  der  Bedingung  ausgesöhnt  habe,  dass  dieser  in  den  geist- 
lichen Stand  eintrete,  ist  nicht  zu  erweisen,  vielmehr  die  jüngst  von  Rßpke  in  den 
deutschen  Forschungen  Bd.  6.  S.  151  in  anderem  Zusammenhange  ausgesprochene 
Vermuthung  wahrscheinlich,  dass  Bmn  schon  früher  fir  die  Kirche  bestimmt  ge- 
wesen sei. 

1)  Gewöhnlich    wird    die   SIgle    Brun    aufgelöst;    es    könnte  auch  Bonifacius  sein. 
Pertz  SS.  IV,  578,  Anm.  55  löste  falsch  durch  Benedictus  auf. 

2)  Hirsch,  Jb.  11,264,  wo  auch  die  bezüglichen  Stellen  der  vitaS.Adalb.  fleissig  gesammelt 
sind,  erinnert  an  die  für  jene  Zeit  auffallend  oftmalige  Betonung  des  h.  Petrus. 

S)    «sanctae  ecciesiae  pius  et  districtus  auriga".    So  nennt  Brun  auch  Otto  den  6r. 
in  vita  S.  Adalb.  c.  9.  „nautam  man'«"  und  »fluxa  guberiiare  doctum*. 

23* 
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Todes  nicht  nackt  befunden  zu  werden,  soweit  die  Barmherzigkeit  des 
heil.  Geistes  zu  wirken  verleiht,  gemäss  dem  Ausspruche  Pauli:  »Ich 
achte  mein  Leben  nicht  höher  als  mich.'  Daher,  so  viel  mich  betrifft, 
verrichte  ich  nur  schlechtes;  so  viel  aber  Gott  angeht,  bewirkt  er,  so- 
bald er  nur  will,  schneller  als  man  es  ausspricht,  alles  gute. «)  Gottes 
Werke  zu  verkünden  und  zu  enthüllen,  ist  ehrenvoll,  was  ich  vor 
allem  Euch  nicht  zu  verschweigen  brauche,  auf  dessen  Zuthun*)  ich 
Bischof  bin,  der  ich  von  St.  Peter  das  Evangelium  Christi  den  Heiden 
bringe.  Sicher  ein  ganzes  Jahr  ist  verflossen ,  dass  wir  die  Ungern, 
bei  denen  wir  lange  vergeblich  sassen,  verlassen  und  die  Reise  zu 
den  grausamsten  unter  allen  Heiden,  den  Pezenegen,  angetreten 
haben.  Der  Fürst  der  Russen  *),  im  Besitze  eines  grossen  Landes  und 
vieler  Reichthümer,  hielt  mich  einen  Monat  lang  zurück  und,  sich 
meinem  Willen,  der  ich  mich  selbst  ins'  Verderben  stürzen  wolle, 
widersetzend,  bemühte  er  sich,  mich  zu  bereden,  nicht  zu  einem  so 
unvernünftigen  Volke  zu  gehen,  wo  ich  keinen  Gewinn  an  Seelen, 
sondern  nur  den  Tod  und  zwar  den  schimpflichsten  finden  würde. 
Da  er  aber  nichts  über  mich  vermochte ,  und  ihn  überdies  eine  Er- 
scheinung, die  mich  unwürdigen  betraf,  in  Schrecken  versetzte, 
brachte  er  selbst  mit  kriegerischem  Geleite  mich  in  zwei  Tagen  bis 
an  die  äusserste  Grenze  seines  Reiches,  die  er  wegen  des  unstäten 
feindlichen  Nachbarvolkes  mit  einem  sehr  starken  und  weit  ausgedehn- 
ten Gehege  allseitig  umschlossen  hält  Der  Fürst  steigt  vom  Pferde;  ich 
und  meine  Gefährten  voran,  jener  hinter  uns,  so  gehen  wir  mit  seinen 
Grossen  durch  das  Thor.  Er  stellt  sich  sodann  auf  einen,  wir  auf  den 
gegenüberliegenden  Hügel.  In  meinen  Händen  trug  ich,  es  umfassend, 
ein  Kreuz  und  sang  das  wohlbekannte  Lied:  »Petrus,  liebst  du  mich? 
weide  meine  Schafe.'  Nachdem  der  Gegengesang  beendigt  worden 
war,  sandte  der  Fürst  einen  seiner  Höflinge  zu  uns  und  liess  uns 
sagen:  ,Ich  habe  dich  nun  soweit  geleitet,  als  mein  Land  reicht, 
und  wo  jenes  der  Feinde  beginnt.  Um  Gotteswillen  bitte  ich  dich, 
erspare  mir  die  Schande  und  schone  dein  junges  Lehen.  Ich  weiss, 
morgen  vor  der  dritten  Stunde  wirst  du  nutzlos  und  ohne  Grund  den 
bitteren  Tod  erleiden.*  Ich  entgegnete :  ,Möge  dir  der  Herr  das  Pa- 


O  Jaff^Tennathet»facio*8UU0facit'';  doch  diese  Änderung  ist  nicht  nöthig.  Die  dritte 
Person  beKelchnet  noeh  mehr  als  es  die  erste  than  würde,  Bmn's  ginxliche  Selbst- 
entiussemiig. 

^}  „Persuasione.*   —   ')  Wladimir  der  Grosse. 
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radies  erschliessen,  so  wie  du  uns  den  Weg  zu  den  Heiden  erschlossen 
hast/  Kurz !  ohne  dass  uns  jemand  daran  hinderte,  zogen  wir  unseres 
Weges  zwei  Tage  lang;  am  dritten,  an  einem  Freitag  aber  wurden 
wir  dreimal,  Morgens,  Mittags  und  zur  Zeit  derNone  alle  mit  gebück- 
ten Nacken  zur  Schlachtbank  geführt  und  ebenso  oft  entkamen  wir, 
wie  es  Gott  und  unser  Führer,  der  h.  Petrus,  verkündet  hatte,  durch 
ein  Wunder,  unversehrt  den  uns  begegnenden  Feinden.  Sonntags 
kamen  wir  zu  einem  grösseren  Stamme,  und  es  wurde  uns  so  lange 
Frist  gegönnt,  zu  leben,  bis,  durch  Eilboten  aufgefordert,  das  ganze 
Volk  zu  einer  Versammlung  sich  eingefunden  haben  würde.  So  ver- 
ging denn  eine  Woche ;  am  nächsten  Sonntag  werden  wir  zur  neun- 
ten Stunde  vor  die  Versammlung  berufen,  und  wir  und  unsere 
Pferde  gegeisselt.  Es  strömt  hier  eine  unzählige  Menge  zusammen, 
von  blutgierigem  Blicke,  und  erhebt  ein  furchtbares  Geschrei;  sie 
schwingen  tausend  Beile,  tausend  Schwerter  über  unsere  Nacken  und 
drohen,  uns  in  Stücke  zu  hauen.  Bis  in  die  Nacht  wurden  wir  ge- 
quält, und  hin-  und  hergezerrt,  bis  die,  welche  uns  ihren  Händen 
mit  Gewalt  entrissen,  die  Fürsten  des  Landes,  nachdem  sie  uns  an- 
gehört, so  einsichtsvoll  waren,  zu  begreifen,  dass  wir  zu  ihrem  Vor- 
theile  in  ihr  Land  gekommen.  So  blieben  wir,  wie  der  wunderthätige 
Gott  und  der  kostbarste  Petrus  befohlen,  fiinf  Monate  bei  diesem 
Volke,  bereisten  drei  Viertel  des  Landes,  den  vierten  Theil  berührten 
wir  nicht;  aus  ihm  kamen  zu  uns  blos  Boten  der  Häuptlinge.  Nachdem 
wir  ungefähr  dreissig  Seelen  zumChristenthum  bekehrt  hatten <),  ver- 
mittelten wir  durch  Gottes  Fügung  einen  Frieden«),  den,  so  sagten 
sie,  nur  wir  stiften  könnten.  ,Diesen  Frieden  sagten  sie,  hast  du  zu 
Stande  gebracht.  Ist  er  fest,  wie  du  lehrst,  so  werden  wir  alle  gern 
Christen  werden;  wenn  aber  jener  Fürst  der  Russen  in  seiner  Treue 
schwanken  wird,  so  werden  wir  nur  auf  Krieg,  nicht  auf  das  Christen- 
thum  bedacht  sein.'  Auf  diese  Art  reiste  ich  zurück  zum  Fürsten 
der  Russen,  welcher  um  Gotteswillen  ihnen  willfahrend  ihnen  seinen 
Sohn  als  Geisel  stellte  und  wir  welheten  einen  von  unseren  Gefährten 
zum  Bischof,  den  er  zugleich  mit  seinem  Sohne  mitten  in  jenes  Land 


1)  Wenn  die  dunklen  Worte :  ;9circiter  triginta  animas  xpianitate  faetas"  so  au  ver- 
stehen sind. 

2)  Die  Stelle  ist  nicht  ganz  klar ;  es  scheint,  der  Fürst  der  Russen  habe  die  Reise 
Brun's  zu  den  Petschenegen  auch  politisch  lu  Terwerthen  und  dorch  ihn  Friedens- 
verhandlungen mit  denselben  anzuknüpfen  gesucht 
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entliess.  Und  es  wurde  zum  grösseren  Ruhme  und  Lobe  des  gottlichen 
Erlösers  das  christliclie  Gesetz  bei  dem  schlechtesten  und  rohesten 
aller  HeideuTÖlker  eingesetzt.  Ich  aber  gedenke  nun  zu  denPreussen  zu 
ziehen,  wohin  uns,  der  uns  bisher  geleitet,  führen  möge,  der  gute 
Gott  und  me'h  Herr,  der  kostbarste  Petrus.  Ich  hörte  auch  von  den 
schwarzen  Ungern  i)>  zu  denen  die  niemals  yergeblich  kommende  erste 
Botschaft  Petri  gleichfalls  gelangte,  obgleich  die  unsrigen,  was  ihnen 
Gott  verzeihen  möge,  in  sehr  söndhafter  Weise  einigen  vorlogen,  dass 
sie  alle  Christen  geworden  seien«).  Die  Ehre  in  allen  diesen  Dingen 
gebührt  allein  Gott  und  dem  h.  Petrus,  ich  bin  nur  ein  Sunder  und 
selbst  das  gute  schlüge  mir  fehl,  wenn  nicht  Gott  es  in  seiner  Erbar- 
mung seinetwillen  wirkte,  mehrte  und  vergrösserte  um  des  Blutes  der 
Heiligen  und  besonders  derjenigen  willen,  die  es  in  unseren  Tagen 
vergossen  haben.  Mein  HerrI  alles  gute  hast  Du  um  meiner  Sache 
willen  gethan:  das  lohne  Gott  am  Tage  der  Auferstehung  seiner 
Gerechten,  besonders,  dass  Du  Dir  um  meinetwillen  Sorgen  schaffst, 
auf  dass  >)  ich  nicht  aus  jugendlicher  Unerfahrenheit  weltlichen  Din- 
gen nachhange  und  die  geistlichen  ausser  Acht  lasse.  Daher  schienest 
Du  EU  zürnen,  da  ich  die  Reise  antrat;  daher  auch  hast  Du  mich  und 
manches  an  mir,  was  allerdings  Spott  verdient,  gegenüber  Deinen 
Fürsten  in  meiner  Abwesenheit  belächelt.  Doch  all  diese  drei  Ge- 
müthsbewegungen ,  Besorgniss,  Verdruss  und  Mitleid,  würdest  Du, 
wenn  Du  mich  nicht  liebtest,  auch  nie   um  mich    empfunden,  und 


0  V^l.  über  die  Bedeutung  dieses  Namens 'Büdioger  ö.  G.  I,  404,  Anm.  8  und  W.  Gie- 
sebrecht,  Anhang  zu.  der  1.  Ausgabe  der  Gesch.  der  dtscb.  Ks.  Zt.  1, 194,  Anm. ;  über 
die  Bedeutung  Ton  „weiss''  und  „schwarE**  in  Volkernamen  Neumann ,  Die  Völker 
des  sSdUchen  Rassland  in  ihrer  geschichtl.  Entwickelang.  Leipzig  1847,  8.  9S. 

*)  Die  Stelle  lautet  nach  dem  gereinigten  Texte  (in  3.  Aufl.  bei  Giesebrecht) :  „Audivi 
etiam  de  Ungris  ad  quos,  quae  nunquam  frustra  uadit,  sancti  Petri  prima  legatio 
uenit,  quarouis  nostri,  quod  deus  indulgeat,  cum  peccato  magno  aliquos  cecarent. 
qaia  conuersi  omnes  facti  sunt  xpiani**.  Da  in  Giesebrecht^s  Text  in  der  1.  Aufl. 
nach  der  Copie  noch  »cecarentur**  stand,  wurde  die  Steile  daselbst  auch  falsch 
ubersetit.  In  der  neueste  Auflage  ist  dieser  Satz  weggelassen.  Falsch  übersetzt 
aber  Cohn,  Heinrich  II.  S.  100,  wenn  er  sagt:  „Er  hörte  hier  von  einigen  magyari- 
schen Stummen ,  welche  durch  römische  Missionare  bekehK  »ein  sollten,  trotzdem 
dieselben  einige  der  Eingebomen  geblendet  hatten **. 

*)  Daher  ist  „ne  pro  errore**  noch  mit  dem  vorangehenden  „geris  mei"  zu  verbinden. 
Wie  W.  Giesebrecht  interpungirt,  sind  die  Sitze  „mi  »enior  .  .  ."  nd  „dcus 
tibi  ..."  tantologisch. 
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wärest  Du  nicht  edel,    gewiss  nie,    was  Dir  an  mir  übel  zu  sein 
schien,  gehasst  haben.  Zum  Tröste  sage  ich:  so  der  heilige  Gott  auf 
Fürbitte  des  frommen  Petrus  sich  erbarmen  will,  werde  ich  nicht  zu 
Grunde  gehen,  da  ich,  schlecht  und  lasterhaft,  durch  Gottes  Gnade 
gut  werden  möchte.  Als  Gebet  sage  ich:  möge  der  aij^iächtige  und 
erbarmungsvolle  Gott  mich  bessern,  den  alten  Sunder  und  Euch  von 
Tag  zu  Tag  durch   nie  ersterbende  gute  Thaten  zu  ^inem  immer 
besseren  König  machen.  Es  wird  nun  mancher  sagen;  ich  bezeugte 
dem  hiesigen  Fürsten  all  zu  grosse  Treue  und  Freundschaft  Und 
das  ist   auch    wahr.   Gewiss!    ich  liebe  ihn,    wie  meine  Seele  und 
noch  mehr  als  mein  Leben.  Doch,  und  dafür  habe  ich  unseren  ge- 
meinsamen  Gott   zum  Zeugen,  nicht  im   Gegensatze  zu  Euch  lieb* 
ich  ihn,  sondern  will   ihn  vielmehr,   so  riel  mir  gelingt,  für  Euch 
gewinnen.   Aber    mit  Verlaub    Eurer  königlichen   Gnade  zu   spre- 
chen :  ist  es  wohl  edel ,  einen  Christen  zu  verfolgen  und  ein  heidni- 
sches Volk  zum  Bundesgenossen  zu  haben?  Was  hat  Christus  gemein 
mit  Belial,  was  das  Licht  mit  dem  Schatten?  Wie  passen  zu  einander 
Zuarasi  oder  der  Teufel  und  der  Anführer  der  Heiligen,,  Euer  und 
unser  Mauritius?  Mit  welcher  Stirne  gesellen  sich  die  heil.  Lanze  und 
jene  teuflischen  Feldzeichen,  die  mit  Menschenblut  befleckt  werden? 
Hältst  du  es  nicht  für  eine  Sünde,  o  König,  wenn  ein  Christenhaupt, 
gräulich,  es  auch  nur  auszusprechen,    unter  der  Fahne  der  Dämonen 
geopfert  wird?  Wäre  es  nicht  besser,  einen  Mann  zum  Getreuen  zu 
haben,  mit  dessen  Beistand  und  RathDu  Tribut  von  dem  Heidenvolke 
nehmen     und  es  zum    Chriffenthum   bekehren    könntest?    0    wie 
viel  lieber  würde  ich,  ah  Deiner  Stelle,  nicht  zum  Feinde,  sondern 
zum  Getreuen  haben  wollen,  ihn,  von  dem  ich  spreche,  Herrn  Bolesz- 
lavus !  Vielleicht  antwortest  Du:  ,das  will  ich  ja!*  Nun  dann  habe  Mit- 
leid, lass  ab  von  blutiger  Strenge;  willst  Du  einen  Getreuen  an  ihm 
haben,  so  höre  auf,  ihn  zu  verfolgen;  willst  Du  ihn  zu  Deinem  Manne, 
so  bewerkstellige  es  in  Güte  damit  ersieh  dessen  freue«).  Hüte  Dich, 
mein  König,  und   vermeine  nicht,  alles  mit  Gewalt  durchsetzen  zu 


•)   „fac  cum  bono  ut  deleclel**,  welche  Worte  Pabst  tu  Hirsch  II,  227,  Anm.  mit  Un- 
recht nuf  Bolesiaw's  Verlaogen  nach   den    an   der  oberen  Elbe   gelegenen   Land- 
schaften ,  die  er  seit  1007  dem  Reiche  wieder  entrissen  hatte,  ja  vielleicht  sogar 
nach  Böhm«  n,  bezieht.    Meine  davon  abweichende  Übersetzung  rechtfertige  ich  in 
riem  Aufsatze:  „Die  öffenUiche  Meinung  im  XI.  Jahrh.   über  Deutschland's  Politik 
gegen  Polen.**  (Zlschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1868  S.  97—98.) 
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wollen,  nichts  mit  Milde,  damit  nicht  er,  der,  die  Gute  selbst, 
dieselbe  liebt  und  dir  gegenwärtig  beisteht,  zürne,  nämlich  Jesus. 
Auch  will  ich  nicht  dem  Könige  widersprechen;  es  geschehe, 
wie  Gott  will  und  Du  willst  Ist  es  nicht  besser,  mit  Heiden  um 
des  Christenthums  willen  zu  streiten,  als  den  Christen  Gewalt 
anthun,  um  der  weltlichen  Ehre  willen?  Gewiss,  der  Mensch  denkt, 
Gott  lenkt.  Ist  der  Konig  nicht  mit  Heiden  und  Christen  mit  aller 
Macht  in  dieses  Land  eingebrochen?  Was  geschah?  Hat  der 
h.  Petrus,  dessen  Zinspflichtigen  er  sich  nennt,  hat  der  h.  Märtyrer 
Adalbert  ihn  nicht  beschützt?  Hätten  sie  es  nicht  gewollt,  so  wür- 
den nicht  jene  heiligen  fünf  Märtyrer,  die  ihr  Blut  vergossen  und 
yiele  Wunder  verrichten,  nach  ihrem  Tode  in  seinem  Lande  ruhen. 
Mein  Herr !  Du  bist  kein  schwacher  Konig,  das  wäre  auch  schädlich, 
sondern  ein  gerechter  und  strenger  Herrscher,  was  frommt,  nur  das 
fuge  noch  zu  Deinem  Benehmen,  sei  auch  nachsichtig  und  gewinne 
Dir  nicht  stets  durch  Gewalt,  sondern  auch  durch  Milde  das  Volk  und 
mache  es  fügsam.  Du  würdest  sehen,  dass  man  ein  Volk  mehr  durch 
Wohlthaten  als  durch  Kriege  gewinnt,  und  statt,  wie  jetzt  an  drei  <) 
Punkten,  würdest  du  sodann  nicht  einmal  an  einem  zu  kämpfen  haben. 
Doch  was  geht  dies  uns  an?  Möge  dies  in  seiner  Weisheit  der  das 
gute  und  gerechte  beharrlich  festhaltende  König  erkennen,  mögen  sich 
von  dieser  Anschauung  auch  in  der  Ertheilung  von  Rathschlägen  jed- 
weder Bischof,  Graf  und  Herzog  leiten  lassen.  Was  hat  aber  all  das 
Gesagte  für  einenBezugauf  meine,  vielmehr  Gottes  Sache?  Ich  will  nur 
zwei  Momente,  und  nicht  mehr,  hervoi^ben.  Zwei  grosse  Ubelstände 
die  Gott  und  der  kämpfende  Petrus  unter  der  rohen  Heidenschaft 
antrafen  muss  die  neue  Kirche  sofort  empfinden.  Erstens,  der  Fürst 
Bolezlavo,  der  mich  aus  Kräften  des  Leibes  und  der  Seele  bei  der 
Bekehrung  der  Preussen  bereitwilligst  unterstützen  wollte  und  dem 
kein  Geld  für  dieses  Unternehmen  zu  viel  schien,  wurde  offenbar 
durch"  den  Krieg,  den  Euere  Majestät  für  nothwendig  erachtet,  daran 
gehindert  und  kann  und  vermag  mich  nicht  in  der  Mission  (evangelio) 
zu  unterstützen.  Zweitens,  obgleich  die  Liutizen  Heiden  sind  und 
Götzenbilder  verehren,  hat  Gott  nicht  das  Herz  des  Königs  angetrie- 
ben, diese  um  des  Christenthums  willen  glorreich  zu  bekriegen,  das 
heisst  vielmehr,  sie  nach  Anweisung  des  Evangeliums  zum  Eintritte 


*)  „Dem  slaTi'scheo,  lothringischen  aod  biiierischeo*  Schauplätze;  Oineh,  Jb. ,  H.  2, 
U,  271. 
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20  zwingen.  Wäre  es  nicht  für  den  Konig  eine  grosse  Ehre  und  für 
seine  Seele  ein  grosser  Gewinn,  die  Kirche  zu  vergrossern  und  vor 
Gott  den  Namen  eines  Apostels  zu  erlangen,  dahin  zu  arbeiten,  dass 
sieh  die  Heiden  taufen  lassen  und  Ruhe  zu  geben  den  ihn  zu  diesem 
Ziele  unterstützenden  Christen?  Aber  gerade  hierin  liegt  das  Hauptübel, 
dass  weder  der  König  dem  Boleziavo  traut,  noch  dieser  dem  erzürnten 
Könige !  ^  0  über  unsere  unseligen  Zeiten !  Nach  dem  grossen  Con- 
stantin,  dem  heiligen  kaiser,  nach  dem  besten  Vorbilde  der  Religion 
Karl  gibt  es  jetzt  wohl  einen,  der  einen  Christen  verfolgt,  aber  fast 
niemanden  der  einen  Heiden  bekehrte.  Deshalb  mein  König,  wenn  Du 
den  Christen  Frieden  gönnen  würdest,  um  für  die  christliche  Sache 
gegen  die  Heiden  zu  kämpfen,  so  würdest  Du  am  jüngsten  Tage  Dich 
freuen,  da  Du  mit  Vergebung  aller  Sünden,  vor  dem  Angesichte  des 
Herrn  stehen  würdest  mit  um  so  weniger  Sehmerz  und  um  so  grösse- 
rer Freude,  je  mehr  Du  Dich  guter  Thaten  erinnern  könntest.  Es  ist 
kein  Grund  vorhanden  zu  Besorgnissen ,  um  derentwillen  sich  der 
König,  der  Mann  des  Glaubens,  eingedenk  schlimmer  Erfahrungen, 
mit  den  Heiden  verbinden  müsste.  Verlangt  nur  nicht  unmögliches; 
im  übrigen  gibt,  wie  Eure  Majestät  wünscht,  unser  Boleziavo  Euch 
die  Versicherung,  dass  er  unablässig  in  der  Bekämpfung  der  Heiden 
Euch  bestens  unterstützen  und  in  allen  Dingen  bereitwillig  dienen 
werde.  0  wie  viel  Nutzen  und  Vortheil  würde  sich  für  .die  Erhaltung 
des  Christenthums  und  die  Bekehrung  der  Heiden  ergeben,  wenn,  so 
wie  der  Vater  Mysico  mit  dem  verstorbenen  Kaiser,  so  der  Sohn 
Bolizlavo  mit  Euch,  unserem  Könige ,  der  einzigen  Hoffnung,  die  der 
Erde  übrig  bleibt,  in  Einvernehmen  lebte.  Überdies  sei  Euch  zu 
wissen,  dass  unser  Bischof,  den  ich  mit  dem  Euch  wohlbekannten 
trefflichen  Mönche  Rodbert  über  Meer  gesandt,  um  den  Suigen^) 
(Schweden)  das  Evangelium  zu  predigen,  wie  uns  zukommende 
Boten  auf  das  glaubwürdigste  aussagten,  den  Fürsten  der  Suigen, 
dessen  Weib  ^)  schon  längst  Christin  war,  Gott  sei  Dank,  getauft  hat. 


<)  Die  folgenden  Worte  sind  au»  der  Tita  S.  Adalberti  c.  10  entnommen. 

*)  lySuigis^.  Wechsel  ron  „g"  und  «d**,  den  ich  auch  im  Zusätze  zu  Ademar  finde, 
weshalb  ich  ^Waredonia*  durch  «Waregonia**  erklären  möchte.  So  wechsein  auch 
bei  Thietmar  I.  8.  c.  16,  die  Formen  ,,Petinei*  und  «Pecinegi". 

*)  Die  Vermuthung  Bielowski's  M.  Pol.,  !,  288  dass  hier  Bolesfaw*s  Schwester,  die 
nach  Schol.  Adam.  Brem.  25  an  König  Erich  von  Schweden  vermählt  war,  gemeint 
sei,  ist  ganz  willkürlich  und  unwahrscheinlich.  Sollte  Bruno  nicht  gewuMt  haben. 
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"^     ~  in  den  Stand  geseUf  gewesen  wäre,  dies  zw  thun, 

■~-      ""•^ben  war.  Auch  die  Mahnungen  an  Heinrich  in  dem 

^-^^^^^Ti   Briefe,  den  Wegf  Redlicher  Unterhandlangen  mit 

•-  ^^*'«ten,  liatten  keinen  praktischen  Erfolg.  Denn  Brun 

^^  ^Siing  jenes  Briefes  wirklich  die  beabsichtigte  Reise 

.^„^^Ti  und  hier  ist  es,   wo  uns  neuerdings  die  früher  er- 

^~  ^\tc  mit  Nachrichten  unterstützen,  wo  uns  aber  leid«r, 

Sache   gemäss,  sein  eigener  Bericht    rerlässt.  Den 

Sltestc  Bericht  zu  sein,  erhebt  derjenige,  den  Wipert, 

—.^^'äes  h.  Brun  abgefasst  hat. 

^^^ipert')  berichtet: 

^^^ge   das   ganze   Gott  geliebte  Volk   erfahren,   dass  ich 
^cht  der  Knechte  Gottes  um  der  Vei^ebung  meiner  SOn- 
lind   auf  Befehl   meines  heiligsten  Herrn  und  MSrtyrers 
^'      was  ich  hatte,  an  unbeweglichem  und  beweglichem  Gute 
^^  4  ihm  in  das  Heidenland  nachgefolgt  bin,  welches  Preussen 
*^*h  jener  Bischof  und  Märtyrer  Christi  Brun  hat  sein  Bis- 
her ihm  anvertraute)!  Heerde  Terlassen.  und  ist  mit  seinen 
^^U  nach  Preussen  gegangen,  um  die  Heiden  Eum  Cbristen- 
liekebren.  Ihre  Namen  sind:  erstlich  mein  Herr  Brun,  der 
^4nd  Märtyrer  Christi  selbst;  die  Namen  derCapellane,  die  mit 
"Martyrium  erlitten,  sind:  Tiemicus,  Aicus,  Hezichus,  Apichus, 
^ch  Wipert.  Was  soll  ich  noch  sagen  ?  Als  wir  ins  Land  kamen, 
-     wir  sogleich  vor  den  König  geführt.  Der  Bischof  aber  mit 
festlich  geschmückten  Capellanen  feierte  die  Messe  und  predigte 
%sprüche  des  Evangeliums  Und  der  Apostel.   Als  der  König, 
^tne  ist  Nethimir,  alles  dies  rernahm,  sprach  er:  ,Wir  haben 
»  die  wir  anbeten  und  in  die  wir  unser  Vertrauen  setzen.  Deinen 
iit  geben  wir  aber  keine  Folge.'  Als  der  Bischof  dies  remahm, 
ir  die  Götzenbilder  jenes  Kiinigs  herbeischaffen  und  schleuderte 
ben  sofort  in  seiner  Gegenwart  mit  allerMacbt  ins  Feuer,  das  die- 
n  sofort  verzehrte.  Der  König  aber  erschrack  und  sagte  in  der 
;ten  Zomglut :  ,Ergreifl  den  Bischof  und  werft  ihn  Tor  mir  ins 

n  denElben  UüDcbener  (xiwl  Tegemwer)  Hi.  m.  18S9T, 
kte  ■aanjise  ,viU  S.  Aditberti*  enthfll.  Beida  Berichte 
er  Hand  des  11.  Jh.  Wipert  ward»  luent  io  Perti  Hon. 
n  BieJoviki ,  Hon.  Pal.  I,  itg— 330,  nich  der  von  Ihm 
fr  fls.  gedruckL 
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Mit  ihm  Hessen  sich  tausend  Männer  und  sieben  Gaue  taufen,  räum- 
ten aber,  da  die  anderen  Bewohner,  darüber  erzürnt,  sie  tudten 
wollten,  in  der  Hoffnung,  alle  mit  dem  Bisehof  wiederzukehren  *)>  füi* 
den  Augenblick  den  Ort.  Um  Nachrichten  über  deren  Befinden  und 
Rückkehr  einzuholen,  wurden  Boten  entsandt,  und  ich  werde,  sobald 
diese  zurück  sind,  was  sie  berichten,  pflichtgetreu  Euch,  König,  der 
mich  mit  dieser  Mission  beauftragt  hat,  als  Euer  Knecht  hinterbringen 
lassen.  Was  erübrigt?  Wisst,  wofür  Christus 'mein  Zeuge  sei:  wo 
ich  immer  es  vermag,  bin  ich  treuester  Beförderer  Euerer  Sache,  und 
dass  ich,  obgleich  ich  nicht  zu  beten  vermag  vor  Gott,  doch  nicht 
aufhöre  zu  rufen ,  dass  Euch  segnen  möge  der  Segen  Gottes  und  in 
allen  Dingen  die  milde  Gnade  unseres  Petrus  begleite.  Aber,  was  Ihr 
zu  Bekehrung  der  Liutizen ')  und  Preussen  an  Rath  oder  Hilfe  uns 
zu  ertheilen  vermögt,  unterlasset  nicht  uns  zu  ertheilen,  wie  es  einem 
frommen  Könige  und  der  Hoffnung  des  Erdkreises  ziemt,  weil  unsere 
Mühe  sich  nun  dazu  wird  rüsten,  und  all  unser  Dichten  und  Trachten 
unter  Petrus  als  Vorkämpfer  unablässig  darauf  wird  gerichtet  sein 
müssen,  die  harten  Herzen  dieser  Heiden  zu  bekehren.  Leb  wohl, 
mein  Konig, lebe  wahrhaft  Gott,  eingedenk  guter  Werke;  stirb  einst 
als  Greis,  reich  an  Tugenden  und  Tagen.^ 

Die  Zusage,  den  König  baldigst  über  das  Schicksal  der  schwedi- 
schen! Mission  weiteres  zu  melden,  blieb  unerfüllt,  wahrscheinlich 


dass  sie  Boleslaw^s  Schwester  war  T  Dagegen  sagt  W.  v.  Giesebrecht  G.  d.  d. 
Ks.  Zt.  Bd.  II.  (S.  196  der  1.  Aufl.,  S.  107  der  2.):  »es  kann  nur  Olaf  der  Sehooss- 
könig  gemeint  sein"  und  bemerkt  in  einer  Note  dazu:  „es  ist  bisher  dunkel  ge- 
blieben, wann  Olaf  getauft  wurde''.  Nach  der  gewohnlichen  Annahme  war  es  ein 
Angelsachse,  Siegfried,  der  Olaf  taufte;  Siegfried's  Wirksamkeit  muss  aber  nach 
Adam  v.  Bremen  erst  in  eine  spatere  Zeit  fallen.  Gewiss  ist  dagegen,  dass  schon 
im  Jahre  1013  ein  chrisUiches  Bisthum  in  Schweden  bestand;  denn  Thietmar  berich- 
tet (1.  6,  c.  54),  dass  der  Weihe  Ersbischofs  Unwan  bereits  'Bischof  Thurgot  von 
Scan  beiwohnte. 

1)  »reverti  omnes  cum  episcopo"  versucht  W.  r,  Giesebrecht  G.  d.  d.  Rs.  Zt.  11,  670 
KU  emendiren  in  „omnes  converti  cum  episcopo**,  was  aber  Cohn,  H.  II,  S.  255  zu 
S.  106  mit  Recht  verwirft ,  da  ja  eine  Zeile  später  abermals  „reversione"  vor- 
kömmt. Als  Anlass  der  Mission  vermuthet  Cohn  a.  a.  O.  das  Ehebündiiiss  zwischen 
Jarosfaw  I.,  dem  iltesten  Sohne  Wladimir*s  des  Grossen  und  einer  Tochter  König 
Olafs  von  Schweden  (Ad.  Brem.  11,  37).  «  Man  wird  also  damals  eine  Gesandtschaft 
nach  Schweden  geschickt  haben." 

*)  Brun  hatte  also  wie  Adalbert  vor,  auch  dies  Volk  in  den  Kreis  seiner  Bemü- 
huBgeo  Mm  Biehen. 
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weil  Brun,  <nls  er  in  den  Stand  gesetzt  gewesen  wäre,  dies  zu  thun, 
nicht  mehr  am  Leben  war.  Auch  die  Mahnungen  an  Heinrich  in  dem 
fein  durchdachten  Briefe,  den  We^  friedlicher  Unterhandlungen  mit 
Bolestaw  zu  betreten,  hatten  keinen  praktischen  Erfolg.  Denn  Brun 
trat  nach  Absendung  jenes  Briefes  wirklich  die  beabsichtigte  Reise 
nach  Preussen  an  und  hier  ist  es ,  wo  uns  neuerdings  die  früher  er- 
wähnten Berichte  mit  Nachrichten  unterstützen,  wo  uns  aber  leider, 
der  Natur  der  Sache  gemäss ,  sein  eigener  Bericht  verlässt.  Den 
Anspruch,  der  älteste  Bericht  zu  sein,  erhebt  derjenige,  den  Wipert, 
ein  Gefahrte  des  h.  Brun  abgefasst  hat. 

Dieser  Wipert  *)  berichtet : 

„Es  möge  das  ganze  Gott  geliebte  Volk  erfahren,  dass  ich 
Wipert,  Knecht  der  Knechte  Gottes  um  der  Vergebung  meiner  Sun- 
den willen  und  auf  Befehl  meines  heiligsten  Herrn  und  Märtyrers 
Brun  alles,  was  ich  hatte,  an  unbeweglichem  und  beweglichem  Gute 
verliess  und  ihm  in  das  Heidenland  nachgefolgt  bin,  welches  Preussen 
heisst.  Auch  jener  Bischof  und  Märtyrer  Christi  Brun  hat  sein  Bis- 
thum  mit  der  ihm  anTcrtrauteh  Heerde  verlassen,  und  ist  mit  seinen 
Capellanen  nach  Preussen  gegangen,  um  die  Heiden  zum  Christen- 
thum  zu  bekehren.  Ihre  Namen  sind:  erstlich  mein  Herr  Brun,  der 
Bischof  und  Märtyrer  Christi  selbst;  die  Namen  derCapellane,  die  mit 
ihm  das  Martyrium  erlitten,  sind :  Tiemicus,  Aicus,  Hezichus,  Apichns, 
endlich  ich  Wipert.  Was  soll  ich  noch  sagen?  Als  wir  ins  Land  kamen, 
wurden  wir  sogleich  vor  den  König  geführt.  Der  Bisch  of  aber  mit 
seinen  festlich  geschmückten  Capellanen  feierte  die  Messe  und  predigte 
die  Aussprüche  des  Evangeliums  und  der  Apostel.  Als  der  König, 
sein  Name  ist  Nethimir,  alles  dies  vernahm,  sprach  er:  ,Wir  haben 
Götter,  die  wir  anbeten  und  in  die  wir  unser  Vertrauen  setzen.  Deinen 
Worten  geben  wir  aber  keine  Folge.'  Als  der  Bischof  dies  vernahm, 
liess  er  die  Götzenbilder  jenes  Königs  herbeischaffen  und  schleuderte 
dieselben  sofort  in  seiner  Gegenwart  mit  aller  Macht  ins  Feuer,  das  die- 
selben sofort  verzehrte.  Der  König  aber  erschrack  und  sagte  in  der 
grössten  Zomglut :  ,Ergreift  den  Bischof  und  werft  ihn  vor  mir  ins 


9  Der  Bericht  befindet  tich  in  derselben  Munchener  (eingt  Tegernseer)  Um.  m.  18897, 
welche  die  jüngst  entdeckte  anonyme  »vita  S.  Adalberti**  enthfilt.  Beide  Berichte 
sind  geschrieben  von  einer  Hand  des  11.  Jh.  Wipert  wurde  zuerst  in  Pertz  Mon. 
Germ.  SS.  4,  579,  dann  in  Bielowski,  Mon.  Pol.  I,  229—230,  nach  der  von  ihm 
seU>st  benützten  Münchener  Hs.  gedruckt. 
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Feuer.  Wenn  ihn  das  Feuer  verbrennt  und  verzehrt,  so  erkennet  daraus, 
dass  seine  Predigt  thöricht  sei;  wo  nicht,  so  wollen  wir  an  jenen  Gott 
alsogleieh  glauben'.  Hierauf  befahl  der  König  ein  grosses  Feuer  an- 
zumachen und  den  Bischof  in  dasselbe  zu  werfen.  Der  Bischof  aber, 
angethan  mit  bischöflichem  Gewände,  liess  seinen  Sitz  ins  Feuer 
tragen  und  sass  im  Feuer  auf  demselben  so  lange,  bis  von  den 
Capellanen  sieben  Psalmen  waren  abgesungen  worden.  Der  König, 
als  er  dies  Wunder  sah,  Hess  sich  sofort  mit  300  Männern  taufen. 
Aber  ein  Herzog  jenes  Landes  ritt  nachher,  voll  teuflischer  Bosheit^ 
zum  Bischof  und  liess  denselben  und  seine  Capeliane ,  ohne  Grund, 
martern.  Dem  Bischöfe  liess  er  das  Haupt  abschneiden  und  alle  Capel- 
lane  aufhängen,  mir  aber  die  Augen  ausstechen.  Danach  geschahen 
auf  Christi  Veranstaltung  unzählige  Zeichen  und  Wunder  daselbst; 
nun  aber  sind  über  ihren  Leibern  Klöster  errichtet.  Seitdem  habe 
ich  für  Gott  als  Pilgrim  viele  Länder  durchzogen ,  indem  ich  die 
Heiligen  um  Beistand  für  die  Christen  anflehte.  Kurz,  alle  Christen 
flehe  ich  um  Gotteswillen  um  Hilfe  an,  damit  der  Schutz  meines 
Lebens  zugleich  für  Euch  ein  unvergängliches  Mittel  wider  die  Süi|[de 
werde.** 

Kürzer  gefasst  ist  der  zweite  Bericht  über  Brun's  Tod,  jener 
seines  Verwandten ,  des  Bischofes  Thietmar  von  Merseburg.  Thiet- 
mar  berichtet:  „Hierauf  (nach  seiner  Weihe)  unterzog  er  sich  zum 
Heile  seiner  Seele  der  Gefahr  einer  wechselvollen  und  weiten  Reise, 
den  Körper  durch  Fasten  kasteiend  und  durch  W^achen  kreuzigend. 
Er  empfing  von  Bolizlav  und  anderen  reichen  Personen  vielfache 
Unterstützung,  vertheilte  aber  sofort  alles  wider  an  die  Kirchen, 
seine  Freunde  und  Arme,  und  behielt  sich  nichts  zurück.  Im  zwölften 
Jahre  seiner  Qekehrung  und  rühmlichen  Einkehr  in  sich  zog  er  nach 
Preussen  und  bemühte  sich  den  unfruchtbaren  Boden  durch  göttlichen 
Samen  zu  befruchten.  Aber  Dornen  gingen  auf  und  das  rauhe  Land 
liess  sich  nicht  leicht  erweic  hen.  Endlich,  da  er  an  der  Grenze  des 
genannten  Landes  und  Russlands  (Ruscia*s)  predigte,  wurde  er  zu- 
erst von  den  Bewohnern  daran  gehindert,  und  da  er  doch  fortfuhr 
zu  predigen,  gefangen  und  dann  wegen  seiner  Liebe  zu  Christus,  der 
das  Haupt  seiner  Kirche  ist,  am  14.  Februar  wie  ein  sanftes  Lamm 
enthauptet,  zugleich  mit  achtzehn  Gefährten.  Die  Leichname  so 
vieler  Märtyrer  blieben  unbeerdigt  liegen,  bis  Bolizlav  dies  erfuhr,  sie 
kaufte  und  als  einen  seinem  Lande  bestimmten  Schatz  an  sich  brachte. 
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Dies  geschah  zur  Zeit  des  erhabensten  Königes  Heinrich,  dem  Gott 
der  allmächtige  den  Triumph  eines  so  grossen  Bischofes  verlieh 
und  wie  ich  hoffe  zum  Heile  anrechnete.  Der  Vater  des  genann- 
ten Bischofs  erkrankte  lange  Zeit  darnach  *) ,  nahm ,  wie  er  selbst 
mir  erzählte,  auf  Geheiss  seines  Sohnes,  das  Mönchsgewand  und 
entschlief  friedlieh  am  19.  October.*^  Soweit  Thietmar.  Es  sei  schon 
hier  bemerkt,  dass  das  Kalendarium  Merseburgense  zum  18.  October 
sagt:  „Brun  conversus  obüf  Die  ann.  Quedlinb.  fassen  sich 
ad.  a.  1009  kürzer  als  Thietmar:  „der  h.  Bruno,  mit  Bein.  Bonifacius^ 
Erzbw  und  Mönch,  wurde  im  11.  Jahre  seiner  Einkehr  an  der  Grenze 
Ruscien*s  und  Litua's  von  den  Heiden  mit  seinen  achtzehn  Gefähr- 
ten am  9.  März  (VH.  Id.  Martii)  enthauptet  und  gelangte  in  den 
Himmel.'' 

Der  Zeit  nach  folgt  nun  der  Bericht  des  Petrus  Damiani  im  Leben 
des  h.  Romuald;  es  ist  der  ausführlichste  von  allen.  Er  nennt  den 
Brun  einen  Märtyrer  der  „Russiana  ecelia.**  Er  erzählt:  „Endlich  zog 
Brun  zu  den  Heiden  und  begann  dort  mit  solchem  Feuereifer  zu  pre- 
digen, dass  niemand  mehr  zweifelte,  dass  der  h.  Mann  sich  nach  dem 
Märt)Tertode  sehne.  Jene  aber  befürchteten,  es  könnte  geschehen,  dass 
sowie  nach  dem  Märtyrertode  des  seligen  Adalbert^  durch  die  eintre- 
tenden Wunderzeichen  mehrere  aus  sciavonischem  Stamme  bekehrt 
wurden,  auch  ihnen  ähnlich  ergehe,  es  hielten  sich  daher  lange  Zeit 
ihre  Hände  in  absichtlicher  Bosheit  von  dem  heil.  Manne  zurück  und 
übten  grausame  Schonung  an  dem  zu  sterben  wünschenden,  da  sie  ihn 
nicht  tödten  wollten.  Und  da  der  ehrwürdige  Mann  zu  den  Fürsten 
der  Russen  gekommen  war,  und  beharrlich  predigte,  meinte  der 
König,  da  er  ihn  in  schmutzige  Gewände  gekleidet  und  baarfuss  ein- 
hergehen sah,  dass  der  heilige  Mann  dies  nicht  aus  Frömmigkeit  thue, 
sondern  um  Geld  zu  sammeln.  Er  versprach  ihm  daher,  wenn  er  von 
dieser  Thorheit  abstehe,  seine  Armuth  durch  viele  Schätze  zu  beheben. 
Bonifacius  aber  kehrte  alsogleich  in  seine  Herberge  zurück,  schmückte 
sich  sorgfältig  mit  den  kostbarsten  Pontificalgewändern  und  kehrte 
so  in  den  Palast  des  Königs  zurück.  Der  König  aber,  da  er  ihn  mit 
so  schönen  Kleidern  angethan  sah,  sagte :  Nun  wissen  wir,  dass  dich 
zu  deiner  thörichten  Lehre  nicht  Mangel  sondern  Unkenntniss  der 


0  »'onge  post  infirmattts".  Pertz  SS.  4, 450  meint,  er  sei  noch  in  demselben  Jahre  ge- 
storben. Dann  müsste  wohl  »non**  ausgefallen  sein. 
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Wahrheit  bewog.  Übrigens»  wenn  du  willst,  dass  man  für  wahr 
halte,  was  du  sagst,  so  mögen  zwei  Holzstösse  aufgestellt  werden,  in 
ganz  geringer  Entfernung  von  einander;  und  wenn  dieselben  durch 
untergezündetes  Feuer  heiss  geworden  sind,  so  dass  das  Feuer  bei- 
der Haufen  nur  mehr  eines  zu  sein  scheint,  gehe  du  mitten  hindurch. 
Wirst  du  irgendwo  verletzt,  so  überliefern  wir  dich  dem  Feuer,  da- 
mit es  dich  ganz  verzehre.  Wofern  du  aber,  was  gar  nicht  zu  glauben 
ist,  unversehrt  hervorgehen  solltest,  wollen  wir  alle  an  deinen  Gott 
ohne  Bedenken  glauben.  Dieser  Vorschlag  gefiel  nicht  blos  Bonifaz, 
sondern  auch  allen  anwesenden  Heiden.  Bonifacius  also,  gekleidet, 
als  wollte  er  Messe  lesen,  und  nachdem  er  zuvor  mit  Weihwasser 
und  Weihrauch  das  Feuer  ringsum  entsühnt  hatte,  schritt  sodann  über 
die  zischenden  Feuerklumpen  hinweg  und  ging  so  unversehrt  hervor, 
dass  nicht  ein  Haar  seines  Hauptes  versengt  war.  Der  König  und  die 
übrigen,  welche  diesem  Schauspiel  beigewohnt,  warfen  sich  insge- 
sammt  dem  frommen  Manne  zu  Füssen,  baten  ihn  unter  Thränen  um 
Verzeihung  und  verlangten  inständigst  die  Taufe.  Und  eine  so  grosse 
Anzahl  Heiden  strömte  um  sich  taufen  zu  lassen  herbei,  dass  der  heil. 
Mann  sich  zu  einem  grossen  Teiche  (lacum)  begab  und  mit  der  Fülle 
dieses  Gewässers  das  Volk  taufte.  Der  König  aber  beschloss,  das 
Reich  seinem  Sohne  zu  überlassen  und  selbst,  zeitlebens,  nie  von  der 
Seite  des  Bonifacius  zu  weichen  *).  Ein  Bruder  des  Königs  aber,  der 
bei  ihm  wohnte,  wurde,  da  er  nicht  glauben  wollte,  in  Abwesenheit 
des  Bonifacius  vom  Könige  selbst  getödtet.  Ein  anderer  Bruder  aber, 
der  schon  von  dem  Zusammenwohnen  mit  dem  König  getheilt  war, 
wollte,  da  der  ehrwürdige  Mann  zu  ihm  kam,  seine  Worte  nicht  an- 
hören; vielmehr  sehr  erzürnt  gegen  ihn  wegen  der  Bekehrung  seines 
Bruders,  Hess  er  ihn  sofort  ergreifen,  und  fürchtend,  dass,  wenn  er 
ihn  lebend  behielte ,  der  König  ihn  seinen  Händen  entreissen  würde, 
ihn,  in  seiner  Gegenwart  und  in  Anwesenheit  einer  nicht  geringen 
Menschenmenge,  enthaupten.  Sogleich  aber  wurde  er  blind  und  ein 
grosser  Schreck  ergriff  ihn  und  alle  Anwesenden,  dass  sie  weder 
sprechen  noch  denken  (sentire)  noch  irgend  eine  menschliche 
Verrichtung  machen   konnten,   sondern   alle  wie   Steine   steif  und 


^)  «decrevit  autem  rex  ut  regnum  relinqueiis  filio  ipse,  quam  diu  viveret,  se  a  Bonifacio 
nullaienus  separaret".  Das  heisst  doch  wohl  nicht,  wie  Hirsch  H.  II,  274  sagt:  «dass 
der  König  den  Bruno  schon  zum  Vormund  und  Lenker  seines  Sohnes  bestimmt, 
dem  die  Nachfolge  im  Reiche  zugesichert  ist". 
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unbeweglich  blieben.  Der  König  aber  wurde,  als  er  dies  vernahm, 
Yon  heftigem  Schmerze  ergriffen  und  beschloss,  nicht  blos  den 
Bruder  zu  tödten,  sondern  auch  alle,  die  an  diesem  Verbrechen 
theilgenommen  hatten,  mit  dem  Schwerte  zu  vertilgen.  Aber  als  er 
dahin  kam  und,  während  der  Leib  des  Märtyrers  noch  in  der  Mitte 
lag,  den  Bruder  und  alle  übrigen  ohne  Gefühl  und  Bewegung 
starr  vor  sich  stehen  sah,  beschlossen  er  und  die  Seinigen  alle  mit 
ihm,  zuerst  für  sie  zu  beten,  dass  ihnen  vielleicht  die  göttliche 
Erbarmung  das  verlorene  Gefühl  zurückgeben  möchte;  sodann, 
dass*  sie,  wenn  sie  sich  bereit  tanden  zu  glauben,  mit  Nachsicht  ihres 
Verbrechens  am  fjeben  bleiben,  wo  nicht,  alle  durch  das  rächende 
Schwert  umkommen  sollten.  Als  nun  sowohl  der  König,  als  auch  die 
übrigen  Christen  lange  gebetet  hatten ,  erhielten  die  erstarrten  nicht 
nur  ihr  früheres  Gefühl  wider,  sondern  auch  die  kluge  Einsicht,  um 
das  wahre  Heil  zu  bitten.  Sofort  nämlich  bereuten  sie  unter  Thränen 
ihre  Schuld,  empfingen  freudig  das  Sacrament  der  Taufe  und  errichte- 
ten über  dem  Leibe  des  h.  Märtyrers  eine  Kirche.  Wollte  ich  aber**, 
so  schliesst  Damianos  Bericht  „von  diesem  wunderbaren  Manne  alles, 
was  sich  in  Wahrheit  sagen  lässt,  melden,  so  würde  mir  wohl  die 
Sprache,  nicht  aber  der  Stoff  darüber  ausgehn.** 

Verwandt  mit  Thietmar's  Berichte  zeigt  sich  der  Schluss  der 
Erzählung  im  chron.  Halberstadense,  obgleich  auch  diesem  eigen- 
thümliche  Zusätze  nicht  fehlen:  „Endlich  stiftete  er  aus  seinem  väter- 
lichen Erbtheil  und  begabte  reichlich  ein  Mönchskloster  und  zog  selbst 
mit  achtzehn  Gefährten  nach  Preussen  und  wurde  um  des  Glaubens  an 
Christum  willen,  den  er  verkündete,  in  derselben  Landschaft  von  den 
thierisch  rohen  Bewohnern  Preussens  mit 'vielen  Martern  gequält, 
und,  nachdem  ihm  zuerst  Hände  und  Füsse  abgeschnitten  worden, 
zuletzt  enthauptet,  umgeben  von  seinen  achtzehn  Gefährten,  die 
gleich  ihm  enthauptet  wurden,  im  Jahre  1008  den  14.  Febr.**  «)• 

Sehr  verworren  und  sagenhaft  wie  immer  ist  der  Zusatz  zu  Ade- 
inar.  Er  nennt  Brun  Bischof  v.  Osburg  in  Baiern  und  einen  Verwand- 
ten Kaiser  Otto's «).  Es  heisst  bei  einer  durchgeführten  Vergleichung 


1)  Falsch  ist  daher  die  Behauptung  Pertzens  (SS.  IV,  579,  Anm.  60) ,  da«  chron. 
Hnlberst.  habe  {gleich  den  Ann    Quedl.  „7.  Id.  Martii". 

^)  Vgl.  über  diese  Verwandtschaft  vita  S.  Romualdi,  Seite  346  und  Anm.  3.  Nur 
scheint  hier  nicht  eine  Verwechselung  mit  Brun,  dem  Vetter  Otto*s  UI.,  sondern  mi( 
Brun,  dem  Bruder  König  Heinrich*s  II.  vorzuliegen.   Denn  Osburg  ist  Augsburg. 
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zwischen  Brun  und  Adalbert*  dieser  sei  klein  von  Gestalt ,  jener  aber 
hochgewachsen  gewesen.  Brun  habe  dann,  gleich  Ädalbert  beschlossen, 
sein  Bisthum  zu  verlassen  und  eine  Bekehrungsreise  anzutreten.  Brun, 
iShrt  der  Bericht  fort,  bat  daher  den  Kaiser,  für  ihn  auf  seinen  bischof- 
lichen Stuhl  den  von  ihm  selbst  ausersehenen  Oddricus  — geroeint  ist 
der  h.  Udalrich,  der  schon  973  starb — zum  Nachfolger  weihen  zu  lassen. 
Als  dies  geschehen  war,  reiste  er  selbst  in  demuthigem  Aufzuge  nach 
Ungarn,  welches  Weiss-Ungarn  heisst ,  zum  Unterschiede  von  einem 
andern,  welches  Schwarz-Ungarn  genannt  wird,  weil  dessen  Bewohner 
dunkelfarbig  sind,  wie  die  Athiopen.  Derb.  Ädalbert  bekehrte  inzwischen 
vier  Landschaften,  nämlich  Polliana,  Sclavania,  Waredonia  und  Cra- 
covia.  Hierauf  ging  er  zu  den  Pincinaten,  um  auch  diesen  den  Herrn 
zu  verkündigen.  Dies  Volk  ist  heidnich  und  äusserst  roh.  Nach  acht 
Tagen  kam  er  zu  ihnen  und  begann,  ihnen  Christum  zu  predigen,  am 
neunten,  als  sie  ihn  eben  betend  fanden ,  todteten  sie  ihn  mit  eisernen 
Geschossen  und  machten  ihn  zum  Märtyrer  Christi.  Sodann  hieben  sie 
ihm  den  Kopf  ab  und  warfen  den  Rumpf  in  einen  grossen  See;  sein 
Haupt  aber  warfen  sie  auf  das  Feld  den  Vögeln  zum  Frasse  hin.  Ein 
Engel  Gottes  aber  nahm  das  Haupt  und  legte  es  neben  den  Rumpf  ans 
andere  Ufer.  Dort  blieb  es  unangetastet  und  unversehrt,  bis  Kaufleute 
an  der  Stelle  vorbeikamen,  die  den  h.  Schatz  mitnahmen  und  nach  dem 
Sclavenlande  hin  bekannt  gaben.  Derb.  Brun  aber  bekehrte  Ungarn  und 
ein  anderes  Land,  welches  Russia  heisst.  Er  taufte  ferner  den  König 
von  Ungarn,  Namens  Gouz,  und  nannte  ihn  in  der  Taufe  Stefan ;  ihn 
hob  Kaiser  Otto  am  Geburtstage  des  Protomartyrs  Stefan  aus  der  Taufe 
und  gewährte  ihm  sein  Reich  vollkommen  unabhängig  zu  besitzen, 
gestattete  ihm  ferner,  eine  h.  Lanze  allenthalben  zu  tragen,  wie  es 
Sitte  des  Kaisers  selbst  ist,  und  gewährte  ihm  für  seine  Lanze  Reli- 
quien von  den  Nägeln  des  Herrn  und  die  Lanze  des  h.  Mauritius. 
Der  genannte  König  Hess  auch  seinen  Sohn  durch  den  h.  Brun  tau- 
fen und  gab  ihm  seinen  Namen  Stefan.  Diesem  Sohne  gab  Kaiser 
Otto  die  Schwester  des  späteren  Kaisers  Heinrich  zur  Gemalin.  Der 
h.  Brun  aber  wurde,  als  er  zu  den  Pincinaten  ging  und  Christum 
ihnen  zu  verkünden  begann,  von  ihnen  gemartert,  wie  es  dem  h.  Ädal- 
bert geschehen  war.  Denn  die  Pincinaten  in  ihrer  teuflischen  Wuth 
rissen  ihm  die  Eingeweide  aus  dem  Leibe,  und  machten  ihn  zu  einem 
der  grössten  Märtyrer  Gottes.  Seinen  Leib  kaufte  das  Volk  der  Russen, 
um  vieles  Geld,  und  errichtete  ihm  zu  Ehren  in  Russland  ein  Kloster, 
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und  er  begann  durch  grosse  Wunder  zu  leuchten.  Einige  Tage  spä- 
ter kam  ein  griechischer  Bischof  nach  Russland  und  bekehrte  die 
Hälfte  des  Landes,  das  noch  heidnisch  war,  und  bewirkte,  dass  sie 
griechische  Sitte  hinsichtlich  des  langen  Bartes  und  anderer  Dinge 
annahmen.  Odah'icus  aber,  der  dem  Brun  gefolgt  war,  wurde,  als  er 
in  den  Herrn  einging,  begnadigt,  durch  grosse  Wunderkraft  zu 
leuchten.  Deshalb  erbaute  ausserhalb  der  Stadt  Osburg  ihm  zu  Ehren 
der  Bischof,  der  gleichfalls  Brun  hiess,  sein  Nachfolger,  der  Bruder 
des  Kaisers  Heinrich,  ein  Kloster."^ 

Von  den  Berichten  über  Brun's  Tod  zeichneu  sich  die  vier 
sächsischen  — Thietmar,  ann.  Quedlinb.,  chron.  Halberstadt,  und  chron. 
Magdeb.  —  durch  Nüchternheit  aus.  Doch  fällt  auch  hier  wieder  das 
abweichende  -und  gewiss  fehlerhafte  Datum  der  annal.  Quedlinb.  auf. 
Lügenhaft  9 erscheint  dagegen  Wipert*s Darstellung;  da  wird  erzählt, 
Brun  habe  sein  Bisthuni  (!)  verlassen,  um  zu  den  Heiden  zu  gehen 
und  ausser  Wipert  hätten  den  Heiligen  vier  Capeliane  begleitet,  da 
doch  die  andern  Berichte  achtzehn  Begleiter  desselben  erwähnen, 
die  alle  mit  ihrem  Meister  umgekommen  seien.  Auf  derartige  Lügen- 
berichte spielt  Brun  in  dem  Briefe  an  Heinrich  H.  bereits  selbst  an  <). 
Dagegen  dürfte  in  seinem  Berichte  die  Feuerprobe  im  allgemeinen 
wenigstens  auf  Wahrheit  beruhen ,  da  auch  Petrus  Damiani,  freilich 
unter  andern  Verhältnissen,  davon  Meldung  thut,  und  der  Vergleich 
mit  dem  Benehmen  des  bekannten  Poppa  vor  dem  Dänenkönig  nahe  liegt. 
Zur  Gewissheit  über  den  wirklichen  Sachverhalt  im  einzelnen  kann  man 
bei  derartigen  Vorfällen  ohnedies  nie  gelangen;  im  diesem  Falle  noch 
weniger  als  bei  Adalbert*s  Martyrium,  welches  doch  dessen  beide 
Gefährten  Gaudentius  und  Benedict  noch  überlebt  hatten.  Eben  deshalb 
empfiehlt  es  sich  die  Berichte  ziemlich  unverändert  wieder  zu  geben. 
Im  Zusätze  3)  zu  Ademar  endlich  dürfte  manches  auf  jenen  älteren 
Bischof  Bruno,  der  unter  einem  Kaiser  Otto  (L  oder  IL)  nach  Ungarn 
reiste  und  in  dem  neuere  Forscher  den  Bischof  von  Verden  vermuthet 
haben,  zu  beziehen  sein. 


1)  Ich  sehe  nur  nicht,  warum  L.  Giesebrecht  W.  G.  II,  annimmt,  dass  Wipert  „im 
südlichen  Deutschland  bettelnd  herumzog.^  Aus  dem  Umstände,  dass  uns  dieser 
Bericht  in  einer  Tegemseer  Hs.  vorliegt,  kann  das  nicht  folgen. 

S)  L.  Giesebrecht,  W.  G.  II,  24,  ff.  citirt  aus  Anlass  von  Wipert's  Bericht  die  vita 
Godehardi  c.  7.  wo  von  ahnlichen  Schwindlern  die  Rede  ist. 

')  Den  Budinger,  Ost.  Gesch.  !,  385.  ihn  wohl  mit  Ademar  selbst  verwechselnd,  in  die 
Mitte  des  11.  Jh   setzt. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Gl.  LVH.  Bd.  U.  Hfl.  !H 
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Auch  den  Namen  der  Stadt  Braunsberg  bringen  manche  in  Ver- 
bindung mit  unsermBrun  *),  andere  freilich  auch  mit  Bruno,  dem  be- 
kannten Bischöfe  von  Olmutz  und  Rathgeber  Ottakars  II.  v.  Böhmen  >). 
Überhaupt  aber  ist  unser  Heiliger  eine  Person  der  Sage »)  geworden 
und  man  hat  ihn  darum  mit  Bischöfen  ähnlichen  Namens  vor  ihm  und 
nach  ihm  bisweilen  verwechselt.  Als  der  h.  Romuald  von  dem  Aus- 
gange seines  Schülers  erfuhr,  ergriff  auch  ihn,  den  Greis,  an  dem  be- 
reits ein  Jahrhundert  vorübergegangen  war,  das  brennende  Verlangen, 
für  Christo  sein  Leben  auszuhauchen;  er  fasste  den  Entschluss,  zu- 
nächst nach  Ungarn  zu  ziehen.  Nachdem  vom  päbstlichen  Stuhle  die 
Erlaubniss  hiezu  eingeholt  und  angeblich  zwei  seiner  Schüler  zu  Erz- 
bischöfen geweiht  worden  waren,  trat  er  mit  vierundzwanzig  Jüngern 
die  Reise  an.  Allein  unfern  der  Grenze  Ungarns  erkrankte  Romuald 
plötzlich  und  wurde,  nachdem  er  mehrmals  an  dem  Aufbruch  durch 
Rückfall  in  die  Krankheit  gehindert  worden  war,  gezwungen,  sein 
Vorhaben  aufzugeben.  Er  sagte  daher  zu  den  versammelten  Brüdern : 
„Ich  sehe,  dass  es  nicht  der  Wille  des  Himmels  ist,  dass  ich  weiter 
ziehe.  Da  ich  aber  euer  sehnsüchtiges  Verlangen  kenne,  so  will  ich 
keinen  von  euch  zur  Rückkehr  bestimmen.  Auch  in  früheren  Zeiten 
hat  es  viele  gegeben,  die  nach  der  Märtyrerkrone  trachteten ;  aber  die 
göttliche  Vorsehung  wollte  es  nicht  und  so  blieben  sie  auf  der- 
selben Stufe,  die  sie  einnahmen.  Obgleich  ich  nun  nicht  zweifle, 
dass  ihr  alle  keine  Märtyrer  zu  werden  bestimmt  seid,  so  über- 
lasse ich  doch  einem  jeden  von  euch ,  ob  er  weiter  ziehen  oder  mit 
mir  umkehren  will."  Fünfzehn  von  jenen  vier  und  zwanzig  Schülern 
setzten    ihre  Reise    nach  Ungarn  fort;   zwei  waren  bereits   zuvor 


0  W.  Giesebrecht,  Brun.  Bonif.  S.  19. 

^)  Siehe:  Hirsch,  Toppen  und  Strehlke,  SS.  rerum  Prussicaif  I.  92.  Anm.  1.  Vgl.  0. 
Lorenz,  Deutsche  Geschichte  im  13.  und  14.  Jh.  I,  131,  Anm.  3. 

')  S.  Grimm,  Gebrüder,  Deutsche  Sagen  Bd.  II,  321  nr.  577  u.323  nr.  578,  wo  die  mir 
nicht  zugfinglichen Bücher  :,»Quernfurtische  Chronik  1590.  i."  v.  Cyr.  Spangenberg 
und  „Beschreibung  von  Querfurf*  von  Casp.  Schneider  citirt  sind.  Von  polnischen 
QueUen  enthalten  nur  Mizler  III,  181  annal.  die  Angabe:  „1009  Bruno  episcopus 
martirizat*  est."  Vita  s.  Stephani  von  Hartwich  c.  7:  „inter  quos  vite  regularis  pater 
Ascricus  cum  suis  discipulis  aduenit,  quorum  unus  nomine  Bonifacius,  in  loco  patris 
abbas  deinde  constitutus,  dum  a  beato  rege  causa  predicacionis  in  inferiores  Hun- 
garie  partes  esset  missus,  in  cervice  percussus  gladio,  licet  propterea  superuiveret, 
non  est  roartjrrio  privatus,^  auf  welche  Stelle  Pertz  SS.  IV,  579  Anm.  55.  aufmerk- 
sam machte,  scheint  sich  gleichfalls  auf  unseren  B.  zu  beziehen. 
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in  andere  Riehtungen  entsandt  worden  und  nur  sieben  kehrten  mit 
ihrem  Meister  um.  Von  denen  aber,  die  weiter  gezogen,  wurden 
einige  gegeisselt,  mehrere  als  Selaven  verkauft;  „aber  keiner  von 
ihnen  gelangte  zum  Martyrium,  so  wie  es  der  Mann  Gottes  voraus 
gesagt  hatte «).  ** 

Aber  auch  in  Deutsehland  scheint  ßrun's  Märtyrertod  nicht  wir- 
kungslos geblieben  zu  sein  und  zwar  gerade  auf  jene  Partei,  deren 
Wünschen  dieser  Mann  gegenüber  Heinrich  IL  so  bestimmten  Aus- 
druck geliehen  hatte.  Wenigstens  hören  wir,  dass  Günther,  einer 
der  Hauptvertreter  derselben  Richtung,  sich  auf  den  Weg  machte, 
die  Liutizen  zu  bekehren  2)  und  gewiss  wird  auch  diesmal  der  Polen- 
fürst, der  ja  Günther's  Zelle  gelegentlich  mit  Kleidung  und  Lebens- 
mitteln versah,  der  Sache  nicht  ferne  gestanden  haben.  Aber  frei- 
lich hatte  auch  Günther's  Reise,  von  der  wir  sonst  nichts  wissen, 
keinen  Erfolg. 

VII. 

Nicht  lange  nach  ßrun's  Tode  traten  aufs  neue  die  Feindselig- 
keiten Boleslaw's  gegen  das  deutsche  Reich  hervor.  Den  Anlass  gab 
hiezu  eine  sächsische  Fehde.  Graf  Herimann  war  mit  Markgraf  Gunce- 
lin  in  Streit  gerathen.  Thietmar  leitet  denselben  von  einem  allgemei- 
nen in  seinem  eigenen  Leben  bewährten  Gesichtspunkte  ab,  nämlich 
von  der  gewöhnlichen  Feindseligkeit  der  Oheime  gegen  ihre  Neffen. 
Man  darf  aber  nicht  übersehen,  dass  nach  dem  nun  schon  fast  aus- 
namslosen  Herkommen  dem  grossen  Markgrafen  Ekkehard  von  Meis- 
sen  eigentlich  sein  Sohn  Herimann  in  der  Mark  hätte  folgen  sollen, 
dass  er  aber  durch  Gnncelin,  seinen  Oheim,  hievon  ausgeschlossen 
wurde  3),  Grund  genug  zu  wechselseitiger  Feindschaft.  Der  Streit 
nahm  eine  für  diese  Grenzlandschaft  doppelt  gefährliche  ernste  Ge- 


0   Vita  S.  Romuiildi  c.  39. 

2)    „Gunterius  eonversus  causa  Liuticios  pdieandi  abiit.*'  Thietm.  VII,  37  setzt  dies  Fac- 
tum 1017  an. 

*)  Neuere,  wie  L.  Giesebrecht,  W.  G.  II,  19  vermuthen,  dass  Herimann  in  Folge  des 
Posener  Friedens  Markgraf  des  Milzienerlandes  oder  von  Budusin  geworden  ;  da  aber 
dies  1007  an  Bolesfaw,  ohne  dass  Herimann  es  verhindern  konnte,  verloren  ging, 
Mar  er  jetzt  einfach  „comes**,  im  Gegensatz  zu  welchem  Thietmar  1.  6.  c.  36  von 
Guncelinus  „marchio^  spricht. 

24» 
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stalt  an.  Denn  Guncelin,  welcher  die,  wie  es  scheint  <),  zu  Herimann*s 
Allod  gehörige  Stadt  Strela  zu  erohern  vergeblich  versucht  hatte, 
iiess  die  Stadt  Rocholenzi  (Rochlitz)  an  der  Mulde,  welche  nur 
schwach  besetzt  war,  verbrennen.  Auch  sonst  fugte  er  jenem  Heri- 
mann,  der  sein  NefTe  war,  alle  nur  möglichen  Feindseligkeiten  zu. 
Das  forderte  Vergeltung.  Herimann  und  Ekkihard,  sein  Bruder,  zogen 
in  hellen  Haufen  und  unvermuthet  vor  eine  an  der  Saale  gelegene 
Burg  Guncelin*s,  die  dieser  besonders  lieb  und  daher  mit  Ringmauern 
und  Besatzung  versehen,  und  die  er  mit  unzähligen  Habseligkeiten 
erfüllt  hatte ,  erstürmten  sie  und  nachdem  sie  die  vorgefundene  Habe 
alle  unter  sich  getheilt,  zerstörten  sie  die  Veste  von  Grund  aus  und 
verbrannten  sie.  (1009.)  Sobald  der  König  dies  erfuhr,  eilte  er  nach 
Merseburg  um  die  Sachlage  zu  prüfen.  Als  er  nun  dort  die  Aussagen 
der  beiden  Grafen  vernommen  hatte,  mass  er  die  ganze  Schuld 
Gunceliu  bei»),  weil  ihn  derselbe  in  vielen  Punkten  früher  schon 
missachtet  und  auch  diesmal  nicht  seinen  rächenden  Arm  bei  ihm 
widerfahrenem  Schimpf  angerufen  habe.  Noch  andere  und  schwerere 
Vorwürfe  musste  Guncelin  hören:  er  (der  König)  habe  oft  und  von 
vielen  Leibeigenen  die  Klage  vernehmen  müssen,  dass  er  deren  Familien 
an  Juden  verkauft,  dass  er  auch  seinem  Befehle,  sie  zurückzustel- 
len *),  nicht  Folge  geleistet  und  auch  nichts  gethan  habe ,  um  kraft 
seiner  Amtsgewalt  die  vielen  nachtheiligen  Räubereien  im  Zaume  zu 
halten.  Härter  noch  klang  der  Vorwurf,  er  habe  bisher  eine  Hinnei- 
gung zu  seinem  Bruder  Bolestaw  gezeigt,  die  weder  für  ihn  schick- 
lich, noch  für  Heinrich  erträglich  sei.  Das  schlimmste  für  Guncelin 
war,  dass  Personen  anwesend  waren,  die  sich  erboten  eidlich 
erweisen  zu  wollen,  dass  er  sich  eines  Majestätsverbrechens  schuldig 
gemacht  habe.  Bei  so  vielen  Klagen,  die  auf  der  einen ,  bei  so  vielen 
Vertheidigungsreden  Guncelin*s  und  seiner  Freunde,  die  auf  der  an- 


0  Da  er  die  Stadt  seiner  Braut  zur  Morgengabe  bringt.  Vgl.  Hirscb,  n>.  1,  254  und 
n,  276. 

*)  Vgl.  das  königliche  und  Reichshofgericht  in  Deutschland  in  der  Zeit  von  Hein- 
rich I.  bis  Lothar  von  Sachsen  von  O.  Franklin  in  den  deutschen  Forschungen 
4.  Bd.  3.  Heft  S.  4S0  A.  6. 

*}  Passend  erinnert  hier  Hirsch,  Ib.  11,  277  an  den  h.  Adalbert,  der  unter  den  Gründen 
seiner  Entfernung  von  dem  Bischofstuhle  anfuhrt:  ,|tertia  propt^  captivos  et  man- 
cipia  zpianorum,  quos  m^cator  Judaeus  Tfelici  auro  emerat,  emptosque  tot  episcopus 
redimere  non  potutt.**  Vgl.  Usinger  in  SjbePs  bist.  Ztschr.  VllI,  393. 
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dem  Seite  gehört  wurden,  befragte  der  König  seinen  Fürstenrath, 
der  nach  langer  und  geheimer  Erwägung  folgendes  Gutachten  abgab. 
„Wir  wissen"  sagten  sie  „dass  Guncehn  nicht  ohne  dass  er  entschul- 
digt werden  könnte,  gegen  Euch  gehandelt  hat.  Doch  däuchte  uns  gut, 
dass  er  sich  Eurer  Milde  ohne  Widerstreben  anvertraue.  Der  erbar- 
mungsvolle  Gott  möge  Euch  ermahnen,  auf  dass  Ihr  nicht  nach  der 
BeschafTenheit  seines  Verdienstes,  sondern  nach  Massgabe  Eurer 
unaussprechlichen  Milde  zur  Richtschnur  für  alle ,  die  sich  in  Reue 
zu  Euch  wenden,  an  ihm  handelt".  Der  König  stimmte  deren  Rathe  bei, 
nahm  ihn  in  Gnade  auf,  übergab  ihn  aber  dem  Bischöfe  Arnulf  von 
Halberstadt  zu  sicherer  Haft.  Aus  dessen  Hand  kam  er,  wie  es  scheint 
später  nach  Bamberg  und  hat  hier  noch  mehr  als  acht  Jahre  in  Ge- 
fangenschaft gelebt;  erst  im  Dec.  1017  erhielt  er  die  Freiheit,  die 
Mark  aber  nie  wieder  *).  Merkwürdig  ist,  dass  die  Fürsten  dem  Kaiser 
zu  Milde  riethen  und  zwar  fast  mit  den  nämlichen  Worten,  deren  sich 
Bruno  in  seinem  Briefe  bedient.  Man  wird  auch  hierin  eine  Abneigung 
der  Fürsten  gegen  die  weitere  Fortführung  des  Kampfes  gegen  Bo- 
leslaw  und  dessen  Partei  erblicken  dürfen. 

Die  Mark  Meissen  verlieh  der  König,  nachdem  er  anfangs  die 
Obhut  über  die  Stadt  dem  (Grafen)  Friedrich«)  übertragen  hatte, 
zur  nächsten  Erntezeit  s)  auf  die  Bitten  seiner  Gemalin  und  auf  den 
Beirath  seines  geliebten  Tagino,  sowie  unter  Zustimmung  und  Billi- 
gung der  oberwähnten  Fürsten  dem  Grafen  Herimann.  Diese  Verfü- 
gung that  um  so  dringender  Noth,  als  BolesJfaw  bereits  wider  darauf 
sann,  sich  die  sächsische  Fehde  zu  Nutze  zu  machen. 

Der  Wachtdienst  in  der  Burg  Meissen  machte  unter  den  sächsi- 
schen Grossen  die  Runde*).  Da  geschah  es,  gerade  als  Guncelin's 
Bruder,  Graf  Brun,  die  Reihe  traf*),  dass  eines  Tages,  bevor  Herimann 
in  die  Stadt  kam,  ein  grosser  Heerhaufe  der  Polen  zur  Zeit  der  ersten 
Morgendämmerung  die  Elbe  überschritt  und  stille  bis  vor  das  Thor  der 
Burg  vorrückte,  deren  Übergabe  ihnen  zugesagt  war.  Zwei  Vethenicen 
aus  dem  Sliburbium  dienten,  wie  später  entdeckt  wurde,  den  Polen 


<)  Hirsch,  Ib.  H,  277.  Frose  fiel  an  dns  Rrzsti»  Magdeburg.  Stumpf  1554. 

<)   „Von  Eilenbarg.*'  N.  laus.  M.  XXX,  27. 

^)   nP^'O^"*^  uero  messe". 

^)  Vgl.  Thietm.  I.  6.  c.  47  und  1.7.  c.  39,  wo  Thietmar  sieh  selbst  als  Wachthabenden 

in  Meissen  nennt. 
^)   „ordine  yicts  suae''. 
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als  Führer.  Allein  das  Thor  fand  sieh  geschlossen  und  wohl  besetzt. 
Die  Polen  kehrten  daher  wieder  enttäuscht  um  und  verliessen  in  guter 
Ordnung,  ohne  selbst  Sehaden  zu  leiden,  und  ohne  Schaden  zuzufü- 
gen, das  Land.  Wer  die  Polen  eingeladen  habe,  zu  kommen,  sagt 
Thietmar  nicht;  dass  es  Brun,  Guncelin*s  Bruder  war,  ist  blos  ver- 
muthet  worden  i). 

Bolestaw  selbst  hatte  den  Erfolg  seines  Anschlages  zu  Budusin 
in  banger  Sorge  erwartet,  und  war,  als  er  die  seinigen  unverrichteter 
Dinge  zurückkehren  sah,  nicht  wenig  darüber  bestürzt.  Denn  statt, 
dass  Bolestaw,  wie  er  hoffen  mochte,  an  dem  nämlichen  Tage  in  Meissen 
einziehen  konnte,  fand  sich  am  folgenden  Herimann  in  ,der  Stadt  ein, 
Yon  einem  königlichen  Boten  eingeführt  und  beschwor  feierlich  mit 
Handschlags),  dass  er  denen,  die  sich  an  ihm  vergangen,  dies  nicht 
nachtragen  wolle.  Nur  jene  beiden  Vethenicen  büssten,  da  nachmals 
ihr  Verrath  ruchbar  wurde,  mit  dem  Leben.  So  schien  durch  diese 
gewiss  weise  Massregel  des  Königs  die  gestörte  Buhe  in  jenen  Grenz- 
gegenden wieder  hergestellt.  Thietmar  schliesst  seinen  Jahresbericht 
mit  den  Worten:  „Der  König  zog,  nachdem  er  im  Verlaufe  dieses 
Sommers  und  des  nächsten  Winters  durch  Weisheit  und  Kraft  seine 
Feinde  zum  Frieden  gezwungen  hatte,  den  ihm  von  Bolestaw  zugefüg- 
ten Schimpf  und  Schaden  oftmals  bei  sich  in  Erwägung  und  kündete 
unter  strengen  Drohungen  gegen  süumige  für  das  nächste  Jahr  und 
zwar  nach  Ostern  einen  Zug  wider  denselben  an."  Es  sind  die  Ostern 
1010»)  gemeint. 


9   Im  M.  laus.  Mag.  XXX,  27  und  von  Hirsch,  Ib.  II,  279. 

*)   „dextera  hoc  affirmante". 

»)  Indem  Thietmar  im  Vorhergehenden  die  „nSchste  Erntezeit*'  als  den  Moment  be- 
zeichnet, in  welchem  der  König  Herimann  die  Mark  verlieb,  kann  der  Aufenthalt 
Heinricb*8  zu  Merseburg  nur  vor  den  mit  „proxima  .  .  messe**  bezeichneten  Zeit- 
punkt fallen-  Die  IJrkk.  Heinrich*»  lassen  die  Wahl  zwischen  1009  und  1010;  denn 
nach  Stumpf,  Die  Reichskanzler,  Innsbruck  186».  2.  Bd.  1.  Abt.  nr.  1517—1521 
und  1538  weilte  Heinrich  in  der  That  im  Juni  1009  und  am  28.  Juli  1010  zu 
Merseburg.  Mun  wird  sich  aber  für  1009  aus  folgendem  Grunde  entscheiden 
müssen.  So  viel  ist  klar,  dass  die  fragliche  „messis"  nach  Thietmar  jedesfalls 
nicht  nach  dem  c.  37  eirwahnten  „priori  die**  stattgefunden  haben  kann.  Ist  dies 

der  Fall,  so  können  aber  die  folgenden  Worte  „^tx  autem proxima 

hieme"  auch  nur  »uf  einen  hinter  jenen  als  „priori  die"  bezeichneten  Termin 
fallenden  Zeitraum  gehen,  d.  h.  wir  gelangen  durch  „proxima  hieme"  und  „post 
pascha"  —  denn  man  wird  Thietmar  doch  nicht  xomuthen  können,  dass  er  in  einem 
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Die  von  Heinrich  angekünilete  Versammlung  des  Heeres  fand 
zu  Belegori  »).  <1.  i.  Beigern  an  der  Elbe,  einem  Allod  des  Markgrafen 
Gero,  statt.  Bevor  jedoch  Heinrich  zum  AngrifTe  schritt,  machte  er 
einen  letzten  Versuch,  Bolestaw  zur  Unterwerfung  zu  bewegen.  Er 
sandte  daher  den  Herzog  Bernhard  und  den  Probst  Waltherd  von 
Magdeburg  an  ihn,  die  indess  unverrichteter  Dinge  wiederkehrten. 
Auch  Jaromir,  der  Böhmenherzog,  der  dem  Könige  trotz  aller  Ver- 
suche Boles}aw*s  ihn  an  sich  zu  ziehen,  treu  geblieben  war,  fand  sich 
in  Beigern  ein.  Der  Zug  scheint  im  August  begonnen  zu  haben.  Denn 
am  1.  Juni  ist  nach  den  Urkunden  dieses  Jahres  der  König  noch  zu 
Mainz,  am  28.  Juli  zu  Merseburg  nnd  am  16.  August  zu  Erosa.  Die 
Liutizen  werden  diesmal  nicht  erwähnt. 

Der  Feldzug  hatte  einen  widerlichen  Beginn;  man  verheerte 
nämlich  zunächst  den  Reichsboden,  des  Grafen  Gero  Mark,  in  dessen 
Gebiete  ja  Beigern  der  Sammelplatz  für  die  Truppen  lag.  Die  Worte 
Thietmar's,  der  selbst  den  Zug  mitgemacht  haben  rauss,  hierüber  lau- 
ten: „Ich  kann  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen,  was  für  ein 
schweres  Ungemach  da  den  genannten  Grafen  betraf.  Wir  alle,  nicht 
einer  ausgenommen,  hausten  statt  wie  Ereunde  gleich  Eeinden  in 
seinem  Gebiete  und  bis  auf  die  Hörigen  zehrten  wir  ihm  alles  auf, 
einiges  sogar  mitEeuer.  Nicht  einmal  der  König  strafte  oder  hinderte.  •• 


Athem,  ohne  es  irgendwie  anzudeuten,  von  xwei  verschiedenen  Jahren  spreche, 
für  den  folgenden  Fe]dzug  gegen  Boleslaw  auf  das  Jahr  1011,  was  doch  selbst 
Pabst,  der  gegen  Hirsch  in  einem  Excurs  II.  p.  450  ff.  den  Tag  zu  Merseburg  1010 
ansetzt,  für  falsch  erklären  muss.  Grünhagen,  Regesten,  theilt  Pabst*s  Ansicht. 
Vgl.  noch  die  in  dieser  Hinsicht  treffenden  Bemerkungen  im  N.  laus.  Mag. 
S.  28—29.  Vermittelnd  meint  die  letzte  Schrift:  „Es  wfire  indess  möglich,  dass 
der  Zug  (gegen  B.)  nicht  zu  Ostern,  wie  ursprünglich  beabsichtigt  war,  an- 
getreten wurde,  da  am  16.  Aug.  1010  eine  Urk.  aus  Frose  (Höfer,  Ztschr.  2,  145) 
am  27.  Oct.  eine  andere  aus  Aschersleben  (Böhmer  n.  1066)  datirt  ist.*  Die  An- 
gabe der  ann.  Quedlinb.  ad.  a.  1009:  „Ibique  (in  Francia)  peracta  estate,  rediit  in 
Saxoniam"  halte  ich  nach  Vergleichung  mit  den  Urkk.  eben  wieder  für  ungenau. 
Szajnocha,  Bol.  Ch.  str.  137  verdreht  den  Zeit-  und  Sachverhalt,  wenn  er  den 
Anschlag  Boleslaw's  auf  Meissen  bei  Thietmar  VI,  37  als  eine  Erwiderung 
(odpowiedziaJ)  des  Kriegs  von  1010  bei  Thietmar  gegen  ihn  »uffasst. 
0  „in  Belegori ,  quod  pulcher  mons  dicitur**  Thietra.  i.  6.  c.  38.  „Beigem,  2  Meilen 
südlich  von  Torgau  am  linken,  oder  vielleicht  Altbelgero  am  rechten  Ufer  der 
Elbe.**  N.  Laus.  Mag.  XXX,  29. 
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Es  war  das  nicht  ein  vorbedachter  Akt  der  Feindseligkeit  gegen  Gero  «), 
der  ja  yielmehr,  wie  das  folgende  zeigt,  den  Zug  mitmachte,  sondern 
eine  Erscheinung,  die  sich  namentlich  im  Mittelalter  bei  der  sehr 
unvollkommenen  Verpflegung  der  Heere  gar  oftmals  widerholt.  Man 
zehrte  eben  die  vorhandenen  Vorräthe  auf,  und  verfuhr  wohl  auch 
in  Freundesland  rücksichtslos. 

Der  Zug  ging  nach  dieser  Diversion  nach  dem  Gau  Lusizi,  an 
dessen  Westgrenze«)  wahrscheinlich  die  Stadt  Jarina  lag,  deren 
Namen  Thietmar  doch  wohl  mit  Unrecht  von  dem  grossen  Markgrafen 
Gero  ableitet  &).  Der  Zug  ging  also  wieder  an  die  Spree  in  nordöst- 
licher Richtung.  Hier  nun,  zu  «larina,  wurden  zwei  Brüder  aus  dem 
Hevellerlande  und  zwar  aus  der  Stadt  Brandenburg  aufgegriff'en,  die 
zu  Boles}aw  in  der  Absicht  gereist  waren,  um  ihn  wider  den  König 
zu  bearbeiten.  Man  forschte  sie  über  vieles  aus ;  da  sie  aber  jede 
Aussage  verweigerten,  wurden  beide  auf  einem  Hügel  erhenkt.  Man 
war  nun  wider  in  die  Sümpfe  des  Spreewaldes  gekommen  und  die 
ungesunde  Luft  desselben  erwies  sich  auch  diesmal  dem  deutschen 
Heere  verderblich.  Auch  der  König  und  sein  unzertrennlicher  Begleiter 
Erzbischof  Tagino  erkrankten.  Die  Fürsten  traten  nun,  wohl  auf  des 
Königs  Verlangen,  in  Berathung  darüber,  was,  da  nun  doch  einmal 
der  Zug  begonnen  war,  geschehen  solle,  und  sie  fanden,  dass  der 
König  mit  einigen  der  anwesenden  Bischöfe  und  mit  dem  erkrankten 
Theile  des  Heeres  umkehren*),  Arnulf  Bischof  von  Halberstadt  aber, 
Meinwerk,  Bischof  von  Paderborn,  Herzog  Jaromir,  ferner  die  Mark- 
grafen Gero  undHerimann  und  die  meisten  anderen  Fürsten  die  Gebiete 
Cilensi,  d.  i.  den  Gau  um  Nimptsch  und  Diedesi  *),  verwüsten  sollten. 

1)  Wie  Leiewel,  P.  w.  sr.  II,  162,  Szignocha,  Bol.  Ch.  S.  136,  Wilhelm  v.  Giese- 
brecht,  G.  d.  d.  Rs.  Zt.  H,  112  und  Hirsch,  Jb.  II,  292  annehmen.  Ich  halte  hier 
Tielmehr  Cobn's  (Ks.  H.  II,  S.  255)  Erklürunf;^  der  SteUe  fiir  die  allein  mögliche. 

')   «in  cnius  fronte".  Thietmar  I.  c. 

')  „urbs  qnaedam  Jarina  stat,  a  Gerone  dicta  marchione,  qui  magnus  fuitet  sie  nuncu- 
pabatur.**  Über  die  Lage  des  Ortes  wird  gestritten.  Ursin  erklärt  es  für 
Gihren  an  der  Grenze  des  Kreises  Luckau  und  der  Niederlausitz;  W.  t.  Giesebrecht 
G.  d.  d.  Ks.  Zt.  II,  553  bezweifelt  dies,  „da  der  König  bei  Strela  über  die  Elbe 
zurückkehrte".  Meumann,  N.  Laus.  Mag.  XXXill,  246  bestreitet  daher  auch  Ursin*s 
Angabe  und  meint  «in  fVonte*  könne  nur  die  westliche  Grenze  des  Gaues  LusIci 
sein,  innerhalb  dessen  bereits  Dobrilug  lag. 

^)  Vgl.  auch  ann.  Altahenses  von  Giesebrecht,  ad.  a.  1010. 

')    »Der  Gau  Diedesi  oder  Diedesisi  wird  aus  Thietmar  I.  4,  c.  26,  1.7,  c.  12,  c.  13  am 
besten  bestimmt;  er  grenzt  demnach  unmittelbar  östlich  an  die    Oberlausitz  und 
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Der  Zug  wendete  sich  demnach  nun  gegen  die  Oder  in  ihrem  oberen 
Laufe. 

Bolestaw  lag  zu  Glogau  an  der  Oder  mit  starker  Macht.  Das 
deutsche  Heer  zog  wohlgeordnet  hart  an  dieser  Veste  vorüber,  so 
dass  man  von  den  Mauern  derselben  aus  die  Panzer  der  vorüberziehen- 
den wahrnehmen  konnte.  Der  Anblick  rief  die  Kampflust  der  Polen 
wach ;  sie  fragten  Boles^aw,  warum  er  denn  unthätig  zusehe  und  nicht 
Befehl  oder  die  Erlaubniss  zum  Angriffe  ertheile.  Aber  Boleslaw 
erwiderte,  wie  Thielmar  erzählt:  „Das  Heer,  welches  ihr  vor  euch 
sehet,  ist  an  Zahl  gering,  aber  stark  durch  seine  Tapferkeit  und  der 
auserlesene  Kern  der  Mannschaft.  Wenn  ich  dieses  Heer  angiMffe, 
würde  ich  mich,  ob  Sieger  oder  besiegt,  für  die  Zukunft  schwächen. 
Der  König  aber  vermag  wieder  ein  anderes  Heer  ins  Feld  zu  stellen ; 
viel  besser  daher,  wir  lassen  dies  für  jetzt  geschehen  und  rächen  uns 
dafür  an  diesen  übermüthigen  Feinden  ein  ander  Mal,  wenn  es  ohne 
grossen  Verlust  für  uns  geschehen  kann."  Die  Glaubwürdigkeit  dieser 
von  Thietmar  mitgetheilten  Rede  erleidet  freilich  dadurch  Eintrag, 
dass  fast  dieselben  Worte  von  ihm  auch  an  einer  andern  Stelle  einem 
böhmischen  Ritter  Slopan  in  den  Mund  gelegt  werden  *)•  Der  Situation 
aber  mag  jene  Rede  dennoch  entsprechen,  und  Bolestaw  wirklich 
deshalb  auch  in  diesem  Kriege  die  Defensive  eingehalten  haben,  weil 
offensiv  vorzugehen  ihm  doch  zu  gewagt  schien.  Bolesfow  gelang, 
was  er  mit  seiner  Rede  beabsichtigt  haben  soll.  Die  Mannschaft  ver- 
hielt sich  ruhig  und  trat  aus  dieser  Haltung  selbst  dann  nicht  hervor, 
als  das  deutsche  Heer  durch  häufige  Regengüsse  und  in  Folge  davon 
eintretende  Ueberschwemmungen  auf  dem  Marsche  Verzug  erlitt. 
Vielmehr  verheerte  dieses  weit  und  breit  das  feindliche  Land  und 
t  heilte  sich  endlich,  indem  die  Böhmen  in  ihre  Heimath,  die  Sachsen 
aber  durch  das  Milziener  Land  wohlgemuth  an  die  Elbe  zurück- 
k  ehrten «).  Sie  hatten  bereits  Boten  vor  sich  her  an  den  König  abge- 
ordnet,  die  ihm  melden  konnten,  dass  jene  in  vollstem  Wohlbefinden 


einer  seiner  ersten  Orte  war  Hva,  jetzt  Haibau  (Eilau)  im  Fiirstentbum  Sagan; 
seine  Ostgrenze  bis  an  die  Oder  (vgl.  Schöttgen  und  Kreyssig  diplom.  Nachlese  I, 
437  P.).**  Hirsch  Jb.  II,  293. 

1)  Was  bisher  unbeachtet  blieb.  Die  Parallelstelle  befindet  sich  bei  Thietmar  I.  4,c.  9. 
Instinctiv  sagt  freilich  Haacke  im  N.  Laus.  Mag.  XXX,  30:  „wenn  der  Herzog  wirk- 
lich dies  oder  ähnliches  gesprochen  hat**. 

^)  W.  V.  Giesebrecht,  G.  d.  d.  Ks.  Zt.  II,  99,  1.  Aufl.,  sagt:  »die  Sachsen  setzten  bei 
Strehia  über  den  Strom*.   DaTon  schweigen  aber  die  Quellen. 
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sich  naheten.  Der  König  war  inzwischen  hereits  wieder  völlig 
genesen  und  empfing  gnädig  zu  Merseburg  die  Boten  und  sodann 
die,  deren  Ankunft  dieselben  gemeldet  hatten.  Erzbischof  Tagino 
hatte  den  König  auf  ihrer  gemeinsamen  Rückkehr  zu  Strela  verlassen, 
hatte  das  Fest  der  thebaischen  Legion  (22.  Sept.)  zu  Magdeburg 
festlich  begangen  und  kam  von  dort  ebenfalls  genesen  nach  Merseburg 
zum  Könige.  Thietmar,  der  damals  zu  Merseburg  gewiss  mit  König 
Heinrich  und  mit  Tagino  verkehrte,  bemerkt:  ^nachdem  damals  der 
König  sich  mit  den  mannigfachen  Bedürfnissen  des  bedrängten  Landes 
beschäftigt  hatte,  brach  er  wieder  nachdemWesten  seines  Reiches  auf, 
und  indem  er  die  wankelmüthigen  Bewohner  jener  Gegenden  zügelte, 
feierte  er  Christi  Geburt  fröhlich  zu  Palithi."  Von  den  hier  ange- 
deuteten Sorgen,  die  Heinrich  während  seines  Aufenthaltes  in  Sachsen 
in  Anspruch  nahmen,  gibt  ein  am  27.  Oct.  1010  zu  Oskereslevo  aus- 
gestellter Schuti^-  und  Freibrief  für  das  Bisthum  Magdeburg  Kunde  <). 

Die  ann.  Quedlinburgenses «)  fassen  den  Krieg  des  J.  1010  in 
ein  paar  Worte  zusammen:  „In  diesem  Jahre  sammelte  der  König  zu 
einem  Feldzuge  seine  Truppen,  um  Polen  im  Sclavenlande  heimzu- 
suchen, aber  ohne  dahin,  wohin  er  wollte,  zu  gelangen,  kehrte  er, 
da  eine  schwere  Seuche  einriss,  mit  einigen  mitten  auf  dem  Wege 
um,  die  übrigen,  da  sie  einmal  zum  Kriege  bereit  waren,  verheer- 
ten viel  Land  und  brachten  reiche  Beute  mit  sich  fort."  Eine  voll- 
kommene Bestätigung  des  von  Thietmar  gemeldeten. 

Nach  Weihnachten  1010  kam  Heinrich  wider  nach  dem  ihm 
so  lieben  Merseburg,  brachte  hier  einen  Frieden  unter  den  Fürsten 
auf  fünf  Jahre  zuwege  s),  der,  nach  dem  was  zu  Beginne  des 
letzten  Krieges  gegen  Bolestaw  stattgefunden  hatte,  auch  dringend 
nöthig  war,  und  ertheilte  hierauf  nach  dem  Rathe  einiger  Fürsten 


<)  stumpf  1540. 

<)  ad  h.  H. 

«)  thietm.  VI,  c.  39 :  „et  6rmata  ibi  ad  quinque  anno«  mutiia  p«ce",  mit  Unrecht  von 
Laurent  in  der  Übergebung  Th.'«  und  von  Lelewel ,  P.  w.  ^r.  II,  162  auf  einen 
Friedensvertrag  mit  Boleslaw  bezogen.  Sehr  eingehend  bespricht  diese  Stelle  Papst 
im  Exe.  III :  „Über  die  sogenannten  Landfriedensbestrebungen  Heinrich's  II.*  lu  Hirsch 
Jb.  II.  454  ff. Er  bezeichnet  den  Ausdruck  „Landfriede",  wie  ihn  W.y.  Giesebrecht 
und  Kluckhohn,  Gesch.  des  Gottesfriedens,  S.79  schon  für  H's.  Zeit  gebrauchen,  für 
unzutreffend  und  Tcrfrühl,  und  spricht  «ich  mit  Recht  auch  gegen  die  Deutung  aus, 
welche  üsinger  in  Sybef«  bist.  ZUchr.  VHI.  427  der  Stulle  gibt,  nämlich  auf  einen 
mit  den  Wenden  abgeachlossenen  Frieden. 
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den  Befehl,  die  einst  von  König  Heinrieh  L  zerstörte  Burg  wieder  auf- 
zubauen und  zu  befestigen.  Viele  Fürsten  sprachen  sich  aber  gegen 
das  Project  aus  und  die  Folge  lehrte,  dass  sie  Recht  gehabt  hatten. 
Thietmar  von  Merseburg  befand  sich  selbst  unter  jenen  Rittern, 
die  zu  Ende  des  Monats  Januar  1011  <)  aufbrachen  und  in  14  Tagen, 
so  dass  sie  das  Fest  Mariae  Reinigung  (2.  Feh.)  an  Ort  und  Stelle  feier- 
ten, die  ihnen  anbefohlene  Befestigung  des  Platzes  vollbrachten  und  bei 
ihrem  Abzüge  eine  Besatzung  in  demselben  zurückliessen.  „Neben 
diesem  Platze"  sagt  Thietmar  „steht  im  Norden  eine  Stadt,  welche 
von  der  genannten  nur  ein  Thal  trennt  und  dieselbe  hat  zwölf  Thore. 
Als  ich  dieselbe  sorgfältig  in  Augenschein  nahm ,  brachte  mich  die 
Erinnerung  an  Lucan  ^)  darauf,  in  ihr  ein  W  erk  des  Julius  Caesar  *) 
und  die  grossartige  Weise  römischer  Bauten  zu  erkennen.  Diese 
Stadt  hätte  mehr  denn  10,000  Menschen  in  sich  zu  fassen  vermocht. 
Die  kleinere  aber,  die  wir  damals  wieder  in  Stand  setzten,  war  von 
König  Heinrich  I.  an  bis  auf  diese  Zeit  leer  gestanden,  und  ich  werde, 
wie  kläghch  dieselbe  bald  wieder  verfiel,  an  seinem  Orte  erzählen.** 


')  Röpell,  G.  Polens  I,  126  muss  diese  Befestigung  nach  der  einmal  ?on  ihm  ange- 
nommenen Chronologie  für  den  Feldzug  Boles/aw's  ins  Jahr  1012  setzen.  Auch 
V>.  Giesebreeht,  G.  d.  d.  Ks.  Zt.  II  (1.  Aufl.),  S.  100  setzt  dies  Factum  in  das 
Jahr  1012,  weil  ein  im  folgenden  c.  40  mit  den  Worten  „in  priori  estate**  ein- 
geführtes Ereigniss  in  das  Jahr  1011  falle.  Auch  Hirsch,  Jb.  II.  ist  für  1012.  Die 
Schwierigkeiten  würdigt  naeh  beiden  Seiten  hin  Pabst  im  2.  Exe.  zu  Hirsch  II, 
453,  obgleich  auch  er  zu  1012  neigt. 

*)  Gemeint  ist  1.  VI.  v.    19—65  der  Pharsalia  über  Dyrrhachium. 

»)  Auch  Merseburg  bringt  Thietmar  I.  1,  c.  6  mit  dem  Namen  Julius  Casar's  in  Ver- 
bindung. Ganz  unbeachtet  blieb  bisher  folgende  Stelle  in  Vincentius  Kadfubek  I.  1, 
c.  17.  „Huius  item  filius,  non  tam  patris  imperio,  quam  paternis  multa  adiecit  vir- 
tutibus  :  qui  Julium  Caesarem  tribus  fudit  proeliis,  qui  Crassum  (ich  halte  es  neben- 
bei bemerkt,  für  sehr  abgeschmackt,  dass  Mulkowski  in  den  Text  seiner  Ausgabe  die 
völlig  unberechtigte  Conjectur  Bielowski's  :  „Bebium  ducem  Romanorum**  unbedenk- 
lich aufnahm)  apud  Parthos  cum  omnibus  copiis  delevit,  cuius  ori  aurum  infundens, 
aurum,  inquit,  sitisti,  aurum  bibe.  Nam  et  Getis  et  Parthis  transparthanis  regionibus 
imperavit.  Huic  tandem  Julius  iure  afTinitatis  gaudet  foederari.  Sororem  nomine 
Juliam  matrimonio  sociat,  eique  iure  dotis  a  fratre  Bavaria,  donatione  uero  propter 
nuptias  a  viro  Sarbiensis  condonata  est  provincia.  Haec  geminas  fundavit  urbes, 
quarum  unam  a  nomine  fratris  Julius,  que  nunc  Lubus,  aliam  a  proprio  vocabulo 
Juliam  iussit  appellari ,  quae  nunc  Lublin  nuncupatur.**  Durch  diese  Stelle  wird 
natürlich  nicht«  über  die  Lage  der  von  Thietmar  namhiift  gemachten  beiden  Stfidte 
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Über  die  Lage  dieser  Doppelstadt  wird  gestritten  «);  nur  so  viel  geht 
aus  Thietmar »)  wohl  hervor,  dass  sie  am  rechten  Elbeiifer  lag. 

Sonst  verlief  das  J.  1011  in  diesem  ostlichen  Gebiete  des  Reiches 
ruhig.  Dagegen  traten  zu  Beginn  des  J.  1012,  in  welchen  auch  die 
Einweihung  der  Bamberger  Kirche  fallt,  zwei  für  die  in  Betracht 
kommenden  Verhältnisse  belangreiche  Ereignisse  ein.  Erstens  ward 
am  Ostersonnabend  (12.  April)  1012  der  einst  in  Prag  durch  Hein- 
rich inthronisirte  Herzog  Jaromir  durch  seinen  Bruder  und  Vasallen 
Othelrich,  den  Thietmar  deshalb  „pflichtvergessen"  nennt,  aus 
seinem  Reiche  Böhmen  vertrieben.  Es  muss  dies  ein  sehr  plötzlich  ins 
Werk  gesetzter  Anschlag  gewesen  sein.  Jaromir  floh  aber  nicht  zum 
Könige  Heinrich,  dem  er  einst  seine  Erhebung  verdankt  und  den 
er  seither  getreu  gegen  Boleslaw  unterstützt  hatte,  sondern  vielmehr 
zu  seinem  Verwandten  Boles^aw  nach  Polen,  den  er  vor  Kurzem  be- 
kämpft hatte  und  von  dem  er  sich  daher  kaum  Unterstützung  ver- 
sprechen durfte  s).  Die  Erklärung  für  diesen  räthselhaften  Schritt  gibt 
eine  später  zu  erwähnende  Irrung,  die  zwischen  ihm  und  Heinrich 
eingetreten  war.  Zweitens  starben  am  9.  Juni  desselben  Jahres  nach 
kurzem  Krankenlager  Erzbischof  Tagino*)  und  an  demselben  Tage 
Uunger,  sein  Suffragan,  Bischof  von  Posen  &),  jener  nachdem  er  mehr 
als  8  Jahre  seine  Würde  bekleidet,  dieser  im  30.  Jahre  seiner  Ordi- 
nation. Wer  auf  Uunger  folgte,  ist  leider  nicht  bekannt,  was  um 
somehr  zu  beklagen  ist,  als  man  daraus  ersehen  würde,  ob  Boleslaw 


entschieden ;  Ruffallend  aber  bleibt  es  doch,  dass  uns  auch  hier  wieder  zwei  gleich- 
namige Orte  begegnen ,  so  dass  es  scheint,  als  läge  uns  in  Vincentius  ein  Missver- 
stfindniss  vor. 

^)  Dort,  wohin  man  jetzt  den  Ort  Tltietmar's  in  der  Regel  setzt,  zwischen  Dabme  u. 
Schlieben  (s.  oben  S.  340.)  |,sieht  man**,  sagt  W.  Giesebrecht  G.  d.  d.  Ks.  Zt.  II, 
100  „noch  heute  Reste  der  alten  Walle**  und  nach  den  von  Hirsch,  Jb.  II,  316. 
Anm.  1  citirten  Abhandlungen  Reichard's  im  Jahresb.  des  thüring.-sfichs.  Vereines 
III,  52  und  Erbstein^s  über  das  jetzige  Dorf  CoUochau,  Neues  Lausitz.  Magazin  IV, 
1  ff. ,  soll  noch  jetzt  das  Volk  vom  Römerwall  sprechen.  In  den  ann.  Quedj. 
a.  1012  wird  der  Ort  »Coloci"  genannt.  Man  hat  dabei  an  CoUochau  bei  Lebus 
gedacht.  Mit  Recht  liest  man  aber  jetzt,  worauf  auch  der  Chronographus  hinweist: 
»eo  loci*. 

S)  Lib.  6,  c.  4S. 

S)  Thietmar  1.  6,  c.  45. 

*>)  Thietmar  I.  6,  c.  41. 

>)  Thietmar  I.  6,  c.  43;  vgl.  ann.  Qoedlinb.  1019. 
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trotz  der  feindlichen  Beziehungen»  in  denen  er  sich  nun  seit  Jahren 
zum  Kaiser  befand,  den  Metropolitanverband  Posens  mit  Magdeburg 
fernerhin  noch  anerkannte  oder  nicht  <).  Jedenfalls  war  für  den  König 
dieser  Todesfall  ebenso  schmerzlich  und  nachtheilig,  als  der  des  ihm 
persönlich  nahestehenden  Tagino. 

Auch  die  in  Böhmen  eintretende  Wendung  der  Dinge  war  för 
den  König  sehr  bedenklich ,  da  der  vertriebene  Herzog  von  Böhmen 
ihm  in  allen  Kriegen  gegen  Polen  treuen  Beistand  geleistet  hatte.  Der 
König  befand  sich  im  Juni  wider  in  Sachsen,  mit  Vorkehrungen  zu 
einem  Zuge  gegen  Bolestaw  von  Polen  beschäftigt.  Er  beging  das 
Pfingstfest —  den  1.  Juni  «)  —  zu  Merseburg,  wo  er  noch  zum  letzten 
Male  Tagino  sah.  Nach  dessen  Tode  fand  in  des  Königs  Gegenwart  am 
15.  Juni  zu  Grona  die  Wahl  des  bisherigen  Probstes  von  Magdeburg 
Waltherd  zum  Nachfolger  Tagino's  statt»).  Der  König  verliess  aber 
bald  darauf  und  nachdem  er  noch  die  Eröffnung  der  Feindseligkeiten 
gegen  Bolestaw  auf  den  24.  Juli^)  angesetzt  hatte,  Sachsen,  um  auch 
in  diesem  Jahre  gegen  seine  Schwäger  persönlich  die  luxemburgische 
Fehde  auszukämpfen,  während  er  die  Führung  des  Krieges  wider 
Bolestaw  den  sächsischen  Fürsten  überliess  und  besonders  den  neu- 
erwählten Erzbischof,  der  in  dieser  Richtung  ohnedies  reiche  Erfah- 
rungen gesammelt  hatte,  mit  der  Leitung  des  Unternehmens  beauf- 
tragte 8). 

Am  21.  Juni  wurde  Waltherd  inthronisirt,  am  22.  gesalbt.  Am 
29.  Juni  weilte  er  noch  zu  Magdeburg.  Da  knüpfte  Bolestaw  mit  ihm 
Friedensverhandlungen  an.  Er  lud  ihn  durch  Boten  ein,  nach  Sciciani*) 
zu  kommen,  um  mit  ihm  die  Unterhandlungen  persönlich  zu  betreiben. 
Waltherd  nahm   die  Einladung  an,  wurde  ehrenvoll  empfangen  und 


1)  über  die  vod  Magdeburg  noch  1135  geltend  gemachten  Metropolitanrechte  in  Polen 
vgl.  meine  Abhandlung :  Otto  III.  und  Boles/aw  I.  y.  Polen  a.  o.  a.  0.  8.  323. 

*)  Thietmar  1.  6,  c.  41. 

')  Ebenda  c.  44. 

^)  Ebenda  c.  45. 

^)  Ursin  erklärt  diesen  Ort  für  Seitsch  unfern  Glogau.  Die  meisten  Neueren  jedoch 
sprechen  sich  gegen  ürsin  aus,  indem  sie  von  der  Ansicht  ausgehen,  dass  der  Ort 
identisch  mit  Ciani  (Thietm.  1.  7,  c.  1 1)  und  Ciiczani  (Thietm.  I.  8,  c.  1)  und  dees- 
halb,  sowie  mit  Bexug  auf  Thietmar  (1.  7,  c.  36)  westlicher  zu  suchen  sei.  L. 
r.iesebrecht,  W.  G.  II,  43  und  Hirsch,  Jb.  II,  332  entscheiden  eich  für  „Zinnitz", 
einen  Ort  „halbwegs  zwischen  Kalau  und  Luckau".  Lelewel,  P.  w.  ir.  II,  165  yer- 
muthet,  ohne  ausreichenden  Grund,  dass  Ciesaniec  in  Grosspolen  gemeint  sei. 
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kehrte, nachdem  erdaselbstnurzweiNäehte  verweilt,  nach  Magdeburg, 
reich  beschenkt  zurück.  Die  Verhandlungen  blieben  aber  erfolglos,  da 
er  den  Polenfiirsten  nicht  vermochte  auf  des  Königs  uns  nicht  naher 
bekannte  Forderungen  einzugehen.  Der  Krieg  war  also  wieder  unver- 
meidlich geworden  und  wir  wollen  den  Verlauf  desselben  und  was 
sich  daran  unmittelbar  schloss,  mit  den  Worten  Thietmar*s,  der  ihn 
mitmachte,  erzählen.  „Es  war  nun  der  Tag,  den  der  König  für  den 
Aufbruch  des  Heeres  bestimmt  hatte,  nämlich  der  24.  Juli  gekommen : 
wir  sammelten  uns  bei  dem  Orte  Zribenz  <)  und  zogen  sodann  (die 
Elbe)  aufwärts  bis  nahe  bei  Belegori.  Da  aber  gingen  die  Fürsten 
mit  sich  zu  Rathe  und  fanden,  es  sei  nicht  rathsam,  den  Marsch 
fortzusetzen,  es  werde  erspriesslicher  sein,  die  Grenzmarken  mit 
starken  Besatzungen  zu  versehen.  In  der  nächstfolgenden  Nacht  wurde 
unser  Erzbischof  von.  heftigen  Kopfschmerzen  befallen  und  als  ich 
am  folgenden  Morgen  mich  zu  ihm  begab ,  musste  ich  lange  auf  ihn 
ausserhalb  seines  Zeltes  warten.  Als  er  endlich  hervorkam,  klagte  er 
mir,  dass  er  sich  sehr  unwohl  fühle  und  versprach  mir,  dass  er  zur 
Konigin,  die  damals  in  Merseburg  weilte,  kommen  und  alsdann  auch 
bei  mir  vortreten  wolle.  Ich  verliess  ihn  hierauf;  er  aber  sang  noch, 
obgleich  er  anfangs  abgesagt  hatte,  da  gerade  das  Fest  der  Auffin- 
dung Stefans  gefeiert  wurde  und  überdies  Sonntag »)  war,  die  Messe, 
leider  seine  letzte.  Am  folgenden  Donnerstag  kam  ich  nach  Merse- 
burg; als  ich  mich  aber  mit  meinen  Stiftsbrüdern  zu  seinem  Empfange 
vorbereitete,  erhielt  ich  die  Nachricht,  dass  er  krank  in  einem  Wagen 
nach  Ivicansten »)  gebracht  werde.  Am  folgenden  Tage  ritt  ich  dahin 
und  fand  dort  bereits  den  Bischof  Bernward  von  Hildesheim,  den 
man,  um  ihn  einzusegnen  und  weil  er  sich  wohl  auf  die  Heilkunst 
verstand*),  herbeigerufen  hatte  und  den  Grafen  Fritherich,  des 
Grafen  Dedi  Bruder.  Als  ich  eintrat,  fand  ich  ihn  auf  einem  Sessel 


0  Nach  Ursin  Schrens  in  der  N8he  von  Zorbig ;  nach  dem  N.  Laus.  Mag.  XXX.  32, 
w8re  aber  wegen  der  Worte:  „sie  sursum  usque  Belegori  aRcendimus''  der  Ort 
wohl  eher  an  der  Elbe  unterhalb  Beigern  oder  vieUeicht  auch  an  der  Mulde,  so  dass 
man  alsdann  nach  Süden  xur  Elbe  hinaufging,  zu  suchen. 

2)  3.  August 

')  Gibichenstein  bei  HaUe;  daher  nicht  „zu  Gruona,  in  der  NShe  vonUildesheiro'',  wie 
Dudik,  Mährens  allg.  Gesch.  II,  123  sagt. 

4)  Vgl.  vita  Bernwardi  c  1  und  5.  An  der  letzteren  Stelle  heisst  es:  „infirmis  quidem 
firatribus  et  senio  confectis  benedlctionem  de  manu  sn«  dirlgebat  hilariter'*. 
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sitzend  und  er  empfing  mich  so  Hebeyoll,  als  er  es  vermochte.  Er 
sah  seine  Füsse  an,  die  nun  weniger  als  sonst  angeschwollen  waren 
und  klagte,  dass  ihn,  seit  die  Geschwulst  nachgelassen, der  Unterleib 
heftiger  schmerze.  Er  fügte  hinzu:  dass,  wenn  er  mit  dem  Leben 
davon  kommen  sollte,  er  mir  der  treuste  Freund  sein  wolle.  Ich  blieb 
dort  bis  an  den  Abend  und  schied  dann  nothgedrungen,  da  am  nächsten 
Tage  die  Vigilie  des  Helden  Christi  Laurentius,  dessen  Fest  auf  den 
Sonntag  <)  fiel,  eintrat.  An  diesem  Festtage  Hess  er  nach  einer  kurzen 
Predigt  an  die  versammelte  Gemeinde  von  allen  Anwesenden  ein  Gebet 
für  den  kranken  Erzbischof  abhalten.  Am  Dienstage)  danach  kam 
ich  vor  der  ersten  Stunde  3)  dahin,  wo  er  sich  befand;  es  war  aber 
damals  Bischof  Eid*)  bei  ihm,  der  beständig  für  ihn  betete.  Und  da 
ich  eintrat  in  das  Gemach,  in  welchem  der  fromme  Mann  lag, 
konnte  er  nicht  mehr  sprechen  und  mich  nicht  mehr  erkennen.  Und 
noch  während  er  lebte,  kamen  dahin  auch  Arnulf  &)  und  Hilliward  <'}, 
ferner  Meinwerk ')  und  Erich «)  seine  Mitbischöfe ,  die  ihn  alle  glei- 
cher Weise  einsegneten  und  ihm  die  Sünden  vergaben  «).  Ich  aber, 
der  sündhafte  Mensch,  salbte  ihn  mit  dem  geweihten  Öhle  an  den 
Stellen,  die  ihn  am  meisten  schmerzten«»).  Auch  Herzog  Jaromir  war 
zugegen,  der,  weil  er  wusste,  das  der  Erzbischof  allen  Bedrängten 
Beistand  gewährte,  und  in  der  Hoffnung,  dass  er  genesen  werde, 
denselben  um  Verwendung«*)  für  ihn  bei  dem  Könige  angegangen 
hatte,  und  da  er  ihn  dem  Tode  nahe  sah,  flehete  er  unter  heissen 
Thränen,  ihn  wenigstens  durch  Darreichung  derBechten  den  Anwe- 
senden zu  empfehlen.  Der  Erzbischof  aber,  als  sein  Ende  herannahte, 
bekreuzte  sich,  da  er,  ich  weiss  nicht  was,  zu  seiner  Linken  sah, 
mächtig  mit  dem  Zeichen  des  h.  Kreuzes,  wandte  sich  mit  Leib  und 


1)  10.  August. 

«)  12.  August. 

8)  „ante  primam.** 

*)  Von  Meissen. 

^)  Von  Halberstadt. 

«)  Von  Seitz. 

')  Von  Paderborn. 

®)  Von  Havelberg. 

^)  „et  indulgentiam  ei  facientes**. 

^^)  Ich  lasse  in  der  Stelle  das  bereits  oben  initgetheilte  weg. 

^^)  „ad  impetrandam  regis  gratiam",  wohl  zu  seiner  Wiedereinsetzung. 
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Gesicht  ab,  verzog  die  Muskeln,  wie  zum  Weinen,  bald  aber  schien 
er  wieder  heiter.  Als  ich  dies  sah,  musste  ich  aus  Schmerz  darüber 
hinausgehen,  die  Anwesenden  aber  hoben  ihn ,  sobald  sie  ihn  in  den 
letzten  Zögen  sahen,  aus  dem  Bette  und  setzten  ihn  auf  einen  Teppich. 
Nachdem  man  alsdann  Lichter  angezündet,  rief  man  mich  herein  und 
ich  sah  ihn  mit  der  Stola  bekleidet,  bereits  im  Todeskampfe.  Auf  die 
Brust  hatte  man  ihm  das  heilige  Kreuz  gelegt;  in  den  Händen  hielt 
er  Asche  und  darunter  hatte  er  ein  härenes  Gewand,  so  wie  Bischof 
Eid  es  angeordnet.  Und  als  die  Sonne  am  Nachmittage  sich  bereits 
neigte,  ging  seine  Seele  mit  der  ihm  hingehaltenen  Kerze  am  10.  Aug. 
hinüber  zu  ihrem  Schöpfer,  Ton  dem  sie  ausgegangen,  indem  sie 
verliess  was  nichtig  war.** 

Die  zu  Merseburg  weilende  Königin  setzte  von  dem  Vorfall  sofort 
den  König  durch  ihren  Mundschenk  Geco  in  Kenntniss.  Die  Botschaft  traf 
Heinrich  bei  der  Belagerung  von  Metz.  Er  „staunte  gewaltig"*  über  das 
Geschehene,  wohl  darüber  zumeist,  dass  die  Fürsten  den  von  ihm  an- 
beraumten Feldzug  gegen  Polen  unterlassen  hatten  und  sandte  eiligst  de  n 
Boten  mit  dem  Auftrage  zurück,  die  Königin  möge  Sorge  tragen  für  das 
Beichi)*  Es  scheint  fast,  als  habe  Heinrich  selbst  Verrath  in  dem  Ge- 
bahren  der  sächsischen  Grossen  erblickt.  Wenigstens  geht  dies  aus  der 
treuherzigen  Erzählung  Thietmar's  hervor»).  „Ich  war**  schreibt  er 
„zu  Misni  in  Besatzung,  da  erschien  mir  am  Tage  Symeon  und  Judae 
nach  der  Matutin  jener  ehrwürdige  Mann  (W.)  und  da  ich  ihn  sofort 
erkannte,  fragte  ich  ihn,  wie  es  ihm  ergehe.  Er  erwiderte:  ich 
hatte  Strafen  nach  Verdienst  zu  leiden,  doch  habe  ich  dieselben  bereits 
völlig  überstanden.  Ich  war  darüber  sehr  erfreut  und  fragte  ihn 
daher:  Ist  es  mir  erlaubt,  die  Glocken  läuten  und  das  Volk  zum  Lobe 
Gottes  rufen  zu  lassen?  Er  aber  sagte:  Ja  wohK  so  ist  es;  worauf 
ich  ihn  weiter  frug:  Ist  euch  wohl  bekannt,  dass  durch  Zuflüsterun- 
gen dieser  oder  jener  Personen  der  König  euch  entfremdet  worden, 
weil  ihr  nach  eurer  Ordination  vieles  gegen  ihn  ins  Werk  zu  setzen 
strebtet?  Jener  aber  seufzte  und  rief :  Glaubt  mir,  ich  bitte  euch, 
glaubt  mir,  dass  ich  daran  nicht  schuldig  bin.  Als  ich  ihn  aber 
fragen  wollte,  warum  er  so  bald  gestorben,  erwachte  ich.** 


0  Thietmar  Hb.  6,  e.  4?. 
«)  L.  6,  c.  47. 
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Auch  der  Umstand,  dass  Waltherd  Geschenke  von  BoIes}aw 
angenommen,  mag  ihm  yon  Heinrich  verdacht  worden  sein.  Man  wird 
kaum  fehl  gehen,  wenn  man  vermuthet,  dass  Waltherd  ein  Gesin- 
nungsgenosse Brun's  von  Querfurt  war  und  eben  hiedurch  in  eine 
bedenkliche  Stellung  zu  dem  Reichsoberhaupte  Heinrich  H.  gerieth  <). 

Auch  diesmal  benützte  der  überschlaue  und  wachsame  Polen - 
herzog  den  für  die  sächsischen  Fürsten  so  ungünstigen  Zeitpunkt  zu 
einem  Anschlage,  und  zwar  auf  die  jüngst  erst  befestigte  BurgLibusua. 
Der  Augenblick  war,  abgesehen  von  Waltherd's  Tode,  auch  sonst 
gut  gewählt.  Die  Burg  enthielt  nur  tausend  Mann  Besatzung,  da  doch 
die  weitläufigen  Mauern  mindestens  die  dreifache  Zahl  erheischten. 
An  eine  Verstärkung  derselben  oder  an  Entsatz  war  nicht  zu  denken, 
da  die  Elbe,  durch  Regengüsse  angeschwollen,  ihre  Ufer  verliess  und 
weithin  das  Land  überschwemmte «).  Dazu  kam,  dass  die  Besatzung 
ein  Mann  befehligte,  von  dem  man  sich  erzählte,  dass  er  noch  jede 
von  ihm  befehligte  Stadt  nicht  aus  Feigheit,  sondern  aus  Missgeschick 
verloren  habe.  Kein  Wunder,  wenn  die  Besatzung  gleich  anfangs 
nicht  besonders  siegesmuthig  war.  Als  daher  Boles^aw  am  20.  Aug.») 
die  Burg  angriff,  fand  er  nur  geringen  Widerstand.  Noch  beim 
Frühmale  sitzend,  hatte  Boles^aw  die  Freude  seine  Mannen  als  Sieger 
in  die  Stadt  eindringen  zu  sehen.  Man  hatte  das  Thor  der  Burg 
erbrochen,  und  nach  heissem  Blutbades),  in  welchem  auch  von  Boles- 
taw*s  Leuten  nicht  weniger  als  500  Mann  blieben  und  Seih,  der  Be- 
fehlshaber der  Burg,  den  das  Unglück  also  auch  an  diesem  Tage  ver- 
folgte, verwundet  wurde,  behauptet.  Die  Gefangenen,  darunter  auch 
zwei  edle  Männer  Guncelin  und  Wiso,  brachte  man  vor  den  stolzen 
Sieger,  der  befahl,  sie  in  die  Knechtschaft  abzuführen.  Zuletzt  theil- 
ten  sich  die  Sieger  in  die  Beute,  zündeten  die  Burg  an  und  kehrten 
mit  Boles^aw  fröhlich  wieder  heim. 


0  Dies  lisst  sich  sagen  ohne  dass  man  alle  die  von  Hirsch,  Jb.  n,333A.l.  hinreichend 

wiederlegten  Hypothesen  Gfrörer*s,  Rirchengesch.  4,  75  zu  theilen  gezwungen  ist. 
2)  Nach   ann.   Quedl.    ad   a.   1012   trat   die  Überschwemmung    am  10.   Aug.  ein  und 

wahrte  2  Tage;  auch  Donau  und  Rhein  traten  nach  Thietmar  in  diesem  Jahre  über. 
•)  Thietmar  1.  6,   c.  45  und  Necrolog.  Merseburg.  Ausgabe  von  Düromler,  S.  17  zum 

20.  Aug.:  wIn  Liubuzauua  multi  peremti  sunt". 
^)  Auf  welches  auch  ann.  Quedl.  ad  a.  1012:  ^utrinque    magna  strage  peracta"  hin* 

weisen. 
SiUb.  d.  phil.-hist.  Ol.  LVH.  Bd.  11.  Hft.  25 
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Die  Königin  wurde  zu  Merseburg  durch  Eilboten  von  diesem 
neuen  Unfall  in  Kenntniss  gesetzt.  Auch  der  Bischof  Thietmar  yon 
Merseburg  eilte  Ton  Magdeburg,  wo  er  sich  gerade  befand,  zur  Köni- 
gin, die  den  sächsischen  Fürsten  den  Auftrag  ertheilte,  sich  an  der 
Mulde  zu  lagern  und  bis  auf  die  Ankunft  des  Königs  alles  in  Bereit- 
schaft zu  setzen.  Bald  darnach  traf  der  König  aus  dem  Westen  in 
Sachsen  ein.  Seine  erste  Sorge  war  natürlich  die  Wiederbesetzung 
des  erzbischöflichen  Stuhles  in  Magdeburg.  Er  ersah  für  diese  Stelle 
seinen  Capellan  Gero  und  setzte,  trotz  einer  schon  erfolgten  Vorwahl, 
seinen  Willen  auch  durch.  Am  22.  September  d.  i.  am  Feste  der 
thebaischen  Legion  kam  Heinrich  nach  Magdeburg  und  in  seiner 
Gegenwart  wurde  an  demselben  Tage  Gero  gewählt,  inthronisirt 
und  gesalbt.  Reich  beschenkt  von  dem  neuen  Erzbischofe  yerliessen 
hierauf  Heinrich  und  sein  Gefolge  Magdeburg  und  eilten  nach  Merse- 
burg, wo  dieselben,  wie  Thietmar  bemerkt,  eine  Weile  blieben  und 
mit  den  Vornehmsten  des  Reiches  die  Regierungsangelegenheiten 
erwogen.  Nun  konnte  freilich  für  den  Augenblick  nicht  daran  gedacht 
werden,  an  Boles^aw  von  Polen  sich  zu  rächen;  vorerst  musste  sich 
Heinrich  yielmehr  neuerdings  seiner  bisherigen  aber  nun  schwan- 
kend gewordenen  Verbündeten,  der  Böhmen  und  der  Liutizen  zu 
versichern  trachten.  Jenes  erreichte  er  dadurch,  dass  er  Jaromir 
aufgab  und  so  wie  ehemals,  da  Wlodowej  den  Herzogsstuhl  einnahm, 
es  sich  genügen  Hess,  dass  der  neue  Herzog  Udalrich  seine  Ver- 
pflichtungen gegen  das  Reich  einhielt.  Darum  fand  auch  Jaromir  der 
Böhmenherzog,  als  er  vor  dem  Könige  mit  der  Bitte  um  Wider- 
einsetzung  in  sein  Reich  erschien ,  kein  Gehör  und  wurde  vielmehr 
zur  Verbannung  verurtheilt  und  zur  Haft  dem  Bischöfe  Ethelbold 
von  Utrecht «)»  Ansfried's  Nachfolger,  anvertraut.  Als  Vorwand  hiezu 
hob  man  hervor,  Jaromir  habe  als  Herzog  viele  Baiern  *),  die  ohne 
des  Königs  und  seine  Bewilligung  und  mit  vielen  Geschenken  zu 
Boles^aw  gereist  waren,  hinrichten,  die  ihm  anvertrauten  hinmorden 
lassen.  Thietmar  hebt  nachdrücklich  hervor,  nicht  etwa  einen  Akt 
der  Untreue  gegen  den  König  habe  sich  Jaromir  zu  Schulden  kommen 


0  „einer  SUdt,  die  aocb  sonst  als  funUiches  GefSngniss  gedient  hat**.  Büdinger 
österr.  Gesch.  I.  8. 339 ;  rgl.  meine  Abhandlung :  j^Miseco"  S.  66.  Umgekehrt  Ter- 
bannte  man  auch  Personen  aus  jenen  westlichen  Gegenden  nach  Böhmen.  Thietm. 
1.  7,  c.  32. 

*)  „noch  dazu  seine  (Heinrich's)  besonderen  Stammgenossen. "  Hirsch  II,  326. 
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lassen  und  fügt  hinzu:  „Unsere  Feinde  lachten,  als  sie  dies  vernah- 
men, höhnisch  darüber,  unsere  Mitbürger  fürchteten,  dass  ihnen  diese 
That  einmal  noch  theuer  werde  zu  stehen  kommen.  Denen  indessen, 
die  dies  dem  Könige  riethen,  wünsche  ich,  dass  sie  an  sich  selbst 
die  Folgen  dieser  That  erproben  mögen"  «).  So  urtheilte,  wie  gesagt, 
Thietmar  von  Merseburg;  dass  man  aber  Jaromir  gefangen  hielt, 
war  wenigstens  ein  Akt  politischer  Klugheit.  Jaromir  war  in  Heinrich's 
Händen  ein  Pfand  für  Udalrich's  Treue,  deren  Wanken  er  sofort 
durch  Begünstigung  der  Wünsche  Jaromir's  strafen  konnte.  Der 
Konig  verliess  noch  im  October  Merseburg  wieder,  und  kam  zu 
Schiffe  nach  Arneburg  an  der  Elbe,  wo  er  mit  den  Wenden,  die 
sich  hier  von  allen  Seiten  einfanden,  verhandelte,  ihre  Streitsachen 
sehlichtete  und  einen  Frieden  unter  ihnen  aufrichtete.  Allerheiligen 
(1.  Nov.)  feierte  er  bereits  zu  Helmanstidi  (Helmstädt  im  Braun- 
schweigischen). Dann  brach  er  nach  dem  Westen  auf «).  Hier  er- 
folgte auf  einer  grossen  Synode  die  Verurtheilung  des  Bischofs 
Thiedrich  von^Metz  3). 

Das  Weihnachtsfest  1012  beging  Heinrich,  wie  gewöhnlich,  zu 
Palithi*),  Epiphanie  (6.  Jan.)  1013  zu  Alstiti  (Allstädt)  *).  Dahin  kam 
eine  Gesandtschaft  Bolestaw's  und  bat  in  dessen  Namen  um  Frieden. 
Der  weitere  Verlauf  der  Dinge  wird  zeigen,  dass  Boleslaw,  obgleich 
er  bisher  als  Sieger  aus  den  Kämpfen  mit  dem  deutschen  Reiche  her- 
vorging, zu  diesem  Schritte  durch  seine   Verhältnisse   zu  Russland 


^)  „in  iiiiiuensa  eaede  bauariorum  ad  Bolizlauum  sine  regis  ac  sui  lieentia  cum  mu- 
neribus  iter  agentiuni  et  trucidatione  sibi  coinmissoruin  et  non  aliqua  regis  infideli- 
tate  talem  promeruit  ulcionero.  Nostri  hoc  audientes  iniroici  irriserunt;  nostri 
auteni  concives  U\  ut  sibi  profuturuoi  tiuiuerunt.  Et  hiis  liceat  in  semet  ipsis  hoc 
factiini  coguuscere,  qui  id  consilium  regi  nostro  unquam  dedere.^  Dass  diese 
Worte  Thietinar^s  ironisch  zu  fassen  seien,  scheint  mir  im  N.  Laus.  Mag.  XXX,  34 
richtig  erkannt  zu  sein.  Sonst  ist  das  Factum,  auf  weiches  hier  Bezug  genommen 
wird,  unbekannt.  Dass  aber,  wie  Palacky,  G.  v.  B.  I,  264  meint,  die  Vrssorcen  mit 
im  Spiele  waren,  ist  unerweislich.  W.  v.  Giesebrecht,  G.  d.  d.  Ks.  Zt.  3.  Aufl.,  116 
hält  die  Gemordeten  für  „eine  bairische  Kriegsschaar,  die  ihm  (Jaromir)  zur 
Bedeckung  übergeben  war". 

^)  Thietmar  1.  0.  c.  51. 

>J  W.  V.  Giesebrecht,  G.  d.  d.  Ks.  Zt.  II,  116  (3,  Aufl.):  „der  Sieg  des  Königs  über 
die  Aufständigen  wirkte  sofort  auch  auf  Polen  zurück". 

*)   Thietmar  I.  6,  c.  53;  vgl.  B.  1087  (Stumpf  1570). 

*)  Thietmar  I.  0,  c.  54. 

2S* 
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bestimmt  wurde.  Die  näheren  Motive  sind  uns  freilich  leider  un- 
bekannt 9* 

Doch  auch  Heinrich  hatte  allen  Grund  das  Friedensangebot 
BolesJaw's  nicht  von  sich  zu  weisen.  Im  Jahre  1011  oder  1012  «)  war 
nämlich  der  Patricius  Johann,  Sohn  des  998  gestürzten  Crescentius, 
der  bis  dahin  die  unbedingte  Herrschaft  in  Rom  ausgeübt  hatte, 
und  fast  zu  derselben  Zeit  Papst  Sergius  IV.,  der  durchaus  in  seiner 
Gewalt  gestanden,  gestorben.  Mit  des  Patricius  Tode  schwand  für 
Heinrich  ein  mächtiges  Hinderniss  auf  dem  Wege  zum  Kaiserthrone; 
des  Papstes  Tod  aber  rief  eine  zwiespältige  Papstwahl  hervor.  Der 
eine  der  gewählten  Päpste,  Gregor,  fand  sich  zu  Weihnachten  1012 
zu  Palithi  ein,  in  vollem  apostolischen  Schmucke,  und  führte  laut 
Klage  darüber,  dass  er  dem  Gegner  Benedict  das  Feld  hatte  räumen 
müssen  s).  Heinrich  hielt  mit  seinem  Urtheile  zurück,  aber  gewiss 
lag  hierin  eine  Aufforderung  mehr  für  ihn,  seine  Romfahrt  nicht  län- 
ger mehr  aufzuschieben.  Dass  dies  bisher  nicht  geschehen  war,  daran 
trugen  die  Kämpfe  Schuld ,  die  Heinrich  theils  in  Deutachland  selbst, 
theils  eben  mit  dem  Polenfürsten  zu  bestehen  gehabt  hatte. 

Heinrich  forderte  von  der  Gesandtschaft,  die  zu  Allstadt  vor  ihm 
erschien,  dass  Bolestaw^s  Sohn  Miseco  sich  bei  ihm  einfinde,  um 
den  abzuschliessenden  Friedensvertrag  zu  beschworen.  Dies  sollte 
zu  Magdeburg  *)  stattfinden ,  wo  wir  den  König  zu  Mariae  Reinigung 


<)  Was  Martin  Gallos  eraiblt,  bezieht  sieb  offenbar  auf  Boleslaw's  zweiten  Zo^  gegen 
Kiew  und  ist  sagenhaft  ausgeschmückt;  Thietmar  schweigt  über  die  Gründe  des 
ersten  Zuges  nach  Russland ,  Nestor  sogar  über  den  Zug.  Nur  so  viel  steht  fest, 
dass  die  Ursache  des  Friedensangebotes  BoIestaw*s  nicht  in  einem  Aufstande  der 
Pommern  gegen  die  polnische  Herrschaft,  wie  Barthold,  6.  v.  Rüg.  und  Pom- 
mern, der  Naruszewicz  HI,  p.  114  citirt,  annimmt,  überhaupt  nicht  im  „ Nordosten **, 
sondern  dort,  wo  sie  Ropell,  Gesch.  Polens  I,  127  sucht,  im  „Südost"  lag. 

')  Für  das  nihere  Tgl.  Pabst  in  Hirsch,  Jahrb.  11,  385,  Anm.  1  und  2. 

*)  Ebenda,  II,  390—391. 

^)  „H.  rex  a  Bolizlarone  multis  obsecrationibus  exoratus,  Parthenopolim  uenit"  Un- 
begreiflich, dass  da,  obwohl  bekannUich  die  ann.  Quedl.  Heinrichen  durchaus  nicht 
schmeicheln,  Gft'örer,  Gregor  VII.  VI,  79  noch  sagen  konnte :  „wie  man  sieht,  war 
es  der  deutsche  König,  welcher  zu  Merseburg  Frieden  nachsuchte,  war  es  dagegen 
Boles/aw,  der  die  Bedingungen  stellte.^  Ist  aber  diese  Aufstellung  Gfrörer^s  unrich- 
tig, so  kann  auch  nicht  (S.  80)  gesagt  werden :  „Bol.  ist  überrumpelt  worden; 
denn  Heinrich's  Absicht ,  nach  Italien  zu  ziehen  und  dies  doch  natürlich  in  der 
Absicht ,  die  Kaiserkrone  zu  erlangen ,  kann  Boles/aw  nicht  unbekannt  geblieben 


sein". 
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(2.  Febr.  1013)  treffen.  Nach  einigen  Tagen  kam  Miseco,  Boles}aw*8 
Sohn,  mit  vielen  Geschenken  dahin,  huldigte  und  leistete  Heinrichen 
den  Eid  der  Treue  <)•  Nachdem  der  Friede  geschlossen  war,  kehrte 
Miseco  zu  grosser  Freude  seines  Vaters  wieder,  jedoch  mit  dem  an 
diesen  selbst  gerichteten  Auftrage,  sich  ehestens  bei  dem  Könige 
einzufinden  «).  Wahrscheinlich  gingen  schon  ijetzt  von  Seiten  des 
Königes  Geiseln  mit,  welche  als  Bürgschaft  für  die  Dauer  seiner 
Reise  und  seines  Aufenthaltes  an  dem  Hofe  Bolestaw*s  verbleiben 
sollten. 

„Damals^  fShrt  Thietmar,  dem  wir  vorzüglich  die  Kenntniss 
der  zuvor  erwähnten  Begebenheiten  verdanken,  fort  „brachte  Hein- 
rich in  Erfahrung,  dass  mein  Neffe  Werinhar  zugleich  mit  Ekkihard, 
Markgraf  Herimanns  Bruder,  sich  ohne  Urlaub  zu  Bolestaw  begeben 
und  dort  viele  die  königliche  Gnade  verwirkende  Äusserungen  gethan, 
auch  oftmals  heimlich  Boten  desselben  bei  sich  empfangen  habe. 
Der  König  war  über  diese  Mittheilung  schwer  erzürnt  und  lud  die 
beiden  Schuldigen  vor  sich  und  da  sie  nicht  zu  erscheinen  wagten, 
so  Hess  er  alle  ihre  Besitzungen  in  Beschlag  nehmen  >)  und  sprach 
über  dieselben,  da  sie  sich  der  königlichen  Gewalt  widersetzt  hatten, 
die  Acht  aus.  Mein  Neffe  erlangte  später  durch  Geld  und  Gut  Gnade 
und  die  Erlaubniss  der  Rückkehr.  Der  andere  aber  wurde  erst  lange 
Zeit  danach  durch  freundliche  Vermittelung  rehabilitirt."*  Zur  Erklä- 
rung dieser  Stelle  diene  folgendes :  Werinhar  war  Liuthar's  Sohn  und 
Nachfolger  in  der  nördlichen  Mark  gewesen.  Er  hatte  sich  mit  dem 
Grafen  Dedi  entzweit  und  ward  von  diesem  bei  dem  Könige,  sei  es 
dass  die  vorgebrachten  Anschuldigungen  unbegründet  waren,  oder 
dass  er  vielleicht  schon  früher  geheimen  Einvernehmens  mit  Boles- 
}aw  ruchbar  war,  so  sehr  verläumdet,  dass  Heinrich  schon  1009 


^}  n^^S^*  efficitar  et  fidem  cum  sacramento  firmat*'.  Thietmar  1.  6,  c.  54. 

')  So  melden  die  ann.  Quedlinb.  ad.  a.  1013.  Thietmar's  Worte:  „dehinc  cum  honore 
magno  remittitur,  et  ut  itemm  ueniret,  delectatur**  sind  unverstfindlich. 

*)  Thietmar  1.  6.  c.  54:  „id  cum  facere  non  auderent,  comprehensis  omnlbu«  suimet 
bonis,  ut  reglae  potestati  resisterent,  diffamantar";  von  L.  Giesebrecht,  W.  G.  U, 
35  falsch  übersetzt:  ^dies  erregte  Verdacht;  und  als  beide  vorgefordert  nicht  er- 
schienen, sondern  alle  ihre  Habe  zusammennahmen,  um  sich  der  königlichen  Autori- 
tät zu  widersetzen,  wurden  sie  geichtef .  Der  Ausdruck  j^comprehensis  omnibus 
suimet  bonis **  kömmt  übrigens  auch  in  Thietmar  1.  7,  c.  5  vor,  wo  die  Bedeutung 
schon  klarer  ist. 
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nahe  daran  war,  ihm  Huld  und  Benefiz  zu  entziehen.  In  einer  daran 
sieh  knüpfenden  Fehde  wurde  Dedi  von  Werinhar  erschlagen,  diesem 
aber  als  Landfriedensbrecher  vom  Konige  die  Mark  abgesprochen, 
seine  Benefizien  eingezogen  und  heide  Bernhard  Markgraf  Diet- 
riches Sohne  übertragen  «).  Auf  den  Gang  der  Verhandlungen  mit 
Bolestaw  übte  die  von  Heinrich  gemachte  Entdeckung  natürlich 
keinen  störenden  Einfluss  aus.  Vielmehr  fand  zu  Pfingsten  und  zwar 
in  Merseburg  die  Zusammenkunft  Heinrich's  mit  Boleslaw  statt.  Sie  ist, 
ähnlich  jener  Otto*s  HI.  mit  demselhen  Boleslaw  zu  Gnesen,  von  so 
hoher  Wichtigkeit,  dass  wir  etwas  länger  bei  derselben  zu  verwei- 
len gedenken. 

Nach  dem  Wortlaute  der  Quedlinburger  Annalen  «)  könnte  es 
scheinen,  als  wäre  Heinrichen,  da  derselbe  «ach  Merseburg  zog, 
Bolestaw  bereits  entgegen  gekommen.  Dem  war  aber  nach  dem 
Augenzeugen  Thietmar  nicht  so. 

„Am  Sonnabends)  vor  Pfingsten"  so  erzählt  dieser  „kam  Boles- 
Jaw  unter  der  ihm  durch  die  an  seinem  Hofe  zurückgelassenen  Geiseln 
verburgteji  Sicherheit  seiner  Person*)  und  fand  die  gnädigste  Auf- 
nahme. Am  Festtage  leistete  er  dem  König  mit  gefalteten  Händen  die 
Hulde  und  nach  Ablegung  des  Vasalleneides  diente  er  dem  in  vollem 
Schmucke  in  die  Kirche  tretenden  Könige  als  Waffenträger  *).  Am 
Montage  gewann  er  den  König  mit  grossen  Gaben,  die  er  in  seinem 
und  seiner  Gemalin «)  Namen  darbrachte ,    und  empfing  durch  des 


0   L.  Giesebreeht,  W.  G.  il,  29  nach  den  Quellen. 

^)   „II.  in  sancU  pentecoste,  maxima  confluente  eaterva  Merseburg  se  coUigeiis  obvium 

habet  BoitzIaTonem ,  cum  mag^no    appnratu  diversorum  mnnerum  pacis  gratia  saa 

omnia  seq ;  dedentem." 
3)  Also  am  23.  Mai,  nicht  wieDudik.  Mährens  allgemeine  Gesch.  11,  119,  L.  Giesebreeht 

verbessernd,  angibt,  am  25.  Mai. 
^)  „cum  secnritate  obsidum  apud  se  reHctorum.** 
^)   „manibus  applicatis  miles  efficitur,  et  post  sacramenta  regi  ad  aecelesiam  omato  in- 

cedenti   armiger   habetur.     Gewiss   hat   man    hiebe!    nicht    an    den    Ritterschlag 

ohne  rechtliche  Verbindlichkeit,  wie  Lelewel  P.  w.  sr.  II,  41  und   Sx^gnocha,  Bei. 

Ch.  140 — 141  wollen,  zu  denken.   Die  von  dem  letzten  angezogenen  Beispiele  sind 

erst  aus  der  Zeit  der  Kreuzzuge.  Vgl.  meine  oben  cit.  Abb.  in  der  Ztschrft.  f.  öat. 

Gymnas.,  Jg.  1867,  5.  Heft,  S.  329,  Anm.  62. 
*)  Woraus  nicht,  wie  Hirsch  Jb.  II,  396  annahm,  folgt,  dass  dieselbe  mit  R.   nach  M. 

gekommen  war. 
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Königs  Freigebigkeit  als  Erwiderung  noch  kostbarere  und  werth- 
YoUere  Geschenke  und  vor  allem  das  für  ihn  wichtigste,  das  lang 
ersehnte  Lehen.** 

Eine  in  jeder  Hinsicht  nicht  unwichtige  Ergänzung  geben  dies- 
mal die  Quedlinhurger  Jahrbücher: 

„Als  Heinrich  sich  zum  h.  Pfingstfeste  nach  Merseburg,  wohin 
eine  ungeheuere  Menschenmenge  zusammengeströmt  war,  begab, 
traf  er  daselbst  mit  Bolizlavo  zusammen,  der  mit  einer  reichen  Fülle 
der  mannigfachsten  dargebrachten  Geschenke  um  des  Friedens  willen 
sich  und  all  das  seinige  dem  Könige  unterwarf.  Der  König  nahm 
Bolizlavo  gnädig  auf  und  entliess  ihn,  nach  dem  er  einige  Tage  mit  ihm 
zugebracht  hatte,  wie  es  sich  königlicher  Majestät  ziemt,  mannigfach 
geehrt,  doch  freilich  auch  nicht  ohne  Nachtheil  für  sein  Reich.  Auch 
aus  Sclavonien  kamen  viele  Gesandte;  unter  ihnen  war  auch  Othel- 
rieh  aus  Böhmen  zugegen,  der  ebenfalls  würdige  Geschenke  dem 
König  darbrachte;  er  hatte,  obwohl  zwischen  ihm,  seinem  Bruder 
Geramir  und  dem  besagten  Bolizlavo  der  alte  Hass  fortbestand,  guten 
Erfolg,  indem  er  die  herzogliche  Würde  in  Böhmen  erlangte,  sein 
Bruder  aber  ins  Exil  wandern  musste.**  Durch  die  Stelle  wird  es 
erst  möglich,  die  Notiz  Thietmar*s:  <)  „Danach  kam  Othelrich,  Jaro- 
mir's  Bruder,  auf  Heinrich*s  Vorladung  nach  Merseburg  und  empfing 
nun  von  diesem  das  Reich,  das  er  unrechtmässig  an  sich  gebracht, 
als  freie  Gabe,**  an  den  ihr  gebührenden  Ort>)  zu  setzen.  Heinrich 
Hess  sich  anscheinend  von  dem  Grundsatze ,  den  er  sich  längst  ange- 
eignet hatte,  auch  diesmal  leiten.  Er  trug  der  vollendeten  Thatsache 
Rechnung,  woferne  nur  die  rechtliche  Stellung  keine  Änderung 
durch  dieselbe  erfuhr. 

Im  übrigen  sollte  der  glanzvolle  Hoftag  zu  Merseburg,  dies  geht 
aus  allem  deutlich  hervor,  für  den  slavischen  Osten  von  entscheiden- 
der Bedeutung  sein.  Heinrich  wollte  offenbar,  ehe  er  nach  Italien 
zog,  hier  noch  einmal  und  gründlich  Friede  schaiTen,  um  nicht  durch 
die  hier  entbrennenden  oder  doch  unausgetragenen  Fehden,  wie 
einst  auf  seinem  ersten  italienischen  Zuge,  zur  Umkehr  gezwungen 


«)  L.  6,  c.  50. 

2)  Sie  gehört  also  in  das  Jahr  1013,  nicht  1012,  wie  Hirsch,  Jb.  II,  338  annimmt,  Pabst 
zo  billigen  scheint. 
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ZU  werden.  Darum  fanden  sich  auch  Gesandte  der  Wenden  ein, 
darum  wurde  neben  der  polnischen  auch  die  böhmische  Frage  gelöst. 

Der  ^»Schaden  des  Reiches*",  den  die  Qued)inburger  Jahrbucher 
leise  berühren,  bestand  wohl  darin,  dass  Boleslaw  nun  doch  „das 
langersehnte  Benefiz"*  i)  erhielt,  unter  dem  man,  wenngleich  dasselbe 
nicht  näher  bezeichnet  wird,  im  allgemeinen  die  von  den  Polen  auf 
Reichskosten  gemachten  und  späterhin  in  dessen  Besitze  befindlichen 
Eroberungen  wird  zu  begreifen  haben. 

Dagegen  hatte  Boleslaw,  wie  der  weitere  Verlauf  der  Geschichte 
zeigt,  die  Zusage  machen  müssen ,  dem  Könige  auf  seiner  Romfahrt 
Unterstützung  mit  Mannschaft,  ja  vielleicht  selbst  persönlich  Zuzug 
zu  leisten,  und  vielleicht  war  es  unter  dieser  Bedingung,  dass  Hein- 
rich deutschen  Rittern  gestattete  ^),  Bolestaw  auf  seinem  Zuge  gegen 
Russland  zu  unterstützen ,  damit  derselbe  sodann,  von  dieser  Seite 
ungefährdet,  auch  seinerseits  Heinrich  unterstützen  könne.  Vielleicht 
waren  wieder  von  Bolestaw,  wie  einst  Otto  JH.,  300  gepanzerte 
Ritter  zugesagt»). 

Das  Amt  eines  „Waffenträgers**  *),  dem  sich  Bolestaw  bei  dem 
festlichen  Gange  nach  der  Kirche  unterzog,  bestand,  wie  ein  ganz  ana- 


1)  L.  Giesebrecht,  W.  G.  II,  33  dürfte  wohl  no  ziemlich  das  richtige  getroffen  haben, 
wenn  er  sagt :  „es  kann  füglich  kein  anderes  gewesen  sein,  als  die  von  ihm  erober- 
ten Gaue  Lusizi,  Zara,  Selpoli  und  die  Feste  Budusin  nebst  dem  umher  gelegenen 
Gaue  Milzieni ,  welche  alle  seitdem   nachweislich  in  der  Gewalt  des  Polenherzogs 


waren**. 


S)   Was  auch  Hirsch,  Jb.  11,  397  vermuthet. 

3)  Vgl.  meine  Abh.  in  der  Ztschft.  für  die  öst.  Gymn.  1867.  5.  Ha.,  S.  327.  Ich  glaube, 
man  sollte  mehr,  als  in  der  Regel  geschieht ,  auf  die  Widerkehr  bestimmter  Zahlen 
achten.  Die  Ungern  unterstützten,  nach  Thietmar  I.  8,  c.  16,  Boleslaw  auf  seinem 
Zuge  nach  Kiew  mit  500  Mann;  1157  unterstutzt  König  Gt^'sa  II.  von  Ungarn  den 
Kaiser  auf  dem  Zuge  nach  Italien,  ebenfalls  mit  500  „Saracenen*'.  Vgl.  meine  „Blüte 
der  nationalen  Dynastien**  (österr.  Gesch.  f.  d.  V.  III,  121). 

^)  Pabst  zu  Hirsch  II,  396  erinnert  daran,  dass  in  früherer  Zeit  die  Sitte,  das  Schwert 
vorzutragen,  besonders  bei  den  capetingischen  Herzogen  vorkomme,  die  damit 
gleichsam  eine  Bürgschaft  für  ihre  Treue  geben.  So  trägt  Hugo  t.  Francien  dem 
Konige  Ludwig  Outremer,  Hugo  Capet  später  Kaiser  Otto  II.  das  Schwert  vor, 
s.  Richer  II,  4,  III,  85.  Man  wird  ferner  Cosmas  ad  a.  1093  und  ad  a.  1099  anziehen 
dürfen.  Hier  steht  die  Sache  so :  der  Polenherzog  tritt  das  Land  Glatz  seinem 
Sohne  ab ;  dieser  nimmt  es  von  dem  Herzoge  von  Böhmen  zu  Lehen,  welcher  ihn 
zu  seinem  Waffenträger  macht  und  ihm  einen  Theil  des  von  seinem  Vater  ent- 
richtctfn  Tributes  zuweist.  Als  Form  dafür  dient  hier  das  MinisterialitäUverbiltniM 
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loger  Fall  zum  Jahre  1135  lehrt,  in  dem  Vortragen  des  Schwertes. 
Es  lag  auch  darin  eine  Anerkennung  der  Oberhoheit  des  deutschen 
Königs  über  den  Polenfursten.  Ich  bin  geneigt,  gerade  in  diesem 
Acte  ein  Zeichen  zu  erblicken,  wodurch  Boleslaw  der  Welt  zu  erken- 
nen gab,  dass  auch  ausserhalb  des  ihm  zu  Theil  gewordenen  heiss 
ersehnten  Lohnes,  Bande  bestanden,  die  ihn  unmittelbar  an  die  Per- 
son des  Königs  und  zwar,  was  ich  betonen  möchte,  noch  vor  dessen 
Kaiserkrönung  knüpften.  Die  Abhängigkeit  des  Polenfursten  von 
Heinrich  hatte  also  einen  sehr  reellen  Grund  und  wurzelte  keines- 
wegs etwa  blos  in  der  Idee  des  Imperiums. 

Bolestaw  entliess  nun  auch  die  deutschen  Geiseln  reich  be- 
schenkt in  ihre  Heimat  und  trat  sodann,  von  einer  deutschen  Heer- 
schaar  unterstützt,  den  Zug  gegen  Kiew  an;  König  Heinrich  aber 
zog  nach  Italien. 


eatis  mile«  eflicitur  et  post  sacramen- 
ta  regi  ad  aecclesiam  ornato  ince- 
denti ,  armiger  habetur. ** 


Mehrere  andere  Falle  citirt  Röpell,  so  c.  130  der  Knytiingasaga  (Baltische  Studien 
1,87),  wo  erzahlt  wird,  dass  im  Frfil^ahr  1186  Herzog  Burialaf  ron  Pommern, 
welcher  das  Jahr  zuvor  sich  der  Lehenahoheit  des  dänischen  Königs  unterworfen 
hatte ,  nach  Roeskilde  gekommen  und  das  Schwert  Tor  dem  Könige  hergetragen. 
Indem  Röpell  a.  a.  0.  auch  die  annales  BarthoUniani  bei  Langebeck  I,  p.  341 :  »Bo- 
gislaus  dui  Pomeranonun  fit  homo  Canuti**  citirt ,  will  er  wohl  dies  Schwerttragen 
mit  dem  Leisten  der  „Huld"  in  Verbindung  bringen,  und  gewiss  mit  Recht.  Merk- 
würdig aber  ist,  dass  Röpell  die  Stelle  des  ann.  Saio  ad  a.  1135  entging,  die 
gerade  dadurch  so  merkwürdig  ist,  dass  sie  sich  auf  Polen  bezieht  und  bis  auf  die 
Eigennamen  wirklich  mit  Thietmar  übereinstimmt.  Beide  Male  1013  und  1135  geht 
der  Akt  in  Merseburg  vor  sich. 

Thietmar.  ann.  Saxo. 

„in   die  sancto  manibus  appli- 

die  sancto  manibus  applicatis  miles  eins 
efficitur,  et  ad  aecclesiam  progressuro 
gladium  eius  ante  ipsum  portivit." 

Auch  Chron.  montisSereni  ad  a.  1135  in  Menken  SS.  II,  175  hat  zum  J.  1135 
„ubi  etiam  Bolizlaus  gladium  imperatori  reportavif.  Ganz  eigenthfimlich  und  von 
den  übrigen  Quellen  abweichend  berichtet  die  Continuatio  Cosmae  ad  a.  1135. 
In  der  Versammlung  der  Fürsten  habe  sich  der  Herzog  von  Böhmen  Sobieslav  er- 
hoben und  behauptet:  „quia  duci  Boleslao  nnllus  honor  a  deo  congruit,  quam  ut 
lictor  imperatoris  efficiatur**.  Die  Fürsten  stimmten  dem  bei,  und  nun  sass  Sobies- 
lav dem  Kaiser  zur  Rechten,  die  übrigen  Fürsten  aber  zu  seiner  Linken.  Boleslaw 
aber  „ante  conspectum  eius  sedes  posita  est,  tamquam  lictori".  Auffallend  ist,  dass 
Otto  von  Freisingen  I.  7,  c.  10  (Urstisius)  zum  J.  1135  sich  der  Worte  bedient: 
„regemque  Daciae  in  signumque  subiectionis  ad  decorem  imperialis  reverentiae, 
gladium  silti  siib  Corona  deferri  facit''. 
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vni. 

Der  Merseburger  Friede  hatte  keinen  langen  Bestand  I 
Es  war  ein  schlinimes  Zeichen,  dass,  als  Heinrich  II.  nun  seinen 
Römerzug  antrat,  Bolestaw  ihn   ohne  die  zugesagte  Unterstützung 
liess.   Aber  Bo)estaw  beschränkte  sich  nicht  auf  diese  verneinende 
Haltung. 

Entweder  er  oder  bereits  sein  Vater  halte  sich  zu  einem  Zinse  ^) 
an  den  Stuhl  Petri  verpflichtet,  etwa  so  wie  dieselbe  Verpflichtung 
von  den  Angelsachsen  zur  Zeit  der  Einführung  des  Christenthums 
übernommen  worden  war,  und  wohl  auch  zunächst  zu  demselben 
Zwecke,  um  davon  ein  Hospiz  für  ihre  Landsleute  in  Rom  zu  errich- 
ten und  zu  erhalten.  Schon  früher  hatte  sich  Boleslaw  bei  dem 
Pabste  durch  einen  Briefboten  beklagen  lassen,  dass  er,  wegen  der 


^)  Wir  h»ben  leider  keine  zeitgenössische  Nachricht  über  die  Zeit  der  Einfahrung 
dieses  Zinses  in  Polen;  wohl  aber  sind  die  antrüglichsten  Zeugnisse  dafOr  vorhan- 
den, dass  dieser  Zins  schon  in  Boleslaw's  Tagen  bestand.  Ausser  der  vorliegenden 
Stelle  Thietmar  s  (I.  6  c.  56)  nSmlich  gibt  es  noch  eine  Stelle  in  Brands  Briefe  an 
König  Heinrich  II.,  aus  dem  J.  1008  (Röpell  I,  128,  Anm.  45,  noch  nicht  bekannt) : 
»Quid  tum?  Sanctus  Petrus,  cuius  trihutarium  se  asserit  et  sanctus  mart3rr  Adal- 
bertns  nonne  protexerunt?**  (nümlich  den  B.).  In  Bolesiaw's  Grabschrift  in  Bie- 
lowski,  Mon.  Polon.  I,  320  heisst  es : 

„Fönte  sacro  lotus,  servus  domini  puta  totus, 
Praecidens  comam  septennii  tempore,  Romam.** 
womit  Bielowski  mit  Recht  I.  c.  pg.  321  die  Stelle  des  Anastasius  bibliothecarius  über 
Boris,  den  Fürsten  der  Bulgaren,  zusammenstellt:  „In  tantum  antem  pietas  crevit 
principis  et  abundabat  circa  beatum  Petrum  venerationis  affectus,  ut  qnadam  die 
manu  propria  capillos  suos  apprehenderet  et  coutemplantibus  cunctis  se  Romanis 
missis  tradiderit,  dicens:  Omnes  primates  et  cuncti  populi  Bulgarorum  terrae  cog- 
noscant  ab  hodierna  die   me  servum  fore  post  deum  beati  Petri  eius  vicarii".  — 
Diese  Stellen  widerlegen  jene,  wonach  der  Peterspfennig  erst  unter  Kasimir  dem 
Widerherstelier  in  Polen  eingeführt  worden  sein  sollte  und  die  uns  hier  weiterbin 
n  icht  berühren.  Die  römische  Kirche  hatte  spiterhin  die  Überzeugung,  dass  diese 
Steuer  zugleich  mit  dem  Christen!  hum  angenommen  worden  sei.  Vgl.  meine  Abb. 
in  der  Ztschrft.  für  öst.  Gymn.  1867,  S.  340,  Anm.  Jener  Brief,  dessen  Thietmar  ge- 
denkt, kann  übrigens  ganz   wohl  mit  der  von  Romuald's  Biographen  erwfihnten 
Sendung  zusammenhingen  oder  wenigstens  auf  dieselbe  als    hintertrieben    hin- 
weisen. Heinrich  mag  erst,  als  er  nach  Italien  kam,  den  wahren  Verkalt  vernommen 
haben. 
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ihm  heimlich  von  Heinrich  bereiteten  Nachstellungen,  den  dem  Apo- 
stelfürsten  versprochenen  Zins  nicht  entrichten  könne.  „Jetzt  aber**, 
fahrt  Thietmar  fort,  „sandte  er  Kundschafter  ab,  welche  insgeheim 
erforschen  sollten,  wie  die  Sache  des  Königs  in  Italien  stehe,  und 
bemühte  sich  zugleich ,  wen  er  nur  konnte ,  dem  Könige  abwendig 
zu  machen  i)*  ^^^  ^var  seine  Gottesfurcht  und  dazu  suchte  er  die 
Vermittelung  frommer  Männer,  so  leuchtete  des  erlauchten«)  Ritters 
feste  Treue  und  so  kiimmerte  er  sich  um  schreckliche  Eidschwüre! 
Höre,  lieber  Leser,  was  er  bei  so  vielen  Schandtthaten  thut.  Wenn 
er  entweder  selbst  merkt,  dass  er  schon  viel  gesündigt  oder  durch 
irgend  einen  wohlmeinenden  Tadel  dessen  inne  wird,  so  lässt  er  die 
Kanonen  vor  sich  bringen  und  nachsuchen,  wie  dies  oder  jenes  Ver- 
gehen wieder  gut  gemacht  werden  solle  3j  und  bemüht  sich  alsbald 
nach  dem  Wortlaute  dieser  Schriften  die  begangenen  Vergehen  zu 
büssen.  Grösser  aber  ist  bei  ihm  die  Gewohnheit,  immer  wieder 
zu  seiner  Seele  Nachtheil  zu  sündigen,  als  in  heilsamer  Busse  zu 
verharren.** 

Auch  diesmal  gedachte  Bolesfaw  sich  Heinrich's  Zug  nach 
Italien,  wo  derselbe  zu  Rom  am  14.  Februar  1014  die  Kaiserkrone 
empGng,  zu  nutze  zu  machen.  Nach  Italien  hatte  er,  wie  eben  be- 
merkt worden,  seine  Späher  entsendet,  mit  vielen  der  sächsischen 
Fürsten  war  er  verwandt,  mit  anderen  stand  er  in  geheimer  Verbin- 
dung. Zugleich  trachtete  er,  den  neuen  Herzog  von  Böhmen  von  dem 
Kaiser  abzuziehen,  freilich  nur  zu  dem  Behufe,  um  Böhmen  von 
neuem  an  sich  zu  bringen.  Doch  ist  auch  diesmal  der  fein  angelegte 

*)  Wer  die  Personen  waren,  mit  denen  sieh  Bolesittw  in  Italien  in  VerLiudang  setzte, 
erfahren  wir  rus  Thietmar  nicht.  Wichtig  wfire,  die  Wurzel  einer  Nachricht  zu 
fassen,  welche  Gfrörer  Gregor  VII.,  6.  Bd.,  S.  149  bringt.  Er  citirt  dort  folgendif 
Werk:  „Terraneo,  la  principessa  Adelaide,  Torino  1759.  4  II,  6  ff.,  20  ff.,  73  ff., 
nnd  daraus  S.  21  ff.  eine  alten  savoischeu  Chroniken  entnommene  Nachricht: 
„König  Ardvin  liatte  mehrere  mächtige  Verbündete  und  zwar  in  Italien  den  Mark- 
grafen Manfred  von  Turin,  jenseits  der  Alpen  die  Könige  von  Böhmen  und  Polen. 
Aber  als  ^gefährlichster  Feind  stand  ihm  Markgraf  Berold  von  Sachsen  entgegen, 
Feldhaiiptniann  des  Burgunders  Rudolf  und  Graf  in  St.  Jean  de  Maurienne. 

2)   „ita  cluebat  militis  ineliti  firma  fides.* 

^)  Diese  Stelle  Thietmar 's  findet  eine  glanze'^^e  Bestfitiguug  durch  Coamas,  der  von 
Miseco,  wie  er  irrthumlich  stets  Bolesfaw  nennt,'  Üb.  2,  aub.  a.  1039  erzfihlt:  „qaos 
electi  duodecim  preshyteri,  vii  sustentantes  pondus  auri  crucifizi,  aecuntur —  nara 
dux  Meson  fer  semetipsum  hoc  apponderat  auro**. 
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Plan  daran,  dass  Heinrich  in  Italien  glücklich  war  und  daran,  dass 
der  Bohmenfurst  die  wahren  Absichten  Bolestaw*s  durchschaute, 
gescheitert. 

Thietmar  <)  erzählt:  ,,Der  genannte  Herzog  (Bolestaw),  erfahren 
in  tausenderlei  Listen,  sandte  seinen  Sohn  Miseco  an  Othelrich,  den 
Beherrscher  der  Böhmen ,  mit  der  Aufforderung ,  dass  sie  eingedenk 
wechselseitiger  Verwandtschaft  Friede  schlössen  und  sich  zu  einem 
Schutz-  und  Trutzbündniss  wider  jedermann,  und  insbesonders 
wider  den  Kaiser  verbänden.  Jener  aber  brachte  von  zuverlässiger 
Seite  >)  in  Erfahrung,  dass  dies  alles  blos  zu  seinem  Schaden  ange- 
legt sei ,  Hess  jenen  daher  festhalten  und  von  seinen  Begleitern  die 
vornehmsten  tödten;  die  andern  brachte  er  zugleich  mit  ihrem  gefan- 
genen Herrn  nach  Böhmen  zurück  s}  und  Hess  dieselben  in  den  Kerker 
werfen.  Als  der  Kaiser  dies  erfuhr  (noch  1014^)),  sandte  er  Thied- 
rich,  meinen  Neffen,  dahin,  mit  der  Forderung,  ihm  seinen  Vasallen 
auszuliefern  und  bei  seiner  königlichen  Gnade  demselben  kein  Leid 
anzuthun»).  Diesem  wurde  angeblich  folgende  Antwort  zu  Theil:  Es 
ist  für  mich  sehr  wichtig,  den  Befehlen  meines  Herrn  in  allem  nach- 
kommen zu  können  und  zu  wollen.  Doch  hat  mich  kürzlich  unver- 
dienter Massen  Gott  dem  Rachen  des  Löwen  entrissen  und  mir  sein 
Junges,  das  zu  meinem  Verderben  gesandt  war,  überliefert.  Lasse 
ich  dies  frei  ausgehen,  so  habe  ich  stets  an  Vater  und  Sohn  sichere 
Feinde;  wo  ich  ihn  aber  zurückhalte,  hoffe  ich  davon  noch  Nutzen 
zu  ziehen.   Möge  mein  Herr  in  all  diesen  Dingen  auf  das  bedacht 


0  L.  7.  c.  7. 

')  Dass  die  Liutizeu  wie  Sxignocha,  Bol.  Ch.  8.  145  anaimiiit,  den  Plan  verrathen, 
ift  eine  Töllig  willkfirliche  Vermuthang;  auch  das«  Thiedrich  im  Sinne  der 
Bolealaw  freandlich  gesinnten  Partei  arbeitete,  wie  Szajnocha  8.  146  sagt,  ist 
nicht  erwiesen,  wenn  auch  mögUch. 

*)  „iUe  Tero  hoc  omne  in  detrimentam  sui  esse  compositum  a  veracihns  accipiens  hnnc 
comprehendit,  ex  consociis  eins  optimos  quosque  interficiens,  ac  ceteros  una  cum 
seniore  capto  Boemiam  reduxit  ac  in  carcerem  projecit.''  Ich  stelle  mir  daher  die 
Sache  so  ror,  dass  Miseco  und  sein  Gefolge  als  sie  bereits  anf  der  Rückkehr 
begriffen  waren,  eingeholt  und  nach  Böhmen  zurückgebracht  wurden.  Derselben  An- 
sicht istCohn  in  H.  U,  150,  und  in  den  deutsch.  Forschungen,  Bd.  7,  8.  416.  Sz^- 
nocha  B.  Ch.  145  meint,  die  Unterredung  zwischen  M.  und  Ud.  habe  irgendwo  ausser- 
halb Böhmens,  etwa  an  der  Grenze  der  zu  gewinnenden  Liutizen  (?)  stattgefunden^ 

4)  Das  Jahr  ergeben  die  ann.  Quedlinb.  ad  a.  1014. 

*}  i^nt  satellitem  snum  sibi  redderet  et  si  de  gratfa  suimet  aliqnid  cnraret,  hunc  nulla- 
tenus  perderet." 
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sein,  was  ihm  wohlgefällt  und  mir  in  etwas  wenigstens  frommen 
durfte,  und  ich  >vill  alles  dies  gehorsam  erfüllen.  Aber,  als  Thiedrich 
mit  dieser  Antwort  wiederkehrte,  wurde  alsbald  ein  zweiter  Bote  ab- 
geordnet, welcher  jenem  die  Bitte  des  Kaisers  wiederholen  und  drin- 
gend einscharfen  sollte,  indem  er  ermächtigt  war,  ihm  im  Namen 
des  Kaisers  die  Zusage  zu  machen,  dass  er  alles,  was  ihm  Besorgniss 
einflössen  konnte ,  zu  beseitigen  und  ihm  einen  sicheren  Frieden  zu 
verschaffen  trachten  werde.  Othelrich  also  lieferte  nothgedrungen 
seinen  Gefangenen  aus  und  söhnte  sich  dadurch  vollkommen  mit 
dem  Kaiser  aus  «)•" 

Die  letzte  Redewendung  Thietmar^s  scheint  anzudeuten,  dass 
auch  Othelrich  anfangs  Bolestaw*s  politische  Werbungen  nicht  kalt 
aufgenommen  und  auf  die  ersten  Eröffnungen  hin  wenigstens  nicht  ab- 
lehnend geantwortet  habe  und  dass  er  in  seine  frohere  Stellung  zu 
Heinrich  erst  in  dem  Augenblicke  wieder  eingelenkt  haben  wird,  als 
er  merkte ,  dass  Boles^aw  ihn  nur  als  Werkzeug  für  seine  Plane  ge- 
brauchen und  späterhin  bei  Seite  schieben  wolle.  In  wie  weit  aus- 
serdem die  zahlreichen  Hinrichtungen,  welche  der  Herzog  damals 
in  Böhmen  vornehmen  Hess  und  die  nach  dem  Ausspruche  der  Qued- 
linburger Jahrbücher  *)  auch  unschuldige  Personen  trafen ,  mit  der 
von  ihm  gemachten  Entdeckung  zusammenhiengen  oder  nicht,  ver- 
mögen wir  nun  nicht  mehr  zu  entscheiden;  Thietmar*)  bringt  die- 
selben in  Verbindung  mit  dem  in  der  Verbannung  lebenden  Jaromir 
und  mit  einem  Versuche  seiner  Partei,  ihm  den  Thron  zurückzuge- 
winnen. 

Heinrich,  der  von  dem  Zwecke  der  Reise  Miseco's  nach  Böhmen 
wohl  unterrichtet  war  und  nur  deshalb  auf  dessen  Auslieferung 
drang,  um  sein  und  des  Reiches  Recht  zur  Bestrafung  des  schuldigen 
zu  wahren,  behielt  den  Prinzen  in  Haft^),  und  übertrug  seine  Be- 
wachung einem  edlen  Jünglinge,  Hodo^), der  den  ihm  anvertrauten  so 


<)  ^imperatorem  mnlturo  pUcavit.*' 

S)  ad  a.  1014. 

8)  l.  6.  c.  60. 

^)  Add.  Quedl.  ad  a.  1014:  n  •  •  •  Sed  et  MIseco,  Bolizlari  filius,  ab  Othelrico  Bohe- 

mico  capitur,  dolo  caesis  eius  comitibus,  ac  imperatori  preeeniatua ,  custodiae  tra- 

ditar,  sicque  patris  dolor  renovatur". 
*)  Tbietmar  1.  7,  c.  12. 
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mild  behandelte,  dass  er  später  bei  Heinrich  sogar  in  den  ungegrun- 
deten  Verdacht  kam,  Bolestaw  über  Gebühr  befreundet  zu  sein. 

Als  Bolestaw  von  der  Auslieferung  seiner  Sohnes  an  den  Kaiser, 
die  unter  besagten  Umständen  einer  Lebensrettung  <)  gleichkam, 
erfuhr,  war  er  hocherfreut  und  Hess  sofort  durch  Boten  dem  Kaiser 
seinen  geziemenden  Dank  vermelden,  bat  ihn  aber  zugleich,  ihm 
seinen  Sohn,  sich  zur  Ehre,  seinen  Feinden  zum  Ärgerniss,  zurück- 
zuschicken; er  möge  alsdann  für  die  Zukunft  von  seiner  und  seines 
Sohnes  Dankbarkeit  überzeugt  sein  <}.  Auch  angesehene  Personen 
in  der  Umgebung  des  Kaisers,  vor  allen  Gero,  der  Erzbischof  von 
Magdeburg,  ein  Mann,  der,  wie  wir  noch  sehen  werden,  überhaupt 
der  Versöhnlichkeit  gegen  Boleslaw  stets  das  Wort  sprach ,  riethen. 
Miseco  freizugeben  8).  Allein  Heinrich  verweigerte  dies.  Er  Hess  dem 
Vater  vielmehr  die  Antwort  zukommen,  was  er  verlange,  könne 
im  Augenblicke  nicht  geschehen,  sondern  wenn  er  nach  Merseburg 
kommen  werde,  werde  er  seinem  Wunsche  nach  Anhörung  des  Rathes 
seiner  Fürsten  entsprechen.  Als  BolesJaw  dies  vernahm,  zeigte  er  Ver- 
druss  darüber,  und  „sann*",  wie  Thietmar  bemerkt,  „unaufhörlich  im 
Stillen  und  durch  häufige  Botschaften^)  darauf,  wie  er  seines  Sohnes 
habhaft  werden  könne. *"  DadieAnnalen  von  QuedHnburgMiseco's  Frei- 
lassung noch  in  das  Jahr  1014  setzen  ^),  woran  zu  zweifeln  kein  trif- 
tiger Grund  vorliegt ,  und  da  nach  den  Urkunden «)  Heinrich  H.  be- 
reits am  1.  November  1014  wieder  zu  Merseburg  erscheint,  so  muss 
folgende  Scene  bei  Thietmar  ?),  der  in  der  zeitlichen  Anordnung  der 
Ereignisse  hier  wieder  einmal  ganz  verworren  ist,  noch  in  den 
Spätherbst  1014  gesetzt  werden.  „Als  der  Kaiser"*,  sagt  Thietmar, 
„an  den  festgesetzten  Ort  (Merseburg)  kam,  befragte  er  alle  Fürsten, 
was  er  in  der  Sache  Miseco's  thun  soUe.  Von  den  Fürsten  Hess  sich 


^j  Desshalb  nennt  sie  Thietmar  eine  »ereptio**. 

«)  Thietmar  I.  VII,  c.  7. 

»j  Thietmar  l.  VII,  c.  8. 

*)  Vgl.  Cohn,  a.  a.  0.  420,  Anm.  1. 

^)  „Imperator  qaomndam   precibos    persuaaus   Bolizlavoni    remisit    filium   säum    in- 

Golumem.'' 
<)  B.  1120.  BS  Stumpf  1636. 
')  L.  VI,  c.  8,  w&hrend  Cohn,  über  den  Urspmng  des  Polenkrieges  von  1015,  Beitrag 

zur  Kritik  Thietmar's  t.  Merseburg  (Forsch,  z.  d.  G.  7,  413  ff.)  ,  die  Auslieferung 

M*8.  erst  zu  Ostern  1015  erfolgt  wissen  will. 
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zuerst  Erzbischof  Gero  yernehmen :  Da  die  passende  Zeit  daz  a 
gewesen  wäre  und  es  in  einer  für  Euch  ehrenvollen  Form  hätte 
geschehen  können,  habt  ihr  meinen  Rath  nicht  befolgt.  Jetzt  ist 
Euch  Bolestaw's  Gemuth  wegen  der  langen  Festhaltung  und  Haft 
seines  Sohnes  entfremdet  und  ich  möchte  furchten»  dass  Ihr,  wenn 
Ihr  ihn  ohne  Geiseln  oder  andere  Sicherstellung  entlasst,  in  Zukunft 
treue  Ergebenheit  an  beiden  missen  werdet.  Dieser  Rede  stimmte 
die  grössere  Mehrheit  der  Anwesenden  bei;  der  Theil  aber,  der 
bestochen  war  9»  äusserte  wiederholt,  dass  man  dies  nun  nicht  mehr 
mit  Ehren  thun  könne.  Das  Geld  siegte  über  die  Raison  und  um  sich 
damit  bei  Bolestaw  noch  beliebter  zu  machen,  nahmen  jene  besto- 
chenen Fürsten  auf  ihr  Wort  und  unter  Einsetzung  aller  ihrer 
Besitzungen  Miseco  vom  Kaiser  in  Empfang,  brachten  ihn  Boleslaw 
zurück,  und  indem  sie  ihn  und  seinen  Sohn  daran  mahnten,  Christi 
und  ihres  Eides  eingedenk  dem  Kaiser  fürder  kein  Ungemach  zu- 
zufügen und  ihre  Freunde  nicht  hintergangen  werden  zu  lassen, 
nahmen  sie  das  versprochene  Geld  in  Empfang  <).  Auf  die  gleis- 
nerische Ermahnung  erfolgte  von  jenen  (B.  u.  M.)  sofort  in  schmei- 
chelndem Flötentone  die  Erwiderung,  der  sodann  die  Thaten  gar 
nicht  entsprachen.  Denn,  obwohl  sie  eigentlich  wenig  oder  gar  keine 
Verlässlichkeit  besitzen,  rechnen  sie  doch  uns  das  zur  Schuld  an, 
dass  er,  der  doch  zu  dessen  Vasallen  zählte,  vom  Kaiser  und  von  uns 
so  spät  entlassen  wurde.  Das  blieb  ihnen  fortan  in  der  Seele  haften 


0  »nach  Thietmar's  Meinung''  setzt  W.  (iiesebrecht ,  G.  d.  d.  Ks.  Zt.  II,  115  (1)  re- 
stringirend  hinzu. 

^)  Schon  Röpeli  nennt  „den  Gang  der  Ereignisse  von  jenem  Hoftage  zu  Merseburg 
bis  zum  Ausbruche  des  Krieges  dunkel**.  Ich  sehe  mich  genöthigt,  meine  vorher- 
gehende und  nächstfolgende  Darstellung  näher  zu  begründen,  da  sie  von  der  ge- 
wöhnlichen sehr  abweicht,  auch  von  der  ebenfalls  neuen  Cohn's  (in  Kais.  H.  II.), 
der  übrigens  eine  Rechtfertigung  seiner  Darstellung  der  deutsch-polnischen  Ver- 
wickelung 1014 — 1015  in  den  „Forschungen  zur  dtsch.  Gesch.**  7.  Bd.  S.  413  ff. 
brachte  (vgl.  Göttingische  gelehrte  Anzeigen  1867  nr.  15).  Der  Unterschied  be- 
steht hauptsachlich  darin,  dass  ich  die  Freilassung  Miseco's  noch  in  das  J.  1014 
setze,  die  anderen  Darstellungen  dagegen  entweder  ganz  zeitlos  sind  und  so  die 
Schwierigkeiten  mehr  verdecken  als  heben  ,  oder  wie  das  N.  Laus.  Mag.  XXX, 
3  9  und  Cohn  a.  a.  0.  uro  Ostern  1015  erfolgen  lassen.  Von  den  Quellen  ist  Thietmar's 
Erzählung  ohne  klare  Zeitangabe,  die  ann.  Quedlinb.  haben  die  Notiz  zum  J.  1014. 
Nun  meine  ich,  dass  man  Thietmar*s  Bericht  wird  in  Bezug  auf  die  Zeit  mit  jenem 
der  Quedlinb.  ann.  in  Übereinstimmung  zu  bringen  suchen  müssen,  so  lange  kein 
triftiger  Grund  obwaltet,   an  der  Glaubwürdigkeit  der  Quedlinburger  Annalen  zu 
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und  desshalb»  so  behaupteten  sie  stets»  erschienen  sie  nicht  vor  dem 
Kaiser.   So  bewährt  sich  denn  der  Ausspruch   des  Evangeliums» 

^ . ^ ^^_______  m 

zweifelD.  Ein  derartiger  Grund  liegt  aber  meines  Ermessens  nicht  Tor.  Zwar 
macht  man  geltend,  dass  ja  die  annal.  Quedl.  Heinrich  das  Osterfest  1014  zu 
Merseburg  begehen  lassen,  da  er  es  doch  (nach  Thietmar  VII,  3)  in  Italien  feierte, 
dass  also  die  Angaben  dieser  Annalen  auch  im  übrigen  nicht  volle  Genauigkeit 
werden  erwarten  lassen.  Doch  abgesehen  davon,  dass  man  einer  sonst  werthvollen, 
xeitgenössischen  Quelle  gegenüber  sich  gewiss  nur  dann  eine  solche  Schlussfol- 
gerung wird  erlauben  dfirfen ,  wenn  ihre  Angaben  in  der  That  mit  jenen  Thietmar^s 
unvereinbar  wfiren,  so  ist  die  Primisse  nicht  einmal  richtig.  Wer  sich  vergegen- 
wfirtigt,  dass  uns  die  Quedlinb.  Annalen  leider  nur  in  einer  einzigen  Abschrift  des 
Petrus  Albinus  (s.  Hirsch,  Jb.  II,  316,  Anm.  4)  vorliegen,  wird  bei  unbefangener 
Betrachtung  der  in  Frage  kommenden  Stellen  zu  den  J.  1014  und  1015  leicht 
erkennen ,  dass  unter  dem  J.  1014  das  Merseburger  Osterfest  des  J.  1015  gemeint 
ist,  welches  als  letzte  Notiz  des  J.  1014  mit  der  enten  Nachricht  des  folgenden 
Jahres:  »etiam  hie  in  Walbeki  diem  palmarum  agens^  in  Verbindung  steht.  Man 
mag  sich  diese  Erscheinung  auf  zwei  Arten  erklfiren.  Entweder  stand  das  Osterfest 
im  Original  bei  dem  richtigen  Jahre  oder  aber  der  Irrthum  entstand  dadurch,  dass 
mit  1015  ein  neuer  Schreiber  einsetzt.  Schon  Papst  hat  im  1.  Eic.  zu  Hirsch,  Jb. 
diesen  Abschnitt,  der  sich  auch  in  der  verachiedenen  Beurtheilung  ,  welche  König 
Heinrich  in  beiden  Theilen  findet,  ausspricht,  richtig  hervorgehoben ;  nur  kann  ich 
der  ferneren  Behauptung  desselben,  dass  „in  den  spStern  Nachrichten  der  Quedlin- 
burger Annalen  zu  1014  sich  Thatsachen  erwihnt  finden,  welche  gar  nicht  in  dies, 
sondern  erst  in  das  folgende  Jahr  gehören**,  nicht  beipflichten.  Denn  dass  die 
Rücksendung  Miseco^s  an  seinen  Vater  1014  stattfand,  ist  eben  erst  zu  erweisen 
und  dafür,  dass  am  25.  Juli  1015  und  nicht  1014  der  Tod  des  Bischofes  Bernhar  v. 
Verden  erfolgte,  verweist  Papst  auf  8.  305  wo  es  heisst :  „die  Autorität  der  Qued- 
linburger Annalen  entkrfiftet  sich  in  diesem  Falle  dadurch,  dass  sie  auch  sonst  in 
dem  zweiten  Theil  von  1014  Dinge  erzihlen,  die  sehen  dem  folgenden  Jahre  ange- 
hören**  was  doch  offenbar  ein  Kreisbeweis  ist.  Übersehen  worden  ist  vielmehr 
ein  Umstand  der  ebensowohl  beweist,  dass  mit  1015  ein  neuer  Verfasser  für 
die  Annalen  anhebt,  als  dass  er  für  1014  noch  der  alte  ist;  Boles/aw  wird  nimlich 
früher  immer  Bolizlavo-onis  dedinirt,  mit  blos  einer  Ausnahme  (in  1014  wo  es 
vielleicht  Fehler  der  Abschrift  ist),  1015  aber  Bolizlavus-i.  Femer  lehrt  die  ruhige, 
unbefangene  Betrachtung,  dass  gerade  zu  1014  nur  Dinge  des  J.  1014  in  den 
Quedl.  Annalen  verzeichnet  sind.  Zuent  ist  die  Rede  von  dem  Tode  Bischof  Bern- 
hardts von  Verden ,  für  den  sich  kaum  der  Beweis  wird  führen  lassen ,  dass  es 
1015  starb.  Dann  folgt  der  Besuch  Kaiser  H*s.  in  Corvey,  der  ganz  gut  zu  Ende  des 
J.  1014  möglich  ist,  wie  eine  Vergleichung  mit  Thietmar  VII,  9  darthut.  Das  fol- 
gende aber,  die  Übergabe  der  Klöster  Gernrode  und  Frethun  an  Adelheid,  „eodero 
etiam  anno**  und  zwar  „Cal.  Novembris  feria  secunda**  und  „4.  Non.  eiusdem, 
feria  tertia"  kann  nnr  1014  stattgefunden  haben,  da  nur  für  dieses  Jahr  die  beiden 
Wochentage  stimmen.  Es  folgt  sodann  die  Auslieferung  Miseco's,  sodann  ein 
Elementar-Ereigniss,3.  Kai.  Octob.  und  endlich  das  Osterfest  zu  Meneburg.  Man 
sieht  deutUch,  wohin  die«  Osterfest ,  dass  aber  die  Freilassung  Miseco*s  noch  in 
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dass  der,  welcher  mit  einem  alten  Freunde  brechen  wiD»  irgend 
eine  Entschuldigung  ersinnf.  • 


das  Ende  des  J.  1014  gehört.  Da  mit  1015  ein  neuer  Schreiber  eintritt ,  so  erklfirt 
sich  nun  auch  der  Umstand  leicht,  dass  die  zum  Osterfest  des  J.  1014  gemachte 
Bemerkung :  „Ibi  BoHzUto  omnia  munera  f  quae  iili  miserat^  simul  cum  gratia  per- 
didit"  in  bestimmterer  Fassung  „addidit  etiam  imperator  .  .  .  diripere  malle**  zum 
J.  1015  wiederkehrt.  Es  ist  ferner  meines  Erachtens  nur  nöthig  zo  prfifen,  ob 
ohne  gewaltsame  Auslegungen  Thietmar  in  dem  Sinne  der  Quedl.  ann.  gedeutet 
werden  kann.  Dafür  beachte  man  folgendes.  Thietmar  sagt  I.  7,  c.  5,  der  Kaiser 
habe  „transscensis  Alpibus  caeterisque  adiacentibus  provinciis  regendo  decursis" 
Weihnachten  zu  Palithi  gefeiert;  daskann  nur  das  Weihnachtsfest  des  J.  1014  unserer 
Zählung  gewesen  sein  und  dazu  passt  ganz  wohl,  wenn  die  Hildesheimer  Annalen, 
die  das  Jahr  mit  Weihnachten  beginnen,  Heinrich  Weihnachten  1014  ihrer  Zah- 
lung zu  Pavia,  1015  aber  zu  Palithi  begehen  lassen.  Nun  folgt  bei  Thietmar  eine 
jener  vielen,  von  ihm  mit  einem  allgemeinen  „interea"  eingeführten  Erzählungen, 
die  Geschichte  nSmlich ,  wie  seinem  Vetter  Wirinhar  der  Versuch,  seine  Braut  zu 
entfuhren,  das  Leben  kostete.  W.  stirbt  am  11.  Nov. ,  seine  Schwiegermutter  am 
26.  Nov.  Unmittelbar  darauf  in  c.  6  heisst  es:  „Interea  Caesar  in  Alstidi  populi 
iuradabat^  u.  s.w.  Nun  ist  nach  B.  11?0  =  Stumpf  1637  H.  am  20.  Nov.  1014  zu  Alstidi 
gewesen.  Hierauf  heisst  es:  ^1°  ^^r  Octave  des  h.  Andreas  starb  Priester  Rigmann**, 
d.i.  zwischen  30.  Nov,  und  7.Dec.  Obgleich  dies  ein  spater  erfolgter  Zusatz  ist,  so 
gehört  er  doch  unzweifelhaft  in  das  Jahr  1014 ,  sonst  wäre  er  von  Thietmar  eben 
nicht  hieher  gestellt  worden.  Man  sieht  also,  es  sind  lauter  Ereignisse  des  J.  1014 
eingeschaltet.  Wenn  es  nun  heisst:  „Et  inde  (v.  Alstidi)  exiens,  natale  dominicum 
in  Palithi  coluit^,  so  sind  wir  offenbar  wieder  auf  dasselbe  Weihnachtsfest  1014 
unserer  Zählung  zurück  gekommen,  dessen  Thietmar,  ein  Capitel  zuvor  bereits 
gedacht ,  nicht  wie  Lappenberg  und  ihm  folgend  Bielowski  Mon.  Pol.  an  den  Rand 
setzen,  auf  Weihnachten  1015.  Im  übrigen  ordne  ich  mir  Thietmar'a  Nachrichten  so, 
dass  ich  drei  Aufenthalte  Heinrich's  in  Merseburg  unterscheide:  1.  im  Nov.  1014, 
2.  zu  Anfang  des  J.  1015,  3.  zu  Ostern  1015.  Der  1.  ist  jener,  auf  dem  Erzbischof 
Gero  spricht  und  Miseco  frei  gegeben  wird;  der  2.  istj'ener,  wo  Boleslaw  für 
Ostern  vorgeladen   wird;  der  3.   Ostern.    Während  des   ersten   wurde  natürlich 
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Boleslaw  noch  gar  nicht  vorgehiden;  daher  z.  B.  Laurent's  Übersetzung  c.  7, 
S.  267,  „wenn  er  nach  Merseburg  kommen  wolle*'  falsch  ist.  L.  Giesebreeht*8  Dar- 
stellung in  der  Wend.  Geschichte  enthält  erstlich  einen  Irrthum  oder  Druckfehler 
Bd.  U,  S.  57.  „Magdeburg**  statt  „Merseburg*^  als  Ort,  an  dem  Kaiser  Heinrich  als 
Kläger  gegen  Boleslaw  auftrat,  einen  Druckfehler,  der  in  W.  Giesebrechrs  Gesch.  d. 
dUch.  Ks.  Zt.  II,  116  (i.  Aufl.)  und  auch  11^  131  (2.  Aufl.)  überging,  merk- 
würdigerweise aber  auch  in  Laurents  184S  (nach  L.  Giesebrecht)  erschienener 
Übersetzung  der  Stelle  Thietmar's,  1.  7,  c.  5  vorkömmt.  Auch  übersetzt  Laurent 
ganz  falsch:  „auf  sein  Treuversprechen  hin,  mit  allem,  was  er  und  sein  Gefolge  bei 
sich  hatten**.  Dass  meine  Übersetzung  allein  richtig  ist,  zeigt  der  fernere  Verlauf, 
besonders,  dass  der  Kaiser  später  dieselben  Männer,  die  sich  jetzt  für  ihn  verbürgt 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LVH.  Bd.  IL  Hft.  26 
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Die  Weihnachten  1014  brachte  Heinrich  wieder  in  Palithi  <) 
zu;  dann  ging  er  zu  Anfang  des  Jahres  1015*)  nach  Merseburg, 
klagte  dort  in  der  Versammlung  seiner  Getreuen  über  BoIestaw*s 
Treulosigkeit  und  darüber,  dass  er  die  zugesagte  Hilfeleistung  unter- 
lassen und  forderte  die  Versammlung  auf,  dass  er  von  ihnen,  um 
sich  entweder  zu  rechtfertigen  oder  sein  Vergehen  zu  büssen  >),  vor- 
geladen werde.  Alle  stimmten  diesem  Verlangen  bei.  Thietroar,  der 
dies  erzählt,  bezeichnet  nur  Bolesia w  als  vorgeladen.  Es  scheint  aber, 
dass  der  Kaiser  eine  ähnliche  Klage,  wenn  auch  weniger  dringend, 
gegen  den  Herzog  von  Böhmen  vorbrachte.  Thatsache  ist,  dass  er  die 
Herzoge  Oudalrich  von  Böhmen  und  Bolestaw  von  Polen  zu  Ostern  nach 
Merseburg  vor  sich  lud  ^).  Wirklich  fand  sich  der  Kaiser  am  Mittwoch 
vor  Ostern  zu  Merseburg  ein.  „Am  Gründonnerstag  weihte  ich  unwür- 
diger", sagt  Thietmar,  „in  dessen  Gegenwart  das  Chrisma. .  . .  Am 
Ostersonntage  sang  der  Erzbischof  Gero  die  Messe  und  inzwischen 
kam  Othelrich,  der  Bohmenherzog,  an,  und  wir  brachten  diese  Fest- 
tage sehr  heiter  zu.  Markgraf  Hirimann  brachte  dagegen  Ostern 
bei  seinem  Schwiegervater  (Bolestaw)  zu,  und  indem  er  sich  endlich 
von  ihm  losmachte,  kam  er  zum  Kaiser  mit  Bolestaw's  Gesandten 
Stoignew,  nachdem  man  langet)  auf  ihn  gewartet  hatte.*'  „Dieser 
an  das  Lügen  schon  gewöhnte  Bote'',  fügt  Thietmar  in  seiner  Weise 
frühere  Vorfalle  nachholend  hinzu,  ^war  von  seinem  unbeständigen 
Herrn  an  den  Kaiser  in  die  westlichen  Gegenden  (es  kann  dies  also  nur 


an  M.  sandte  und  daoa  diese  ihn  beschworen,  nicht  ziunlassen,  dass  der  Kaiser  ihnen 
um  seinetwillen  ihreGiter  entsiehe ;  „fldem  suam^^ist  nicht  auf  Miseeo  su  beaiehen, 
sondern  auf  die  Bestochenen.  Gegen  meine  Deutung,  wonach  Miseco  schon  1014 
fif«igelasasen  w«rde,  beruft  man  sich  namentlich  auf  Gero*8  Ansspruch  „ob  Ion  ga m 
filii  retentionera  et  cuttodiam";  aUetn  man  weiss ,  wie  dehnbar  ein  derartiger  Aus- 
druck ist. 

*)  Thietmar  1.  7,  c.  5. 

<)  Da  er  den  29.  Dec.  1014  zu  Palithi  ist  (B.  1131)  und  Boleslaw  für  Ostern  rorlädt. 
Ick  sehe  gar  nicht,  wesskalb  man  „nicht  berechtigt"  (Cohn,  deutsch.  Forsch. 
VII,  417)  sein  sollte,  zwischen  Weihnachten  und  Anfang  April  noch  einen  anderen 
Aufenthalt  Heinrich*s  in  Merseburg  anzunehmen. 

*)  „et  nt  ab  eis  ad  ezcnsationen  aut  in  dictae  rei  emendationem  is  rocaretnr,  unanimes 
poseit.''  Lappenberg  gibt  «indictae^  als  ein  Wort,  was  sinnlos  ist 

«)  Ann.  HUdesb.  1015. 

^)  Ostern  1015  fiel  anf  den  7.  April;  noch  am  17.  April  stellt  H.  zn  Merseburg  eine 
Urk.  (B.  1139,  8t.  1648)  ans  ;  am  St.  ist  er  nach  6t.  1649  schon  zu  Kanf^gen. 
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in  der  zweiten  Hälfte  des  Januar  oder  besser  im  Februar  1018  gewe- 
sen sein)  „in  der  Absicht  gesandt  worden,  mehr  um  im  geheimen  zu 
wühlen,  als,  wie  er  vorgab,  des  Friedens  halber.  Der  Kaiser  übergab 
damals  ihn  und  seine  Gefährten  i)  seinem  Hofgesinde  *)  zur  Pflege, 
und  da  eben  seine  Schwäber  in  kläglichem  Aufzuge  und  baarfuss 
seine  Gnade  anflehend  erschienen ,  nahm  er  sie  liebreich  auf,  liess 
aber  jenen  Lügenboten,  damit  er  der  Unterwerfungsscene  beiwohne, 
rufen  und  ertheilte  in  öffentlicher  Versammlung  seinem  Herrn  Ant- 
wort»). Da  aber  Stoignew  anders,  als  ihm  der  Kaiser  auftrug,  da- 
heim berichtete,  wurde  er  mit  dem  erwähnten  Grafen  (H.)*),  wel- 
cher wünschte,  dass  der  Friede  zu  Stande  komme,  auf  Befehl  des 
verderbenbringenden  Herzogs  (nunmehr)  zurückgesandt  und  in 
Gegenwart  des  Kaisers  und  der  Fürsten  desselben  als  Lügner  und 
Ränkeschmied  überführt.  Nun  wurde  Bolizlav  nochmals,  um  sich  zu 
rechtfertigen,  vorgeladen,  allein  er  wollte  auch  diesmal  nicht  vor 
demselben  erscheinen,  sondern  forderte,  dass  dies  blos  vor  den 
Fürsten  des  Reiches  geschehe  s). 

Über  Udalrich*s   Anwesenheit    in    Merseburg    schweigen    die 
Quedlinburger  Annalen ;  dagegen   erwähnen  dieselbe    die    annales 


1)  .consocii"  wie  Thietmar  auch  die  Geehrten  Miseco*«  nach  Böhmen  nennt. 

^)   „suis  familiaribus." 

»)  Diese  erste  Gesandtschaft  kann  allerdings  zu  Frankfurt,  wie  Cohn  a.  a.  0.  S.  152 
vermuthet,  in  der  zweiten  HSlfte  des  Januar  eingetroffen  sein.  Den  Inhalt  des 
ersten  Auftrages,  den  Stoignew  zu  überbringen  hatte,  kennen  wir  gar  nicht;  denn 
Cohn's  Ausführung  S.  152  ist  blosse  Verronthung,  der  sich  die  andere  auch  chrono- 
logisch völlig  gerechtfertigte  wird  gegenüberstellen  lassen,  dass  Thietmar  auf  diese 
Gesandtschaft  mit  den  Worten ;  Huic  dulci  ortatui  flstniae  blandientis  more  ab  hiis 
protinus  respondetur,  quod  factis  postmodum  nullatenus  completur**  Bezug 
nehme.  Auch  wird  in  der  diese  Antwort  herTorrufenden  Aufforderung  noch  gar 
nicht  gesprochen  von  einer  Vorladung  Boleslaw's  vor  den  Kaiser. 

^)  Der  wohl  mit  Stoignew  bereits  „pacem  firmare  cupiens''  naeh  Polen  ging  nnd 
daselbst  bis  nach  Ostern  blieb  und  endlich  „diu  exspectatus"  an  den  Hof  des 
Kaisers  widerkehrte,  ein  Ausdruck,  welcher  Cohn,  deutsch.  Forsch.  7.  Bd.,  419 
sichtlich  Schwierigkeiten  bereitet. 

^)  „renire  noiuit,  sed  coram  principibus  suis  haec  fieri  postolarit.*  Das  nvn  folgende 
von  „Sed  quantam  ei  benignitatem"  bis  „Hoc  eis  erat  semper  in  animo  et  propterea 
se  in  presenciam  Caesaris  non  venire  affirmabant^  (c.  8),  ist  Einschaltung  nnd  bezieht 
sich  auf  eine  vor  Ostern  liegende  Zeit.  Die  „principes*  sind  wie  ein  spateres 
Factum  lehrt,  die  des  Kaisera,  nicht  wie  Cohn  S.  420  der  dtacb.  Forsch,  annimmt, 
jene  Boleslaw's.  Aus  ann.  Quedl.:  »Ibi  Bolizlavo  omnia  munera,  qvae  üli  miserat 
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Hildesheiinenses  in  einer  Weise,  die  die  oben  ausgesprochene  Ver- 
muthung  über  Udalrich's  anfangliches  Schwanken  zu  unterstützen 
scheint.  ^Udalrich*'»  so  melden  dieselben,  ,,fand  sich  am  bestimmten 
Tage  (zu  Ostern  in  Merseburg)  ein,  um  seine  Unschuld  in  Bezug  auf 
das  ihm  Yorgeworfene  Verbrechen  zu  bezeugen.  Da  hingegen 
Bolizlav  dies  zu  thun  unterliess,  drang  der  Kaiser  im  Sommer  dieses 
Jahres  mit  starker  Heeresmacht  in  Polen  ein.''  Auch  die  beiden  an- 
deren Quellen,  Thietmar  und  die  Quedlinburger  Annalen  knüpfen  an 
die  Weigerung  Bolestaw's,  vor  dem  Kaiser  zu  erscheinen,  den  er- 
neuten Ausbruch  der  Feindseligkeiten.  Während  aber  Thietmar  i) 
blos  ganz  im  allgemeinen  bemerkt:  „Als  der  Kaiser  dies  (die  Wei- 
gerung sich  einzufinden)  vernahm  a),  verliess  er  uns  und  war  an  den 
nächsten  Bitt-Tagen  zu  Capungun*',  bringen  die  Quedlinburger  Jahr- 
bücher die  concreten  Forderungen ,  welche  der  Kaiser  an  Boles^aw 
richtete.  Denn  es  handelte  sich  nur  mehr  darum ,  den  Polenherzog, 
der  auf  mehrmalige  Aufforderung,  sich  vor  dem  Kaiser  einzufinden, 
nicht  erschienen  war,  zu  einer  entscheidenden  Erklärung  zu  zwin- 
gen. Dem  Herzoge  wurden  also,  wie  es  scheint,  durch  Rechtsspruch 
die  in  dessen  Besitze  befindlichen  Reichslande  aberkannt  und  ab- 
gefordert »). 

„Der  Kaiser''  ^)^  so  sagen  jene  Annalen,  „sandte  auch  in  diesem 
Jahre  an  Bolizlav  eine  Gesandtschaft  mit  der  Aufforderung  an  den- 
selben, die  Landschaften,  die  er  ihm  entrissen  hatte  &),  zurückzustel- 


simul  cum  gratis  perdidii,  dum  illum  legatione  superba  infestum  reddidit**  ergibt 
sich  auch,  »das«  Boleslaw  durch  Geschenke  den  schlimmen  Eindruck  seiner  Bot- 
schtft  vergebens  zu  mildem  suchte*'.  Cohu,  d.  F.  7,  421. 

0  L.  7,  c.  8. 

^)  Nicht  wie  Laurent  übersetzt:  „dies*,  nämlich  den  Ausspruch  des  Evangeliums,  „er- 
kannte der  Kaiser*. 

^)  Cohn  a.  a.  0.  423. 

^)  „addidit  etiam  Imperator  hoc  anno  legationem  mittere  ad  BoUzlavonem  pro  resti- 
tuendis  regionibns,  quas  abstulerat.  Ille,  ut  solebat,  süperbe  respondit,  se  non 
solum  propria  retinere  uelle,  quin  potius  non  sua  diripere  malle.*  Auch  Cohn  d.  F. 
423  unterscheidet  mit  Recht  diese  Gesandtschaft  von  jener,  deren  Thietmar 
gedenkt. 

^)  Dass  dies  die  ihm  früher  von  Heinrich  zu  Merseburg  verliehenen  Lehen  waren,  hat 
L.  Giesebrecht,  W.  G..  1,  38  richtig  erkannt,  indess  Sz^nocha  Bol.  Ch.  147  an 
neue  Eroberungen  denkt.  Übrigens  wird  die  Angabe  der  ann.  Quediinb .  in  diesem 
FaUe  indirect  bestätigt  durch  Thietnar  1.  7,  c.  21. 
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len ;  jener  aber  antwortete  nach  seiner  Gewohnheit  übermüthig »  er 
sei  entschlossen,  nicht  nur,  was  ihm  gehöre,  zu  behaupten,  sondern 
auch  lieber,  was  nicht  sein  sei,  an  sich  zu  reissen.  Der  Kaiser,  dar- 
über mit  Recht  erzürnt,  rüstet  zum  Kriege,  ruft  die  tapferen  Tausende 
seiner  Mannen  in  die  Waffen  und  kömmt  mit  denselben  unyerzOglich 
an  Polens  Grenzen." 

Der  Krieg  gegen  Boles^aw  wurde  zu  Beginn  des  Sommers  101 5 
eröffnet.  Heinrich  befand  sich  am  24.  Juni  zu  Goslar,  dann  ging  er 
nach  Magdeburg  und  flehete  hier  „um  die  Fürbitte  des  Streiters 
Christi  Mauritius  zur  Bändigung  des  hartnäckigen  Feindes  Boliz- 
lav«.  Sofort  trat  er  den  Feldzug  an. 

Er  kam  mit  dem  gesammelten  Heere  nach  einem  Orte,  den 
Thietmar  Sclancisyorde  nennt,  und  Lappenberg  unfern  Torgau  sucht, 
der  aber  sicherlich  in  Gero's  Mark  diesseits  der  Elbe  lag,  da  das 
Heer  auf  dem  Zuge  dahin,  wie  dies  damals  so  oft  geschah,  die  Mark- 
landschaft verwüstete.  Der  sächsisehe  Heerbann  hatte  sich  am 
8.  Juli  gesammelt  und  zog  nun  über  die  Elbe.  Die  Kaiserin  hatte 
den  Gemal  in  gewohnter  Weise  bis  an  die  Elbe  begleitet,  dann 
ging  sie  mit  Bischof  Thietmar  nach  Merseburg^)  zurück,  wo  sie  die 
Rückkehr  des  kaiserlichen  Gatten  erwartete.  Das  Heer  zog  wieder 
gegen  den  Gau  Lusici.  Während  dessen  setzte  sich  auch  ein  anderes 
deutsches  Heer  in  Bewegung:  es  waren  Herzog  Bernhard  H.  von 
Sachsen,  der  inzwischen  seinem  gleichnamigen  Vater  gefolgt  war, 
und  seine  Anhänger  unter  den  Bischöfen  und  Grafen,  und  diesmal 
auch  wieder  die  wenig  geordneten  Haufen  der  Liutizen,  die  also  eben- 
falls ,  gleich  dem  Böhmenfürsten,  den  Verlockungen  Boleslaw*s 
widerstanden  hatten.  Auch  Udalrich  von  Böhmen  und  selbst  der 
babenbergische  Markgraf  Heinrich  in  der  Ostmark  sollten  in  die 
Action  eingreifen ,  jener  wahrscheinlich  durch  Bedrohung  der  oberen 
Oder,  dieser  durch  einen  Angriff  auf  das,  wie  es  scheint,  noch  immer 
polnische  Grenzland  Mähren.  Vermuthlich  sollte  der  Übergang 
über  die  Oder  an  drei  Stellen  bewerkstelligt  und  sodann  die  Ver- 
einigung im  Herzen  Polens  erzwungen  werden. 

Bolestaw  bewies  gerade  in  dieser  Bedrängniss  bewunderungs^ 
würdige  Umsicht.  Er  selbst  lagerte  an  der  Oder,  die  er  allenthalben 


0  L.  7,  c.  11 ;  Sz^JDocha  8.  148  iiast  ihn  ffilsohlich  mitziehen. 
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befestigt  hatte,  Bernhard  gegenüber,  Miseco  aber  stand ,  wie  einst 
sein  Vater,  mit  geordneten  Sehaaren  zu  Crosna  am  Einflüsse  der 
Bober  in  die  Oder.  Über  die  von  Bolestaw  getroffenen  Vorkehrungen 
zur  Besefaützung  der  südlichen  Theile  seines  Gebietes  eifahren  wir 
nichts. 

Der  Zug  hatte  einen  guten  Beginn.  Als  Heinrich  den  Gau  Lusizi, 
der  im  Besitze  der  Polen  war,  betrat,  machte  die  Besatzung  der  Burg 
Ciani,  wahrscheinlich  des  oben  genannten  Sciciani,  einen  Ausfall, 
es  wurden  aber  durch  das  deutsche  Heer  \iele  von  ihnen  nieder- 
gemacht und  der  Sachse  Herich,  den  man  den  Stolzen  nannte  und 
der  wegen  Todschlags  zu  den  Polen  geflohen  war,  gefangen   und 
gefesselt  vor  den  König  gebracht  In  der  That  hatte  doch  diese  erste 
WafTenthat  die  Folge,  dass  nun  Heinrich  den  Marsch  bis  an  die  Oder 
unangegriffen  fortsetzen  konnte.   Dort  angelangt,   machte  er   noch 
einen  letzten  Versuch,  wenigstens  Miseco  zur  Besinnung  zu  bringen. 
Er  sandte  an  ihn  gerade  die  Fürsten ,  die  sich  einst  für  ihn  verbärgt 
hatten,  und  überliess  es  diesen,  ihn  an  die  ihnen  gegebenen  eidlichen 
Versprechen  zu  erinnern  und  ihm  vorzustellen,  dass  er  nur  durch 
seine  Unterwerfung  d(e  Gefahr,  dass  der  Kaiser  ihre  Güter  in  Be- 
schlag nehme,  abwenden  könne.  Aber  so  sehr  sie  alle  in  ihn  dran* 
gen,  er  blieb  unerschütterlich  und  erwiderte:  „Ich  erkenne  an,  dass 
ich  durch  des  Kaisers  Gnade  der  Gewalt  meines  Feindes  entrissen 
wurde  und  dass  ich  euch  Treue  gelobte ;  und  ich  würde  sie  gerne  in 
jeder  Hinsicht  halten,  wenn  ich  frei  wäre.  Nun  aber  stehe  ich,  wie 
ihr  wisst,  unter  meines  Vaters  Botmässigkeit,  und  da  er  dies  nicht 
zugibt  und  seine  hier  anwesenden  Vasallen  dies  nicht  zulassen,  so 
bin  ich  gezwungen  zu  unterlassen,  was  ihr  fordert.  Mein  Vaterland, 
in  das  ihr  einzudringen  sucht,  werde  ich,  wofern  ich  es  vermag,  bis 
zur  Ankunft  meines  Vaters  vertheidigen  und  wünsche  ihn  dann  dem 
Kaiser  und  euch  zu  gewinnen  ^)**,  Sobald  diese  Antwort  dem  Kaiser 
hinterbracht  wurde,  erzwang  er,  so  erzählt  nun  Thietmar,  unser  Ge- 
währsmann,  weiter,  am  8.  August  den  Übergang  über  die  Oder,  indem 
er  die  Polen,  die  dies  zu  hindern  suchten,  empfindlich  schlug,  während 
er  selbst  nmr  den  Tod  das  »erlauchten  Jünglings**   Hodo,  Ekkrich's 
und  noch  eines  anderen  Mannes,  des  Grafen  Guncelin,  zu  beklagen 


<)  Thietmar  1.  7,  c.  11. 
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hatte.  „Dieser  Hodo**,  sagt  Thietmar  <),  „war  zugleich  mit  Sigfrid, 
dem  Sohne  des  Markgrafen  Hodo,  yon  dem  Kaiser  beschuldigt  wor- 
den» dass  er  dem  Bolizlay  bisher  zu  sehr  befreundet  gewesen  sei. 
Aber  beide  reinigten  sich  an  diesem  Tage  mannhaft  yon  dem  Ver- 
dachte und  Hodo  eilte  den  seinen  weit  yoraus  und  da  er  allein  dem 
fliehenden  Feinde  nachsetzte ,  yerlor  er  durch  einen  Pfeilschuss  in 
den  Kopf  zuerst  das  Auge,  dann  das  Leben  >).  Aber  als  Miseco  seinen 
Leichnam  erkannte,  war  er,  da  derselbe  sein  Wächter  und  Freund 
bei  uns  gewesen,  sehr  betrübt,  weinte,  und  sandte  den  Leichnam 
wohl  bestellt  an  das  Heer.  Deren  aber,  die  yon  feindlicher  Seite 
fielen,  waren  mindestens  sechshundert  und  die  Beute,  welche  die 
unsrigen  an  denselben  machten,  ungemein  gross.  Dies  wurde  dem 
Bolizlay  sofort  durch  Eilboten  an  den  Ort,  wo  er  weilte,  hinter-i> 
bracht;  doch,  so  gerne  er  auch  dahingeeilt  wäre ,  konnte  er  nicht 
wagen,  dem  ihm  gegenüberstehenden  Feinde  den  Übergang  preiszu- 
geben. Wohin  sich  nämlich  immer  die  unsrigen  zu  Schiffe  wandten, 
da  folgten  er  selbst  und  die  seinen  flugs  zu  Pferde  längs  des  Ufers 
ihnen  nach.  Zuletzt  fuhren  die  unsrigen,  indem  sie  rasch  die  Segel  <) 
spannten,  einen  ganzen  Tag,  so  dass  der  Feind  ihnen  nicht  mehr 
nachkommen  konnte*),  erreichten  unyersehrt  das  erwünschte  Ge« 
Stade  und  zündeten  die  zunächstliegenden  Ortschaften  an.  Als  der 
Herzog  dies  yon  ferne  yernahm ,  ergriff  er  in  gewohnter  Weise  die 
Flucht  und  gab  den  unsrigen ,  obwohl  ungerne,  Zuyersicbt  und  Gele- 
genheit, ihm  zu  schaden.^  Obgleich  nun  Thietmar  dies  nicht  aus- 
drücklich angibt,  scheint  doch  durch  das  yon  Bolesfaw  angewandte 
Manoyer  so  yiel  Zeit  yerstrichen  zu  sein,  dass  Bernhard  die  Hoffnung, 


0  Thiebnar  1.  7,  c.  12. 

')  ygl.  Ralend.  Merseb.  An«g.  ron  DQmmler  8.  16.  «Avg.  8:  Hodo  et  Rkkricn»  com 
multis  interfecti  sunt*  — 

Ann.  Quedlinb.  a.  101$:  ^Sicque  g'audet  animo,  sno  satellite  etiamnum  salvo, 
excepto  Hodone  iurene  e^reg'io,  qui  viribus  imbeUis,  cum  pancis,  fortibu«  tarnen, 
intrepida  morte  laudabiliter  occubuit,  cnina  cadaver,  ut  ferunt,  a  Miseeone  filio 
Bolidari  lachrimabiliter  «ublatum,  oninibas  necesaariia  diligenter  appositis,  suis 
redditur  reportaudum.  Imperator  uero  dolet,  sibi  qnemque  periisse,  cni  prins  conti- 
g'erat  triumphasse.  Unde  consiUo  suorum  adnonitus  coUectis  copiis  exercitum 
iubet  redire.** 

^)  Es  waren  also  Segelbote. 

^)  Dass  dies  wegen  der  dichten  Bewaldung   der  Ufer  genesen,  wie  Szjgnocha  B.  di. 
150  sagt,  ist  nicht  aus  den  Quellen  entnommen. 
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zum  Kaiser  ungefShrdet  und  zur  festgesetzten  Zeit  stossen  zu  können, 
aufgab.  Daher  Hess  er  durch  heimlich  und  zu  Puss  entsandte  Boten 
ihm  Meldung  geben  von  den  eingetretenen  Umständen,  die  ihn  zwän- 
gen, sein  Gebot  unausgeführt  zu  lassen  und  kehrte,  nachdem  er  noch 
die  umliegenden  Ortschaften  verheert  hatte,  heim.  Auch  Udalrich,  der 
mit  den  Baiern  zum  Kaiser  hätte  stossen  sollen,  unterliess  dies,  „ob 
multas  causarum  qualitates**,  wie  sich  Thietmar  sehr  unbestimmt 
ausdrückt.  Unthätig  blieben  freilich  Udalrich  und  Markgraf  Heinrich 
nicht,  so  dass  beide  nicht  etwa  den  Vorwurf  geheimen  Einverständ- 
nisses mit  dem  Reichsfeinde  auf  sich  luden «),  vielmehr  erstürmte 
Udalrich  eine  grosse  Stadt,  Namens  Businc*},  nahm  in  ihr  nicht 
weniger  als  1000  männliche  Bewohner,  Weiber  und  Kinder  unge- 
rechnet, gefangen  und  steckte  sie  sodann  in  Brand,  während  Heinrieh 
und  der  bairische  Heerbann,  als  er  erfuhr,  dass  Bolestaw's  Mannen, 
in  seiner  Nähe  einen  Plünderzug  unternahmen,  ihnen  nachsetzte, 
ihrer  achthundert  nach  hartnäckigem  Widerstände  erlegte  und  ihnen 
die  gesammte  Beute  wieder  abnahm  >). 

Als  König  Heinrich^)  von  den  Vortheilen»  die  Markgraf  Hein- 
rich und  Herzog  Udalrich  errungen  hatten  und  die  Ursache  von 
Bernhard's  Ausbleiben  vernahm,  war  er  sehr  besorgt,  doch 
hielt  er  sich  mit  seinem  Heere,  obgleich   es  wenig  zahlreich  war. 


0  n^^  qnamTis  hii  imperatorem  dod  comitarentar,  tarnen  fidele  sen'itium  sua  ricinitate 
oftendaaf  Tkietmar  I.  VH,  c.  12. 

*}  Lappeaberg-  ▼ennaihet,  ea  aei  daa  L  VI,  c.  37  g-enannte  Boain ,  Buduaio,  d.  i. 
Bautzen,  gemeint.  Doch  acheint  mir  diea  fraglich.  Lelewel  P.  w.  ^r.  II,  199  achlfigt 
Bantzlan  am  Bober,  Worbs  Beuthen  vor. 

')  Die  bisher  erzXhlten  Ereignisse  dieses  Feldzuges  fassen  kurz  und  bundig  die  ann. 
Qnedl.  ad  a.  1015  in  die  drei  Sitze  zusammen :  „Cum  in  primo  aditu  divina  adsunt 
solatia:  hostes  terga  uertere(l),  alibi  nongentos  gladio  succumbere  (2),  ipsum  quo- 
qne  BolizlaTom  a  facie  eitts  eminusevadere^S)*',  wobei  (1)  auf  den  Übergang  Hein- 
rich*s  über  die  Oder,  (2)  auf  die  WaflTenthat  des  Markgrafen  H.,  (3)  auf  Bolealaw^s 
Flucht  Tor  Bernhard  zu  beziehen  sein  wird,  aber  freilich  bei  der  uns  schon  bekann- 
ten Ungenauigkeit  dieser  ann.  wieder  mit  zwei  Versehen ,  indem  erstens  aus  800 
hier  900  Erschlagene  werden  (daher  die  Bemerkung  Papst's,  der  die  WaSenthat  für 
identisch  mit  dem  Oderfiberganpe  halt,  bei  dem  600  M.  fielen,  in  diesem  Punkte 
wohl  zu  Sndem,  sonst  aber  ganz  zutreffend  ist.  Ezc.  1  zu  Hirsch,  Jb.  11,  446)  und 
zweitens  durch  eins  der  Kaiser  an  Bernhard's  Stelle  tritt. 

^)  „Interim  .  .  .  traditus  sepulture*  zu  Beginn  des  c.  13  in  Thietmar  sind  Ineiden- 
zien.  „Sed  antequam  haec"  ist  onmittelbar  mit  »omnem  resolvit*  zu  verbinden. 
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hSO  lange  er  wollte**,  wie  Thietmar  meint,  „kraflyoll  in  jenen  Gegen- 
den und  kam  dann  auf  der  Rückkehr  in  den  Gau  Diadesisi ^ 

Thietmar  will  damit  wohl  sagen,  dass  der  Konig,  als  er  sah,  dass  die 
Zuzüge  aus  Nord  und  Süd,  um  derentwillen  er  sich  zu  halten  gesucht, 
ausblieben,  sich  gleichfalls  zurückzog.  Bei  allem  Glücke,  das  bis  dahin 
Heinrich  begleitet  hatte,  war  aus  dem  angegebenen  Grunde  das 
Unternehmen  als  gescheitert  anzusehen,  und  es  konnte  sich  nur  um 
einen  durch  Bolestaw,  dessen  Art,  Krieg  zu  führen,  besonders  dem  sich 
zurückziehenden  Feinde  gefährlich  werden  musste ,  möglichst  unbe- 
helligten Rückzug  handeln.  Nach  den  Quedlinburger  Annalen  erfolgte 
überdies  der  Rückzug  <)  nach  vorausgegangener  Berathung  mit  den 
Fürsten.  Heinrich  sollte  hier  noch  um  eine  bittere  Erfahrung  reicher 
werden.  Als  nun  das  Heer  bereits  wieder  über  der  Oder  war,  ge- 
langte dasselbe ,  unkundig  des  Weges ,  durch  einen  Wald  auf  einen 
freien  Platz,  wo  niemand  als  der  Zeidler,  der  daselbst  damals  ge-> 
tödtet  wurde,  gewohnt  hatte,  welcher  Ton  einem  Sumpfe  und  von 
dürrem  Laub  rings  umschlossen,  kaum  gross  genug  war,  um  das  sich 
lagernde  Heer  in  sich  zu  fassen.  Hier  pflog  dasselbe  eine  kurze  Frist 
der  ihm  gewiss  nöthigen  Ruhe.  Der  Quedlinburger  Annalist  bemerkt 
tadelnd,  die  Fürsten  und  die  übrige  Mannschaft  hätti^n  hier  im  eitlen 
Vertrauen  auf  ihre  Kraft  von  Siegen  geträumt,  die  sie  über  ihre  ab- 
wesenden Gegner  erfechten  würden,  keiner  aber  hätten  geziemender- 
massen  dem  Gott  der  Himmel  und  dem  Konig  der  Könige  für  die  ihnen 
erwiesenen  Wohlthaten  entsprechend  Lob  und  Dank  gesagt,  oder 
um  zukünftige  gebeten,  und  darum  sei  der  folgende  Unfall  eingetre- 
ten. Boleslaw  hatte  nämlich  wahrscheinlich  durch  Verräther  in  Er- 
fahrung gebracht,  dass  der  Kaiser  zu  seinem  Rückzuge  einen  ande- 
ren Weg  wählen  werde,  als  jenen,  auf  dem  er  eingebrochen  war  und 
hatte  wahrscheinlich  um  den  Übergang  unmöglich  zu  machen  an  der 
Oder  vielfaltige  Befestigungen  anbringen  lassen.  Da  er  aber  ver- 
nahm, dass  der  König  bereits  abgezogen  sei,  sandte  er  eine  starke 
Abtheilung  Fusstruppen  nach  der  Stelle,  wo  das  deutsche  Heer  la- 
gerte, mit  dem  Befehle,  bei  sich  darbietender  Gelegenheit  den  Ver- 
such zu  machen,  wenigstens  einem   Theile  derselben  Abbruch  zu 


0  „Aber  sehwerlich   aus  Schmerz  über  Hodo*8  Verlast,  wie  die  annai.  Qaedl.  und 
Chronogr.  Saxo  «agen.*  N.  Laus  M.  XXX,  43. 
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thuD*  Zugleich  sandte  er  aber  einen  seiner  Äbte ,  Namens  Tuni  <), 
unter  dem  Verwände  von  Friedensunterhandlungen  an  den  Kaiser; 
aber  die  Absicht  wurde  errathen»  Tuni  festgehalten  und  nicht  eher 
wieder  zu  seinem  Heere  entlassen,  als  bis  fast  das  ganze  Heer 
über  den  vor  ihm  liegenden  Sumpf  mittelst  in  der  Nacht  zuvor 
erbauter  Brücken  gesetzt  hatte.  Den  Rest  des  Heeres,  der  noch 
zurückgeblieben  war,  vertraute  der  Kaiser  dem  Erzbischofe  Gero, 
dem  Markgrafen  Gero  und  dem  Pfalzgrafen  Burchard  an  und  er- 
mahnte sie  noch,  ehe  er  selbst  weiter  zog,  mehr  als  sonst  auf  ihrer 
Huth  zu  sein. 

Diese  Mahnung  geschah  leider  umsonst.  Denn  die  Abtheilung, 
welche  von  Bolestaw  entsandt  worden  war ,  hatte  das  deutsche  Heer 
umzingelt  und  brach  nun  aus  den  Wäldern  auf  die  Nachhut  mit  drei- 
maligem brüllenden  Feldgeschrei  hervor  und  bald  sah  sich  der  Hee- 
reszug der  Deutschen  mit  Pfeilschüssen  von  denselben  angegriffen.  Nun 
war  zwar  nicht  gleich  anfangs  die  heillose  Verwirrung,  welche  die 
Quedlinburger  Annalen  in  die  emphatischenWorte  fassen :  j,Die  Feinde 
kommen  hervor  aus  ihrem  Versteck,  eingedenk  der  Unbillen,  die  ihre 
Mitbürger  erlitten  haben.  Hier  verschliessen  Schwerter,  dort  Speer.e 
und  Pfeile  den  unsrigen  den  Ausweg.  Es  erhebt  sich  ein  Lärmen 
und  die  Lustbarkeit,  die  man  früher  empfunden,  verwandelt  sieh  in 
bitteren  Ernst,  da  von  beiden  Seiten  hart  gekämpft  wird."  Vielmehr 
werden  ein  und  ein  zweiter  Angriff  der  Feinde  tapfer  abgewehrt  und 
sogar  viele  von  den  Polen,  die  aus  der  Ordnung  kamen,  getödtet. 
„Aber,**  setzt  Thietmar  hinzu,  j^als  einige  von  den  unsrigen  zu  fliehen 
begannen,  sammelten  sich  die  Feinde  dadurch  ermuthigt,  noch  ein- 
mal, brachten  die  unsrigen  in  erneutem  Anlaufe  in  Verwirrung  und 
tödteten  die  getrennten  mit  ihren  trügerischen  Pfeilen«).**  ^^Das  Gepäck 
eines  gewissen  Friderich"  ')  sagen  die  Quedlinburger  Annalen,  „kam 


1)  Wfihrend  Lelewel,  Polska  wiek6w  ^rednich  H,  179  meint,  abbu  Tani  bedeute:  Abt 
von  Tiniec  (einem  Rl.  bei  KnilLSU ,  welches  Boleef aw  gestiftet  hatte) ,  eine  un- 
wahreoheinlicbe  Vemuthing. 

')  „ei  sepanitos  sagittis  faUentibns  perdanf  Nach  Laurent  in  der  Übersetiung 
Thietmar*«  j^da  denseU>en  die  Pfeile  ausgingen*  (?).  Auch  Cohn,  Ks.  Hs.  II,  159 
gibt  diese  Übersetzung,  indess  sich  N.  Laus.  M.  XZZ,  44  für  die  im  Texte  befind- 
liche entscheidet. 

'j  N.  Laus.  Mag.  ZXX,  44  „oder  TieUeicht  auch  Widred,  den  Thietmar  VI,  14 
nennt*. 
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in  Gefahr;  und  er  selbst  wurde,  da  er  den  seinigen  zu  Hilfe  eilte,  vor 
allen  erlegt.  Graf  Gero,  da  er  seinen  Freund  fallen  sieht ,  stürzt  sieh 
mitten  in  die  Feinde;  er  haust  farchterlich  unter  ihnen.  Die  einen 
tödtet  sein  starker  Arm ,  die  anderen  der  Huf  seines  schäumenden 
Bosses.  Endlich  musste  auch  er,  von  dem  langen  Kampfe  müde,  unter 
vielen  der  vornehmste,  den  Becher  eines  ruhmvollen  Todes  verkosten. 
Die  anderen,  in  ihrer  Bedrängniss ,  flehen  Gott  in  seinem  Zorne  um 
seine  Gnade  an.  Doch  konnten  sie  nicht  ihrem  Loose  entgehen,  für 
Christo  zu  sterben.  Es  war  ihnen  keine  Möglichkeit  geblieben,  zu 
entfliehen,  keine  Hoffnung  das  Leben  zu  retten ,  sondern  unbedenk- 
lich weihten  sie  ihr  zeitliches  dem ,  der  allein  über  Tod  und  Leben 
gebietet.  Es  kämpfen  also  die  meisten  für  das  Vaterland  und  für  ihre 
Brüder ,  besonders  waren  es  die  Streiter  des  heil.  Mauritius  (d.  i. 
die  Magdeburger)  welche  hier  als  Partisane  des  Herrn  nach  tapferer 
Gegenwehr  erlagen,  ihm,  wie  sie  gelobt,  in  Beharrlichkeit  folgend.^ 
Thietmar  nennt  neben  Gero  unter  den  gefallenen  noch  Graf  Folcmar 
und  200  der  besten  Bitter,  die  alle  von  den  Feinden  ihr^  Bustungen 
beraubt  wurden.  Den  Unglückstag  —  es  war  der  1.  September  — 
lernen  wir  aus  dem  Merseburger  Todtenbuche  ^)  kennen.  Nur  mit 
Mühe  entkamen  der  Erzbischof  Gero  und  Graf  Burchard,  der  letzte 
verwundet,  um  dem  Kaiser  diese  Hiobskunde  zu  bringen.  Nur  wenige, 
darunter  ein  Jüngling  Liudolf,  wurden  von  den  Polen  gefangen. 

Als  der  Kaiser  die  traurige  Botschaft  empfing,  wollte  er  sogleich 
umkehren,  um  die  Leichname  der  Gefallenen  mitzunehmen;  doch 
riethen  ihm  hievon  viele  Fürsten  ab.  Er  begnügte  sich  daher  damit, 
den  Bischof  Aeid  zurückzusenden,  welcher  sie  mit  Erlaubniss  des 
Herzoges  Bolestaw  bestatten  und  von  ihm  sich  den  Leib  des  Mark- 
grafen Gero  erbitten  sollte.  Aeid  trat  sofort  die  Heise  an;  auf 
der  Wahlstatt  brach  er  beim  Anblicke  der  Verheerung  in  Thränen 


<)  Kai.  Merseburg.  (Ausg.  von  Dfimmler  8.  18) :  «Kai.  Sept.  Gero  et  Volcmarus  comi- 
te«  cum  soeiis  soimet  et  CC  peremti  sunt.*  Die  Quedlinb.  ann.  bemerken  un- 
mittelbar nach  jenem  Unfälle:  »  Adelheid,  Ira,  Thietroer  et  Gera,  Doda  et  Volcmer 
cum  aliis  multis  felicius  uiuant  in  coelis."  Namen,  von  denen  Gera  mit  Gero,  Volc- 
mer mit  Folcmar  identisch  sein,  folglich  auch  die  anderen,  soweit  sie  mfinnlieh  sind 
(Szm'nocha  B.  Ch.  151  hält  mit  Unrecht  auch  AdeUieid  für  mfinnlieh),  Namen 
von  GefaUenen  «eis  werdeo,  wofür  auch  der  Umstand  apricht,  dast  Thietmar  an 
deren  Erwähiang  eben£alis  den  WiiMch  kjufipft  »quorum  nomina  et  animas  deus 
omnipotens  misericorditer  reapiciat*. 
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aus  ^)  und  betete  auf  den  Knien  für  die  gefallenen.  Als  die  siegreichen 
Polen,  die  so  eben  mit  der  Plünderung  der  Erschlagenen  sich  beschäf- 
tigten ,  von  ferne  seiner  ansichtig  wurden,  flohen  sie  anfangs,  da  sie 
besorgten,  dass  ihm  noch  andere  nachfolgen  würden;  als  dies  aber 
nicht  geschah,  begrüssten  sie  den  sich  ihnen  nähernden  und  Hessen 
ihn  unangefochten  weiter  ziehen.  Er  ging  zu  Bolestaw,  der  in  der 
unverholenen  Freude  über  die  Niederlage  der  Deutschen  Aeid*s  Bitte 
gewährte.  Aeid  kehrte  also  unverzOglich  auf  die  Wahlstatt  zurück, 
begrub  mit  grosser  Anstrengung^und  von  den  Feinden  hierin  unter- 
stützt, seine  WafTengefahrten ,  den  Leichnam  des  Markgrafen  aber 
und  seines  Wafiengefahrten  Widred  Hess  er  nach  Meissen  bringen.  Der 
Kaiser  setzte  inzwischen  mit  den  seinigen  den  Marsch  bis  Strela  fort ; 
Miseco  zog  ihm  mit  einem  Heere  nach.  Heinrich,  welcher  von  diesem 
einen  Anschlag  auf  die  von  Bolestaw  so  oft  ins  Auge  gefasste  Stadt 
Meissen  befürchtete,  detachirte  daher  schleunigst  den  Markgrafen 
Herimann  dahin.  Er  selbst  zog  geraden  Weges  nach  Merseburg. 

In  der  That  hatte  den  Kaiser  seine  Vermuthung  nicht  irre  ge- 
leitet. Denn  Miseco  ersah  den  Augenblick,  da  die  deutsche  Heeres- 
macht getrennt  abzog,  ohne  eine  Bedeckung  hinter  sich  gelassen  zu 
haben,  zog  am  13.  September  in  die  Nähe  der  Stadt  Meissen 
mit  7000  Mann  bei  Tagesanbruch  über  die  Elbe  und  theilte  hier  sein 
Heer,  indem  er  die  einen  aussandte,  um  die  umliegende  Gegend  zu 
verwüsten,  die  anderen  aber  einen  Angriff  auf  die  Burg  Meissen 
machen  Hess.  Da  dessen  die  Wetheniken  »)  gewahr  wurden  und  an 
der  Möglichkeit  sich  vertheidigen  zu  können  verzweifelten ,  Hessen 
sie  fast  all*  ihre  Habe  im  Suburbium  zurück  und  schlössen  sich  in 
der  Burg  ein.  Die  Feinde,  hierüber  sehr  erfreut,  drangen  in  die  ver- 
lassene untere  Stadt,  steckten,  nachdem  sie  sich  der  dort  vorgefun- 
denen Habseligkeiten  bemächtigt  hatten,  dieselbe  in  Brand  und 
griffen  nun  auch  das  obere  Castell ,  nachdem  sie  es  an  zwei  Stellen 
angezündet  hatten,  unablässig  an. 

Graf  Herimann  aber,  als  er  sah,  dass  die  seinigen,  ohnehin  nur 
eine  geringe  Schaar,  bereits  erschöpft  seien,  warf  sich  auf  die  Knie 


<)  „flebiliter  Ingemnit*  heisst  doch  nicht  »da  ertitterte  er  and  weinte''  wie  Thiet- 
nar'a  Übenetzer  Lanrent  meint,  der  auch  in  1.  7,  c.  8  „ingeminat"  da«  dort  in  der 
Bedeutung  „Terdoppelo"  einen  ganx  guten  Sinn  hat,  durch  »beklagte"  wiedergibt 

')  Sie  werden  an  dieser  SteUe  Ton  Thietmar  Weneinicen  genannt. 
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und  flehte  Christum  und  den  Märtyrer  Donatus  um  Hilfe  an.  Dann  Hess 
er  auch  an  die  auf  der  Burg  befindlichen  Weiber  den  Aufruf  ergehen, 
Hilfe  zu  leisten.   Und  siehe  da !  dieselben  eilen  an  die  Brustwehren, 
schleudern  Steine  auf  den  Feind  und  loschen,  da  Wasser  mangelt, 
mit  Meth  das  angelegte  Feuer.  Da  liess  der  Feind  ab  vom  Sturme. 
Miseco  hatte  dem  Kampfe  von  einer  nahen  Anhöhe  aus  zugesehen  und 
erwartete  nur  die  Rückkunft  seiner  Waffengenossen.  Bis  an  die  Gana 
(Jahne),  ein  Flüsschen,  das  bei  Döbeln  entspringt  ^)  und  bei  Riesa 
in  die  Elbe  fliesst  *),  verheerten  dieselben  alles ,  das  brennbare  ver- 
brennend ,  und  kehrten  endlich  spät  auf  ermüdeten  Rossen  wieder. 
Am  nächsten  Tage  dachten  sie  sodann  mit  ihrem  Heere  den  Sturm 
auf  die  Burg  zu  erneuern,  und  wer  weiss,  ob  dann  nicht  dennoch 
Meissen  trotz  der  Unerschrockenheit  seiner  Vertheidiger  der  an  Zahl 
überlegenen  Streitmacht  Miseco*s  erlegen  wäre ,  wenn  nicht  Abends 
die  Elbe  angeschwollen  und  dadurch  das  polnische  Heer  mit  einem 
Male  in  eine   sehr  bedenkliche  Lage  gerathen  wäre.    Miseco  liess 
daher  noch  an  demselben  Tage  sein  ermüdetes  Heer  an  das  rechte 
Elbeufer  zurückkehren  und   war  sehr  froh,  als   dies  gegen  seine 
Erwartung  glücklich   von  Statten  ging.  Der  Kaiser  sandte  auf  die 
Nachricht  hievon    sofort  Verstärkung,    so    viel    er  nur  auftreiben 
konnte,  und  ertheilte  nicht  lange  darnach  den  Befehl,  das  Suburbium 
wieder  herzustellen.  Zur  Unterstützung  bei  Ausführung  dieses  Baues 
und  zur  Aufsicht  dabei  kamen  Erzbischof  Gero  und  Bischof  Arnulf 
von  Halberstadt  am  8.  October  mit  mehreren  Grafen  und  anderen 
Personen  dahin.  Auch  Thietmar,  Bischof  von  Merseburg,  war,  wie  er 
selbst  berichtet,  unter  denselben.  In  vierzehn  Tagen   war  der  Bau 
vollendet,  jene  zogen  wieder  ab  und  die  Bewachung  der  Burg  über- 
nahm nach  der  bekannten  Reihenfolge  Graf  Fritherich  auf  vier  Wo- 
chen >).  Damit  schloss  die  kriegerische  Action  dieses  Jahres,  das  so  hoff- 
nungsvoll für  Heinrich  begonnen  hatte  und  so  traurig  für  ihn  endete. 
Aber  noch  einen  Verlust  hatte  er  in  diesem  Jahre  zu  beklagen. 
Der  würdige  Bischof  Aeid ,  der  mit  so  viel  Selbstverläugnung  das 
Geschäft  der  Leichenbestattung  besorgt  und  selbst  Bolestaw  Achtung 
abgezwungen  hatte,  erkrankte  nicht  lange,  nachdem  er  aus  Polen  mit 


')  N.  Laus.  M.  XXX,  45. 
')  Lappenberg  adh.  I. 
')  Thietmar  1.  7,  c.  15. 
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grossen  Geschertken  zurückgekehrt  war,  und  war  am  20.  December 
eine  Leiche  <).  Er  hatte  seinem  Stifte  in  schweren  Zeitläuften  vorge- 
standen. König  Heinrich  hatte  noch  am  19.  Juli  1013  a)  das 
bedrängte,  durch  feindliche  Verwüstung  sehr  verminderte  Stift  mit 
sechs  in  den  Gauen  Dalaminci,  Gudici  und  Nisani  gelegenen  Dörfern 
bedacht.  In  der  betreffenden  Schenkungsurkunde  klagt  Aeid  darüber, 
dass  von  seiner  Würde  eigentlich  nichts  übrig  sei ,  als  der  Name, 
dass  sein  Hirtenamt  zu  nichte  geworden,  die  nächsten  Ansprüche 
seines  Clerus  nicht  mehr  zu  befriedigen  wären,  das  Gut  der  Kirche 
der  Plünderung  der  Feinde,  ihr  Grund  und  Boden  seiner  Verheerung 
anheimgefallen  sei. 

Bezeichnend  ist,  dass  er  nicht  zu  Meissen  begraben  werden 
wollte ,  da  er  eine  kommende  Verödung  dieses  Ortes  in  Folge  der 
unaufhörlichen  Kriegsstürme  befürchtete  >).  Zu  Aeid*s  Nachfolger  als 
Bischof  wurde  Eil  ward,  des  Markgrafen  Thietmar  Capellan,  auf  Anhal- 
ten seines  Bruders  Herimann  vom  Kaiser  eingesetzt  ^). 


IX. 

Das  Jahr  1016  verging,  ohne  dass  sich  der  Krieg  mitBolestaw 
erneuert  hätte.  Vielmehr  hielt  sich  der  Kaiser  zumeist  im  Westen 
seines  Reiches  auf,  wo  ihn  die  burgundischen  Verhältnisse  beschäftig- 
ten, während  er  die  Aufsicht  und  Vertheidigung  Sachsens  abermals 
der  Kaiserin  und  den  sie  umgebenden  sächsischen  Grossen  überliess. 
Es  war  dies  ohne  Zweifel  ein  bedauernswerther  Fehler.  Denn,  statt 
sich  die  in  dem  letzten  Polenkriege  gemachte  Erfahrung,  wie  schwierig 
selbst  einheitlich  geleiteten  und  einmüthig  handelnden  Kräften  der 
Kampf  mit  dem  sarroatischen  Löwen  sei,  zu  Nutze  zu  machen,  miss- 
brauchten die  sächsischen  Grossen  abermals  den  unsicheren,  recht- 
lich noch  gar  nicht  befestigten  Frieden,  die  Abwesenheit  des  Königs 
und  die  Regierung  durch  schwache  Frauenhand,  dazu,  um,  nach  wie 
vor,   ihre  alten  wechselseitigen  Fehden  auszukämpfen.    Markgraf 


0  Thietmar  I.  7,  c.  18. 
3)  B.  1100,  St  1585. 
»)  Thietmar  1.  7,  c.  18. 
*)  L.  7,  c.  19. 
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Bernhard  überfiel  Magdeburg  bei  Nacht  mit  einer  grossen  Sehaar  i). 
Der  Erzbischof  schleuderte  gegen  ihn  deshalb  den  Bann  *),  und  es 
war  zuletzt  die  personliche  Anwesenheit  des  Kaisers  erforderlich,  um 
diese  und  noch  andere  Streitsachen  zu  schlichten. 

Auch  Bolestaw  verhielt  sich  in  diesem  Jahre  ruhig,  wenn  gleich 
er  seine  Schadenireude  darüber  gar  nicht  Tcrhehlte,  dass  des  Kaisers 
Angelegenheiten  auch  im  Westen  einen  so  schlechten  Fortgang 
hatten.  Thietmar»)  meint:  „Viele,  denen  dies  bekannt  war,  versicher- 
ten in  glaubwürdiger  Weise,  dass  er,  wenn  der  Kaiser  damals  mit 
Heeresmacht  gegen  ihn  gezogen  wäre,  aus  Furcht  alles,  was  er  von 
unserm  Gebiete  besass,  zurückgestellt  haben  und  zur  Unterwerfung 
blos  gegen  die  Einräumung  eines  Friedens  hätte  zuverlässig  bereit 
gefunden  werden  können. **  Wie  man  auch  darüber  urtheilen  mag, 
welchen  Eindruck  auf  Bolestaw  die  Erneuerung  der  Feindseligkeiten 
damals  geübt  haben  würde ,  eines  sieht  man  auch  durch  diese  Stelle 
bestätigt,  nämlich  jene  Angabe  der  Quedlinburger  Jahrbücher,  Kaiser 
Heinrich  habe  lÜlS  an  Bolestaw  die  Forderung  gerichtet,  die  von 
ihm  zu  Lehen  besessenen  Landschaften  auszuliefern. 

Glaubwürdig  ist  auch  Thietmar*s  Angabe,  Bolestaw  habe  sich 
damals  damit  beschäftigt,  seine  Herschaft  in  den  kürzlich  gewonne- 
nen Landstrichen  zu  befestigen.  Dazu  trat  noch  folgender  Umstand, 
der  Boles}aw*s  Verhalten  im  Jahre  1016  genügend  erklärt.  In  Russ- 
land war  nämlich  im  Jahre  1015  König  Wladimir  gestorben  und 
der  Schwiegersohn  des  polnischen  Herzogs  hatte  sich  der  Herrschaft 
in  Kiew  bemächtigt;  gegen  ihn  aber  erhob  sich  Jarostaw,  Wladimir's 
Sohn,  im  Jahre  1016  und  besiegte  ihn  im  Herbste  an  den  Ufern  des 
Dniepr.  Darauf  nahm  Jarostaw  Kiew  ein  und  Suatopolk  floh  zu 
seinem  Schwiegervater.  Der  neue  russische  Fürst  trat  nun  sogar  mit 
dem  Kaiser  in  Verbindung  und  versprach  seinerseits  Bolestaw  anzu- 
greifen. Bolestaw  mochte  eine  solche  Verbindung  fürchten  oder 
erfahren  haben,  darum  suchte  er,  als  der  Kaiser  im  Anfang  des 
Jahres  1017  seine  Aufmerksamkeit  wieder  dem  Osten  zuwandte, 
Frieden  zu  erhalten  ^). 


0  Thietmar  1.  7,  c.  30. 
^)  Thietmar  1.  7,  c.  35. 
«)  Thietmar  I.  7,  c.  21. 
^)  Nach  den  im  N.  Laus.  Mag.  ZXX,  46  befiadlielMi,  «ehr  verstüBdigen  and  durch  die 


414  Zeissberg 

Zu  Ende  des  Jahres  1016  hielt  sich  Heinrich  wieder  in  Sachsen 
auf.  Er  feierte  Weihnachten  zu  Palithi  und  legte  hier  zu  Neujahr 
(1.  Januar  1017)  den  Streit  zwischen  dem  Erzbischofe  Gero  und 
dem  Grafen  Bernhard  und  am  6.  Januar  zu  Alstidi  allerlei  andere 
Fehden  bei;  in  zwei  Fällen  begnügte  er  sich  jedoch  damit,  die  Par- 
teien  zu  einer  Vertagung  ihres  Streites  bis  auf  den  29.  Sept  <)  zu  be- 
stimmen 2).  Auch  Boten  aus  Italien  finden  sich  zu  Alstidi  bei  ihm  ein 
„um  ihm^  wieThietmar  bemerkt,  „Glück  zu  wünschen**.  Der  Kaiser 
hatte  sodann  die  Absicht  nach  dem  Westen  zu  gehen ,  aber  die  rauhe 
Jahreszeit  und  damit  verbundene  Schwierigkeiten  des  Weges  veran- 
lassten ihn,  noch  einige  Zeit  in  den  sächsischen  Landen  zu  verweilen. 

Es  war  wohl  zu  Alstidi,  wo  Heinrich  auch  Boles}aw*s  Gesandte 
empfing,  die  ihm  Friedensangebote  zu  bringen  hatten.  Da  zeigte  sich 
deutlich,  welche  Folgen  das  Scheitern  des  letzten  Feldzuges  nach 
sich  gezogen  hatte.  LeidersindThietmar's  Worte  wieder  einmal  eben  so 
kurz  als  dunkel  >).  „Der  Kaiser^  so  lautet  sein  Bericht  „willigt  in  das, 
was  von  Seiten  Bolestaw's  begehrt  wird;  es  seien  seine  Fürsten 
um  ihn  versammelt;  wenn  er  ihm  etwas  gutes  in  Vorschlag  zu  brin- 
gen habe,  so  werde  ^r  mit  deren  Beirath  es  gerne  entgegennehmen. 
Es  werden  Gesandtschaften  gewechselt  und  ein  Waffenstillstand 
angesetzt.**  Auf  der  Forderung,  dass  Bolestaw  sich  vor  ihm  einfinde, 
scheint  Heinrich  nicht  weiter  bestanden  zu  haben ;  er  gab  dem  Polen- 
fürsten, dessen  Verlangen  einst  dahin  gegangen  war,  dass  nicht  in 
des  Kaisers  Gegenwart,  sondern  blos  vor  den  Reichsfürsten  seine 
Sache  verhandelt  werde*),  so  weit  nach^  als  es  nur  irgend  mit  der 
Würde  des  Reiches  verträglich  schien.  Ihn  leitete  dabei  wohl  der 
Wunsch,  in  der  ihm  so  wichtigen  burgundischen  Frage  nicht  durch 

Quellen  gerechtfertigten  Aaseinandersetzungen  Dr.  Hasck*s.  Vgl.  J.  Karlowicz 
Questiones  ex  historia  Polonica  saeculi  XI.  —  1.  De  Boleslai  primi  hello  Kioriensi. 
Diss.  inaug.  Berolinl  1866  p.  188  sq. 

0   »usque  in  tercias  Octobris  Kai."  Laurent:  »bis  auf  den  2.  Sept.(!)'' 

^)  Über  die  rechtliche  Natur  dieses  Ausgleiches  s.  Pabst  im  3.  Ezc.  zu  Hirsch,  Jb.  11, 
455—456. 

'j  „Imperator  hoc,  quod  ex  parte  Bolizlavi  rogatur,  laudat,  conuenisse  «ad  eum  prin- 
cipes  suos,  et  si  quid  boni  vellet  sibi  ezhibere,  cum  eorum  consilio  libenter  acci- 
peret.  Bfittuntur  invicem  nuntii  et  induciae  ponuntur.** 

^)  L.  7,  c.  6.  „ad  emendandum  a  Cesare  Tocatus  in  presentiam  eins  renire  noiuit,  sed 
coram  principibus  suis  haec  fieri  poatulavit. "  Man  sieht  zugleich  aus  dem  folgen- 
den, dass  unter  „pr.  suis*  nur  die  ReichsfQrsten  verstanden  werden  können.  Dies 
alles  wird  tob  den  Ifeueren  iberall  nicht  scharf  genug  henrorgehoben. 
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Händel  im  Osten  gestört  zu  werden»  dann  aber  die  Einsicht,  dass  er 
die  sächsischen  Grossen ,  wenn  auch  zu  einer  vorübergehenden  Ver- 
tagung ihrer  Privatfehden  bewegen ,  doch  niemals  dauernd  für  die 
nationale  Sache  zu  begeistern  im  Stande  sein  würde ,  zumal  ja»  wie 
sich  wiederholt  im  Verlaufe  dieser  Darstellung  gezeigt  hatte,  viele, 
vor  allem  geistliche  Fürsten  unverholen  ihre  Missbilligung  der  gegen 
den  Polonfürsten  geführten  Kriege  aussprachen.  Aber  da  zeigte  sich, 
wie  wenig  aufrichtig  doch  Bolestaw^s  Friedensanerbietungen  waren. 
Der  Kaiser  ging  nämlich  nach  Merseburg  und  wartete  daselbst  den 
Krfolg  der  Verhandlungen  ab.  Denn  die  zwei  Erzbischöfe  von  Mainz 
und  Magdeburg,  Erkanbald  und  Gero,  dann  der  Bischof  Arnulf  von 
Halberstadt,  und  die  Grafen  Sigifrid  und  Bernhard  und  noch  andere 
Fürsten  ritten  an  die  Mulde  und  luden  Bolesiaw  durch  Gesandte  an 
die  Elbe  zu  der  von  ihm  gewünschten  Besprechung  ein.  Bolestaw 
empfing  die  Botschaft  zu  Sciciani;  als  er  sie  angehört,  entschuldigte 
er  sich  damit,  dass  er  aus  Furcht  vor  seinen  Feinden  nicht  wagen 
würde,  sich  einzufinden.  Und  da  die  Boten  nun  einwandten:  „Was  er 
wohl  dann  thun  würde,  wenn  ihre  Herren  an  die  schwarze  Elster 
kämen?  ^erwiederte  er  kurz:  „nicht  einmal  über  die  Brücke  hier  will 
ich  gehen.*'  Damit  kehrten  die  Gesandten  zu  den  Fürsten  zurück, 
welche,  nachdem  sie  vierzehn  Tage  >)  lang  an  der  Mulde  gelagert, 
entrüstet  über  den  ihnen  durch  Bolestaw  angethanen  Schimpf, 
aufbrachen  und  dem  Kaiser,  der  zu  Merseburg  Mariae  Reinigung 
(2.  Fbr.)  gefeiert  hatte^  die  Meldung  von  ihrer  misslungenen  Sen- 
dung hinterbrachten. 

Der  Kaiser  beschloss  auf  die  ihm  gemachte  Meldung  hin  Krieg; 
alle  Getreuen  wurden  ermahnt,  sich  für  denselben  bereit  zu  halten, 
und  um  jede  Möglichkeit  neuerlichen  Verrathes  abzuschneiden,  erliess 
Heinrich  ein  strenges  Verbot,  dass  von  nun  an  zwischen  den  säch- 
sischen Fürsten  und  dem  Reichsfeinde  keine  Gesandtschaften  mehr  ge- 
wechselt werden  sollten  und  es  wurde  überdies  fleissig  Nachforschung 
gehalten,  wer  dies  bisher  zu  thun  sich  heraus  genommen  habe  *). 
Der  Kaiser  ging  von  Merseburg  nach  Magdeburg,  wo  er  am  9.  Fbr. 
ankam  und  noch  am  22.  weilte.  Am  23.  rerliessen  Heinrich  und  seine 
Gemalin  Magdeburg  und  kamen  Sonntag  den  24.  Fbr.  nach  Halber- 


f)    „srod  zirny**  fügt  Szajnocha  Bol.  Ch.  156  hinzu. 
2)  ThieUnar  I.  7,  c.  36. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LVII.  Bd.  11.  Hfl.  27 
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Stadt,  am  26.  nach  Quedlinhurg.  Von  hier  begab  sich  Heinrich  nach 
üoslar,  wo  er,  wie  Thietmar  «)  angibt,  vier  Wochen  verblieb.  In  der 
That  gibt  es  eine  kaiserliehe  Urkunde  2),  ausgestellt  zu  Goslar  den 
26.  März  1017.  Hierauf  reiste  Heinrich  nach  dem  W.  wo  er  sich  da- 
mals auch  mit  seinen  Schwägern  vollständig  aussöhnte.  Von  zweien 
seiner  Schwäger,  dem  ehemaligen  Herzoge  Heinrich')  und  dem  Bi- 
schof Dietrich^)  von  Metz  begleitet,  ging  dann  Kaiser  Heinrich 
wieder  nach  Sachsen  zurück,  und  kam  am  6.  Juli  nach  Magdeburg. 
Inzwischen  &)  hatte  Bolestaw  bereits  losgeschlagen.  Die  Mannen 
Bolestaw's  in  Mähren  hatten  nämlich  eine  grosse  Schaar  Baiern  listig 
umzingelt  und  niedergehauen.  Es  war  dies  eine  nicht  geringere 
Rache  als  die  Schlappe  des  J.  1015,  die  man  damit  gut  machen 
wollte.  Inzwischen  waren  aber  auch  die  Rüstungen  in  Sachsen  voll- 
endet. Als  Sammelplatz  diente,  wie  einst  lOOS«)  Liezka  (Leiskau) 
jenseits  der  Elbe,  eine  Curtis  des  Bischof  es  Vigo  von  Brandenburg, 
die  aber  nun  in  Folge  der  unaufhörlichen  Kriege  verödet,  ein  Auf- 
enthalt wilden  Gethiers  dalag.  Bis  dahin  begleitete  den  Kaiser,  als 
derselbe  mit  dem  sächsischen  Heerbanne  am  8.  Juli  über  die  Elbe 
setzte,  seine  Gemalin.  Ein  furchtbarer  Sturm  und  ein  Unwetter  Tags 
zuvor  schienen  nicht  Glück  verheissend.  Übrigens  fehlte  es  dem 
Zuge  diesmal  nicht  an  Glanz.  Herzog  Bernhard  und  viele  sächsische 
Grossen  und  von  den  Kirchenfursten  die  Erzbischöfe  von  Mainz, 
Trier,  Bremen  und  Magdeburg,  die  Bischöfe  von  Bamberg,  Würzburg, 
Minden  und  Münster,  Paderborn,  Halberstadt,  Merseburg  und  Havel- 
berg mit  ihren  Vasallen  machten  diesen  Feldzug  mit.  Heinrich  ver- 
weilte zu  Liezka  zwei  Tage 7)  um  Zuzug,  wahrscheinlich  den  der 
Liutizen »),  die  damit,  wie  immer,  zögerten,  zu  erwarten.  Da  aber 


*)  L.  7,  c.  38. 

3)  B.  1159,  stumpf  1651. 

')  Wie  der  Verlauf  der  Dingte  lübrea  wird. 

^)  Die«  zeigt  eine  unten  zu  nennende  Urkunde. 

^)  jyinterea'';  nach  Haack  im  N.   Laua.  Mag^.  XXX,   48   „vielleicht  im    Juni*',  da   das 

Factum  nach  dem  6.  Juni  erwiShnt  wird. 
«)  Vgl.  Thietmar  I.  8,  c.  14. 
^)  Am  10.  Juli  stellte  zu  Lietzo  der  Bischof  Ton  Paderborn  eine  Schenkungsurkunde  ans 

Schaten  I,  1426  (B.  1166,  St.  1687).    Eine   zweite  Urk.   ist  ?om  11.  Juli  datirt 

(B.  1167,  St.  1688),  uach  St.  auch  in  Leitzkau  ausgestellt,  was  aber  mit  Thietmar's 

Angabe  sich  nicht  vereinigen  Hesse. 
^)  Thietmar  sagt  nur,  das«  H.  eine  ,,tttrba  tardaas"  erwartete.  Da  spfiter  die  Lintizen 
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auch    am    10.    Juli    die   Erwarteten    nicht    erschienen,    so   nahm 
Heinrich  Abschied  von  seiner  Gemalin,   die  mit  mehreren  anderen 
Personen  über  die  Elbe  zurückkehrte,  und  ruckte  nun  mit  seinem 
Heerhaufen  vor  i)-  ^^  demselben  Tage  noch  begegnete  er  dem  ein- 
stigen Herzog  von  Baiern  Heinrich,  seinem  Schwager,  der  von  Boles- 
taw,  an  den  ihn  der  Kaiser  in  der  Absicht,  auch  jetzt  noch  die  Sache 
in  Frieden  beizulegen,  gesandt   hatte,  mit  Gesandten  des  Polen 
zurückkam.  Der  Kaiser  horte  seinen  Bericht  an  und  entliess  ihn  mit 
einer  letzten  Botschaft  an  ßoleslaw,  wie  es  scheint,  dennoch  langsam 
vorrückend ,  wahrscheinlich ,  um  dadurch  auch  Zeit  zur  Vereinigung 
mit  den  Böhmen  und  Liutizen  zu  gewinnen,    die  sich  endlich  und 
zwar  sehr  zahlreich  einfanden.  Das  Zögern  der  Liutizen  war  indess 
diesmal  nicht  selbstverschuldet.  Sie  hatten  vielmehr  ihrerseits  Zuzug 
von  Mistislav,  dem  Fürsten  der  Abotriten  und  Waren  erwartet,  der  zu 
Schwerin  im  Meklenburgischen  seinen  Hauptsitz  hatte  nnd  als  Christ 
warscheinlich  wenig  geneigt  war,  den  heidnischen  Nachbarn  gegen 
den  stammverwandten  christlichen  Polenfürsten  zu  unterstützen.  Die 
heidnische  Reaction  im  Lande  fühlte  sich  aber  wahrscheinlich  noch 
nicht  stark  genug,  um  bereits  aggressiv  gegen  Mistizlav  vorzugehen. 
Aber,  so  zahlreich  selbst  die  Liutizen  waren ,  welche  sich  nunmehr 
allein  bei  Heinrich  befanden,  so  blieb  dennoch  eine  nicht  unansehn- 
liche liutizische  Streitmacht  daheim  zurück,  um  das  eigene  Land  vor 
Überfallen    zu   schützen,   ja  um  bei  passender  Gelegenheit  sogar 
aggressiv  vorzugehen.    Dagegen  scheint  Herzog  Udalrich  von  Böh- 
men, der  freilich  allen  Grund  zu  der  regsten  Theilnahme  an  dem 
Kriege  für  den  Kaiser  hatte ,  fast  alle  Streitkräfte  aus  seinem  Lande 
gezogen  und  dem  Kaiser  zugeführt  zu  haben.  Denn  nur  so  erklart  es 
sich,   dass   Böhmen   im  Verlaufe  der  folgenden  Kämpfe   mehreren 
erfolgreichen  Einfällen  der  Polen  preisgegeben  war,  bei  denen  das 
Eindringen  weniger  Mühe  verursachte,  denn  sonst.  Auch  dem  Mark- 
grafen Heinrich  war  wieder  eine  Rolle  in  dem  Kampfe  zugetheilt,  zu- 
nächst wohl   der  Schutz  des   baierischen   Stammlandes   vor  einer 
feindlichen  Diversion  und  gelegentliche  Abwehr  oder  Bestrafung  von 


genannt  werden,  so  sind  wohl  sie  in  erster  Linie  wegen  Ihres  angeordneten  Zuges 
unter  „turba*  zu  verstehen,  „turba*  nennt  Thletmar  gerade  die  Liutizen  auch  an 
einer  anderen  Stelle,  1.  7,  c.  li.  Auch  1005  erschienen  sie  spit  im  Felde. 

I)  Thietmar  1.  7,  c.  42. 

27* 
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Mahren  aus  versuchter  Eiiitalle  in  seine  eigene  Mark.  Die  Vorberei- 
tungen, die  man  diesmal  getroffen  hatte,  waren  also  in  keinem 
Falle  minder  umfassend,  als  jene  des  «I.  1015.  Ja  es  kam  diesmal  ein 
neues  Moment  in  Rechnung,  das  sich  freilich  trügerisch  erwies,  aber 
anfangs  Bolestaw  doch  zwang,  seine  Streitmacht  zu  theilen,  nämlich 
das  oben  berührte  Bündniss  Heinrich's  mit  einem  „Könige  derRussen"*, 
wie  ihn  Thietmar  unbestimmt  nennt,  mit  dem  Grossförslen  Jarosfaw 
von  Kiew,  der  den  Polen  gleichzeitig  im  Osten  packen  sollte,  indess 
die  Truppen  des  Kaisers  von  W.  kamen.  Auch  bei  diesem  Bündnisse 
hat  sich  ähnlich  jenem  mit  den  Liutizen  Heinrich  von  religiösen 
Rücksichten  losreissen  müssen. 

Inzwischen  war  Heinrich,  des  Kaisers  Schwager,  unverrichteter 
Sache  von  Bolestaw's  Hofe  zurückgekehrt  und  wurde  zu  seiner 
Schwester,  der  Kaiserin  entlassen,  ßolestaw  zeigte  gegenüber  den 
grossen  Gefahren,  die  ihn  diesmal  von  allen  Seiten  bedrohten,  die  ihm 
eigene  Besonnenheit  und  Klugheit. 

Er  nahm  wie  gewöhnlich,  an  der  Oder,  bei  Glogau  eine  feste 
Stellung  ein,  indess  sein  Sohn  Miseco  mit  zehn  Legionen  in  Ab- 
wesenheit des  Herzoges  Udalrich  einen  glücklichen  Einfall  in  Böhmen 
machte,  zwei  Tage  lang  dasselbe  plündernd  durchzog  und  zur  gröss- 
ten  Freude  seines  Vaters  mit  einer  Unzahl  Gefangener  glücklich  heim- 
kehrte. Weniger  von  Glücke  begünstigt  war  ein  zweites  Unternehmen 
gegen  Böhmen,  welches  die  unter  Bolestaw's  Herrschaft  stehenden 
Mährer  ins  Werk  setzten.  Zwar  erstürmten  auch  sie  eine  Stadt  und 
kehrten  unversehrt  und  mit  grosser  Beute  und  vielen  Gefangenen 
wieder.  Doch  Markgraf  Heinrich  setzte  den  heimkehrenden  eiligst 
nach,  tödtete  ihrer  mehr  als  1000  Mann,  trieb  die  übrigen  in  die 
Flucht,  und  schickte  die  ihnen  abgejagten  Gefangenen  frei  in  ihre 
Heimat  zurück.  Ebenso  drangen  diesmal  Streifcorps  Bolestaw\s  selbst 
bis  an  die  Elbe  vor  und  versuchten  am  1 5.  Aug.  Belegori  zu  erstür- 
men ,  wurden  aber  nach  langem  heissen  Kampfe  zurückgeschlagen. 
Auf  der  anderen  Seite  machten  die  daheim  gebliebenen  Liutizen  <) 
einen  Sturm  auf  eine  ungenannte  Stadt  in  Boleslaw's  Gebiete.  Sie 
verloren  in  erfolglosem  Kampfe  1 00  der  ihrigen ,  kehrten  betrübt 
heim,  rächten  sich  aber  nachher  doch  dafür  durch  Verheerung  des 


1}  W.  V.  Gietebrecht,  Rs.  Z.  II,  139  nimmt  an,  dass  diese  Liutiien  dem  Kaiter  hatten 
Buiiehen  wollen.  Thietmar  sagt  die«  nicht. 
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polnischen  Landes.  Doch  die  Entscheidung  des  ganzen  Feldzuges 
lag  nicht  in  diesen  kleinen  wechselvollen  Kämpfen.  Sie  ist  vielmehr  in 
dem  Verlaufe  des  von  Heinrich  selbst  geführten  Krieges  zu  suchen. 
Nach  geschehener  Vereinigung  mit  den  Streitkräften  der  Böhmen 
und  Ijiutizen  rückte  er,  offenbar,  um  die  durch  das  Warten  versäumte 
Zeit  einzuholen,  unter  den  üblichen  Verheerungen  schleunigst  an 
die  Oder  vor  und  erreichte  diesen  Strom  bei  Glogau,  wo  Boleslaw 
lagerte,  am  9.  Aug  <).  Es  war  also  gerade  ein  Monat  seit  dem  Ober- 
gange  über  die  Elbe  verstrichen.  Doch  griff*  Heinrich  die  wie  es  scheint 
starke  Stellung  Boleslaw's  nicht  an;  ja  er  verbot  ausdrücklich  den 
seinigen,  sich  durch  den  Feind,  der  sie  hie  und  da  aus  Verstecken 
hervor  mit  Pfeilschlüssen  neckte,  zur  Verfolgung  desselben  verlocken 
zu  lassen.  Der  Kaiser  wandte  sich  vielmehr,  da  er  von  Boleslaw  ver- 
muthlich  zu  einem  off'enen  Kampfe  nicht  bewogen  werden  und  einen 
Übergang  über  die  Oder  nicht  bewerkstelligen  konnte  2),  südwärts 
gegen  die  Stadt  Nemzi  (jetzt  Nimptsch  zwischen  Reichenbach  und 
Ohiau),  „welche"  wie  Thietmar  berichtet  „daher,  da  sie  einst  von  den 
unsrigen  gegründet  worden,  ihren  Namen  hatte.**  „Sie  ist*'  setzt  er 
hinzu  „im  Gau  Silensi  gelegen,  welcher  seinen  Namen  von  einem  sehr 
hohen  und  umfangreichen  Berge  hat,  der  wegen  seiner  Beschaffenheit 
und  Grösse,  als  noch  der  abscheuliche  Götzendienst  dort  stattfand, 
bei  allen  Einwohnern  in  hohen  Ehren  stand.**  Die  Absicht  Heinrich*s 
war,  den  Feind  an  der  Verlegung  starker  Streitkräfte  in  diese  Stadt 
zu  hindern.  Er  sandte  daher  zwölf  auserlesene  Legionen  voraus,  die, 
als  sie  vor  der  Stadt  lagerten  und  sofort  das  Gerücht  verlautete,  der 
Feind  rücke  an,  bei  Nacht  und  strömendem  Regen  zwar  einen  Theil 
des  Entsatzheeres  zurückschlugen,  aber  im  ganzen  doch  nicht  zu  ver- 
hindern vermochten,  dass  einzelne  Schaaren  in  die  Stadt  gelangten. 
Drei  Tage  danach  kam  Heinrich  mit  dem  Hauptheer  an,  liess  die 
Stadt  rings  umlagern  und  hoSie  so  dem  Reste  des  Entsatzheeres  die 


0  Nicht  wie  RöpeU,  G.  Pol.  I.  133  „4.**. 

2)  Doch  bleibt  der  eigentliche  Beweggrund  für  H.,  Nimptsch  anxugreifen,  also  die 
ursprfingliche  Richtung  des  Marsches  aufsogeben ,  unklar.  Thietmar*8  Bericht ,  so 
unschätzbar  er  für  uns  sein  mag,  ist  eben,  was  namentlich  die  Ersihlung  dieses 
Feldzuges  lehrt,  nicht  im  entferntesten  mit  strategischem  VerstSndniss  geschrieben. 
Sz^jnocha,  B.  Ch.  S  158  hült  die  Diversion  H's.  gegen  N.  für  einen  bedeutenden 
Fehler;  aber  bei  dem  vorliegenden  Materiale  steht  uns  kaum  zu,  ein  entschei- 
dendes Urtheil  zu  flUen. 
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Möglichkeit  des  Eindringens  gänzlich  zu  rauben.  Aber  es  kam  anders 
als  er  verhoflfte.    „Seine  weise  Einsicht**  klagt  Thietmar  ^und  sein 
guter  Wille  wären   schon  recht  gewesen,  wenn  ihn  nur  auch  der 
Eifer  seiner   Gehilfen    in  der  Ausfuhrung   unterstützt  hätte.    Statt 
dessen  gelangte  in  schweigender  Nacht  durch  alle  Wachen  hindurch 
eine  bedeutende  Verstärkung  in  die  Stadt.  Da  nun  den  uiisrigen  der 
Befehl   gegeben   wird»    alle   Arten  von   Belagern ngs Werkzeugen    in 
Bereitschaft  zu  setzen»  erblickt  man  sofort  dass  auf  der  feindlichen 
Seite  das  gleiche  geschehe.  Nie  hörte  ich  von  einer  Besatzung,  die  sich 
mit  grosserer  Ausdauer  und  Klugheit  gehalten.  Dort,  wo  die  Heiden  la- 
gerten, pflanzten  sie  <)  das  h.  Kreuz  auf,  indem  sie  hofl*ten,  dass  durch 
dessen  Hilfe  jene  überwunden  werden  würden.  Hatten  sie  irgend  einen 
Vortheil  errungen,  so  brachen  sie  darüber  in  lautes  Geschrei  aus  und 
Unglück  verriethen  sie  nicht  durch  vermehrtes  Stöhnen."  So  lagerte 
der  Kaiser  bereits  drei  Wochen  fruchtlos  vor  der  Stadt;  als  nun  alle 
Belagerungsmaschinen  fertig  waren,  ertheilte  er  den  Befehl  zu  einem 
Sturme,   aber  alsbald  sah  er  die  gesammten  Werkzeuge  durch  das 
von  den  Bollwerken  der  Stadt  herabgeworfene  Feuer  in  Flammen  auf- 
gehen. Ein  Sturmlauf  Udalrich's  mit  den  Böhmen  wurde  zurückge- 
schlagen. Ein  zweiter,  den  die  Liutizen  machten,  schlug  gleichfalls 
fehl.  Da  hob  der  Kaiser,  in  dessen  Lager  auch  eine  Seuche  ausge- 
brochen war^)  die  Belagerung  auf,  und  trat  einen  äusserst  beschwer- 
lichen Rückzug  offenbar  über  die  Sudeten  s)  nach  Böhmen  an  «),  der 
mit  neuen  Verlusten  für  sein  Heer  verknüpft  war.  Was  nützte  es  dem 


1)  Barthold,  6.  v.  R.  und  Pom.  I,  353  bezieht  die  lobenden  Worte  auf  die  Liutizen. 
und  meint,  diese  seibat  hXtten  ein  Kreuz  erhoben  (I),  was  ganz  falsch  ist ;  merkwur- 
dif^er  Weise  liezieht  er  -eine  Seite  spSter  8.  354,  Anm.  1  dies  Lob  doch  wieder 
richtiger  auf  die  polnische  Besatzung  von  Nimptsch. 

3)  „ezereitum  infirmitate  depssum";  Tollkommen  bestätigt,  ja  als  die  eigenliche  Ur- 
sache an  welcher  der  Feldzug  scheiterte,  hingestellt  in  den  ann.  Quedl.,  die  ich 
unten  citire. 

«)  Was  auch  W.  v.  Giescbrecht,  Ks.  Zt.  If,  139  (3.  Aufl.)  annimmt. 

*)  Sziynocha,  Bol.  Ch.  160  18sst  den  Kaiser  sich  nur  nach  RShmen  zuröckziehen. 
die  Liutizen  aber  mit  Markgraf  Herimann  ihren  Weg  an  der  Nordseite  und  zwar 
ndla  wi^kszej  dogodno^ci  odwrotu^  machen;  es  ist  dies  aber  nicht  richtig;  denn 
gerade  auf  dem  RfickzAge  war  Concentration  ndthig,  ja  da  der  Kaiser  selbst  sammt 
den  Liutizen  den  Rilckiug  an  der  Aussenseite  für  bedenklich  und  den  beschwer- 
lichen über  das  Gebirge  fOr  immer  noch  leichter  zu  bewerkstelligen  hielt,  so  ist  kaum 
denkbar,  dass  er  denselben  für  den  Liutizen  weniger  geffihrlich  gehalten  haben  sollte. 
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Kaiser,  dass  ihn  nunmehr  Udulrich  in  seinem  Lande  als  Gast  empfing 
und  mit  wahrhaft  kaiserlichen  Geschenken  auszeichnete? 

Bolestaw  hatte  inzwischen  seine  Stellung  hei  Glogau  verlassen 
und  war  nach  Wortizlava  (Breslau)  südlich  vorgerückt.  Da  die  Lohe, 
an  der  Nimptsch  liegt,  unfern  nördlich  von  Breslau  in  die  Oder  geht, 
nahm  er  wahrscheinlich  eine  zuwartende  Stellung  ein,  gefährdete 
aber  den  Kaiser,  der  die  Belagerung  aufheben  musste,  durch  diese 
Stellung  so  sehr,  dass  derselbe  mit  seinem  geschwächten  Heere  gar 
nicht  den  Flankenmarsch  zurück  an  die  sächsische  Elbe  wagen  konnte 
und  ihm  nur  der  beschwerliche  Rückzug  nach  Böhmen  an  die  obere 
Elbe  blieb,  längs  deren  er  in  der  That  nach  Meissen  zog.  Um  dieselbe 
Zeit  wohl  schlichen  sich  abseits  vom  grossen  Kriegstheater  mehr 
als  600  Mann  Polen  zu  Fuss  nach  Böhmen  in  der  Hoffnung,  wie 
gewohnlich  daselbst  Beute  zu  machen,  geriethen  aber  vielmehr 
selbst  dem  Feind  in  die  Hände. 

Mit  dem  schimpflichen  Rückzuge  des  Kaisers  nach  Böhmen  hatte 
der  Feldzug  ein  Ende  <)•  Die  Liutizen  kehrten  und  zwar  verstimmt 
heim;  einer  von  Markgraf  Herimaun*s  Mannen  nämlich  hatte  eine 
ihrer  Göttinen,  die  sie  als  Banner  vor  sich  hertrugen  mit  einem  Stein- 
wurf zerschellt,  doch  erhielten  sie  vom  Kaiser,  als  die  Priester  der 
Göttin  ihm  betrübt  davon  Anzeige  machten,  zur  Entschädigung 
12  Talente.  Als  sie  bei  Yurcin  die  Mulde  überschreiten  wollten,  welche 
sehr  stark  angeschwollen  war,  hatten  sie  das  Unglück,  noch  das  heilige 
Bild  einer  zweiten  Göttin  sammt  einer  auserlesenen  Bedeckung  von 
SO  Rittern  zu  verlieren.  Dies  alles  machte  auf  die  Liutizen  einen  so 
peinlichen  Eindruck,  dass  sie,  zu  Hause  angelangt,  darüber  rath- 
schlagten,  oh  man  nicht  fürder  dem  Kaiser  den  Kriegsdienst  auf- 
küuden  sollte.  Aber  die  Vornehmsten  sammelten  das  Volk  zu  einer 
gemeinsamen  Berathung  und  brachten  die  Menge  von  jenem  Vorhaben 
wieder  ah.  Ja  im  folgenden  Jahre  unternahmen  die  Liutizen  einen 
Rachezug  gegen  Mistislav,  der  ihnen  den  Zuzug  verweigert  hatte  und 
den  sie  nun,  unterstützt  von  der  heidnischen  Reaction  seines  Landes 
vertrieben  2).  Es  lallt  nun  gewiss  auf,  dass  die  Liutizen  auf  ihrem 
Heimzuge  die  Mulde  passiren.  Die  besten  Aufschlüsse  hierüber  bringt 


')  Merkwürdig,  dass  L.  Giesebrecht,  W.  G.  1,  44  den  Rfickxng  aber  Böhmen  ignorirt, 

und  H.  direct  von  NimpUch  über  Meissen  nach  Sachsen  surflckgehen  lasst. 
2)  Thietmar  1.  S,  c.  4. 
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aber  folgende  Stelle  Thietmar*s:  „Die  Miihsale  dieses  Feldzuges  und 
den  gesammten  Schaden,  wer  vermag  ihn  zu  schildern?  Schon  fast 
unerreichbar  war  der  Einmarsch  in  Böhmen,  aber  noch  viel  schlimmer 
war  der  Ausmarsch  aus  diesem  Lande.  Angetreten  wurde  diese  Heer- 
fahrt, um  den  Feind  zu  verderben;  aber  durch  unsere  Schuld  schä- 
digte sie  vielmehr  uns,  die  Sieger.  Denn  was  damals  uns  die  Feinde 
nicht  anhaben  konnten,  geschah  sodann  durch  unsere  Verbrechen. 
Auch  mochte  ich  weinen  über  das,  was  Boleslaw's  Leute  sich  zwi- 
schen Elbe  und  Mulde  erlaubten.  Denn  auf  Befehl  ihres  Herrn  zogen 
sie  aus,  und  schleppten  am  19.  Sept.  mehr  als  1000  Hörige  aus  die- 
sen Gegenden  weg  und  kehrten,  weithin  alles  in  Brand  steckend, 
wohlgemuth  beim.**  Zwischen  der  Elbe  und  Mulde  also  geschahen 
gerade  zur  Zeit,  als  Heinrich  in  Böhmen  stand,  Diversionen,  um  den 
Rückzug  des  Kaisers  längs  der  Elbe  zu  erschweren.  Offenbar  hangt 
es  damit  zusammen,  dass  die  Liutizen  nicht  den  näheren  Weg  in  ihr 
Land  nehmen  konnten,  sondern  erst  das  linke  Ufer  der  Mulde  auf- 
wärts zogen  und  dann  über  dieselbe  setzten.  Wahrscheinlich 
bezeichneten  sie  ihren  Weg  auch  in  Freundeslande  durch  Verwüstun- 
gen und  darum  der  Schmerzensschrei  Thietmar*s  „was  dem  Feinde 
nicht  möglich  war,  geschah  sodann  durch  unsere  Sünden"*.  Denn 
Thietmar's  Kirche  war  gerade  bei  Würzen,  wo  die  Liutizen  ihren 
Übergang  bewerkstelligten,  und  zwar  <)  am  westlichen  Ufer,  welches 
die  Polen  nicht  erreicht  hatten,  begütert.  Am  östlichen  hatte  er  gerade 
vor  kurzem,  wiewohl  ungerne,  auf  des  Kaisers  Befehl,  an  die  Meissner 
Kirche  einen  Landstrich  abtreten  müssen.  Diesen  hatten  schon  die 
Polen  verwüstet.  Thietmar  konnte  in  seiner  Herzensgüte  nicht  umhin, 
seinen  Nachbar,  wenn  auch  Rivalen,  desshalb  zu  bedauern  <). 

Zu  Ende  des  Septembers  ist  Heinrich  zu  Meissen  am  1.  October 
zu  Merseburg,  wo  er  Ekkihard,  bisher  Abt  von  Neustadt,  zum  Bischof 
von  Prag  ernennt,  da  Adalbert's  Nachfolger Thieddeg  am  10.  Juni  1017 
gestorben  war.  Nach  Merseburg  s)  kam  auch  ein  Gesandter  Boleslaws. 
welcher  dem  Kaiser  die  Freilassung  des  im  Jahre  tOI5  bei  dein 
Überfalle  im  Gaue  Diadesisi  in  Gefangenschaft  gerathenen  Jünglingcs 
Liudolf  gegen  die  Entlassung  seiner  in  des  Kaisers  Gewalt  gerathenen 


1)  Thietmar  I.  •?,  c.  37. 

'^)  Aur  diesen  gehen  daher  in  c.  47  die  Worte:  „defleam  qnoque^. 

^)   Nicht  nach  Prag,  wie  RöpeU,  G.  Pol.  I.  134  fäisvhlich  sagt. 
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Ritter  ans  ihrer  strengen  Haft  anbot,  und  ausserdem  bat,  dass  ihm 
gestattet  werde ,  einen  Gesandten  zu  schicken ,  um  über  die  Wider- 
erlangung  seiner  Gnade  zu  verhandeln.  Auf  die  eifrige  Verwendung 
seiner  Fürsten ,  gab  der  Kaiser  allen  diesen  Vorschlägen  seine  Billi- 
gung. Auch  erfuhr  Heinrich  hier  zum  ersten  Male,  wesshalb  die  Russen 
nicht  in  die  Action,  wie  doch  ihr  Fürst  durch  einen  Boten  ausdrück- 
lich versprochen  hatte ,  eingegriffen  hätten.  Sie  hätten,  vernahm  er, 
allerdings  Boleslaw  angegriffnen,  aber  auch  ihnen  wären,  gerade 
so  wie  Heinrich  selbst  oder  wie  jenen  Liutizen,  die  von  ihrem  Lande 
aus  in  Boles)aw*s  Reich  eingefallen  waren,  bei  Belagerung  einer 
Stadt  unüberwindliche  Schwierigkeiten  begegnet  i). 

Am  26.  October  befand  sich  Heinrich  urkundlich «)  zu  Alstidi 
und  verweilte,  nach  Thietmar,  überhaupt  K  Wochen  und  4  Tage 
in  dieser  Stadt.  Sodann  ging  er  nach  seinem  Lieblingsorte  Bam- 
berg, „wo  damals*'  erzählt  Thietmar  „im  Dezember  und  zwar  in 
der  ersten  Nacht  nach  des  Kaisers  Ankunft  der  bis  dahin  in  Haft 
gehaltene  Guncelin  frei  wurde,  indem  die  Kette  von  den  durch  gött- 
liche Majestät  gefesselten  Füssen  sanft  sank  und  unversehrt  blieb.*' 
Auch  Heinrich  des  Kaisers  Schwager,  der  einst  Herzog  von  Baiern 
gewesen,  vor  8  Jahre  und  8  Monate  seiner  Würde  entkleidet  worden, 
vor  dem  letzten  Kriegszuge  aber,  wie  wir  gesehen,  mit  einer 
Gesandtschaft  an  Bolestaw  betraut  worden  war,  wurde  nun  in  sein 
Herzogthum  wider  eingesetzt.  Damit  schloss  das  «lahr  101 7  a).  Weih- 
nachten beging  Heinrich  zu  Frankfurt.  Im  folgenden  Jahre  1018 
wurden   die  Friedensverhandlungen   beiderseits   fortgeführt.   Kaiser 


1)  Die  DarsteUung  des  Kriege5«  im  Texte  hat  sich  darchaua  an  Thietinar*s  sehr  glaub- 
würdigen Bericht  gehalten ,  der ,  wenn  auch  nicht  allseitig  klar  und  befriedigend 
genug,  doch  der  weitaus  eingehendste  ist.  Daneben  sind  die  anderen  Nachrichten 
wMbrhafl  armselig.  Ann.  Quedl.  ad  a.  1017 :  j^lmperator  etiam  hoc  anno  iterum  castra 
niovit  contra  Bolizlavum,  sed  nimia  pestilentia  et  mortalitate  popuii  obstante,  sine 
belli  effectu  rediit  in  patriam*'  bestfitigen  Thietmar*8 Angabe,  dass  der  Feldzug 
durch  den  Ausbruch  einer  Seuche  im  Lager  entschieden  wurde.  Die  ann.  Hildesh. 
ad  a.  1017  haben  blos  :  „eodera  anno  rursum  Poloniam  cum  exercitu  intravif; 
ebenso  ann.  Lamberti.  Falsche  Angabe  der  vita  Meinwerci  XLIU:  „dei  dementia 
ea  ac  Boemia  Moraviaque  subiecta  est^. 

3)   B.  1168,  St.  1689. 

3)  „et  tunc  primo  comperit,  Ruszorum  regem,  ut  sibi  per  internuntium  promisit 
suum,  Bolizlavum  petiisse,  nilqne  ibi  ad  urbem  possessam  profecisse.*'  Barthold,  G. 
von  R.  und  P.  I.  35'i,  macht  mit  Unrecht  Bol.  in  diesem  Satze  zum  Subject. 
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Heinrich  beging  noch  Neujahr  und  Erscheinung  zu  Frankfurt  und 
brachte  in  dieser  Stadt  wohl  noch  einen  guten  Theii  des  Monats  zu. 
Hierauf  wurde  »auf  Heinrichs  Befehl  und  Bolestaw's  anhaltendes 
Bitten*'  in  der  Stadt  Budusin  von  den  Bischöfen  Gero  und  Arnulf, 
von  den  Grafen  Herimann  und  Thiedrich  und  von  des  Kaisers  Kämme- 
rer Frietherich  am  30.  Januar  ein  Friede  beschworen,  von  dem  Thiet- 
mar  bemerkt:  „er  sei  gewesen,  nicht  wie  er  sich  geziemte,  sondern 
wie  er  damals  sein  konnte.''  Bolestaw  stellte  den  Fürsten  als  Bürg- 
schaft auserlesene  Geiseln,  mit  denen  die  Fürsten  zum  Kaiser  wieder- 
kehrten. Ein  Familienbündniss  wie  im  J.  1003  u.  im  J.  1013  sollte  den 
abgeschlossenen  Frieden,  der,  wie  es  scheint,  diesmal  von  beiden  Seiten 
aufrichtig  gemeint  war,  noch  mehr  befestigen.  Vier  Tage  nach  Ab- 
schluss  des  Friedens  kam  Oda,  die  Tochter  des  Markgrafen  Ekkihard 
von  Meissen  und  Schwester  Herimanns,  der  unter  den  friedenschlies- 
senden  Fürsten  diesmal  und  als  Friedensvermittler  schon  früher  vor- 
kommt und  der  bereits  selbst  Bolestaws  Schwiegersohn  war,  von  Otto, 
Bolestaw's  Sohne,  der  wohl  in  seines  Vaters  Namen  den  Frieden 
unterhandelt  hatte,  geleitet,  nach  Cziczani,  zuBoleslaw,  der  schon  eint* 
Weile  um  deren  Hand  geworben  hatte  <).  Und  da  es  gerade  Nacht 
war,  da  Oda  zu  Cziczani  ihren  Einzug  hielt,  wurde  sie  unter  dem 
Scheine  vieler  Fackeln  von  einer  unzähligen  Menschenmenge  em- 
pfangen. Es  mag  dies  eines  jener  magischen  nächtlichen  Feste  ge- 
wesen sein,  bei  welchen  seit  jeher  der  Norden  all  seine  Pracht  ent- 
faltete. „Die  Hochzeit  fand"*,  wie  Thietmar  berichtet,  „nach  Septua- 
gesima  (diesmal  2.  Fbr.)  ohne  canonische  Erlaubniss  statt.^  „Sit' 
lebte*'  setzt  er  hinzu  „nicht  nach  der  gewöhnlichen  Frauenweise 
und  war  eines  so  hohen  Ehebundes  gar  würdig.** 

Worin  die  Bestimmungen  des  Bautzener  Friedens  bestanden, 
wird  von  Tluetmar  nicht  berichtet.  Ohne  Frage  blieb  Boleslaw  im 
Besitze  der  von  ihm  beanspruchten  Landschaften ,  ohne  dafür  weiter 
gehende  Zugeständnisse  zu  machen.  Vielleicht  empfing  Boleslaw 
schon  damals  die  Zusage,  dass  Ihn  300  Mann  Deutsche  unterstützen 
würden  in  dem  bevorstehenden  Kriege  wider  Bussland,  der  Bolestaw 
zum  Abschlüsse  des  Friedens  geneigt  gemacht  haben  wird.  Selbst  ob 


1)  Eoinilde,  die  noch  zu  Pfingsten  1013  (s.  oben)  gelebt  zu  baben  scheint,  wird  aisu 
inzwischen  gestorben  sein. 
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deutsche  Lehenshoheit  für  die  dem  Reiche  entrissenen  Landschaften 
noch  anerkannte,  wissen  wir  nicht.  Doch  hlieb  er  sicherlich  dem 
Namen  nach  noch  des  Kaisers  Vasall  <). 

Und  dennoch  fand  ein  Friede,  wie  dieser,  welcher  der  Ehre  des 
Reiches  so  nahe  trat,  in  Deutschland  damals  nicht  nur  die  Billigung 
solcher,  die,  wie  Thietmar,  ihn  als  ein  unvermeidliches  Übel  ansahen, 
sondern   bei  vielen  Grossen  den  lebhadtesten   Beifall.    Wir  kennen 
bereits  diese   Partei.  Es  waren  vor  allem  die  Diener  der  Kirche, 
denen  Bolestaw  der  Vorkämpfer  des  Christenthums  gegen  die  Heiden 
war,   das  Interesse   des  Reiches   dagegen   in  zweiter  Linie   stand. 
Darum  richtete  nach  dem   Abschlüsse  des  Bautzener  Friedens  Abt 
Berno  von  Reichenau  an  den  Erzbischof  Gero  von  Magdeburg,  dem 
ein  so  hervori*agender  Antheil  an  dem  Friedenswerke  gebührte,  ein 
Beglückwünschungsschreiben,  das  in  einem  an  Alkuin's  Briefe  erin- 
nernden überschwänglichen  Tone  gehalten  ist.   ^Mit  Recht^  heisst  es 
da,  „haben  die  Engel  des  Herren  Loblieder  gesungen  in  der  Hohe,  als 
jüngst  den  Menschen,  die  guten  Willens  sind,  durch  Euer  eifriges 
Bemuhen  und  mit  Gottes  Hilfe  so  viel  Frieden  der  Erde  zu  Theil 
wurde,  zu  mal  ja  das  Geschenk  dieses  heilsamen  Friedens  mit  allen 
nach  oben  sich  hoffend  wendenden  heiss  zu  ersehnen-  ist,  zumal  von 
den  Priestern  Christi,  ja  nicht  bloss  zu  suchen,  sondern  vor  allem 
auch  beharrlich  festzuhalten  ist,  nach  den  Worten  des  Psalmisten,  der 
da  sagt:  Suche  den  Frieden  und  beharre  in  ihm.  Nicht  uneingedenk 
dessen  sagt  der  Apostel:  suchet  Frieden   und  Heiligkeit,  ohne  die 
Niemand  den  Herrn  sehen  wird.  Auch  der  Mittler  Gottes  und  der 
Menschen  Jesus  Christus  hat,  als  er  nach  vollendeter  Fleischwerdung 
zum  Vater  zurückkehrte,  diesen  seinen  Schülern  eifrigst  empfohlen, 
um  durch  dieses  süsse  Pfand  als  letztes  Lebewohl  von  oben  getröstet, 
im  himmlischen  Jerusalem ,  welches  Anblick  des  Friedens  bedeutet, 
einst  das  Antlitz  des  Erlösers  zu  schauen.   Da  wir  nun  durch  das 
Gerücht  der  Völker  und  aus  eigener  Erfahrung  wissen  dass  mit  dem 
eifrigen  Bemühen  nach  diesem  Frieden  Euer  Geist  sich  beschäftigt 
hat,  sagen  wir  dem  Geber  aller  Dinge  Dank,  die  wir  Euch  zu  dem 
Erfolge  Eurer  vortrefllicben  Eigenschaften  um  so  mehr  Glück^  wün- 
schen, je  enger  wir  uns  in  Liebe  kraft  der  göttlichen  Liebe  Euch 


^)  Dies  beweiten  die  Worte  Thietmar^s  bei  BrwShnung  der  Ton  Kiew  «äs  «n  den  Kaiser 
Organgenen  Botschaft  Bolesiaw's. 
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verbunden  fühlen.*'  Es  schliessen  sich  nun  Ermahnungen  an,  den  Frie- 
den, für  den  er  nach  aussen  so  glänzend  gewirkt,  auch  innen  aufrecht 
zu  erhalten,  und  die  Bitte,  bei  dem  Könige,  bei  welchem  man  ihn  ver- 
laumdet  habe,  sein  Fürsprecher  zu  sein.  Das  ganze  endet  mit  einem 
Wortspiele  nach  dem  Geschmacke  jener  Zeit.  „Wenn  man  zu  Eurem 
ersten  Namen  Jero  Salem  fügt,  so  bedeutet  das  ganze  Anblick  des 
Friedens,  nur  dass  in  der  Mitte  0  statt  V  auf  die  Euch  beschiedenc 
Krone  hinweisen  dürfte** «). 

Ohne  Zweifel  hat  Heinrich,  indem  er  den  Frieden  ahschloss,  dem 
Drängen  der  Partei,  welcher  der  Verfasser  dieses  Briefes  angehörte, 
nachgegeben;  er  hat  aber  damit  auch  ein  Ziel  aufgegeben,  dem  er 
durch  so  viele  Jahre,  mit  so  vielen  Opfern  nachgestrebt.  Koleslaw 
aber  hatte  erreicht,  was  er  zunächst  wünschte.  Wir  hören  nichts 
mehr  von  ferneren  Kriegen  Bolestaw*s  mit  diesem  Kaiser.  Vielmehr 
hatte  jener  nun  freie  Hand  nach  Kiew  zu  ziehen,  wo  er  seiner  Tochter 
Gemal  auf  den  Thron  setzte  und  reiche  Beute  gewann.  Von  da  aus 
sandte  Boleslaw  auch  seinen  lieben  Abt  Tuni  an  den  Kaiser  Heinrieh 
mit  grossen  Geschenken,  um  in  noch  höherem  Grade  dessen  Gunst 
und  Hilfe  zu  erlangen  und  ihm  anzuzeigen ,  dass  er  alles ,  was  ihm 
genehm  sei,  thun  werde. 

Leider  bricht  hier  Thietmar*s  Bericht  ab  und  mit  ihm  verlässt 
uns  ein  treuer  Führer  der  uns  von  den  schwachen  Anfangen  polnischer 
Macht«  der  Unterwerfung  Miseco's  unter  den  Kaiser,  bis  zu  dieser 
ersten  gewaltigen  Erhebung  derselben  geleitet  hat.  Mit  ihm  verlässt 
uns  für  die  nächstfolgenden  Jahre,  bis  auf  ein  Ereigniss,  jede  sichere 
Kunde  über  die  Vorgänge  im  Innern  Polens. 

X. 

Es  ist  eine  eigenthümliche  aber  bezeichnende  Thatsache,  dass  in 
den  einheimischen  Quellen  Polens,  sowohl  in  den  Annalen  als  in 
den  Chroniken,  von  den  Kämpfen  Bolestaw's  mit  Kaiser  Heinrich  H. 
fast  völlig  geschwiegen  wird.  Während  jene  nur  leichthin  die  vorüher- 


0  Oer  Brief  steht  in  Pex,  Thes.  V^.  auch  die  Einleitung  xu  Abt  Berno*s  von  Reichenau 
Briefe  an  Ktinig  Heinrich  Hl.,  heraus^geben  von  E.  Strehlke  (Archiv  f.  K.  o.  ti., 
XX.  Bd.  S.  192.  Wien  185S),  der  aber  den  Brief  in  das  Jahr  1013  setzL  Eingehentier 
handle  ich  über  das  im  Texte  kure  angedeutete  Verhiltniss  der  sichsischen  Fürsten 
zur  polnischen  Frage  in  der  Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1868.  II.  und  III.  Hfl. 
S.  89  IT. 
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gehende  Beherrschung  Böhmens,  nicht  aber  den  erneuten  Verlust 
dieses  Landes  berühren»  schweigen  die  Chroniken  oder  vielmehr 
die  Chronik  des  Martinus  Grallus,  deren  Bericht  durch  das  Medium 
des  Vincentius  Yon  Krakau  in  alle  spateren  Quellen  hinüberfloss.  bis 
auf  eine  kurze  Notiz  von  den  wenn  auch  nicht  dauernden  Eroberun- 
gen und  den  unablässigen  Kriegen,  durch  welche  der  Polenfürst  den 
bis  dahin  siegreich  nach  Osten  vordringenden  deutschen  Waffen  Ein- 
halt gebot.  Diese  Thatsache  spricht  nicht  zu  Gunsten  der  polnischen 
Quellen;  sie  zeigt  vielmehr  die  Beschranktheit,  mit  der  man  den 
Lauf  der  Dinge  auf  dieser  Seite  betrachtete,  indess  sich  dem  deutschen 
Chronisten  fast  stets  unwillkürlich  sein  Werk  zu  einem  chronicon 
universale  erweiterte.  Die  Notiz,  mit  welcher  Martinus  Gallus,  von 
Boles}aw*s  Grossthaten  sprechend,  auch  von  den  Kämpfen  gegen  das 
deutsche  Reich  Erwähnung  thut,  lautet:  „Wer  vermöchte  die  Helden- 
thaten  und  Kämpfe  desselben  gegen  die  ringsum  wohnenden  Völker 
sattsam  zu  preisen,  geschweige  denn  dem  Gedächtnisse  der  Nachwelt 
schriftlich  zu  überliefern?  Hat  er  nicht  Mähren  und  Böhmen  unter- 
worfen, in  Prag  seinen  herzoglichen  Sitz  aufgeschlagen  und  die  Stadt 
seinen  SuiTragauen  zugewiesen?  Hat  er  nicht  öfters  die  Ungern  im 
Kampfe  überwunden  und  das  ganze  Land  derselben  bis  zur  Donau 
seiner  Herrschaft  unterworfen?  Die  unbändigen  Sachsen  aber 
bändigte  er  so,  dass  er  in  dem  Flusse  Saale,  mitten  im 
Lande  derselben,  durch  eine  eherne  Säule  die  Grenze 
Polen*s  bezeichnete**«). 

Über  die  Böhmen  betreffende  Stelle  wurde  bereits  oben  gehan- 
delt. Auch  wurden  bereits  die  beiden  Stellen  (Thietmar  1.  5.  c.  6  u. 
ann.  Quedlinb.  a.  1007)  namhaft  gemacht,  auf  deren  eine  oder 
andere  die  so  eben  angeführte  Erzählung  der  polnischen  Quellen 
bezogen  werden  könntp.  Es  wäre  aber  auch  ein  drittes  möglich,  dass 
wir  in  der  Erwähnung  jener  ehernen  Säule  eine  Sage  zu  erblicken 
haben,  welche  gleich  der  von  dem  angeblichen  Schwerthiebe  Boleslaw's 


0  jylndomitos  yero  Saxones  tnnta  viriote  edomnit  quod  in  flumine  Salae  in 
medio  terrae  eorum  meta  ferrea  fines  Poloniae  ierminaTit".  Die 
Worte  Thietmar*«  1.  5,  c.  6  sind:  »Hac  elatus  prosperitate  Bolizhvas,  omnes 
regionis  illius  terra inoa  usque  ad  Blstram  fluvium  praeoccuparit  presidiisque 
auimet  munit,"  ann.  Quedl.  a.  a.  1007  „  .  .  donee  ripam  Albiae  fluminis  attigit,  ubi 
auperba  quaedam  iactans  rerba,  obstante  summi  regia  miUte  aancto  Mauricio,  suae 
non  compoa  rolnntatis  reTeriitur**. 
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auf  die  goldene  Pforte  vou  Kijew  dazu  dienen  sollte ,  die  Erfolge  des 
Herzogs  an  einer  Versinnlichung  festzuhalten.  Ich  gebe  an  diesem  Ort 
zunächst  eine  Sammlung  von  blos  einigen  Stellen,  in  welchen  mit 
Eroberern  oder  Entdeckern  anderer  Volker  ähnliche  Säulen  in  Verbin- 
dung gebracht  sind  und  werde  schliesslich  darthun,  wie  sich,  was 
eben  auch  für  ihren  sagenhaften  Charakter  spricht,  die  Erzählung  von 
der  Säule  allmählig  erweitert  hat. 

Zu  den  ältesten  Beispielen  gehören  die  Säulen  des  Herkules,  mit 
denen  dieselbe  bereits  Vincentius  vergleicht «)  und  jene  des  Sesostris, 
deren  Herodot  gedenkt.  Es  folgen  die  Ton  Alexander  dem  Grossen  am 
Ende  der  Welt,    bis  zu  welchem  er  siegreich  vorgedrungen  war, 
errichteten  goldenen  Säulen,  von  denen  z.  B.  das  Annolied  spricht, 
und  die  unter  dem  Namen  „Säulen  des  zweigehörnten  Iskander''  neben 
jenen  „des  Riesen  Hirakh  auch  von  arabischen  Geographen  häufig 
genannt  werden.  Bei  Authari,  dem  Langobardenkönige,  sind  Säule 
und  Berührung  mit  der  Lanze,  wie  bei  Bolestaw  die  Säule  im  W.  der 
Schwerthieb  im  0.,  verbunden.  Dann  kehren  die  Säulen  als  Zeichen 
der  Besitzergreifung  ganz  gewöhnlich  bei  den  portugiesischen  See- 
fahrern wieder;  sie  hiessen   hier  Padram  und  waren  Steinpfeiler, 
welche  das  portugiesische  Wappen  und  den  Namen  eines  Heiligen 
trugen  >).   Aus  der  neueren  Geschichte  ist  noch  die  von  Gustav  Adolf 
bei  Oppenheim  am  Rhein  errichtete  Schwedensäule  zu  erwähnen  >). 
Zweitens  ist  die  allmählige  Erweiterung  und  Hodificirung  unserer 
Nachricht  zu  beachten.  Einige   Änderungen  zeigt  bereits  Bogufal: 
»Bolestaw  erbaute,  nachdem  er  die  Grenze  Polen*s  bis  zur  Haupt- 
stadt Russlands  Kijew  und  bis  an  die  Donau  und  Czissowa  gegen 
Ungarn   und   das    Chorvaterland   (?),    bis    an   die  Solava    gegen 
Thüringen  und  bis  an  das  nördliche  Heer  ausgedehnt  hatte ,  indem 
er,  was  seine  Vorältern  bereits  besessen  hatteu,  von  neuem  gewann, 
viele  Burgen  an  den  Grenzen  seines  Reiches  und  zum  Schutze  des- 
selben, zumal  an  den  Flüssen  Zolawa  und  Albea  (Elbe)  und  nooih 
darüber  hinaus  in  Westfalen  die  Burg  Brzmo ,  deshalb  so  genannt, 
weil  sie  die  ganze  Last  seines  Reiches  trug,  den  Feind  abwehrend  und 


«)  „quaii  quibttsdam  Gadibos"  nicht  wie  Bielowskl'a  Correctur(?)  folgend  Murkowski 

setit:  lygradibaa**. 
«)  O.  Peachel,  Oetch.  des  ZeiUIt.  der  Entdeckungen.  Stnttg.  und  Augsb.  1S58,  8.  4 

und  S9. 
>)  Bechitein,  Dentfch.  Sagenb.  S.  42  nr.  49. 
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die  seinigen  schützend.  Denn  Brzmo  bedeutet  in  der  Sprache  des 
Volkes  Gewicht'  Dlugosz»  Kromer  u.  a.  erzählen,  dass  Bolestaw» 
bevor  er  Kiew,  welches  er  1018  eroberte,  verliess,  zum  Zeichen 
seiner  Herrschaft  über  Russland  eiserne  Säulen ,  da  wo  die  Sula  in 
den  Dnieper  fallt,  errichtet  habe.  Aber  bereits  Karamsin  bemerkt,  dass 
Kadtubek  nur  die  Säule  in  der  Saale  kenne ;  offenbar  liege  hier  ein 
durch  Namensähnlichkeit  unterstützter  absichtlicher  oder  unwillkür- 
licher Irrthum  vor.  Mit  den  angeblichen  ehernen  Säulen  in  der 
Sula  steht  wahi^cheinlich  im  Zusammenhang  Sarnicki's  <)  Angabe, 
Bolestaw  habe  kupferne  Röhren  in  den  Dnjepr  legen  lassen,  die  vom 
Rauschen  des  Wassers  ertonend,  Boleslaw's  Namen  wiederholten. 
„Andere  aber"*  sagt  er,  „versichern,  diese  Töne  kämen  aus  einer 
unter  Wasser  befindlichen  Felsenhöhle**  »). 

Noch  zwei  Ereignisse  aus  der  Reihe  der  Beziehungen  Bolestaw*s 
zum  deutschen  Reiche  sind  es,  deren  wir  hier  im  Anhange,  wo  diesel- 
ben nicht  den  Faden  der  politischen  Geschichte  zerreissen,  erwähnen 
wollen.  Thietinar  nennt  im  4.  Buche  37.  Capitel  die  verschiedenen 


I)  Ann.  Polon.  I.  VI,  p.  1048. 

*)  Bs  iit  aber  meines  Erachtena  nickt  richtig,  wenn  Röpell,  6.  Pol.  Beil.  7  und  Saiu- 
nocha,  B.  Cb.  177  als  QoeUe  dafür,  dass  Boleslaw  eherne  Siulen  in  Dniepr  errichtet 
habe,  Bogufal  citiren.  Bogufal  sagt :  „nam  rez  praefatus  Boleslans  cum  metas  Polonie 
in  Kyow  quod  est  Russie  metropolis  et  Czissowa  ac  Danubio  fluTios  Hungarie  ac 
Corineie  et  Zaiawam  (Biel.  Zolawam)  fluvium  Tersus  partes  Diringie  ac  mare  sep- 
tentrionale  statuisset^,  in  welcher  Stelle  sich  allerdings  nach  demParallelismus  anch 
für  Kyow  ein  Fluss ,  in  dem  die  Grenspfihle  gesetzt  werden ,  erwarten  Hesse  und 
daher  auch,  wie  wir  eben  aus  D/ug,  u.  a.  spitern  ersehen  können,  wirklich  substi- 
tuirt  worden  ist.  Allein  dass  dies  wenigstens  Bogyfal  noch  nicht  gemeint  hat 
lehrt  eine  Vergleichung  Bogufals  mit  Radf .  welcher  sagt :  „Hunnos  seu  Hungaros 
Crouacios  et  Mardos  gentem  ualidam  sno  mancipavit  imperio.  Immo  et  Sazones  in- 
domitos  ita  edomuit,  ut  in  Sala  finmine  columnam  fizerft  ferream,  qnasi  quibusdam 
Gadibus  sai  fines  imperii  ab  Oriente  et  ab  occidente  disterminans.  Nam  ab  Oriente 
in  aureis  Kioviae  ualuis  metarum  alteram  impegit,  ubi  mucronis  ictu  creberrimo 
etc.**  Man  sieht  also,  JLadf.  betrachtet  diesen  Hieb  bei  KicT,  nicht  eine  Säule  im 
Dniepr  als  Grenze.  Über  derartige  eherne  Grenssiulen  in  Flüssen  an  der  Grenze 
Polens  und  der  Neumark  Tgl.  Sziunocha,  Uadwiga  i  Jagiello  1 ,  38.  Interessant, 
wenn  gleich  naturlich  ohne  weitere  Bedeutung  als  Quelle,  ist  folgende  Stelle  in 
des  im  16.  Jh.  lebenden  Stanislans  Sarnicki,  descriptio  Poloniae  bei  Misier  1,  240: 
«Othonis  tercii  temporibus  Boleslaus  Chrobri,  rex  Poloniae,  Herculem  imttatus, 
pro  Gadibus  iniecerat  tres  columnas  ad  confluenten  Albis  et  Salae.  Ad  haec  Insti- 
tutio  marchionatus  Saxoniae  indicat,  metas  limitum  istic  tunc  fuisse.  Nam  Brande- 
burgensis  postea ,  prolatis  in  septentrionem  Germaniae  finibns,  institntus  fuit^. 
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Gemaliiinen  ßoles<faw*s.  Die  erste  war  des  Markgrafen  Rigdag  Tochter, 
die  er  danach  wieder  entliess;  darauf  nahm  er  aus  Ungarn  ein  Weih, 
dessen  Namen  Thietmar  nicht  überliefert  und  das  ihm  den  Besprim 
gebar.  Nachdem  er  auch  diese  Verstössen,  wurde  Emnildis,  die  Tochter 
des  „ehrwürdigen*'  Herrn  Dobremir  seine  Gemahn.  Diese,  otfenbar  die 
geliebteste  von  Bolestaw's  Frauen  und  unzweifelhaft  jene ,  welche  in 
polnischen  Quellen,  wenn  sie  nur  einfach  von  Boleslaw*s  Gattin  spre- 
chen gemeint  ist,  gebar  zwei  Söhne,  Miseco  und  einen  anderen,  über 
dessen  Namen  die  Meinungen  getheilt  sind,  und  drei  Töchter,  von  denen 
die  eine  Äbtissin  wurde,  die  zweite  den  Grafen  Herimann  heirathete, 
die  dritte  den  Sohn  des  Königs  Wladimir.  Von  Oda  endlich,  welche 
Bolestaw  am  Abende  seines  Lebens  heirathete ,  war  oben  bereits  die 
Rede.  Bei  anderer  Gelegenheit  t)  habe  ich  darzulegen  gesucht,  dass 
Bolestaw  sein  erstes  Weib  985  oder  etwas  später,  die  Ungerin  zwi- 
schen 986 — 8,  Emnilden  aber  spätestens  989  geehelicht  habe. 

Zu  jener  Tochter  Emnilden's»  die  den  Grafen  Herimann  gehei- 
rathet,  leitet  noch  eine  andere  Spur  a}.  Herimann  ist  der  oben  so  oft 
erwähnte  Neffe  jenes  Guncelin,  der  bei  Thietmar  „Bruder**  Bolestaw*s 
heisst,  und  Boslestaw  heirathete  später  selbst  die  Schwester  seines 
Schwiegersohnes.  Die  Verlobung  von  Bolestaw*s  Tochter  mit  Heri- 
mann muss  nach  den  Merseburger  Tagen  aber  bereits  vor  der  Mitte  des 
J.  1003  erfolgt  sein,  da  Bolesjtaw  auf  einem  in  dem  erwähnten  Jahre 
unternommenen  Streifzuge  die  Bewohner  von  Strela  „da  der  Ort  die 
Mitgift  seiner  Tochter*'  war,  zu  beruhigen  sucht  >),  während  er  den 
Ort  ein  Jahr  zuvor,  als  er  Merseburg  erzürnt  verliess,  in  Brand 
gesteckt  hattet).  Bolestaw's  Tochter  muss  damals  in  einem  noch 
sehr  zarten  Alter  gestanden  haben. 

Vielleicht  ist  uns  selbst  noch  der  Name  derselben  erhalten.  Im 
Chor  des  Domes  zu  Naumburg,   wohin  auf  Veranlassung  ihres  Gemals 


0  »über  die  Zasammenkunn  Kaiser  Otto's  IH.  mit  H.  Bol.  I.  von  Polen  zu  Gnesen**, 

ZeiUchrift  f.  d.  österr.  Gjmnas,  1867,  V.  Hft.,  S.  345. 
^)  Vgl.  fnr   das   folgende  Gf.  Praezdziecki*8  Abhandlung:  „0  Boleslawa    Chruhrego 

corce,  margrabinie  MIanii  w  Nanmburgu  i  synowej  kr6lowej  Ryxie  w    Rolonii*' 

in  dessen  „Sladj  Bole8iaw6w  Polskich  po  obejch  krigach*  Warszawa  1853. 
S)  Thietmar  1.  5,  c.  22. 
^)  Thietmar  I.  5,  r.  10.  Die  Zeitbestimmung  dieser  Vermühlung  heben  Wawrowski  I.  c. 

p.  31  adn.  8  und  Hirseh  I,  254  A.  6  richtig  herror. 
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der  bischöfliche  Sitz  von  Zeiz  übertragen  wurde»  befinden  sich  eilf 
Statuen,  welche,  da  jede  durch  ihr  Piedestal  mit  dem  Pfeiler,  an  dem 
sie  ruht,  verwachsen  ist,  so  alt  als  der  Chor  selbst  sind,  d.  h.  aus 
dem  1  S.Jahrhundert  stammen.  In  einem  Hirtenbriefe  aus  dem  J.  1249 
zählt  Bischof  Dietrich,  der  Erbauer  des  Chors,  die  Gründer  der 
Naumburger  Kirche  auf:  Markgraf  Hermann,  Markgräfin  Regelinde, 
Markgraf  Ekhard,  Markgräfin  Uta  und  sieben  andere,  deren  Zahl 
somit  jenen  eilf  Statuen  entspricht.  Es  sind  sieben  männliche  und 
vier  weibliche  Figuren,  meist  einzeln,  nur  zwei  gepaart.  An  fünf  von 
den  männlichen  Standbildern  ist  der  Name  auf  den  Rändern  ihrer 
Schilde  eingegraben.  Die  dritte  Statue  hat  die  Aufschrift:  „Ekhartus 
marchio*'  und  eine  weibliche  Statue  ist  sein  Weib  Uta.  Die  fünfte 
hat  die  Aufschrift:  „Timo  de  Kistericz**,  die  sechste  „Wilhelmus 
comes^,  die  siebente  „Sizzo  comes^,  wie  sie  in  dem  Briefe  jenes 
Bischofs  aufgezählt  sind.  Also  wird  die  erste  Statue  das  Bildniss  des 
Markgrafen  Hermann,  des  älteren  Bruders  Ekhart*s,  und  die  zweite, 
ein  Weib,  jenes  Regelinden*s ,  höchst  wahrscheinlich  das  seiner 
Gemalin,  der  Tochter  Bolestaw*s  sein.  Es  ist  eine  schöne  Gestalt  in 
langfaltigem  Mantel ;  sie  hält  denselben  und  ein  geöffnetes  Buch  In 
der  rechten  und  blättert  in  diesem  mit  der  linken.  Ein  Schleier 
bedeckt  die  Haube.  Um  den  Hals  hat  sie  ein  dreiecktes  Kleinod, 
dessen  Mitte  ein  Kreis  von  Perlen  ausfüllt  <).  Der  Name  Reginlinde 
für  Hermann's  Gemalin  soll  sich  auch  aus  dem  Naumburger  Nekrolog 
ergeben  «). 

So  wie  an  die  Merseburger  Tage  des  Jahres  1002  sich^  wenn 
auch  vielleicht  nur  äusserlich,  die  Vermählung  von  Bolestaw's 
Tochter  mit  Herimann  anschliesst,  so  fallt  in  die  Zeit  der  zweiten 
Merseburger  Vereinbarung  (1013)  die  Vermälung  der  später  so  be- 
kannt gewordenen  Tochter  des  Pfalzgrafen  Ezzo,  Richeza*s,  mit  dem 
jugendlich-kräftigen  Sohne  Boles}aw*s,  Miseco.  Wir  sind  nunmehr 
darüber  näher  unterrichtet,  durch  die  vor  einigen  Jahren  in  ihrer  ur- 
sprünglichen  und  vollständigen   Gestalt  bekannt  gewordene  Grün- 


1)  Abbildung  b.  Przezdziecki  a.  a.  0.,  dem  icb ,  da  mir  das  Werk  von  C.  P.  Lepsius, 
über  das  Alter  und  die  Stifter  des  Domes  zu  Naumburg  and  deren  Statuen  im  west- 
lichen Chore,  Naumburg  1822,  nicht  zur  Hand  war,  gefolgt  bin.  Nur  auf  eine  Mög- 
lichkeit ist  von  Przezdziecki  nicht  geachtet  worden ;  Regelinde  konnte  auch  eine 
andere  Gemahlin  Hermann*s  sein. 

2)  S.  Schöttgen  und  Rreysig,  Diplomataria  II,  161. 

Sitib.  d.  phil.-hist.  Ol.  LVII.  Bd.  U.  Hfi.  28 
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dungsgeschichte  des  Klosters  Brauweilerii  i),  in  dem,  einer  Stiftung 
ihrer  Altern»  die  Königin  Richeza»  aus  Polen  vertrieben,  ihr  Leben 
beschloss.  Da  diese  Quelle  erst  zu  lünde  des  11.  Jahrhunderts  ent- 
standen ist,  enthält  sie  allerdings  im  einzelnen  manch*  irrthumliches. 
So  wird  in  derselben  Miseco  schon  1013  als  selbstständiger  »König 
der  Polen**  hingestellt,  der,  ohne  dass  sein  Vater  genannt  wird,  durch 
Geschenke  des  Königs  Heinrich  Verinittelung  hei  seiner  Werbung  er- 
langt, um  so  mehr,  da  sich  von  dem  Zustandekommen  der  Heirath 
die  dauernde  Befestigung  des  Friedens  zwischen  den  Reichen  der 
Slaven  und  der  Deutschen  hofTen  lässt,  den  Heinrich  dann  auch  wirk- 
lich zu  einer  Roml'ahrt  benützt.  Bestätigt  aber  wird  wenigstens  im 
allgemeinen  der  Zeitpunkt  des  Factums  durch  die  Angaben  polnischer 
Quellen »). 


1)  Edirt  V.  Uarless  im  Arch.  f.  Gesch.  d.  N  Rheins,  hsg.  v.  LMConiblet.  Bd.  4.  S.  164  ff. 
vgl.  Waitz  in  d.  NHchrichten  v.  d.  Georg.  August's  Univ.  z.  Göttinnen  18G3.  8.  3 ff. 

')  Chronieon  principam  Poloniae,  bei  Stenzel  SS.  rer.  Siles  1,  56  erwfihnt:  Miseco  H. 
habe  die  Schwester  Kaiser  OUo's  UI.  (eine  hier  weiterhin  nicht  in  Betracht  kom- 
mende Verwechselung)  1013  geheirathet  und  mit  ihr  1015  den  Kasimir  erzeugt. 
Miseco  selbst  war  nach  den  annal.  Kamencenses  (siehe  meine  AbhMndlung  über  die 
Zusammenkunft  Otto's  III.  mit  Boles/aw  I.  zu  Gnesen  34ä)  im  Jahre  1013,  23  Jahre 
alt.  Es  entrSIlt  daher  gegenwartig  auch  der  Grund  zu  den  von  Höpell  (iesch.  Pol.  1, 
663  geltend  gemachten  Bedenken.  Trotzdem  behält  aber  Röpell  im  übrigen  auch 
jetzt  Recht  in  Bezug  auf  das,  was  er  über  die  Chronologie  der  fundatio  monasterii 
Brunsvilrensis  bemerkt.  Nur  legt  er  zu  grosses  Gewicht  auf  die  Stelle  im  Chro- 
Dogr.  Saxo  ad  a.  1034.  Doch  behalte  ich  mir  vor,  in  anderem  Zusami:ienhan;,'e  auf 
diesen  Punkt  zurückzukommen. 


k 


Sckulte,  Über  die  Suiuoia  leguio  des  Codex  GoUvricensis.  etc.  ^33 


Über  die 

Summa  legum  des  Codex  Gottwieensis  Nr.  38. 

Aus  dem  XII.  Jahrhundert. 
Von  Dr.  Friedrich  Schalte. 

(Mit  1  Tafel.) 

Die  Handsohrift. 

Der  Codex  membranetis  der  Bibliothek  des  Benedictinerstifles 
Gö  1 1  w  e  i  g  in  Niederosterreich ,  —  für  dessen  durch  die  Gute  des 
hochwürdigsten  Herrn  Prälaten  gestattete  Benutzung  in  Prag  ich 
meinen  verbindh'chsteii  Dank  darbringe,  —  Nr.  38.  (100),  Folio 
enthält  zwei  von  einander  ganz  unabhängige  Stücke. 

Auf  den  ersten  86  Blättern  steht  des  h.  Bernhard  Expositio 
in  canticum  canticorum  und  einige  andere  Stücke  yon  einer  Hand 
des  12.  Jahrhunderts. 

Die  letzten  50  Blätter  enthalten  5  Lagen  zu  je  4  Doppelblättern, 
die  letzte  zu  5  Doppelblättern,  die  Seite  je  31  Zeilen.  Das  Pergament 
ist  nicht  sehr  dünn,  hat  einen  blassgelben  Ton,  einzelne  schadhafte 
Stellen,  ist  bisweilen  ziemlich  fleischigt,  im  ganzen  aber  sehr  gut. 
Die  von  der  des  ersten  Stückes  verschiedene  Schrift  ist  durchweg 
sehr  schön  und  gross,  jedoch  von  Fol.  113  au  flüchtiger.  Sie  gehört 
unzweifelhaft  dem  Xll.  Jahrhundert  an.  Um  die  eigene  Beurtheilung 
zu  ermöglichen,  gebe  ich  als  Beilage  ein  ganz  getreues  Facsimile  der 
acht  ersten  Zeilen.  Dazu  bemerke  ich  noch,  dass  ae  regelmässig  dß, 
et  auch  oft  &,  us  am  Ende  bisweilen  als  Ligatur  geschrieben  ist,  s, 

r,  p,  g  häufig  als  Pfeilbuchstaben  tief  unter  die  unterste  Zeile  treten, 
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die  Linien  so  sehwach    gezogen  sind,  dass  man  sie  gewöhnlich 
kaum  sieht.  —  Über  frühere  Besitzer  erhellet  nichts. 

§.  2. 

Besohreibung  des  Inhaltes. 

Auf  den  letzten  so  eben  beschriebenen  50  Blättern  steht  das 
nachstehend  beschriebene  Werk.  Da  jedwede  Eintheilung  fehlt,  so 
habe  ich  mich  derselben  gleichfalls  enthalten.  Die  Rubriken  und  jene 
Worte ,  die  für  die  Beurtheilung  wesentlich  sind ,  lasse  ich  mit  Cur- 
siyschrift  setzen. 

Das  Werk  hat  fügenden  Anfang : 

„Incipit  ordo  iudiciarius. 

Tractaturi  de  iudiciis  primo  de  praeparatoriis  iudiciorum  di- 
dicemus,  quae  tria  sunt:  edere^  in  ius  vocare,  postulare. 

Primo  considerandum  est,  quid  sit  edere,  et  ad  quid  fiat  editio 
actionis,  et  quod  officium  facientis  editionem.  Edere  est  potestatem 
describendi  dare,  vel  libellum  conscriptum  tradere,  vel  dictare.  Cum 
enim  aliquis  vult  causam  conti*a  aliquem  instituere,  debet  in  Hbello 
scribere  pro  quo  ipsum  convenire  velit,  et  illi  potestatem  dare  trans- 
scribendi  illud,  ut  videat^  utrum  cedere  vel  contendere  velit,  vel 
etiam  proprium  libellum  suum  tradere,  vel  dictare,  id  est  saepius 
dicere,  ut  memoriter  scire  possit,  unde  ipsum  convenire  velit. 

Ad  quid  fit  editio. 

Ut  sciat,  qua  spe  actionis  eum  convenire  velit,  utrum  actione 
ex  empto  vel  ex  vendito**  u.  s.  w. 

Dieser  Anfang  ist  aus  fr.  i.  D.  de  edendo.  II.  13.  Nach  einigen 
Beispielen  führt  er  den  in  c.  4.  C.  de  edendo.  II.  1.  mit  den  Worten 
„Actore  non*"  cet.  angeführten  Satz  an ,  erörtert  den  Begriff*  von 
acctisare  in  civilrechtlichem  und  criminalistischem  Sinne  und 
fahrt  fort: 

„Hoc  de  saecularibus  iudiciis  intelligi  debet.  Coram  ecclesia- 
stico  iudice  civiliter  quls  convenire  dicitur,  quando  in  causa  victus 
pecunia  multabitur,  ut  prius.  Criminaliter  vero,  quando  talis  insti- 
tuitur  actio,  qua,  si  victus  fuerit,  corporalem  vel  spiritualem 
poenam  patietur.  Spiritualis  poena  est  suspensio  u  divino  officio  et 
similia.  Corporalem  hie  poenam  aliter  intellige ,  quam  prius,  scilicet 
in  monasterium  detrusionem;  clerici  enim  aliam  corporis  poenam 
subire  non  debent** 
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Darauf  folgt  noch  eine  Auseinandersetzung  der  Gründe,  weshalb 
der  Actor  nicht  beweisen  kann. 

Quid  sit  in  ius  vocare.  De  primo  iudiciorum  praeparatorio 
breviter  expedito  ad  secundum  transeamus.  Ubi  considerandum  est, 
quid  sit  in  ius  vocare?  quae  personae  in  ius  Yocari  possint?  In  ius 
Yocare  etenim  a  lege  sie  describitur:  ,,in  ius  vocare  est  causa  iuris 
experiendi  YOcare**  (fr.  1.  D.  h.  t.  IL  4).  Bei  Aufzählung  der  Per- 
sonen, die  nicht  vocirt  werden  dürfen,  beginnt  er  mit  „personae 
quae  rerum  suarum  administrationem  non  habent**,  geht  über  auf  die 
„quae  in  iure  cirili  in  ius  vucari  prohibentur*',  erklärt  ius  ciyile  im 
engeren  Sinne  („ius  civile  XII.  tabuiarum*')  und  weitern,  dann  auf 
die  in  fr.  2  ff.  D.  1.  c.  genannten ,  zuletzt  „causa  religionis  vel  mo- 
nachi,  quorum  procurator  pro  ipsis  in  causa  yocetur  et  vocet**. 
fol.  87»*— 88'  erste  Zeile. 

Qui  vocari  non  poasint?  Propter  iustam  et  necessariam  causam 
q.  V.  n.  p.  vel  si  quis  ducat  uxorem:  fr.  2  ff.  1.  c.  Das  Folgende  ist 
eine  Auseinandersetzung  auf  Grund  von  fr.  4  ff.  1.  c.  12  ff.  Daselbst 
bis  88"^  viertletzte  Zeile. 

Qui  postulare  possint  vel  non,  Sed  quia  tarn  vocantes  quam 
vocati  in  ius  postulare  debent,  ideo  nunc  de  tertio  iudiciorum  prae- 
paratorio dicendum  est,  scilicet  quid  sit  postulare?  et  quae  personae 
postulare  possint?  et  quae  non?  Postulare  a  lege  sie  describitur: 
„postulare  est  suum  desiderium  vel  amici  in  iure  coram  eo,  qui  iuris- 
dictionem  tenet,  exponere,  vel  adversario  contradicere*'  cet.  fr.  1. 
g.  2.  D.  de  postulando.  UI.  1.  aber  abweichend  in  den  Worten.  Nun 
fuhrt  er  die  durch  prätorisches  Recht  ausgeschlossenen  nach  fr.  1. 
cit.  auf,  wobei  er  „sodomitae**  erwähnt,  die  Carfania  zur  „Calphur- 
nia  indlsciplinatissima*'  macht.  Beachtenswerth  ist:  „item  qui  patiun- 
tur  ludibria  corporis  sui  vel  funambuli**.  Da  die  „qui  patiuntur 
muliebria,  ut  sodomitae**  unmittelbar  vorher  gehen,  kann  er  nur  die 
Schauspieler  und  die  in  I.  1.  g.  6  genannten  „qui  operas  suas^  ut  cum 
bestiis  depugnaret,  locaverit^  meinen.  Nun  kommt  funus  in  der  Be- 
deutung von  pugna  nach  Ducange  in  Chroniken  des  IX.  Jahrhunderts 
vor,  ambulua  in  der  Bedeutung  von  Cursor.  Vielleicht  will  er  also 
gewerbsmässige  „Kämpen**  bezeichnen.  Ein  Wort  funerambuli  — 
denn  so  steht  deutlich  dort  —  kann  ich  nirgends  finden.  Darauf  be- 
handelt er  die  jure  constitutionum  und  sententia  Ausgeschlossenen. 
Bis  89^  sechste  Zeile. 
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„Acto  de  iudicionim  praeparatoriis  nunc  de  ipsis  trnetandiim 
videamus.  Primo  videndiim  est,  quid  sit  Judicium?  secundo  qualiter 
constituendum  sit  lud.  ?  tertio  qualiter  constitutum  expediri  debent? 
quarto  quae  sit  vis  et  potestas  iudicii  circa  finem  et  priucipium.^ 

De  iudicÜ8.  lud.  a  peritis  iuris  sie  describitur:  ^ludicium  est 
animi  arbitrium  publica  auctoritate  introductum  propter  singulorum 
utih'tates  inyentum.  Oportet  cnim,  quod  iudex  publice  constituatui* 
cum  solemnitate  maxima*'  cet. 

Quae  per907iae  possint  esse  iudices.  Hoc  modo  constituendum 
est  iudicium,  ut  ibi  babeatur  electus  trium  personarum,  et  electus  rei, 
et  electus  mutae  causae.  Singula  prosequamur.  Nun  zählt  er  die 
natura^  iure,  moribus  Unfähigen  auf,  gibt  an,  Kläger ,  Beklagter  und 
res  müsse  fähig  sein.  fr.  12.  D.  de  jud.  V.  1.  Bis  90*  vierte  Zeile. 

De  mutae  causae  electione.  Mutae  etiam  causae  electio  habenda 
est,  ut  talis  eligatur  iudex,  coram  quo  causa  terminari  possit  et  talis 
eligatur  causa,  quae  congrue  coram  tali  iudice  possit  tractari.  Non 
enim  si  überaus  est  causa,  id  est  talis,  in  qua  aliquis  diu  in  Servitute 
detentus  procIamet  etiam  libertatem,  vel  in  qua  aliquis  diu  in  über- 
täte manens  trahatur  in  serritutem,  si  inquam,  taüs  est  causa,  non 
potest  terminari  coram  iudice  padopeo.^  Hier  bat  er  Cod.  Tit.  3. 
libr.  3.  vor  Augen;  aus  dem  j7«//A/i^i8  ist  padopeus  geworden.  Das 
Wort  tnuta  causa  vermag  ich  nicht  zu  erklären ,  es  sei  denn  mutua 
causa  =  actio  zu  verstehen.  Vgl.  fr.  12.  D.  de  iud.  II.  1. 

Judicium  constitutum  hoc  modo  expediri  debet,  ut  iudex  exer- 
ceat  officium  suum,  actor  suum,  reus  etiam  exerceat  suum.  De  quibus 
oticus  secundum  ordinem  dicendum  est.  Judicis  officium  est ,  partes 
ante  se  vocare  tribus  edictis,  vel  uno  peremtorio  pro  omnibiis.  Qua- 
üter  edicta  constitui  debeant,  in  sequentibus  prosequamur.  Nota 
autem  quod  inter  edictum  et  edictum  XXX  debent  esse  dies.  Anti- 
quitus  non  nisi  X  fuerunt,  ücet  in  autentico  sie  correctum  sit.  Quod 
tarnen  quidam  de  vocando  auctore  intellexenint,  quod  non  tippro- 
bamus. 

Vergl.  Dig.  V.  1.  fr.  69.,  42.  1.  fr.  83.  Cod.  quom.  et  quando 
VU.  43.  c.  8.,  Auth.  de  ütigiosis.  §.  omnem  (Nov.  112  c.  3). 

Hierauf  die  Folgen  der  contumacia  im  allgemeinen  und  bei  ac- 
tiones  in  rem  und  in  personam.  Dann  vom  officium  actoris,  rei. 

Nunc  considerandum  est»  quae  sit  vis  iudicioinim  ciiva  prin- 
cipium  et  finem.  Principium  iudicii  dicitur  litis  contestatio,  finis  vero 
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pronuntiatio  sententiae.  Wirkungen  der  L.  C,  der  pron.  sent  Bis  91** 
fünfte  Zeile. 

De  ordine  iudiciorum.  Nunc  considerandum  est,  quo  ordine 
iudieia  exereeri  debeant?  et  quomodo  in  iudicio  lis  sit  contestanda? 
et  quae  induciae  praestandae  sint  lite  contestata?  et  quomodo  sen- 
tentia  effectui  sit  maneipanda?  Hoc  modo  et  ordine  iudieia  exereeri 
debent»  ut,  qui  prior  appellat,  prior  agat»  et  hoc  semper  verum  est, 
nisi  causa  praeiudicialis  intercedat.  Folgt  die  weitere  Auseinander- 
setzung. Wesen  und  Form  der  L.  C.  Bis  92"  vierzehnte  Zeile. 

De  sacramento  calumniae.  Form  desselben,  fol.  92%  92^  Hitte. 

De  inducHs.  Indueiarum  aliae  dantur  a  iudice,  aliae  ipso  iure 
cet.  Bis  93''  achte  Zeile. 

De  iurisdictione.  Hie  videndum  est,  quid  sit  iurisdictio?  secundo 
quis  possit  delegare  iurisd.?  tertio  quae  contineantur  in  iurisd.? 
quarto  qualiter  exercenda  iurisd.  ?  Bis  93^  erste  Zeile. 

De  foro*  Forum  hoc  loco  dicitur,  quo  quis  conveniendus  est 
cet.  93^  bis  zur  viertletzten  Zeile. 

De  probationibus.  Quoniam  post  L.  C.  statim  ab  altera  parte 
introduci  debent  probationes,  ideo  cet.  Erklärung.  Beispiele.  Cber 
Zeugen  fol.  94^  —  96\ 

De  instnmentis.  96^  —  9%\ 

De  pruesiimptionibus.  98*  —  98**. 

De  iuramento.  Unterschied  des  jur.  judiciale  und  delatum  oder 
relatum.  fol.  98**  —  100\ 

De  sententia.  Nunc  de  S.  dicendum  est,  primo  quid  sit  s.? 
secundo  quomodo  adveniendum  sit?  tertio  quomodo  pronuntianda  sit? 
quarto  quomodo  executioni  mandanda  sit?  quinto  quando  mandanda 
sit  executioni?  sexto  quem  effectum  habeat?  fol.  100** — 102**. 

Quia  sententia  data  per  appell.  suspendi  solet,  ideo  post  senten- 
tiam  de  appellatione  dicendum  est.  Videamus  primo ,  quid  sit  ap.  ? 
secundo  quae  personae  possint  appellare?  tertio  ad  quas  personas  sit 
agenda  ap.?  WW"  quando  fit  ap.?  V*°  quis  sit  effectus  ap.?  VP quando 
sit  necessaria?  Vir"*  quando  agi  debeat  causa  ap.  ?  VHP''  quod  sit 
officium  illius,  a  quo  appellatur?  VnH''  quod  iJlius  ad  quem  appel- 
landum  est?  X'^quo  differat  ap.  a  supplicatione? 

De  appellatione.  A.  est  a  minore  iudice  ad  maiorem  facta  pro- 
nuntiatio vel  vocatio,  semper  enim  ad  maiorem  debet  fieri  ap.  cet. 
Si  causa  sit  alteri  delegata,  semper  a  delegato  ad  delegatum  appel- 
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landum  est,  licet  hodie  aliter  fiat.  Quid  tarnen  si  ad  prineipem  appel- 
landum  fuerit,  ipse  remittet  eum  ad  delegantem. 

Ha  enim  ordo  in  eccleaiaaticis  causis  expetü,  ut  ab  archidia- 
eono  ad  episeopum  fiat  ap.,  episcopo  ad  metropolitanum,  a  metrop. 
ad  primatem,  a  prim.  ad  apostolicum,  licet  hodie  aliter  fiat . .  .  Secun- 
dum  leges  tantum  post  sententiam  est  appellandum,  nisi  in  casu, 
quando  ipse  iudex  Yult  incipere  iudicium  a  tormentis,  tunc  appellatio 
est  ante  sententiam. 

Secundum  canones  ante  sententiam  et  post  sent.  appellandum 
est  infra  XX  dies  utiles,  qui  incipiunt  currere  a  sententia  condem- 

nantis;  non  semper  accipitur  iudicata Causa  ap.  secundum 

canones  agi  debet  infra  annum  vel,  iusta  causa  interveniente,  etiam 
biennium  [ .  .  Es  erhellet,  dass  die  Bestimmungen  von  C.  II.  9.  6, 
dem  Verfasser  Yor  Augen  waren,  er  aber  c.  89,  X.  de  appell.  II.  28. 
Yon  Innocenz  III.  aus  dem  Jahre  121S  (Conc.  Later.  IV.)  nicht 
kannte.  Ob  er  bei  der  letzteren  Bestimmung  nur  c.  41.  C.  II.  9.  6. 
beziehungsweise  die  Dekretale  Alex.  III.  (in  c.  8.  X.  h.  t.)  vor  Augen 
hatte,  lässt  sich  nicht  unbedingt  behaupten.  Da  jedoch  der  Aus- 
druck fjusta  causa**  wohl  in  jenen  Stellen,  nicht  aber  in  der  Dekre- 
tale vorkommt,  ist  Ersteres  wahrscheinlich],  nisi  appellatum  fuerit 
ad  imperatorem,  quia  in  tali  casu  in  suo  arbitrio  erit,  quando  mande- 
tur  executioni.  Si  autem  appellantem  poenitet  appellasse,  et  reposcit 
libellum  ap.,  dicit  lex,  quia  reddi  debet  libellus,  ne  iustae  poenitudinis 
humanua  penitus  non  puteiur  [„humanitas  amputetur"  in  c.  28.  C. 
Vn.  62].  VL  capüulum.  Dicendum  est,  quando  appellatio  sit  neces- 
saria,  quando  non.  Si  iudex  pronuntiaverit  contra  ius  litigatoris,  tunc 
necessaria  est  ap.,  et  appellans  obtinebit.  Si  autem  pronuntiaverit 
contra  ius  scriptum,  sciens,  quod  causa  legibus  adiuvatur,  non  tene- 
bit  sententia.  Octo  sunt  casus ,  ubi  ap.  necessaria  non  est.  Folgen 
die  Fälle  des  tutur,  Sentenz  des  imperator,  arbiter,  wo  kein  Aufschub 
zulässig  ist,  bei  Testamentseroffnung,  rei  utilitas  (ut  si  pro  ansere 
cet.),  pactum  de  non  app.,  „propter  immensitatem  sceleris**,  propter 
prohibitionem.  „Dissentiunt  tamen  legistae^  dicunt  enim,  quando  im- 
perator sie  scripserit,  si  fuerit  appellatio  post  datam  sententiam,  non 
tenet,  sed  ante  tenebit**.  Dieser  Theil  ist  aus  Cod.  VII.  64.  ff.  ge- 
nommen. 

De  effectu  appellationia.  Ef.  ap.  est,  ut  omnia  in  eodem  statu 
sint,  in  quo  fueraiit  ante  ap.  fol.  i04'  u.  104**.  Ohne  jeden  Absatz  folgt: 
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De  arbitris. 

Dictum  est,  quae  in  iudiciis  olservanda  sunt.  Sed  quia  arbitrio 
quodammodo  mutatur  iudicium,  ideo  de  arbitris  eonsequenter  dice- 
mus.  Theilt  es  in  6  cap.,  die  am  Rande  bezeichnet  werden.  „Ai'biter 
dicitur  ille,  in  quem  aliqui  compromittunt,  et  dicitur  arbiter,  quia 
proprio  arbitrio  in  se  eorum  suscipit  arbitrium.**  fol.  105 — 106  \ 
Zehnte  Zeile. 

Darauf  wieder  ohne  jeden  Absatz  die  Rubrik : 

De  actionibus. 

De  actionibus  dicturi,  quomodo  a.  ex  obligationibus  nascuntur, 
ideo  de  obligatione  primo  dicendum  est.  Obligatio  est  iuris  Yinculum, 
quo  astringimur  ex  necessitate  ad  aliquid  dandum  vel  faciendum  se- 
cundum  iussa  nostrae  civitatis,  quod  sie  exponimus:  Obl.  dicitur  iuris 
vinculum,  id  est  ius  vinciens,  quo  astringimur,  id  est,  quo  nos  astrin- 
gimus  ex  necessitate,  id  est  necessario,  non  voluntarie  ad  aliquid  dan- 
dum, ut  si  quis  teneatur  aliquid  dare  vel  faciendum,  id  est  qui  pro- 
misit  facere  domum  vel  aliud  tale,  secundum  iura  nostrae  civitatis,  id 
est  potestatem  iudicii,  quae  nascitur  ex  iure  civili,  quae  est  nostrae 
civitatis,  id  est  Romae. 

Actio  est  ius  persequendi  in  iudicio,  quod  sibi  debetur.  Aotio  hie 
dicitur  ius,  quia  antiquitus  non  erat  ius,  sed  si  quis  quidquam  voluit 
repetere,  venit  ad  magistratum  et  movit  quaerimoniam ,  et  ipse  iudex 
instituit  actionem  et  docuit  cum ,  quandam  verborum  solennitatem  et 
oportebat  eum  scire  cordetenus,  et  si  cecidit  a  syllaba,  cecidit  a  causa. 
Sed  imperator  videns  et  considerans,  quod  non  esset  iuri  consenta- 
neum,  quod  tam  facile  quis  caderet  a  causa,  constituit,  quod  etiam 
liceret  alicui  corrigere  errorem  suum  in  iudicio,  unde  actor  non  di- 
citur ius  persequendi  [actio  nunc].  Hie  tamen  additur  ad  düTerentiam 
domini,  quod  dicitur  ius  persequendi,  vel  additur  ad  differentiam 
exceptionis.  Si  quis  praescriberet  rem  aliquam,  ille  haberet  ius  exci- 
piendi,  non  persequendi  in  iudicio.  cet. 

Actio  sie  dividitur.  Folgen  fol.  107*  bis  109'  die  Eintheilungen 
mit  Beispielen. 

„His  praelibatis  de  actionibus,  quae  nascuntur  ex  contractibus, 
est  dicendum.  Sed  notandum  est,  quod,  sicut  actiones  ex  obligationi- 
bus, sie  obligationes  ex  contractibus  nascuntur.  Nascitur  autem  quan- 
doque  ex  rebus  tantum,  quandoque  ex  verbis  tantum.  quandoque  ex 
litteris ,  quandoque  ex  consensu  solo.  Nascitur  autem  ex  rebus  V 
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modis :  ex  mutuo,  vel  ex  debiti  niimeratione,  et  ex  eommodato,  ex  rei 
apud  illum  [alium]  depositione,  ex  rei  pignori  suppositione. 

De  mutuo.  D.  m.  dicendum  est  primo,  quid  sit  mutiium  et  in 
quibus  consistit  u.  s.  w.  von  fol.  i09*  inerte  Zeile  von  unten  bis 
ilO*  unten. 

^Nascitur  autem  haec  actio  ex  obligatione,  qnae  dicitur  indebiti 
numeratio**  cet.  Auseinandersetzung  von  sielien  Fällen ,  wo  die  cond. 
indebiti  nicbt  Platz  hat:  scientia,  transaetio,  res  iudicata,  sacramen- 
tum,  pietatis  causa»  trivor  religionis,  lis  quae  creseit  per  infitiationem. 
Der  sechste  ist:  ^Favor  religionis  impedit,  ut,  si  quis  credat  patrem 
suum,  cuius  ipse  heres  est,  alicui  monasterio  delegasse  centum  libras 
et  persolvat,  postea,  si  cognoscat  non  delegatum  et  velit  repetere  non 
potest,  quia  favor  religionis  impedit.*'  Bis  II  1\ 

De  commodato.  Nascitur  autem  obligatio  ex  contractu,  quin 
venit  ex  commodato.  112 — 113". 

Darin  folgendes  Beispiel : 

„Si  ego  commodarem  equum  mtum  magistro  Walthero  ad  eun- 
dum  ad  sanctum  Dyontsium,  et  ipse  ad  exercilum  in  Normnnniani 
iret  et  per  hostes  perderet.  certe  hie  casus  non  liberaret  eum,  quia  ex 
sua  hoc  evenit  culpa.  ** 

Darin  fol.  1 13"  am  Ende : 

^Unde  ad  istorum  omnium  evidentiam  videndum  est,  quid  sit 
dolus,  quid  culpa,  quid  lata  culpa,  quid  levis  culpa,  quid  levissima 
culpa,  et  quid  sit  praestare  dolum**  cet. 

De  dolo  et  culpa.  Dolus  sie  describitur  a  Labione,  quae  de> 
scriptio  a  iuris  perito  commendata  est  [fr.  1.  D.  de  dolo  malo  IV.  3.]: 
„Dolus  est  calliditas,  fallax  machinatio  ad  circumveniendum,  fallen- 
dum,  decipiendum  aliquem  adhibita*'.  Quidam  inter  haec  talem  assig- 
nant  differentiam,  quia  dolus  est  calliditas  in  furto  occulto,  fallacia  in 
verbis,  machinatio  cum  furtum  manifestum  est  sine  rapina.  Melius 
tarnen  est,  ut  omnia  pro  eodem  accipiantur. . . .  Levissima  culpa  non 
habet  descriptionem  in  lege  et  assimulatur  fortuito  casui.  Puta  si 
quis  concederet  mihi  librum  suum,  quem  in  archa  firmissima  repo- 
nerem,  fenestram  clauderem,  omnia  providerem,  in  tali  casu  si  fures 
eum  tollerent,  tenerer  ei  levissima  culpa  ....  ut  si  quis  de  rure  acci- 
piat  uxorem,  quae  non  habeat  vestes  gloriosas,  quae  in  civitatem 
intrare  non  valeat,  vel  palafredum  si  commodaverit  equum  ei  vel 
pallium,  ut  honeste  intraret  civitatem,  in  tali  casu,  quia  ibi  contrahi- 
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tur  gratia  dantis,  siipra  foedaverit  paliium  aut  fregerit  crus  equus, 
non  tenebitur  cornmodatori  iiisi  de  dolo  .  .  ,**  bis  i14\ 

De  deposito.  D.  d.  primo  videndum  est,  quid  sit  depositio  eet. 
bis  li6'.  Darin  wieder  folgendes  Beispiel: 

„Unde  si  quis  librum  suum  magislro  W,  furatiis  fuerit  et  eum 
apud  me  deposuerit,  quamvis  ego  certe  eognoseam  librum  magistri 
W.  esse,  tarnen  ex  iure  scripto  furi  restituere  teneor,  sed  ex  aequi- 
tate  magistro  W.,  et  datur  utilis  rei  venditio«  furi  autem  actio  depo- 
siti.  Sed  videtur  contrarium  legi,  quae  dicit:  Nullius  improbitas  sibi 
generat  actionem"  eet. 

Zuletzt  über  den  Sequester. 

De  pignore.  Nunc  videndum  est  de  contractu  pignoris  eet.  Bis 
117»  drittletzte  Zeile. 

„Nunc  dicendum  est  de  illis,  quae  Yocibus  tantum  contrahuntur, 
id  est  de  stipulatione.  St.  enim  subtrahitur  ex  responsione  et  interro- 
gatione,  cum  nobis  dari  fierive  stipulamur  et  interrogamur.  Cum 
ergo  verbis  contrahatur,  hinc  est,  quod  mutus  et  surdus,  nee  absens, 
nee  infans  stipulatione  contrahere  potest.  Surdus  enim  non  intelli- 
gens  nee  recte  respondet  ad  inlerrogata". 

De  stipulatione.  Primo  videndum  est,  quid  sit  stipulalio? 
secundo  unde  dicatur  stip.?  tertio  quibus  verbis  contrahatur  stip.? 
quarto  quomodo  dividatur  stip.?  quinto  quid  veniat  in  actionibus. 
Stip.  est  conceptio  verborum**  eet.  bis  fol.  119^. 

Darin  folgendes  Beispiel: 

„si  quis  mihi  promittat  equum  suum,  qui  est  in  Anglia,  et  si 
illum  non  det,  si  promittat  mihi  CC,  non  possum  promissum  petere 
ante  redittim  suum,  Postquam  vero  redierit,  si  non  eum  nihi  dederit, 
possum  ab  eo  petere". 

Nunc  de  obligationibus  videndum  est,  quae  ex  solo  scripto 
nascuntur.  Ex  scripto  naseitur  obligatio,  ut  si  quis  scribat,  se  num- 
mos  recepisse,  scribat  dico  cyi'ografum  eet.  bis  fol.  120'. 

„Nunc  dicendum  est  de  obligationibus,  quae  contrahuntur  con- 
sensu.  Contrahuntur  autem  consensu  sie  quae  contrahuntur  mandato 
interveniente,  vel  pacto  societatis**  eet. 

De  mandato,  Primo  ergo  dicendum  est  de  m. ,  quid  sit  man- 
datum  eet.  bis  fol.  121\ 

Beispiel:  „Si  ego  et  magister  Waltherus  habeamus  domum  et 
ego  alicui  mandem,  ut  locet  eam  conductoribus,  ut  si  curam  eins  agat 
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Richardus,  hoc  iieret  ad  utilitatem  meain  et  alterius  gratia  manda- 
tarii  et  alterius  ut  si  ego  mandem  Scanabecco^  ut  ipse  aecommodet 
pecuniam  magistro  W.  sub  usuris.  Gratia  alterius  taiitum,  ut  ipse 
mandem  Scanabecco  ut  ipse  praestet  nummos  magistro  W.**  cet. 

De  societate.  Consequenter  dicendum  est  de  societate.  Unde 
primo  videndum  est,  quid  sit  societas  cet  bis  122^,  fünfte  Zeile 
von  unten. 

De  emtione  vel  venditione.  Nunc  de  e.  et  v.  dicendum  est, 
primo  quid  sit  emtio?  cet. 

,,Venditio  vel  emptio  est  contractus  solo  consensu  initns  de  rc 
habenda  pretio.  Per  hoc,  quod  dicitur  habenda  pretio  exciuduntur 
alii  contractus  sicut  locatio,  ubi  non  est  pretium  sed  merces ,  et  mu- 
tatio**  cet.  . . .   „Nota  quod  protocollum  vel  ceda  vel  abreviatio  est 
scriptum,  quod  in  contractibus  fit  a  tabellione  civitatis  in  pergameno 
ex  parte  pili  et  sub  brevitate  comprehenduntur  ibi  dicta  testium  et 
nomina  eorum  ibi  apponuntur.  Postea  quod  ibi  breviter  continetur, 
ipse  tabellio  cum  magna  cura  et  magna  sollempnitate  dictorum  ex 
parte  munda,  id  est  actis,  quae  in  Lonbardia  etiam  purgari  non  indi- 
get,  disponit  et  ordinat  et  illud  scriptum  dicitur  mundum  a  parte  per- 
gameni ,  qu^  scribitur.    Est  ergo  sensus :  ubi  mundum  fuerit  perfcM'- 
tum,  quia  emptor  et  venditor  debent  ponere  verba  sua  et  suis  par- 
tibus    absolutum    confirmare    subscriptoribus    [-ionibus]    testium. 
Debent  enim  testes,  qui  interfuerunt  venditioni  et  emptioni  sua  testi- 
monia  subscribere;  et  nisi  haec  omnia  cum  sollempnitate  tali  peracta 
fuerint,  non  tenet  emptio^  et  libere  licet  utrique  parti  peniterc,  nisi 
arra  data  fuerit **,  nämlich,  wenn  der  Vertrag  schriftlich  ge- 
schlossen werden  soll.  Der  „magister  W.**  kommt  wieder  vor.  Der 
Kauf  fuhrt  ihn  auf  den  Error  auf  fol.  123  vorletzte  Zeile. 

De  errore.  Est  autem  error  in  quatuor:  in  corpore,  in  substan- 
tia,  sive  materia  sive  substantiali  qualitate,  quod  idem  est  in  contrac- 
tibus» sive  in  pretio  cet  Über  quantitas,  qualitas,  Auflösung;  dolus; 
lex  commissaria;  actiones  stricti  juris  und  bonae  fidei;  actio  venditi, 
emti;  traditio,  interesse  bis  127'  Hitte. 

Als  bemerkenswerth  hebe  ich  hervor  die  Beispiele: 

„si  pretium  in  media  quadrageaima  non  sit  numeratum** 
fol.  125*. 

Nachdem  er  die  lex  commissaria  und  pactum  adiectionis  in  die 
factum  beim  Kauf  und  Pfand  besprochen ,  fShrt  er  fort: 
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„quamvis  tarnen  hodie  usus  aliter  habeat  pactum  adiectionis  in 
diem  factae  etiam  venditionem;  ut,  si  vendam  alicui  librum  meum 
hoc  pacto:  ut  si  in  libro  eodem  usque  ad  paaca  conditionem  meam 
meliorem  facere»  id  est  carius  vendere  possim,  res  sit  inemta,  certe, 
si  Interim  carius  vendere  possim»  licet  etiam  pretium  numeratum 
fuerit  et  res  tradita,  prior  emtio  non  tenef. 

^Ego  non  habui  animum  promittendi  librum  meum  magiatro 
W.y  sed  ipse  duxit  me  in  domum  suam  et  iuebriavit  me,  ut  sie  tandem 
deceptus  promitterem  ei  librum.  •• 

Auf  fol.  127  fahrt  er  fort: 

^Sunt  autem  quaedam  actiones  quasi  annexae  et  appenditiae 
praemissis  actionis  (-ibus)  venditi  et  emti,  quae  dicuntur  aediliiiae, 
de  quibus  consequenter  dicendum  est.  Primo  videamus,  quod  (quot) 
sunt  buiusmodi  actiones  et  quare  sie  dicantur?  secundo  quibus  dentur 
et  contra  quos?  tertio  pro  quibus  rebus  dentur?  quarto  quibus  de 
causis  oriantur? 

Sunt  autem  tres  buiusmodi  actiones:  actio  redebitoria,  actio 
quanti  minoris,  actio  in  factum.  Et  nota,  quod  isti  termini  actio  rede- 
bitoria  et  actio  quanto  minoris  non  sunt  appellanti  aliquarum  actio- 
num,  sumuntur  tamen  ad  appellandum  actiones,  sicut  patebit  ex 
dicendis,  et  est  defectus  in  locutione.  Subintelligitur  enim  semper 
empti,  et  est  sensus  actionis:  redebitoria  empti,  similiter  actionis 
quanto  minoris:  empti. 

Dicuntur  autem  aedilitiae  a  curulibus  edilibus.  Curules  ediles 
erant  quidam  magistratus  Romae  et  dicebantur  a  cura  et  edilibus. 
Flrat  enim  eorum  officium,  circuire  civitatem  et  procurare,  ne  vel 
ruina  vel  incendio  edium  deformaretur  status  civitatis.  Vel  dicuntur 
curriles  ediles  a  curribns  et  edendo,  Ferebantur  enim  isti  per  civi- 
tates  curribus  et  edebant,  id  est  promulgabant,  edicta  ista:  Si  quis 
vendat  brutum  animal  praestet  esse  et  bibere,  ut  oportet.  Similiter 
sive  sit  morbidum*  cet.  bis  128\ 

De  locaiione  (das  Rubrum  ist  ausgelassen).  Contractui  emtionis 
et  venditionis  recte  continuatur  contractus  locationis  et  conductionis, 
quod  etiam  solo  consensu  contrahitur.  Unde  primo  videndum  est  cet. 

Locatio  sie  a  magistris  describitur:  „L.  est  concessio  personae 
vel  alterius  rei  ad  usum  pro  mercede  constituta  pecunia  nuroerata** 
cet  bis  fol.  130'^  Mitte.  Dann: 
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„His  autem  eontraetibus  quidam  contractus  interiacet  medius, 
qui  etnphiteosis  dicitur,  et  ideo  consequenter  de  eo  dieendum  est. 
E.  quidam  dieunt  communem  cum  coemptione  et  veiiditioiie  et  loea- 
tione  et  conduetione.  Primo  ergo*'  cet.  ^,Est  autem  emph.  et  enpo- 
nema  idem  apud  graecos"  cet.  nach  Cod.  IV.  66.  unter  Berufung 
auf  Zeno  bis  131''  drittletzte  Zeile. 

Daran  schliesscn  sich  sofort  ohne  Übergang  folgende  Formeln : 

„Ego  Waliherti8  conqueror  vobis  N.  legaio  imperatoris  de  Jti- 
chardo,  qui  iniuste  fundum  mihi  detinet;  vel  qui  pecuniam,  quam  ei 
mutuo  dedi,  persolvere  non  vult;  vel  qui  rem,  quam  mihi  vendiderit, 
tradere  non  vult;  vel  qui  iniuriam  mihi  verbis  intulit,  vel  facto 
aliquo,  puto  pulsando  vel  verberando,  vel  domum  meam  intrando. 
Quapropter  vos  ex  parte  dci  omnipotentis  et  imperatoris  rogo ,  ut  de 
praedictis  eum  mihi  iustitiam  facere  compellatis,  vel  de  eo  mihi  iusti- 
tiam  faciatis. 

Ego  W.  recuso  audientiam  di^e  B.  in  causa  profectitiae  dotis, 
quia  te  suspectum  habeo,  quum  te  suspectum  inimicum  esse  vel  cog- 
novi  fuisse ,  et  paratus  sum  arbitros  eligere  et  iudicem  ordinarium 
adire.** 

„Ego  W.  iniuste  condemnatus  a  te  Ä,  iudice  ordinario,  a  tua 
sententia  appello,  quia  iniuste  me  condemnatum  esse  credo,  et  H. 
maioris  iudicis  audientiam  imploro''. 

Ego  W.  cognitor  causae  et  litis,  quae  vertitur  inter  Rieh,  et  N. 
causam  ad  vos  imperatorem  cum  omnibus  attestationibus  et  refuta- 
toriis  libellis  partium  dirigo,  ut  eam  legitime  terminetis. 

Ego  W.  litigator  acta  a  te  B.  iudice  perfecta  vel  a  tabellione 
tuo  refuto,  quum  dicta  testium  in  tali  capitulo,  vel  confessionem,  vel 
negationem  meam  vel  adversarii  in  tali  capitulo  in  ipsius  actis  non 
bene  scriptis  [-sisti]. 

Ego  W.  iudex  super  ea  causa,  quae  movetur  inter  R.  et  N.  pru- 
dentiam  vestram  consulo,  quatinus  mihi  secundum  quod  vobis  in 
causa  ista  iudicandum  videtur  rescribatis ,  ut  fretus  vestri  et  scripti 
praerogata  iudicare  possim.  In  nomine  trini  Dei.  Vel  sie:  Sancti 
Spiritus  assit  nobis  gratia. 

Ego  W.  iudex  delegatus  a  domino  B. ,  vel  iudex  sacri  palati 
gloriosissimo  imperatoris  et  cognitor  litis ,  quae  vertitur  inter  R.  et 
H.,  auditis  allegationibus  utriusque  partis  et  diligenter  inspectis  con- 
demno  Richardo  Hugonem,  si  agitur  in  rem:  in  restitutionem  fundi 
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vel  fnictuuni,  vel  condemiio  Hugonem  Riehardo,  si  agitur  persona- 
litei*,  in  centum  nomine  sortis  et  in  decem  nomine  usurarum  et  in 
XX.  nomine  expensarum  et  in  iudicio  a  vietore  H.  factarum  et  per 
sacramentum  eins  mihi  declaratum  [-arum].  Vel  sie:  absolvo  Rieh,  a 
petitione  fundi  vel  centum  facta  ab  Hugone. 

Ego  W.  iudex  Ordinarius  notuni  tibi  facio  Richarde,  Hugonem 
(juacrimoniam  de  te  apud  me  exposuisse,  quapropter  te  cito  vel 
admoneo  ad  iudicem  venire.  Quoniain  ego  W.  iudex  te  Richarde  uno 
edicto  vocatum  non  venisse  cognovi,  ideo  secundo  cito ,  et  ut  possim 
praecipio,  quatinus  ad  iudicium  adversario  tuo  H.  responsurus  vcnias. 
Quoniam  ego  W.  te  Rieh,  primo  et  secundo  edicto  citatum  ad 
causam  non  venisse  cognovi,  eo  propter  tertium  edictum  perempto- 
rium  tibi  mitto,  in  quo  tibi  notifico,  me  nunc  amplius  te  non  citalu- 
rum,  immo  allegationes  praesentis  auditurum  et,  prout  iuris  ordo 
exigit,  pronunciaturum,  vel  sie  sententiam  laturum. 

Quoniam  ego  W.  scribo  me  accepisse  mutuo  X.  a  feneratore 
enim  sub  usuris  semissibus,  pro  quibus  obligaveram  ei  codicem 
meum,  quo  precario  mihi  concessit  Ego  N.  creditor  profiteor,  W.  me 
[mihi]  persolvisse  X.  pro  quibus  obligaverat  mihi  codicem ,  vel  sol- 
visse  pretium,  quod  mihi  debebat  ex  venditione  a  me  sibi  facta»  vel 
tradidisse  mihi ,  quod  debebat  ex  promissione  dotis ,  vel  ex  permu- 
tatione.  Ego  W.  debitor  profiteor,  me  solvisse  N.  X.  quos  ei  nomine 
pensionis  pro  domitiana  debebam.  R.  testis  iurato  se  dicit  inter- 
fuisse,  ubi  W.  X.  mutuo  dedit  H.  vel  ubi  W.  codicem  commodavit.** 
foi.  132'. 

Unmittelbar  darauf  in  derselben  Zeile  tahrt  er  fort : 

„Quia  diflFicuItas  tota  istius  quaestionis  circa  praescriptiones 
attenditur,  ideo  hoc  loco  de  praeacriptione  dicendum  est.  Primo 
quid  praescriptio  ?  quae  a  magistris  sie  describitur:  Praescr.  est 
exceptio  ex  tempore  capiens  quinquagesimam  [soll  offenbar  heissen 
substanliam  oder  essentinm.  Der  Schreibfehler  erklärt  sich  vielleicht 
daraus,  dass  der  Abschreiber  vergass,  nach  der  Lehre  von  der 
Emphfteuse,  wo  von  der  quinquagesima  die  Rede  ist,  die  Lehre  de 
praescr.  einzufügen  und  die  Formeln,  die  offenbar  an  den  Schluss 
gehören,  einschob,  vielleicht  wegen  Versetzung  der  Blätter],  quae 
actioni  in  personam  vel  in  rem  immobilem  opponitur.  Exceptio  in 
descriptione  pro  genere  ponitur,  quia  omnis  praescriptio  est  exceptio 
sed  non  convertitur.  Quandoque  tamen  omnis  fere  exceptio  dicitur 
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praescriptio.  Quae  vero  sit  in  rem ,  quae  in  personam ,  in  summa 
legum  continetur,  scilicet  in  contractu  [tractatu?]  de  actionibus. 
In  rem  immobilem  hoc  ideo  dicitur,  quia  in  rebus  mobilibus  prae- 
scriptio locum  non  habet»  sed  usucapio,  nisi  in  casu,  ut,  si  quis  rem 
mobilem  non  bona  fide  et  in  iusto  titulo  incipiat  possidere,  non  pro- 
dest  ei  in  taii  casu,  ut  usucapiat  spatio  trium  annorum,  sed  oportet» 
ut  tueatur  se  praescriptione  tricenaria.  Praescriptionum  aliae  locum 
habent  in  rebus  forensibus,  id  est  saecularibus,  aliae  in  ecclesiasticis. 
Ut  illarum  maiorem  notitiam  habeamus,  quae  in  ecclesiasticis  obser- 
vantor,  prius  de  forensibus  dicamus,  quarum  aliae  datae  sunt  favore 
possidentiun^  aliae  odio  petentium.  Favore  possidentium,  ut  illae, 
quae  in  XX.  vM^X.  annorum,  quae  dantur  illis,  qui  iusto  titulo  et  bona 
fide  possident  et  haec  dicuntur  longi  temporis.  Illae  autem  dantur 
odio  petentium»  quae  dantur  contra  eos»  qui  sunt  negligentes  in  cu- 
stodia suarum  rerum.  Sunt  autem  digniores  illae»  quae  dantur  favore 
possidentium»  quasi  [quare]  de  bis  priino  dicamus. 

Primo  videndum  est»  quae  sint  illae?  ir.  quae  attendenda  sint 
in  illis?  IIP.  quae  personae  praescribere  valeant  bis  praescriptio- 
nibus?  IV***  contra  quas  personas  uti  possimus  bis  praescriptionibus? 
V^"*  quae  res  praescribi  possint?  VP''  quo  spatio  finiantur  istae  prae- 
scriptiones?  VIP**  quis  sit  earum  effectus? 

Nota  quia  multae  sunt  species  praescriptionum.  Sunt  autem  aliae 
unius  anni»  aliae  trium  annorum»  aliae  quatuor»  aliae  X.»  aliae  XX., 
aliae  XXX.»  aliae  XL.»  aliae  centum  annorum.  Illae,  quae  sunt  X.  vel 
XX.  dicuntur  longi  temporis»  sed  quae  sunt  XXX.  et  deinceps  dicun- 
tur perpetuae.  Minores  vero  a  numero  annorum  nomen  accipiunt »  tu 
dicatur  praescriptio  triennii  vel  quadrigennii.  Illae  ergo»  quae  sunt 
X.  vel  XX.  annorum»  sunt  introductae  favore  possidentium.  In  bis 
enim  tantum  rebus  locum  habent»  quae  possidentur  iusto  titulo  et 
bona  fide»  ut  postea  patebit. 

Sunt  autem  duo  attendenda  in  his  praescriptionibus :  factum  et 
ins  facti  et  traditio  rei  et  possessio  continuata  decennali  et  vicennali 
praescriptione.  Nullus  enim  aliquam  rem  praescribere  potest»  ut 
[nisi]  sit  in  eins  possessione  praecedente  iusto  titulo.  Nota  quod  titu- 
lus  hie  dicitur  initium  sive  causa  possessionis»  ubi  titulus  est  emtionis» 
donationis,  permutationis  et  aliorum»  quibus  res  propriae  in  alterius 
dominium  transferri  possunt.  Unde  cum  quaeritur»  quo  titulo  possidet 
rem  istam»  talis  est  sensus:  quod  fuit  initium  possidendi?  et  respon- 
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det:  ex  emtione,  et  donatione,  vel  permutatione  vel  loeatione  et 
caetera.  Bona  autem  fides  vocatur  hoc  loco,  quod  ille,  in  cuius  domi- 
nium res  transfertur,  credat  illum,  qui  transfert,  habere  potestatem 
et  ius  alienandi  rem  illam.   Quid  autem  si  quis  credat,  se  habere 
iustum  titulum  et  non  habet?  Occupatio  vacantis  rei  est  iustus  titulus. 
Certe  non  potest  praescribere.  Dicit  enim  lex»  quod  error  falsae 
causae  non  parit  usucapionem.  Ubi  error  ille  ex  iusta  causa  eveniat, 
ut,  si  ego  mittam  procuratorem  meum»  ut  emat  mihi  domum,  et  ipse 
alio  modo  quocunque  adquirat  domum,  certe  in  tali  casu,   quamvis 
iustem  titulum  non  habeam,  sed  quia  puto,  me  habere  errans  causa 
rationabili  possum  praescribere  domum ,  et  iusta  ignorantia  excusat 
errorem.  Unde  dicit  lex:  in  alieni  facti  ignorantia  tolerabilis  est  error 
facti.  Ideo  dico,  quia»  si  sit  ignorantia  iuris,  non  habet  locum  prae- 
scriptio;  ut  si  quis  vi  expellatur  ex  domo  sua  et  nullus  intret  vi,  sed 
aliquis  superveniens  possideat  domum  illam  et  credens ,  quod  domus 
illa  non  possit  praescribi,  cum  possessor  eins  eiectus  sit,  cum  tamen 
dicat  lex:  quia  bene  praescribi  potest,  domus  illa,  cum  nullus  intra- 
verit  vi,  certe ^lis,  cum  ignoret  ius,  non  praescribet,  cum  ignorantia 
iuris  non  sit  ei  licita.  Interrumpitur  autem  possessio  quandoque  na- 
turaliter,  quandoque  civiliter.  Naturaliter  quandoque,  ut,  si  quis  vi 
expellitur  a  possessione,  vel  quando  captus  ab  hostibus  non  potest 
possidere  corporaliter.  Unde  reversus  non  potest  continuare  tempus 
tempori,  sed  interim  incipiet  praescribere;  in  decennovali  [decennalij 
ergo  praescriptione  et  vicennali  necessaria  est  continuatio  posses- 
sionis tam  in  una  persona  quam  in  diversis.  In  diversis  enim  quan- 
doque continuatur  tempus  tempori,  ut,  si  quis  iam  per  X.  annos 
possedit  domum  aliquam,  quam  cepit  praescribere  vicennali  prae- 
scriptione, et  completo  decennio  eandem  domum  distrahat  alteri ,  iam 
tempus  venditoris  prodiderit  [proderit]  emtori  ita,  quod,  si   ipse 
possideat  eandem  domum  per  aliquod  [aliud]  per  decennium  sine 
interruptione,  certe   iam  complebitur  vicennalis  praescriptio ,  et  ita 
tempus  venditoris  continuatur  tempori  emtoris.  Similiter  morte  de- 
functi  interrumpitur  possessio  naturaliter,  continuatur  autem  tempus 
patris  tempori  haeredis,  ut  quando  quis  possederit  rem  aliquam  bona 
fide  et  iusto  titulo ,  et  nondum  sit  in  ipso  completa  praescriptio ,  certe 
haeres  scilicet  eo  mortuo  sive  legitimus  sive  extraneus  continuabit 
tempus  suum  tempori  praecedenti  et  ita  per  ipsum  continuatur  pos- 
sessio et  complebitur  praescriptio.  Unde  quia  haeres ,  sive  legitimus 
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ille  qui  iure  consanguinitatis  succedit;  extraneus  est  ille  qui  ex  testa- 
mento  constituitur  haeres.  Si  vero  quis  possideat  rem  aliquam  bona 
fide  et  nullo  titulo»  referat  quis  haeres  ei  succedat;  si  enim  suus 
haeres  succedat  nee  continuabit  tempus  tempori»   quia  prius   non 
currebat   praescriptio  decennalis  vel  vicennalis,  nee  incipiet  prae- 
scribere  aliquam  istarum  praescriptionum ,  cum  iustus  titulus  defuerit 
praedecessori.   Dicit  enim  lex:  Vitia  possessionum  a  maioribus  in- 
choata  perdurant  et  successorem  suum  culpa  patris  comitatur.    Si 
vero  succedat  haeres  extraneus  cum  ille  iam  habeat  iustum  titulum  et 
bonam  fidem,  potest  incipere  praescribere  decennali  vel  vicennali  prae- 
scriptione  et  in  hoc  diffei*t  legitimus  haeres  ab  extraneo.  Si  ergo  [natu- 
raliter]  interrumpitur  possessio.  Civiliter  autem  interrumpitur,  quando 
quis  super  re  illa,  quae  iam  praescribitur,  movet  iudici  quaerimoniam, 
certe  iam  lite  contestata  interrupta  est  possessio  civiliter,  quamvis  ad- 
huc  corporaliter  possideatur.  Similiter  interrumpitur  sine  litis  conte- 
statione,  quando  ille  praescribere  [-bens]  absens  est,  vel  quando  prae- 
potens  homo  etfacile  conveniri  non  potest,  vel  quando  infons  est  et 
sine  tutore,  vel  quando  furiosus  est  et  caret  procuratore ,  certe  in  bis 
quatuor  casibus  quaerimonia  deponenda  est,  vel  coram  praeside  pro- 
vinciae  et  coram  episcopo  civitatis  vel  praeposito  civitatis,  et  ibi  sine 
litis  contestatione  interrumpitur  civiliter  possessio.   Si  vero  nullus 
istorum  copia  potest  haberi ,  assumatvr  tabellio  civitatis  et  cotivtH 
cenlur  vidni  et  eant  ubi  est  domicilium  illius ,  qui  cepit  praescribere 
et  coram  Omnibus  ille ,  qui  vult  interrumpere  possessionem ,  protes- 
tatur  ibi  quae  rimoniam  suam,  et  tabellio  superscribat  et.testetur,  se 
interfuisse  illi  quaerimoniae  et  ista  de  facto  dicta  sufliciant. 

lus  etiam  necessarium  est  in  bis  praescriptionibus ,  id  est  quae 
res  non  sit  vitiosa  et  quae  bona  continuata,  si  quis  sit  tamen  ex  parte 
accipientis  quam  ex  parte  dantis.  Res  dicitur  multis  modis  vitiosa : 
ut  quae  habetur  per  furtum  et  quae  datur  contra  legem  repetendam 
[repetundarum]  sicut  sunt  illa,  quae  dantur  iudicibus,  ut  corrumpant 
iudicia,  vel  testibus,  ut  perhibeant  testimonia.  Huiusmodi  enim  res 
secundum  legem  /fi/ui[m]  iure  repetuntur  et  praeseribi,  ut  tempus 
huiusmodi  praescriptionis  (?).  Similiter  res  sacrae  et  res  civitatis 
communis  utilitati  deserviturae  statutae,  ut  atrium,  cimiterium  et 
locus  fori  et  locus  macelli. 

Istis  praescriptionibus  uti  potest  paterfamilias  contra   quem- 
libet,  qui  est  sui  iuris,  etiam  si  infans  unius  dici,  qui  etiam  mortuo 
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patre  dicitur  esse  sui  iuris.  Datur  etiam  pupillo  huiusmodi  praescrip- 
tio  9  ita  dico ,  si  per  tutorem  ipsius  inchoata  fuit  tempore  tali ,  quo 
ipse  pupillus  animum  habeat  possidendi,  id  est  circa  decimum  annum. 
Datur  etiam  filiofamilias,  cui  licet  praescribere  peculium.  Peculium 
est  Patrimonium  filiifamilias  vel  servi  deducto  inde»  quod  domino  Tel 
patri  debetur,  quod  acquiritur  in  lege  militia»  quod  in  scolis  regendis 
castrense  vel  quasi  castrense.  Datur  etiam  furioso,  si  ipse  cepit  prae- 
scribere ante  furorem,  id  est  antequam  inciperet  fuere. 

Datur  autem  contra  eum,  qui  habet  tempus  legitimum,  id  est 
XXV  annos,  contra  minores  enim  non  datur.  Dicit  lex»  quia  melius 
est  iura  intacta  relinquere  quam  post  vulneratam  causam  ad  remedia 
eonfugere.  Si  quis  autem  absit  necessitate  vel  iusta  causa»  quaeritur, 
si  contra  ipsum  detur  huiusmodi  praescriptio.  Quidam  dicunt  quia 
non  datur  contra  tales;  alii  dicunt  quia  datur;  sed  post  reditum 
restitui  debent.  Unde  dicit  lex:  iuri  consentaneum  est,  ut»  si  necessi- 
tate labitur»  ei  subveniatur.  Si  autem  praescriptio  partim  completa 
est,  inter  praesentes  ut  VIll.  annus,  et  contingat  illum,  contra  quem 
datur,  abesse  per  duos  annos,  dicemus,  quod  hie  completa  sit  prae- 
scriptio decennalis?  Hoc  stare  non  posset,  quia  ista  numquam  com- 
pletnr  inter  absentes,  immo  tantum  currit  inter  praesentes.  Praesentes 
dicuntur  hi,  qui  sua  domicilia  habent  in  eadem  provincia,  absentes, 
qui  in  diversis. 

His  pra6scriptionibus  praescribi  possunt  res  immobiles,  ut  praedia 
urbana  et  praedia  rustica.  Praedia  urbana  dicuntur  aedificia  facta  ad 
usum  [folgt  eine  Lücke ;  am  Rande  hat  eine  spätere  Hand  auch  ein 
L  (lacuna)  zugeschrieben].  Praedia  rustica  dicuntur  agri,  vineae  et 
aedificia  facta  ad  usum  colligendorum  fructuum,  ut  horrea,  granaria  et 
caet.  EiTectus  istarum  praescriptionum  est,  ut  his  praescribens  iure 
[eine  Lücke,  am  Rande  ein  L]  et  etiam  sin*  modo,  id  est  per  vim, 
cadat  a  possessione  rei ,  quam  praescripserit  iam ,  dabitur  ei  actio 
contra  illum,  qui  est  in  possessione  illius  rei^  quam  praescribit.  Secun- 
dum  quosdam  datur  ei  vendicatio  directa,  secundum  alios  rei  vendi- 
catio  utilis. 

„Committunt  etiam  aacrilegium^**  ubi  istorum  verborum  sen- 
sum  inveneris  [dies  Citat  geht  offenbar  auf  das  also  anfangende 
Dictum  Gratiani  ad  c.  29.  C.  XVÜ.  9.  4.]. 

htae  autem  prnescriptiones  in  rebus  ecclesiasticis  locum  non 
habent,  Quidam  tamen  dicunt,  quod  praescriptio  quadrigennii  et  usu- 
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capio  in  rebus  ecciesiasticis  iocum  habeant ,  quia  hoc  invenitiir  in 
quadam  lege ;  sed  ei  legi  derogaium  est  per  mulia  capitula  decre- 
torum  [vergl.  causa  XVI.  9.  3.]. 

Deinceps  dicendum  est  de  bis  praescriptionibus,  quae  introduc- 
tae  sunt  odio  petentium,  sicut  praescriptio  XXX,  XL  annorum.  Dieun- 
tur  autem  odio  petentium,  quia  datac  sunt  contra  desides  et  neglec- 
tores  sui  iuris.  Primo  dicendum  est  de  tricennali  praescriptione »  et 
contra  quas  personas  haec  currat,  et  quae  res  bis  praescriptionibus 
possint  praescribi ,  et  quis  eins  sit  effectus.  In  hac  praescr.  conside- 
randa  est  continuatio  possessionis,  nee  in  ea  consideratur  iustus 
titulus  et  bona  fides.  Datur  autem  haec  praescr.  tarn  minoribus  quam 
maioribus,  omni  personae  datur.  Currit  autem  [contra]  omnem  per- 
sonam,  tarn  maiorum  quam  minorum ,  praeter  pupillos ,  contra  quos 
non  currit  haec  praescr.  Si  maritus  alienat  dotem  uxoris ,  non  currit 
huiusmodi  praescriptio  contra  uxorem  nisi  post  mortem  mariti.  Effec- 
tus eins  est,  ut  ille,  qui  praescribat,  tutus  sit  hac  exceptione.  In  hoc 
tamen  differt  a  praedictis,  quia,  si  cadat  a  possessione ,  non  datur  ei 
actio,  nisi  vi  eiectus  fuerit.  Est  autem  praescriptio  alia,  quae  uni 
actioni  opponitur ,  hypothecaria  scilicet ,  quae  datar  creditori  contra 
debitorem  ad  repetendum  pignus.  Sed  nonne  huic  actioni  etiam 
opponitur  praescriptio  quadrigennii ,  ut,  si  iiscus  possideat  quiete  rem 
alicui  obligatam?  Nonne  etiam  opponitur  ei  praescriptio  decennalis 
vel  yicennalis  vel  tricennaiis,  ut»  si  quis  inter  praesentes  bona  fide 
et  iusto  titulo,  vel  inter  absentes  mala  fide  et  iniusto  titulo  sine  inter- 
pellatione  rem  alicui  obligatam  possideat?  Ita  certe,  quia  praescrip- 
tio currit  contra  dominum,  currit  etiam  contra  debitorem  si  XL 
annorum  praescriptione  tantum  dominus  rei  contra  creditorem  tutus 
erit  et  nulla  alia  et  hanc  ut  possideat  rem,  quam  pignori  supposuit. 
Sed  XXX.  annorum  praescriptio  currit  contra  creditorem  et  opponitur 
certi  condictioni,  quae  actio  datur  creditori  ad  pecuniam  repetendam. 
Centum  annorum  praescriptio  currit  contra  Romanam  ecdesiam  et 
contra  fiscum  in  rebus  suis ,  in  vacantibus  autem  contra  fiscum  currit 
praescriptio  quadrigennii. 

Sunt  autem  ad  hoc  aliae  praescriptiones ,  quae,  quia  non 
pertinent  ad  praedictam  quaestionem,  ideo  ad  praesens  eas  ommit- 
timus.  Est  enim  p.  unius  diei,  quae  opponitur  illi,  qui  prima  die 
una  voce  appellare  potuit  et  si  taceat  prima  die  postea  scripto 
appellabit  et  cum  sollemnitate.  Est  etiam  p.  X.  dierum,  quae  oppo« 
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nitur  alicui ,  qui  iiifra  X  dies  appellare  potuit  et  si  sileat  per  X  dies 
amplius  ius  appellandi,  non  habet;  sed  de  his  nihil  ad  praesen- 
tem  quaestionem  in  rebus  ecdesinsticisy  ut  sie  deinde  loeum  habent. 
Sed  maiorem  distiiictionein  habent  praescriptiones  autem  XXX.  et  XL. 
et  centum  aiinorum  [tam]  in  rebus  ecelesiastieis  quam  in  rebus  pri- 
vatis.  Hie  enim  exigitur  bona  fides  a  principio  possessionis  usque  ad 
finem,  etiam  in  aliis  nee  bona  fides  nee  iustus  titulus.  Nota  tarnen, 
qu«»d  dioecesis  dicitur  limitata,  et  quia  est  distincta  limitibus,  Tel 
quia  est  sitain  limite  duorum  episcopatuum.  Non  potest  praescribi, 
aiiae  possunt  praescrihi.  De  his  sufTicienter  ibi  habes. 

His  Omnibus  praelibatis  quae  inveniuntur  colh'gas  diligenter  ea 
quae  ibi  dicuntur  et  quaestioni  praesenti  satis  facere  poteris.  Quod 
praescriptio  malae  fidei  locum  habeat  in  ecelesiastieis,  probatur  auc- 
toritatibus  XVI.  C.  q.  Uli.  et  aliis  muUis,  quae  astruuntur,  quod 
omnis  possessio  tollitur  XXX.  praescriptione  distinguentes  inter  malae 
fidei  et  bonae  fidei  praescriptionem.  Cum  istae  praescriptiones  intro- 
ductae  sint  ad  odium  et  penam  ius  suura  negligeutium,  canones 
autem  acrius  quam  leges  puniant  negligentiam ,  ut  habes  II.  q.  V. 
consulvisH  et  C.  XL  capitulo  uUimo  et  causa  praedicta  XYI.  c.  pla- 
cuit  [c.  20.  C.  II.  9.  5..  c.  110.  C.  XI.  9.  3.,  c.  15.  C.  XVI.  9.  3.]. 
videntur  habere  locum  in  ecelesiastieis.  Item  si  pater  familias  filiam 
suam  velari  viderit  et  siluerit  perannum,  postea  eam  revocare  non 
potest,  ut  sit  XX.  9.  2.  puella  [c.  2.  C.  XX.  9.  2.].  Item  si  quis 
viderit ,  servum  suum  tonsurari  in  monasterio ,  adversus  eum ,  qui 
praescribitur  XXX.  annis,  nulla  est  admittenda  reposcendi  actio,  ut 
C.  XVI.  9.  III.  Quicumque  episcopus  [cap.  4.].  Effectu  bonae  fidei 
id  est  dominium  secundum  J!far/mtim,  vel  retentione  secundum  Bulga^ 
runif  auctoritate  canonum  et  legum  et  praescriptionum  sortiatur 
praescribens  auctoritas  canonum  et  legum  et  praescriptionum  erit  ei 
loco  bonae  fidei.  Item  simoniace  possessa  per  XXX.  annos  Urbanus 
papa  possessoribus  firmat  ob  ignominiam  episcoporum  saepius  ea 
vendentium  [c.  4.  C.  I.  9.  3.].  Item ,  sicut  actus  canonum,  ecciesiae 
simoniace  possessae  quibusdam,  cum  omnino  dimiserunt,  restituun- 
tur  licite.  Quod  autem  dieitur  in  illo  capitulo  placuit  [c.  IS.  C.  XVI, 
9.  3.] ,  dicunt,  quod  non  est  ita  praescriptio  malae  fidei  ex  quo  is, 
qui  sie  aliquos  lucratus  est,  non  alienos  sed  tanquam  suos  possidet: 
posset  dici ,  quod  licet  favore  fidei  christianae  in  hoc  casu  posset 
concedi ,   non  tamen  ideo  generaliter  est   admittenda   praescriptio 
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malae  fidei  in  rebus  ecciesiasticis.  Quod  autem  obiicitur  de  servo  et 
puella  non  obviat:  illa  enim  statuta  sunt  favore  religionis.  Quod 
praescriptio  malae  fidei  non  habet  locum  in  rebus  ecciesiasticis,  sie 
etiam  probari  potest:  in  iure  natural!  habetur,  quod  tibi  non  vis,  alii 
ne  feceris;  cum  ergo  ecciesia  noiit,  aliquem  res  suas  possidere,  nee 
ipsa  debet  rem  alterius  veile  possidere.  Dicit  Augustinus:  ^tamdiu 
quisque  bonae  fidei  possessor  dicitur,  quamdiu  ignorat  rem  alienani ; 
cum  vero  sciverit,  rem  esse  alienam  et  ab  ea  non  recesserit,  tum 
iniustus  vocabitur**,  ut  C.  XXXIIII.  capite  si  virgo  [c.  5.]^  Aperte  hie 
dicit  Augustinus,  quod  malae  fidei  possessor  iniuste  possideat.  Item 
dicit  Augustinus:  Si  peccatum  est,  occulte  auferre  multo  maioris 
poenae  est  visibiiiter  eripere  [c.  13.  C.  XIV.  9.  5.].**  Sed  praescri- 
bentes  dum  rem  alienam  praescribunt  fructus  eins  percipiunt  et  non 
suos,  quia  nondum  res  eorum  est,  quia  dum  res  aliqua  ab  aliquo  prae- 
scribitur  sua  non  est.  Uli  ergo,  qui  mala  fide  praescribunt,  furtum 
vel  rapinam  committunt,  quod  non  licet  ecclesiae,  quia  hoc  punire 
debet.  Item  Augustinus:  „Si  res  aliena  non  redditur,  non  agitui* 
poenitentia  sed  simulatur,  et  non  remittitur  peccatum  nisi  restituatnr 
ablatum*"  [c.  1.  C.  XIV.  9.  6.].  Si  ergo  ecciesia  vel  mouasterium  rem 
aliquam  praescribit,  cum  in  praescribendo  fructus  alienos  percipiaU 
non  potest  agere  poenitentiam,  nisi  restituat  ablatum.  Non  enim  legi- 
tur,  quia  diuturnitas  temporis  sine  poenitentia  deleat  peccatum: 
quanto  enim  diutius  in  peccato  manet,  tanto  plus  peccat,  et  it:< 
ecciesia  praescribit  malae  fidei  videtur  committere  morum  peccatum. 
De  hoc  habemus  in  C.  Xllli.  9.  ultima  cap.  poepiaie  et  cap.  si  res  enl 
aliena  [c.  13.9. S.  und  c.  1.  9.  6.].  Hie  taliter  astruentibus  obiicitur: 
quod  praescriptio  XL  annorum  omuem  tollit  actionem ,  quo  iure  ergo 
ille,  cuius  res  praescripta  est,  repetit  rem  suam?  Ipsi  dicuni  quod 
officio  boni  iudicis»  Ei  haec  pars  ecclesiasticae  perfectioni  magii< 
consonare  videtur.  Explicit.**  Auf  fol.  136"  neunzehnte  Zeile. 

g.  3. 

Einheit  des  Werkes. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  das  Werk  ein  einbeitlichrs 
ist,  und  demselben  Verfasser  angehört.  Beweis  dafür  sind  einmal  die 
Übergänge  und  AnknOpfungen  bei    den  drei  Theilen,  sodann  die 
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gleiche  Art  der  Behandlung  in  Sprache  und  Darstellung,  endlieh  das 
Citat  im  Beginne  des  Tractates  de  praeacriptione ,  wo  er  für  die 
Unterscheidung  der  Klagen  auf  die  „summa  legum,  scilicet  in  trac- 
tatu  de  actionibua**  verweist ,  worin  jener  Punkt  in  der  That  auch 
erörtert  wird.  Dies  Argument  duldet  keinen  Widerspinich.  Auch  geht 
es  wohl  noch  daraus  hervor,  dass  in  diesem  Tractate  de  actionibus 
bei  jeder  Klage  ihre  Zeitdauer  angegeben  wird ,  ohne  dass  eine  Er* 
klärung  dafür  steht,  was  dies  zu  bedeuten  habe ,  somit  in  der  That 
eine  Abhandlung  über  die  Präscription  zu  erwai*ten  stand. 

Ist  aber  das  Werk,  wie  es  vorliegt,  abgeschlossen,  oder  selbst 
nur  Theil  eines  grösseren?  Mir  scheint  das  Letztere  sicher.  Dabei 
lege  ich  kein  Gewicht  darauf,  dass  jede  Vorrede   oder  Einleitung 
fehlt,  weil   dies  zufallig  sein  kann  und  sicher  die  Handschrift  nur 
Copie  ist,  wie  die  offenbaren  Fehler  etc.  zeigen.  Ich  schliesse  einmal 
aus  dem  so  eben  angeführten  Citate.  Eine  Summa  legum  ist  offen- 
bar eine  Darstelhmg  des  römischen  Rechts.  Denn  dass  unter /^^ 
stets  dies  verstande/i  wird,  ist  unzweifelhaft,  weil  sonst  nie  anders 
das  römische  Recht,  insbesondere  die  Pandekten,  angeführt  wird» 
das  canonische  aber  stets  mit  dem  Ausdrucke  cananes  entgegenge- 
setzt wird.  Die  yorliegenden  Tractate  können  kaum  summa  legum 
genannt  werden.  Wenn  er  nun  geradezu  aus  der  summa  legum  einen 
besonderen  Tractat  citirt,   so  ist  obiger  Schluss  wohl  gerecht- 
fertigt. Zu  diesem  äusseren  Grunde  tritt  ein  innerer.  Unzweifelhaft 
ist  beabsichtigt,  das  Civilrecht  darzustellen,  soweit  dies  für  kirchliche 
Zwecke,   für   den  iudex  ecclesiasticus  nöthig  erschien.     Dies  geht 
einmal  hervor  aus  directen  Erklärungen,  besonders  im  let/.ten  Ab- 
schnitte ,  sodann  aus  der  steten  Hervorhebung  der  Abweichungen  des 
canunischen  Rechts,  endlich  auch  daraus,  dass  es  dem  Verfasser  au- 
genscheinlich nicht  um  eine  vollständige  Darstellung  des  römischen 
Rechts  zu   thun  ist,   sondern  seine   Absicht  dahin  geht:   alle  jene 
Punkte  darzustellen ,  welche  für  den  Gebrauch  der  Kirche  in  Betracht 
kommen.  Er  will  offenbar  dem  Clerus  eine  flir  ihn  genügende  und 
in  soweit  erschöpfende  Darstellung  des  römischen  Rechts    bieten. 
Hierzu  reichte  aber  das  Vorliegende  nicht  aus.  Mir  scheint  auch, 
dass  der  Eingang  des  ersten  Tractats  selbst  auf  eine  Fortsetzung 
schliessen  lässt. 
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§.4. 

Quellen  des  Werkes. 

Dass  die  Arbeit  auf  Grund  der  Quellen  gemacht  ist,  lehrt  der 
erste  Blick.  Für  das  romische  Recht  sind  die  Pandekten,  der 
Codex  und  die  Novellen  (Authenticum)  augenscheinlich  benutzt. 
Da  es  mir  nicht  um  eine  Edition  zu  thun  ist,  habe  ich  unterlassen, 
zu  jedem  Punkte  die  Quelle  zu  citiren.  Den  letzten  Tractat  hingegen 
habe  ich  ganz  mitgetheilt,  weil  dadurch  möglich  ist,  zu  beurtheilen, 
ob  der  Verfasser  des  Rogerius  Schrift  „Compendium  sive  summa  de 
praescriptionibus**  (ich  bediene  mich  der  Ausg.  Mogunt.  Anno  M.  D. 
XXX.  8^  Vgl.  S  a  Y  i  g  n  y,  Gesch.  d.  röm.  Rechts  im  M  A.  2.  Aufl.  s.  221  fg.) 
benutzt  habe.  Dies  scheint  mir  nun  nicht  der  Fall  zu  sein.  Denn  die 
Anordnung  ist  eine  ganz  andere  und  augenscheinlich  selbstständige, 
entspricht  dem  Systeme ,  welches  durch  die  ganze  Arbeit  geht.  Auch 
hat  schon  Gratian  in  den  Dictis  besonders  zur  Causa  XVI.  manche 
Erörterung,  die  sich  bei  Rogerius  findet.  Sodann  konnte  überhaupt 
jeder  Passus  aus  den  Pandekten,  bez.  Codex  und  dem  Dekrete  ent- 
nommen werden.  Dass  sich  der  Verfasser  auch  an  letzteres  nicht 
sklavisch  gehalten  hat,  ist  sofort  ersichtlich.  Ob  der  Verfasser  die 
verschiedenen  Meinungen  der  Juristen,  welche  er  an  mehreren  Stellen 
anführt,  aus  einer  der  Controversensammlungen  entnommen  habe 
(vergl.  G.  Hänel,  Dissensiones  Dominorum  cet.  Lips.  1834.  8^ 
V.  Savigny.  V.  S.  245  ff.  und  öfter),  ist  kaum  festzustellen,  da  er 
nur  einmal  Namen  citirt  (den  Bulgarus  und  Martinus  zur  Lehre 
von  dem  effectus  der  bona  fides  bei  der  Präscription,  und  dies  in 
einer  Weise,  dass  sich  nicht  behaupten  lässt,  er  habe  etwa  die  ältere 
Sammlung  oder  des  Rogerius  Werk  vor  Augen  gehabt).  Von  der 
Schrift  des  Place ntinus  de  varietate  actiouum  (ich  benutze  die 
eben  citirte  Ausgabe  Mogunt.  1530.  Vgl.  v.  Savigny.  IV.  S.  259  ff.) 
hat  der  Verfasser  ebensowenig  Kenntniss  gehabt ;  wenigstens  habe 
ich  trotz  genauer  Vergleichung  keine  Stelle  eruirt,  welche  die  gegen- 
theilige  Behauptung  auch  nur  wahrscheinlich  machte. 

Von  den  bekannten  Schriften  über  den  Process  kann  nur  Bul- 
garus (in  Anecdota,  quae  processum  civilem  spectant.  ed.  Agathen 
Wunderlich.  Gott.  1841.  pag.13  sqq.),  Pillius  (Pilii,  Tancredi, 
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Gratiae  libri  de  iudiciorum  ordine.  edid.  Fr  id.  Bergmann.  Gott. 
1842,  4^  pag.  3  sqq.),  Otto  (ich  benutze  die  Ausgabe:  „Summa 
Othonis  Senoiieusis  de  interdictis  u.  s.  w.  Accessit  praeterea  u.  s.  w. 
Moguntiae  exeudebat  Ivo  Schoeffer.  Cum  gratia  et  privilegio  impe- 
riali.  Am  Ende:  Mog.  exeudebat  Ivo  Schoeffer  mense  Augusto  anno 
a  Christo  nato  M.  D.  XXX VI.  Der  Proeess  daselbst  von  pag.  130  an) 
in  Betracht  kommen,  weil  die  übrigen  aus  den  später  anzuführenden 
Gründen  ausser  Ansatz  bleiben.  Ich  habe  trotz  genauer  Vergleichung 
keine  Stelle  bemerkt,  welche  aus  einem  der  drei  direct  hergenommen 
sein  müsste.  Selbst  in  der  Beihenfolge  ist  mit  Pillius  und  Otto  nur 
eine  so  entfernte  Ähnlichkeit,  dass  diese  gar  nichts  beweist,  zumal 
die  gewählte  Ordnung  eine  ganz  natürliche ,  sich  an  den  Gang  des 
Processes  anschliessende  ist.  Immerhin  lässt  sich  aber  annehmen, 
dass  der  Verfasser  Schriften  von  Legisten  vor  Augen  gehabt  hat,  da 
er  wohl  kaum  unmittelbar  seLbstständig  aus  den  Quellen  schöpfte; 
nur  kann  man  nicht  gut  sagen,  welche  Schrill  er  gerade  be- 
nutzte. 

Rücksichtlich  der  canon istischen  Literatur  ist  dies  ebenso 
schwer  festzustellen.  Üass  er  sich  an  Gratia n  hält,  ergibt  die  ober- 
flächlichste Betrachtung.  Aber  auch  diesem  gegenüber  ist  er  selbst- 
ständig, in  Gleichem  konnte  er  aus  Gratia n  bei  weitem  —  ganz 
abgesehen  vom  tract.  de  actionibus,  für  dessen  Object  er  im  Decret 
fast  gar  kein  Material  vorfand  —  nicht  Alles  entnehmen.  Ein  Blick 
z.  B.  in  Gratia ns  Darstellung  über  litis  cont.  sententia  und  appel- 
latio  in  C.  II.  9.  6.  u.  a.  zeigt,  dass  unser  Werk  weit  über  Gratians 
StuiT  hinausgeht.  Von  den  altern  Glossatoren  habe  ich  die  Summe 
des  Johannes  Faveatin US  (nach  dem  Codex  655.  der  Kloster- 
neuburger  Stiftsbibliothek  aus  dem  XIII.  Jahrhunderte)  verglichen. 
Diese  hat  besonders  zu  C.  II.  9.  6.  über  die  Appellation  ,(fol.  63^  ff. 
der  Handschrift)  und  zu  C.  XVI.  9.  3.  über  Präscription  (fol.  104 
der  Handschrift)  eine  ganz  ähnliche  Erörterung,  ohne  dass  sich  aber 
ein  irgend  sicherer  Schluss  darauf  machen  Hesse,  dass  unsere  Schrift 
die  Summa  benutzt  habe ,  während  das  Umgekehrte  mir  fast  scheint, 
es  sei  denn  eine  beiden  gemeinsame  Quelle  vorhanden. 
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§4. 

Zeit  und  Ort  der  Abfassung.  Zweck  und  Verfasser  des 

Werkes. 

Für  unzweifelhaft  halte  ich:  1.  Der  Verfasser  ist  Canonist. 
2.  Zweck  ist  ein  kurzes  Lehrbuch  des  römischen  Rechtes  für  den 
Gebrauch  des  Clerus.  3.  Das  Werk  ist  in  Frankreich  oder  sicher  von 
einem  Franzosen  gemacht. 

Dassder  Verfasser  Canonist  war,  schliesse  ich  aus  fol- 
genden Gründen:  a)  Dem  Zwecke,  wie  er  ausgesprochen  vorliegt; 
bj  die  Art,  wie  im  Titel   de  appeU.  die  Civilisten   citirt  werden 
(^»Dissentiunt  tamen  legistae**)^  kann  nur  bei  einem  Canonisten  in 
jener  Zeit  vorkommen;  c)  der  Gebrauch  kirchlicher  Zeiten  in  einer 
Processformel  lässt  sich  kaum    bei   einem    Civilisten    voraussetzen 
(„media  quadragesiina'*^  „ad  pasca^f  „quaaimodogenUi**   in  der 
Appellation);  d)  die  oben  mitgetheilte  [auf  die  von  Gratian  in  c.  16. 
C.  XVI.  9.  3.  angeführte  Auth.  quas  nc^it^«  bezugliche]  Stelle:  „ei 
legi  derogaium  est  per  multa  capitula  decretorum**  kann  schwerlich 
ein  Legist  geschrieben  haben.  Ein  solcher  hätte  den  Gegensatz  der 
canones  hervorgehoben,  wie  z.  B.  Otto  de  ordine  iudiciario.  cap.  XI. 
sagt:  „licet  secundum  canones  contrarium  videatur  obtentum**,  oder 
Piliius  de  ord.  iud.,  de  testibus  %.  8.  „verumtamen  in  causis  eccle- 
siasticis  nemo  testis  ex  ordine  compellitur".   Bei  den  Canonisten  hin- 
gegen findet  sich  constant  die  Ansicht,  dass  die  weltlichen  Gesetze 
nur  durch  päpstliche  Bestätigung  für  die  Kirche  gelten.  Vgl.  die  von 
Maasseu,  Beiträge    zur  Gesch.   der  jur.  Liter,   des  Mittelalters. 
Wien  1887,  S.  SO,  mitgetheilte  Stelle  des  Huguccio.   Petrus   Bio- 
sensis  Specul.  jur.  can.  ed.  F.  A.  Reimar  us.  Berol.  1837.  c.  XVI. 
pag.  40,  hat  eine  förmliche  Theorie  über  dies  Verbältniss  aufgestellt. 
Bei  demselben  findet  sich  auch  pag.  27  der  Gegensatz  der  Legisten 
also  angegeben :  „sed  quia  in  hoc  discrepant  iudicia  legistarum ,  hoc 
eorum  arbitrio  relinquamus*".  ej  Die  Schlussstelle  des  Werkes  ist 
geradezu  im  Munde  eines  Civilisten  unmöglich.  Eine  Klage  gibts 
nicht.  Nun  soll  ein  Civilist  sagen:   Die  kirchliche  Vollkommenheit 
fordert  das  officium  judicis.  Das  ist  undenkbar. 

Die  Abfassung  für  den  Gebrauch  des  Clerus  ergibt 
sich  wohl  unschwer  aus  dem   Werke,  aj  Die   Hervorhebung  des 
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kirchlichen  Rechts  zeugt  dafür.  Man  sehe  die  Capitel  de  edendo »  in 
ins  vocando,  de  testibus,  de  appellatione ,  de  praescriptione ,  wo 
er  geradezu  als  Zweck  der  Darstellung  der  „praescriptiones  foren- 
ges**  den  angibt:  »ut  illarum  maiorem  notitiam  habeamus,  quae  in 
ecciesiasticis  observaiitur''.  b)  Ganz  besonders  aber  spricht  daför, 
dass  die  römischen  Gesetze  entweder  gar  nicht  oder  nur  ganz  allge- 
mein als  »lex**  citirt  werden.  Dies  lässt  sich ,  wenn  man  die  Werke 
jener  Zeit  über  Process^  die  Schrift  des  Placentin  de  actionibus, 
des  Rogerius  u.  s.  w.  vergleicht,  nur  dadurch  erklären,  dass  Leser 
vorausgesetzt  werden ,  denen  die  Quellen  nicht  zu  Gebote  standen, 
oder  bei  denen  keine  civilistische  Bildung  vorauszusetzen  war.  Umge- 
kehrt citirt  er  das  Decret  dort ,  wo  er  bei  der  Präscription  auf  den 
Standpunkt  der  Kirche  genauer  eingeht,  c)  Die  ganze  Erörterung  am 
Schlüsse  hat  nur  für  die  Kirche  Werth  und  kann  kaum  bei  einem 
Laien  jener  Zeit  gedacht  werden^  weil  sie  durch  den  klaren  Wortlaut 
des  Civilrechts  und  durch  den  damaligen  Mangel  einer  positiven 
contraren  Satzung  des  Kirchenrechts  ausgeschlossen  ist,  mithin  fast 
nur  für  das  forum  internum  Werth  hat. 

Für  die  Abfassung  in  Frankreich  oder  durch  einen 
Franzosen  sprechen  a)  die  Formeln.  Die  im  Titel  de  commodato 
gebrauchte  ist  so  charakteristisch ,  dass  sie  sich  wohl  nur  begreifen 
lässt,  wenn  in  Frankreich,  geradezu  in  Paris,  ein  Werk  gemacht 
ist.  Gerade  so  verhält  es  sich  mit  der  im  Titel  de  stipulaiione.  Wie 
ein  Italiener,  oder  Jemand  in  Italien  auf  diese  Beispiele  hätte  fallen 
sollen,  ist  kaum  begreiflich.  Man  könnte  freilich  annehmen,  der  Ver- 
fasser habe  sie  abgeschrieben.  Aber  es  werden  in  allen  Formularen 
immer  dieselben  Personen  genannt.  Dadurch  ist  wohl  evident,  dass, 
wer  das  Werk  gemacht,  auch  die  Formeln  gemacht  habe.  Hierzu 
kommt ,  dass  die  oben  hervorgehobenen  sich  ganz  im  Contexte  des 
Werkes  befinden,  nicht  blos  in  dem  Anhange  von  Formeln,  überall 
aber  dieselben  Namen  wiederkehren,  b)  Die  Namen  in  den  Formeln, 
wovon  sogleich  die  Rede  ist. 

W^as  die  Zeit  der  Abfassung  betrifft,  so  folgt  aus  dem  Ge- 
brauche des  Decrets  von  selbst,  dass  das  Werk  nach  llßO  entstanden 
ist.  Auch  darf  man  nach  der  Art,  wie  Bulgarus  und  Martinus 
citirt  werden,  annehmen,  dass  es  nach  deren  Tode  gemacht  ist. 

Aus  der  einen  Formel  scheint  hervor  zu  gehen,  dass  sie  einen 
Krieg  in  der  Normandie,  also  eine  Zeit  voraussetzt»  wo  diese  zu 
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England  gehi>i*te.  Nach  dem  Chroiiicoii  S.  Petri  Vivi  (bei  d'Aehery 
Spicilegiura.  Edit.  Paris.  1681.  4".  T.  II.  p.  778)  ad  a.   1167  ent- 
stand in  diesem  Jahre    „diseordia   inter  regem   Francorum   et  An- 
gloruni'';  das  Chronicon  s.  Dionysii  (daselbst  p.  81 1)  sagt  ad  a.  1173 
„Gueri*a  inter  Reges   Francorum   et  Anglorum*'.    Um  die   Zeit  von 
lläO — 1180    Gnden  sich   Männer  das  Namens   Walterus  (z.  B. 
Wal  terus.  Prior  von  St.  Victor  bei  Bulaeus^  Hist.  universitatis  Paris. 
Paris  1675.  fol.  II.  pag.  629  sq.  741  sq.),  Hugo   (dass.  pag.  749) 
und  Richardus  (dass.  pag.  770  und  öfter)  gleichzeitig  als  Lehrer, 
beziehungsweise  als  gewesene  Lehrer  in  Paris  oder  doch  in  der  Nähe. 
Dass  der  Verfasser  mit  diesen  Namen  ihm  nahestehende  Männer  und 
auch  Collegen  bezeichne ,  scheint  mir  aus  der  Art  der  Beispiele  und 
besonders  aus  dem  wiederholten  Gebrauche  von  Büchern  als  Object 
eines  Rechtsgeschäftes  sattsam  zu  folgen. 

So  dürfte  die  Vermuthung  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen, 
das  Werk  habe  einen  in  Paris  lehrenden  Theologen  oder 
Canonisten  zum  Verfasser  und  falle  in  die  Zeit  zwischen  1160 
bis  1180.  Ohne  Gewicht  darauf  zu  legen,  will  ich  nicht  unterlassen, 
hervorzuheben,  da<is  das  oben  in  dem  Titel  de  errare  mitgetheilte 
Beispiel  („quamvis  tamen  hodie  usus**  eet.)  einen  Fall  behandelt,  der 
grosse  Ähnlichkeit  mit  jenem  hat,  dessen  Petrus  Blesensis  in 
Epist.  71.  an  Ernaldus  Blesensis  erwähnt  (vergl.  Bulaeus.  I.  c. 
p.  731,  Savigny,  Gesch.  IV.  S.  436).  Wohl  handelt  es  sich  bei 
Petrus  nicht  um  ein  »pactum  adiectionis** ;  aber  dass  vielleicht  Ernal- 
dus von  diesem  Vorgange  hätte  Veranlassung  nehmen  können,  seinen 
Fall  zu  ersinnen^  ist  ganz  gut  denkbar.  Von  diesem  Ernaldus  rühmt 
Petrus  grosse  civilistische  Kenntniss.  Es  ist  selbstredend  unmöglich, 
aus  dem  Vorliegenden  auch  nur  eine  Vermuthung  über  die  Person 
des  Verfassers  zu  haben.  Dass  das  Werk  nicht  jünger  sei ,  als  ange- 
geben, scheint  mir  aus  dem  gänzlichen  MangeljederRücksicht- 
nahme  auf  nachgratianische  Decretalen  hervorzugehen.  — 
Pillius  und  auch  Otto  nehmen  wiederholt  auf  solche  Rücksicht. 
Es  genügt  wohl  einzelne  Punkte  herauszuheben,  welche  zeigen ,  dass 
unmöglich  der  Verfasser  die  Compilatio  I.  oder  eine  der  nach  dem 
Dekrete  gemachten,  dieser  vorausgehenden  Decretalensammlungen 
gekannt  hat  (vergl.  mein  Lehrbuch.  2.  Aufl.  Seite  27).  Im  Titel 
ad  quid  fU  edUio  heisst  es:  „ut  sciat,  qua  specie  acHonis  eum 
convenire  velit,  utrum  actione  ex  emto**  u.  s.  w.  Alexander  III. 
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hat  dies  aber  ausdrücklich  aufgehoben  im  Decretale  „Cum  dilecti** 
(c.  6.x.  de  jud.  II.  1.  vergl.  die  Noten  dazu  bei  Richter  in  edit. 
Corp.  iur.  can.). 

Ebenso  hat  er  c.  15.  x.  de  test.  et  attest.  II.  20.  von  Alex.  III. 
nicht  gekannt,  weil  er  sonst  die  Frage  ^quoties  producendi  sint 
testest  bestimmt  gelöst  hätte.  Die  Frage:  ob  die  Zeugen  zur  Able- 
gung des  Zeugnisses  gezwungen  werden  können?  beantwortet  er 
nur  durch  den  Hinweis  auf  die  „leges"  und  „decreta".  Und  doch 
sind  die  in  c.  1.  sqq.  X.  de  test.  cog.  II.  21  aufgenommenen  Satzun- 
gen ganz  präcis.  Auf  eine  nicht  aufgenommene  Decretale  Alexan- 
ders hat  Pill ius  §.  8  (edid.  cit.  p.  65  am  Ende)  und  Otto  a.  a.  0. 
Bezug  genommen,  letzterer  auch  noch  auf  eine  von  Lucius.  Hätte 
der  Verfasser  die  in  c.  5.  x.  de  praescript.  II.  26.  übergegangene 
Decretale  Alexanders  III.  gekannt,  so  würde  er  sich  schwerlich  damit 
geplagt  haben,  wie  er  gethan,  zu  deduciren,  ob  der  Geist  des  cano- 
nischen Rechts  eine  praescriptio  malae  fidei  zulasse.  Auch  lässt  sich 
wohl  annehmen,  dass  der  Verfasser,  wenn  er  die  Compilatio  prima  des 
Bernhard  von  Pavia  gekannt  hätte,  einzelne  auf  das  Privatrecht  be- 
zügliche, in  die  Decretalen  Gregors  IX.  übergegangene  Sätze  berück- 
sichtigt hätte,  z.  B.  c.  1.  x.  III.  16.,  c.  3.  X.  III.  17.  u.  a. 


f  6- 

Bedeutung  des  Werkes. 

Die  bisher  bekannten  Schriften,  welche  von  Canonisten  gemacht 
sind,  stellen  das  römische  Recht  nur  insoweit  dar,  als  sie  entweder 
eigene  Sammlungen  von  Quellenstellen  darbieten  oder  dasselbe  in 
Canonensammlungen  aufnehmen  (vgl.  über  die  verschiedenen  Formen 
Maassen:  Über  eine  Lex  Romana  canonice  compta.  Wien  1860, 
und  Bobienser  Excerpte  des  römischen  Rechts.  Wien  1860.  Sitzber. 
der  hist.-phil.  Classe  der  kais.  Akad.  Bd.  XXXV.  und  XL  VI.).  Mit 
Grat i ans  Decret  und  dessen  Reception  war  der  letzte  Schritt  in 
dieser  Hinsicht  geschehen.  Das  Kirchenrecht,  wie  es  sich  insbeson- 
dere im  XII.  Jahrhundert  entwickelt  hatte,  war  ohne  Kenntniss  des 
römischen  nicht  zu  verstehen.  Es  genügte  dazu  auch  nicht»  was  sich 
in  den  Gratianischen  Erörterungen  im  Decrete  vorfand.  Wir  be- 
greifen daher,  dass  viele  Geistliche  nach  Bologna  gingen,  wie  dies 
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von  Vacarius»  Petrus  Blesensis,  Stephnnus  Tornaceiisis 
u.  A.  bekannt  ist. 

Die  grosse  Menge  der  Geistlichen  konnte  sieh  damit  nicht 
helfen,  zumal  in  Frankreich,  auf  dessen  Hauptuniversität  Paris  das 
romische  Recht  nicht  gelehrt  wurde.  Es  liegt  demnach  meines 
Erachtens  in  dem  Werke,  von  welchem  durch  diesen  Codex  wohl 
nur  ein  Theil  bekannt  geworden  ist,  ein  für  die  neue  Entwicklung 
des  Kirchenrechtes  ganz  passender  Versuch  vor:  die  Kenntniss 
des  römischen  Rechts  für  den  Clerus  zu  vermitteln.  Ist 
diese  meine  Ansicht  richtig,  so  bildet  die  Schrift  in  der  Entwicklung 
der  Literatur  des  eanonischen  Rechts  eine  sehr  interessante  Erschei- 
nung und  beweist  den  frühen  Betrieb  des  römischen  Rechts  in 
Frankreich. 

Aber  auch,  wenn  meine  Annahme  über  den  Zweck  und  den  Ver- 
fasser, beziehungsweise  den  Entstehungsort  nicht  stichhältig  wäre, 
bleibt  der  Werth  der  Arbeit  derselbe.  Sie  bietet  uns  in  jedem  Falle 
eine  der  ältesten  uns  überlieferten  oder  wenigstens  bekannten  theore- 
tischen Darstellungen  des  römischen  Rechts  aus  der  Glossatorenzeit 
dar.  Was  sie  auszeichnet,  das  ist  die  Verbindung  des  formellen 
(Process-)  und  materiellen  Rechts  i  n  einer  und  derselben 
Schrift  und  in  einem  Umfange,  wie  dies  bei  keiner  der 
aus  dem  12.  Jahrhunderte  bisher  bekannten  der  Fall  ist. 
Somit  hat  das  Werk  auch  für  die  Literaturgeschichte  des  römischen 
Rechts  einen  selbstständigen  Werth. 

Ich  habe  dem  Werke  jenen  Namen  beigelegt,  den  ihm  der  Ver- 
fassergibt. Hoffentlich  wird  mir  daraus  kein  Vorwurf  gemacht  werden. 

Ein  Wort  sei  mir  schliesslich  vergönnt  über  die  Unvollständig- 
keit  der  Arbeit.  Meine  Absicht  war  anfünglieh  auf  eine  Ausgabe  ge- 
richtet, welche  selbstverständlich  eine  allseitige  Behandlung  des 
Textes  erfordert  hätte.  Dies  ist  mir  wegen  dringender  anderweitiger 
Arbeiten  nicht  möglich.  Ich  glaube  deshalb  der  Wissenschaft  einen 
Dienst  erwiesen  zu  haben  durch  die  Bekanntmachung.  Da  ich  eben 
jetzt  und  noch  auf  Monate  lang  die  zum  Abschreiben  nöthige  Zeit 
nicht  habe,  ebensowenig  aber  Jemanden  zur  Disposition  habe,  welchem 
ich  dies  überlassen  könnte,  findet  sich  vielleicht  ein  Anderer  bewo- 
gen, das  Werk  zu  bearbeiten  und  herauszugeben.  Für  meinen  Zweck 
musste  genügen ,  soviel  mitzutheilen  als  nöthig  war,  um  den  Werth 
und  Charakter  der  Schrift  beurtheileu  zu  können. 
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Nachrichten  von  den  alten  Bewohnern  des  heutigen 

Corea. 

Von  dem  wirkl.  Mitgliede  Dr.  A.  Pfizmaier. 

Der  in  Europa  allgemein  übliche  Name  Corea  stammt  von  Kao- 
li,  dem  Namen  des  grossten  und  seiner  Zeit  in  Gesittung  am  meisten 
vorgeschrittenen  Reiches  der  genannten  Halbinsel.  Dasselbe  heisst 
vollständig  Kao-keu-li,  d.  i.  Keu-li  von  Kao,  wobei  Kao  der  Name 
eines  Geschlechtes ,  das  bis  gegen  das  Ende  des  siebenten  Jahr- 
hunderts unserer  Zeitrechnung  in  dem  Lande  die  höchsten  Wurden 
bekleidete.  Das  Land  heisst  daher  auch  einfach  Keu-li. 

Ausserdem  wird  die  Halbinsel  sehr  häufig  durch  den  Namen  Tschao- 
sien  bezeichnet.  Tschao-sien  ist  jedoch  ein  Reich,  welches  nicht 
auf  der  Halbinsel,  sondern  nordwestlich  von  derselben  gelegen,  durch 
seine  Verbindungen  mit  China  schon  in  den  älteren  Zeiten  bekannt, 
später  durch  Han  erobert  wurde,  ein  Ereigniss,  dessen  ausfuhrliche 
Schilderung  in  der  von  dem  Verfasser  gelieferten  Abhandlung:  „Die 
Eroberung  der  beiden  Yue  und  des  Landes  Tschao-sien  durch  Han** 
enthalten  ist. 

Die  Halbinsel  bestand  in  den  ältesten  Zeiten  aus  einer  Menge 
kleiner  Reiche,  deren  Bewohner  in  Sitte  und  Sprache  sich  oft 
wesentlich  von  einander  unterschieden.  Unter  diesen  Reichen  ver- 
einigten sich  einige  in  Folge  von  Eroberung  zu  grosseren,  bei  ande- 
ren hatten  schon  ursprünglich  mehrere  in  einem  Bunde  zusammen- 
tretende Volksstämme  ein  gemeinschaftliches  Reich  gebildet.  Noch 
andere,  unter  ihnen  Kao-  keu-li,  entstanden  durch  Lostrennung  von 
dem  Mutterlande.  Sämmtliche  Reiche  wurden  wenige  Jahrhunderte 
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nach  Han  dem  Mittellande»  mit  welchem  sie  nicht  selten  in  Kämpfe 
verwickelt  wurden»  tributpflichtig. 

Die  in  dieser  Abhandlung  verzeichneten  Nachrichten  von  den 
ältesten  Bewohnern  des  heutigen  Corea  wurden  in  der  grossen 
wissenschaftlichen  Encyclopädie  Tai-ping-yü-lati ,  einem  zu  den 
Zeiten  des  Hauses  Sung,  in  dem  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Tai- 
ping-hing-kue  (98S  n.  Chr.)  erschienenen  Werke,  aufgefunden.  Die 
Nachrichten  selbst  reichen  bis  gegen  das  Ende  des  achten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  Dieselben  beziehen  sich  auf  die  Sitten,  die  Ge- 
wohnheiten ,  die  Verfassung  und  die  Geschichte  der  alten  corea- 
nischen  Volkerschaften  und  Reiche. 

Die  Hauptreiche,  deren  jedes  der  Gegenstand  eines  besonderen 
Abschnittes  ist,  sind  Tschao-sien,  Wei-mf,  die  drei  Hän  (Ma-hän, 
Schin-hsin,  Pien-hän),  Pe-tsi,  Fu-yu,  Sin-Io,  Kao-keu-li,  Teu-mö- 
liü,  Wo-tsiö,  Sö-schin  und  We-ke.  Unter  diesen  liegen  Tschao- 
sien»  Sii-schin  und  We-ke  schon  im  Norden  der  Halbinsel. 


Das  Land  Tschao-sien. 

In  den  grossen  Überlieferungen  zu  dem  Buche  der  Schang  <) 
heisst  es: 

Als  König  Wu  das  Haus  Yin  überwand,  ward  Khi-tse  durch 
den  Fürstensohn  Lo-fu,  einen  Sohn  des  Königs  Tsch^heu,  aus  dem 
Gefängnisse  befreit.  Khi-tse  wollte  nicht  dem  Hause  Tscheu  seine 
Freiheit  verdanken  und  floh  in  das  Land  Tschao-sien,  welches  die 
spätere  Provinz  Lo-Iang.  Als  König  Wu  dies  hörte,  belehnte  er  Khi- 
tse  mit  Tschao-sien.  Der  neue  Lehenträger  konnte  jetzt  nicht  anders 
als  zu  Tscheu  in  das  Verhältniss  eines  Dieners  treten  und  erschien 
daher  im  zwölften  Jahre  des  Königs  Wu  an  dem  Hofe. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-fung  (t08  v.Chr.)  wurde 
Tschao-sien  durch  Han  erobert  und  aus  dessen  Gebiete  die  vier  Pro- 
vinzen: Tsching-fan,  Lin-tschün,  Lo-Iang  und  Yuen-tu  gebildet.  Die- 
ses Ereigniss  wurde  in  der  Abhandlung  :  „Die  Eroberung  der  beiden 
Yue  und  des  Landes  Tschao-sien  durch  Han''  ausführlich  dargestellt 


')  Schaag-tcha-ta-tschuen. 
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und  die  bezügliche  Erzählung  wird  aus  diesem  Grunde  hier  nicht 
wiederholt. 

In  dem  erdbeschreibenden  Theile  des  Buches  der  Han  wird 
gesagt : 

Yuen-tu  und  Lo-lang  wurden  zur  Zeitdes  Kaisers  Wu  zuerst  her- 
gestellt. Deren  Bewohner  sind  Fremdlander  von  Tschao-sien,  Wei-mi 
und  Keu-li.  Bei  dem  Verfalle  des  Hauses  Yin  entfernte  sich  Khi-tse 
und  begab  sich  nach  Tschao-sien ,  wo  er  die  Bewohner  mit  Ge- 
bräuchen und  Sitte,  Ackerbc^u,  Seidenzucht  und  Weberei  bekannt 
machte  und  Lo-yang  gründete. 

In  den  Fallen,  wo  das  Volk  von  Tschao-sien  den  acht  Verboten «) 
zuwiderhandelte,  wurde  der  Mord  unmittelbar  durch  den  Tod  ge- 
sühnt. Die  körperliche  Verletzung  wurde  durch  Getreide  gesühnt. 
Wenn  ein  Mann  einen  Diebstahl  beging,  so  wurde  er  der  Sclave  des 
beschädigten  Hauses.  War  es  ein  Weib,  so  wurde  sie  die  Sclavin.  Unter 
diesen  zählte  man  fünfzig  Myriaden  Menschen,  welche  sich  loskaufen 
wollten.  Dieselben  wurden  zwar  losgesprochen,  aber  dessen  unge- 
achtet pflegte  sich  das  Volk  ihrer  zu  schämen  und  sie  konnten  es  nicht 
dahin  bringen,  dass  mit  ihnen  Verbindungen  durch  Heirat  eingegan- 
gen wurden.  Dies  hatte  zu  Folge ,  dass  unter  dem  Volke  gar  keine 
Diebstähle  begangen  wurden  und  es  war  nicht  üblich,  Thore  und 
Thüren  zu  schliessen.  Ebenso  waren  die  Weiber  aufrichtig,  treu  und 
von  untadelhaftem  Lebenswandel. 

Das  Volk  nahm  auf  den  Feldern  Speise  und  Trank  zu  sich  und 
bediente  sich  dabei  der  Esskörbe  von  Bambusrohr  s).  Die  Städte 
waren  von  etwas  unbestimmter  Lage  und  leicht  aufzulassen.  Die  An- 
gestellten von  Han  und  die  Kaufleute  der  inneren  Provinzen  bedienten 
sich,  indess  sie  umherzogen,  beim  Speisen  der  Becher  und  anderer 
Geräthscliaiten. 

Die  neuen  Provinzen  erhielten  ihre  ersten  Angestellten  aus  der 
Provinz  Liao-tung.  Als  diese  Angestellten  sahen,  dass  dem  Volke 
das  Versdiliessen   und  Aufbewahren   unbekannt  war,  verübten   sie. 


')   Es  heisst,  dass  es  eigentlich   vier  Verbote  gebe,  wobei   die  hier  gemeinten  vier 

weiteren  Verbote  unbelouint  seien. 
^)   l>i«>9e   Körbe    (pUn-teu)    dienten    in  Cbin»  zur  Aufbewahrung  verschiedenartiger 

Speisen  und  wurden  auch  itls  Opfergeralhe  gebraucht. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  tl.  LVII.  Bd.  H.  Hft.  30 
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sowie  die  umherziehenden  Kaufleute  in  der  Nacht  Diebstähle.  Die 
Sitten  wurden  nach  und  nach  immer  schlechter.  Gegenwärtig  sind 
die  Übertretungen  der  Verbote  und  die  Übergriffe  so  häufig,  dass  sie 
gegen  mehr  als  sechzig  Abschnitte  des  Gesetzes  Verstössen.  Was  schätz- 
bar ist,  sind  die  Umgestaltungen  durch  Menschlichkeit  und  Weisheit. 
Übrigens  ist  das  Klima  der  östlichen  Fremdländer  mild  und 
angenehm ,  wodurch  es  sich  von  demjenigen  der  Länder  ausserhalb 
der  drei  übrigen  Weltgegenden  unterscheidet.  Dess wegen  bedauerte 
Khung-tse,  dass  auf  dem  Wege  nicht  gewandelt  wird.  Er  bestieg  ein 
Floss  und  schwamm  zu  dem  Meere,  indem  er  bei  den  neun  Fremd- 
ländern wohnen  wollte. 

Das  Reich  Wei-ml. 

In  den  Denkwürdigkeiten  von  Wei  <)  wird  gesagt : 

Das  Reich  Wei-mi  gränzt  im  Süden  an  Schin-han,  im  Norden 
an  Kao-keu-li  und  Wo-tsiu.  Im  Osten  endet  es  an  dem  grossen 
Meere.  Gegenwärtig  ist  dessen  Gebiet  alles  Land  im  Osten  von 
Tschao-sien.  Die  Einwohner  sind  über  zwei  Myriaden  Thüren  des 
Volkes. 

Als  vormals  Khi-tse  sich  nach  Tschao-sien  begeben  hatte ,  ver- 
fertigte er  die  Lehre  der  acht  Abschnitte.  Thore  und  Thüren  wurden 
nicht  verschlossen  und  das  Volk  verübte  dessen  ungeachtet  keine 
Diebstähle. 

Ungefähr  vierzig  Geschlechtsalter  nach  Khi-tse  masste  sich  Hoai, 
Fürst  von  Tschao-sien,  den  Konigstitel  an.  Als  Tschin-sching  und 
andere  Anführer  sich  erhoben  und  die  Länder  durchzogen,  um  den 
Aufstand  gegen  Thsin  ins  Werk  zu  setzen,  verliess  das  Volk  von 
Yen,  Tsi  und  Tschao  das  heimatliche  Land  und  trat,  einige  Myriaden 
Köpfe  zählend,  im  Osten  nach  Tschao-sien  über.  Wei-muan,  ein 
Eingeborner  von  Yen,  knüpfte  sein  Haupthaar,  indem  er  ihm  nach 
Landessitte  die  Gestalt  einer  Morserkeule  gab,  trug  die  Kleidung  der 
östlichen  Fremdländer  und  kam,  um  über  die  Einwanderer  wieder  als 
Konig  zu  herrschen. 

Nachdem  Kaiser  Wu  von  Han  das  Reich  Tschao-sien  angegriffen 
und  vernichtet  und  aus  demselben  vier  Landschaften  gebildet   hatte. 


^)   Wei-Uchi,  die  Denkwürdigkeiten  des  spiterea  Reiches  Wei. 
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trat  der  Gegensatz  zwischen  Han  und  diesen  Ländern,  welche  man 
noch  mit  dem  Namen  Hu  bezeiehnete »  immer  mehr  henror.  Es  gab 
daselbst  weder  grosse  Gebieter  noch  Älteste.  Seit  den  Zeiten  ron 
Han  bestanden  die  Obrigkeiten  in  Lehensfürsten»  Gebietern  der  Städte 
und  in  drei  Alten.  Dieselben  lenkten  die  unter  ihnen  stehenden  Fa* 
milien  als  Vorgesetzte. 

Die  Greise  des  Landes  waren  der  Meinung,  dass  das  Volk  von 
Wei-mT  desselben  Stammes  wie  dasjenige  von  Keu-li.  Die  Bewohner 
sind  von  Charakter  redlich,  sie  haben  wenige  Wünsche  und  besitzen 
Ehrgefühl.  Sie  machen  keine  Einfalle  in  das  Land  Keu-li. 

Die  Sprache,  die  Gesetze  und  die  Gewohnheiten  des  Landes 
sind  im  Ganzen  dieselben  wie  in  Keu-li.  Die  Kleidung  ist  jedoch 
verschieden.  Die  Kleider  der  Männer  und  Weiber  zeigen  einen  krum- 
men Halstheil.  Die  Männer  umbinden  sich  zur  Zierde  mit  silbernen 
Blumen,  deren  Breite  mehrere  Zoll  beträgt. 

Was  westlich  von  dem  grossen  Gebirge  Tan-tan  gelegen  war, 
gehorte  zu  Lo-lang.  Den  sieben  Distrieten  im  Osten  war  ein  Tu-wei 
(Beruh iger  der  Hauptstadt)  vorgesetzt  Alles  wurde  jedoch  mit  dem 
(dem  Namen  Wei-mT  zu  Grunde  liegenden)  Namen  Wei  benannt 
Später  beschränkte  man  den  Wirkungskreis  des  Tu-wei  und  setzte 
die  grossen  Anführer  zu  Lehensfürsten  ein.  Die  heutigen  Stämme 
von-Pu-nai-mT  sind  von  dem  Stamme  dieses  Volkes. 

In  dem  Lande  ist  es  Sitte,  dass  Personen  von  gleichem  Familien- 
namen sich  nicht  durch  Heirat  verbinden.  Daselbst  hat  man  überdies 
vor  vielen  Dingen  Scheu  und  vermeidet  auch  vieles.  So  oft  Krank- 
heiten entstehen  oder  ein  Todesfall  sich  ereignet ,  verlässt  man  ohne 
weiteres  die  alte  Behausung  und  baut  sich  einen  neuen  Wohnsitz. 

Es  gibt  Leinwand,  Hanf,  Seidenraupen  und  Seide.  Für  die 
Speisen  und  Getränke  bedient  man  sich  ebenfalls  der  Hackbretter 
und  der  Esskörbe.  Die  Einwohner  beobachten  die  Gestirne  und 
bestimmen  dadurch  im  Voraus,  ob  das  Jahr  fruchtbar  oder  unfrucht- 
bar sein  werde.  Ihre  Gebräuche  bei  Hochzeiten,  bei  der  Trauer  und 
bei  Leichenbegängnissen  haben  Ähnlichkeit  mit  denen  von  Keu-li. 
Perlon  und  Edelsteine  werden  von  ihnen  nicht  für  kostbar  gehalten. 

Sie  feiern  immer  das  Fest   des   zehnten   Monats,  wo  sie   dem 

Himmel  opfern.  Dabei  trinken  sie  Tag  und  Nacht  Wein,   tanzen  und 

singen.  Sie  nennen  dies  mit  Namen:  vor  dem   Himmel   tanzen.   Sie 

opfern  auch  dem  Tiger,  der  von  ihnen  für  einen  Gott  gehalten  wird. 

30* 
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Wenn  die  Bewohner  der  Städte  und  Niederlassungen  sieh 
gegen  fremdes  Gebiet  Eini'alle  und  AngrifTe  zu  Schulden  kommen 
lassen,  verhält  man  den  schuldigen  Theil  sofort  zum  Erläge  einer 
Busse,  die  in  lebenden  Pferden  und  Rindern  besteht.  Man  nennt  dies: 
das  Unheil  zurechtweisen.  Wer  einen  Menschen  tödtet,  wird  mit 
dem  Tode  bestraft. 

Die  Räuber  verfertigen  Lanzen,  deren  Länge  drei  Klafter  beträgt. 
Wenn  es  zum  Kampfe  kommt,  fassen  mehrere  Menschen  zugleich 
eine  solche  Lanze,  und  sie  zeigen  dabei  Geschicklichkeit  in  dem 
Kampfe  zu  Fuss. 

Die  Sandelbogen  von  Lo-lang  stammen  aus  diesem  Lande.  Das 
Meer  wirft  die  Häute  gestreifter  Fische  aus.  Der  Boden  ist  fruchtbar, 
und  das  Land  besitzt  gefleckte  Leoparde.  Dasselbe  erzeugt  auch 
Früchte  und  liefert  Pferde,  die  zu  den  Zeiten  der  llan  zu  Geschenken 
verwendet  wurden. 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-schi  (24S  n.  Chr.) 
übergaben  Teng-meu,  Statthalter  von  Lo-lang,  und  Kiung-tsün, 
Statthalter  von  Tai-fang,  das  im  Osten  der  Gebirge  gelegene  Land 
Ml  an  Keu-Ii.  Man  sammelte  ein  Heer  und  grifl*  dieses  Land  an, 
worauf  Teng-khiü-yi,  Fürst  von  Pu-nai,  sich  unterwarf. 

Im  achten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (247  n  Chr.)  begab 
sich  dieser  Fürst  zu  der  Thorwarte,  huldigte  an  dem  Hofe  Hud 
brachte  Tribut.  Es  erfolgte  eine  Verkündung,  der  gemäss  er  wieder 
zum  Könige  von  Pu-nai-nu  ernannt  wurde. 

Dieser  König  lebte  mitten  unter  den  Bewohnern  seines  Landes, 
ohne  von  ihnen  irgendwie  abgeschlossen  zu  sein.  Zu  den  vier  Jahres- 
zeiten begab  er  sich  in  die  Provinz,  erschien  an  dem  Hofe  und 
brachte  Meldungen  vor.  Wenn  in  den  zwei  Provinzen  (Lö-Iang  und 
Tai-fang)  ein  Feldzug  ins  Werk  gesetzt  wurde  oder  die  Abgaben  zu 
regeln  waren,  liess  man  ihn  dabei  Dienste  leisten.  Die  Angestellten 
behandelten  ihn  wie  einen  Mann  des  Volkes. 


Die  drei  Han. 

In  dem  Buche  der  späteren  Han  wird  gesagt: 

Es  gibt  drei  Stämme  von  Han.  Der  erste  heisst  Ma-han.  Der 
zweite  heisst  Sehin-han.  Der  dritte  heisst  Pien-han. 
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Mtn-han  befindet  sich  im  Westen  und  besteht  aus  vier  und  fünf- 
zig Heichen.  Im  Norden  jj:r{inzt  es  an  Lo-lang,  im  Süden  an  Wo 
(das  (lebiet  der  japanischen  Stämme). 

Schin-han  befindet  sich  im  Osten  nnd  besteht  aus  zwölf  Reichen. 
Das  Land  gnuizt  an  das  (iebiet  von  Wei-mT. 

Pieu-han  befindet  sich  im  Siiden  von  Schin-nan  und  besteht 
ebenfalls  aus  zwölf  Reichen.  Im  Süden  gränzt  es  ebenfalls  an  Wo. 

Das  gesammte  Land  besteht  aus  acht  und  siebenzig  Reichen, 
unttM'  welchen  die  grösseren  über  zehntausend  Thören  des  Volkes, 
die  kleineren  einige  tausend  (lauser  enthalten.  Ein  jedes  derselben 
liegt  zwischen  den  Bergen  und  dem  Meere ,  und  ihr  Gebiet  hat  im 
Ganzen  einen  Umfang  von  mehr  als  viertausend  W^eglängen.  Diese 
Lander  haben  im  Osten  und  Westen  zur  Gränze  das  Meer  und  sind 
das  alte  Reich  Schin. 

Ma-han  war  unter  den  drei  Reichen  das  grösste,  wesshalb  man 
einen  Mann  aus  diesem  Lande  zum  Könige  erhob.  Derselbe  hatte 
seine  Hauptstadt  in  dem  Reiche  Mo-tschi  und  herrschte  als  König 
Tiber  das  ganze  Gebiet  der  drei  Han.  Auch  die  Könige  der  übrigen 
Reiche  waren  früher  von  dem  Stamme  der  Bewohner  von  Ma-han 
gewesen. 

Die  Bewohner  von  Ma-han  kennen  Ackerbau  und  Seidenzucht, 
sie  verfertigen  Seidenstoffe  und  Leinwand.  Das  Land  erzeugt  Kasta- 
nien  von  der  Grösse  der  Apfel.  Es  besitzt  grossschweifige  Hühner, 
deren  Schweif  fünf  Schuh  lang  ist. 

Die  Menschen  wohnen  ohne  Unterschied  neben  einander  und  sie 
haben  auch  weder  feste  Städte  noch  Vorstädte.  Sie  bauen  Häuser 
aus  Erde,  welche  mit  Grabhügeln  Ähnlichkeit  haben  und  bei  wel- 
chen sich  oben  eine  Öffnung  als  Thüre  befindet. 

Das  Knien  und  das  Verbeugen  ist  ihnen  unbekannt,  eben  so 
der  Unterschied  zwischen  alten  und  jungen  Leuten  und  die  Trennung 
der  Geschlechter. 

Es  gibt  bei  ihnen  wenig  Leitung.  Die  Städte  der  Reiche  be- 
sitzen zwar  Vorsteher  und  Anführer,  allein  diese  sind  nicht  im  Stande, 
Einrichtungen  zu  treffen  und  ihre  Untergebenen  zu  lenken. 

Bei  ihren  Begräbnissen  gebrauchen  sie  innere  Särge,  aber  keine 
äusseren.  Sie  kennen  nicht  die  Reitkunst  und  die  Kunst  mit  Pferden 
oder  Rindern  zu  fahren.  Sie  legen  keinen  Werth  auf  Gold ,  Klein- 
odien, goldgestickte  Seide  und   feine  Teppiche.    Sie  schätzen  blos 
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Schnure  und  Perlen  und  schmucken  sich  mit  genahten  Kleidern.  Sie 
behangen  den  Hals  mit  Schmuck,  den  sie  auch  Ton  den  Ohren 
herabhängen  lassen.  Sie  haben  allgemein  das  Haupt  unbedeckt  und 
tragen  das  zu  Knoten  gewundene  Haupthaar  zur  Schau.  Sie  tragen 
überdies  leinwandene  Mäntel  und  Strohschuhe. 

Die  Bewohner  dieses  Landes  sind  stark  und  muthig.  Es  gibt 
junge  Leute,  welche  bei  dem  Bau  der  Häuser  ihre  Stärke  zeigen.  Sie 
ziehen  einen  Strick  durch  die  Haut  des  Rückens  und  lassen  sich  an 
einem  grossen  Baume  herab,  wobei  sie  mit  lauter  Stimme  ihre  Kraft 
verkünden. 

Sie  handhaben  geschickt  Bogen,  Schilde  und  Lanzen.  Obgleich 
bei  ihnen  Streitigkeiten,  Überfälle  und  Kämpfe  vorkommen,  schätzen 
sie  doch  die  Unterwürfigkeit 

Sie  pflegen  von  Gottern  und  Geistern  zu  sprechen.  An  der  Gränze 
des  fünften  Monats  opfern  sie  immer  den  Gottern  und  Geistern,  wo- 
bei sie  Tag  und  Nacht  bei  Wein  und  Speise  zubringen  und  sich  in 
Schaaren  versammeln.  Während  sie  singen  und  tanzen,  gehen  einige 
Zehende  von  Menschen  ohne  weiteres  hinter  einander  her  und  treten 
mit  gleichmässigen  Schritten  den  Weg.  Im  zehnten  Monate  des 
Jahres ,  wenn  die  Arbeiten  des  Ackerbaues  vollendet  sind,  thun  sie 
dasselbe. 

In  den  verschiedenen  Reichen  hat  jede  Stadt  einen  Menschen, 
der  dem  Opfer  für  die  Götter  des  Himmels  vorgesetzt  ist  und  den 
man  den  Gebieter  des  Himmels  nennt.  Man  erbaut  auch  eine  Art 
Glockenthurm  «).  Man  setzt  nämlich  grosse  Bäume  und  behängt 
sie  mit  Glocken  und  Trommeln,  wodurch  man  den  Gottern  und 
Geistern  dienstbar  ist. 

An  den  südlichen  Gränzen ,  in  der  Nähe  der  Stämme  von  Wo, 
gibt  es  auch  Einwohner,  welche  den  Leib  mit  Farben  bemalen. 

In  den  Denkwürdigkeiten  von  Wei  wird  gesagt: 

In  Ma-han  war  gegen  die  letzte  Zeit  der  Kaiser  Hoan  und  Ling 
von  Han  das  Reich  Han-mT  sehr  mächtig.  In  den  Landschaften  und 
Districten  war  man  nicht  im  Stande  Einrichtungen  zu  treffen  und  das 
Volk  wanderte  häufig  nach  dem  Reiche  Han  aus. 


')  Derselbe  heiMt  Sa-tu   und  hat   mit  einem  Baa,  der  Feu-to   genannt  wird,  Ähn- 
lichkeit. 
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In  dem  Zeiträume  Kien-ngan  (196  bis  220  n.  Chr.)  tagerie 
Kung'SÜn-khang  mit  getheilten  Streitkräften  in  dem  Distriete  der 
Linken  und  bildete  aus  dem  südlichen  wüsten  Lande  die  Provinz 
Tai-fang.  Man  entsandte  ferner  Kung-sön-mo ,  Tsehang-schang  und 
andere  Anführer  mit  dem  Auftrage»  die  zurückgelassenen  Menschen 
an  sich  zu  ziehen  und  zu  sammeln.  Nachdem  man  eine  Kriegsmacht 
zusammengebracht,  unternahm  man  einen  Angriff  auf  das  Reich  Han- 
mi,  dessen  alte  Bewohner  nach  und  nach  austraten.  Das  Reich  Wo- 
han  wurde  hierauf  in  Tai-fang  einverleibt. 

In  dem  Zeiträume  King-tschu  von  Wei  (237  bis  239  n.  Chr.) 
wurden  Lieu-hin,  Statthalter  von  Tai-fang,  und  Sien-yü-thse,  Statt- 
halter von  Lo-Iang,  von  dem  Kaiser  Ming  von  Wei  mit  dem  Auftrage 
entsandt,  das  Meer  zu  übersetzen  und  die  zwei  Provinzen  zu  beruhi- 
gen. Den  Tschin-tschi  (grossen  Anführern  in  den  Städten)  der 
Reiche  von  Han  wurde  das  Siegel  eines  Gebieters  der  Stadt  sammt 
dem  breiten  Bande  verliehen.  Die  diesen  im  Range  zunächst  stehenden 
Männer  wurden  Alteste  der  Städte. 

In  dem  Lande  trägt  man  gerne  Kopftücher.  Wenn  untergeord- 
nete Familien  sich  in  die  Provinz  begeben  oder  an  dem  Hofe  Mel- 
dungen machen,  entlehnen  sie  ein  Kopftuch  und  schmücken  sich  mit 
dem  Siegel  und  dem  breiten  Bande. 

Weil  Lo-Iang  ursprünglich  die  Reiche  von  Han  lenkte,  trennte 
U-lin,  der  Geschäftsti*äger  in  der  Abtheilung,  acht  Reiche  von  Schin- 
han  los  und  vereinigte  sie  mit  Lo-Iang. 

In  den  Denkwürdigkeiten  von  Wei  heisst  es  ferner: 

Yeu-tscheu-hu  befindet  sich  auf  einer  grossen  Insel  in  dem 
Meere  westlich  von  Ma-han.  Die  Bewohner  sind  von  ungleicher  und 
kurzer  Gestalt.  Ihre  Sprache  ist  von  derjenigen  des  Reiches  Han 
verschieden.  Ihr  Haupt  ist  glatt  geschoren  als  ob  es  mit  dem  Gürtel 
Sien-pi  zusammengedrückt  wäre.  Sie  tragen  nur  lederne  Kleider,  die 
einen  Obertheil  aber  keinen  Untertheil  besitzen.  Sie  halten  gerne 
Rinder  und  Schweine.  Sie  fahren  auf  Schiffen  umher  und  erscheinen 
auf  den  Märkten  im  Inneren  des  Reiches  Han ,  wo  sie  Handel 
treiben. 
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Schinhan. 


In  dem  Buche  der  späteren  Han  wird  gesagt :    * 

Die  Greise  von  Schin-han  erzählen,  dass  die  Flüchtlinge  ron 
Thsin ,  um  sich  den  schweren  Dienstleistungen  zu  entziehen,  in  das 
Reich  Han  übertraten.  Han  trennte  ein  Gebiet  an  seiner  ostlichen 
Grenze  los  und  gab  es  ihnen.  Die  Sprache  hat  mit  derjenigen  von 
Thsin  Ähnlichkeit.  So  heisst  kue  (das  Reich)  bei  ihnen  pang  (das 
Land).  Kiung  (Bogen)  heisst  bei  ihnen  hu  (ein  hölzerner  Bogen). 
Sä  (Mörder)  heisst  keu  (Rauber).  Hang-tsieu  ( Wein  uniherreichen) 
heisst  hang-schang  (den  Becher  umherreichen).  Wenn  sie  einander 
anreden»  sagen  sie  tu  (Genosse).  Deswegen  wird  das  Land  von 
Einigen  auch  Thsin-han  (das  Han  von  Thsin)  genannt. 

Das  Land  besitzt  feste  Städte.  Bei  den  Häusern  aus  zusammen- 
gelegten Balken  kommen  kleine  Unterschiede  vor.  Jede  Stadt  hat 
ihre  grossen  Anführer.  Der  höchste  unten  diesen  heisst  Tschin-tschi. 
Die  nächsten  Abstufungen  heissen  Kien-tsi,  Puan-1,  Schä-hi,  Yi-kiai. 

Der  Boden  ist  fruchtbar,  das  Land  schön  und  zum  Anbau  der 
Getreidegattungen  geeignet.  Man  kennt  Seidenraupen  und  Maulbeer- 
bäume. Die  Einwohner  verfertigen  Seide  und  Leinwand.  Sie  verstehe» 
die  Reitkunst  und  fahren  mit  Rindern  und  Pferden.  Ihre  Heiraten  sind 
den  Gebräuchen  gemäss.  Die  Reisenden  überlassen  einander  den  Weg. 

In  dem  Lande  wird  Eisen  zu  Tage  gefurdert.  Die  Stämme  von 
Wei,  Wo  und  Ma-han  kommen  herbei  und  erhandeln  es  auf  den 
Märkten.  Bei  allen  Handelsgeschäften  gilt  das  Eisen  als  Tausch- 
mittel. 

Die  Einwohner  haben  Freude  am  Singen  und  Tanzen.  Sie  trin- 
ken Wein ,  schlagen  die  Trommel  und  spielen  die  Cither.  Wenn 
ihnen  Kinder  geboren  werden,  wollen  sie  es  dahin  bringen,  dass 
deren  Köpfe  flach  werden.  Zu  diesem  Zwecke  drücken  sie  das  Haupt 
des  Kindes  mit  einem  Steine  nieder. 

In  den  Denkwürdigkeiten  von  Wei  heisst  es : 

Zum  Könige  von  Schin  nimmt  man  immer  einen  Eingebornen 
von  Ma-han,  den  man  mit  dieser  Würde  bekleidet.  Dies  geschieht 
durch  alle  Geschlechtsalter  ohne  Unterbrechung.  Dadurch,  dass  der 
König  von  Han  sich  nicht  selbst  zum  Könige  einsetzen  kann ,  deutet 
man  an,  dass  das  Volk  aus  Verbannten  besteht,  und  man  lässt  ihm 
aus  diesem  Grunde  durch  Ma-han  Gesetze  vorschreiben. 
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Die  Trennung  der  Geschlechter  ist  in  dem  Lande  gewöhnlieh. 
Bei  Leichenbegängnissen  bedient  man  sich  der  Flöge)  grosser  Vogel. 
Man  will  dadurch  bewirken,  dass  der  Todte  aus  dem  Reiche  empor- 
fliege. 

Wenn  man  Häuser  baut,  bindet  man  in  der  Quere  Bäume 
zusammen,  so  dass  das  Gebäude  mit  einem  Geiangnisse  Ähnlichkeit 
hat. 

Pien-han. 

In  dem  Buche  der  späteren  Han  wird  gesagt: 

Das  Volk  Pien-han  wohnt  mit  dem  Volke  von  Schin-han  ver- 
mengt. Es  hat  die  Städte,  Vorstädte  und  die  Kleidung  mit  diesem 
gemein.  In  der  Sprache  und  in  den  Sitten  besteht  jedoch  ein  Unter- 
schied. 

Die  Bewohner  des  Landes  sind  von  Gestalt  gross,  sie  besitzen 
schönes  Haupthaar,  ihre  Kleidung  ist  reinlich,  ihre  Strafen  und  Ge- 
setze sind  jedoch  sehr  streng.  Das  Reich  beGndet  sich  in  der  Nähe 
der  Stämme  von  Wo ,  deswegen  ist  in  ihm  der  Gebrauch,  den  Leib 
zu  bemalen,  ziemlich  verbreitet. 

Als  Hoai,  König  von  Tschao-sien,  durch  Wei-muan  geschlagen 
wurde,  stellte  er  sich  an  die  Spitze  der  noch  übrigen  Menschen 
seines  Stammes,  deren  Zahl  einige  Tausende  betrug ,  und  fluchtete 
sich  auf  das  Meer.  Er  überfiel  und  vernichtete  hierauf  das  Reich  Ma- 
han  und  bewirkte  seine  Einsetzung  zum  Könige  von  Han.  Die  Nach- 
kommen des  Königs  Hoai  gingen  jedoch  zu  Grunde,  und  ein  Einge- 
boruer  des  Reiches  Han  warf  sich  wieder  zum  Könige  auf. 

Im  zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-wu  (36  n.  Chr.)  bega- 
ben sich  Su-ma-schi,  ein  Eingeborner  der  Stadt  Lien-sse,  und  noch 
andere  Männer  des  Reiches  Han  nach  Lo-Iang,  wo  sie  Tribut  und 
Geschenke  brachten.  Der  Kaiser  Kuang-wu  belehnte  Su-ma-schi, 
indem  er  ihn  zum  Gebieter  der  somit  zu  dem  Hause  Han  gehörenden 
Stadt  Lien-sse  ernannte.  Diese  Stadt  wurde  zu  der  Provinz  Lo-Iang 
geschlagen ,  und  der  Gebieter  derselben  sollte  zu  den  vier  Jahres- 
zeiten an  dem  Hofe  erscheinen  und  Meldungen  bringen. 

In  den  letzten  Jahren  des  Kaisers  Ling  aus  dem  Hause  der 
späteren  Han,  betanden  sich  Mi  und  Han  in  ihrer  Machtfülle,  in  den 
Provinzen  und  Districten  konnte  man  keine  Ordnung  schaffen,  das 
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Volk  gerieth  in  Verwirrung  und  Bedrängniss  und  wanderte  häufig  nach 
dem  Reiche  Hdn  aus. 

In  den  Denkwürdigkeiten  von  Wei  heisst  es: 

Die  Bewohner  Ton  Pien-han  «)  wohnen  mit  denjenigen  von 
Schin-han  vermengt.  Sie  besitzen  ebenfalls  Stadtmauern  und  Vor- 
städte. Ihre  Kleidung  und  ihre  Wohnungen  sind  dieselben,  wie  die- 
jenigen von  Schin-han.  In  der  Sprache ,  in  den  Gesetzen  und  in  den 
Gewohnheiten  besteht  Ähnlicheit,  in  der  Weise,  den  Gottern  und 
Geistern  zu  opfern,  kommen  jedoch  Unterschiede  vor.  Der  Heerd, 
dessen  sie  sich  bedienen,  befindet  sich  westlich  von  der  Thüre. 

Pe-tsi 

In  dem  Pe-sse  *}  heisst  es : 

Der  Grunder  des  Reiches  Pe-tsi  gehorte  zu  dem  Reiche  Ma-han. 
Kieu-tai,  ein  Nachkomme  des  Königs  Tung-ming  von  Fu-yü,  war 
durch  Menschenfreundlichkeit  und  Treue  ausgezeichnet.  Derselbe 
gründete  ein  Reich  auf  dem  alten  Gebiete  der  Provinz  Tai-fang. 
Kung-sün-to ,  zu  den  Zeiten  der  Han  Statthalter  von  Liao-tung,  gab 
ihm  seine  Tochter  zur  Gemalin  und  bald  entstand  ein  mächtiges 
Reich  der  östlichen  Frenidländer.  Weil  der  neue  Beherrscher  ur- 
sprünglich mit  hundert  Familien  das  Wasser  übersetzt  hatte,  nannte 
man  das  Reich:  Pe-tsi  (das  Übersetzen  des  Hunderts). 

Dieses  Reich  gränzt  im  Osten  an  Sin-lo ,  im  Norden  an  Kao- 
keu-li.  Im  Westen  und  Süden  gränzt  es  an  das  grosse  Heer.  Das 
Gebiet  misst  von  Osten  nach  Westen  vierhundert  fünfzig  Weglängen, 
von  Süden  nach  Norden  neunhundert  Weglängen.  Die  Hauptstadt 
heisst  Kiü-po-tsching.  Sie  führt  auch  den  Namen  Ku-ma-tsching. 

Ausserdem  gibt  es  noch  fünf  Gegenden.  Die  mittlere  Gegend 
heisst  Ku-seha-tsching.  Die  östliche  Gegend  heisst  Te-ngan-tsching. 
Die  südliche  Gegend  heisst  Kieu-tschi-hia-tsching.  Die  westliche 
Gegend  heisst  Tiao-sien-tsching.  Die  nördliche  Gegend  heisst  Hiung- 
tsin-tsching. 


')  In  dem  Texte  steht  Pien-schin. 

*)  Pe-tte,  dieGeschichUchreiber  desNnrdeos.  DiisWerk  heisst  eigentlich  San-pc-MMe, 
die  Getfchicbtschreiber  des  Südens  und  Nordens. 
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In  demselben  Pe-sse  wird  gesagt: 

Der  Familienname  des  Königs  des  Reiches  Pe^tsi  ist :  Geschlecht 
Fu-yä.  Sein  gewöhnlicher  Name  ist  Yü-lo-hia.  Das  Volk  heisst  Kien- 
ke-tschi-hia,  was  so  viel  als  ping-wang  (mit  dem  Könige  vereint). 
Die  Gemalin  des  Königs  heisst  Yü-lo-hia»  was  so  viel  als  fei 
(Königin). 

Unter  den  Obrigkeiten  gibt  es  sechzehn  Abstufungen.  Tso-ping, 
aus  fünf  Menschen  bestehend,  ist  die  erste  Stufe.  Tä-so^  aus  dreissig 
Menschen  bestehend,  ist  die  zweite  Stufe.  Ngen-so  ist  die  dritte  Stufe. 
Te-so  ist  die  vierte  Stufe.  Kan-so  ist  die  fünfte  Stufe.  Nai-sö  ist  die 
sechste  Stufe.  Die  oben  genannten  Obrigkeiten  haben  ihre  Mützen 
mit  silbernen  Blumen  verziert. 

Tsiang-te  ist  die  siebente  Stufe.  Sie  unterscheidet  sich  durch 
purpurne  Gürtel.  Schi-te  ist  die  achte  Stufe.  Sie  unterscheidet  sich 
durch  schwarze  Gürtel.  Ku-te  ist  die  neunte  Stufe.  Sie  unterscheidet 
sich  durch  rothe  Gürtel.  Ki-te  ist  die  zehnte  Stufe.  Sie  unterscheidet 
sich  durch  grüne  Gürtel.  Tui-te  ist  die  eilfte  Stufe.  Wen-to  ist  die 
zwölfte  Stufe.  Beide  unterscheiden  sich  durch  gelbe  Gürtel.  Wu-to 
ist  die  dreizehnte  Stufe.  Tso-kiün  ist  die  vierzehnte  Stufe.  Schin-wu 
ist  die  fünfzehnte  Stufe.  Kiuen-yü  ist  die  sechzehnte  Stufe.  Die  letzt- 
genanten Stufen  unterscheiden  sich  durch  weisse  Gürtel. 

Von  der  Stufe  Ngen-so  abwärts  ist  die  Zahl  der  obrigkeitlichen 
Personen  unbeständig.  Bei  allen  Stufen  gibt  es  Classen  und  Abthei- 
lungen. 

Speisen  und  Getränke  so  wie  die  Kleidung  c|er  Bewohner  sind 
im  Ganzen  dieselben  wie  in  Kao-li.  Bei  dem  Erscheinen  an  dem  Hofe, 
bei  Begrüssungen  und  bei  dem  Gottesdienste  setzen  sie  Flügel  an 
die  beiden  MKisten**  ihrer  Mütze.  Bei  einem  Feldzuge  findet  weder 
Begrüssung  noch  Meldung  statt.  Bei  der  Begrüssung  ist  es  Sitte,  die 
beiden  Hände  auf  den  Boden  zu  stützen. 

Die  Weiber  bedienen  sich  nicht  der  Schminke  und  schwärzen 
auch  nicht  die  Augenbrauen.  Die  Mädchen  flechten  ihr  Haupthaar, 
das  sie  rückwärts  herabhängen  lassen.  Wenn  sie  verheiratet  sind, 
theilen  sie  es  in  zwei  Theile  und  wickeln  es  über  dem  Haupte  zusam- 
men. Die  Kleider  haben  Ähnlichkeit  mit  Mänteln,  die  Ärmel  sind  je- 
doch etwas  grösser. 

Als  Waffen  besitzt  man  Bogen,  Pfeile,  Schwerter  und  Lanzen. 
Man  schätzt    die  Reitkunst  und  das   Bogenschiessen.    Die  Musik- 
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Werkzeuge  sind  Trommeln,  Homer,  Harfen,  Cithern,  Pfeifen  und  Flöten. 
Die  Spiele  sind  unter  anderem  das  Werfen  des  Topfes,  das  Ngö-pu  i), 
das  Spielen  mit  Perlen ,  das  Halten  der  acht  Klafter  langen  Lanze  3). 
In  besonderem  Ansehen  stehen  die  Arten  des  Breterspieles. 

Die  Abgaben  bestehen  in  Leinwand,  groben  Seidenstoffen,  Seide» 
Hanf,  ferner  in  Reis  und  ähnlichen  Dingen.  Man  führt  diese  Gegen- 
stände in  ungleichen  Mengen  ab,  indem  man  die  Fruchtbarkeit  oder 
Dürftigkeit  des  Jahres  in  Rechnung  bringt 

Was  die  Strafen  betrifllt,  so  werden  die  Empörer,  die  Ausreisser 
in  dem  Heere  und  die  Morder  enthauptet  Die  Diebe  werden  ver- 
bannt und  die  von  ihnen  versteckten  Gegenstände  verlangt  man 
doppelt  Wenn  ein  Weib  Ehebruch  begeht,  wird  sie  eine  Sclavin  in 
dem  Hause  des  Mannes. 

Die  Gebräuche  bei  Hochzeiten  sind  im  Ganzen  dieselben  wie  in 
China.  Bei  dem  Tode  der  Eltern  und  des  Mannes  ist  es  Sitte,  drei 
Jahre  die  Trauerkleider  zu  tragen.  Bei  dem  Tode  der  übrigen  An- 
gehörigen legt  man  sie  nach  dem  Begräbnisse  ab. 

Der  Boden  und  die  Felder  sind  niedrig  und  sumpfig,  die  Luft  ist 
mild  und  warm.  Die  Bewohner  haben  ihre  Wohnsitze  auf  den  Bergen. 
Das  Land  besitzt  grosse  Hirse.  Die  fünf  Getreidearten ,  die  verschie- 
denen Früchte,  Gemüse,  ferner  der  Wein  und  die  Fleischgerichte  sind 
grösstcntheils  dieselben  wie  in  dem  inneren  China.  Es  fehlen  aber 
die  Kameele,  die  Zugpferde,  die  Schafe^  die  Gänse  und  die  Enten. 

Das  Pe-sse  sagt  ferner: 

Die  grossen  Familien  in  dem  Reiche  Pe-tsi  haben  acht  Seiten- 
linien. Dieselben  heissen:  Das  Geschlecht  Scha,  das  Geschlecht  Yen, 
das  Geschlecht  Hie,  das  Geschlecht  Tschin,  das  Geschlecht  Kiai, 
das  Geschlecht  Ko,  das  Geschlecht  Mo,  das  Geschlecht  Pe. 

Die  Bewohner  haben  die  Gewohnheit ,  immer  in  der  Mitte  des 
vierten  Monats  dem  Himmel  und  den  Geistern  der  fünf  Himmels» 
kaiser  zu  opfern.  In  den  festen  Städten  des  Reiches  befindet  sich 
der  Ahnentempel  Kieu-tai*s,  des  Stifters  des  Herrscherhauses.  Man 
opfert  daselbst  vier  Mal  im  Jahre. 

In  demselben  Pe-sse  heisst  es: 


*)  In  dem  Buche  der  Tsin  heisst  es:  Das  Ngu-pu  ist  nur  ein  Spiel  der  Schweiuehirlen 

und  Sclaven. 
*)  84^  eine  Lause  voa  acht  Rlafler  Lio^. 
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Zu  den  Zeiten  der  Sui,  im  Anfange  des  Zeitraumes  Khai-hoang 
(581  bis  600  n.  Chr.)  schickte  Yü-tschang,  König  von  Pe-tsi,  einen 
Gesandten,  der  als  Tribut  die  Erzeugnisse  jener  Gegenden  brachte. 
Er  wurde  zum  Fürsten  der  Provinz  Tai-fang,  des  ,,oben  eröffneten 
Versaramlungshauses*'  (schang-khai-fuj,  und  zum  Könige  von  Pe- 
tsi  ernannt. 

In  dem  Jahre,  in  welchem  das  Haus  Tschin  beruhigt  (d.  i. 
abgesetzt)  wurde  (589  n.  Chr.),  segelten  Kriegsschiffe  zu  dem  im 
Osten  des  Meeres  gelegenen  Reiche  Tan-meu-lo.  Diese  Schiffe  be- 
rührten auf  ihrer  Rückkehr  Pe-tsi.  König  Tschang  verausgabte  Vieles 
für  sie  und  gab  ihnen  auf  grossartige  Weise  das  Geleite.  Zugleich 
schickte  er  einen  Gesandten  mit  einer  Denkschrift,  in  der  er  zu  der 
Beruhigung  von  Tschin  Glück  wünschte.  Kaiser  Wen  hiess  dieses  gut. 

Acht  Jahre  später  hiess  derKönig  wieder  den  ältesten  Geschicht- 
schreiber Wang-pien-tscheu  sich  an  den  Hof  begeben  und  die  Erzeug- 
nisse des  Landes  als  ein  Geschenk  bringen.  Zugleich  erbot  er  sich 
als  Bundesgenosse  in  dem  Feldzuge,  der  gegen  Liao-tung  vorbereitet 
wurde.  Er  bat  in  einer  Denkschrift  um  die  Erlaubniss,  der  Weg- 
weiser des  Heeres  sein  zu  dürfen.  Kao-li  erhielt  jedoch  von  diesen 
Vorgangen  ziemlich  sichere  Kunde  und  seine  Streitkräfte  drangen 
daher  über  die  Gränzen  von  Pe-tsi. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-nie  (611  n.  Chr.)  unter- 
nahm der  Kaiser  in  eigener  Person  einen  Eroberungszug  nach  Kao-li. 
Yü-tschang,  der  König  dieses  Landes,  entsandte  Kue-tschi-meu  und 
liess  bitten,  ihm  die  Zeit  kundzugeben,  um  welche  das  Heer  ein- 
treffen würde.  Der  Kaiser  schickte  den  mit  der  Würde  eines  Schang- 
schu  bekleideten  Khi-pu,  d.  i.  Si-liö  nach  jenen  Gegenden  als  Ge- 
sandten und  liess  durch  ihn  die  Zeit  bekannt  geben. 

Im  folgenden  Jahre  setzten  sechs  Kriegsheere  nach  Liao-tung 
über.  Yü-tschang  stellte  ebenfalls  an  den  Gränzen  eine  Kriegsmacht 
auf.  Dem  Vorgeben  nach  wollte  er  dem  Heere  Hilfe  leisten,  in  Wirk- 
lichkeit jedoch  sicherte  er  sich  nach  zwei  Seiten  und  trachtete,  dem 
Reiche  Sin-lo  beizukommen,  mit  dem  er,  so  oft  ein  Kampf  stattfand. 
Streit  begann. 

Im  zehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (614  n.  Chr.)  schickte 
der  König  wieder  einen  Gcsftndten  mit  Tributtan  den  Hof.  Später 
gerieth  die  Welt  in  Unordnung  und  die  Vollmacht  des  Gesandten 
erlosch. 
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In  dem  Nan-sse  *)  wird  gesagt : 

Zu  den  Zeiten  von  Tsin,  im  dreizehnten  Jahre  des  Zeitraumes 
I-hi  (416  n.  Chr.)  bekleidete  Yu-ying,  Konig  von  Pe-tsi,  die  Wfirde 
eines  den  Osten  niederhaltenden  Heerführers,  den  man  in  den  Be- 
sitz eines  Abschnittsrohres  setzte  und  der  in  Sachen  der  Heere  von 
Pe-tsi  die  Aufsicht  führte,  so  wie  eines  Königs  von  Pe-tsi. 

Zu  den  Zeiten  des  (unter  den  Höfen  des  Nordens  und  Südens 
herschenden)  Hauses  Sung,  in  dem  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes 
Yuen-kia  (425  n.  Chr.)  wurde  eine  Verkundung  erlassen,  der  gemäss 
der  ,,zugleich  Meldende"*  (kien-üS-Uche)  Liu-khieu-ngen-tse  und 
der  „zugleich  dem  Meldenden  Zugetheilte  Ckien-fu-kil^tscheJ  Ting- 
king-tse  sich  auf  die  Reise  begaben  und,  den  hc^chsten  Willen  be- 
kannt machend,  den  Konig  trösteten  und  bewillkommeten.  Später 
schickte  der  Konig  alljährlich  einen  Gesandten,  der  eine  Denkschrift 
überreichte  und  die  Erzeugnisse  der  Gegend  als  ein  Geschenk  bot. 

Im  sieben  und  zwanzigsten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (445 
n.  Chr.)  überreichte  der  König  eine  Denkschrift  und  begehrte  „die 
vermischten  Wahrsagungen  des  Waldes  der  Verwandlungen**  (yi- 
lin-tsä-tschen)  und  eine  Armbrust  der  Hüfte  (yao'nuj.  Kaiser  Wen 
gab  ihm  beides. 

Zu  den  Zeiten  des  (unter  den  Höfen  des  Nordens  und  Südens 
herrschenden)  Hauses  Liang,  in  dem  Zeiträume  Thien-kien  (502  bis 
519  n.  Chr.)  gab  man  dem  Konige  die  höhere  Benennung  eines  den 
Osten  erobernden  Heerführers.  Man  suchte  dadurch  zu  bewirken, 
dass  das  Reich,  durch  Kao-Ii  geschlagen,  schwinde  und  schwach 
werde.  Nach  einer  Reihe  von  Jahren  übersiedelte  der  König  und 
wohnte  auf  dem  Gebiete  des  südlichen  Reiches  Hin. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Pu-thung  (521  n.  Chr.)  über- 
reichte König  Yü-Iung  eine  Denkschrift,  worin  er  erklärte,  dass  er 
zu  wiederholten  Malen  durch  Kao-Ii  geschlagen  worden.  Man  begann 
jetzt,  mit  ihm  wieder  in  Freundschaft  zu  verkehren,  und  Pe-tsi 
wurde  von  Neuem  ein  starkes  Reich. 

Im  fünften  Jahre  desselben  Zeitraumes  (524  n.  Chr.)  starb 
König  Lung.  In  einer  Verkundung  wurde  dessen  Sohn  Ming  zum 
Könige  von  Pe-tsi  ernannt.  Die  feste  Stadt,  welche  dieser  zu  seiner 
Hauptstadt  machte,  ^lioss  Ku-ma.   Die  Städte  heissen  Yen-Iu,  und 


')  Kmn-tte^  die  Ge8chichttGhr«*iher  des  SOdcns,  d.  i.  der  «ridlich(*n  Höfe. 
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man  bedient  sich  dieses  Wortes  wie  man  in  dem  mittleren  Reiche 
von  den  Districten  einer  Provinz  spricht.  Das  Reich  hesitzt  zwei 
und  zwanzig  Yen-lu,  in  welche  die  Söhne,  Bruder  und  die  übrigen 
Verwandten  des  Königs  sich  theilen  und  sich  daselbst  festsetzen. 

Die  Bewohner  des  Landes  sind  von  hoher  Gestalt  und  ihre 
Kleidung  ist  reinlich.  Da  das  Reich  in  der  Nähe  der  Stamme  von 
Wo  gelegen  ist,  gibt  es  in  ihm  ziemlich  viele  Menschen,  welche 
ihren  Leib  bemalen.  Sprache  und  Kleidertracht  haben  sie  im  Ganzen 
mit  Kao-li  gemein.  Die  Kopfbedeckung  (mao)  heisst  bei  ihnen  kuan 
(Mütze).  Das  Unterkleid  (ju)  heisst  bei  ihnen  fo-san  (das  doppelte 
Hemd).  Die  Beinkleider  (hi)  heissen  bei  ihnen  kuen  (der  Bade- 
gfirtel).  Dass  sie  in  ihrer  Rede  die  chinesischen  Wörter  mit  einander 
vermengen,  ist  ebenfalls  eine  von  Thsin  und  Hän  ererbte  Gewohnheit. 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschung-ta-thung  (534  n. 
Chr.)  schickte  der  König  zu  wiederholten  Malen  einen  Gesandten, 
der  die  Erzeugnisse  der  Gegend  als  Geschenk  bot.  Zugleich  bat  er 
um  das  Nie-puan  und  andere  classische  Bücher,  um  das  Mao-schi 
und  um  Gelehrte,  ferner  um  Künstler,  Handwerker,  Maler  und 
ähnliche  Menschen.  Man  liess  ihm  dies  alles  zu  Theii  werden. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Tai-tsing  (549  n.  Chr.) 
schickte  der  König  einen  Gesandten  mit  Tribut  und  mit  Geschenken 
von  Erzeugnissen  der  Gegend.  Als  dieser  bei  seiner  Ankunft  die  ein- 
gestürzten Stadtmauern  und  die  Spuren  der  Verwüstung  erblickte, 
ergoss  er  sich  in  laute  Klagen  und  weinte.  Der  Lehensfürst  King  <) 
zürnte  hierüber  und  liess  ihn  in  ein  Gefüngniss  setzen.  Erst  nach  dem 
Ausgleich  mit  King  konnte  der  Gesandte  in  das  Reich  zurückkehren. 

In  dem  Buche  der  Thang  wird  gesagt: 

Der  Wohnsitz  des  Königs  des  Reiches  Pe-tsi  besteht  aus  zwei 
festen  Städten:  einer  östlichen  und  einer  westlichen.  Die  einge- 
setzten Obrigkeiten  des  Inneren  sind  die  folgenden:  Der  Tso-ping 
der  Diener  des  Inneren  besorgt  die  Geschäfte  der  Bekanntmachungen 
und  der  Eingaben.  Der  Tso-ping  der  Häupter  des  Inneren  besorgt 
die  Geschäfte  der  Rüstkammern  und  der  Aufbewahrungen.  Der  Tso- 
ping  der  Vorschriflen  des  Inneren  besorgt  die  Geschäfte  in  Bezug 
auf  die  Gebräuche  und  Formen.  Der  Tso-ping  der  Krieger  der  Leib- 


')  Kin^,  ein  Lehensfürst  uiim  Wei.  bekriegte  durch  mehrere  Jnhre  Kinng,  mit  welchem 
er  sich  zuletzt  verglich. 
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wache  besorgt  die  Gewschfifte  in  Bezug  auf  die  Krieger  des  Nacht- 
lagers und  der  Leibwache.  Der  Tso-ping  der  Vorhalle  des  Hofes  be- 
sorgt die  Geschäfte  in  Bezug  auf  Strafen  und  Streitigkeiten.  Der 
Tso-ping  der  Obrigkeiten  der  Streitmacht  besorgt  die  Geschaftfe  in 
Bezug  auf  die  auswärts  befindlichen  Streitkräfte  und  die  Pferde. 

Was  die  Strafen  betrifH,  so  werden  Empörer  mit  dem  Tode 
bestraft  und  ihr  Haus  wird  eingezogen.  Wer  einen  Menschen 
tödtet  •  kann  sich  mit  drei  Selaven  oder  Sclavinnen  loskaufen.  Obrig- 
keitliche Personen,  welche  Güter  empfangen,  und  Diebe  müssen  das 
Versteckte  dreifach  ersetzen.  Die  Ersteren  sind  ferner  auf  Lebens- 
dauer ihres  Amtes  enthoben. 

Die  Abgaben  und  die  Erzeugnisse  des  Bodens  sind  grösstentheils 
dieselben  wie  in  Kao-Ii.  Der  König  trägt  einen  purpurnen  Mantel  mit 
grossen  Armein,  Beinkleider  von  grüner  Seide,  eine  mit  goldenen 
Blnmen  verzierte  Mütze  von  schwarzem  Flor,  einen  Gürtel  von  ro- 
hem Leder  und  Schuhe  von  schwarzem  Leder.  Alle  obrigkeitlichen 
Personen  tragen  Kleider  von  rother  Seide  und  Mützen,  welche  mit 
silbernen  Blumen  verziert  sind.  Die  gewöhnlichen  Menschen  dürfen 
keine  rothen  oder  purpurnen  Kleider  tragen. 

Das  Jahr,  die  Jahreszeiten,  die  versteckten  Tage  i)  und  die 
Schalttage  sind  so  wie  in  dem  mittleren  Reiche.  Unter  den  Büchern 
befinden  sich  die  fünf  King,  die  Werke  Khung-tse*s  und  die  Ge- 
schichtschreiber.  Bei  den  Denksäulen  und  den  Verzierungen  der 
Tempel  richtet  man  sich  nach  den  Vorschriften  des  mittleren  Reiches. 

In  dem  Meere  im  Südwesten  des  Reiches  befinden  sich  drei 
Inseln.  Die  erste  unter  ihnen  bringt  den  gelben  Firnissbaum  hervor. 
Derselbe  hat  Ähnlichkeit  mit  dem  kleinen  Hartriegel  Csiao-kln),  der 
Baum  ist  jedoch  grösser.  Im  sechsten  Monate  nimmt  man  den  Saft  und 
bestreicht  damit  die  Geräthschaften.  Die  Farbe  derselben  wird  gleich 
dem  Golde  und  der  Glanz  blendet  die  Augen. 

Dasselbe  Buch  der  Thang  sagt: 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (621  n.  Chr.)  schickte 
Fu-yü-tschangy  König  von  Pe-tsi ,  einen  Gesandten ,  der  als  Geschenk 
Früchte  reichte  und  Pferde  brachte.  Im  siebenten  Jahre  desselben 
Zeitraumes  (G24  n.  Chr.)  schickte  der  König  wieder  einen  grossen 
Minister,  der  an  dem  Hofe  eine  Denkschrift  überreichte   und   Tribut 


0  So  helssen  drei  Tage  des  sech.ntt>ii  .Monats. 
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brachte.  Kaiser  Kao-fsu  beglückwünschte  den  Konig  wegen  dessen 
Aufrichligkeit  und  Zuneigung.  Er  schickte  einen  Gesandten  und 
stellte  eine  Urkunde  aus,  in  welcher  jener  als  König  der  Provinz 
Tai-fang  und  als  König  von  Pe-tsi  belehnt  wurde. 

Seit  dieser  Zeit  schickte  der  König  alljährlich  einen  Gesandten 
mit  Tribut  an  den  Hof.  Kaiser  Kao-tsu  behandelte  den  König  mit 
grosser  Auszeichnung.  Weil  man  sich  mit  Kao-li  in  Streit  befand, 
verschloss  man  diesem  Reiche  den  Weg  und  erlaubte  ihm  nicht,  mit 
dem  mittleren  Reiche  zu  verkehren.  Es  erfolgte  eine  höchste  Ver- 
kundung,  der  gemäss  Tschü-tse-sche  sich  als  Gesandter  auf  den 
Weg  begab  und  die  Versöhnung  bewirkte. 

Auch  mit  dem  Reiche  Sin-lo  bestand  von  jeher  Feindschaft  und 
es  hatten  gegenseitig  mehrere  Angriffe  und  Einfalle  in  das  Gebiet 
stattgefunden.  Im  ersten  Jahre  des  Zeitraums  Tsching-kuan  (627  n. 
Chr.)  verlieh  Tai-tsung  dem  Könige  ein  mit  einem  Edelsteinsiegel 
verschlossenes  Schreiben  und  befahl  ihm,  sofort  die  Feindseligkeiten 
einzustellen.  König  Tschang  schickte  aus  diesem  Anlasse  einen  Ge- 
sandten mit  einer  Denkschrift,  in  welcher  er  Entschuldigungen  vor- 
brachte. Zum  Schein  erklärte  er  zwar,  dass  er  dem  Hefehle  Folge 
leisten  wolle,  aber  in  Wirklichkeit  blieben  die  beiden  Reiche  Feinde 
wie  zuvor. 

Im  eilflen  Jahre  desselben  Zeitraums  (637  n.  Chr.)  schickte  der 
König  einen  Gesandten,  der  bei  seinem  Erscheinen  an  dem  Hofe 
eiserne  Panzer  und  geschliffene  Äxte  als  ein  Geschenk  bot.  Tai-tsung 
behandelte  ihn  mit  Auszeichnung,  indem  er  ihn  mit  bunten  Seiden- 
stoffen ,  goldgestickten  Seidenstoffen ,  Mänteln  und  ähnlichen  Gegen- 
ständen beschenkte. 

Dasselbe  Ruch  der  Thang  sagt: 

Im  sechzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (642  n.Chr.) 
brachte  I-thse,  König  vonPe-tsi,  eine  Streitmacht  zusammen  und  rich- 
tete einen  Angriff  gegen  Sin-lo,  wobei  er  über  vierzig  feste  Städte 
eroberte.  Er  bewirkte  ausserdem  die  Annäherung  an  Kao-li  und 
schloss  mit  ihm  Freundschaft.  Seine  Absicht  bei  diesem  Vorgehen 
war,  sich  der  festen  Stadt  Tang-hiang  zu  bemächtigen  und  Sin-lo 
den  Weg  abzuschneiden,  auf  welchem  es  an  dem  Hofe  eintreten 
musste.  Sin-lo  schickte  einen  Gesandten,  durch  den  es  seine  Bedräng- 
niss  melden  und  um  eine  Streitmacht  bitten  Hess.  Tai-tsung 
schickte  den  Vorsteher  des  Ackerbaues,  den  Reichsminister  Li-yuen- 

SiUk.  4l.  phil.-hist.  Cl.  LVU.  Bd.  U.  Hit.  3[ 
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tsiang  mit  einem  Schreiben,   worin    beiden  Theilen    Vorstellungen 
gemacht  und  ihnen  Glück  und  Unglück  angedeutet  wurde. 

Als  Tai-tsung  hierauf  in  eigener  Person  zur  Eroberung  Kao-li's 
auszog,  trug  sich  Pe-tsi  mit  Doppelherzigkeit  und  benutzte  diesen 
Anlass,  um  in  Sin-lo  einzufallen,  das  von  ihm  geschlagen  wurde  und 
sieben  feste  Städte  verlor. 

Im  zwei  und  zwanzigsten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (648 
n.  Chr.)  eroberte  es  wieder  zehn  feste  Städte.  Es  unterliess  es  durch 
mehrere  Jahre,  an  dem  Hofe  zu  erscheinen  und  Tribut  zu  bringen. 
Erst  als  Kaiser  Kao-tsung  zur  Nachfolge  gelangte,  schickte  es  wieder 
einen  Gesandten  mit  Tribut  an  den  Hof. 

Sechs  Jahre  später  überreichte  Kin-tschün-tsieu,  König  von 
Sin-lo,  eine  Denkschrift,  worin  er  anzeigte,  dass  Pe-tsi  in  Verbindung 
mit  Kao-li  und  Mo-ho  an  seinen  nördlichen  Gränzen  Einfalle  gemacht 
und  ihm  bereits  mehr  als  dreissig  feste  Städte  weggenommen. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Hien-king (660 n.Chr.)  erhielt 
Su-ting-fang ,  der  grosse  Feldherr  der  Leibwache  der  Linken ,  den 
Befehl,  eine  Kriegsmacht  auszurüsten  und  Strafe  zu  verhängen.  Sin- 
lo  wurde  vollständig  geschlagen  und  König  I-thse  sammt  seinem  zur 
Nachfolge  bestimmten  Sohne  gefangen.  Man  führte  ihn  nach  der 
Hauptstadt  der  Thang,  wo  ihm  der  Kaiser  einen  Verweis  gab  und 
ihn  begnadigte. 

Das  Reich  Pe-tsi  enthielt  ehemals  fünf  Abtheilungen  und 
gehorte  mit  seinen  sieben  und  dreissig  festen  Städten,  zweihundert 
Thüren  des  Volkes  und  sechs  und  siebenzig  Myriaden  Einwohnern 
zu  der  Provinz.  Jetzt  wurde  das  Gebiet  in  Hiung-tsin ,  Ma-han,  Tung- 
ming,  im  Ganzen  in  fünf  Tu-tu-fu  (Versammlungshäuser  eines  Be- 
ruhigers der  Hauptstadt)  getheilt  und  in  jedem  der  letzteren  als 
Unterabtheilungen  grössere  Kreise  (tscheu)  und  Bezirke  (hien) 
errichtet. 

Pu-yü. 

In  dem  Buche  der  späteren  Han  wird  gesagt  : 

Das  Reich  Fu-yü  liegt  tausend  Weglängen  nördlich  von  Yuen- 
tu.  Im  Süden  gränzt  es  an  Kao-keu-li,  im  Osten  an  Yf-leu,  im 
Westen  an  Sien-pi.  Im  Norden  befindet  sich  der  Fluss  Jo.  Das  Land 
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hat  im  Umfange  zweitausend  Weglängen  und  ist  eigentlich  das  Ge- 
biet der  Stämme  von  Wei. 

Einst  hatte  sieh  der  König  des  zu  den  nördlichen  Fremdländern 
des  Ostens  gehurenden  Reiches  To-Ii  auf  eine  Reise  begeben.  Seine 
Dienerin  war  später  schwanger.  Der  Konig  wollte  sie  sofort  todten. 
Die  Dienerin  sprach:  Ich  sah  vordem  an  dem  Himmel  eine  Luftge- 
stalt von  der  Grösse  eines  Huhnes.  Sie  stieg  zu  mir  hernieder  und 
ich  bin  desshalb  schwanger.  —  Der  Konig  setzte  sie  in  ein  Geföngniss 
und  sie  gebar  später  einen  Knaben.  Der  König  gab  Befehl,  ihn  in 
einen  Schweinstall  zu  legen.  Die  Schweine  bliesen  ihn  mit  dem 
Hauche  ihres  Mundes  an  und  er  starb  nicht.  Er  Hess  ihn  wieder  in 
einen  Pferdestall  bringen.  Die  Pferde  thaten  dessgleichen.  Der  König 
hielt  ihn  für  einen  Gott.  Er  erhörte  die  Mutter  des  Knaben,  er  nahm 
ihn  zu  sich  und  zog  ihn  auf.  Er  gab  ihm  den  Namen  Tung-ming. 

Als  Tung-ming  erwachsen  war,  zeigte  er  Geschicklichkeit  im 
Pfeilschiessen.  Der  König  hatte  Scheu  vor  seinem  kühnen  Muthe  und 
wollte  ihn  todten.  Tung-ming  entfloh  und  gelangte  im  Süden  an  den 
Fluss  Yen-sse.  Er  schlug  mit  seinem  Bogen  das  Wasser,  worauf  die 
Fische  und  Schildkröten  an  die  Oberfläche  des  Wassers  schwammen. 
Tung-ming  stieg  auf  sie  und  konnte  auf  diese  Weise  hinübersetzen. 
Er  gelangte  in  das  Land  Fu-yü,  das  er  als  König  beherrschte. 

Das  Land  ist  eine  Hochebene,  die  weit  über  die  Gebiete  der 
Fremdländer  hinausragt.  Der  Boden  eignet  sich  zum  Anbau  der  fünf 
Getreidearten.  Die  Erzeugnisse  sind  berühmte  Pferde,  rothe  Edel- 
steine, Pelzwerk  von  Wiesel  und  Biber,  Perlen  von  der  Grösse  der 
sauren  Datteln.  Man  baut  Stadtmauern  aus  einer  Anzahl  zusammen- 
gebundener Bäume.  Gs  gibt  Paläste,  Häuser,  Scheunen,  Rüstkam- 
mern, Ställe  und  Gefängnisse. 

Die  Bewohner  sind  im  Ganzen  sehr  muthigund  stark,  dabei  ge- 
wissenhaft und  ernst.  Sie  verüben  keine  Räubereien.  Ihre  Waffen  sind 
Bogen  und  Lanzen.  Sie  benennen  ihre  Obrigkeiten  nach  den  sechs 
Arten  der  Hausthiere.  So  gibt  es  Pferde-Hinzugegebene  (ma-kia), 
Rinder-Hinzugegebene  (nieu-kia),  Hunde-Hinzugegebene("Ä:^ti-A-iaJ. 
Die  Städte  und  Niederlassungen  hängen  blos  von  den  „Hinzugegebe- 
nen** ab,  die  ihnen  vorgesetzt  sind. 

In   dem  Schaltmonate  opfert  man  dem  Himmel.  Man  hält  um 

diese   Zeit  eine  grosse  Versammlung,  wobei  durch  mehrere  Tage 

ohne  Unterbrechung  gegessen  und  getrunken,  gesungen  und  getanzt 
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wird.  Man  nennt  dies:  der  Trommel  entgegengeben.  Um  dieselbe 
Zeit  entscheidet  man  in  Sachen  der  Strafen  und  Streitigkeiten  und 
entliisst  die  Gefangenen  aus  den  Gefangnissen. 

Wenn  ein  Feldzug  bevorsteht,  opfert  man  ebenfalls  dem  Him- 
mel. Man  tudtet  ein  Rind  und  weissagt  aus  den  Hufen  Glück  oder 
Unglück.  Die  Reisenden  machen  keinen  Unterschied  zwischen  Tag 
Qnd  Nacht.  Sie  lieben  den  Gesang  und  der  Ton  ihrer  Lieder  ver- 
stummt niemals. 

Die  Strafen  sind  streng  und  werden  rasch  verhängt.  Die  Men- 
schen des  Hauses  desjenigen,  der  hingerichtet  worden,  werden  ein- 
gezogen und  zu  Sclaven  gemacht.  Von  dem  Diebe  wird  der  zwolffache 
Ersatz  des  Schadens  gefordert  Männer  und  Weiber,  welche  Unzucht 
begehen ,  werden  getödtet.  Man  hat  grossen  Abscheu  vor  eifersuch- 
tigen Weibern.  Nach  der  Hinrichtung  werden  die  Leichname  wieder 
auf  der  Hohe  eines  Berges  zur  Schau  gestellt. 

Wenn  der  ältere  Bruder  stirbt,  so  nimmt  der  jüngere  Bruder  die 
Schwägerin  zur  Gattin.  Die  Todten  bekommen  einen  äusseren  Sarg, 
aber  keinen  inneren.  Man  tödtet  Menschen  und  begräbt  sie  mit  dem 
Verstorbenen,  wobei  ott  gegen  hundert  Menschen  geopfert  werden. 
Wenn  der  König  begraben  wird,  verwendet  man  ein  Kästchen  mit 
Edelsteinen.  Der  Kaiser  der  Han  hatte  einst  dem  Könis^e  der  Provinz 
Yuen-tu  ein  Kästchen  mit  Edelsteinen  zukommen  lassen.  Als  der 
König  starb,  holte  man  das  Kästchen  ab  und   begrub  es  mit  ihm. 

Im  fünf  und  zwanzigsten  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-wu  (49 
n.  Chr.)  schickte  der  Konig  von  Fu-yü  einen  Gesandten,  der  Tribut 
darreichte.  Kaiser  Kuang-wu  begegnete  ihm  mit  Auszeichnung.  Seit 
dieser  Zeit  wurde  der  Verkehr  durch  Gesandte  alljährlich  fortgesetzt. 

Im  fünfton  .lahre  des  Zeitraumes  Yung-tschu  (111  n.  Chr.) 
stellte  sich  der  König  von  Fu-yü  an  die  Spitze  von  sieben-  bis  acht- 
tausend Fussgängern  und  Reitern,  plünderte  Lö-Iang  und  tödtete 
oder  verwundete  die  Angestellten  und  die  Bewohner.  Später  unter- 
warf er  sich  wieder  und  bewirkte  seinen  Anschluss. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-ning  (120  n.  Chr.) 
schickte  der  König  seinen  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn  Wei- 
kieu-tai  mit  dem  Auftrage,  sich  an  die  Thorwarte  zu  begeben  und 
Tribut  und  Geschenke  zu  reichen.  Der  Himmelssohn  beschenkte 
Wei-kieu-tai  mit  einem  Siegel  sammt  dem  breiten  Bande,  mit  Gold 
und  bunten  Stoffen. 


Nachrichten  von  den  alten  Bewohnern  des  heutigen  Corea.  4o3 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Schün,  in  dem  ersten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Yung-ho  (136  n.  Chr.)  erschien  der  König  an  dem  Hofe  in 
der  Hauptstadt  des  HimmelssoUnes.  Der  Kaiser  Hess  ihm  zu  Ehren 
die  Musik  der  Trommeln  und  Blasinstrumente  des  gelben  Thores 
auffuhren  und  veranstaltete  Wettkämpfe.  Er  begleitete  ihn,  indem 
er  ihn  mit  einem  Auftrag  entsandte. 

Zur  Zeit  des  Kaisers  Hoan  erschien  der  König  des  Landes 
wieder  an  dem  Hofe  mit  Tribut  und  Geschenken.  Der  Kaiser  trach- 
tete um  diese  Zeit»  sich  das  Gebiet  von  Liao-tung  anzueignen. 

In  den  Denkwürdigkeiten  von  Wei  heisst  es: 

Fu-yu  gehörte  ursprünglich  zu  Yuen-tu.  In  dem  Lande  ist  es 
Sitte,  dass,  wenn  eine  Feindschaft  entsteht,  sämmtliche  „Hinzu- 
gegebenen'*  (kia)  selbst  kämpfen.  Die  niederen  Familien  haben  ein 
gemeinschaftliches  Vordach  und  leben  von  den  ihnen  zugemessenen 
Esswaaren.  Bei  Todesfallen  bedient  man  sich  im  Sommer  immer  des 
Eises.  Man  hat  einen  äusseren  Sarg,  aber  keinen  inneren.  Man  bleibt 
in  der  Trauer  durch  fünf  Monate  und  hält  die  lange  Dauer  für 
ehrenvoll.  Während  der  Trauer  kleiden  sich  Männer  und  Weiber  in 
reines  Weiss.  Die  W^eiber  tragen  leinene  Kleider  und  entfernen 
Ringe  und  Gürtelsteine,  indem  sie  im  Ganzen  sich  nach  der  Sitte 
des  Mittelreiches  richten. 

Gegen  das  Ende  des  Hauses  Han  erweiterte  Kung-sün-lo  das 
Gebiet  im  Osten  des  Meeres  und  brachte  durch  sein  Ansehen  die 
Buswäi*tigen  östlichen  Fremdländer  zur  Unterwerfung.  Wei-kieu-tai» 
König  von  Fu-yü,  schloss  sich  wieder  an  Liao-tung.  Um  diese  Zeit 
waren  Keu-li  und  Sien-pi  stark.  Weil  Fu-yü  sich  zwischen  diesen 
beiden  fremdländischen  Stämmen  befand,  vermalte  Kuiig-sün-tö  den 
König  jenes  Landes  mit  einer  Tochter  seines  Hauses. 

In  dem  Zeiträume  Tsching-schi  (240  bis  248  n.  Chr.)  entsandte 
man  W^u-kieu-hien,  den  „stechenden  Geschichtschreiber**  (thse-ssej 
von  Yeu-tscheu  mit  dem  Auftrage,  Keu-Ii  zu  strafen.  Man  schickte 
ferner  Wang-hin,  den  Statthalter  von  Yuen-tu,  nach  Fu-yü.  Der 
König  dieses  Landes  schickte  einen  „Hunde -Hinzugegebenen^ 
(kiuen-kiaj  zum  Empfange  des  Gesandten  an  den  Vorwerken  und 
versah  das  Heer  mit  Mundvorräthen. 

In  Fu-yü  ist  es  eine  alte  Sitte,  in  den  Fällen,  wo  Wasser  oder 
Dürre  regelwidrig  sind  und  die  fünf  Getreideaiten  nicht  reifen,  die 
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Schuld  immer  auf  den  König  zu  wälzen.  Einige  sagen,  er  müsse 
abgesetzt  werden.  Andere  sagen,  er  müsse  getodtet  werden. 

Die  Sehrirt  des  königlichen  Siegels  enthält  die  Worte:  Siegel 
des  Königs  von  Wei.  In  dem  Reiche  befindet  sich  eine  alte  Stadt, 
deren  Name  Wei-tsching  (feste  Stadt  der  Stämme  von  Wei).  Denn 
das  Land  ist  ursprünglich  Gebiet  der  Stämme  von  Wei  und  MF,  und 
der  König  von  Fu-yü,  der  sich  unter  ihnen  befindet,  nennt  sich  einen 
ausgewanderten  Menschen  oder  einen  Menschen,  der  mit  ihnen 
Ähnlichkeit  hat. 

In  dem  Buche  der  Tsin  wird  gesagt : 

Das  Reich  Fu-yu  wurde  im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes 
Tai-khang  (28S  n.  Chr.)  durch  Mu-yung-hoei  (Fürsten  von  Sien- 
pi)  angegriffen  und  zerstört.  I-liü,  der  König  des  Landes,  tödtete 
sich  selbst,  dessen  Söhne  und  Brüder  entflohen  und  fanden  Schutz 
in  Wo-tsiu.  Kaiser  Wu  ernannte  Ho-kan  zu  einem  die  östlichen 
Fremdtänder  beschützenden  Hiao-wei. 

Im  nächsten  Jahre  schickte  I-lo,  der  spätere  König  von  Fu-yü, 
einen  Gesandten  an  Ho-kan  mit  der  Bitte,  sich  zum  Anführer  erklä- 
ren zu  dürfen ,  da  man  sehe ,  dass  die  Menschen  wieder  in  ihr  altes 
Reich  zurrückkchren.  Man  schickte  den  die  Würde  eines  Tü-yeu  ') 
bekleidenden  Ku-tschin,  der  ihm  mit  einer  Streitmacht  das  Geleite 
gab.  Wenn  von  nun  an  Mu-yung-hoei  plünderte,  verkauften  die 
Leute  seines  Stammes  den  Raub  in  dem  mittleren  Reiche.  Der  Kaiser 
löste  ausserdem  die  den  obrigkeitlichen  Personen  gehörenden  Gegen- 
stände aus,  schickte  sie  zurück  und  verbot,  sie  auf  dem  Markte  feil- 
zubieten. Von  Fu-yü  ward  seit  dieser  Zeit  nichts  mehr  gehört. 

Sin-lo. 

Das  Buch  der  Thsin  sagt : 

Zu  den  Zeiten  von  Fu-kien,  im  achtzehnten  Jahre  des  Zeitrau- 
mes Kien-yuen  (382  n.  Chr.)  schickte  Leu-han ,  König  des  Reiches 
Sin-lo,  einen  Gesandten,  Namens  Wei-teu.  Derselbe  machte  ein 
schönes  Mädchen  zum  Geschenk.  Das  Reich  liegt  im  Osten  von 
Pe-tsi.  Die  Bewohner  besitzen  meistens  schönes  Haupthaar.  Ihr 
Haupthaar  ist  über  eine  Klafter  lang. 


0  Der  Tü-yeu  war  zu  den  Zeiten  der  Ttin  ein  Angestellter,  in  dessen  Bereich  die 
Geldstrafen  und  die  Abgaben  in  den  Districten  gehörten. 
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Dasselbe  Buch  sagt: 

Zur  Zeit  Fu-kien*s  (eines  Kaisers  aus  dem  Hause  Thsin)  schickte 
Leu-han,  Konig  des  Reiches  Sin-Io,  einen  Gesandten,  Namens  Wei- 
teu,  der  an  dem  Hofe  Tribut  überreichte.  Fu-kien  sprach:  Die  Reichs- 
minister sagen^  dass  die  Dinge  im  Osten  des  Meeres  nicht  die  näm- 
lichen wie  in  dem  Alterthum.  Warum  ist  dies?  —  Der  Gesandte  ant- 
wortete :  Es  ist  gleichsam  ebenso  wie  in  dem  mittleren  Reiche.  Die 
Zeiten  und  Geschlechtsalter  verändern  sich,  die  Namen  und  die  Be- 
nennungen wechseln. 

In  den  Geschichtschreibern  des  Südens  heisst  es: 

Sin-lo  führte  zu  den  Zeiten  von  Wei  den  Namen  Sin-Iu.  Zu  den 
Zeiten  von  Sung  hiess  es  Sin-lo.  Einige  nennen  es  Sse-ra.  Das 
Reich  ist  klein  und  nicht  im  Stande,  selbstständig  durch  Gesandte 
zu  verkehren.  Zu  den  Zeiten  der  Liang,  im  zweiten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Pu-thung  (521  n.  Chr.)  schloss  sich  ein  Mann,  dessen  Ge- 
schlechtsname Mu  derjenige  des  Königs,  dessen  Name  Tschin-schi, 
als  Gesandter  an  Pe-tsi  und  brachte  die  Erzeugnisse  seiner  Gegend 
als  Geschenk. 

Eine  feste  Stadt  nennt  man  Kien-meu-lo-ki.  Eine  Stadt,  die  sich 
im  Inneren  befindet,  nennt  man  Tscho-ping.  Befindet  sie  sich  aus- 
wärts, so  nennt  man  sie  Yi-ll.  Dies  ist  eben  so ,  wie  man  in  dem  mitt- 
leren Reiche  von  Provinzen  und  Districten  spricht.  Das  Reich  besitzt 
sechs  Tscho-ping  und  fünfzig  YMI. 

Der  Boden  des  Landes  ist  üppig  und  schon.  Man  baut  die  fünf 
Getreidearten,  viel  Hanf  und  Maulbeerbäume.  Man  findet  Kleider  von 
Atlas  und  Leinwand ,  Rinder  und  Reitpferde.  Die  Geschlechter  sind 
getrennt.  Die  Obrigkeiten  führen  Namen  wie  Tse-fen-han-tschi ,  YI- 
han-tschi,  Tsi-han-tschi,  Ngo-han-tschi,  Yi-ke-tschi,  Ki-kiü-han-tschi. 
Die  Mütze  (kuan)  heisst  I-tse-li.  Ein  kurzes  Kleid  (jü)  heisst 
Wei-kiai.  Die  Beinkleider  (ku)  heissen  Ko-puan.  Die  Schuhe  (ho) 
heissen  Si. 

Die  Verbeugungen  und  das  Auftreten  ist  von  derselben  Art  wie 
in  Kao-li.  Es  gibt  keine  Schriftzeichen.  Man  macht  Einschnitte  in 
Holz  und  verständigt  sich  dadurch.  Mit  den  Worten  wartet  man  auf 
Pe-tsi ,  worauf  sie  erst  mitgetheilt  werden. 

In  den  Geschichtsehreibern  des  Nordens  heisst  es: 

Der  Gründer  von  Sin-lo  war  ursprünglich  aus  dem  Stamme 
von  Schin-han.   Schin-han   bestand  anfanglich  aus  sechs  Reichen. 
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Später  trennten  sieh  dieselben  allmsilig  und  wurden  zwölf.  Sin-Io 
war  eines  von  ihnen.  Von  Einigen  wird  vorgegeben,  dass »  als  \Vu- 
kieu-hien,  Feldherr  von  Wei,  das  Reich  Kao-li  strafte  und  zerstörte» 
die  Einwohner  nach  Wo-tsiu  flohen.  Später  kehrten  sie  wieder  in  ihr 
altes  Reich  zurück  und  eine  gewisse  Anzahl  blieb  an  ihrem  Auf- 
enthaltsorte. Die  Letzteren  gründeten  Sin-lo.  Dasselbe  heisst  auch 
Sse-lu.  Die  Bewohner  sind  ein  Mischvolk,  das  aus  Angehörigen  des 
Mittel  reiches,  des  Reiches  Kao-li  und  des  Reiches  Pe-tsi  zusammen- 
gesetzt ist.  Das  Land  ist  Gebiet  von  VVo-tsiü,  Pü-nai,  Hän  und  Wei. 

Der  König  war  ursprünglich  ein  Bewohner  von  Pe-tsi.  Derselbe 
kam  von  der  Seeseite  als  Flüchtling  nach  Sin-lo  und  herrschte  sofort 
als  König  über  das  Reich.  Dasselbe  war  anlänglich  ein  Afterlehen 
von  Pe-tsi.  Als  Pe-tsi  Eroberungszüge  nach  Kao-li  unternahm,  war 
Sin-lo  dem  Dienste  der  Waffen  nicht  gewachsen.  Später  ging  es  den 
Übrigen  mit  dem  Anschluss  voran.  Es  gelangte  sofort  zu  Stärke  und 
Machtfülle.  Hierauf  drang  es  gegen  Pe-tsi  und  machte  das  Reich 
Kia-lo  zu  einem  Afterlehen. 

In  denselben  Geschichtschreibern  des  Nordens  wird  gesagt: 

Tschin-ping,  König  von  Sin-lo,  schickte  zu  den  Zeiten  der  Sui, 
im  vierzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (594  n.  Chr.) 
einen  Gesandten  mit  Gegenständen  des  Tributs.  Kaiser  Wen  ernannte 
Tschin-ping  zum  Fürsten  des  Versammlungshauses  von  Sehang-khai, 
so  wie  der  Provinz  Lö-lang  und  zum  Könige  von  Sin-lo. 

In  dem  Lande  gibt  es  siebenzehn  Classen  von  Obrigkeiten.  Die 
erste  Classe  heisst  I-li-kan  und  steht  in  demselben  Ansehen  wie  die 
Reichsgehilfen.  Die  nächsten  Stufen  heissen  I-tschi-kan,  Ying-kan, 
Po-mi-kan,  Ta-0-tschi-kan  «) ,  0-tschi-kan,  Yi-ke-ken,  Schn-tschö- 
kan,  Kl-fu-kan»  Ta-kin-mo-kan  a),  Kin-mo-kan,  Ta-sche  •),  Siao- 
sche  *),  Ke-sse,  Ta-U  *),  Siao-U  «),  Tsao-wei. 

Es  gibt  sonst  auch  Provinzen  und  Districte.  Die  Schriftzeichen, 
die  Panzer  und  Angriffswaffen  sind  dieselben  wie  in  dem  mittleren 
Reiche.  Man  wälilt  die  stärksten  Mäimer  und  lässt  sie  insgesammt  in 


9  Ta-O-Uchi-kan,  der  grosse  O-tschl-kan. 
2)  Ta-kin-mo-kan,  der  grosse  Rin-mo-kan. 
')  Ta-sche,  das  grosse  Haus. 
^)  Siao-sche,  das  kleine  Haus. 
^)  Ta-U,  der  grosse  Kabe. 
*>  Siao-U,  der  kleine  Hah-. 
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das  Heer  eintreten.  Man  kennt  Lärmfeuer,  Besatzungen,  Flankier, 
Ausspäher  und  hat  dabei  Zusammenziehungen,  Musterungen,  Abthei- 
lungen und  Genossenschaften  von  fünf  Männern. 

Die  Gewohnheiten»  die  Lenkung  und  die  Strafen,  ferner  die 
Kleidung  sind  dieselben  wie  in  Kao-Ii  und  Pe-tsi.  Jeden  Monat 
wünscht  man  einander  am  Morgen  Glück.  Der  König  veranstaltet  ein 
Fest  und  betheilt  die  obrigkeitlichen  Personen  mit  Geschenken.  An 
diesem  Tage  ernennt  man  die  Vorsteher  der  Götter  der  Sonne  und 
des  Mondes.  Am  fünfzehnten  Tage  des  achten  Monats  lässt  der  König 
Musik  aufführen  und  heisst  die  Angestellten  mit  Pfeilen  schiessen. 
Er  belohnt  sie  dabei  mit  Pferden  und  LeinwandstoiTen.  Bei  wichti- 
gen Angelegenheiten  versammelt  er  die  obrigkeitlichen  Personen,  hält 
mit  ihnen  Rath  und  fasst  Beschlüsse. 

Hei  der  Kleidung  hat  man  eine  Vorliebe  für  ungeHIrbte  Stoffe. 
Die  Weiber  flechten  das  Haar  und  umwinden  ihren  Hals  zur  Zierde 
mit  verschiedenen  bunten  Stoffen  und  Perlen.  Die  Gebräuche  bei 
Heiraten  bestehen  blos  darin,  dass  man  Wein  trinkt  und  Speise 
verzehrt.  Hochachtung  und  Geringschätzung  richtet  sich  nach  Reich- 
thum  und  Armuth. 

Bei  Todesfällen  bedient  man  sich  eines  inneren  Sarges  und 
versammelt  sich  zu  dem  Leichenbegängnisse.  Man  führt  Grabhügel 
und  Erdhöhen  auf.  Bei  der  Trauer  um  den  König,  um  die  Eltern,  um 
Gattin  und  Kinder  trägt  mau  die  Trauerkleider  durch  ein  Jahr. 

Die  Felder  sind  sehr  vortrefflich.  Sie  werden  von  Flüssen  bewässert 
und  auch  auf  den  Anhöhen  wird  gesät.  Die  fünf  Getreidearten,  die 
Früchte,  die  Gemüse,  die  Vögel  und  wilden  Thiere,  die  verschiede- 
nen Gegenstände  und  Erzeugnisse  sind  im  Ganzen  dieselben  wie  in 
dem  mittleren  Reiche.  Seit  dem  Zeiträume  Ta-niS  (60S  n.  Chr.)  über- 
sendet das  Land  alljährlich  dem  Hofe  Tribut. 

In  dem  Buche  der  Thang  wird  gesagt : 

Der  Wohnsitz  des  Königs  von  Sin-lo  heisst  Kin-tsching  (die 
goldene  Feste).  Derselbe  hat  sieben  bis  acht  Weglängen  im  Umfange. 
Die  Krieger  der  Leibwache  sind  dreitausend  Mann.  Es  sind  Löwen- 
reilien  (sse-tse-sui)  eingesetzt.  Die  Obrigkeiten  des  Friedens  und 
des  Krieges  bestehen  in  siebenzehn  Ordnungen. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (621  n.  Chr.)  schickte 
Kin-tschin-ping,  der  König  des  Landes,  einen  Gesandten,  der  an  dem 
Hofe  Tribut  überreichte.   Kao-tsu  schickte  seinerseits  einen  Gesand« 
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ten  und  beschenkte  den  König  mit  einem  versiegelten  Schreiben, 
ferner  mit  gemalten  Wandschirmen,  goldgestickten  Stoffen  und  hunter 
Seide.  Seit  dieser  Zeit  wurde  der  Tribut  an  dem  Hofe  ohne  Unter- 
brechung gereicht. 

Zu  Geräthen  für  Speisen  gebraucht  man  Kisten  Ton  Weidenholz. 
Man  hat  deren  auch  von  Kupfer  und  Thon.  Das  Reich  besitzt  viele 
Metalle  und  Bauholz.  Es  gibt  zwei  Familienstämme.  Verschiedene 
Familienstämme  schliessen  keine  Heiraten. 

Dasselbe  Buch  der  Thang  sagt: 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (631  n.  Chr.) 
schickte  Sin-Io  einen  Gesandten,  der  zwei  Sängerinnen  zum  Geschenk 
machte.  Beide  besassen  langes  Haupthaar  und  eine  schöne  Gestalt. 
Tai-tsung  sprach  zu  seiner  Umgebung:  Ich  habe  gehört:  die  Freude 
an  Tönen  und  Farbe  ist  nicht  zu  vergleichen  mit  der  Liebe  zur 
Tugend.  Auch  lässt  sich  an  der  Entfernung  der  Berge ,  Flüsse  und 
steilen  Anhöhen  die  Neigung  zu  dem  Boden  erkennen.  In  den  jüng- 
sten Tagen  schenkte  Lin-yl  einen  weissen  Papagei.  Er  schätzte  die 
Freiheit  und  sehnte  sich  nach  seiner  Heimat.  Er  sprach  die  Bitte 
aus,  in  das  Reich  zurückkehren  zu  dürfen.  Dem  Vogel  ist  dies 
sogar  bekannt,  um  wie  viel  mehr  ist  es  der  Fall  bei  der  Neigung  des 
Menschen !  Sie  trauern  blos  darüber  ,  dass  sie  aus  weiter  Ferne 
gekommen  sind  und  sehnen  sich  nach  ihren  Verwandtschaften.  Man 
muss  sie  dem  Gesandten  überlassen  und  ihrem  Wunsche,  in  das  Haus 
zurückzukehren.  Gehör  geben. 

Dasselbe  Buch  der  Thang  sagt : 

Kin-tschin-ping-ngan,  König  von  Sin-lo,  starb  und  hatte  keinen 
Sohn.  Man  erhob  seine  Tochter  Schen-te  zur  Königswürde.  Im 
neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (635  n.  Chr.)  schickte 
man  einen  Gesandten  mit  einer  Urkunde,  in  welcher  Schen-te  zur 
Königin  der  Provinz  Lo-lang  und  zur  Königin  von  Sin-lo  ernannt 
wurde. 

Im  siebenzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (643  n. 
Chr.)  schickte  Sin-lo  einen  Gesandten,  der  an  dem  Hofe  die  folgende 
Meldung  machte :  Kao-li  und  Pe-tsi  machen  fortgesetzte  Angriffe  und 
Einlalle.  Wir  verloren  mehrere  Zehende  fester  Städte.  Die  beiden 
Reiche  vereinigen  ihre  Waffen,  ihre  Absicht  geht  dahin,  unsere  Lan- 
desgötter zu  vernichten.    Wir  schicken  ehrerbietig  den  zugetheilten 
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Diener  und  wenden  uns  zu  dem  Befehle  von  dem  grossen  Reiche. 
Wir  bitten  um  eine  Seite  des  Heeres,  damit  es  flilfe  bringe. 

Als  Tai-tsung  hierauf  in  eigener  Person  den  Angriff  auf  Kao-li 
unternahm,  befahl  eine  höchste  Verkündung,  dass  Sin-lo  seine  Streiter 
und  Pferde  zu  sammeln  und  sich  mit  dem  grossen  Heere  zu  vereini- 
gen habe.  Sin-lo  schickte  einen  grossen  Minister,  der  an  der  Spitze 
von  fünf  Myriaden  Kriegern  über  die  Südgränze  von  Kao-li  drang, 
die  feste  Stadt  an  der  Mündung  des  Flusses  angriff  und  sie  zur  Über- 
gabe bewog. 

Dasselbe  Buch  der  Thang  sagt : 

Als  Schen-te,  Königin  von  Sin-lo,  starb,  erhob  man  ihre  jüngere 
Schwester  Tschin-te  zur  Konigin.  Im  zwei  und  zwanzigsten  Jahre 
des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (648  n.  Chr.)  schickte  Tschin-te  ihren 
die  Stelle  eines  Reichsgehilfen  und  I-tsan-kan  <)  bekleidenden  jün- 
geren Bruder  Kin-tschön-tsieu  und  ihren  Sohn  Wen-tsching  an  den 
Hof.  Tschün-tsieu  bat,  sich  in  die  Reichsschule  begeben  zu  dürfen. 
Er  nahm  daselbst  die  Auslegungen  und  Bestimmungen,  die  Erklärun- 
gen und  die  Erörterungen  in  Augenschein.  Tai-tsung  beschenkte  ihn 
öus  diesem  Anlasse  mit  dem  im  Wege  der  Verordnung  herausgege- 
benen Wen-thang  (das  warme  Badewasser)  und  mit  den  Gedenk- 
tafeln der  Tempel  von  Tsin.  Hierzu  fügte  er  neu  ausgewählte  Schriften 
des  Hauses  Tsin  und  Hess  ihn  in  das  Reich  zurückkehren. 

Dasselbe  Buch  der  Thang  sagt: 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-wei  (6S0  n.  Chr.)  schlug 
Tschin-te,  Königin  von  Sin-lo,  die  Heeresmenge  von  Pe-tsi  in  einer 
grossen  Schlacht.  Sie  entsandte  Fä-min,  den  Sohn  ihres  jüngeren 
Bruders  damit  er  das  Ereigniss  melde.  Tschin-te  wob  bei  dieser 
Gelegenheit  einen  goldgestickten  Seidenstoff  und  verfeiiigte  die 
ans  Versen  von  fünf  Wörtern  bestehende  Lobpreisung  des  grossen 
Friedens,  welche  sie  zugleich  überreichte.  Diese  Lobpreisung  lautete : 

Das  grosse  Thang  eröffnete  die  grosssirtige  Beschäftigung,  in 
erhabener  Höhe  sind  die  kaiserlichen  Wege  erleuchtet.  Es  gebot  den 
Lanzen  Einhalt,  die  Kriegskleider  sind  festgesetzt.  Es  pflegte  die 
Künste  des  Friedens,  gab  den  hundert  Königen  Fortbestand.  Es  lenkte 
den  Einfluss  des  Himmels,  der  Regen  ward  gespendet.  Es  ordnete  die 
Dinge,  die  Wesen  enthalten  bunten  Schmuck.  Die  tiefe  Menschlich- 


0  Diese  Stelle  wurde  früher  I-li-kan  genannt. 
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keit  gesellt  sieh  zu  Sonne  und  Mond ,  in  beruhigendem  Kreislauf 
wandelt  sie  zu  Thao-thang.  Da  die  Fahnen  bereits  feurig  erglänzen, 
warum  wirbeln  die  Trommeln  des  Eroberungszuges?  Die  auswärtigen 
Fremdländer,  die  sieh  dem  Befehl  widersetzen,  sie  werden  abgeschnit- 
ten, gestürzt,  von  dem  Verderben  des  Himmels  ereilt.  Der  reine 
Wind  bringt  zum  Gefrieren  das  Y^erborgene  und  das  Sichtbare.  Nah 
und  Fern  zeigt  im  Wetteifer  glückliche  Vorbedeutungen.  Die  vier 
Jahreszeiten  sind  im  Einklang  mit  der  Edelsteinlampe,  die  sieben 
Leuchten  umwandeln  die  zehntausend  Gegenden.  Doch  die  Berg- 
hohen unterwerfen  sich  als  Ordner  und  Stützen,  der  Kaiser  verwendet 
die  Redlichen  und  Vortrefflichen.  Fünf  und  drei  bilden  eine  einzige 
Tugend,  was  unser  Haus  erleuchtet,  ist  das  grosse  Thang. 

Der  Kaiser  fand  an  diesen  Worten  Gefallen  und  ernannte  Fä-min 
zum  Reichsminister  des  grossen  Versammlungshauses. 

Dasselbe  Buch  der  Thang  sagt : 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-wei  (6oS  n.  Chr.) 
röstete  Pe-tsi  in  Verbindung  mit  Kao-Ii  und  Mö-tö  eine  Kriegsmacht 
aus  und  drang  über  die  Nordgränze  von  Sin-lo.  Tschün-tsieu,  der 
Konig  dieses  Landes,  schickte  einen  Gesandten,  der  eine  Denkschrift 
überreichte  und  um  Hilfe  bat.  Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Hicn- 
king  (660  n.  Chr.)  ernannte  man  Su-ting-fang,  den  Ileeriuhrer  der 
kriegerischen  Leibwache  der  Linken,  zum  grossen  allgemeinen  Leiter 
des  Weges  von  Iliung-tsin,  in  welcher  Eigenschaft  er  über  zehn  My- 
riaden an  den  Flüssen  und  Erdrücken  gesetzt  war.  Überdies  hiess  man 
Tschün-tsieu  die  Stelle  eines  Leiters  des  wandelnden  Heeres  des 
Weges  von  I-ngeu  bekleiden  und  gemeinschaftlich  mit  Ting-fang 
über  Pe-tsi  Strafe  verhängen. 

Fu-)  ü-I-thse,  König  von  Pe-tsi,  wurde  jetzt  gefangen  und  an  den 
Hof  geführt,  wo  man  ihn  als  ein  Geschenk  überreichte.  Seit  dieser 
Zeit  gelangte  Sin-lo  nach  und  nach  in  den  Besitz  des  Gebietes  von 
Kao-li  und  Pe-tsi.  Seine  Gränzen  erweiterten  sich  zusehends  und  er- 
streckten sich  im  Westen  bis  an  das  Meer. 

Dasselbe  Buch  der  Thang  sagt: 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Lung-so  (663  n.  Chr.)  machte 
man  das  Reich  Sin-lo  zum  Versammlungshause  des  Beaufsielitigers 
der  Hauptstadt  von  Ki-lin.  Man  übergab  es  Kin-fä-min.  dem  Krmige 
des  Landes,   und  ernannte  ihn  zum  Beaufsichtiger  der  Hauptstadt 
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von    Ki-]iii.    Nach    dein   Tode   Fä-inin*s    folgte    ihm    dessen    Sohn 
Tsching-ming. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschui-kung  (686  n.  Chr.) 
schickte  man  einen  Gesandten  an  den  Hof.  Bei  dieser  Gelegenheit 
bat  man  um  eine  Abtheilung  der  Gebräuche  der  Thang  und  zugleich 
um  vermischte  schriftliche  Aufsätze.  Der  Kaiser  licss  die  nothwen- 
digen  Gebräuche  in  Bezug  auf  glückliche  und  unglückliche  Vorbe- 
deutung abschreiben.  Hierzu  fügte  er  den  Wald  der  Worte  des 
Schriftpalastes  und  wählte  unter  diesen  Worten  diejenigen,  die  zum 
Ermessen  und  zur  Warnung  dienen.  Er  bildete  daraus  fünfzig  Bände 
und  machte  sie  dem  Gesandten  zum  Geschenk. 

Dasselbe  Buch  der  Thang  sagt: 

Im  fünf  und  zwanzigsten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen 
(737  n.  Chr.)  starb  Hing-kuang,  König  von  Sin-Io.  Yuen-tsung  ent- 
sandte Hing'scheu,  den  ^das  Gute  vortragenden*'  (tsan^schen)  Grossen 
der  Linken  mit  dem  Auftrage,  die  Reise  anzutreten  und  an  der  Tod- 
tenklage  und  dem  Opfer  theilzunehmen.  Zugleich  wurde  Sching-king, 
der  Sohn  des  verstorbenen  Königs,  in  einer  Urkunde  zum  Könige  von 
Sin-lo  ernannt. 

Scheu  wollte  die  auf  Befehl  des  Kaisers  vcrfasste  Vorrede  zu 
dem  Buche  der  Gedichte  vorlegen.  Der  Nachfolger  und  gegen  hun- 
dert Menschen  der  unter  ihm  stehenden  Umgebung  führten  ihn  zu 
den  Gedichten,  welche  sie  gesammelt  hatten.  Sie  sprachen  dabei 
zu  Scheu:  Sin-lo  führt  den  Namen  des  Reiches  der  weisen  Männer. 
Es  kennt  ein  wenig  die  Bücher  und  die  Geschichte,  es  hat  Ähnlich- 
keit mit  dlem  mittleren  blumigen  Reiche.  Weil  die  Reichsminister  die 
Kunst  erlernen  und  sich  auf  Erklärungen  und  Erörterungen  verste- 
hen, fiel  unsere  Wahl  auf  dieses.  Der  Gesandte  ist  dort  eingetroffen, 
und  es  ist  angemessen,  dass  er  die  Musterbücher  verbreitet  und 
uns  die  Vollkommenheit  der  Lehre  der  Gelehrten  des  grossen  Reiches 
kundgibt. 

Der  Gesandte  hörte  ferner,  dass  viele  Einwohner  geschickt  im 
Bretspiele  seien  und  dass  man  auch  einen  geschickten  Bretspieler 
an  die  Spitze  der  Krieger  des  Versammlungshauses  gestellt  habe. 
Tsao-yang  und  Ki-ying  wurden  ihm  zugetheilt.  Als  Scheu  und  die 
übrigen  Mitglieder  der  Gesandschaft  dort  ankamen,  wurden  sie  von 
den  Menschen  des  Geheges  hoch  verehrt.  Die  Bretspieler  des  Reiches 
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standen  unter  Ki-ying.   Man  beschenkte   hierauf  Scheu  und  dessen 
Gefährten  reichlich  mit  Gold,  Kostbarkeiten  und  Arzneiwaaren. 

Dasselbe  Buch  der  Thang  sagt: 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ll  (772  n.  Chr.)  schickte 
Kin-kien-yün,  König  von  Sin-lo ,  einen  Gesandten,  Namens  Kin-piao- 
schF,  der  Glückwünsche  zu  der  regelmässigen  Gestaltung  der  Dinge 
darbrachte.  Im  achten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (773  n.  Chr.) 
schickte  er  wieder  einen  Gesandten,  der  Gold  und  Silber,  Ärmel  der 
„Zähne  des  gelben  Fisches  des  Rindes'',  Ärmel  des  Morgennebels 
und  andere  Gegenstände  zum  Geschenk  machte. 

Dasselbe  Buch  der  Thang  sagt: 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-ho  (808  n.  Chr.)  schickte 
Kin-tschung-hing,  König  von  Sin-lo ,  einen  Gesandten,  Namens  Kin- 
ll-ki  an  den  Hof.  Ll-ki  richtete  an  den  Himmelssohn  die  Worte :  Im 
sechzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-yuen  <)  empfingen  wir 
die  hohe  Verkündung,  die  Urkunde,  in  welcher  der  Diener,  der  alte 
Vorsteher  Kin-siün-yung  zum  Könige  von  Sin-Io  ernannt  wurde. 
Seine  Mutter  von  dem  Geschlechte  Schin  wurde  zur  grossen  Königin 
ernannt.  Seine  Gemalin  von  dem  Geschlechte  Po  wurder  zur  Königin 
ernannt.  Der  Gesandte  Wei-tan  hatte  die  Mitte  des  Weges  erreicht, 
als  er  erfuhr,  dass  Siün-yung  gestorben.  Die  Urkunde  ging  sofort 
zurück  und  befindet  sich  bei  der  Verwaltung  des  mittleren  Buchfüh- 
rers. Jetzt  bin  ich  in  das  Reich  zurückgekehrt.  Ich  werfe  mich  zu 
Boden  und  bitte,  dass  man  die  Urkunden  Kin-siün-yung*s  und  der 
Übrigen  uns  zuwende.  Es  ist  angemessen,  dass  der  Geschäftslei- 
ter von  Hung-liü  bei  der  Verwaltung  des  mittleren  Buchführers  die 
Weisung  erhalte. 

Zuletzt  erliess  der  Geschäftsleiter  eine  Bekanntmachung  und 
übergab  Kin-lf-ki  die  Urkunden.  Man  hiess  ihn  sie  in  Empfang  nehmen 
und  in  das  Reich  zurückkehren.  Überdies  schenkte  man  ihm  die 
Hakenlanzen  von  Scho-yen-sching-men  und  hiess  ihn  in  seinem 
Reiche  sie  als  Muster  von  Gaben  betrachten. 


<)   Das  Jahr  800  n.  Chr. 


^ 
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Eao-keu-li. 

Das  Buch  der  späteren  Ilan  von  Fan-hoa  sagt: 

In  dem  Reiche  Kao-keu-li  ist  man  massig  im  Essen  und  Trinken 
und  befasst  sind  gern  mit  der  Einrichtung  der  Paläste  und  Häuser. 
Die  Sitten  sich  ausschweifend,  man  liebt  allgemein  die  Reinlichkeit. 
In  den  Nächten  versammeln  sich  Männer  und  Weiber  ohne  Umstände 
in  Schaaren  und  belustigen  sich  mit  Musik  und  Tanz. 

In  der  kurzen  Darstellung  des  Hauses  Wei  (wei-lio)  wird 
gesagt : 

Das  Reich  Kao-keu-li  liegt  tausend  Weglängen  östlich  von 
Liao-tung.  Der  König  hat  seine  Hauptstadt  an  dem  Fusse  des  Hoan- 
tu.  Der  Umfang  des  Landes  beträgt  zweitausend  Weglängen,  die 
Thuren  des  Volkes  sind  drei  Myriaden.  Es  gibt  viele  Berge  und 
Wälder,  aber  keine  Quellen  und  Sümpfe.  Das  Reich  ist  arm  und 
dürftig.  Von  dem  Boden  erheben  sich  Paläste  und  Häuser.  In  den 
Tempeln  opfert  man  den  Sternen  und  den  Landesgöttern. 

Die  Gewohnheiten  sind  sehr  unselig.  Man  hat  Freude  an  Plün- 
derung und  Raub.  Unter  den  obrigkeitlichen  Personen,  die  in  dem 
Reiche  eingesetzt  sind,  gibt  es  Siang-kia  (beobachtende  Hinzuge- 
gebene), Tui-lu,  Pei-tsche,  Ku-tseu-kia  (Hinzugegebene  von  Ku- 
tseu).  Man  hat  überall  Abstufungen  für  den  vornehmen  und  den 
gemeinen  Stand. 

Man  erwählte  die  Könige  ursprünglich  aus  dem  Geschlechte 
Nu-pu.  Als  dieses  Geschlecht  allmälig  schwach  wurde  und  ver- 
kümmerte, entfernte  man  es.  Jetzt  ersetzt  man  es  durch  das  Ge- 
schlecht Kuei-Ieu.  Die  grossen  Häuser  treiben  keinen  Ackerbau. 
Die  untergeordneten  Familien  werden  gleich  den  Sclaven  mit  den 
gesammelten  Abgaben  beschenkt.  Man  liebt  Gesang  und  Tanz.  Die 
Bewohner  haben  Freude  am  Knien  und  an  Verbeugungen.  Sie  strecken 
dabei  einen  Fuss  aus,  worin  sie  sich  von  den  Bewohnern  von  Fu-yü 
unterscheiden.  Ihr  Einherschreiten  ist  immer  ein  Laufen. 

Im  zehnten  Monate  des  Jahres  versammelt  man  sich  zu  dem 
Opfer  für  den  Himmel.  Man  nennt  dies  den  Vertrag  des  Ostens 
(tung-ming).  Bei  einem  Feldzug  opfert  man  ebenfalls  dem  Himmel. 
Man  tödtet  ein  Rind  und  betrachtet  dessen  Klauen,  indem  man  da- 
durch Glück  oder  Unglück  vorhersagt. 
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Die  MHinziigcgebenen**  tragen  Kopftücher,  welche  gewrihiilichcii 
Kopftüchern  gleichen,  aber  keinen  Hintertheil  haben.  Die  kleinen 
„Hinzugegebenen"  tragen  „Windbrerher** ,  die  von  Gestalt  den 
Seitenlappen  der  Mütze  gleichen. 

Es  gibt  keine  Gefängnisse.  Wenn  «Teniand  ein  Verbrechen  be- 
geht, so  versammelt  man  die  „Hinzugegebenen**,  welche  sich  über 
das  Urtheil  berathen  und  ihn  sofort  tüdten.  Das  Weib  und  die  Kinder 
des  Verurtheilten  werden  eingezogen  und  zu  Sciaven  gemacht.  Bei 
Diebstählen  wird  für  einen  Theil  der  zwölflache  Betrag  gefordert. 

Was  die  Gebräuche  bei  Heiraten  betrifft,  so  baut  man  in  dem 
Hause  der  Tochter  ein  kleines  Haus  hinter  dem  grossen  Hause.  Das- 
selbe nennt  man  das  Haus  des  Schwiegersohnes.  Der  Schwiegersohn 
kommt  am  Abend  zu  dem  Hause  der  Tochter,  nennt  vor  der  Thüre 
seinen  Namen,  kniet  nieder  und  verbeugt  sich.  Dabei  bittet  er,  sich 
zu  dem  Nachtlager  der  Tochter  begeben  zu  dürfen.  Das  Haus  der 
Tochter  erhört  seine  Bitte.  Wenn  ihm  endlich  ein  Kind  geboren  wird, 
nimmt  er  das  Weib  und  kehrt  in  sein  Haus  zurück.  Die  Sitten  der 
Bewohner  sind  ausschweifend  und  unlauter.  Es  kommen  Enlwei- 
ehungen  und  Entnihrungen  vor. 

Bei  Todeslsillen  bedient  man  sich  zum  Begräbnisse  eines  äus- 
seren Sarges,  aber  keines  inneren.  Man  bleibt  hundert  Tage  in 
der  Trauer.  Man  hat  V^orliebe  für  glänzende  Leichenbegängnisse. 
Man  häuft  Steine  zu  einem  Grabhügel  und  pflanzt  Reihen  von  Fichten 
und  Cypresseu.  Wenn  der  ältere  Bruder  stirbt,  tödtet  man  auch  die 
Schwägerin. 

Die  Einwohner  besitzen  Muth  und  Stärke.  Sie  handhaben  mit 
Geschicklichkeit  Bogen,  Pfeile,  Schwerter  und  Lanzen.  Sie  sind 
gepanzert  und  in  Kämpfen  geübt.  Es  gibt  auch  einen  Volkstamm  Ml 
von  dem  kleinen  Flusse.  Dieser  Volksstanim  spannt  mit  Vorliebe  den 
Bogen  und  reitet  auf  Pferden.  Um  eines  kleinen  Vortheils  willen 
besteigt  er  die  Berge,  und  Fu-yü  war  nicht  im  Stande,  ihn  zu  unter- 
jochen. Wo-tsiü  und  die  Volksstämme  von  Wei  schlössen  sich 
ihm  an. 

Die  Hauptstadt  des  Reiches  stützt  sich  auf  einen  grossen  Fluss. 
Zu  den  Zeiten  Wang-mang*s  schickte  man  Keu-Ii  aus,  damit  es  Hu 
angreife.  Die  Einwohner  wollten  nicht  ausrücken,  sie  flohen  über  die 
Versperrungcn  und  verübten  Raub  und  Gewaltthat  Mang  veränderte 
den  Namen  des  Landes  und  nannte  es:  das  untere  Keu-Ii. 
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Das  Buch  der  späteren  Wei  sagt:  Kao-keu-li  ist  aus  Fu-yii 
hervorgegangen.  In  dem  Lande  sagt  man,  der  Gründer  sei  Tschü- 
mung  gewesen.  Dessen  Mutter  war  eine  Tochter  des  Flussgottes. 
Der  König  von  Fu-yö  verschloss  sie  in  dem  inneren  Hause ,  als  sie 
von  der  Sonne  beschienen  wurde.  Sie  zog  sich  zurück  und  wich  ihr 
aus,  die  Strahlen  der  Sonne  zogen  ebenfalls  fort  Sie  wurde  hierauf 
schwanger  und  gebar  ein  Ei  von  der  Grösse  von  fünf  Ganting.  Der 
Mann  warf  es  weg  und  gab  es  den  Schweinen.  Die  Schweine  ver- 
zehrten es  nicht.  Er  warf  es  auf  den  Weg.  Die  Rinder  und  Pferde 
wichen  ihm  aus.  Er  warf  es  wieder  in  die  Wildniss.  Die  Vögel  be- 
deckten es  mit  ihren  Flügeln.  Der  König  von  Fu-yü  wollte  es  in  zwei 
Hälften  theilen  und  konnte  es  nicht  sprengen.  Hierauf  gab  er  es  seiner 
Mutter  zurück.  Seine  Mutter  hüllte  es  in  einen  Stoff  und  stellte  es 
an  einen  warmen  Ort.  Ein  Knabe  sprengte  die  Schale  und  kam  her- 
vor. Als  dieser  erwachsen  war,  gab  man  ihm  den  Jüiiglingsnamen 
Tschü-mung.  Man  sagt  gewöhnlich,  dass  Tschü-mung  so  viel  als 
„geschickt  im  Pfeilschiessen**. 

Die  Menschen  des  Reiches  Fu-yü  glaubten,  dass  Tschü-mung, 
weil  er  nicht  durch  Menschen  hervorgebracht  worden,  eine  besondere 
Absicht  haben  werde  und  baten,  dass  man  ihn  hinwegschaffe.  Der 
König  gab  ihnen  kein  Gehör.  Er  gab  Befehl,  dass  er  die  Pferde  hüte. 
Tschü-mung  stellte  immer  im  Geheimen  Versuche  an  und  lernte  die 
guten  und  schlechten  Eigenschaften  der  Thiere  kennen.  Den  Rennern 
schmälerte  er  das  Futter  und  bewirkte,  dass  sie  abmagerten.  Den 
Kleppern  gab  er  hinreichendes  Futter  und  bewirkte,  dass  sie  fett 
wurden.  Der  König  von  Fu-yü  behielt  die  fetten  Thiere  zum  Fahren 
für  sich,  die  mageren  schenkte  er  Tschü-mung. 

Später  hielt  man  eine  Winterjagd  auf  den  Feldern.  Weil  Tschü- 
mung  ein  geschickter  Schutze  war,  beschenkte  ihn  der  König  mit 
einem  Pfeile.  Obgleich  Tschü-mung  nur  einen  einzigen  Pfeil  besass, 
erlegte  er  sehr  viele  wilde  Thiere. 

Die  Würdenträger  von  Fu-yü  verschworen  sich  überdies  gegen 
sein  Leben.  Die  Mutter  Tschü-mung*s  erfuhr  dieses  im  vertraulichen 
Wege  und  theilte  es  ihm  mit.  Tschü-mung  nahm  sie  mit  sich  und 
leistete  Widerstand.  Beide  verliessen  Fu-yü  und  flohen  in  südöstlicher 
Richtung. 

In  der  Mitte  des  Weges  erreichten  sie  einen  grossen  Fluss,  den 
sie  zu  übersetzen  gedachten.  Es  fand  sich  aber  keine  Brücke  und 
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die  Menschen  von  Fu-yü  setzten  ihnen  in  grösster  Eile  nach.  Tsehü- 
mung  sprach  zu  dem  Flusse:  Ich  bin  der  Sohn  der  Sonne,  der  Enkel 
des  Flussgottes  von  mütterlicher  Seite.  Heute  bin  ich  entflohen,  die 
verfolgenden  Krieger  kommen  herab  und  erreichen  mich.  Wie  werde 
ich  übersetzen  können?  —  In  diesem  Augenblicke  schwammen  die 
Fische  und  Schildkröten  herbei  und  bildeten  für  ihn  eine  Brücke. 
Tschü-mung  konnte  jetzt  übersetzen,  worauf  die  Fische  und  Schild- 
kröten auseinander  gingen.  Den  Terfolgenden  Kriegern  war  das 
Übersetzen  ■  unmöglich. 

Tschü-mung  gelangte  zu  dem  Flusse  Pu-schö  und  begegnete 
daselbst  drei  Männern.  Der  eine  von  ihnen  war  mit  einem  hänfenen 
Kleide  bekleidet.  Der  zweite  war  mit  einem  genähten  Kleide  bekleidet. 
Der  dritte  war  mit  einem  Kleide  aus  Hornblatt  bekleidet.  Sie  ge- 
langten mit  Tschü-mung  zu  der  festen  Stadt  Ho-sching-kö,  die  er 
sofort  zu  seinem  Wohnsitz  erwählte.  Er  nannte  das  Land  mit  Namen 
Kao-keu-ii  und  machte  bei  diesem  Anlasse  das  Wort  Kao  zu  einem 
Geschlechtsnamen. 

In  den  Geschichtschreibern  des  Nordens  wird  gesagt: 

Zur  Zeit  als  Tchü-mung  sich  in  Fu-yü  befand,  war  seine  Gattin 
schwanger.  Tschü-mung  entfloh  und  sie  gebar  später  einen  Sohn, 
Namens  Schi-liü-hiai.  Als  dieser  erwachsen  war,  erfuhr  er,  dass 
Tschü-mung  der  König  eines  Reiches  geworden.  Sofort  wanderte  er 
mit  seiner  Mutter  aus  und  wendete  sich  ihm  zu.  Der  König  gab  ihm 
den  Namen  Liü-tä  und  übertrug  ihm  die  Geschäfte  des  Reiches. 
Tschü-mung  starb.  Als  endlich  sein  Enkel  Mö-lai  eingesetzt  wurde, 
huldigte  dieser  dem  Reiche  Fu-yü. 

Als  zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Han,  im  vierten  Jahre 
des  Zeitraumes  Yuen-fung  (107  v.  Chr.)  das  Reich  Tschao-sien  ver- 
nichtet und  die  Provinz  Yuen-tu  gebildet  wurde,  machte  man  Kao-Ii 
zu  einem  Dbtricte  und  vereinigte  es  mit  der  Provinz. 

Kaiser  Tschao  von  Han  schenkte  dem  Könige  Kleider,  Kopf- 
tücher, Trommeln  und  Blasinstrumente.  Der  König  begab  sich  immer 
in  die  Provinz  Yuen-tu,  wo  er  die  Gegenstände  in  Empfang  nahm. 
Später  wurde  er  immer  stolzer  und  reiste  nicht  mehr  in  die  Provinz. 
Er  baute  blos  an  der  östlichen  Gränze  eine  kleine  Feste  und  nahm 
daselbst  die  Gegenstände  in  Empfang.  Er  gab  dieser  Feste  den 
Namen  Ts7-keu-liü  (Keu-Iiü  der  Kopftücher).  Keu-Iiü  ist  der  Name 
•iuer  festen  Stadt  von  Keu-li. 
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In  denselben  Gesehiehtschreibern  des  Nordens  wird  gesagt: 
Als  Kung-siin-to  den  Ländern  im  Osten  des  Meeres  Achtung 
einflösste,  verkehrte  Pe-ku,  König  von  Kao-keu-Ii,  mit  ihm  in  Freund- 
schaft Nach  dem  Tode  Pe-ku's  wurde  W-mu  zum  Könige  eingesetzt. 
I-I-mu  unternahm  zu  wiederholten  Malen  Plünderungszuge  nach 
Liao-tung.  In  dem  Zeiträume  Kien-ngan  (196  bis  220  n.  Chr.)  zog 
Kung-sün-khang  mit  einem  Heere  aus  und  grifT  ihn  an.  Er  brachte 
diesem  Reiche  eine  grosse  Niederlage  bei  und  verbrannte  die  Städte 
und  Ansiedelungen.  I-I-mu  gründete  ein  neues  Reich  an  dem  Fusse 
des  Berges  Hoan-tu. 

In  denselben  Geschichtrirbreibern  des  Nordens  wird  gesagt: 
Nach  dem  Tode  M-mu*s,  Königs  von  Kao-keu-Ii,  wurde  dessen 
Sohn  Wei-kung  zum  Könige  eingesetzt.  Als  Kung,  der  Grossvater 
Wei-kung's,  geboren  wurde,  waren  seine  Augen  offen  und  er  im 
Stande,  die  Menschen  anzublicken.  Die  Bewohner  des  Reiches  hassten 
ihn.  Als  er  erwachsen  war,  zeigte  er  sich  unglückbringend  und 
grausam,  das  Reich  erlitt  dadurch  Niederlagen  und  gerieth  ins  Ver- 
derben. Als  Wei-kung  geboren  wurde,  war  er  ebenfalls  im  Stande, 
die  Menschen  anzublicken.  In  Kao-li  bezeichnet  man  ^ähnlich  sein** 
durch  das  Wort  wei.  Da  man  glaubte,  dass  er  seinem  Grossvater 
Kung  ähnlich  sein  werde,  gab  man  ihm  den  Namen  Wei-kung.  Dieser 
Wei-kung  war  ebenfalls  muthig  und  stark.  Er  sattelte  geschickt  die 
Pferde  und  war  ein  guter  Bogenschütze. 

In  dem  Zeiträume  Tsching-schi  (240  bis  248  n.  Chr.)  unter- 
nahm Wei-kung  einen  Plünderungszug  nach  Liao-si,  das  sich  in  dem 
Zustande  der  Ruhe  und  des  Friedens  befand.  Im  fünften  Jahre  dieses 
Zeitraumes  (244  n.  Chr.)  stellte  sich  Wu-kieu-hien ,  der  stechende 
Geschichtschreiber  von  Yeu-tscheu,  an  die  Spitze  von  zehntausend 
Kriegern  und  zog  von  Yuen-tu  aus,  um  Wei-kung  zu  strafen.  Wei- 
kung  lieferte  eine  grosse  Schlacht  und  wurde  in  die  Flucht  ge- 
schlagen. Hien  verfolgte  ihn  bis  Tsching-kien.  Er  hing  die  Wagen 
auf,  band  die  Pferde  an  und  bestieg  den  Berg  Hoan-tu.  Er  verwüstete 
die  Hauptstadt  des  Königs.  Wei-kung  nahm  blos  seine  Gattin  und 
und  .seine  Kinder  mit  sich  uqd  entwich  in  die  Ferne. 

Im  sechsten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (245  n.  Chr.)  untere 
nahm  Hien  wieder  einen  Strafzug.  Wei-kung  stellte  sich  mit  Leich- 
tigkeit an  die  Spitze  seiner  „Hinzugegebenen'' ,  ergriff  die  Flucht 
und  verbarg  sich  in  Wo-tsiü.  Hien  hiess  den  Heerführer  Wang-hin 
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ihn  verfolgen.  Derselbe  legte  über  tausend  Weglängen  des  Landes 
Wü-tsiu  zurück  und  gelangte  bis  zu  der  südlichen  Granze  yon  Sii- 
schin.  Daselbst  Hess  er  die  Erzählung  seiner  Thaten  in  Stein  hauen. 
Er  machte  überdies  Einschnitte  in  den  Berg  Hoan-tu  und  brachte  an 
der  Feste  Pii-nai  eine  Inschrift  an,  worauf  er  zurückkehrte. 

In  denselben  Geschichtschreibern  des  Nordens  wird  gesagt : 
Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tai-wu  aus  dem  Hause  der  späteren 
Wei  schickte  Lien,  der  Urenkel  des  Königs  Tschao  von  Kao-li,  zum 
ersten  Male  einen  Gesandten.  Derselbe  begab  sich  nach  Ngan-tung, 
überreichte  eine  Denkschrift  und  brachte  die  Erzeugnisse  der  Gegend 
als  Tribut.  Zugleich  bat  er  um  die  Vermeidungen  des  Reiches.  Tai- 
wu  lobte  diese  Aufrichtigkeit  und  Zuneigung.  Er  befahl  in  einer 
höchsten  Yerkündung,  dass  man  die  Vermeidungen  der  Namen  der 
Kaiser  jenem  Reiche  mittheile.  Hierauf  liess  er  Lien  durch  Li-ngao, 
den  überzähligen  aufwartenden  Leibwächter  der  zerstreuten  Reiter» 
zum  Beaufsichtiger  der  Hauptstadt  für  die  Angelegenheiten  des 
Heeres  des  fernen  Meeres  und  zum  Könige  von  Kao-keu-li  ernennen. 
Als  Ngao  in  der  Feste  Ping-jang,  dem  Wohnsitze  des  Königs 
ankam ,  erkundigte  er  sich  nach  den  Verhältnissen  der  Gegend.  Man 
sagte  ihm,  das  Land  sei  von  Liao-tung  über  tausend  Weglängen  ent- 
fernt und  erstrecke  sich  bis  zu  der  Feste  Tsl  (der  aus  zusammen- 
gelegten Bäumen  erbauten  Feste).  Im  Süden  reiche  es  bis  an  das 
kleine  Meer,  im  Norden  bis  zu  dem  alten  Fu-yO.  Die  Thüren  des 
Volkes  seien  dreimal  so  zahlreich  als  zu  den  Zeiten  der  früheren 
Wei.  Später  wurde  der  Tribut  erneuert  und  alljährlich  durch  einen 
Gesandten  überbracht.  Es  war  gelbes  Gold  zweihundert  Pfund  und 
weisses  Silber  vierhundert  Pfund. 

In  denselben  Geschichtschreibern  des  Nordens  wird  gesagt: 
Zu  den  Zeiten  der  späteren  Wei  hatte  die  Kaiserin  Wen-ming 
die  sechs  Paläste  Hien-wen^s  noch  nicht  vorgerichtet.  Man  erliess 
eine  Verkündung  an  Lien,  indem  man  ihn  aufforderte,  seine  Tochter 
einzuführen.  Lien  überreichte  eine  Denkschrift,  in  der  er  sagte: 
Meine  Tochter  ist  damit  nicht  einverstanden ,  sie  ist  bereits  fortge- 
gangen. —  Er  verlangte,  dass  er  durch  Absendung  der  Tochter 
»eines  jüngeren  Bruders  dem  kaiserlichen  Willen  entsprechen  dürfe. 
In  der  Vorhalle  des  Hofes  wurde  dies  bewilligt.  Da  ereignete  es  sich, 
dass  Hien-weu  starb,  worauf  man  von  dem  Begehren  abging. 
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In  denselben  Geschichtschreibern  des  Nordens  wird  gesagt: 

Zu  den  Zeiten  der  späteren  Wei ,  im  fünfzehnten  Jahre  des 
Zeitraums  Tai-ho  (491  n.  Chr.)  starb  Konig  Lien  und  wurde  sein 
Enkel  Yün  eingesetzt.  Dieser  erschien  wieder  an  dem  Hofe  und  wurde 
mit  Kleidern,  Mutzen  und  Zierathen  für  Kleidungsstücke,  mit  Wagen 
und  mit  Fahnen  beschenkt.  Seit  dieser  Zeit  wurden  alljährlich  immer 
Tribut  und  Geschenke  gebracht.  Noch  im  zwölften  Jahre  des  Zeit- 
raumes Ta-tung  (546  n.  Chr.)  schickte  Tsching,  der  Konig  des 
Landes,  einen  Gesandten  mit  Tribut  an  den  Hof  der  westlichen  Wei. 

Als  Tsi  die  Altäre  der  ostlichen  Wei  in  Empfang  nahm ,  erschien 
der  König  wieder  an  dem  Hofe  von  Tsi.  Wen-siuen  erwies  dem  Kö- 
nige Tsching  Wohithaten.  Er  Hess  ihn  in  den  Händen  ein  Ab- 
schnittsrohr halten,  in  dem  Inneren  aufwarten,  die  Stelle  eines  Heer- 
führers der  raschen  Reiter  bekleiden  und  so  wie  früher  König  von 
Kao-li  sein. 

In  denselben  Geschichtschreibern  des  Nordens  wird  gesagt: 

Zu  den  Zeiten  der  nördlichen  Tsi ,  im  dritten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Thien-pao  (5S2  n.  Chr.)  kam  Wen-siuen  nach  Ying-tscheu. 
Er  hiess  Thsui-lieu  von  Po-ling  sich  als  Gesandter  nach  Kao-li  be- 
geben und  die  Menschen  aus  den  letzten  Zeiten  von  Wei  begehren. 
In  der  hohen  Verkündung  an  Lieu  hiess  es:  Wenn  man  dir  nicht  will- 
fahrt, so  betreibe  die  Sache  wie  es  eben  angemessen  ist  —  Als 
Lieu  ankam,  wurde  er  abschlägig  beschieden.  Lieu  riss  die  Augen 
auf,  schrie  den  König  an  und  stiess  ihn  mit  der  Faust.  Konig  Tsching 
fiel  unter  das  Bett.  Die  Umgebung  des  Königs  Tsching  zagte ,  und 
hatte  nicht  den  Muth ,  sich  zu  rühren.  Man  brachte  Entschuldigun- 
gen vor  und  unterwarf  sich.  Lieu  vollzog  den  Befehl,  indem  er  mit 
fünftausend  Thüren  des  Volkes  zurückkehrte. 

In  denselben  Geschichtschreibern  des  Nordens  wird  gesagt : 

Kao-keu-li  erstreckt  sich  in  Osten  bis  Sin-lo.  Im  Westen  ist 
der  Übergang  nach  Liao  auf  einer  Strecke  von  zweitausend  Weglän- 
gen. Im  Süden  gränzt  es  an  Pe-tsi.  Im  Norden  ist  Mö-hö  der  Nach- 
bar auf  einer  Strecke  von  mehr  als  tausend  Weglängen.  Die  Bewohner 
sind  auf  dem  Boden  sichtbar  und  richten  sich  bei  ihren  Wohnsitzen 
nach  dem  Laufe  der  Thäler.  Sie  kleiden  sich  in  Leinwand,  Seiden- 
stoffe und  Felle.  Der  Boden  und  die  Felder  sind  geringfügig  und 
mager.  Die  Seidenzucht  und  der  Ackerbau  sind  für  den  eigenen  Be- 
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darf  nicht  ausreichend.   Die  Bewohner  sind  daher  im  Essen   und 
Trinken  massig. 

Der  König  des  Landes  befasst  sich  gern  mit  der  Erbauung  Ton 
Palästen  und  inneren  Häusern.  Seine  Hauptstadt  ist  die  Feste  Ping- 
jang.  Dieselbe  heisst  auch  Feste  Tschang-ngan.  Diese  Feste  folgt  in 
Krümmungen  dem  Zuge  der  Berge  und  beherrscht  im  Süden  den 
Fluss  Kiü.  Im  Inneren  der  Feste  sammelt  man  blos  die  Vorräthe  der 
Scheunen  und  die  Geräthschaften.  Bei  der  Ankunft  von  Plunderern 
zieht  man  in  sie  ein  und  vertheidigt  sie.  Der  König  besitzt  ein  be- 
sonderes Wohngebäude  zur  Seite  der  Feste ,  das  er  nicht  beständig 
bewohnt. 

Ausserdem  gibt  es  eine  Feste  Kue-nei  (die  Feste  innerhalb  des 
Reiches)  und  eine  Feste  von  H^n.  Dieselben  sind  ebenfalls  beson- 
dere Hauptstädte.  In  dem  Reiche  belegt  man  sie  mit  dem  Namen 
der  drei  Mutterstädte.  Ferner  gibt  es  noch  mehrere  Zehente  fester 
Städte  wie  die  Festen  von  Liao-tung ,  von  Yuen-tu  und  andere.  In 
allen  diesen  Städten  sind  Obrigkeiten  und  Vorsteher  eingesetzt, 
welche  die  Geschäfte  führen  und  Ordnung  halten. 

Unter  den  eingesetzten  Obrigkeiten  gibt  es  Ton  den  grossen 
Tui-lu  abwärts  zwanzig  Rangordnungen.  Dieselben  theilen  sich  in 
die  Leitung  der  inneren  und  äusseren  Geschäfte.  Es  gibt  ferner  fünf 
Classen  von  Nei-ping  (Beurtheiler  des  Inneren).  Die  zu  der  Classe 
Nö-sä  gehörenden  Leute  tragen  auf  dem  Haupte  einen  Windbrecher, 
der  von  Gestalt  den  Seitenlappen  der  Mütze  ähnlich  ist.  Die  Staats- 
diener stecken  zwei  grosse  Vogelfedern  auf. 

Die  Mütze  der  Vornehmen  heisst  Su-ko.  Man  Tcrwendet 
häuOg  purpurnen  Flor  und  verziert  ihn  mit  Gold  und  Silber.  Die  Klei- 
dung besteht  aus  einem  grossen  Ärmelkleide ,  einem  Hemde ,  weiten 
Beinkleidern,  einem  Gürtel  aus  rohem  Leder  und  Schuhen  von  gel- 
bem Leder.  Die  Weiber  tragen  Röcke  und  kurze  Kleider,  zu  denen 
gestickte  Seide  genommen  wird. 

Unter  den  Büchern  findet  man  die  fünf  Musterbücher,  die  drei 
Geschichtschreiber,  die  Nachrichten  von  den  drei  Reichen,  den 
Herbst  von  Tsin-yang. 

Die  Waffen  und  Geräthe  sind  im  Allgemeinen  dieselben  wie  in 
dem  mittleren  Reiche.  Wenn  im  Frühlinge  und  Herbst  die  Jagd  in 
den  Gehegen  stattfindet,  führt  der  König  in  eigener  Person  die  Auf- 
sicht Die  Abgaben  sind  fünf  Stücke  Leinwand  und  fünf  Scheffel 


1 


Nachrichten  von  den  allen  Bewohnern  des  heuligen  Corea.  oOl 

Getreide.  Die  herumstreifenden  Mensehen  entrichten  in  drei  Jahren 
einmal  Abgaben,  wobei  zehn  Menschen  in  Gemeinschaft  ein  Stuck 
feine  Leinwand  bringen.  Die  Strafen  und  Gesetze  sind  streng  und 
Verbrecher  sind  selten. 

Unter  den  Musikwerkzeugen  gibt  es  Lauten  mit  fünf  Saiten» 
Cithern,  Flöten,  eine  Art  Pfeifen,  die  in  der  Quere  geblasen  werden, 
und  Trommeln.  Man  bestimmt  den  Ton  durch  das  Blasen 
eines  Rohres. 

In  jedem  Jahresanfänge  versammelt  man  sich  zu  Spielen  an  den 
Ufern  des  Flusses  Kiü.  Der  König  besteigt  eine  Sänfte,  und  die  in 
Reihen  stehenden  mit  Federn  geschmückten  Menschen  sind  die  Zu- 
schauer. Nach  Beendigung  der  Spiele  steigt  der  König  mit  den 
Kleidern  in  den  Fluss  und  theilt  die  Menge  zur  Rechten  und  Linken 
in  zwei  Abtheilungen.  Dieselben  besprengen  sich  gegenseitig  mit 
Wasser,  bewerfen  sich  mit  Steinen  und  verfolgen  sich  gegenseitig 
unter  Rufen  und  Schreien.  Nachdem  sich  dies  dreimal  wiederholt» 
hört  man  auf. 

Die  Bewohner  sind  von  Gemuthsart  sehr  falsch  und  hinterlistig. 
Die  Ausdrucksweise  in  ihrer  Sprache  ist  niedrig  und  unrein.  Sie 
machen  keinen  Unterschied  zwischen  Nahestehenden  und  Fernste- 
henden. Väter  und  Söhne  baden  sich  gemeinschaftlich,  sie  haben 
gemeinschaftliche  innere  Häuser  und  Schlafzimmer.  Man  liebt  den 
Gesang  und  den  Tanz. 

Im  zehnten  Monate  des  Jahres  bringt  man  regelmässig  das 
Opfer  für  den  Himmel.  Bei  öffentlichen  Zusammenkünften  bedient 
man  sich  der  goldgestickten  Seidenstoffe  für  die  Kleidung  und 
schmückt  sich  mit  Gold  und  Silber.  Die  Bewohner  kauern  gern  auf 
den  Boden.  Für  die  Speisen  bedient  man  sich  der  Hackbreter  und 
der  Tafeln.  Das  Land  bringt  drei  Schuh  hohe  Pferde^hervor.  Man 
sagt,  dass  dieselben  von  den  Pferden' abstammen ,  die  Tschü-muag 
geritten ,  es  sind  aber  in  Wahrheit  untergeordnete  Pferde. 

Es  ist  Sitte,  die  Ausschweifung  zu  schätzen,  und  man  hält  diese 
nicht  für  schimpflich.  Es  gibt  viele  herumschweifende  Mädchen,  der 
Mann  hat  keine  beständige  Verbindung.  In  den  Nächten  versammeln 
sich  Männer  und  Weiber  schaarenweise  und  tändeln.  Es  gibt  dabei 
keine  Beschränkung  durch  den  vornehmen  oder  niedrigen  Stand. 

Bei  Heiraten  führt  man  sich,  wenn  Männer  und  Weiber  an 
einander  Gefallen  finden,  in  dem  Hause  des  Mannes  zu  Schweinefleisch 
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und  Wein,  und  dies  ist  alles.  Es  ist  nicht  Sitte,  ein  Übereinkommen 
wegen  der  Güter  zu  treffen.  Wenn  Jemand  Güter  empfangt,  so 
schämt  man  sich  dessen  allgemein  und  glaubt,  dass  er  eine  Sclavin 
verkauft  habe. 

Die  Todten  werden  durch  drei  Jahre  in  dem  Inneren  des  Hauses 
aufgebahrt.  Für  das  Begräbniss  wählt  man  einen  gluckliehen  Tag. 
Die  Trauer  um  die  Eltern  und  um  den  Mann  währt  drei  Jahre,  um 
die  Geschwister  drei  Monate.  Wenn  der  Todesfall  eben  erst  ein- 
getreten ist ,  weint  man.  Bei  dem  Begräbniss  gibt  man  das  Geleite, 
indem  man  die  Trommel  rührt,  tanzt  und  Musik  aufführt.  Nach  dem 
Begräbniss  nimmt  man  die  Wagen  und  die  Pferde ,  welche  der  Ver- 
storbene zu  seinen  Lebzeiten  geliebt  hatte ,  und  stellt  sie  zur  Seite 
des  Grabes  nieder.  Die  bei  dem  Begräbnisse  Versammelten  nehmen 
diese  Gegenstände  wetteifernd  weg  und  entfernen  sich. 

In  denselben  Geschichtschreibern  des  Nordens  wird  gesagt: 

Zu  den  Zeiten  der  Sui,  in  dem  Zeiträume  Khai-hoang  (589  bis 
600  n.  Chr.)  stellte  sich  Yuen,  König  Yon  Kao-Ii,  an  die  Spitze  von 
mehr  als  zehntausend  Reitern  des  Stammes  Mö-ho  und  plünderte 
Liao-si.  Wöi-schi-tschung ,  der  allgemeine  Leiter  von  Si-ying- 
tscheu,  griff  ihn  an  und  schlug  ihn  in  die  Flucht. 

Der  Kaiser  war  sehr  entrüstet.  Er  befahl ,  dass  King,  Konig  von 
Hän,  um  Yuen  willen  der  Anführer  auf  sämmtlichen  Gewässern  und 
auf  dem  festen  Lande  werde  und  ihn  strafe.  Er  erliess  eine  Ver- 
kündung, worin  er  Yuen  seiner  Lehenstufe  und  seiner  Würde 
entsetzte. 

Yuen  ward  seinerseits  von  Furcht  befallen.  Er  schickte  einen 
Gesandten,  durch  den  er  für  sein  Verbrechen  um  Entschuldigung  bitten 
liess.  In  einer  Denkschrift,  die  er  überreichen  Hess,  nannte  er  sich 
unter  ander^ln  Yuen ,  den  Diener  der  Düngererde  von  Liao-tung. 
Der  Kaiser  liess  hierauf  die  Feindseligkeiten  einstellen  und  behan- 
delte ihn  wie  frühef.  Auch  Yuen  schickte  jetzt  alljährlich  an  den 
Hof  Tribut. 

Als  Kaiser  Yang  eingesetzt  wurde,  waren  die  Länder  der  Welt 
ein  Ganzes  und  in  ihrer  Machtfülle.  König Kao-tschang  <)  und  Khi-jin, 
der  Ko-han  der  Tu-kiue  (der  Türken)  standen  ihm  nahe  und  begaben 
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sich  zu  der  Thorwarte,  wo  sie  Tribut  und  Geschenke  brachten.  Es 
erging  jetzt  an  Yuen  die  Aufforderung,  an  dem  Hofe  zu  erscheinen. 
Yuen  fürchtete ,  dass  die  auswärtigen  Lander  in  Unordnung  gerathen 
könnten  und  war  hierin  ziemlich  lässig. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-nie  (611  n.Chr.)  wollte 
der  Kaiser  den  Konig  Yuen  für  seine  Vergeben  strafen.  Er  setzte  zu 
Wagen  über  den  Fluss  Liao,  machte  «hierauf  Halt  und  baute  ein 
festes  Lager  in  Liao-tung.  Er  erliess  ausserdem  an  seine  Feldherren 
die  folgende  Verkundung:  Wenn  Kao-li  sich  unterwirft,  so  ziemt  es 
sich ,  es  sofort  zu  beruhigen  und  aufzunehmen.  Man  darf  den  Krie- 
gern nicht  erlauben,  in  die  festen  Städte  zu  dringen.  Wenn  die 
festen  Städte  dem  Falle  nahe  sind  und  die  Räuber  ohne  Weiteres  ihre 
Unterwerfung  anmelden,  mögen  die  Feldherren  den  höchsten  Willen 
m  Empfang  nehmen  und  es  nicht  wagen,  zu  Triebwerken  zu  eilen, 
voraus  zu  sprengen  und  die  zeitweilige  Meldung  zu  bringen.  Wenn 
die  Räuber  sich  einschliessen  und  sich  yertbeidigen ,  möge  man 
sich  ebenfalls  vorbereiten.  Wenn  sie  wieder  austreten,  möge  man 
Widerstand  leisten  und  kämpfen.  Dass  es  sich  so  Terhält,  haben  drei 
Kaiser  nicht  beachtet.  Aus  diesem  Grunde  gingen  die  Lebensmittel 
zu  Ende,  das  Heer  ermattete,  die  Zufuhren  folgten  nicht  ununter- 
brochen, die  Kriegsheere  wurden  oft  vollständig  geschlagen.  — 
Hierauf  vertheilte  man  das  Heer. 

In  denselben  Geschichtschreibem  des  Nordens  wird  gesagt: 

Zu  den  Zeiten  der  Sui,  im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-nie 
(613  n.  Chr.)  unternahm  Kaiser  Yang  wieder  in  eigener  Person 
einen  Eroberungszug  nach  Kao-li.  Er  befahl  in  einer  Verkündung  sei- 
nen Feldherren  den  Umständen  gemäss  vorzugehen.  Die  Feldherren 
trennten  sich  auf  den  Wegen  und  griffen  die  festen  Städte  an.  Die 
Kraft  der  Räuber  schwand  mit  jedem  Tage.  Da  ereignete  es  sich,  dass 
Yang-yuen-han  Aufruhr  eiTcgte.  Der  Kaiser  hatte  grosse  Furcht  und 
die  sechs  Kriegsheere  traten  an  einem  einzigen  Tage  den  Ruckzug  an. 

Im  zehnten  Jahre  des  oben  genannten  Zeitraumes  (614  n.  Chr.) 
entsandte  man  die  Streitkräfte  aller  Länder  der  Welt.  Da  ereignete 
es  sich ,  dass  die  Räuber  gleich  Bienen  hervorbrachen.  Die  Orte ,  wo 
sie  sich  aufhielten,  waren  steil  und  unzugänglich,  das  Kriegsheer 
versäumte  oft  die  Zeit  des  Eintreffens  und  erreichte  so  den  Fluss 
Liao.  Aber  auch  Kao-li  war  erschöpft  und  kampfunfähig.  Es  schickte 
einen  Gesandten ,  durch  den  es  seine  Unterwerfung  anbot.  Der  Kaiser 
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bewflUgte  dies.  Es  war  Oud  augeoblicUich  daran  gelegen,  in  der 
Feme  niederznbalten.  Er  nahm  die  Unterwerfung  an  ond  rerwahrte 
die  Gefangenen.  Das  Kriegsheer  kehrte  wirklieh  zorüek  und  gelangte 
n  der  Hauptstadt  des  Himmelssohnes. 

In  den  Gesehiehtsehreibem  des  Südens  wird  gesagt: 

In  Kao-Ii  gibt  es  orsprunglich  fünf  Seitengesehleehter.  Sie  sind 
8iaoHBn*pa,  Tsine-nn-po,  Sehin-no-pn,  Hoan-oa-pa,  Koei-liö>pa. 
Aas  dem  Gesehleehte  Siao-na-pa  waren  orspränglich  die  Könige. 
Als  es  onansehnlieh  and  sehwaeh  geworden ,  ersetzte  man  es  durch 
das  Geschlecht  Kuei-liö-pu.  Wenn  es  unter  den  eingesetzten  Obrig- 
keiten einen  Tui-Iu  gibt,  so  setzt  man  keinen  Pei-tsche  ein.  Gibt  es 
einen  Pei-tsche,  so  setzt  man  keinen  Tui-lu  ein. 

Zo  den  Zeiten  des  Kaisers  Ngan  ron  Tsio,  im  neunten  Jahre 
des  Zeitraumes  I-hi  (413  n.  Gir.)  fiberreichte  Konig  Kao-jfi  eine 
Denkschrift  und  brachte  ein  Geschenk  too  rothen  und  weissen  Pferden. 

Zu  den  Zeiten  der  Sung,  im  fünfzehnten  Jahre  des  Zeitraumes 
Yuen-kia  (438  n.  Chr)  wurde  Fung-hung  >)  durch  Wei  angegriffen 
und  geschlagen.  Derselbe  floh  nach  Kao-Ii  in  die  Feste  Pe-fung.  Er 
stellte  in  einer  Denkschrift  das  Ansuchen  um  eine  Zusammenkunft. 
Der  Kaiser  schickte  Wang-pe-kiu  und  Tschao-tse-Hing  als  Gesandte 
mit  dem  Auftrage,  ihm  entgegen  zu  ziehen.  Zugleich  hiess  man  Kao- 
li  die  Ausgaben  bestreiten  und  einen  Gesandten  schieken.  König  Lien 
wollte  nicht,  dass  Hung  sich  nach  Süden  begebe.  Er  entsandte 
Tsiang-sün-seu ,  Kao-kieu  und  Andere  mit  dem  Auftrage,  Hung  zu 
überfallen  und  zu  tödten.  Pe-kiü  und  seine  Genossen  stellten  sich 
an  die  Spitze  der  unter  ihren  Befehlen  stehenden  siebentausend  Krie- 
ger, nahmen  Seu  gefangen  und  tödteten  Kieu  nebst  einigen  Anderen. 

Im  sechzehnten  Jahre  des  oben  genannten  Zeitraumes  (439  n. 
Chr.)  wollte  Kaiser  Wen  in  die  Lander  ron  Wei  einen  Einfall  be- 
werkstelligen. In  Folge  einer  hohen  Aufforderung  machte  ihm 
Konig  Lien  achthundert  Pferde  zum  Geschenk.  Im  zweiten  Jahre 
des  Zeitraumes  Ta-ming  (458  n.  Chr.)  machte  der  König  wieder  die 
Pfeilschafte  und  die  steinernen  Pfeilspitzen  des  Geschlechtes  Su- 
sehin zum  Geschenk,  was  sich  bis  auf  die  Zeiten  von  Tsi  und  Liang 
erstreckte.  Zugleich  empfing  der  König  eine  Lehensstufe  und  einen 
Rang.  Er  schickte  ohne  Unterbrechung  einen  Gesandten,  der  eine 
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DenkschritH  überreichte  und  die  Erzeugnisse   der  Gegend  als   ein 
Geschenk  brachte. 

Das  Buch  der  Tsang  sagt: 

Die  Bewohner  von  Kao-li  sind  die  Abkömmlinge  eines  besonde- 
Stammes  von  Fu-yü.  Die  Hauptstadt  des  Reiches  ist  die  Feste  Ping- 
jang  (die  Feste  der  flachen  Erde),  die  ein  altes  Gebiet  der  Provinz 
Lo-lang  von  Han.  Dieselbe  liegt  fünftausend  einhundert  Weglängen 
östlich  von  der  Hauptstadt  des  Himmelssohnes. 

Unter  den  Obrigkeiten  führen  die  höchsten  den  Namen :  grosser 
Tui-lu.  Dieselben  sind  so  viel  als  die  erste  Classe  und  führen  die 
Geschäfte  des  Reiches.  In  drei  Jahren  werden  sie  einmal  durch 
Andere  ersetzt.  Wenn  Ansprüche  auf  das  Amt  gemacht  werden ,  hat 
man  nichts  dagegen.  Wenn  an  der  Gränze  des  Jahres,  an  dem  Tage, 
wo  der  Wechsel  stattfindet.  Einige  keine  Ehrerbietung  bezeigen 
und  nicht  gehorchen ,  so  greifen  Alle  zu  den  Waffen  und  bekämpfen 
sich  gegenseitig.  Der  Sieger  bekleidet  das  Amt.  Der  König  ver- 
schliesst  blos  seinen  Palast  und  sucht  sich  zu  schützen,  er  ist  aber 
nicht  im  Stande,  Ordnung  zu  schaffen  oder  entgegen  zu  treten. 

Die  nächste  Classe  heisst  Tai-ta-hiung  (der  höchste  grosse 
Bruder).  Dieselbe  ist  mit  der  „richtigen  zweiten  Classe**  zu  verglei- 
chen. Von  dem  Tui-lu  abwärts  gibt  es  zwölf  Rangstufen  von  Obrig- 
keiten und  GeschäAsführern. 

Ausserhalb  wurden  grosse  und  kleine  Districte  mit  mehr  als 
sechzig  festen  Städten  gebildet.  Bei  einer  grossen  Feste  wird  ein 
Nö-sä  eingesetzt.  Derselbe  ist  so  viel  als  ein  Beaufsichtiger  der 
Hauptstadt  (tu-tü).  In  den  gewöhnlichen  Festen  wird  ein  Tao-sse 
(Abgesandter  des  Weges)  eingesetzt.  Derselbe  ist  so  viel  als  ein 
stechender  Geschichtschreiber  (tse-sse).  Bei  jeder  niedrigeren  Rang- 
stufe gibt  es  Genossen  und  Gehilfen,  welche  sich  in  die  Führung 
der  Geschäfte  bei  den  Gerichten  theilen. 

Was  die  Kleider  und  den  Schmuck  der  Kleidung  betrifft,  so 
trägt  blos  der  König  Stoffe  von  fünf  Farben.  Derselbe  trägt  eine 
Mütze  von  weissem  Flor  und  einen  kleinen  Gürtel  von  weissem 
Leder.  Die  Mütze  und  der  Gürtel  sind  mit  Gold  verziert.  Unter  den 
Obrigkeiten  tragen  die  Vornehmsten  eine  Mütze  von  grünem  Flor. 
Die  Obrigkeiten  der  nächsten  Classe  bedienen  sich  eines  rothen 
Flors.  Sie  stecken  zwei  Vogelfedern  auf  und  verzieren  die  Mütze  mit 
Gold  und  Silber.    Sie  tragen  ein  Hemd,  Röhrenärmel,  Beinkleider 
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mit  grosser  Öffnung,  einen  Gürtel  von  weissem  Leder  und  Schuhe 
von  gelbem  Leder.  Die  Bewohner  des  Reiches  kleiden  sich  in  grobe 
Leinwand  und  tragen  auf  dem  Haupte  Seitenlappen.  Die  Weiber  be- 
decken ihr  Haupt  mit  Tuchhauhen. 

Man  liebt  das  Bretspiel  und  das  Spiel  des  Werfens  des  Topfes. 
Die  Menschen  sind  geübt  im  Ballspiel.  Für  die  Speisen  bedient  man 
sich  der  Esskörbe  und  Napfe.  Für  die  Weinbecher,  die  Hackbreter, 
die  Kelche  und  die  Waschbecken  gelten  grösstentheils  die  vom  Khi- 
tse  hinterlassenen  Gebräuche. 

Bei  den  Wohnsitzen  hält  mau  sich  an  die  Thäler  der  Gebirge. 
Man  deckt  die  Häuser  mit  Riedgras  und  Pflanzen.  Bios  für  die 
Tempel  Buddha*s  und  die  Tempel  der  Götter,  ferner  für  die  Paläste 
des  Königs  und  die  Versammlungshäuser  der  Obrigkeiten  bedient 
man  sich  der  Ziegel.  Die  Armen  graben  in  den  Wintermonaten  häufig 
lange  Gruben,  in  deren  Tiefe  sie  ein  Feuer  anzünden  und  sich 
wärmen. 

Der  Feldbau  und  die  Seidenraupenzucht  sind  so  wie  in  dem  mitt- 
leren Reiche.  Im  Osten  der  Feste  befindet  sich  eine  grosse  Hohle,  die 
mit  Namen  „das  Folgen  der  Götter**  (1?cAtn-«tii^  genannt  wird.  In  dem 
zehnten  Monate  des  Jahres  bringt  daselbst  der  König  das  Opfer  dar. 

Man  liebt  insgemein  die  Bucher  und  die  Schrifttafeln.  Selbst 
an  den  Thoren  der  Durchgänge,  wo  die  Futterschneider  besondere 
Gassen  haben,  baut  man  grosse  Dächer,  welche  man  „Hallen  der 
Kunstfertigkeif*  (Kio-thang)  nennt.  Die  Söhne  und  jüngeren  Bruder 
verbringen,  ehe  sie  sich  vermalen,  daselbst  ihre  Zeit  mit  dem  Lesen 
der  Bucher  und  mit  Übungen  im  Pfeilschiessen. 

Dasselbe  Buch  der  Thang  sagt : 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (620  n.  Chr.)  schickte 
Kien-wu,  König  von  Kao^li,  an  den  Hof  einen  Gesandten.  Im  vierten 
Jahre  desselben  Zeitraumes  (622  n.  Chr.)  schickte  er  wieder  einen 
Gesandten  an  den  Hof  mit  Tribut. 

Dem  Kaiser  Kao-tsu  that  es  leid,  dass  gegen  das  Ende  der  Sui 
viele  Krieger  auf  dem  Gebiete  des  Landes  verschwanden.  Im  fünften 
Jahre  des  oben  genannten  Zeitraumes  (623  n.  Chr.)  beschenkte  er 
Kien-wu  mit  einem  Schreiben ,  worin  er  sagte :  Die  Menschen  von 
Kao-li  und  Ändere,  welche  sich  hier  befunden,  ich  Hess  sie  bereits 
verfolgen,  zusammenbringen  und  aufsuchen.  Ich  schickte  sie  sofort 
unter  Begleitung  nach  jenen  Orten.   Die  Menschen  dieses  Reiches, 
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welche  yorhaaden  sind,  der  König  kann  sie  loslassen  und  zurück- 
schicken, es  möge  es  sich  angelegen  sein  lassen,  sie  insgesammt  zu 
leiten  und  zu  pflegen.  Er  würde  dann  den  Weg  der  grossen  Mensch- 
lichkeit und  der  Hochherzigkeit  bieten. 

Kien-wu  forschte  hierauf  sämmtliche  Bewohner  des  blumigen 
Reiches  aus,  brachte  sie  zusammen  und  Hess  ihnen  als  Gästen  das 
gebührende  Geleite  geben.  Diejenigen,  welche  früher  oder  später 
ankamen,  waren  zehntausend  an  der  Zahl. 

Kao-tsu  war  sehr  erfreut.  Er  schickte  im  siebenten  Jahre  des 
oben  genannten  Zeitraumes  (625  n.  Chr.)  einen  Gesandten  mit  einer 
Urkunde,  in  welcher  Kien-wu  zu  einem  höheren  Pfeiler  des  Reiches, 
zum  Könige  der  Provinz  Liao-tung  und  zum  Könige  von  Kao-li  ernannt 
wurde.  Zudem  bewog  er  „Gestalten  der  Geehrten  des  Himmels" 
(thien-tsün-siang)  und  Gelehrte  der  Taosecte  sich  dorthin  zu  bege- 
ben und  jenen  die  Werke  Lao-tse's  zu  erklären.  Die  Anhänger  der 
Taosecte,  welche  nebst  dem  Könige  sie  sahen  und  ihnen  zuhörten, 
waren  mehrere  Tausende. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (628  n.  Chr.) 
wurde  Ke-Ii,  der  Ko-han  der  Türken,  geschlagen.  Kien-wu  schickte 
einen  Gesandten,  der  Glückwünsche  vorbraclite.  Zugleich  überreichte 
derselbe  eine  Karte  der  belehnten  Gränzgegenden. 

Im  fünften  Jahre  des  oben  genannten  Zeitraumes  (631  n.  Chr.) 
erschien  eine  höchste  Verkündung,  der  gemäss  Sse-tna-tschang-sün- 
sse,  der  Tu-tii  (Beaufsichtiger  der  Hauptstadt)  von  Kuang-tscheu  mit 
dem  Auftrage  entsendet  wurde,  die  Gebeine  der  zu  den  Zeiten  der 
Sui  in  dem  Kampfe  gefallenen  Krieger  zu  sammeln  und  zu  begraben. 
Zugleich  zerstörte  man  die  yon  Kao-li  errichteten  Siegesdenkmäler  <). 

Dasselbe  Buch  der  Thang  sagt : 

Im  sechzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (642  n. 
Chr.)  machte  sich  Kai-su-wen  von  Kao-li,  ein  Grosser  der  westli- 
chen Abtheilung,  eines  Verbrechens  schuldig.  König  Kien-wu  hielt 
Rath  und  wollte  ihn  hinrichten  lassen.  Su-wen  berief  die  Krieger 
seiner  Abtheilung  in  die  südliche  Feste  und  sagte,  dass  er  eine 
Musterung  halten  wolle.  Die  grossen  Würdenträger  kamen,  um  die 
Musterung  zu  sehen.  Su-wen  führte  die  Reiterei  gegen  sie  und  Hess 


*)  Bei  der  Errichtung  dieser  Siegesdenkniler  (king-kuan)  sammelt  man  die  Leichname 
der  gefallenen  Feinde  nnd  thfirmt  nher  ihnen  die  Erde  anf. 
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sie  insgesammt  tödten.  Hierauf  sprengte  er  in  den  königlichen  Palast, 
todtete  Kien-wu  und  erhob  Tsang,  den  Sohn  ron  dessen  jüngerem 
Bruder  Ta-yang,  zum  Könige.  Er  selbst  setzte  sich  zum  Mö-li-tschi  ein. 
Dies  ist  ungefähr  so  viel  wie  in  dem  mittleren  Reihe  das  Amt  eines 
Vorstehers  der  Bücher  bei  der  Abtheilung  der  Kriegsmacht,  yerbun- 
den  mit  demjenigen  eines  Vorgesetzten  der  mittleren  Buchfuhrer. 
Seit  dieser  Zeit  führte  er  ausschliesslich  die  Lenkung  des  Reiches. 

Su-wen  gehörte  zu  dem  Geschlechte  Tsiuen.  Sein  Bart  und 
«ein  Angesicht  waren  sehr  merkwürdig,  seine  Gestalt  gross  und 
ausserordentlich.  Seinen  Gürtel  behängte  er  mit  fünf  Schwertern. 
Unter  seiner  Umgebung  wagte  es  Niemand,  zu  ihm  emporzublicken. 
Er  befahl  den  ihm  zugetheilten  obrigkeitlichen  Personen,  sich  mit 
dem  Angesicht  auf  den  Boden  zu  legen,  trat  auf  sie  und  stieg  zu 
Pferde.  Wenn  er  Ton  dem  Pferde  abstieg,  that  er  das  Nämliche.  So 
oft  er  ausging,  Hess  er  fi^üher  Reihen  von  Wachen  sich  ausbreiten, 
welche  ihm  den  Weg  bahnten.  Dieselben  riefen  fortwährend  mit 
lauter  Stimme,  um  die  wandelnden  Menschen  zu  yerständigen.  Die 
Menschen  des  Volkes  gingen  ihm  scheu  aus  dem  Wege,  indem  sie 
den  Widerstand  aufgaben  und  sich  zerstreuten. 

Als  Tai-tsung  hiervon  Kunde  erhielt,  Hess  er  sogleich  sein  Heer 
zur  Trauer  und  zum  Angriffe  ausrücken.  Im  neunzehnten  Jahre  des 
oben  genannten  Zeitraumes  (645  n.  Chr.)  wurde  Tschang-liang,  der 
Vorsteher  der  Bücher  bei  der  Abtheilung  der  Strafen ,  zum  Ober- 
anführer des  auf  den  Wegen  vonPing-jang  dahinziehenden  Kriegshee- 
res ernannt  Derselbe  führte  den  Befehl  über  Tschang-ho  und  Andere, 
welche  an  der  Spitze  von  vier  Myriaden  starker  Krieger  des  Stromes, 
des  Hoai,  der  Gebiete  ron  Ling  und  Hiä  Stander.  Fünfhundert  Kriegs- 
schiffe schwammen  Ton  Lai-tscheu  über  das  Meer  und  eilten  gegen 
Ping-jang. 

Ferner  wurde  Li-tsf,  Fürst  des  Reiches  Ying,  zum  Oberanfüh- 
rer des  auf  den  Wegen  von  Liao-tung  daherziehenden  Kriegsheeres 
ernannt.  Tao-tsung,  König  Ton  Kiang-hia,  wurde  sein  Genosse. 
Dieselben  standen  an  der  Spitze  von  sechs  Myriaden  Fussgänger  und 
Reiter  und  eilten  gegen  Liao-tung.  Die  beiden  Kriegsheere  setzten 
sich  mit  einander  in  Verbindung.  Tai-tsung  ftihrte  in  eigener  Person 
sechs  Kriegsheere  und  vereinigte  sich  mit  den  Übrigen. 

Im  Sommer,  im  vierten  Monate  des  Jahres  zog  das  Kriegsheer 
Li-tsfa  nach  Liao,  drang  vorwärts  und  machte  einen  Augriff  auf  die 
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Feste  Kai-meu,  welche  es  eroberte.  Man  bildete  aus  dieser  Feste  den 
Distriet  Kai-tseheu.  Im  fünften  Monate  des  Jahres  übersetzte  man 
den  FIuss  Liao.  Eine  höchste  Verkündung  befahl»  die  Brücken  abzu- 
brechen, um  die  Krieger  in  ihrem  Vorsatze  zu  bestärken. 

Als  der  Kaiser  vor  der  Feste  Liao-tung  ankam,  bemerkte  er, 
dass  die  Krieger  auf  dem  Rücken  und  auf  den  Schultern  Lasten 
trugen,  um  damit  den  Stadtgraben  auszufüllen.  Der  Kaiser  schied  die 
schwersten  Lasten  aus  und  lud  sie  auf  Pferde  und  Wagen.  Die  dem 
Heere  folgenden  Obrigkeiten  geriethen  in  Furcht  und  Aufregung.  Sie 
wetteiferten  in  Freigebigkeit  und  betheilten  die  Leute  unter  den 
Stadtmauern. 

Die  Menschen  von  Kao-H  erfuhren,  dass  die  Unsrigen  Wurf- 
maschinen besitzen,  welche  dreihundert  Pfund  schwere  Steine  weiter 
als  eine  Weglänge  schleudern.  Es  war  ihnen  darob  sehr  bange.  Sie 
häuften  auf  die  Stadtmauern  Baume  und  verfertigten  daraus  Kampf- 
thürme,  durch  welche  sie  sich  vor  den  fliegenden  Steinen  zu  schützen 
gedachten.  TsF  stellte  die  Wurfmaschinen  in  Reihen  und  Hess  die 
Steine  in  die  Stadtmauern  schlagen.  Was  ihnen  in  den  Weg  kam, 
stürzte  ein.  Er  entfaltete  ferner  die  zusammenstossenden  Wagen  und 
Hess  sie  mit  den  Thürmen  und  gedeckten  Gängen  zusammenstossen. 
Diese  wurden  sämmtlich  niedergeworfen.  Man  eroberte  die  Feste  und 
bildete  aus  ihr  den  Distriet  Liao-tscheu. 

Der  Kaiser  hatte  früher  in  Ting-tscheu  den  Befehl  gegeben, 
dass  in  der  Entfernung  von  je  einigen  Zehenten  von  Weglängen  ein 
Leuchtthurm  errichtet  werde,  der  mit  der  Feste  Liao  in  Verbin- 
dung steht.  Er  war  mit  dem  Nachfolger  übereingekommen,  dass  man, 
sobald  man  Liao-tung  bewältigt  haben  würde,  die  Leuchtfeuer  anzün- 
den solle.  An  diesem  Tage  gab  der  Kaiser  Befehl,  die  Leuchtfeuer 
anzuzünden. 

Das  Heer  hielt  vor  der  Feste  Pa-yai.  Li-sse-mo,  der  grosse  Heer- 
führer der  Leibwache  der  Rechten,  wurde  von  dem  Pfeile  einer  Armbrust 
getroffen.  Der  Kaiser  selbst  saugte  ihm  das  Blut  aus.  Die  Krieger, 
welche  dies  hörten,  waren  ohne  Ausnahme  gerührt  und  boten  ihre 
Kraft  auf.  Sün-fa-yin,  der  Vorsteher  der  Feste,  bat  sofort,  sich  er- 
geben zu  dürfen.  Man  bildete  aus  der  Feste  den  Distriet  Yen-tscheu 
und  verlieh  Fä-yin  die  Stelle  eines  stechenden  Geschichtschreibers. 

Als  unser  Kriegsheer  nach  Liao  übersetzte ,  entsandte  der  Mö- 
H-tschi  siebenhundert  Mann  aus  der  Feste  Kia-schi ,  damit  sie  die 
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Besatzung  der  Feste  Kai-meu  seien.  Li-tal  machte  sie  sämmtlich  zu 
Gefangenen.  Diese  Leute  baten,  in  dem  Kriegsheere  dienen  zu  dürfen. 
Tai-tsung  sprach  zu  ihnen :  Wer  würde  die  Kraft  eurer  Häuser  nicht 
begehren?  Eure  Häuser  befinden  sich  sämmtlich  in  Kia-schi.  Wenn 
ihr  für  mich  kämpfet»  werden  Jene  den  Tod  erleiden.  Das  Weib  und 
die  Kinder  eines  Hauses  verderben  und  die  Kraft  eines  Menschen  mir 
aneignen,  einer  sglchen  Handlung  bin  ich  nicht  fähig.  —  Er  gab  den 
Befehl,  sie  in  ihre  Heimat  zu  entlassen. 

Man  zog  mit  den  Wagen  weiter  und  hielt  vor  der  Feste  Ngan- 
schi.  Kao-yen-scheu,  der  No-sä  der  nördlichen  Äbtheilung  in  Kao-Ii, 
und  Kao-hoei-tsching  von  der  südlichen  Abtheilung  stellten  sich  an 
die  Spitze  der  Heeresmenge  von  Kao-li  und  Mo-hö,  deren  Stärke  fünf- 
zehn Myriaden  betrug,  und  rückten  zum  Entsätze  heran.  Sie  führten 
das  Kriegsheer  auf  geradem  Wege  vorwärts. 

Tai-tsung  berief  in  der  Nacht  die  Heerführer  zu  sich,  zeigte 
mit  eigener  Hand  auf  die  Fahne  und  befahl  den  Vorstehern,  das  zur 
Aufnahme  der  sich  Ergebenden  bestimmte  Zelt  zur  Seite  der  Halle 
des  Hofes  aufzusparinen.  Dabei  sprach  er:  Morgen,  zur  Stunde  des 
Mittags  bringt  die  Gefangenen,  welche  sich  ergeben  haben,  hier 
unter.  —  Sofort  drang  er  an  der  Spitze  des  Kriegsheeres  vorwärts. 

Zu  der  bestimmten  Stunde  schlug  er  wirklich  die  Menge  der 
zwei  Heere.  Tai-tsung  legte  jetzt  die  Hand  an  den  Zügel  und  besich- 
tigte das  feste  Lager  der  Räuber.  Er  sprach  zu  den  ihn  umgebenden 
Dienern:  Kao-li  hat  das  Reich  umgeworfen  und  ist  zu  der  Stelle 
gekommen,  an  welche  Fortbestand  und  Untergang  gebunden  sind. 
Durch  ein  einziges  Feldzeichen  wurde  es  geschlagen,  der  Himmel 
gab  uns  seinen  Segen.  —  Er  stieg  von  dem  Pferde  und  verbeugte 
sich  zweimal,  indem  er  dem  Himmel  dankte.  Er  gab  dem  Berge,  den 
er  besucht  hatte,  den  Namen:  Berg  Tschü-pl  (der  Berg  des  Still- 
stehens der  Pferde  des  Himmelssohnes).  Er  hiess  Hiü-king-tsung, 
den  aufwartenden  Leibwächter  des  mittleren  Buchführers,  eine  In- 
schrift verfertigen  und  dieselbe  in  Stein  meisseln,  damit  diese  Thaten 
verkündet  werden. 

Im  achten  Monate  des  Jahres  errichtete  man  Lagerwälle  im 
Osten  der  festen  Stadt  Ngan-schi.  Tsl  und  die  übrigen  machten  einen 
Angriff  auf  die  Stadt  und  eroberten  sie.  Hierauf  erfolgte  eine  höchste 
Verkündung,  der  gemäss  man  das  Heer  in  Ordnung  brachte. 
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Zur  Zeit  als  die  Feste  Liao-tung  angegriiFen  und  zum  Falle 
gebracht  wurde,  waren  eben  in  derselben  vierzehntausend  Menschen 
weggenommen  und  zu  Sclaven  gemacht  worden.  Man  schickte  sie 
nach  Yeu-tscheu,  sammelte  sie  daselbst  und  war  Willens,  sie  als 
Belohnung  unter  die  Heerführer  und  Krieger  zu  vertheilen.  Tai-tsung 
bedauerte,  dass  Väter^  Mütter,  Gattinnen  und  Kinder  eines  Morgens 
getrennt  und  zerstreut  werden  sollten.  Er  befahl  den  Inhabern  der 
Vorsteherämter,  deren  Preis  zu  berechnen  und  sie  mit  Leinwand  und 
Seidenstoffen  loszukaufen.  Sie  wurden  somit  begnadigt  und  zu  den 
Menschen  des  Volkes  gezählt.  Die  Töne  des  Frohiockens  dieser 
Menge  waren  nach  drei  Tagen  noch  nicht  verstummt. 

Dasselbe  Buch  der  Thang  sagt : 

Im  zwanzigsten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (646  n. 
Chr.)  schickte  Kao-Ii  einen  Gesandten  und  entschuldigte  seine  Ver- 
gehen. Zugleich  machte  es  zwei  schöne  Mädchen  zum  Gesckenk«  Tai- 
tsung  sprach  zu  dem  Gesandten :  Wenn  du  heimkehrst»  sage  deinem 
Gebieter:  Die  Schönheit  ist  etwas,  das  die  Menschen  schätzen. 
Was  mir  zum  Geschenk  gemacht  wurde,  ist  in  Wahrheit  schön  und 
zierlich.  Ich  bedauere,  dass  sie  von  Vater,  Mutter  und  Brüdern 
getrennt  sind,  die  in  ihrem  Reiche  zurückbleiben  und  ihrer  Verwand- 
ten vergessen.  Dass  ich  ihre  Schönheit  liebe,  aber  ihre  Herzen  ver- 
wunde, nehme  ich  nicht  auf  mich.  —  Er  schickte  sie  wieder  zurücL 

Dasselbe  Buch  der  Thang  sagt: 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-fung(666  n.  Chr.)  schickte 
der  König  von  Kao-li  seinen  Sohn,  der  an  dem  Hofe  eintrat  Es 
wurde  ihm  eine  Rangstufe  über  derjenigen  des  Tai-san  zugewiesen. 

In  (femselben  Jahre  starb  Kai-su-wen,  und  sein  Sohn  Nan-seng 
folgte  ihm  als  Mö-li-tschi.  Derselbe  stand  mit  seinen  jüngeren  Brüdern 
Nan-kien  und  Nan-tschan  auf  keinem  guten  Fusse,  und  diese  wurden 
von  ihm  vertrieben.  Auf  ihrer  Flucht  bemächtigten  sie  sich  der  Feste 
im  Inneren  des  Reiches,  die  sie  auf  Tod  und  Leben  vertheidigten. 
Diese  Söhne  machten  die  Feste  zum  Geschenk,  begaben  sich  zu  der 
Thorwarte  und  verlangten,  dass  man  sie  bedauere.  Im  eilften  Monate 
des  Jahres  erhielt  Li-tsI,  Fürst  des  Reiches  Ying,  den  Befehl,  Kö- 
tai-fung  und  Anderen  voranzugehen  und  die  Eroberung  zu  bewerk- 
stelligen. 

Im  zweiten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  oben  genannten  Zeit- 
raumes (667  n.  Chr.)  erreichte  Tsl  die  neue  Feste  und  sprach  zu 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Gl.  LYH.  Bd.  II.  Hft.  33 
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seinen  Heerführern:  Die  neue  Feste  ist  die  Beherrscherin  der  Festen 
der  westlichen  Gränzen  von  Kao-li.  Sie  ist  sehr  von  Nachtheil.  Wenn 
wir  nicht  zuerst  bei  ihr  Rath  schaffen,  werden  die  ührigen  nicht 
leicht  zu  bezwingen  sein. 

Sofort  führte  er  die  Streitkräfte  nach  dem  Südwesten  der  Feste, 
besetzte  die  Berge  und  baute  Verhaue,  wobei  er  sowohl  angriffsweise 
vorging  als  sich  vertheidigte.  In  der  Feste  gerieth  man  in  Bedräng- 
niss  und  es  ereignete  sich  mehrmals,  dass  Leute  von  dort  sich  erga- 
ben. Seit  dieser  Zeit  wurde  alles,  wohin  er  sich  wandte,  bewältigt. 

Kao-tsang  und  Nan-tschan  sammt  einigen  Anführern  und  Häup- 
tern, im  Ganzen  acht  und  neunzig  Menschen  hielten  in  den  Händen 
seidene  Flaggen,  traten  heraus  und  ergaben  sich.  Sie  baten,  dass 
man  sie  an  dem  Hofe  eintreten  lasse.  Tsl  empfing  und  behandelte  sie 
mit  Artigkeit. 

Nan-kien  hielt  noch  immer  die  Thore  verschlossen  und  ver- 
theidigte sich  hartnäckig.  Im  eilften  Monate  des  Jahres  eroberte  man 
die  Feste  Ping-jang  und  machte  Kao-tsang  i),  Nan-kien  und  Andere 
zu  Gefangenen.  Bei  der  Ankunft  in  der  Hauptstadt  des  Himmelssohnes 
machte  man  die  Gefangenen  dem  Palaste  Han-yuen  zum  Geschenk. 

Man  theilte  hierauf  das  Land  und  errichtete  neun  Versamm- 
lungshäuser eines  Tu-tu  mit  zwei  und  vierzig  grösseren  und  einhun- 
dert kleineren  Bezirken.  Man  errichtete  ferner  das  Versammlungshaus 
eines  Tu-hu  (Beschützers  der  Hauptstadt)  von  Ngan-tung,  indem 
man  dadurch  eine  Lenkung  schuf.  Man  suchte  die  Vornehmsten  und 
die  Anführer,  welche  sich  Verdienste  erworben  hatten,  hervor  und 
verlieh  ihnen  die  Stellen  von  Beaufsichtigern  der  Hauptstadt,  ste- 
chenden Geschichtschreibern  und  Befehlshabern  der  Districte.  Man 
vermengte  die  Familien  des  Volkes  gleicbmässig  mit  den  Menschen 
des  blumigen  Reiches.  Man  entsandte  überdies  Sie-schin-kuei ,  den 
Heerführer  der  kriegerischen  Leibwache  der  Linken,  mit  dem  Auf- 
trage, die  Streitkräfte  zu  sammeln  und  das  Land  niederzuhalten. 
Seit  dieseh  Zeit  gibt  es  keine  Gebieter  und  Ältesten  aus  dem  Ge- 
schlechte Kao. 


0  Aus  dem  eben  Geiagten  geht  herror,  dass  Rao-tsang   sich    schon    frfiher   ergeben 
hatte. 


^ 
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Teu-mo-liü. 

Das  Buch  der  späteren  Wei  sagt: 

Das  Reich  Teu-mo-liü  liegt  tausend  Wegläugen  nördlich  von 
We-ke.  Es  ist  von  Lö-yang  sechstausend  Weglängen  entfernt.  Es 
ist  das  alte  nördliche  Fu-yü. 

Wö-tsiü. 

Das  Buch  der  späteren  Han  von  Fan-hoa  sagt : 

Die  Menschen  des  östlichen  Wö-tsiü  sind  von  Gemüthsart  fest 
und  gerade.  Sie  sind  stark  und  muthig.  Sie  tragen  Lanzen  und 
kämpfen  zu  Fuss. 

In  den  Denkwürdigkeiten  von  Wei  wird  gesagt: 

Das  östliche  Wö-tsiü  liegt  im  Osten  des  grossen  Gebirges  Kai- 
ma  in  Kao-keu-li.  Die  Menschen  wohnen  an  dem  Ufer  des  grossen 
Meeres.  Es  gibt  keine  grossen  Gebieter  und  Könige.  Von  einem 
Geschlechtsalter  zum  anderen  gab  es  Alteste  der  Städte.  Die  Sprache 
ist  im  Ganzen  dieselbe  wie  in  Keu-li,  von  Zeit  zu  Zeit  entstanden 
jedoch  kleine  Verschiedenheiten. 

Als  im  Beginne  der  Herrschaft  von  Han  ein  Flüchtling  von  Yen» 
Namens  Wei-muan  sich  zum  Könige  von  Tschao-sien  aufwarf,  schlös- 
sen sich  die  Bewohner  von  Wö-tsiü  ihm  an.  Als  im  zweiten  Jahre  des 
Zeitraumes  Yuen-fung  (109  v.Chr.)  das  Reich  Tschao-sien  angegriffen 
und  dessen  Gebiet  in  vier  Provinzen  getheilt  wurde,  bildete  man 
aus  Wö-tsiü  die  Landschaft  Yuen-tu.  Später  machten  die  östlichen 
Fremdländer  von  dem  Stamme  Mi  in  das  Land  Einfalle  und  dasselbe 
schloss  sich  wieder  an  Lo-lang. 

Gegenwärtig  geben  sich  die  Vornehmsten  und  Anführer  in  den 
Städten  und  Niederlassungen  den  Namen :  die  Diener  unter  den  drei 
Greisen.  Keu-li  setzte  die  hervorragenden  Männer  unter  ihnen  zu 
Vorstehern  ein.  Ferner  bestellte  es  grosse  ^Hinzugegebene**  {kiaj, 
welche  die  Verwaltung  führten.  Es  forderte  Abgaben,  welche  in 
Wieseln,  Leinwandstoffen,  Esswaaren,  schönen  Mädchen  und  Scla- 
vinnen  bestanden. 

Das  Land  ist  fruchtbar  und  schön.   Es  lehnt  sich  mit  dem 

Rücken  an  Gebirge  und  ist  dem  Meere  zugekehrt.  Es  eignet  sich 

33* 
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zum  Anbau  der  fünf  Getreidegattungen.  Die  Menschen  sind  von  Ge- 
müthsart  fest  und  gerade.  Es  gibt  wenige  Rinder  und  Pferde.  Die 
Bewohner  sind  geschickt  in  der  Handhabung  der  Schwerter  und 
Lanzen.  In  dem  Reiche  ist  es  Sitte,  die  Wagen  mit  grossen  Seiten- 
stangen zu  Tersehen,  welche  mit  denen  von  Keu-li  Ähnlichkeit  haben. 

Was  die  Gewohnheiten  bei  Heiraten  betrifft,  so  wird  die  Tochter, 
sobald* sie  zehn  Jahre  alt  ist,  zugesprochen  und  der  Mann  holt  sie 
ab.  Dieser  verpflegt  sie  lange  Zeit  und  hält  sie  für  sein  Weib.  Wenn 
sie  endlich  erwachsen  ist,  kehrt  sie  wieder  zurück  und  das  Haus  des 
Weibes  verlangt  Geld.  Nachdem  dieses  geschehen,  lässt  man  sie 
wieder  zu  dem  Schwiegersohn  zurückkehren. 

Bei  Leichenbegängnissen  ist  es  Sitte,  aus  einem  grossen  Baume 
einen  äusseren  Sarg  von  mehr  als  zehn  Klaftern  Länge  zu  verfer- 
tigen. Man  öffnet  das  eine  Ende  und  bringt  eine  Thüre  an.  Die  eben 
Verstorbenen  werden  vorläufig  begraben.  Man  wartet,  bis  das  Fleisch 
verwest  ist,  nimmt  dann  die  Gebeine  und  legt  sie  in  den  äusseren 
Sarg.  Das  ganze  Haus  hat  einen  gemeinschaftlichen  äusseren  Sarg. 
Man  macht  in  den  Baum  so  viele  Einschnitte  als  Lebende  dem 
Todten  nachfogen.  Man  verfertigt  ferner  thönerne  Gefasse,  legt  in 
sie  rohen  Reis  und  hängt  sie  neben  einander  zur  Seite  der  Thüre 
des  äusseren  Sarges  auf. 

Das  Buch  der  späteren  Han  sagt: 

Die  Menschen  des  nördlichen  Wo-tsiö  erzählen,  dass  in  dem 
Meere  das  Reich  der  Weiber  sich  befindet.  Es  gibt  daselbst  keine 
Männer.  Einige  erzählen,  dass  es  in  diesem  Reiche  einen  göttlichen 
Brunnen  gibt.  Diejenigen,  die  in  ihn  blicken,  gebären  sofort  Kinder. 

In  den  Denkwürdigkeiten  von  Wei  wird  gesagt: 

Das  nördliche  Wö-tsiü  heisst  auch  Tschi-keu-liü.  Es  ist  von 
dem  südlichen  Wü-tsiü  achthundert  Weglängen  entfernt  Die  Gewohn- 
heiten sind  im  Norden  und  im  Süden  dieselben.  Das  Land  grnnzt 
an  Yi-Iiü.  Die  Einwohner  haben  Freude,  die  Schiffe  zu  besteigen  und 
auf  Raub  auszuziehen.  Die  Menschen  des  nördlichen  Wö-tsiü  furchten 
sich  vor  ihnen.  In  den  Tagen  des  Sommers  leben  sie  beständig  auf 
Bergen,  in  tiefen  Höhlen,  wo  sie  sich  vertheidigen.  In  den  Monaten 
des  Winters  sind  durch  das  Eis  die  Wege  des  Meeres  ungangbar. 
Sie  steigen  dann  herab  und  wohnen  in  den  Dörfern  und  Nieder- 
lassungen. 
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Ihre  Greise  erzählen,  dass  Menschen  des  Reiches  einst  ein 
Schiff  bestiegen,  um  Fische  zu  fangen.  Von  einem  Sturm  überfallen» 
wurden  sie  durch  mehrere  Zehente  von  Tagen  fortgetrieben  und 
erreichten  im  Osten  eine  Insel.  Auf  derselben  waren  Menschen,  deren 
Sprache  ihnen  unverständlich  war.  Daselbst  herrschte  der  Gebrauch, 
regelmässig  im  siebenten  Monate  des  Jahres  eine  Jungfrau  zu  nehmen 
und  in  das  Meer  zu  versenken. 

Man  erzählt  ferner,  dass  sich  noch  ein  Reich  in  dem  Meere 
befindet.  Daselbst  gibt  es  nur  Weiber  und  keine  Männer.  Man  fand 
ferner  ein  Leinenkleid,  dessen  beide  Ärmel  zwei  Klafter  lang  waren. 
Man  fand  ferner  ein  zerstörtes  Schiff  zur  Seite  der  hohen  Meeresufer. 
Auf  demselben  war  ein  Mensch,  an  dessen  Halse  sich  ein  zweites 
Angesicht  befand.  Man  sprach  mit  ihm,  aber  man  verstand  ihn  nicht 
Er  nahm  keine  Nahrung  zu  sich  und  starb. 


Su-schin. 

Das  Buch  (das  Schu-king)  sagt: 

Als  König  Tsching  die  östlichen  Fremdländer  angegriffen  hatte, 
kam  Sii-schin  und  wünschte  ihm  Glück  <).  Der  König  hiess  den 
Fürsten  von  Ying  den  Befehl  verfassen ,  durch  welchen  er  Su-schin 
beschenkte «). 

Das  Buch  der  späteren  Han  sagt: 

YT-Iiü  ist  das  alte  Reich  Sii-schin.  Dasselbe  liegt  über  tausend 
Weglängen  nordöstlich  von  Fu-yü.  Im  Osten  bildet  es  die  Ufer  des 
grossen  Meeres.  Im  Süden  gränzt  es  an  Wo-tsiü.  Es  ist  unbekannt, 
wie  weit  es  sich  nach  Norden  erstreckt. 

Das  Land  ist  sehr  gebirgig  und  voll  Abgründe.  Man  verkehrt 
nicht  durch  Wagen  und  Pferde.  Die  Bewohner  haben  in  ihrer  Gestalt 
Ähnlichkeit  mit  denjenigen  von  Fu-yü,  jedoch  ihre  Sprache  ist  ver- 
schieden. Es  gibt  Getreide  und  Hanf.  Das  Land  bringt  rothe  Edel- 


0  Als  König  Wu  das  HausSchang  uberwfiltigt  hatte,  wnrde  auf  den  Wegen  der  Fremd- 
lander im  Osten  des  Meeres  verkehrt.  Als  König  Tsching  zur  Herrschaft  gelangte, 
fielen  sie  von  ihm  ab.  Der  König  eroberte  ihr  Land  nnd  brachte  sie  snr  Unter- 
werfung. Desswegen  kam  SQ-schin  nnd  wünschte  ihm  Glück. 

2)  Der  König  hiess  den  Fürsten  von  Ying  das  Buch  des  Befehles  verfassen,  durch 
welchen  er  die  östlichen  Fremdlander  der  Su-schin  mit  Seidenstoffen  beschenkte. 
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steine  und  schöne  Wiesel  i)  hervor.  Es  gibt  keine  Landesfürsten  und 
Älteste.  Jede  Stadt  (gemeinschaftlicher  Wohnsitz)  besitzt  einen 
Grossen  a).  Man  wohnt  in  den  Wäldern  der  Gebirge.  Die  Luft  des 
Landes  ist  äusserst  kalt.  Man  wohnt  beständig  in  Höhlen,  wobei  die 
Tiefe  fQr  vornehm  gehalten  wird.  An  die  grossen  Häuser  werden  bis 
neun  Treppen  gelegt. 

Man  befasst  sich  gern  mit  der  Zucht  der  Schweine.  Man  isst 
deren  Fleisch  und  kleidet  sich  in  deren  Haut.  Im  Winter  bestreicht 
man  den  Leib  mit  Schweinefett  in  der  Dicke  von  mehreren  Zollen, 
um  sich  gegen  den  Wind  und  die  Kälte  zu  schützen.  Im  Sommer 
geht  man  nackt  und  bedeckt  mit  einem  schuhgrossen  Stück  Leinwand 
die  Vorder-  und  Rückseite.  Diese  Menschen  haben  einen  üblen  Ge- 
ruch und  sind  unreinlich.  Sie  hauen  mitten  in  den  Gärten  Abtritte 
und  wohnen  daselbst. 

Seit  der  Erhebung  von  Han  ist  das  Land  dem  Reiche  Fu-yü 
dienstbar.  Die  Menge  des  Volkstammes  ist  zwar  eine  geringe,  aber 
er  ist  muthig  und  stark.  Die  Wohnsitze  befinden  sich  auf  Bergen 
und  steilen  Anhöhen.  Die  Bewohner  sind  ferner  gute  Schützen  und 
im  Stande,  den  Pfeil  in  das  Auge  der  Menschen  zu  entsenden.  Ihre 
Bogen  sind  vier  Schuh  lang  und  besitzen  eine  Kraft  gleich  derjenigen 
der  Armbrüste.  Zu  den  Pfeilen  verwenden  sie  das  Holz  des  Baumes 
Hus).  Dieselben  sind  einen  Schuh  acht  Zoll  lang.  Ein  grüner  Stein 
dient  als  Pfeilspitze.  Die  Pfeilspitzen  werden  vergiftet,  und  die  Men- 
schen, die  von  ihnen  getroffen  werden,  sterben  sofort. 

Sie  sind  in  der  Schifffahrt  bewandert  und  unternehmen  gern 
Raubzüge.  Sie  werden  von  den  benachbarten  Reichen  gefürchtet, 
aber  zuletzt  waren  sie  nicht  im  Stande,  die  östlichen  Fremdländer 
zur  Unterwerfung  zu  bringen.  Die  Speisen  und  Getränke  in  Fu-yü 
sind  von  der  Art  derjenigen  dieses  Landes.  In  beiden  Ländern  be- 
dient man  sich  der  Hackbreter  und  Esskörbe.  Yi-Iiü  allein  richtet 
sich  nicht  hiernach  und  man  findet  in  ihm  grosse  Unregelmässig- 
keiten. 

Das  Buch  der  Berge  und  der  Meere  sagt: 


^)  Dies  sind  die  sogenannten  Wiesel  Ton  YT-liü. 
')  Ta-jin,  ein  Mann  ron  hervorragender  Stellung. 

')  Der  Baum  Hu  hat  Ähnlichkeit  mit  dem  Dornstrauch  von  Tsu  (hing),  ist  aber  von 
rother  Farbe. 
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Der  Berg  Pu-hien  liegt  in  dem  Reiche  Sii-sehin.  Daselbst  gibt 
es  einen  Baum,  dessen  Name  Hiung-sien-ji.  Wenn  man  die  Kaiser 
wechselt»  nimmt  man  von  ihm  die  Kleider  *). 

In  den  Worten  der  Häuser  wird  gesagt : 

Khung-tse  befand  sich  in  Tschin.  Fürst  Hoei  beherbergte  ihn 
als  seinen  Gast  in  dem  oberen  Amtsgebäude.  Um  diese  Zeit  setzte 
sich  ein  Huhnergeier  auf  die  Halle  des  Fürsten  von  Tschiu  und  ver- 
endete. Ein  Pfeil  aus  dem  Holze  des  Baumes  Hu  hatte  ihn  mit 
steinerner  Pfeilspitze  durchbohrt.  Seine  Länge  betrug  einen  Schuh 
und  eine  Spanne.  Der  Fürst  hiess  Leute  mit  dem  Hühnergeier  sich 
in  das  Amtsgebäude  Khung-tse  *s  begeben  und  ihn  fragen.  Khung-tse 
sprach :  Der  Hühnergeier  ist  aus  weiter  Ferne  gekommen.  Es  ist  ein 
Pfeil  des  Geschlechtes  Sii-schin. 

In  den  Nachrichten  von  dem  Reiche  SS-schin  wird  gesagt: 

Das  Land  des  Geschlechtes  Sii-schin  liegt  nördlich  von  dem 
Reiche  Fu-yü  in  einer  Entfernung  von  etwa  sechzig  Tagereisen.  Im 
Osten  bildet  es  die  Ufer  des  grossen  Meeres.  Im  Sommer  wohnt  man 
daselbst  in  Nestern.  Im  Winter  weilt  man  in  Höhlen.  Väter  und 
Söhne  sind  die  Geschlechtsalter  hindurch  Gebieter  und  Alteste.  Es 
gibt  weder  Schrift  noch  Tinte,  und  die  Verträge  werden  mündlich 
abgeschlossen. 

Die  Hausthiere  sind  Pferde,  Schweine  und  Schafe.  Man  ver- 
steht es  nicht,  die  Pferde  an  den  Wagen  zu  spannen.  Man  betrachtet 
sie  blos  als  Güter  und  Erzeugnisse.  Die  Schweine  lässt  man  in  den 
Thälern  der  Gebirge  frei  umherlaufen.  Man  verzehrt  ihr  Fleisch  und 
sitzt  auf  ihren  Häuten.  Man  webt  Tücher  aus  Schweinehaar. 

Man  hat  keine  Brunnen  und  keine  Feuerherde.  Die  Bewohner 
verfertigen  thönerne  Gefasse,  die  ein  Nössel  (zehn  Ganting)  messen, 
und  gebrauchen  sie  für  ihre  Speisen.  Im  Sitzen  strecken  sie  die 
Füsse  aus.  Sie  stechen  das  Fleisch  aus  und  benagen  es.  Wenn  sie 
gefrorenes  Fleisch  bekommen,  setzen  sie  sich  darüber  und  wärmen 
es.  In  dem  Lande  gibt  es  kein  Salz.  Man  verbrennt  Holz  zu  Asche, 
begiesst  diese  mit  Wasser,  nimmt  hierauf  die  Flüssigkeit  und  ver- 
zehrt sie.  Man  verfertigt   Umhängtücher  aus  Leinwand.   Dieselben 


1)  In  dem  Lande  ist  es  Sitte,  keine  Kleider  zn  tragen.  Wenn  in  dem  mittleren  Reiche 
ein  höchstweiser  Kaiser  an  der  Stelle  eine«  anderen  eingeaetst  wird,  so  kann  man 
sich  mit  dem  Baste  dieses  Baumes  bekleiden. 
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bilden  einen  schuhlangen  Streif,  mit  dem  man  die  Vorderseite  be- 
deckt. 

Was  die  Gebrauche  bei  Heiraten  betrifft,  so  steckt  der  Mann 
eine  Feder  auf  das  Haupt  des  Weibes.  Ist  das  Weib  einverstanden, 
so  nimmt  es  dieselbe  in  die  Hand  und  kehrt  heim.  Hierauf  folgt  die 
regelmässige  Bewerbung.  Die  Weiber  sind  züchtig,  die  Mädchen 
jedoch  ausschweifend.  Man  schätzt  die  rüstigen  Leute  und  verachtet 
die  Greise.  Die  Witwen  bleiben  in  ihrem  Stande  durch  ihr  ganzes 
Leben  und  vermalen  sich  nicht  wieder. 

Die  Bewohner  sind  von  Gemüthsart  böse  und  tollkühn.  Sie 
schätzen  es  an  Anderen,  wenn  diese  über  nichts  betrübt  sind  \ind 
um  nichts  trauern.  Bei  dem  Tode  der  Eltern  wehklagen  die  Söhne 
nicht.  Wenn  einer  wehklagt,  so  sagt  man  von  ihm,  dass  er  nicht 
tapfer  sei.  Alle,  die  etwas  stehlen  oder  Gegenstände  verhehlen, 
werden  ohne  Rücksicht  auf  die  Höhe  des  Betrages  hingerichtet.  Seihst 
unter  denjenigen,  die  in  Einöden  wohnen,  kommen  daher  solche 
Vergehen  nicht  vor. 

Die  Todten  werden  noch  an  dem  Tage  ihres  Ablebens  auf  freiem 
Felde  angemessen  begraben.  Man  fällt  einen  Baum  und  verfertigt 
einen  kleinen  äusseren  Sarg.  Hierauf  tödtet  man  eine  Anzahl  Schweine 
und  schichtet  sie  über  den  äusseren  SiU'u'.  Hei  Reichen  sind  es 
einige  Hunderte,  bei  Armen  einige  Zehente,  und  man  betrachtet  sie  als 
Mundvorräthe  des  Verstorbenen.  Nachdem  man  Erde  darüber  ge- 
deckt, wird  ein  Strick  an  das  Kopfende  des  äusseren  Sarges  gebunden 
und  über  der  Erde  hervorgezogen.  Man  begiesst  ihn  niit  Gaben 
Weines,  und  erst  wenn  der  Strick  gänzlich  verlault  ist,  hört  man 
damit  auf.  Zu  unbestimmten  Zeiten  wird  ein  Opfer  dargebracht. 

Die  Bogen  von  Sandelholz  sind  drei  Schuh  fünf  Zoll  lang.  Die 
Pteile  aus  dem  Holze  des  Baumes  Hu  sind  einen  Schuh  und  eine 
Spanne  lang.  Man  hat  steinerne  Pfeilspitzen  und  Panzer  von  Häuten 
und  Knochen.  Die  Berge,  wo  die  Steine  für  die  Pfeilspitzen  gefunden 
werden,  liegen  im  Nordosten  des  Reiches.  Wenn  man  sie  nimmt,  holet 
man  früher  zu  den  Göttern.  Die  Steine  sind  scharf  und  dringen  in  d^ts 
Eisen. 

We-ke. 

Das  Buch  der  späteren  Wei  sagt: 

Das  Reich  Wc-ke  liegt  im  Norden  von  Kao-keu-li  und  ist  das 
alte  Reich   SQ-schin.   Es   ist  von   Lö-yang  fünflausend  Weglängen 
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entfern^.  In  dem  Reiche  befindet  sich  ein  Fluss,  der  über  dreihun- 
dert Weglängen  breit  ist.  Derselbe  heisst  Sii-mö.  Die  Gegend  des 
Flusses  Su-mö  ist  niedrig  und  feucht. 

Es  gibt  keine  Rinder.  Man  hat  Wagen  und  Pferde.  Bei  Bestel- 
lung der  Felder  ackert  man  paarweise.  Die  Wagen  werden  Yon 
Fiissgängern  nachgeschoben.  Man  hat  Hirse,  ferner  Weizen  und 
Roggen.  Unter  den  Gemüsen  ist  die  Maire  vorhanden.  Der  Dunst 
des  W^assers  ist  salzig  und  dieses  bildet  im  Gefrieren  Salzteiche.  Es 
£ribt  viele  Schweine,  aber  keine  Schafe.  Man  zerbeisst  Getreide- 
körner  und  bereitet  daraus  einen  Wein,  der  berauschende  Eigen- 
schaften besitzt. 

Die  Weiber  tragen  Unterkleider  von  Tuch.  Die  Männer  kleiden 
sich  in  Schweine-  und  Hundepelze.  Am  Abende  der  Heirat  begibt  sich 
der  Mann  in  das  Haus  des  Mädchens,  erfasst  die  Brust  des  Mädchens 
und  lässt  es  dabei  bewenden.  Sofort  gilt  die  Sache  für  entschieden 
und  Beide  werden  überdies  Mann  und  Weib.  In  dem  Lande  ist  es 
Sitte,  die  Hände  und  das  Angesicht  mit  Menschenharn  zu  waschen. 
Auf  das  Haupt  steckt  man  einen  Tiger-  oder  Leopardenschweif. 

Wenn  die  Eltern  im  Frühlinge  oder  im  Sommer  sterben,  so 
begräbt  man  sie  auf  der  Stelle.  Man  errichtet  über  dem  Grabhügel 
ein  Dach ,  damit  sie  nicht  von  dem  Regen  befeuchtet  werden.  Sterben 
sie  im  Herbst  oder  im  Winter,  so  füttert  man  mit  ihren  Leichnamen 
die  Tapire.  Diese  verzehren  ihr  Fleisch  und  werden  häufig  gefangen. 

Im  Süden  des  Reiches  liegt  der  Berg  Si-tai.  In  Wei  sagt  man, 
dass  es  in  Tai-pe  Ti^er,  Leoparden,  Bären  und  Wölfe  gibt,  welche 
den  Menschen  nichts  zu  Leide  thun.  Seitwärts  liegt  das  Reich  Ta- 
mo-le-fö-tschung.  das  Reich  M6-to-hoei,  das  Reich  Ku-liü,  das  Reich 
Su-ho,  das  Reich  Klü-fo-fe,  das  Reich  Pr-li-ni,  das  Reich  Pö-ho-ho, 
das  Reich  Tu-yü-ling,  dus  Reich  Ku-fo-tschin ,  das  Reich  Lu-Iiü, 
das  Reich  Yü-tschin-heu.  Ein  jedes  der  hier  verzeichneten  Reiche 
schickte  an  den  Hof  Gesandte  mit  Geschenken. 

In  den  Geschichtschreibern  des  Nordens  wird  gesagt: 

Das  Reich  We-ke  liegt  im  Norden  von  Kao-keu-li.  Man  sagt, 
dass  jede  Stadt  und  jede  Niederlassung  von  Mö-hö  einen  Altesten  be- 
sitzt und  dass  es  daselbst  keine  gemeinschaftliche  Lenkung  gibt.  Die 
Bewohner  sind  kräftig  und  tollkühn ,  sie  sind  die  stärksten  unter  den 
östlichen  Fremdländern.  Ihre  Sprache  ist  von  eigenthümlicherVerschie- 
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denheit.  Sie  verachten  Teu-mo-liii  nnd  andere  Reiche.  Sämmtliche 
Reiche  haben  auch  vor  ihnen  Furcht. 

Das  Land  ist  von  Lo-yang  funfttausend  Weglängen  entfernt. 
Ungefähr  zweihundert  Weglängen  nördh'ch  von  Ho-lung  liegt  der  Berg 
Schen-yu  (der  Berg  der  vortrefflichen  Edelsteine).  Wenn  man  von 
diesem  Berge  in  nördlicher  Richtung  dreizehn  Tage  wandelt,  gelangt 
man  zu  dem  Berge  Ki-li.  Wenn  man  wieder  in  nördlicher  Richtung 
sieben  Tage  wandelt,  gelangt  man  zu  dem  Flusse  LÖ-kuei.  Dieser 
Fluss  ist  über  eine  Weglänge  breit.  Wenn  man  wieder  in  nordöstli- 
cher Richtung  achtzehn  Tage  wandelt,  gelangt  man  zu  diesem  Reiche. 

Die  verschiedenen  Abtheilungeu  desselben  sind  siebenfachen 
Stammes.  Die  erste  heisst  die  Abtheilung  Ll-mö.  Dieselbe  gränzt  an 
Kao-li.  Sie  kann  einige  tausend  Krieger  stellen,  die  sehr  kühn  und 
kriegerisch  sind.  Sie  unternahm  oft  Raubzüge  gegen  Kao-li.  Die 
zweite  heisst  die  Abtheilung  Pe-tschö.  Dieselbe  befindet  sich  im 
Norden  von  Ll-mö.  Sie  kann  siebentausend  Krieger  stellen.  Die 
dritte  heisst  die  Abtheilung  Ngan-tsche-ko.  Dieselbe  befindet  sich 
im  Nordosten  von  Pe-tschö.  Die  vierte  heisst  die  Abtheilung  Fe-niS. 
Dieselbe  befindet  sich  im  Osten  von  Pe-tschö.  Die  fünfte  heisst  die 
Abtheilung  Hao-schl.  Dieselbe  befindet  sich  im  Osten  von  Fe-nie. 
Die  sechste  heisst  die  Abtheilung  He-schui  (die  Abtheilung  des 
schwarzen  Flusses).  Dieselbe  befindet  sich  im  Nordwesten  von 
Ngan-tsche-kö.  Die  siebente  heisst  die  Abtheilung  Pe-san  (die  Ab- 
theilung des  weissen  Berges).  Dieselbe  befindet  sich  im  Südosten  von 
Lf-mö.  Die  Krieger,  welche  diese  im  Verein  stellen  können,  sind 
nicht  mehr,  als  dreitausend,  und  dabei  ist  die  Abtheilung  He-schui 
die  stärkste. 

Östlich  von  Fe-ni5  sind  alle  Pfeile  mit  steinernen  Spitzen  ver- 
sehen und  die  Menschen  daselbst  sind  das  alte  Geschlecht  Sii-schin. 
Dieselben  bilden  ein  starkes  Reich  inmitten  der  östlichen  Fremdlän- 
der. Ihre  Wohnsitze  lehnen  sich  gewöhnlich  an  Berge  und  an  Flüsse. 
Die  Vornehmsten  und  die  Anfuhrer  heissen  Ta-mö-fe-muan-tschö. 

Im  Süden  des  Reiches  befindet  sich  der  Berg  Si-tai ,  vor  dem 
man  nach  Landessitte  grosse  Ehrfurcht  hat.  Die  Menschen  dürfen 
die  Höhen  des  Berges  nicht  mit  Harn  verunreinigen.  Diejenigen,  die 
an  dem  Berge  vorübergehen,  füllen  die  Erde  in  Behältnisse  und 
führen  sie  weg.  In  niedrigen  und  feuchten  Gegenden  errichten  sie 
Erdbauten  gleich  den  Uferdämmen. 
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Mao  grabt  Hohlen  ond  wohnt  in  ihnen.  Die  Öffnung  derselben 
ist  nach  oben  gekehrt  and  man  geht  daselbst  mit  Hilfe  von  Leitern 
aus  und  ein. 

Es  war  eine  Gattin,  welche  sich  nach  aussen  einer  Aus- 
schweifung schuldig  machte.  Man  meldete  es  ihrem  Manne.  Der 
Mann  todtete  die  Gattin,  aber  es  reute  ihn  später,  und  er  todtete  den 
Angeber.  Seit  dieser  Zeit  wagt  man  es  durchaus  nicht,  geheime 
Verbindungen  und  Ausschweifungen  zu  verrathen. 

Die  Einwohner  sind  gute  Schützen ,  welche  das  Schiessen  und 
die  Jagd  als  ein  Gewerbe  betreiben.  Ihre  hörnernen  Bogen  sind  drei 
Schuh  lang.  Die  Pfeilschafte  sind  einen  Schuh  und  zwei  Zoll  lang. 
Im  siebenten  oder  achten  Monate  des  Jahres  bereiten  sie  regelmässig 
Giftstoffe ,  welche  sie  auf  die  Pfeile  streichen  und  damit  die  Vogel 
und  bilden  Thiere  schiessen.  Was  ron  ihnen  getroffen  wird,  stirbt 
auf  der  Stelle.  Wenn  sie  Giftstoffe  sieden ,  ist  auch  der  Dunst  im 
Stande,  Menschen  zu  todten. 

In  denselben  Geschichtschreibem  des  Nordens  wird  gesagt: 

In  dem  Zeiträume  Yen-hing  (47 i  bis47S  n.  Chr.)  schickte  das 
Reich  We-ke  einen  Gesandten,  Namens  Vr-l[-tschi  an  den  Hof  mit 
Geschenken.  Im  Anfange  des  Zeitraumes  Tai-ho  (477  bis  499  n.  Chr. ) 
schickte  es  wieder  als  Tribut  fünfhundert  Pferde.  Vi-li-tschi  gab  an, 
dass  er  bei  dem  Auszuge  aus  seinem  Reiche  ein  Schiff  bestieg  und 
im  Westen  des  Flusses  bei  den  Brandungen  hinauffuhr.  Als  er  end- 
lich weiter  aufwärts  zu  den  Uferbänken  gelangte,  brachte  die  Strö- 
mung des  Flusses  sein  Schiff  zum  Sinken.  Er  yerliess  den  Fluss  an 
dessen  südlicher  Seite,  reiste  zu  Lande  und  übersetzte  den  Fluss 
Lo-ku.  Von  der  westlichen  Gränze  des  Reiches  KMan  drang  er 
hierauf  nach  Ho-Iung. 

Daselbst  sagte  man  ihm ,  dass  dieses  Reich  früher  zehn  Nieder- 
lassungen von  Kao-keu-li  zerstört  habe.  Man  habe  im  Geheimen 
mit  Pe-tsi  einen  Plan  entworfen,  dem  gemäss  man  auf  den  Wasser- 
strassen ausziehen  und  mit  vereinter  Macht  Kao-Ii  wegnehmen  wolle. 
Der  Gesandte  Yl-lF-tschi  machte  den  Antrag,  dass  das  grosse  Reich 
zu  Rathe  gehe ,  ob  dieses  sein  dürfe  oder  nicht 

In  einer  höchsten  Verkündung  wurde  Folgendes  befohlen:  Die 
drei  Reiche  sind  in  Gemeinschaft  die  Zugetheilten  an  den  Gehägen. 
Es  ziemt  sich,  dass  sie  mit  einander  in  Frieden  leben  und  nicht 
wechselseitig  Einfalle  machen  und  Unruhe  erregen. 
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Yr-lMschi  kehrte  jetzt  auf  demselben  Wege,  den  er  gekommen, 
zurück.  Er  fand  sein  eigenes  Schiff  und  setzte  auf  diesem  zu  seinem 
Reiche  über. 

Das  Buch  der  Sui  sagt: 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Khai-hoang  (S89  n.  Chr.)  drängten 
sich  die  Reiche  von  We-ke  vor  und  schickten  Gesandte  mit  Tribut 
und  Geschenken.  Kaiser  Wen  verkündete  den  Gesandten:  Ich,  der 
Himmelssohn,  habe  erfahren,  dass  die  Menschen  jenes  Landes  muthig 
sind.  Jetzt  kommen  sie,  um  in  Wirklichkeit  mir  zur  Seite  zu  stehen. 
Ich,  der  Himmelssohn,  liebe  euch  und  betrachte  euch  als  meine 
Söhne.  Es  ziemt  sich,  dass  ihr  mich,  den  Himmelssohn,  wie  euren 
Vater  ehret. 

Die  Gesandten  antworteten:  Wir  wohnen  abgeschieden  in 
einer  Weltgegend.  Wir  vernahmen,  dass  es  in  dem  inneren  Reiche 
einen  höcbstweisen  Mann  gibt.  Desswegen  kamen  wir,  erschienen 
an  dem  Hofe  und  verbeugten  uns.  Nachdem  wir  in  Selbstheit  das 
Angesicht  des  Höcbstweisen  gesehen,  ist  es  unser  Wunsch,  dass 
wir  immerwährend  Sclaven  und  Knechte  seien. 

Dieses  Reich  gränzt  im  Nordwesten  an  Kl-tan ,  und  es  hatte 
gegen  dieses  öfters  Plünderungszüge  unternommen.  Später,  bei  An- 
kunft der  Gesandten,  verbot  ihm  dieses  der  Kaiser  Wen  und  hiess  es 
der  Überfalle  und  Angriffe  sich  enthalten. 

Die  Gesandten  entschuldigten  sich  wegen  dieses  Vergehens, 
und  der  Kaiser  behandelte  sie  mit  grosser  Auszeichnung.  Er  veran- 
staltete ein  Fest  und  hiess  sie  in  seiner  Gegenwart  trinken.  Die  Gesand- 
ten erhoben  sich  sammt  ihrem  Gefolge  und  Alle  führten  einen  Tanz 
auf,  in  dessen  Entwickelungen  viele  Stellungen  von  Kämpfenden  vor- 
kamen. Der  Kaiser  wendete  sich  zu  seiner  Umgebung  und  sprach: 
Zwischen  Himmel  und  Erde  gibt  es  diese  Dinge.  Man  hat  immer  die 
Absicht ,  von  den  Waffen  Gebrauch  zu  machen.  Jedoch  dieses  Reich 
ist  von  dem  Reiche  der  Sui  durch  Scheidewände  getrennt.  Bios 
Li-mö  und  Pe-san  liegen  uns  nahe. 

In  den  ersten  Jahren  des  Kaisers  Yang  hatte  man  Kämpfe  mit 
Kao-Ii  und  schlug  öfters  dessen  Heeresmenge.  Der  Anführer  Tü-ti-ki 
unterwarf  sich  an  der  Spitze  seiner  Abtheilung.  Derselbe  wurde  zu 
einem  Grossen,  der  die  Stelle  eines  Kuang-Iö  der  Rechten  beklei- 
dete, ernannt  und  ihm  die  Feste  Lieu  als  Wohnsitz  angewiesen. 
Dieser  Mann  war  mit  den  Bewohnern  der  Gränzen  gekommen  und 
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hatte  an  den  Sitten  des  Mittelreiches  Gefallen  gefunden.  Er  bat  um 
die  Erlaubniss ,  Mütze  und  Gürtel  tragen  zu  dürfen.  Der  Kaiser  bil- 
ligte dies.  Er  schenkte  ihm  goldgestickte  bunte  Seidenstoffe ,  lobte 
ihn  und  begünstigte  ihn. 

Zur  Zeit  des  Feldzuges  nach  Liao-tung  stellte  sich  Tu-ti-ki  an 
die  Spitze  seiner  Leute  und  folgte  dem  Heere.  Er  zeichnete  sich 
mehrmals  in  dem  Kampfe  aus  und  wurde  sehr  reichlich  beschenkt. 
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SITZUNG  VOM  4.  DECEMBER  1867. 


Der  präpositionslose  Local  in  den  slavischen 

Sprachen. 

Von  d.  w.  M,  Dr.  Franz  Miklosich. 

In  den  arischen  Sprachen  gibt  es  eine  Anzahl  Partikeln,  die 
eines  dreifachen  Gebrauches  fähig  sind:  sie  können  nämlich  I.  als 
Adverbia  verwendet  werden :  napd  in  iv^a  xa^eOS'  dvaßäg^  napä  8i 
fjtxjaiäpo^og  "Hpyj.  II.  1.611 ;  2.  als  Präfixe  bei  Verben,  indem  sie  der 
durch  das  Verbum  bezeichneten  richtungslosen  Handlung  eine  Rich- 
tung geben,  wobei  das  intransitive  Verbum  häufig  transitiv  wird: 
ßaivitv  und  ocxr^v  Tiapccßaivsiv;  3.  als  Präpositionen,  indem  sie  die 
ihnen  als  Adverbien  und  als  Präfixen  zukommende  Selbstständigkeit 
einbiissen ,  dafür  aber  die  syntaktische  Kraft  der  Beziehung  auf  einen 
Gegenstand  erhalten,  um  mit  Heyse  zu  sprechen,  energische  Ad- 
verbia werden:  iXäetv  napä  Atog. 

Es  ist  darüber  wohl  kein  Zweifel ,  dass  der  adverbiale  und  der 
präfixale  Gebrauch  der  in  Rede  stehenden  Partikeln  wesentlich  der- 
selbe ist ;  dass  aber  auch  der  präpositionale  Gebrauch  ursprünglich 
von  dem  adverbialen  nicht  verschieden  war,  geht  daraus  hervor, 
^  dass  die  Präpositionen  an  und  für  sich  eigentlich  nicht  bestimmte 
Casus  regieren ,  überhaupt  nicht  eigentlich  Rectionskraft  in  sich  tra- 
gen, dass  vielmehr  der  Casus,  welcher  der  Präposition  folgt,  durch 
das  schon  bei  dem  Verbum  für  sich  in  Frage  kommende  Orts-  und 
Richtungsverhältniss  bedingt  ist  (woraus  sich  erklärt,  das  manchen 

Präpositionen  mehr  als  ein  Casus  folgen  kann),  dass  erst  allmählich 

35  • 


532  Miklosich 

das  Verhältniss  starrer  und  fixer  wird,  unter  dessen  Herrschaft  aller- 
dings bei  der  Mehrzahl  der  Präpositionen  ein  einziger  Casus  zulässig 
ist.  Hevse  412. 

Die  weitverbreitete  Vorstellung,  dass  Casus  von  Verben  und 
Präpositionen  regiert  werden,  d.  i.  dass  der  Grund  mancher  Casus  iu 
dem  Verbum  und  in  der  Präposition  zu  suchen  sei.  ist  irrig,  indem 
der  Casus  in  dem  auszudrückenden  Verhältniss  seinen  wahren  und 
einzigen  Grund  hat.  Namentlich  sind  die  zu  den  Casus  hinzutreten- 
den Präpositionen  so  weit  entfernt,  die  Casus  zu  beherrschen,  dass 
sie  ihnen  vielmehr  nur  dienen ,  indem  sie  das  durch  den  Casus  allge- 
mein ausgedrückte  Verhältniss  genauer  bestimmen.  Die  Vorstellung 
von  einer  Rection  der  Verba  scheint  dem  Alterthum,  dem  wir  die 
meisten  unserer  grammatischen  Kunstausdrücke  verdanken,  fremd 
gewesen  zu  sein:  Priscian  gebraucht  die  Verba  coniungi  18.  8; 
adiungi  18.  127.  und  die  dem  regere  in  der  Bedeutung  allerdings 
nahe  kommenden  Verba  desiderare  11.  12.  und  exigere  18.  20,  auf 
die  sich  das  vor  dem  zwölften  Jahrhundert  nur  einmal  (de  verbis, 
quae  regunt  varios  casus.  Grammatici  latini.  Keil  4.  572)  nachweis- 
bare, in  dieser  Zeit  allgemein  gewordene  regere  stützt.  Noch  jünger 
ist  die  Ansicht  von  der  Rection  der  Präpositionen :  vielmehr  wird  das 
Verhältniss  der  Präposition  zum  Casus  richtig  aufgefasst,  wie  aus 
dem  Ausdrucke  servire  accusativo,  ablativo  (Donat.  2.  16.  2.  Pris- 
cian. 14.  29.)  hervorgeht.  Thurot,  Revue  arch^ologique  10.  (1864) 
278.  Pott,  Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik 
46.  150. 

Man  könnte  geneigt  sein,  diesen  drei  Gebrauchsweisen  noch 
eine  vierte  hinzuzufügen»  nämlich  die  in  der  nominalen  Composition; 
allein  iu  dieser  sind  die  hier  behandelten  Partikeln  entweder  als 
Präpositionen  oder  als  Adverbia  aufzufassen :  jenes  tritt  ein  in  iwoixo^, 
das  ein  h  vofxcü  voraussetzt ;  dieses  in  {fnipv^oog.  In  zahllosen 
Fällen  hat  eine  Ableitung  von  einem  mit  einem  Präfix  verbundenen 
Verbum  stattgefunden:  naf^aßolr,  von  TzapaßdXkeiv. 

Die  Betrachtung  der  Entwicklung  der  Sprachen  lehrt,  dass  der 
Gebrauch  der  Präpositionen  im  Laufe  der  Zeit  an  Ausdehnung  zu- 
nimmt, während  der  präpositionslose  Gebrauch  gewisser  Casus  ab- 
nimmt. L.  Lange  in  den  Verhandlungen  der  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  zu  Göttingen.  1853.  104,  105. 
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Audi  im  Slavisclien  lässt  sich  eine  immer  weiter  gehende  Ein- 
schränkung präpositionsloser  Casus  wahrnehmen.  Während  im  A]t- 
slovenischen  und  anderen  slavischen  Sprachen  der  Instrumental  in 
zahlreichen  Fällen  ohne  Präposition  zur  Anwendung  kommt,  finden 
wir  denselben  im  Neuslovenischen  ohne  Präposition  nur  in  wenig 
zahlreichen,  adverbialen  Ausdrücken.  Noch  auflTallender  ist  dies 
beim  Local,  der  in  den  älteren  Denkmälern  häufig  ohne  Präpo- 
sition steht,  während  heutzutage  in  den  meisten  slavischen  Sprachen, 
nicht  etwa  bloss  im  Neuslovenischen ,  der  präpositionslose  Loeal  nur 
in  adverbialen  Ausdrucken  sich  findet.  Die  in  dem  Gebrauch  des 
präpositionslosen  Locals  im  Laufe  von  Jahrhunderten  eingetretene 
Veränderung  darzulegen  ist  der  Gegenstand  dieser  Abhandlung. 

Da  es  sich  hier  um  einen  Gebrauch  handelt,  der  schon  im  Alt- 
slovenischen  in  ziemlich  enge  Grenzen  eingeschlossen  war,  so  schien 
es  mir  zweckmässig,  die  mir  bekannt  gewordenen  Fälle  desselben 
vollständig  zu  verzeichnen. 

Übersieh  t. 

Der  präpositionslose  Local  ist: 
A.  ortsbestimmend  a.  auf  die  Frage  wo? 

ß.  auf  die  Frage  wohin? 
H,  zeitbestimmend; 
(7.  die  Art  und  Weise  bestimmend ; 

D.  den  Grund  bestimmend: 

E.  die  Beziehung  bestimmend : 

F.  Einzelnes. 

Anhang.  Vergleichung  anderer  Sprachen. 
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A.  Der  Local  ist  ortsbestiininend. 

a.  Auf  die  Frage  wo? 

Der  Local  findet  sich  ortsbestimmend  auf  die  Frage  wo?  im 
AsI.,  besonders  hSufig  jedoch  im  Aruss.,  in  beiden  Sprachen  häufiger 
a.  bei  den  Eigennamen  als  b.  bei  den  Appellativa,  von  welchen  letz- 
teren ein  prapositionsloser  Local  seltener  vorkommt. 

1.  AsL  a.  zivuätej  Mezdur^cii  xarotxoövrf^  tiqv  MeGOTcorocixiav. 
act.  2,  9.  -sis.  siikonBca  Nisij  Usorov^,  SYOJej  jemu  vbsi  mortuus  est 
in  Usorovo.  sup.  34.  i6.  iBstij^  prÄbystb  Usorove  vbsi.  34.  20. 
samomu  sastu  NikajeonBste^mi»  gradi  cum  ipse  esset  in  urbe  Ni- 
caeensi.  423.  8.  Grigoria  byvbia  episkopa  Nanzianz^  qui  fuit  epis- 
copus  Nazianzi.  greg.  -naz.  ep[isku]pa  byys[ago]  Nanzianzii.  assem. 
na  kolilhL  nasadihb  vinogradi»  Asuriihb  plantavi  in  Assyria.  esai.- 
triod.-mih.  6S.  postavleni»  bysti»  episkupomb  Amisonehb  factus  est 
episcopus  in  Amisonibus.  prol.-mih.  c^sarbstvujastu  grBCbst^j  ylasti 
in  terra  graeca.  sup.  47.  12.  aus  russ.  Quellen:  drbzastimb  (richtig 
drbi^stemb)  imb  razno  vlasti,  Borysb  Rostove,  Gl^bb  Murov^  (Muro- 
mfi).  cod.-bulg.  lam.  1.  114.  KyjevS  knezestu  jemu.  prol.-belg.  Mju- 
rom£  knezase.  prol.-mih.  srStose  i  Smol^[nb]sc£.  svetk.  34. 

b.  jako  s^t'B  s'bhranjeny  kosti  nas^  semb  mäste  hoc  loco.  sup. 
60.  16.  n^smb  vidSlb  anbgela  semb  mSstä  sluzesta.  hom.-mih.  togo 
dilja  tomb  m^stS  mucatb  sja.  tichonr.  2.  24.  jedinomb  mi^ste  odrbzimb. 
kv  TÖTitfi  7reptypaf6iJ,evog',  ideze  hoscetb,  inomb  mestä  damb  jej  selo 
alio  loco  dabo  ei  agrum.  usp.  po  cbto  na  vyi,  a  ne  inomb  meste?  sup. 
269.  20.  narodi»  sus6ii  polatä  qui  est  in  palatio.  izv.  540.  sedi  zde 
podbnozii  mi  xd^ov  code  Otto  rö  ijnon6St6v  /aou.  iac.  2,  3.  -sis.  186. 
zena  lezitb  nogahi»  emu  ywri  xotixärai  npog  noSüjv  aüroO.  rnth.  3, 
8.  vost.  1.  804.  op.  1.  26.  ot'bkryesi  nogahi»  emu  dnoxoKj^^ig  ra 
npdg  ;ro5cov  aCrov.  ruth.  3,  4.  -vost.  1.  504.  (vgl.  klruss.  kön  vo- 
ronyj  u  nozenkach,  orel  syzyj  v  ho}ovonkach.  b.  11.)  stana  k^ponr* 
iaTd^vi  iv  C^yw.  dan.  5,  27.  -vost.  1.  386.  bystb  na  puti  stanu  £v  rf, 
6d(b  iv  TW  xaTaXOfjLau.  pent.-mih.  ty  na  krbste,  ty  gvozdiih-b  i  na 
dreve  ^v  Ytloi?.  sup.  388.  19.  deti  obbdo  ot'bkryv'bse  jazyce   bogatb- 
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stvo  iznesosa  in  liiigua  divitias  extulerunt.  usp.  sladika  gri>tani 
moemi»  duicia  in  gutture  meo.  op.  22.  430.  ne  izvarisa  sja  ogni  oüx 
t^ttivtrjärtaav  nifpL  irm.  75.  da  b^detT>  milostyni  tvo£  tajn^  neben 
yb  tajne  iv  ro)  X|&u7rr4>.  saf.-glag.  51.  vbskraj  mi  jesti»,  susSdöhi  (nii 
jestL)  TzXriaiov  iarlv^  ix,  yeirovcDv  iarl.  zlatostr.  bludbnica,  jaze  zivjase 
susSd^hT>  emu  quae  vivebat  prope  eum,  eig.  in  vineinis  eius.  ephr.- 
Yost.  n^smb  li  azT>  blizb  manastyija  sused^h'b?  nonne  sum  ego  prope 
roonasterium  in  vicinis?  usp.  bolij  rozdenyhb  ienami  proroki»  lovana 
.krbstitela  niktoze  nestb  jülccCco^v  iv  yevvriTolg  yuvaexeov  o^$eig  iartv. 
lue.  7,  28.  -nicol.  na  zemlju  vi>pli>tihT»  sja  d^vici  adpxa  ifopsaa 
ix  riig  Tüap^ivoit  eig.  iv  ttJ  7rap3^£vci).  izv.  575.  tichonr.  2.  29. 
(vid^hT>  tu)  necbstbja  dusahi»  jeja  (zemija)  vidi  ibi  impietates  in 
animis  eius  (terrae,  ineolarum  terrae),  izv.  669.  tichonr.  1.  46. 
Tgl.  spore  tomb  pobivahu  sja  in  ea  rixa  caedebantur.  tichonr.  2.  328. 

2.  kroat.  a,  dite  se  rodi  Betlehemi.  hung. 

b,  ki  (bog  i  Marija)  nam  dase  dobro  leto,  stranah  Tino»  poljah 
zito,  naseh  stranah  dobro  vino,  turskib  stranah  gol  lozina,  nasem 
polju  gol  psenica,  turskem  polju  Ijulj,  travulja,  nasem  polju  snop  na 
snopu,  turskem  polju  grob  na  grobu  in  collibus  vinum,  in  campis 
frumentum  etc.  istr.-nov.  1865.  14.  eben  so:  da  ju  zivoti  pri  mojem 
prihodu  ne  najdem  eam  vivam  (eig.  in  vita)  ne  deprehendam. 
genoY.-hung.  17.  ni  ved  zivoti.  38.  jos  zivoti  se  nahajajudi.  5.  kada 
on  zivoti  bise.  3.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass  im  Kroat. 
die  Präposition  Vb  erst  später  ausgefallen  sei. 

3.  klruss.  b.  puty  ne  perejmaty  hos(a  in  itinere  non  est  inter- 
cipiendus  mercator.  act.  1.  52.  kdndi  und  verchu  als  Präpositionen: 
m  na  }avku  köndi  sto^a  consedit  in  scamno  ad  extremam  mensam. 
0.  172.  si}y  kdndi  sto^a  accubuere  extremae  mensae.  212.  tyji  try 
kiiazy  velykyji  verchu  pysanyji  supra  scripti.  act.  1.  66.  vse  to 
verchu  pysanoje.  1.  167.  neben  kak  u  verchu  pysano.  1.  82.  und 
fudy  V  verchu  pysanyji.  1.  180. 

4.  rv88.  n.  brata  svoego  stoIi>  poraci  praviti  blizoku  svoemu 
Ostromiru  Nove  Gorode  in  Nov  Gorod.  ostrom.  izv.  419.  be  togda 
Jaroslavb  Nove  Gorod£  leti>  osmi  na  desjate  erat  eo  tempore  in 
Nov  Gorod.  bor.  52.  Volodimiru  Nove  Gorode  knjazjaseu.  op.  1. 
112.  pravijaase  stoli>  otbca  svoego  Jaroslava  Kyevß.  izv.  419.  vgl. 

« 

627.  628.  ne  Ibze  pozvati  Nembcira  na  pole  biti»  sja  Smoleni>ske. 
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601.  kako  budeii»  Nembcbskyj  g^stb  (gostb)  Smoleubske.  602.  sede 
Nove  6orod£.  627.  sedSrb  Volodimeri.  628.  Rostove  sede  kiijagyiii 
Vaailkovaja.  628.  zatYori  sja  Kyey^.  chron.  1.  32.  28.  posadi  Jaro- 
slava  RostovS.  1.  52.  14.  posadi  Svjatopolka  Turov^.  ibid.  posadi 
Izjaslava  PolotBskS.  ibid.  posadisa  Jaroslava  Nove  Gorode.  1.  52. 
15.  posadisa  Gläba  Murom^.  ibid.  posadisa  Mbstislava  Tmutorokaiii. 
1.  52.  16;  63.  30.  posadisa  Svjatoslava  Derevächi».  1.  52.  16.  sede 
na  stol£  CernigovS.  63.  33.  y^sadi  Sudislava  vt>  porubT>  Pleskov^. 
1.  65.  19.  svjascena  bystb  cerky  Vysegorode.  1.  127.  16.  pade  sja 
cerky  Perejaslavii.  1.  128.  36.  Izjaslava  posadil'b  Kurbske.  1.  130. 
13.  posadi  syna  Dorogobuzi.  1.  141.  36.  vgl.  1.  57.  15.  19;  61.  1. 
7.  10.  18.  28;  62.  15.  19;  63.  14;  64.  20;  68.  7;  70.  11;  74.  9. 
18;  78.  28;  79.  2;  86.  29;  87.  21;  93.  32;  93.  1.  8.  VI;  109. 
36;  112.  2.  3;  128.  39;  129.  25.  28.  VBsianb  bystb  Smoleiibske. 
cbron.-novg.  1.  6.  19.  poja  Dmitrovnu  Nove  Gorode  Zavidieja. 
chron.-novg.  bei  busl.  2.  260. 

b.  Ilbmeob,  koj  tureckoj  zemli.  var.  35,  wo  jedoch  Vb  ausge- 
fallen sein  mag. 

6.  Sech.  a.  Zahlreich  sind  die  präpositionslosen  Locale  von 
Ortsnamen  im  Alt^echischen,  in  der  lateinischen  Urkunde  vom  Jahre 
1088:  gogolicih  (hoholice),  kohouicih  (kochovice),  blagoticih  (bla- 
hotice)»  wrsovicih  (vrsovice) ,  budegozticih  (bodehostice),  vgercih 
(üherce),  suinarih  (svinare),  butovicih  (butovice),  resetarih  (fese- 
tafe),  prahaticih  (prachatice) ;  hotisi  (chotis),  gradisci  (hradiste), 
dubci  (dubec),  lubosine  (libosfn),  chuoyne  (chvojno),  budisine 
(budisfn);  gruzinevizi  (hruzine  ves),  kamenemozte  (kamen  most), 
knazawezi  (knezf  ves) ;  sinaz  (zinany),  wirbcaz  (vrbcany),  bresaz 
(bfezany),  comoraz  (komorany),  ugoscas  (ühosfHny),  trinouaz  (trno- 
vany):  Pave}  da)  jesf  Ptoskovicich  zemju,  V^ach  da}  jestDoljäs  zemju. 
Erben,  Regesta  77-80.  über  den  Plural  Local  auf  as  für  anech  ver- 
gleiche man  Gramm.  3.  §.  707.  k.  by  na  moste  Praze  ne  bude 
videti  Cecha.  alex.-vyb.  1.  166. 

ft.  käzal  jeho  jeti  a  zaiifi  zamknüti  in  carcerem  condere.  pass. 
hriie  ve  krvi  jakzto  vode  k&li.  alex.-vyb.  1, 162.  vgl.  znajiese,  ze  zie 
porobenstve  zfti  in  Servitute  vivere.  kat  139. 

6.  pol.  b.  jutro  do  ciebie  jwiattem  obioce  przyd^  in  Candida 
nube.    zabyt-dzia}.    bei   ma}.   327.   Man   vergleiche:   dva    renskie 
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srebrze  zwei  Gulden  in  Silber,  ma^.  327.  kole  als  Präposition :  swieci 
miesiae,  ^^ieci  kole  mego  domu  rings  um  mein  Haus.  rog.  143. 

7.  onerb..  a.  tv6j  hiby  je  Drezdzanaeb  dein  Geliebter  ist  in 
I>resden.  volksl.  1.  15.  16.  Rakecy  in  Konigswarthe.  jord.  I9t>. 

b.  sto  ty  mi  einis  tu  mojim  hajku?  volksl.  1.  27.  sto  so  tyni 
hajku  vola?  1.  28.  sto  z  tym  Vodzi  bjese  was  im  Schlösse  war. 
1.  29.  prjenej  komori  ton  pan  spi.  1.  29.  kupjavey  so  kupa^e  sie 
badete  sieh  in  der  Wanne.  1.  30.  koini  im  Schuppen,  syiie  im  Heu, 
chezi  im  Hause,  jord.  19  6.  In  den  Büchern  wird  gesehrieben  v  kolni. 
etc. 

Anerkug  I.  L«cale  Ad? erbia. 

1.  asL  vn»hu,  ybne,  göre;  dole,  dolu:  zadi,  krom£  Tzopptüj  podi, 
predi,  razv^,  skvoze,  sr^d^.  sup.  298.  tojzde  iv^a  ibi.  sup.  281. 
7.  jav(^  palam,  eig.  wohl  sub  divo,  von  javb  (vgl.  russ.  na  javu): 
javS  VBsemi»  otT»krbTenija  byyaahft.  sup.  450.  22.  neben  Vb  jave: 
Vb  jav^  h&  tvore.  danil  316.  Hieher  geboren  wahrscheinlich  auch 
mezdu  inter;  nizu:  sustu  Petru  nizu.  marc.  14»  66.  -nicol;  sredu. 
posr^du  neben  sred^,  posr^d^  in  medio;  tu  ibi  etc.  2.  tuL  vrhi,  vne, 
gori,  doli,  zadi,  ndtri,  pr^di,  sr^di  etc.  i.klmss,  Bori:  oj,  ysol  ja  hori 
}edom.  pis.  1.  320.  doli,  dotu;  hori:  do^u  chodyt.  ekl.  16.  hori 
horov,  doJu  horov  zene  vovear  vdvdi  in  superiore  monte,  in  inferiore 
monte  pastor  oves  agit.  pis.  2.  429.  hej  tarn  do^u  na  dolyrii.  ekl. 
21.  4.  russ.  vn^,  razv^  etc.  5.  cech.  vne,  dole,  krome  etc. 

Anerkug  II.  L«caler  Dativ  Im  Serbischei. 

Man  könnte  auch  in  serbischen  Sätzen,  wie  die  nachl'olgenden 
sind,  prapositionslose  Loeale  erblicken  wollen:  sto  se  sluci  lomnoj 
Gori  Crnoj!  pjes.  5.  1.  oni  sjede  dauas  Gori  Crnoj.  5.  5.  ti  si  bio 
Gacku  sirokome.  5.  63.  zatvori  se  kamenoj  pedini.  5.  138.  Piletie 
se  kuli  zatvorio.  5.  148.  namjesti  ga  krsu  Filipovu.  5.  196.  poci- 
nuse  zelenoj  livadi.  5.  275.  pogubi  ga  stolnu  Carigradu.  5.  430.  man 
vgl.  5.  449;  5.  450.  i  pocinu  viru  sirokome.  kula-gjuris.  17.  eto 
ti  je  kolu  medju  kade.  pjes.-herc.  28.  i  Ijubu  kudi  ostavljas.  volksl. 
36.  vgl.  more  zmuli  priplit.  rag.-  Sprichwort.  Das  wäre  indessen 
unrichtig,  indem  in  den  angegebenen  Sätzen  Gori  Crnoj,  kamenoj 
pedini  und  kuli  keine  Loeale,  sondern  Dative  sind,  welche  ihre 
Erklärung  darin  finden,  dass  im  Serbischen  der  Dativ  das  Ziel  der 
Bewegung  auf  die  Frage  wohin?  bezeichnet  und  dass  im  Westen 
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des  serbischen  Sprachgebietes,  yielleicht  in  Folge  des  Einflusses  des 
Italienischen,  die  beiden  Casus,  welche  die  Fragen  wo?  und  wohin? 
beantworten,  miteinander  verwechselt  werden. 

Der  Local  steht  ferner  bei  Verben  und  zwar  a)  bei  einigen,  die 
mit  keinem  Präfix  verbunden  sind.  Der  Local  bezeichnet  nämlich 
im  Asl.  bei  dem  Verbum  kosn^ti  s^  tangere  den  Gegenstand,  den 
man  berührt,  eig.  den  Ort,  wo  die  Berührung  stattfindet;  dasselbe 
tritt  ein  bei  den  Verben  vis^ti  pendere;  vez^ti  haerere;  drbzati  se 
iyitaäoLi  teneri,  haerere;  j^ti  se  teneri;  cetati  s^  apfxöCccv  convenire; 
obbstbstvovati  participem  esse:  krepiti  s^  roborari. 

1.  komqti  8f  tangere.  kosnu  sja  podoli>c6  rizy  ego  r,i^aTo  roO 
TLpaoTTiSov  roO  cjüiarcou  oOroO.  mattb.  9,  20.  -mat.  42.  kosnu  se  vbs- 
krili[ij  rizy  ego.  nicol.  vgl.  kosn^  s^  ocesu  ima  ri^ato  rojv  d^^aAfjieov 
arjToiv.  matth.  9,  29.  -ostrom.  kosnai  s^  emt  i^Tparo  aüroO.  lue.  8,  47. 
-ev.  buc.  da  ne  VLsegubitelb  pn»vencihL  ihb  kosnetb  se  ha  yA  6 
oXo^psOtav  rä  npcororoxa  ^iy^  aürdiv.  hehr.  11,  28.  -sis. ;  eben  so 
siepe.  (asce)  zrbtva  ego  oblacähi»  sja  kosnetb  (eav)  Yi  ^rj^ia  a^roO 
vtffäv  ä^rivai.  iob  20,  6.  -mat.  56.  op.  1.  60.  kosn^hi  a^ 
dvbrbhi»  tetigi  ianuam.  sup.  kosnu  mi  se  usiju  i  jezyc^  tetigit  meas 
aures  et  linguam.  men.-mih.  kosnuti  se  jemb  tangere  cum.  ibid. 
kosna  sf  r^ku  otrokovici  tetigit  manus  puellae.  dial.-saf.  aste  kos- 
netb se  stad£.  belg.  kosni  sja  kostbhi  jego.  usp.  kosnu  sja  duhT> 
ugblSh'b  hraminy  tetigit  angulos  aedium.  usp.  sami>mb  ne  kosni 
sja  ipsum  ne  tange.  izv.  625.  kasaja  sja  pekl^  6  änTOfievog  niaar^g, 
sir.  13,  1.  -vost.  2.  96.  kasaja  sja  pbkl^.  bus.  157.  Hristosovu  nogu 
kasaj^sti  se  Christi  pedes  tangens.  sup.  281.  15.  vgl.  kasaase  se 
suse  r^c^.  362.  28.  orlu  kasajustu  se  vysotahb  nebesnyhb  aquila 
tangente  altitudines  codi.  lam.  1.  155.  kasaje  se  jemb.  anf.  kasaja 
sja  em'b.  op.  2.  2.  260.  kosnu  sja  odr^  lectum  tetigit.  2.  2.  430.  asee 
kosneta  sja  emi.  2.  3.  596.  Neben  dem  präpositionsloseii  Local  fin- 
det sich  der  Local  mit  o,  der  acc.  mit  vi»  und  der  Dativ:  kosnnvb  i  o 
ran^  jcgo,  Vb  ranu  jego  tangens  eins  vuliius.  danil  316.  kosni  vt>  vse, 
samogo  ne  kosni  ä^ai  ndvro^v  (eov  i^^ih  a^ToO  yi-h  «rpyj.  iob  1,  11. 
12.  -vost.  kasaase  s^  zi>gomyimT>  ognjemb  tangebat  eos,  qui  igni" 
(febri)  urebantur.  sup.  362.  23. 

2.  visM  pendere.  znamenia  vyi  viseste  signa  in  collo  peiidentia. 
sup.  31.  15.  eben  so  blibi»  (wohl  boziih'b)  sudbahi»  visiti»  a  indieiis 
divinis  pendet.  apoc.-interp.-vost.  -gramm. 
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3.  vfz^ti  haerere.  vjazja  po  rogi»  sad^  sarecS  xarvfpikevog  iv 
f\jT&  aaßix  rcüv  ntpdrtay.  gen.  22,  13.  -op.  1.  14.  OTCJu  rjazjasfja 
dobd.  Tost.  1.  159.  neben  vh  telesnyfai»  TJazjaseerou  pohotih'E.  tur. 

4.  drZzati  sf  teneri.  drbzjati  sja  sam^mi»  seb^  tftfs^ai  dXXio- 
Xatg.  op.  2.  2.  305,  wo  sebe  wobi  Loeai  ist;  vracbvbst^j  bytrosti 
dniase  se.  prol.-mih. ;  kolic^amb  dlizeni»  esi  ?  ey.-buc.  43.  (zwei- 
mal) ist  eben  so  zu  deuten,  da  dl'bzbu'b,  eig.  etwa  obligatus,  mit  der 
Wurzel  drbg  verwandt  ist 

5.  jfti  8f  teneri.  d^l^  sja  STojemb  kudo  imjasetb.  vita-tbeod. 

6.  ietati  sf  convenire.  d^teh'[j]  ctjaseihb  (wob)  für  cetajystib'b) 
sja  dÄvbstvi  dpträg  dpiko^oO^ag  r^  nap^ivta.  op.  2.  2.  260.  jetja- 
stiih'b  (cetajastiibi»)  sja  d^VBstv^.  antch. 

7.  obZäbetvovatiparüeipem  esee,  ne  obbstbstruj  gr^sihb  tuzdifab  ne 
particepssispeecatorumalieiiorum.men.-mih.;eben  soigospodb  mytar- 
je  obbstaase  trapez^sT0Jej.isaak.ManYgl.altind.s6md  bhdtyavapän^sv 
ibbagd  der  Soma  sei  Tbeilnehmer bei  den  GetrSnken.  delbr.  40.  und  den 
magy.  Inessirbeir^szesparticeps:  dicsSs^ben  r^szesgloriaeparticeps. 

8.  krSpiti  sf  roborari.  kr^p^te  s^  drfczayfi  slayy  jego  dOva|uio6|uievoc 
xaTä  rd  xpdrog  tyJ^  io^yig  aOroö.  coloss.  1,11.  -siepc.,  wofür  si».  po 
drbzar^  bietet;  aste  vbdoTbsty^  kripisi  se,ne  tvori  junostbnaa.  pat.279. 

Hieher  gehört  auch  das  adj.  tb&n'b  aequalis,  eig.  wohl  tangens, 
propinquus,  da  es  mit  der  Wurzel  tbk  längere  zusammenhangt :  kiti 
gorah'b  i  holm^hi»  velicestTomb  toeni  balaenae  montibus  et  collibus 
magnitudine  aequales.  Aus  einer  russ.-sloy.  Quelle. 

b.  Noch  häufiger  als  bei  den  genannten  Verba  simplicia  findet 
man  den  präpositionslosen  Local  bei  einer  nicht  geringen  Anzahl  von 
Verben,  welche  mit  den  Präfixen  v%,  do,  za,  na,  obb,  po,  pri,  pre,  si», 
u  verbunden  sind. 

1 .  vZleiati  incumbere,  vbleiisi  kujigabi.  sup.  247.  5 . 
v^m^mti,  vZmAijaii  putarep  tribuere.  r&ei  th  vm^njajetb  sja. 

tichonr.  1.  161. 

vZsloniti  sf ,  v^lanjnti  sf  inniti.  oboju  gospodb  vbslanjase  se 
ixaripa  6  xOpio^  iKt^TiipixTO.  hom.-mih.  Man  vgl.  gospodb  vT»sklan- 
jase  sja  ej  (lAstvici)  6  xOptog  intfjrr,pixro  in  aür^^.  gen.  28,  13. 
-op.  1.  16.  Ähnlich  ist  altind.  tasminn  jirpitü  bhuvanäni  vi^vt  auf 
ihm  beruhen  alle  Wesen,  delbr.  34. 

2.  doreiti  vituperare.  da  ne  dorecetb  dus*  pcri  ptcfi^ia^oii  ne  vif  u- 
peret  spiritum.  op.  2. 2. 55.  vgl.  lat.  in  eo  reprebensus  est.  com.  nepos. 
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3.  zadrati  prehetidei'e.  ne  dati  svoihi»  sloveselu.  zadrati  txr,- 
oayLoO  Xaßriv  tc3v  Xöywv  OLifToO  öoOva'..  men.-inih.  231. 

zazrSti^  zazirati  repteheftdei'e.  iie  zazri  jemb.  sir.  3,  II.  -vost. 

1.  263.  i  vraci  zazbriti»  iielcbto.  ä^reg.-iiaz.  iie  zazri  emb.  sboni.  da 
nekojemb  glagole  zazbriü»  ili  zakuiie.  izv.  487.  vole  zazreti  li  jemb 
imamb?  op.  2.  2.  430.  zazbi*evT>  svoihT»  gresehi».  ibid.  zazirati  svo- 
jemb  naprasnbstve.  sborn.-yost.  1.  263. 

4.  nadSjati  sf  coiifidere.  jako  ne  nad^jati  se  nainb  ni  zivote  co^ttc 
^^a7rop>3^vat  >5fjLä^  xat  toO  C>5v.  2.  cor.  1,  8.  -sis.  ebenso  slepe.  na- 
deju  se  vasb  ninoi^a  eig  Ojulä^.  galat.  5,  10.  -sis.  nadejavbsiimb  se 
uzahb  TreTToC'^cra^  rcc^  Ssaikolg.  phil.  1,  14.  -sis.  nadevi»  s^  poslu- 
sani[i]  tvojemi».  siepc.  114.  ne  nad^jte  sja  starejsinabi»  jexy>  iXizi^sTs 
im  riyoxjixivotg.  mich.  7,  ö.  -ostrog.  upvanii  bozii  nadej^  se  pre- 
hod^stiimi  jego  sil^.  sup.  434.  4.  nadej^  s^  slovesi  vladycbni.  437. 
28.  vgl.  390.  13;  406.  10.  vsemb  nad^jati  sja.  antch.  nestb  nadejati 
se  bratS.  prol.-vuk.  nad^ju  s^  slovesehb  ti  svetago  duba.  lam.  1. 
164.  boze  nad^ja  sja.  op.  2.  2.  425.  nad^ja  sja  bogatbstve.  tichonr. 

2.  51.  bogatbstv^  sja  nadeja.  bus.  643.  ne  nadej  sja  ejuzemb  brasn^'. 
650.  yasihT>  nadeja  sja  molitvahT».  päm.  139.  Man  vgl.  magy.  bizik 
bennem  er  traut  mir. 

naleitif  naleiati  incumbere.  da  ne  naiegntb  ihb  supostati  ha 
jüLY}  aitvsmätbvrai  oi  Onrevavrcoc.  deut.  32,  27.  -pent.-mih.  nalezenib 
li  gr^sß?  i7r(j!X€voO|UL€v  np  «jULapTta;  rom.  6,  1.  -sis.  nalezestu  emb 
narodu  iv  ra>  röv  oyXov  inixelaäai  ai)rcf>.  lue.  5,1.  -ev.  bue.  lam.  1.  4. 

ostrog.  ne  naiezi  imenii  svoemi>  fjn^  ^^^X^  ^^'^  XP^^/Jt«^^'  ^ö^«  ****•  ^»  ^  • 
-ostrog.  naiezestija  t&\&  glava.  hom.-mih.  ne  naiezi  bedbueemb.  bus. 
643.  vgl.  izbfidete  nalezestihi>  zemi  zi>It>.  sup.  412.  16.  und  naleze- 
stimb  narodomb  o  IsusS.  glag. 

napasti,  napadati  invadere.  napadutb  emb  muhy.  op.  2.  2.  26(K 
eko  napadati  imb  (emb)  wäre  imninTtiv  aürco.  marc.  3,  10.  -nieol. 
jako  napadati  jemb.  ev.  1372.  ostrog.  napadahu  jemb,  hotjasee  pri- 
kosnuti  sja  jemb.  msirc.  3,  10.  -ev.-saee.  xn. 

naslazdati  se  frui  naslazdaja  sja  klevetahi»  podruga  svoego. 
epbr.-zap.  7.  182.  naslazase  sja  duhovnyfai»  slovesähT>.  vost.- 
gramm. 

nastojati  imminere.  tija  plittehi»  nastoitb.  izv.  7.  146. 

nasiaviii  instUuere.  nastavi  mja  puti  istinbneemb.  izv.  452. 

5.  oblaHti  vesiire.  oblaeiti  sja  kunahrb.  zlatostr. 


obraziti  sf ,  obrauiü  sf  üKdere,  sego  prisutrienib  sr^tL  obra- 
zase  (se).  sabb.-Tindob.  249.  sr^tb  sT^tö  obrabse  sja.  usp.  Tgl. 
obnzisa  sja  hramio^  toj.  matth.  7,  25.-iDat  15.  34.  42. 

ob^mti^  oMiati  suspemdere.  ob^jafo  sja  emi>  itrcYrai  iirusc- 
uayLevci  srJrw.  esai.  22, 24.  -proph.  kudo  T^nojfih'b  oa  hrizi  Hristov^ 
i  mvsli  i  pomTslenija  ob^sajotE,  si  recB  Trbbd  jako  dr^vi  polbzn^. 
psalt-athao.  ki>zdo  yernyhi»  na  krest^  Hristov^  i  mysli  i  pomyslenija, 
si  recb  vrbbe  jako  dr^rd  polbzn^.  psaH.-inladen.  Tg),  ob^^  se  vyi 
tTojej.  sup.  176.  25.  ob^sju  sja  trojej  vyi.  iiv.  532.  dagegen  auch 
mit  na  und  o:  na  Tn»bii  ob^sibomi»  ST»s^dy.  sup.  313.  2.  obeseti» 
zrbTub  na  vyi  ego.  nicol.  und  ob^jetB  se  o  ryi  ego.  sabb.  56. 

obfzati  ligare.  objazajeti»  sja  ziznbnyhi»  d^l^hi».  obih. 

ohopiti  sf  prehendere»  amplrcii.  ohopiTi»si  sja  jemi».  vita- 
(heod.  ohopista  sja  jemi».  ibid. 

6.porMtisuspendere.  pet^  poT^seni»  bystb  na  dr^Te.  prol.38. 1 67. 

poimati  rituperare.  on^h'b  poerolemi»  eos  Tituperamus.  op.  2. 
2.  128.  neben  nikomuze  ne  hi  pojemano.  STJat. 

ponomii  reprekendere.  propeta^  sb  nimb  ponosasta  inib  (emb) 
0«  TJV€9Tflrjow]üLivce  cüvetoc^ov  oKiTov.  marc.  15,  32.  -nicoi. 

poreiti  reprehendere.  Tgl.  jeda  kbto  nasb  porecetb  iir,  rtg  ^fifiäg 
lifülkri^rai,  2.  cor.  8,  20.  -sis. 

pot^knati  illidere.  Tgl.  v^tri  potbknuse  se  hramin^  toj.  mattfa. 
7,  27.  -nieol. 

poiiciti  8f  discere.  pouei  sja,  brate,  glagolehT»  sihi».  ephr.-Tost. 

7.  pribliiiti  Sf,  pribliiati  sf  accedere.  priblizite  sja  gorahi» 
T^cuyhi»  t/yi'jaTe  optatv  aitaviGig,  mich.  2,  9.  -ostrog.  da  priblüimb  se 
jemb  cistoju  molitvoju  ut  accedamus  ad  eum  puris  precibus.  ant.-hom. 
pribliziti  sja  ogni  gorjasri  accedere  ad  ignem  ardentem.  antch.  pri- 
bliziti  se  brace  accedere  ad  matriroonium.  prol.-mih.  pribliziti  se  boze 
accedere  ad  deum.  C}t.  3.  pribliziti  sja  jemb  accedere  ad  eum.  Tita- 
theod.  priblizajemb  se  bozS  iyyitoiiev  rth  3^ea).  hebr.  7,  1 9.  -sis.  Iju- 
bbvija  priblizajastiihi>  s^  jemb  aroore  accedentium  ad  eum.  sup.  427. 
28.  priblizajustaago  sja  sTinbjahi»  kalbnahi»  accedentis  ad  sues 
spurcas.  sborn.  c^sarbstr^  nebesnemi»  ne  priblizajatb  se  ad  regnum 
coelorum  non  accedunt  ant.-izv.  7.  151.  priblizaeti»  sja  praTednyh'b 
Tcselie  falsch  für  iy/j^oyttei  Stxaioig  rJypc^vij.  op.  1.  71.  priblizati 
sja  boze  accedere  ad  deum.  2.  2.  260.  priblizajusce  sja  boz£  acce- 
dentes  ad  deum.  2.  3.  691. 
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pribyvati  crescerep  eig.  accedere,  addi.  pribyva^e  ioaiiovi  tele 
i  ffiudrosti  crescebat  loannes  statura  et  sapientia,  meu.-mih.  209. 
cjudesi  cjudo  pribyvale  velicsyse  ad  miraculum  miraculum  accedebat 
malus.  proL-mart.»  wo  indessen  ejudesi  aucb  dat.  sein  kann. 

privoditi  adducere.  lici  dSvicicij^  privodi  pritbci^  personae 
adducit  rirginum  parabolara.  sup.  274.  16. 

privriiti  sf  adiich  dedi.  vladyce  sv^te  vbsb  privrbze  s^.  do- 
mino  saneto  totum  se  dedidit.  cod.-saec.  xi.  -izv.  6.  43. 

privfzatif  privfzovati  aüigare,  zena  zive  m^zi  priv^zaua  7UV10 
r^)  l^divri  dvdpi  oiderat.  rom.  7,  2.  -slepc.,  wo  sis.  ziTemb  bietet; 
privezajesi  li  se  zenS?  $i$£aai  yuvatxi;  1.  cor.  7,  27,  wo  zene 
jedoch  auch  dat  sein  kann;  da  privezesi  (vrbvb)  dvbrbcahb  rö  anap- 
riov  ixiiiati^  tig  n^v  «&uptöa.  ies.-nav.  2,  18.  -pent.-mih.  priv^zase 
sY^taago  dub£  alligarunt  sanetum  ad  arborem.  sup.  13.  20.  privjazase 
je  narambnici  ad  humerale  id  alligabat  sYJat.-vost.  1.  463,  wo  na- 
rambnici  jedoch  dat  sein  kann;  privjazavbsa  drevShi>  eins,  qui  ad 
ai'bores  alligavit.  usp.  privjazasa  (ju)  kruzS.  usp.  kolesnici  privjazaahu 
sja  ad  currum  alligabantur.  usp.  privezana  zemibnyhb  vestehb  ter- 
restribus  rebus  adhaerens.  ephr.-belg.  privezavsago  dusju  svoju 
vestehb  roirbskihb  eins»  qui  animaro  suam  ad  res  huius  mundi  alligavit. 
lam.  1.  167.  ne  privezi  se  uzahb  jego  ne  alligare  ad  vincula  eius.  1. 
161.  svjatuju  privjazaTsa  rouceuicju  kruzS.  2.  156.  privezujetb  se 
napastehb  haeret  in  tentationibus.  ephr.:  ne  priveza  se  imSnii  ist 
falsche  Übersetzung  des  griecb.  oü  rng  trjnopiag  eoeriJ^ri.  hom.-mih. 

prigvozdUi  clavis  affigere,  prigvozdi  strase  tvoemi»  pii>ti>  mo^ 
xa^i^Xcüaov  ex  roO  f6ßo\f  (aou)  ra$  adpxoLg  (xov,  antch.  prigvozdi 
sti'asS  tvojenib  plbtb  moju.  chrys.-lab.  danil  36.  prigvozditi  krbstS 
in  cruce  affigere.  hom.-mih. 

pridrdiati  Bf  adhaerere.  pridrbzestaja  [se]  spasenii  ijoiieva 
atüTTipiag,  hehr.  6»  9.  -sis.  tombzde  pridrbzitb  se  izvestenii  in  eodem 
argumento  perseverat.  hom.-mih.  165.  pravlenii  pridrbze  se  eig  diot- 
x-hasig  cauröv  ixdiSoüg.  krmc.-mih.»  wo  pravlenii  wohl  nicht  als  plur. 
instr.  aufgefasst  werden  wird.  vgl.  svesci  sja  priderzitb.  izv.  668. 
und  cech.  pridrzala  sje  pastve  duse  mä. 

prikladaii  8f  imitari ,  eig.  admoverL  istocbnicehi»  vodiiüyihi» 
prikladajema  bSh^  ocesa  7vn*fai,g  (tddrtav  i/xc/xoOvro.  sup.  296.  3. 
prikladaetb  sja  glase  voinbstem'b  imitatur  vocem  militurti.  op.  2. 
1.   192. 
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prikloniti  inclinare;  priklonbn^  inclinatuSf  similia,  priklonbsi 
sibzahb  moihB.  men.-mih.  borove  ne  priklonbni  v^jah'b  ego,  i  ellie 
(jelije)  ne  bystB  priklonbno  otrasli»hi>  ego  ai  iXdrat  oOx  iyivovro 
ofioiac  rof^  >iXdioig  aOroO  xai  ai  Ttirvsg  oüx  Ofiocae  raXg  napafvdatv 
oUroO.  iez.  31,  8.  -mat.  61.  proph.  vgl.  brovi  prikloiu»ny  nos6.  izy.  666. 

prikolesfiati  sp  accedere.  prikolesi»»^  s^  kovbcez^  eam,  quae 
accessit  ad  arcam.  greg.-naz.  ne  prikolesni  sja  mn£  yA  iy/ltr^g  jüloc. 
esai.  65,  5.  -proph.,  wo  indessen  mn£  auch  dat.  sein  kann. 

prikosfUfti  Bf,  prikaaati  sf^  prikoifiiovati  sf  tangere,  da  pone 
Vb8krili[i]  rizy  ego  prikosnutb  se  tva  xSv  roO  xpaffTiidou  roO  iikcurioM 
aüroO  «Tpcovrae.  marc.  6,  K6.  -uicol.  ne  prikosnetk  (-te)  sja  bre- 
menohi  oü  npoa^aüezs  roXg  foprioig.  lue.  11,  46.  -op.  2.  1.  138. 
kto  prikosn^  s^  rizahi»  moibi?  quis  tetigit  vestes  meas?  assera.  eben 
so  nieol.  prikosnu  se  ociju  iju  (jeju)  tetigit  oculos  eorum.  nicol.  pri- 
kosnu  sja  podolce  rize  jego.  mat.  34:  vgl.  15.  prikosnutb  sja 
podrazd  rizy  ego.  42:  vgl.  15.  prikosoza  sja  odezdahi  svoibi. 
ierem.  4,  14.  -proph.  ognju  nikakoze  prikosn^viiäu  s^  jenrb  quum 
ignis  omnino  non  tetigisset  eum.  sup.  89.  24.  aggeli»  prikosn^  se 
verigah'b  angelus  tetigit  catenas.  135.  28.  prikosn^  8^  odrS  te- 
tigit lectum.  225.  20.  prikosn^  s^  podraz^  jemu  tetigit  firobriam 
eins.  226.  16.  prikosn^  s^  drev£.  296.  5.  r^c^  tvoi  prikosn^vbsi  s^ 
bozühi»  rebr^hi  manus  tuae,  quae  dei  costas  tetigerunt.  346.  26. 
prikosnu  se  jemb  tetigit  eum.  hom.-mih.  14.  tSles^  prikosnuti  se 
d^viei  virginis  corpus  tangere.  ibid.  prikosnu  se  ustbnahb  jego  labia 
eins  tetigit  prol.-yuk.  ne  prikosnu  se  tSlS  ego.  sabb.-vindob.  asce 
prikosnesi  sja  odr&  si  tetigeris  lectum.  usp.  tichonr.  2.  159.  prikosnu 
^ja  otrocati  mojemb  slava  Hristova.  usp.  prikosi>se  sja  emb.  cyr.-hier. 
prikosnu  sja  dreve.  izv.  8.  90.  prikosnu  sja  ustbnahi>  tvoibi.  op.  1. 
89.  prikosnuti  sja  rizahi».  1,  141.  214.  mbrty^m'b  sja  prikosi»  aTrrö- 
jüievo^  vexpoO,  2.  2.  299.  pr^cist^mi»  prikosnu  sja  i&\&  tvoemi».  tur. 
30.  prikosnu  sja  otrocati  moemi».  tichonr.  2.  161.  prikosnu  sja  mja- 
sShi».  bus.  122.  prikasahu  se  jemb  tangebant  eum.  marc.  6,  66.  -ev. 
a.  1372.  ne  prikasajutb  se  Ijudei  Samarinehb  ou  ai^^pcovrat  'loudaeot 
^aikapeiron;,  io.  4.  9.  -nicol.  ne  prikasajutb  sja  Ijudei  Samarjaneh'b. 
mat.  16:  vgl.  43.  ne  prikasaj^ti»  se  Ijudei  Samar^nehi».  assem. 
Ostrom,  ev.-buc.  ne  prikasajete  se  br^men^hb.  nicol.  ev.  -buc.  prika- 
saeti»  se  emb.  assem.  kakovaa  zena  prikasaeti»  se  emb.  ev.-buc. 
necistä  ne  prikasajte  se  dxoc^dprov  iiii  oLnrtaät*  2.  cor.  6,  17.  -sis. : 
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Vgl.  1.  cor.  7,  1.  necistSmi»  mirS  ne  prikasajte  sja.  proph.-izv.  643. 
ne  prikasajte  se  krstöhb  moihi».  glag.  prikasajej  se  gorahb.  saf.- 
glag.  75.  neben  prikasajaj  sja  Tb  gorahi».  mat.  29.  prikasaj^stija  s^ 
jeniT».  sup.  292.  5.  prikasajuste  se  st^nahb.  hom.-mih.  cuzdahb 
(zenahb)  prikasati  se.  krmc.-mih.  prikasajaj  sja  pbkl^  ocrbnitb  sja 
picem  tangens.  svjat-mat.  9.  azb  samomb  telS  bozii  prikasaja  sja  ego 
ipsum  dei  corpus  tangens.  usp.  prikasaahu  se  i&\&.  danil  262.  pri- 
kasajuste  se  i&\&  jego.  danil  314.  prikasaj^tb  se  sy^tyhi».  antch. 
prikasajetb  sja  pbrbstnyihi>.  izv.  445.  prikasaja  sja  gorahi».  op.  1. 
62.  prikasajetb  wsja  jemb.  2.  1.  153.  ne  prikasajte  se  Hristehb  moihT>. 
2.  3.  60.  udShT>  prikasajusce  sja.  clim.  182.  prikosnuetb  sja  jemb. 
op.  2.  1.  161.  prikosnoveniemb  preosvestenbn^mb  ego  t^lesi  sISpymb 
darova  prozr^nie.  sabb.-vindob.  332.  Docb  aucb  dat. :  da  se  pri- 
kosnutb  jemu  Iva  aCroO  ä^ravrai.  marc.  3»  10.  -nicol. 

prihipiti  sf  acquiri,  prikupjatb  sja  v^c^  velicemb  i  vSki»  pri- 
kupitb  sja  pravednic6hT>.  tichonr.  1.  23. 

prilezati  adiacere,  adesse»  praeessef  curare;  priloziti^  pri- 
lagaii  conferre.  prileza  jemb  Imiktkri^  aüroö.  lue.  10,  34.  -ostrom. 
eben  so  nicol.  ev.-mih.  b.  op.  2.  1.  138.  prilezi  emb  imiktkriBrtri  «üroO. 
lue.  10,  35.  -nicol.  ev.-buc.  prilezaase  jeju  intXytv  a\iroXq  intendebat 
in  eos.  act.  3,  5.  -sis.  strum.  svojemb  domu  dobr^  prilezestu  rcO  iSioxt 
otxou  xaXcü}^  7rfo?crra|üL£vov.  1.  tim.  3,  4. -sis.  prilezi  ibb  imixevs  aijroXg,  1. 
tim.  4,  16.  -sis.  dobrybb  d^l^bb  prilezati  xaXeov  ipy^iv  noohroLaBoLi, 
tit.  3,  14.  -sis.  jedbnogo  mati  prilezaase  ihb.  sup.  69.  17.  prilez^ 
molitv^  i  vbzdrbzanii  i  inostanbn^mb  ispoTedanii.  411.  7.  prilez^ste 
molitve  i  pric^stanii  svetaago  t^la.  423.  9.  vgl.  401.  15.  kumirehb 
prilezetb  tiStJikoiq  Trpo^r/Xcüvrac.  hom.-mih.  prileze  voinbsc^mb  stro-« 
jenii.  krmc.-mib.  prileze  brSzS  i7rcx£t]UL£vog  rrj  oj^^ip.  men.-mih.  pri- 
lezati d^l^hb.  ibid.  prilezahu  podrumihb  i  pozoristihb.  ibid.  prileze 
rembstvS  svojemb.  ibid.  prilezi  dSlä  svoemb.prol.-vost.-gramm.  neben 
prilezaase  vb  alkanii  iayoka^t.  ibid.  prilezase  o  jeterS  hrabre.  ibid. 
Rimljane  idol^hb  prilezaahu.  cyr.  13.  prilezitb  pr^mozdenehi».  ex.  da 
ne  prilezitb  im^nbi  z^lo.  izv.  431.  stranbnyihi»  i  bratoljubbi  prilezati. 
432.  pitanbi  bezumn^  prilezatb.  644.  gorahi»  prilezase  vysokyihi». 
bus.  431.  gorahi  prelozase  (prilozase,  richtiger  prilezase)  vyso- 
kyihi» i  mSst^hi>  pregynbnyihi».  vost.  2.  118.  jembse  prilezahu  vsi 
mnogy.  bor.  prilezaahu  syjatyhi>  knigi»  (für  knigahi»).  bus.  290.  izv. 
427.  priloziti  tSlesi  svoemb  laki>tb  edinb.  ev.-buc.  muzi  prilozbze  se 
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jemi»  oL^o'^tq  TL^XhnBvjzzg  <x.'jr€i,  act.  17,  33.  -sis.  b^s^hi»  s^  priloiiti. 
sup.  44.  22.  zidovb^te  si»bore  prilozen^  byti  smokvi.  256.  1.  prilozi, 
Thoma,  dobreje  nevt^rbstyii.  384.  13.  prilozi  se  skotehT>.  psal.  43, 
13.  -vost.-gram.  bon.  eben  so  cbrys.-lab.  duse  mnogy  prilozise  se 
jemb.  hom.-mib.  ne  prilozi  se  mrtvci  zena.  ibid.  prilozitb  li  sego 
dreve  ili  kamen!  ?  cyr.  10.  prilozihb  se  skot^bb.  siro.  II.  10.  ne  v^dy 
eesomb  priloziti  iht.  op.  2.  1.  21.  Ybuimajaj  prilozitb  zivote.  izv. 
492.  vgl.  prilozite  se  svetyni  oir/xdTa^ta^B  r^  datönfsrc.  cloz  I.  23. 
prilagajetb  se  nynjasniimb  Ijerusalime  (ju^rotj^fi  rp  vOv  'Ieccu(7aXi^|x. 
gal.  4,  25.  -sis.  eben  so  op.  2.  1.  153.  toini>zde  pravil^  prilagati  s^ 
r£>  seuTO)  aroiyjiv  xsevöve.  philipp.  3,  16.  -siepc.,  eben  so  op.  2.  1. 
163,  im  sis.  vb  tombzde  pravil^;  prilagajaj  sja  Ijubodeicabi»  6  xoX- 
Xeü/xevo^  nopyaig.  sir.  19,  2.  -ostrog.  koziisci  prilagaetb  dneuA^tt 
ipifaa.  propb.  gorahi»  vysokahT>  prilagaetb  sja.  ibid.  podvigy  prila- 
gajusce  sibi»  ugodnic^hi».  meth.  2.  gorahi  velicbstvomb  prilaga- 
jusca  sja.  op.  2.  2.  248. 

prilbpnqti,  prilbpStif  prilipati  adghUinaru  adhaerere;  pri- 
Upiti,  prilSpljati  adglutinare.  prahb  pri]bpsi|j]  nasb.  io.  10,  11. 
-nicol.  ev.-buc.  op.  1.  141.  jazyk'b  moj  prilpe  gortani  moemb  in 
y'kuifj^d  [kvj  xsxöXiifjrat  tw  Xdpifyyi  jxoy.  psal.  21, 16.  -mat.  29.  prilpe 
jezykb  moj  grbtany  (grbtani)  mojemb.  psalt.-mladen.  prilbpe  koza  ihi» 
kostehi>  iliTb  indyT^  oipixa  «vtcSv  im  rä  oaria  avTcüiv.  thren.  4,  8. 
-ostrog.  eesujahi>  tvoihi»  prilbpnutb.  ostrog.  prilbpe  Epifane.  usp.  zmija 
st^nahi>  prilepse  umrosa.  tiehonr.  1. 154.  prilbpimb  jemb  dbnb  i  nostb. 
hom.-mih.  prilbpeste  se  ihb  (richtig  ohne  se).  men.-mih.  ne  pri- 
lipajetb  zenahb.  lam.  1.  157.  prilipabu  nebesbn^mi>  ucenii.  op.  2. 
2.  237.  prilipati  zlojadre.  2.  2.  264.  pril^pi  se  edinomb  oti»  ziteli» 
toje  strany.  ev.  -bue.  ne  bese  prilepili  se  muzbsc^  polu  oOx  iyvoiaaT^ 
xoirr,y  d^ipiq,  num.  31,  36.  -pent.-mih.  pril^pihi»  se  svMeneh'b 
tvoihi».  bon.  prilepihb  se  sbv^deniihb  tvoihb.  danil  336.  pril^pi  se 
clovSce.  pat  pril^piti  sja  pricjastiihT».  svjat.  -op.  2.  2.  392.  tomb  pri- 
lepi  sja.  op.  2.  2.  260.  zemnyhi»  veseehi»  pril^piti  sja.  izv.  668. 
prilSpi  sja  knjazi  svoemi».  tiehonr.  2.  177.  pril^pimi»  sja  gospodi 
boze  nasemb.  nest.  105.  pril^pljati  sja  ucenic^hi>  xcXXde^^ac  roXq 
Ika^tzcaq.  act  9,  26.  -ostrog.  prilSpljajuste  se  blazemb  xoXXcüfxevoe 
ro)  dyaSth,  rom.  12,  9.  -sis.,  lam.  1.  147.  in  saf.-glag.  89.  blaz^, 
im  strum.   blaza   für  blazS;    pril^pljati  se  boz^  npoaxoXAda^ai  r^ 
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3^£a).  psal.  72,  28.  -bon.  eben  so  cod.  1296.  prilepljati  se  boze. 
danil  237.  pril^ple^j  s^  potbpSz^.  cloz  I.  131.  prilepljati  se  vi- 
dimyhb.  krmc.-mih.  prilepljati  se  tombzde  puti.  ephr.  zenu  prilepbiiu 
muzi>sce  polu  TsTig  eyvoi  xoctyjv  äpaevog.  num.  31,  17.  -pent.-mih.  ne 
bjase  prilepna  muzi  oux  iyvta  xolTr,v  dvSpog.  num.  31,  35.  -vost.  ne 
bjase  prilepna  muzchi».  num.  31,  36.  -ostrog. 

primSaitii  primSsatif  admiscere  ;  primhbn'6.  primesiti  sja  beza- 
konii.  proph.  ne  prim^simb  sebe  muziihb.  ephr.  dobri  zi>Iehi>  pri- 
mMBse  sja.  usp.  primSsati  se  ucenicehb  y.oXköLaäoLi  Tolg  ikOL^iTcdg. 
act.  9,  26.  -sis.  eben  so  siepc.  strum.  op.  2.  1.  161.  primesajaj  sja 
emi>.  ostrog.  ne  primesati  sja  pojuseahi>.  ant.-izv.  8.  107.  primesati 
inomB  zlate.  leont.  zidove  ne  prim^sahu  se  ihi>  (stranbnyhb).  hom.- 
mih.  primSsati  se  mnis^hb.  pat.  primesajustjaago  grSsehb  ego.  bus. 
156.  ne  prim^seuT»  vbsjakomb  gr^se.  lavr.-op.  28. 

prinudiH  cogere.  prinuditi  rbtor^mb  bracc  cogere  ad  secundum 
matrimonium.  men.^mih. ,  wo  jedoch  prinuditi  falsche  Übersetzung 
des  griech.  TtpocoikikeXv  ist. 

priobbititif  priobbstcUi  participem  reddere,  priobbstite  se 
nasemb  veselii.  sup.  236.  17.  priobi>stiti  ny  tajnahi>  ouYxcevojvYjaat 
iQjxcv  roüv  ixifarr/picüv,  cloz  I.  48.  priobbstimb  gospodine.  krmc-mih.  ne 
priobbstaj  se  tuzdihb  gresehb  [xri  xc(va>v£c  dixocpTiaig  dlloTpiaig, 
1.  tim.  5,  22.  -sil.  priobbstati  se  licähb  xocvojvelv  röjv  yppöjv. 
bom.-mih. 

priplesti  adnectere,  vgl.  prostranT>j  p^tb  divii  pripleteni»  jestb. 
sup.  258.  20. 

pripodobiti  conferre.  pripodob^tb  s^  crbkvbnii  kn>mbjeuici 
detehi».  sup.  285.  5.  pripodobjatb  sja  crbkvbnii  ki,rmbniei  detbhT>. 
usp. 

priprSti  8f  niiu  priprohomT>  sja  stremnS  mäste  i  gluboce. 
ticbonr.  2.  61. 

priprfäi  adiungere.  jedini  jednoj  pripr^ glT>  jesti»  bogi>,  a  ne 
jedn^  mnozehi)  ni  jednomb  mnogyj^.  sup.  270.  29. 

pripusiati  admittere,  pripustaetb  emb  skn>bb.  antcb. 

priravbnitig  priravbnjati  conferre.  k'bto  priravbniti  sja  boze 
mozetb?  izY.  469.  priravbnautb  sja  d^la  clov^ca  moihi>  glagolehi». 
layr.-op.  28.  vgl.  priravbnajetb  sja  blagostyni  bozii.  izv.  452. 

prirazitis  prirazaii  allidere.  drevÄ  glavä  jego  prirazivbsi  se. 
prol.-cip. :  vgl.  celo  zemli  prirazati.  misc.-saf. 
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^prisvoiti  suum  reddere,  blaz^mb  bozS  prisyoivfcsa  se.  sabb.- 
vindob.hotja  sebe  boze  prisvoiti.  ant-izv.  7.  43.  prisvoi  sja  boze. 
izv.  430. 

pristati  accederet  consentire*  ne  be  pristali»  8i>v^t£  i  dSl^bi» 
ihi.  oüx  i?v  (jv']/xaTaTeäetiiivog  tip  ^ouXip  xac  rp  Trpa^ee  aürcüv  lue. 
23,  51.  -ev.  trn.  pristati  licemerbstve  iht  avvaniiyjBri  atJrcüv  rf  6;ro- 
xpiasi.  galat.  2,  13.  -siepc.,  im  sis.  licemSriju;  pristanu  tomb  izTri>- 
zenii  awrf^yjfxc  roOrou  xa.&acpl(7£i.  men.-mih.  carb  prista  tomb. 
ibid.  pristah'b  tvojemb  otbg^nanii.  usp.  prista  jemb  i  tb.  usp.  duse 
dozii  pristajetb.  ant.-izv.  7.  151.  vgl.  vbsja  strany  otbcin^  pristajutb 
ToXg  Karpioig  ra  i^vr^  arGiypOmv.  op.  2.  2.  180. 

pristaviti,  pristavljcUi  apponere.  straze  hram^  svojemb  pri- 
stavi.  men.-mih.  pristavi  sfce  svoe  svoihT>  stad^hi»   imarhaBtg  xap- 
Siav  aov  (saX^  oqUonq.  antch.  pristavlenii   ihb  oi  xoLraaraiäiyrtq  In 
auTo<jq,  exod.  5, 14.  -pent.-mih.  dagegen  platbna  nebdiena  ne  prista- 
vlaetb  na  rize  vetbse.  nicol. 

pristqpiti  accedere.  rana  ne  pristupitb  t^lesi  tyojemb  fidarc^ 
gOx  iyyui  tw  axi^vcd/üiarc  aou.  psal.  90,  10.  -mat.  29.  pristupin» 
idol£bT>.  psalt-int.-saec.  xii.  da  ne  pristupiti)  sja  grSs^  ego.  chron.- 
vost.-gram. 

prisidSti  assidere.  pris^jasce  zitShi)  napoKoJ^iuvot  rotg 
7cvvTi|ULa<7t.  greg.-naz.  Rinß  rßcÄ  prisSdetb.  chrys.-lab. 

prisfsti  tätigere,  ize  prisjazetb  mrbcinah'b  ihi).  vost.  1.  434. 
TbSb  prisegy  trebnice  osvetitb  se.  pent-mih. :  Tgl.  zapov^ahb  otro- 
komb  ne  prisegnuti  tebe.  pent.-mih.  pris^zi  obraz^.  sup.  394.  15.  ize 
prisezetb  muzi  semb  ö  ac^6L\kivo<;  roO  dv^ptiinorj  toOtoxj.  gen.  26,  11. 
-pent.-mih.  op.  1.14.  eech»  tom  (prisahigf,  ez  eoz  poprosfs,  uslys^na 
budes.  ziv.-jez. 

pritiBngti  admovere.  ^i>sja  zmija  st^nahi»  pritisk'Bsa  sja  umb- 
rosja.  usp. 

prüZknqtU  pritykati  conferre.  asce  ne  pritknete  poslusShi». 
Yost-gram.  pritykahu  ego  samomb  spas£  napißaXov.  op.  2.  2.  38. 
da  sego  cesca  ni  clov^cS  vas'b  pritycju,  ni»  zv^  i  pbsdh'b.  zlatostr. 
izv.  534.  vgl.  ni  jedina  zblb  pritbknetb  se  zen£  pronyriv^  ot^de/xea 
xaxca  axfyxpiverai  yvvaixl  Trovr^päi,  hom.-mih.  181. 

pricisti  adnumerare.  patriarsehi»  pricisti  sja  ne  mogutb  patri- 
archis  adnumerari  nequeunt.  psalt-int  saec.  xn.  b^^hi»  pricbte 
sja  daemonibus  adnumeratus  est.  usp.  ty  pricbtesi  sja  pravbdbnyihi» 

36* 
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iustis  adnumeraberis.  usp.  (vgl.  vi»  mucenicahi»  pricBte  sja.  nsp.) 
pricBtete  se  velikyhb  jezycehb.  vita-const.  19.  o  vremeni  etc.  47. 
pricfstitif  pricfstati  pmiicipem  reddere.  zakoiie  inomb  pri- 
cestise  (prjlrjg  iripag  iisriayirixev.  hebr.  7,  13.  -sis.  ne  pricestise  s^ 
tajnahi>.  sup.  306.  18.  pric^stiti  se  blagosloveseniihi».  406.  22: 
vgl.  309.  24;  314.  2;  419.  8.  pricjastiti  sja  svjatyht.  sborn.  pri- 
cjastiti  sja  cjuzemi»  gr^s£.  tichonr.  2.  306.  pricjastiti  sja  grese.  tur. 
pricestajej  se  ml^ce  6  /xcrej^cüv  yaXaxTog.  hebr.  S,  13.  -sis.  siepe. 
op.  2.  1.  166.  pricestajete  se  hristovabb  mukahb  xoeveovstre  Tolg  roO 
yjaöToO  na^Yiiiaai.  1.  petr.  4,  13.  -sis.  pricestajetb  se  delehb 
jego  zlyihb  xotvravsX  roXg  ipyoig  aüroö  rolg  ;rov>3pot^.  sis.  bezuma  se 
pricestaesi  zrttve.  eloz.  I.  806.  ruka  tvoja  hIebS  pricestase  se. 
hom.-roih.  boze  pricestajusti  se.  danil  62.  svarS  ne  pricestajetb  se. 
iam.  1.  156.  prieaseaetb  sja  ranahb  nasihb.  op.  2.  1.  192:  vgl.  sup. 
317.   5.  pricastnik'b  byvaetb  boze.  prol. 

8.  prStykati  Sf  offendere. .  drugi»  druze  pretykaje  se  oXkog 
npog  aXkov  <rJij.no$iZ6iievo^.  sup.  353.  2.  hom.-mih. 

9.  sZravbnjati  conferre.  sravnjase  sja  muzesc^mb  zrace  i  vi>z- 
rast^.  izv.  660.  tichonr.  1.  70. 

sZv^kupiti  coniungere.  s'bvi.kupleno  kojezdo  kojembzdo  i  pro- 
dlbzajemo  jesti>.  sup.  234.  14.  nepostojanbne  ogni  si>vi>kuplbse  sja 
aarexTci)  nitpl  hrti^ivrtg.  irm.  81. 

s^lesti  nectere.  pritoky  drugt  druz^  si>pleteni>.  sup.  234.  13. 

sZcetaii  coniungere.  si>cetati  sja  emb.  op.  2.  2.  38. 

10.  uiZknqii  sf  obviam  fieri.  srdce  bezumnyihi>  uti>knetb  sja 
kljatvahi»  xapSla  «ypövcov  (pjvavriiaerai  dpoug.  prov.  12,  23. 
-parem.  op.  1.  72;  2.  3.  665.  ebenso  triod.-mih.  130.  göre  bezakon- 
nbniku,  zilaja  utT>knutb  sja  jemb  nov-npa  (juiiß-haeTcn  aüro).  esai.  3, 11. 
-parem.  embze  s^  uti>kn£ase  in  quod  ineidebat.  cloz.  I.  582.  jembze 
se  utbkn^ase,  to  klanjase  se  jemu  rö  npoamnTo^v  tpr^Xa^ciDv  npfiGs- 
xvvsi.  hom.-mih.  eda  cbto  nevolbemb  utT>knetb  sja  ihi>  jüly;  tc  aßcu- 
Xtjtwv  arjTYig  (7uvavri^(7C(.' antch.  ne  utknetb  sja  blagyhT>.  op.  1.  72. 
(vgl.  ne  utivkuetb  sja  vi>  blagybi».  holm.)  nenakazan^mb  ntokneti» 
sja  snTrtb.  op.  2.  2.  263. 
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ß.  Auf  die  JYage  wohin? 

1.  AsL  narodi»  sbbirajusei»  sja  jemb  op.  2.  2.  430.  vgl.  sbbrase 
se  kb  nemu  narodi  npdg  aüröv.  matth.  13,  2.  -nicol.  sbbra  se  narodb 
mnogb  0  nemb.  marc.  5,  21.  -nicol. 


B.  per  Local  ist  zeitbestimmend. 

Der  Local  bezeichnet  die  Zeit,  in  der  eine  Handlung  vor 
sich  geht;  doch  findet  dies  nur  bei  folgenden  Worten,  b^i  einigen 
nur  in  bestimmten  Verbindungen  statt:  dbnb  (tomb  dbni,  onomb 
dbni,  tretiimb  dbiii  nudius  tertius);  nostb  (sej  nosti,  toj  nosti,  vbsej 
nosti  tota  nocte,  druzej  nosti  altera  nocte,  jedinoj  nosti  una  noete); 
polT>  dbne,  poli>  nosti;  zima  hiems;  ISto  aestas;  eas'b  (tomb  eas^» 
jedinomb  easS);  nedSIja  hebdomas ;  petikostij  pentecoste. 

1.  asl.  dbnb:  tomb  dbni  bystb  znamenije  eo  die  factum  est 
Signum,  ev.-novg.  1270.  blagoslovi  ja  tomb  dbni  benedixit  eis  eo 
die.  pent.-mih.  ne  sluziti  jemu  tomb  dbni.  nomoc.-bulg.  da  ne  pijetb 
tomb  dbni.  ibid.  tomb  dbni  sluzestu  jemu  svetu  liturbgiju.  sabb.- 
vindob.  Ijudi  v^rovaviisaja  tomb  dbne.  usp.  tain&stvuja  gospodi  na 
utrbni  tomi>  dne.  izv.  514.  tomb  dbni  gybe.  694.  Vbcera  i  onomb 
dbne.  pent.-mih.  oti  vecera  i  onomb  dbni  6at^  ^X*^^^  ^^^  TpfTny.  op.  1. 

25.  vbcera  i  tretiimb   dbne  x*^-^  ^-^^  TpiTT/v  Yi^ipav,   exod.   5,  7. 

-pent.-mih. 

nostb:  usbpe  sej  nosti  obdormivit  bac  nocte.  prol.-vuk.  usbpbsu 

sej   nosti.   prol.-mih.   sej   nosci   dusu  tvoju  izmutb  is  tebe.  antch.  si 

nosti.  men.-mih.  sb  nosti.  men.-mih.  prol.  prol.-cip.  toj  nosti  b^  Petrb 

spe  rf,  yvxTi  ^xsc'vrj.  act.  12,  6.  -sis.  eben  so  siepc.  strum.  bystb  toj 

nosti  sb  njeju.  krus.  abije  toj    nosti   naces^  pobivati.   nomoc.-bulg. 

gospodb  javi  se  toj  nosti.  men.-mih.  toj  nosti  probode  i.  sabb.  vindob. 

vsej  nosti  be  sna  pr^byvaase.  prol.-rad.  druzej  nosci  vidS  tT>ze  si>ni>. 

izv.  597.  videhove  kbzdo  naju  sbnb  jedinoj  nosti  iv  vuxrt  /xe^  gen. 

41,  11.  -pent.-mih.  selten  ist  im  AsI.  nosti  allein:  sbdb  nosti  zapali 

crbkbVb.  prol.-mih. 

pol^  dbne:  za  utra  i  polu  dbne.  sabb.-vindob. 

pol^  nosti:  vecerb  li  ili  polu  nosti  ili  u  petelb  glasenie  ili  jutr^ 

o'^i  Tt  |x£aovuxrtoi>  y3  aXexropoycüvca^  rt  npm,  marc.  13,  35.  -nicol. 
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idetb  kb  nemu  polu  nosti.  io.  11,  S.  -nicol.  ev.-mih.  6.  polu  nosti 
pojasta  boga  xara  rö  fxcaovOxrtov  {Üjuivouv  röv  3e6v.  act.  16.  25. 
-sis.  polu  nosti  VBplb  bystb.  sup.  273.  4.  traba  potr^bitb  polu  nosti. 
nomoc-bulg.  prideti»  zjatb  polu  nosci.  usp.  polu  nosci  vide  oloveka. 
men.-leop. 

zima:  da  ne  b^detb  b^tvo  vase  zime.  ostrom.  bon.  eben  so 
nicol.  ev.  -bue.  svjat-op.  2.  2.  383.  bus.  802.  zime  lete.  knnc.-saec. 
xn.  vost.  1.  103;  rÄka^  zimft  navodn^justi  se.  prol.-rad.  zime  mra- 
zomb  druee  se.  ibid.  zime  grozetb  se  otb  studeni.  lam.  1.  160.  zime 
i  l^te.  nom.-barb.  cvStb  i  zime  zelen^.  op.  1 .  97.  zimä  pomrbzaa. 
men-leop.  s&djascju  ti  zim^  vb  teplS  hramine.  bus.  492. 

Uto:  uzu  (uz^)  tomb  ISt^  sto  ecimenb  eupev  iv  reo  iveauro» 
Ixcfvci)  ixarocjTcuouaav  xpiäiiv.  gen.  26,  12.  -pent.-mih.  pr^krbmi  je 
tomb  \&iL  pent.-mih.  let^  i  zimS.  krm6.-mih.  vb  zimu  i  MiL  ibid.  ne 
imutb  drugyje  rizy  i  l^t^  i  zimS.  leont.  l^t^  i  zim^.  barl. 

cas^i  iseSl^  otrokb  tomb  casft  i^apaneO^r^  6  naig  dn6  ty}^ 
uipag  hisiving.  matth.  17,  18.  -nicol.  eben  so  ostrom.  mat.  16.  tomb 
cas£  noz6  jemu  utvrbdivb.  sup.  264.  21.  s'btvorivi»  jemu  tomb  case 
proglagolati.  424.  20.  tomb  case  finiki»  >i>zdraste.  nomoc-bulg. 
tomb  cas6  teeaase  krb  dr^vu.  ibid.  tomb  cas£  prozröhb.  hom.-mih. 
abije  tomb  casS.  ephr.  tomb  case  abije  grShb  ostanjahu  se.  greg.- 
lab.  tomb  cas£  sbtrori  se  stlbpb  lozoju.  men.-mih.  tomb  cas^  svezu 
razdrisi.  men.-vuk.  izv.  8.  151.  tomb  cas^  sta  na  molitye.  sabb.- 
vindob.  tomb  casS  da  udaretb  Tb  bilo.  ibid.  tomb  case  dastb  emu 
cestb  synoYbnu  vsego  im&nija.  ibid.  tomb  rase  byse  vetri.  ibid.  und 
öfters;  sego  tomb  cas6  s^mbrti  pr^damb.  usp.  jednomb  case  pokaza 
onogo  reksa  etc.  sup.  320.  5.  uprazdbni  se  jedinomb  case.  ephr. 

nedilja:  ediniceju  nedeli  hläba  vbkusaase  semel  hebdomade 
panem  edebat.  prol.-rad. 

pftikostij:  jutr^  petikostii  da  jamb  brasna,  jelb  rana.  pat.- 
mih.  97. 

2.  nsl.  snoci;  jutri:  k*je  jutri  nedelja.  volksl.  pomladi,  jeseni: 
lani;  vgl.  davi^  drevi. 

3.  bulg^  snosti;  zime,  lete.  pokl.  1.  32.  zime.  milad.  315.  zime 
i  lete.  36.  lete,  zime.  473.  lete.  64.  315.  vgl.  vlani.  46. 

4.  kroat.  ni  zimi  ni  liti.  budin.  64.  leti  cvate,  zimi  vene.  hung. 
vgl.  vrime,  kom  se  rodi  mlado  dite  nam  na  veselje.  hung.  älinlich 
ist  vgl.  kada  on  zivoti  bije;  jos  zivoti  se  nahajajudi;  ni  ved  zivoti:  da 
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ja  pri  zivoti  ne  najdem  dass  ich  sie  nicht  am  Leben  findfe.  genov. 
5.  17.  38. 

5.  serb.  onomadne  (asl.  onomb  clbne);  dokie  dneyi  polovinu 
bilo  als  es  am  Tage  Mittag  war.  pjes.  5.  67.  boja  bije  tri  nedjelje 
dana,  nodi,  dnevi,  svagda  brez  prestana.  5.  135.  ma  boj  biju  i  dnevi 
i  nodi.  5.  141.  trudio  se  i  dnevi  i  nodi.  S.  233.  neben  bez  prestanka 
i  nodu  i  dnevi.  S.  470.  bez  prestanka  i  danju  i  nodi.  S.  509. 
jere  vise  nije  dnevi  bilo.  5.  335.  bjezati  zimi.  ziv.  137:  daher 
zimzelen  neben  zimozelen  vinca  minor;  ko  Ijeti  gori,  zimi  godi. 
sprichw.  kada  nije  u  njoj  liti  leda.  volksl.  10.  Jagoda  je  sedmom 
Ijeti  bila.  pjes.-kac.  158.  da  dnju  jeseni  pokrove.  chrys.-dus.  49. 
iane,  onom  1ane,  onom  lani. 

6.  klruBB,  zyma :  po  dvanadcaty  nocej  Jim  noeevaty  u  vofosty, 
UV  oseii  12,  a  zymi  12.  act.  1.  87.  po  dvozdy  na  hodu  jizdaf,  v  osen 
a  zymi.  ibid.  zymi  beruf  dvi  sfi  bitok.  ibid.  zymi  pos}a)y  jesmo 
posYov  nasych.  2.  40.  ustHnovfajem  jarmarky  dva,  odyn  zymi,  a 
druhyj  tife.  3.  256:  vgl.  2.  197;  3.  170. 

(ito:  fifi  davaty  Jim  po  snopu  ^ina.  1.  146.  majuf  miscane  fifi 
dennujn  storozu  sterecy  a  zymi  ne  majuf  stereey.  2.  353.  a£  po 
znyvich,  fifi.  3.  44:  vgl.  2.  3;  3.  76.  snoey.  zap.  677. 

7.  ruH8.  denb:  tomb  dni  ne  razdresati.  pam.  176:  vgl.  195. 
196.  201.  ne  jade  chl^ba  tomb  dni.  tichonr.  1.  192.  tom^b  ze  dni 
stvori  mirb.  chron.  onomedni,  nomedni,  welches  nicht,  wie  bus.  1. 

154.  meint,  für  onymi  dni,  sondern  für  asl.  onomb  dbni  steht. 
jioscb:  noci  sej.  chron.   1.  81.  x.  povele  toj  nosci  obl^sci  sja. 

1.  53.  12.  poidosa  toj  nosci.  1.  213.  17.  kto  nasi»  temnoj  nosci 
sochranjaet^.  bezs.  1.  37.  priechavb  noci  protivu  svöto.  chron.  1. 

155.  35.  beza  procb  noci.  1.  192.  2.  zimusb  esi  noci  na  svobodu 
razboemi>  udarili».  1.  207.  15.  prisla  Svjatoslavb  noci.  1.  260.  22. 
synoci. 

polZ  nosci:  polu  nosci  prisedsii  bratii.  tichonr.  1.  176.  pribe- 
gosa  polu  nosci.  per.  68.    11.   bystb    polu  nosci.  chron.  1.  92.  iv. 

zima:  Icte  lovjachii,  a  zime  pasoch'b.  tichonr.  1.  193. 

l4io:  napisah'b  oboe  edinomb  let^.  izv.  594.  tomb  ze  l^tS  ubi 
Borisa.  628.  tomi,  lete  prestavi  sja.  chron.  1.  127.  6:  vgl.  119.  18. 
tomi.  ze  lete  sT.dumavb  etc.  chron.-novg.  1.  36.  semb  ISte.  chron.  1. 
64.  30;  119.  12. 
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cas^:  tomi>  case  bysti»  ruka  jej  cela.  bor.  80.  tomi»  ease 
cerkoYb  pade  sja.  chron.  -novg.  1.  112. 

nedSlja :  maslenoj  nedSIS  vi>  cetyergi>.  ipat.  prestavi  sja  praz- 
noj  ned&le.  chron.-novg.  2.  12S.  prestavi  sja  rusalsnä  nedele  vb 
nedSlju.  chron.  2.  104. 

mSsjacb:  tom^b  mSsjaci  stvorisa  min»,  chron.  1.  116.  17. 

vesna:  budbto  sja  vesnS  priplyli».  op.  2.  3.  132.  vesne  iti 
ehoscem'b.  chron.  1.  118.  6.  idosa  vesnS  na  Polovcd.  ciiron.  1.  121. 
8;  127.  I.  toj  vesn^  zagor^  sja  etc.  chron.-novg.  1.  35.  napolnisa 
sja  rSki  aki  vesnS  vodoju.  chron.-pskov.  1.  231. 

osenb:  toj  oseni  pogorS  etc.  chron.-novg.  1.  79. 

vecerZ:  krovb  vecere  puscaj.  tichonr.  2.  393.  394. -39S.  bus. 
1.  1S4.  opolosnuti  sja  vecer^.  pam.  182. 

rmalija:  rusalii  o  loannovS  dbni  i  navecerii  rozbstva  hristnva 
sudjat'B  sja  muzie  i  zeny.  bus.  813. 

utro:  krovb  utr6  pusdaj.  2.  395.  utrS  zavtrS.  ryb.  1.  386. 

8.  cech.  bfle  dne  se  ukäze  klam  bei  helllichtem  Tage,  jungm. 
neco  bfle  dne  pov^ziti.  jungm.  dne  ni  noci  pfestanüce.  alex.-vyb.  1. 
1081.  ez  mäme  noci  na  jitrni  vstäti.  stft.  kdyz  na  nocieze  noei  v 
pust^m  chrime  otpoefväch.  ziv.-sv.-otcuv.  a  by  zime  i  lete  ovoce  na 
tobe  bylo.  jez.-mladf.  -vyb.  1.  402.  jego  rucho  i  zime  i  lete  jedina 
zfnje  byla.  pass.  a  by  vase  behänj^  ne  bylo  zime.  ev.-matth.  kakz 
koli  zime  bylo.  pass.  veuec  zime  i  löte  vzdy  pri  svö  barvc  ostäval. 
tkadl.  zed*  kamennü  delä  zime.  bibl.  strely  letjö,  jakzto  kröpje  z  büre 
iete  aestate.  alex.-vyb.  1.  161.  protoz  lete  bude  zebrati.  bibl.  bos- 
podin  näs  drevnjöm  lete  poslal  v  mesto.  list  z  nebe,  zakonnici  du- 
chovnf  casfch  budücfch  byti  meli.  pass.  to  juz  bude  pozde  hode.  alex. 
-vyb.  1.  154.  slys  me  mälo  tej  to  chvfie.  kat.  309.  tehda  tu  Kristus 
tej  chvfie  ucini  s£  jej  tak  jasen.  1036.  jako  by  ijednej  chvfie  u  vezenf 
ne  sedela.  2649.  jakz  jutre  bude  rano.  alex.-vyb.  1.  1076.  to  bylo 
luni.  sved.  to  se  stalo  loni.  jungm.  neben  v  luni,  v  loni. 

9.  pol  kto  lecie  proznuje,  zimie  glod  poczuje;  kto  lecie  nie 
zbiera,  zimie  przymiera.  knap. 

10.  oserb,  zymi.  1.  150.  Ijedi  1.  150.  11.  pjee  a  dvacetem 
Ijedi.  iezech.  40,  1. 
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Anmerkang.  Locale  Adferbia. 

1.  asl.  sejci  i^  aürf/^  illico  (der  sing.  ioc.  f.  mit  angehängtem 
ci:  vgl.  nsl.  zdajci  neben  zdaj  nunc);  tojci  illico;  dvojci  bis;  dru- 
gojci  alias;  jedinojci  semel;  pi'T.vojci,  pri.vi»ci  primum;  lani;  nyne, 
utrÄ;  tretijci  tertium. 

2.  rus8.  veeer^.  bus.  1. 154;  loni,  lonisb  neben  vi>  loni  gody; 
nyn^,  nond,  noni»,  nonbmo  etc. 


C.  Der  LocaJ  bestiimnt  die  Art  und  Weise. 

Der  Local  bezeichnet  die  Art  und  Weise»  wie  eine  Handlung 
vor  sich  geht.  Diese  Anwendung  des  Locals  findet  selten  bei  Sub- 
stantiven, sehr  häufig  bei  Adjectiven  statt,  welche  letztere  dann  im 
sing,  neutr.  der  nominalen  Declination  stehen. 

1.  asL  godS  mi  z^lo  bystb  prosemje  tvoje  valde  gratae  (eig. 
in  grato)  mihi  fuerunt  preces  tuae :  ^god'b.  sup.  426.  S:  vgl.  it. 
questo  a  me  sara  in  piacere.  Diez  3.  164.  da  ne  mbnisi  igri  to 
receno  ne  putes  hoc  sc^oeovefa  dictum  esse :  *igrb.  hom.-mih.  181.  nSsti» 
mi  Ibz^  non  licet  mihi.  sup. ,  wie  es  scheint,  von  einem  subst.  Ibga. 
das  sich  im  russ.  dial.  (ne  vo  Isgu)  erhalten  hat;  d'bvSma  mitS  pali- 
eama  biti  virgis  binis  per  vices  percutere:  *mito  (vgl.  lex.  sub  voce.) 
sup.  2.  9.  obbscine  dr^ixofjia:  obbstina.  greg.-naz.  pravdS  dejuscihi» 
iuste  agentium:  pravbda.  izv.  6S9.  tichonr.  1.  46.  ubudite  sja  pravde 
UvYi^aTe  otxat'w^.  1.  cor.  18,  34.  -vost.  crkvi  susci  sigm6  ecclesia 
figura  semirotunda:  sigma.  georg.-vost.  2.  82.  cbto  jeste  tr^b£?  quid 
adhuc  opus  est?  treba.  sis.  247.  jav^  bystb  ime  jego  favepdv  (eig. 
iv  yavEfw)  iyivETo  tö  övo/xa  aüroö;  trßbe  trßzva  dusa  xpfi«  v>j- 
(paXioit  ^^x^^'  '^^''  ^^*  sam'b  ne  tröb^^  budu  aürö^  aJöxcjULog  '^ivo^iktxi, 
1.  cor.  9,  27.  -vost.  b^dbnS  strazd^.  matth.  8,  6.  da  vysocft  pozivu. 
izv.  469.  krotcS  i  tiho  rece.  sup.  431.  18.  bbjase  sja  krepi>ce.  izv. 
608.  mal^.  prol.-lab.  nev^glasbn^  i  bujestijf  dikOL^dg  xae  äpaaitag. 
greg.-naz.  usima  t^zbcß  slysas^.  sup.  247.  1.  rbci  javbjen^  istemoje. 
327.  27.  0  Ijutß  mnß.  ephr.  neclovecbstß  povelövaj^  nanositi  na  nb 
mjky.  sup.  82.  9.  krbstianS  vbzvozdaaäe  s^.  204.  21.  Hieher  ge- 
hört auch  ce  vom  Pronominalstamme  ki» :  cä  i  quamquam.  sup.  276. 
3;  308.  3;  308.  8;  331.  26;   334.  8.  hom.-mih.  c^  i  xae  rofyc 
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greg.-naz.  ca  i  etsi :  ca  i  krotbkb  sy.  leont.  a  ce.  etsi.  sup.  226.  27 ; 
293.  24;  306.  22. 

2.  nsL  tr^.bi  je.  spang. 

3.  kroat.  razbor  tribi  V  je.  Iu£.  29.  mani  frustra.  lue. 

4.  klru88.  tarn  lii  Iza.  pis.  2.  S8.  neporusiii  zachovajem.  act.  1. 
76.  tvojej  myJosty  osobiii  prosym.  2.  7.  virni  i  spravedfyvo  sluzy^ 
2.  7.  bezyynüi  krov  plyta.  2.  20.  dobri  urozenyj  slachtye.  2.  34. 
ustdi,  dostatociii,  supotiii,  koniii  a  zbrojiii,  peviii.  2.  61.  64.  92.  156. 
165.  kra^ni  ho  povyta.  pis.  I.  90.  hrozni  porubany.  I.  150.  dobro- 
viffii.  kaz.  15.  ty  peviii  moja  zona  budes.  83.  wruss.  balazetomu  zid. 
zap.  1.  258. 

5.  ru88.  ne  Ibzja  bylo.  bus.  2.  40. 

6.  cech.  Ize,  velice,  horce,  dobfe,  krasne,  rychle,  smele. 
stHdm^,  tfse  etc.;  so  auch  denne,  mesf^ne,  nocne,ro^ne,  casne;mane, 
manf,  temere;  pone,  poÄ,  aspon  etc.  in:  vzmluvi  velikej  pokofe.  vifh. 
1.  1076.  wird  wohl  v  ausgefallen  sein. 

7.  pol.  biegte,  wysoce,  dzielnie,  nieludzce.  gorn.  dobrze,  zie, 
cale  etc.  ledwie  neben  ledwo. 

Die  auf  h  auslautenden  Adr.  sind  wohl  auch  als  sing.  loc.  von 
subst.  fem.  auf  h  aufzufassen:  asi.  pravb  glagolj^  vami>.  sup.  224. 
15.  pr^prostL.  267.  29.  stn>mogIayE>  vtvr^sti.  170.  24.  vbsosrbdb. 
404.  101.  inostani»  continuo.  423.  2.  pr^mi»  sadi.  292.  23. 

Manchmal  wird  zur  Bezeichnung  der  Art  und  Weise  dem  Lo(*a1 
eine  Präposition  beigegeben. 

1.  asl.  na  lukahb  dolose.  num.  35,  20.  -serb.  saee.  xvi.  ize  sja 
na  krivS  rotjatb  qui  peierant.  izv.  704.  vi>  skorS. 

2.  nsl.  ali  je  na  skorom  vumrl  mox  mortuus  est.  prip.  207.  pe- 
neze  so  potrosili  na  fletnom.  208. 

3.  kroat  u  nove.  lue. 

4.  rus8.  ykratcß,  vkrutö,  vmald,  vnovö  und  vnovb,  vpolne  eti». 

5.  cech.  na  dlouze,  na  mnoze,  na  tise  etc. 

Mit  den  oben  angeführten  SStzen,  in  denen  der  Local  eine 
Präposition  neben  sich  hat,  kann  verglichen  werden  griech.  xpd^ojv  iv 
fcavYi  (leyd'kxi.  apoc.  14,  15.  it.  parlare  in  suono  minaccioso.  sp. 
decir  en  voz  alta.  prov.  escridar  en  auta  votz.  Diez  3.  166.  Im 
Grunde  gehört  hieher  auch  magy.  valdban  wirklich,  eig.  im  wirk- 
lichen. Riedl  173.  Facilumed  lehrt,  dass  certe  wie  certo  und  alle  Ad- 
yerbia  auf  e  von  den  Adjectiven  auf  us  a  um  ablativischen  Ursprungs 
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sind,  indem  die  Sprache  wie  durch  pulcrad  und  pulcrod  die  genera 
des  Nomen,  so  durch  pulcred  die  Adverbial-  yon  den  Nominalformen 
sonderte.  Bucheler,  Grundriss  der  lat.  Declination.  49. 

D.  Der  Local  bestünmt  den  Orond. 

1.  AsL  ne  veseli  sja  mnozS  bras&nS  ne  laetare  multo  cibo.  izv. 
491:  man  vgl.  altind.  sut^  rana  erfreue  dich  am  Opfer:  tv^  vifve 
amrta  mädajantS  an  dir  erfreuen  sich  alle  Unsterblichen;  karmasu 
nd  'vata  erfreuet  euch  an  unseren  Opfern;  griech.  x^ipoiv  'AvtcXö^V* 
delbr.  38.  39.  und  den  magy.  Inessiv:  konyTekben  gyonyorködik 
libris  (eig.  in  libris)  delectatur.  kaja  sja  Zblobahi»  vasihi».  ant.-izy. 
7.  44.  nacese  negodovati  oboju  bratu  nspi  rojv  S(ßo  dSelfw.  matth. 
20,  24.  -nicol.,  wo  jedoch  o  vor  oboju  ausgefallen  ist;  imasi  svoje 
podruzije,  i  tonu»  dovolbni>  budi.  krmc.-saec.  xm. 

2.  cech.  prorocech  mych  ne  rodte  zlostiti  in  prophetis  meis. 
Die  Ausdrücke :  Vertrauen  setzen  haben  im  Altind.  den  Local 

dessen,  worauf  man  vertraut:  satsu  vifväsam  kurut^  dzanah  auf  die 
Guten  setzen  die  Menschen  Vertrauen,  delbr.  34,  wahrend  im 
Slavischen  bei  pT>yati  etc.  der  Instrumental  steht. 

£.  Der  Local  bestixomt  die  Beziehung. 

Asl.  konb  dobrb  zSlo  ozn>ci  equus  valde  pulcher  aspectu.  izv. 
S36.  bjase  plod'b  sada  togo  jako  vid^  (richtiger  vielleicht  vid£  jako) 
grezda  vinicbna  (richtiger  vielleicht  grezdi>  vinicBn^b)  erat  fructus 
plantae  illius  forma  sicuti  uva  vitis.  izv.  660.  vgl.  sluzase  trapez^ 
Trojanu  in  mensa  serviebat  Traiano.  prol.-mih.  altind.  ^tghrajä- 
n^su  kuc^alah  im  schnellen  Fahren  geschickt,  nai.  18.  6.  sankjän^ 
vi(äradah  im  Zählen  erfahren.  20.  20.  Man  bemerke  den  dem  slav. 
Local  entsprechenden  magy.  Inessiv  in  derselben  Bedeutung:  ^szben 
gazdag  reich  an  Verstand. 

Neben  dem  blossen  Local  findet  man  auch  und  zwar  regelmassig 
den  Local  in  Begleitung  von  Präpositionen : 

1.  asl,  gorbka  po  vbkus^  amara  gustatu.  sup.  2S9.  1.  razumbnii 
pri  v^r^  peritus  fidei.  nomoc.-bulg. 

2.  nsL  V  zivotu  majhen  bese  statura  parvus  erat,  ev.-tirn. 

3.  serb.  uskoci  su  laki  na  nogama  die  Flüchtlinge  sind  leicht- 
fussig.  pjes.  S.  392. 
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F.  Einzelnes. 

AsL  nosjaj  tblcnBiio  tele  i  bespl'Btbiiyihi»  vysbiiiih'b  silalii»  retuja 
sja  cum  incorporeis  viribus  puguans.  zlatostr.  jenitze  iiio  iiicbtoie  tako 
jakoze  kramola  viiiovna  je  woran  nichts  anderes  so  Schuld  ist  als 
etc.  greg.-naz.  b^dSnii  sehe  udavb.  prol.-mih. 

Anhang. 

Vergleichung  verwandter  Sprachen. 

Das  Altindische  erweist  sich  auch  durch  die  consequente  Anwen- 
dung des  Locals,  der  nur  selten  der  Stütze  einer  Präposition  bedarf, 
als  der  wahre  Ausgangspunkt  für  die  Syntax  der  arischen  Sprachen. 
Ort.  wo?  nandigrim^  in  Nandigräma;  nisadh^iu  mahtpatis.  nai.  2: 
garbh^  san  im  Mutterleibe  seiend ;  röcant^  rdcanä  divi  Strahlen  strahlen 
am  Himmel  auf.  Ahnlich  ist:  äsa  rärantu  i&  hrdi  dieser  sei  angenehm 
in  deinem  Herzen;  tväm  d^vesu  prathamam  havämahe  dich  rufen  wir 
als  ersten  unter  den  Gottern;  nar^su  naid  varas  in  viris  Nalas  decus. 
naI.  30.  Dazu  kommt  der  Local  des  Zieles:  wohin?  tjat^  sani- 
udr^  geht  ins  Meer;  gamöma  gömati  vradzä  mögen  wir  gelangen 
zu  einem  kuhrcichen  Stalle.  Zeit,  agre  ahnäm  am  Anfange  der 
Tage;  madhj^  alinäm  Mittags,  delbr.  30.  31.  34.  35.  37.  41.  45. 

Denselben  Gesetzen  folgt  das  Altbaktrische,  indem  es  den 
Local  auf  die  Frage:  wo?  und  auf  die  Frage:  wohin?  kennt:  airjen^ 
in  Airjana;  a^ahi  an  einem  Orte;  äzahu  in  Engen  u.  s.  w. ;  hä  m^ 
maSthan^  mithnät  sie  möge  mir  in  das  Haus  kommen.  Es  besitzt  aus- 
serdem einen  Local  des  Masses  auf  die  Frage:  um  wie  viel?  Zu 
beachten  sind  die  Fälle,  in  denen  der  Local  mit  dem  Dativ  wechselt. 
Spiegel^  Grammatik  des  Altbaktrischen.  283.  289. 

Eben  so  verhält  es  sich  im  Altpersischen,  indem  der  Local  auf 
die  Frage  wo?  ohne  Präposition  stehen  kann:  par^aij,  msidaij,  ar- 
biräjä,  duvarajä  etc.  Spiegel,  die  altpersischen  Keilinschriften.   171. 

Im  Griechischen  vertritt  der  Dativ,  eig.  Local,  den  altindischen 
Local  und  Dativ;  nur  die  Ti-Stämme  haben  im  sing,  neben  dem  als 
Adverbium  gebrauchten  Local  einen  davon  verschiedenen  Dativ: 
Ort.  olxoe  neben  oexci),  ixiaaoi  (aeolisch),  niSoi  (Aesch.),  odoi^nopioc. 
nifXot'yevrig;    ebenso   ^^a/xaf;   man   vgl.    /raXatrarog,    /xeaatTarog, 
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napoirarog  u.  s.  w. ;  aOipi  (a(«5ep(  vacciiv},  "Apytt  (^Apfsi  vdaaa 
;röXcv)^  'C/Xst^c  ('CXAdde  oexea  vaeeov),  Aoxcdacfxove«  Mapa^cüvu 
SaXafxivt  etc.;  ähnlich  sind  ^jülo)^  fpeai  in  fpoL^sro  3u|x4>,  TroXXa 
fp£(ji  ii£pivnpito}v^  Zusätze»  die  nicht  selten  durch  Präpositionen 
£v^  £vu  jtierd  gestutzt  werden.  Fulda,  Untersuchungen  über  die 
Sprache  der  homerischen  Gedichte.  I.  24.  i^oyp^  -hpfhid^iv.  Ziel. 
ou  not:  der  Dativ-Local  ist  als  Local  des  Ziels  aufzufassen.  Zeit 
^ijüLarc  (>5/JLarc  xeevcü),  äipzi^  ^ctjuaive.  Art  und  Weise,  n'ovoexeu 
TzooffixpoLTzL  Hirzel,  Zur  Beurtheilung  des  aeolischen  Dialektes.  14. 
Über  Form  und  Bedeutung  des  griech.  Dativs  siehe  Schleicher, 
Compendium.  567.  Meyer,  Vergleichung  der  griech.  und  lat.  Dec* 
lination.  4S.  Delbrück,  Ablativ,  Localis,  Instrumentalis.  29.  Bekker, 
Homer.  Blätter.  172.  208.  Capelle,  Dativi  localis  quae  sit  vis  atque 
usus  in  Homeri  carminibus.  Nahrhaft,  Der  Gebrauch  des  localen 
Dativs  bei  Homer.  Programm  des  akad.  Gymn.  Wien.  1867. 

Im  Lateinischen  wird  der  altindische  Local  regelmässig  durch 
den  Ablativ  mit  oder  ohne  Präposition  vertreten;  der  Local  hat  sich 
bei  den  auf  a  und  i  auslautenden  Ortsnamen  und  einigen  we- 
nigen Appellativen  erhalten;  eben  so  bei  einigen  consonantischen 
Stämmen,  bei  denen  sich  der  Local  auf  i  von  dem  Ablativ  auf  e  durch 
den  allerdings  schwankenden  Auslaut  (in  »here**  neque  e  plane  neque 
i  auditur)  unterscheidet.  Ort.  Abydi,  Aeni,  Brundusii,  Corinthi,  Cypri, 
Dell,  Tarenti  etc. ;  domi,  belli  domique,  domi  focique,  humi,  peregri ; 
illi.  illi-c,  isti,  isti-c,  hi-c;  animi  in  animi  pendere  erweist  sich  durch 
das  daneben  vorkommende  animis  pendere  als  Local.  delbr.  31.  und 
ist  wie  das  gleichfalls  einen  Local  enthaltende  griech.  .^/xä  7e  jüie- 
vocvaa  zu  beurtheilen ;  Romae,  cunctae  Graeciae,  domi  militiaeque, 
terrae  marique;  Anxuri,  Tiburi,  Carthagini,  Lacedaemoni  etc.  ruri. 
Zeit,  quoti-die,  crastini,  die  crastini,  die  noni,  postri-die;  temperi, 
tempori,  vesperi,  luci.  Piautus,  Mostellaria  von  Lorenz.  138.  187. 
Schleicher,  Compendium.  568.  Meier,  Vergleichung.  45.  Bucheler, 
Grundriss  der  lateinischen  Declination.  60.  Auch  das  Oskische  hat 
bei  den  a-Stämmen  den  echten  Local:  muinikei  tere!  in  terra  com- 
muni.  Schleicher,  Compendium.  568. 

Im  Litauischen  wird  südlich  vom  Memelflusse  der  Local  ange- 
wandt ,  während  nordlich  davon  der  Accusativ  mit  j  gesetzt  wird. 
Ort.  darze  yr,  i  dkrz^  yr  er  ist  im  Garten;  yra  darzi  iskadä,  darzäy 
iskadikze  im  Garten  ist  ein  Schaden.  Schleicher,  Lesebuch  6.  Zeit 
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tarne  mete  in  dem  Jahre.  Art  und  Weise,  pastukiüi  Stück  i'ür  Stück 
von  *pastukius  (stükis  Stück);  pavejui  zegliöti  mit  dem  Winde 
segeln  (yejes).  Mit  diesen  Localeu  ist  das  aruss.  postoroni»  für  posto- 
ronu  neben  zu  vergleichen.  Schleicher,  Grammatik.  264.  Als 
Adverb  findet  sich  der  Local  häufig:  vidui  drinnen;  dränge  mit, 
dabei ;  Jiam^  wo  etc.  26S.  Compendium.  569.  Adverbia  wie  gerai 
bene;  tenai  ibi,  eo  Bind  formell  dunkel.  Schleicher,  Grammatik. 
218—221. 

Im  Lettischen  kann  der  Local  regelmässig  angewandt  werden, 
doch  seheint  die  Umschreibung  dieses  Casus  durch  Präpositionen  immer 
mehr  um  sich  greifen.  Ort.  ziVgi  rudzus  die  Pferde  sind  im  Roggen ; 
Kristus  krusta  Christus  am  Kreuze.  Ähnlich  ist  virs  pilni  sp^ä  ein 
Mann  in  seiner  vollen  Kraft;  büt  nabaggus  Bettler,  eig.  unter  den 
Bettlern^  seip.  Ziel,  ^ij  istaba  geh  in  die  Stube;  zem^  pakrittis  zu 
Boden  gefallen:  vgl.  x^/^^^  ir/nrrcev  und  humi  procumbere,  prosternere  ; 
eben  so:  it  nabagg&s  unter  die  Bettler  gehen.  Zeit,  musu  laikus  zu 
unserer  Zeit;  pasä  laiki  zu  rechter  Zeit.  Art  und  Weise,  äugumä 
äugt  schnell  wachsen;  garä  un  patlsflbä  divu  pilügt  Gott  im  Geist 
und  in  4er  Wahrheit  anbeten,  biel.  272.  Die  Adverbia  wie  visa 
gänzlich  sind  dunkel,  biel.  j88;  te,  tei  ibi;  se,  sei  hie  sind  nach 
demselben  Gelehrten  Locale.  104.  274. 
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SITZUNG  VOM   11.  DECEMBER  1867. 

Der  Secretär  legt  vor: 

Ein  Dankschreiben  des  Lehrkörpers  des  k.  k.  Josefstadter 
Gymnasiums  für  die  dieser  Anstalt  uberlassenen  akademischen  Druck- 
schriften. 


Die  Reehtshandsehrifiteü  der  Stiftsbibliotheken 

Yon   Göttweig   Ord.   S.    Bened.,   Heiligenkreuz  Ord.    Cisterc, 
Klosterneuburg  Can.  Regul.  Lateran.,  Melk  Ord. S.Ben.^  Schotten 

in  Wien  Ord.  S.  Ben. 

Beschrieben  von  Dr.  J.Friedrich  Schalte. 

Frühere  Beschreibungen  einzelner  Handschriften  sind  gedruckt 
worden  von  Göttweig  im  „ Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere 
deutsche  Geschichtskunde  von  G.  H.  Pertz«  III.  72,  VI.  190  (von 
Pertz),  X.  600  (vonWattenbach),  Heiligenkreuz,  daselbst 
III.  566,  VI.  182  (von  Pertz),  X.  894  (von  Wattenbach), 
Klosterneuburg,  daselbst  III.  K19,  VI.  186  (von  Pertz),  X. 
S93  (von  Wattenbach),  Melk  in  Bibliotheca  Mellicensis 
von  Martin  Kropff,  Wien  1747.  4.,  Archiv  ffl.  7S.  311,  VI. 
192  (von  Pertz),  X.  601  (von  Wattenbach),  Schotten, 
daselbst  X.  S92  (von  Wattenbacfa).  Diese  Beschreibungen, 
abgesehen  von  Melk,  berühren  durchweg  die  Rechtshandschriften 
nicht,  wo  es  der  Fall  ist,  wird  dies  angegeben.  Die  Bedeutung 
mancher  Handschriften,  sowie  die  Nothwendigkeit,  für  die  juristische 
Literaturgeschichte  eine  vollständige  Kenntniss  des  handschriftlichen 
Materiales  zu  besitzen ,  rechtfertigt  die  Publikation  dieses  Kataloges. 
Dieser  Zweck  fordert  bei  manchen  ein  genaueres  Eingehen  und 
literarische  Nachweise. 
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I.  Oöttweig. 

1.  —  Nr.  8.,  membi'.  saec.  XIL,  Fol. 
Auf  dem  ersten  Blatte: 

a.  CapitulaPlacentiniCoDcilii  de  pueris  ordinatis  et  praebendas 
ementibus.-  „Ea  quae  a  sanetis  patribus  de  simoniacis  statuta 
suiif"  cet.  vom  Jahre  109S. 

Abgedruckt  in  Mansi»  Coli.  Concil.  Tom.  XX.  col.  SOS  sqq. 
6.  Decretum  Paschalis  Papae.  Permultos  iam  annos  regni  teu- 
tonici  latitudo  ab  apostolicae  sedis  unitate  divisa  est^  eet. 
Abgedruckt  in  Mansi,  Coli.  Conc.  Tom.  XX.  col.  1209  sq. 
Der  Rest  des  Codex  enthält  Theologisches. 

2.  —  Nr.  33.,  Fol.,  membr.,  saec.  XIL  Von  Fol.  1  —  149 
Briefe  und  Tractate  desh.  Ambrosius.  Fol.  150  leer. 

Fol.  151'  bis  156%  11.  Zeile:  ^Instiiuta  regum  de  immunitate 
et  sacrilegio***  über  diesen  Tractat  werde  ich  ausfuhrlich  berichten 
und  ihn  publiciren  in  einer  Abhandlung  in  den  Sitzungsberichten  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 

3.  —  Nr.  38.,  Fol.  membr.,  saec.  XII.  auf  XIII. 

a.  Schriften  des  h.  Bernhard  (in  canticum  canticorum  u.  s.  w.). 

b.  Die  letzten  50  Blätter  enthalten  ein  Werk:  „Incipit  ordo  iudi- 
darius*"*  Es  beginnt:  „Tractaturi  de  iudiciis  primo  de  prae- 
paratoriis  indiciorum  dicemus,  quae  tria  sunt;  Edere,  in  ius 
vocare,  postulare.""  Darauf  folgt  ein  Traktat  „de  arbiiris**  und 
endlich  nde  actionibu»** .  Dasselbe  behandelt  durchaus  quellen- 
mässig  romisches  Recht,  berücksichtigt  jedoch  auch  einzeln 
das  canonische,  iailt  wohl  in  die  Zeit  zwischen  1150  undil  180, 
ist  in  Frankreich  oder  von  einem  Franzosen  gemacht,  bisher 
gänzlich  unbekannt.  Ich  werde  darüber  ausführlicher  berichten. 

4.  —  Nr.  44.,  Fol.,  membr,,  saec.  XIL  umfassend  126  Bl. 
o.  ,,Amalarii  Fortunati  iibri  3  de  divinis  officiis.*" 

b.  Bullae  Adriani  P.  adEberhardum  archiep.  Salisburgensem 
(Hadrian  IV.  von  1154-1159,  Eberhard  L  von  1147—1164). 

5.  —  Nr.  50.  Fol.,  memb.,  saec.  XIL  106*.  Historia  electionis 
Lotharii  secundi  imperatoris. 

6.  —  Nr.  56.  (Standnummer  53) ,  Fol. ,  membr.,  saec.  XII.  im 
Katalog    aufs  genaueste  beschrieben,   von  verschiedenen    Händen 
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jedoch  sind  eine  Anzahl  von  Brieten  im  Katalog  nicht  einzeln  aufge- 
führt. 180  Blätter,  bezeichnet  als  Liber  canonum.  Beim  Abschreiben 
bez.  Einbinden  sind  verschiedene  Blätter  versteilt,  wie  dies  sowohl 
im  Katalog  als  in  der  Handschrift  an  einem  Orte  bemerkt  ist.  Obwohl 
diese  Sammlung  mit  anderen  Ähnlichkeit,  ja  vielleicht,  wie  weiter 
unten  angefahrt  wird,  aus  einer  bestimmten  geschöpft  hat,  verdient 
sie  gleichwohl  genauer  bekannt  gemacht  zu  werden. 

Sie  ist  ohne  alle  Eintheilung  in  Bucher  oder  Kapitel,  hat  eben- 
sowenig eine  durchgehende  oder  im  Abschnitten  fortlaufende  Zäh- 
lung, noch  endlich  bestimmte  Rubriken,  unter  welche  die  Canonen 
geordnet  sind.  Diese  bilden  gleichfalls  nicht  einzelne  Absätze ;  ja 
ohne  solche  werden  selbst  die  Canonen  verschiedener  Päpste  neben 
einander  gestelU. 

Es  lassen  sich  nun  folgende  Gruppen  sondern: 

I.  Auf  Fol.  2*  beginnt  sie  also:  „Sciendum  est,  quod  plures 
conciliorum  orientalium  editiones  inveniuntur  de  graeco  in  latinum. 
Nam  Philo  et  Evaristus  Constantinopolitanus  de  graeco  in  latinum 
Nicaenam  synodum  transtulisse  legimus.  Item  Eusebius  abbas  cano- 
nes  orientalium  de  graeco  in  latinum  vertit,  ut  eruditissimus  vir 
Cassiodorus  ex  senatore  monachus  in  libris  de  illustribus  viris  capitulo 
XX.  III.  testatur:  „Eusebius,  inquit,  abbas  in  dialectica  meus  quon- 
dam  collega  ....<*  [eine  Hand  des  18.  Jahrhunderts  hat  am  Rande 
dagegen  polemisirt].  Beatus  quoque  Isidorus  in  libro  suo  de  canonibus 
quatuor  editiones  Nicaeni  concilii  collegit;  duas  vel  tres  reliquis 
orientalibus  ecciesiis  asscripsit.  Sed  harum  editionum  istam  iste 
über  sequitur,  quae  prae  ceteris  emendatior  apostolicae  sedi  accepta 
ac  per  beatum  Adrianum  papam  occidentalibus  ecciesiis  directa 
probatur.** 
a.  Sofort  das  Conc.  Ephesinum  nach  der  Hispana  auf  S  Fol.  Auf 

dem  5. 
6.  Johannes  p.  Ysaac  epo.  Eine  halbe  Seite  leer. 

c.  Fol.  7*.  Ex  concilio  Bonifacii,  qui  quartus  a  beato  Gregorio 
fuit.  Quod  liceat  monachis  ubique  cum  sacerdotali  officio 
ministrare.  Sunt  nonnuUi  stulti  dogmafis  cet 

d.  Ex  decr.  Greg.  P.  „Episcopus  debet  missam  celebrare**  cet. 

c.  Chronologische  Notizen  über  die  Jahre  von  Erschaff*nng  der 
Welt  bis  auf  Christi  Tod. 

Sitzb.  d.  phU.-hist.  Cl.  LVH.  Bd.  Ul.  Hft.  37 
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Dieser  Theil  bietet  nidils  als  ein  nicht  weiter  zu  beachtendes 
Bruchstück. 

II.  Von  Fol.  8*  an  beginnt  eine  Sammlung  von  Exeerpten 
aus  Papst  brieten.  Regelmässig  sind  dieselben  kurz,  so  dass  sie 
oft  mitten  in  einem  Satze  des  Originals  beginnen,  das  Verbindungs- 
wort  u.  dgl.  auslassen  und  dadurch  häufig  den  in  den  Sammlungen 
ständig  aufgenommenen  Canonen  nicJit  entsprechen.  Die  Citirart  ist 
folgende.  Mit  einigen  Ausnahmen  kteht  immer  der  Name  des 
Schreibers  und  Adressaten,  dann  der  Anfang  des  Briefes, 
wenn  das  Excerpt  ein  Stück  aus  dem  Contexte  enthält;  beginnt  es 
mit  dem  Anfange  des  Briefes  selbst,  so  ist  entweder  keine  weitere 
Bezeichnung  gemacht,  oder  dies  angedeutet.  So  beginnt  das  erste : 
,,Sanctus  Clemens  .  .  Jacobo  .  .  In  ea  epistola.  Notum  tibi  facio.« 
Andere :  „Fdem  episcopis  omnibus  cet.  Urgei  nos  fratres  (Anfang 
i\i^s  Briefes).  Si  vobis**  (Anfang  des  Citats).  „Hyginus  in  ea  Karts- 
nimi .  .  detis  cet.  Salvo  in  omnibus**. 

Im  Folgenden  sollen  nun    die   Namen  der  Päpste,   aus  deren 
Briefen  Excerpte  vsich  vorfinden,  angegeben  werden,  in  der  Reihen- 
folge der  Handschrift,  unter  Angabe  erstens,  aus  welchem 
Briefe  das  Excerpt  genommen  ist,  wobei  ich  der  Kürze  halber  auf 
Hinschi  US,  Decretales  Pseudoisidorianae.  Lips.  1863  verweise,  die 
Zahl  des  Briefes  citire,  aus  welchem  das  Excerpt  genommen  ist  i), 
zweitens  der  Anzahl  der  als  selbständige  erscheinenden  Excerpte 
durch  Beifügung  von  ZifTern.  Wegen  der  späteren  Erörterun^^  müssen 
aber  Abtheilungen  gemacht  werden, 
a.    „Incipiunt  canones  Clementis  PP.**  Nun  folgen  33Excerpte  aus: 
Clemens  3  (H.  1,  3,  4),  Anacletus  1  (H.  1),  Evaristus  I  (H.  I), 
Alexander  1   (H.  1),  Sixtus  1  (H.  1),  Telesphorus  1  (H.  1). 
Hyginus    1    (H.  1),   Pius    1    (H.    1),    Anitius  1    (H.  p.  120), 
Solherus  1  (H.  2),  Eleutherius  1  (H.  p.  128),  Victor  1  (H.  1), 
Zepherinus  1  (H.  1),  Calixtus  1  (H.  1).  Urbanus  1  (H.  p.  143), 
Pontianus  1  (H.  1),  Antherus  1  (H.p.  Ißl),  Fabianus  1  (H.  1), 
Cornelius  1  (H.  2),  Lucius  (H.  p.  175),  Stephanus  1  (H.  1), 
Sixtus  II.  1  (H.  1),  Dionysius  1  (H.  1),  Felix  (H.  1).  Euticia- 
nus  1  (H.  1),    Gaius  i  (H.  p.  214),    Marcellinus  1   (H.  2), 


^)   Wenn  nur  ein  Brief  des  betreffenden  Papites  lieh  vorBndet,  citire  irb  eint'aoh  die 
Seite  der  Ausübe  von  H  i  n  •  c  b  i  u  s. 
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Mareellus  1  (H.  I).  Kusebiiis  I  (H.  I),  Melehiades  1  (H.p.242). 
Silvester  (Hiiisch.  p.  449). 
6.  Folgen  S  Excerpte  von:  Julius  1  (H.  4.  p.  464),  Felix  2  (H.  1 
und  2),  Liberius  1   (H.  p.  494).  Damasus  1  (H.  6.  p.  502). 

c.  Daran  schliessen  sich  2  Excerpte  von:  Sixtus(li[.)  1  (H.p.56l), 
dieser  Brief  steht  zweimal,  vgl.  unten  zu  m;  Leo  (l)  ^[^eo 
Leoni  Augusto.  LüL  ctemeiitiae  tnae**, 

d.  ,,Gelasius  Euphemio.  Qnod plena.*^ 

e.  Johannes  III.  1  (H.  p.  715). 

f.  Gregorius  (I.)  1  (H.  p.  732). 

g.  Vitaiinus.  ,,Ad  cognitum.  Cognoscimus  quod''.  Martinus. 
„Non  liceat  populo**. 

/i.  Sacramentum  Bonifacii  sed.    apost.  leg.  Promitto  ego  Bonit*. 

Greg.  II.  Sollicitudiuem  nimiam.  Hortamur  ob  amorem  dorn.  I. 

Id.  Thuring.  Dom.  I.  C.  Vos  Bonifacio. 

Id.  Bonit'acio.  Credite.  Te.  nee 

Id.  eidem.  Magna  nos  habuit.   Tibi  sacri  pallii. 

Id.  Quoniam  decessessor  noster.  Episc.  et  presb.  quos 
Bonifacius, 

Id.  Bon.  Quoties  episc.  —  Cath.  et  s.  patrum.  Opportunum 
est.  —  Desiderabile.  Si  quis  dixerit.  —  Doctoris  omnium.  Pres- 
byteros  quos  ibidem. 

Bonifacius  Zaehariae  P.  Confitemur  ac.  Zacharias  Bonif.  Virgiiius 
et  Sedonius.  Belulerunt  —  Reterente  nobis.  Tales  ad  >acerdotium  — 
Cum  nobis  sanct.  Populis  tibi  commissis  —  Egregie  nos  admonet. 
Agnoscat  Kar.  —  De  eo  quod  interrogasti  —  Sacris  liminibus. 
Dimersus  in  fönte  baptismatis. 

Bonifacius  Zaehariae.  Si  quae  sunt  quae  nobis  placeant  facta. 

Zacharias  Bon.  Btnedicitur  deus.  Propter  hoc.  —  Susceptis  s. 
trat.  Et  episcopos  per  —  Suscipientes  s.  f.  Judicasti  quod  —  Legi- 
mus  in  libro.  Retulisti  quod. 

Steph.  P.  Bonifacio.  Sanct.  vestr.  dement.  Siquidem  in  ipsa 
legatione  —  Nam  temporaliter  Sergii.  Princeps  Francorum  Karolo- 
mannus. 

Carolus  maior  domus  .  .  .  episcopis.  Cognoscatis  qualiter. 

Carol.  Ego  Karolomannus  .  .  .  a.  742.  1 1  Kai.  Mg.  cum  cunsilio 

servorum  dei  cet.  folgen  die  Statuten. 
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Buii.  Coiisuetudo  apud  homines.  Sine  patrocinio  prineipis  Fran- 
coriim. 

Dan.  Boiiif.  Lectis  litt.  Adulterium. 

Id.  Aug.  Cum  inveniamus  malos. 

Bon.  Petheimo  ep.  Paternitas.  AfFirmant  sacerd.  per  totam  Franc. 

Bon.  Almitatis  vestrae.  Homo  quidam  alterius  —  Confitemur 
coram  dorn.  Multis  narrantibus.  —  Referenda  quae  est.  Unusquisque 
in  eo  loco. 

I.  In  libro  Tbeodosiano  sub  tit.  de  bis  qui  sup.  rel.  contendunt. 

Nulli  egressum  ad  publicandum. 

Gelas.  Quod  plene  cupimus.  Quilibet  qui  fuerit  ante  cath. 

Greg.  Naz.  Opus  est  mihi.  —  Audio  te  gravi ter  ferre. 

Id.  Terrcnt  me  diyinar.  scriptur. 

Honor.  et  Theodos.  Augg.  Palladio  praetorio  in  ea  quae  est 
ad  turbandam  ecciesiam.  Corroborato  usu  nequitiae.  —  Quartus 
Palladius.  Etsi  sit  ille  plebeius. 

Hon.  et  Theod.Dudum  quae  fuerat.  Si  quisPelagium  atqueCelest. 

Valent.  et  Martian.  Antbolio  ep.  Omnibus  negotiis  divinae  rei. 

Martian.  in  eiusd.  conc.  instit .  .  .  Vererabile  cath.  Admonuimus 
universos. 

Leoni  imp.  Pergamus  eps.  Cognoscentes  sanctione.  Eos  qui 
cum  scirent. 

Leoni  Aug.  in  Synodus  quae  sanctionem. 

Ea  quae  a  populo  inconsiderante  fiunt. 

Leoni  Aug.  Anastasius  Julianus  in  ea  Qui  sermo  suflTicit.  Nullus 
ad  ministrandum  superius. 

Leoni  Aug.  Lucas  arch.  in  ea  Religentes  ea.  Imp.  Martinus  depo- 
nendos  esse. 
*.  Jetzt  folgen  120  Excerpte  von  Fol.  6S'  bis  79'  aus  104  Briefen 

Gregorys  I.  Am  Rande  von  80'  heisst  es  dann :  ^hic  deeat,  sed 

everte  duos  quatemwnes  ei  invenies  hiferiua  ad  tale  signwn*** 

Dadurch  sind  wir  berechtigt,  sofort  auf  Seite  99',  wo  sich  das 

angegebene  Zeichen  findet,  anzuknüpfen.  Von  Seite  99'  an  bis 

126^  stehen  wieder  294  Excerpte  aus  193  Briefen  Gregorys. 

Die  letzten  drei  sind:  Epist.  Felicis  epi.  ad  b.  Greg.  P.  Dom. 
beatiss.  Perlatum  est  ad  nos  —  Rescr.  Greg,  ad  eundem.  Rev.  fr.  — 
Aug.  et  Anglor.  gentique  nuper  cet.  8  Excerpte  —  Greg.  Desiderio 
t'po.  Pancratius   lator  praesentium.    Fol.  127'  heisst  es:    ftExpiicit 
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Über  registri.  hicipit  decretum  Gregorii  septimi  papae.**  Doch 
kehren  wir  zurück  zu  Fol.  80*.  Von  diesem  bis  99*  sind  die  folgen- 
den Stücke  eingeschaltet,  die  unter  L  bis  p,  aufgeführt  werden. 

/.  Siricius.  Cogitantibus  nobis.  Tales  ad  ecclesiaslicos  ordines  (H.  p. 
524).  —  Post  consulatum.  Non  erimus  immunes  (?)  —  Ana- 
stasius  1  (H.  p.  525),  Innocentius  (I.)  5. 
Hl.   Sixtus  (in.)  1  (H.  p.  561),  Leo  I.  Von  diesem  stehen  von  Fol. 
81'  bis  85^  im  Ganzen  77  Excerpte  aus  31  Briefen. 

n.  Decreta  Paschalis  P.  Trecis  data.  Apost.  auctoritate  commoti. 
Quicumque  ab  hac  hora  u.  s.  w.  Mansi,  Conc.XX.  col.  1223  sq. 

0.  Hilarius  1  (H.  p.  632  licet  hi  qui)^  Gelasius  28  (aus  den  Brie- 
fen bei  H.  p.  654,  637,  639,  642),  Actio  V.  synodi  sub  Syma- 
cho  (H.  p.  675),  Symmachus  5  (Flagitamus  ut  circa  insidiatores. 
—  Nee  uUatenus.  —  das.  3.  H.  p.  679.  Nos  qui  potissimi.  — 
Vilissimis  comparandus  est.  —  Possessiones  quas  unusquisque 
H.  p.  657),  Justin,  imp.  Hormisdae  P.  Nefas  est  peccantem, 
Hormisdas  2  (H.  p.  689  sq.),  Johannes  (I.)  1  (H.  p.  695), 
Felix  1  (H.  p.  700),  Bonifacius  (II.)  I  (H.  p.  703),  Amator 
eps.  Silverio  P.  (H.  p.  708).  Silverius  1  (H.  p.  709). 

p.  Idem  Vigilio.  Quia  contra  jura  canonica  (die  dampnatio  Vtgilii 
bei  H.  p.  628),  Vigilius  1  (H.  p.  710). 

q,  Fol.  127*:    „Inc.  decr.  Greg,  septimi  PsifSke.  Anno  ab  incarn. 
dorn,   milles.  lxxx.  Pont  vero  domini  6.  VII.  pape  a  sept.  ind. 
III.  celebravit  ipse  dom.  papa  synodum  Romae**  u.  s.  w. 
Mansi,  Concil.  Coli.  Tom.  XX.  col.  531. 

r.  Decr.  Adriani  P.  Generali  decreto  statuimus.  CCCXXX.  Ist 
das  in  c.  lt.  C.  XXV.  9,  1.  enthaltene.  Das  Citat  aus  den  Kapi- 
tularien stimmt  nicht  mit  der  gewöhnlichen  Reihenfolge. 

H.  Ex  decret.  S.  Greg.  P.  primi.  Decernimus  reges  a  suis  digni- 
tatibus. 

t.  Fol.  128*  historische  Notizen.  Dann:  Dom.  nosterl.Ch.  in  evan- 
gelio  sec.  Matheum  quemlibet  catholicum  a  communione  excom- 
municatorum  satis  evident!  preceptiooe  deterruit  dicens  cet. 
Fol.  128**  S.  Fabian.  G.  et  mart.  In  cuius  ordinatione. 
Ambro  s.  in  l"*  libro  de  poenit.  Certum  est  solvere  et  ligare. 
August,  in  XXIII.  serm.  super  Job.  Nichil  sie  formidare. 
H  i  c  r  0  n.   Praecipitur  nobis. 
Aug.  Haereticus  est. 
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Greg.  Victori.  Quisquis  metropolitanor. 

Ex  dictis  Apostoli  et  Greg,  et  Aug.  et  Hieron.  De  vindicta  non 
prohibenda. 

In  novo  testamento  Hieronymus. 

Ex  Cone.  Bonefacii,  qui  quartus  a  beato  Greg,   fuit,  quod 
liceat  monachis   ubique  cum  sacerdotibus  ofiicia   ministrare.  Sunt 
nonnulli  stulti. 
u,  Fol.    130 — 144  bilden  ein  eigenes,  nur  eingeschaltetes  Stück, 

enthaltend : 

1.  Epist.  Symmachi  P.  Theodoro  Laureacensis  ecci.  archiep. 
Vgl.  F.L.  Dämmler,  Pilgrim  von  Passau  und  das  Erzbisthum  Lurch. 
Leipz.  1854.  s.  19. 

2.  Ep.  Agapeti  .  .  .  Gerhardo  S.  Laureac.  cet.  Dümmler 
a.  a.  0.  S.  24. 

3.  Ep.  Eugenii  an  Rathfred  u.  s.  w.  Bei  Dümmler  S.  19  fT., 
abgedruckt  S.  116. 

4.  Ep.  Hathonis  .  .  .  Dom.  .  .  .  papae;  daselbst  S.  129. 

6.  Ep.  Leonis  P.  jun.  .  .  .  Gerhardo  s.  Laureac.  eccl.  episc. 
daselbst  S.  22. 

6.  Schenkung  des  Comes  RatpotoanEigilbert  von  Passau. 

7.  Ep.  Leonis  P.  .  .  regibus,  ducibus  cet.  das.  S.  118 
abgedr.  und  S.  22. 

8.  Ep.  Theotmari  epi.  an  p.  Johann,  daselbst  S.  126. 

9.  Benedictus  Episc.  an  Hrodbertus  von  Mainz  u.  s.w.,  das. 
S.  122  abgedruckt 

10.  Ep.  Pilgrimi  episc.  an  p.  Benedict,  das.  S.  126. 

11.  Eine  Synode   von  Lorch  zur  Zeit  Pilgrim*s. 

12.  Eine  Synode  zu  Mistilpach  zur  Zeit  Pil  grim's. 

13.  Schenkung  des  comes  Gerold  an  die  Passauer  Kirche. 

1?.  Von  fol.  145  bis  zum  Ende  eine  Vertheidigungsschrift  Gre- 
gors  VII.  „Incipit  praefatio  sequentis  operis.  Verbo  dei  in  utero 
Mariae.** 


Die  oben  unter  II.  u,  aufgeführten  Excerpte  schh'essen  sich 
genau  an  die  im  Pseudoisidor  eingehaltene  Reihenfolge  der 
Päpste  von  Clemens  bis  Melchiades.  Ganz  dieselbe  Ordnung  hält  ein 
von  die  Aug.  Th einer  über  Ivo's  vermeintliches  Dekret  (Mainz  183? 
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Seite  17  ff,  Note  31)  beschriebene  Collectio  triam  partium.  Letztere 
hat  jedoch  zwischen  Gaius  und  Marcellinus  Dekrete  von  dem  nicht 
existirenden  Papste  Chrysogonus,  die  hier  fehlen. 

Unsere  Sammlung  übergeht  sodann  die  von  Pseudoisidor  zwi- 
schen die  Briefe  von  Melchiades  und  Silvester  eingeschobenen  Con- 
cilia.  Die  Briefe  von  Silvester  sind  auch  in  der  Coli, 
trium  partium  unmittelbar  an  die  von  Melchiades  ange- 
hängt (Theiner  hat  sie  aber  in  Note  31  nicht  erwähnt). 

Bei  Pseudoisidor  folgen  auf  Silvester  die  Briefe  von  Marcus, 
Julius,  Liberius,  Felix  II.,  Liberius,  Damasus,  Siricius,  Anastasius  I.. 
Innoeentius  I.,  Zosimus,  Bonifacius  I.,  Coelestinusl.,  SixtusIII.,  LeoL, 
(Vigilius,  Leo),  Hilarius,  Simplicius,  Felix  IIL,  Gelasius,  Anastasius  IL, 
Symmachtis,  Hormisdas,  Johannes  I.,  Felix  IV.,  Bonifacius  IL,  Jo- 
hannes iL ,  Agapitus,  Silverius,  Vigilius,  Pelagius  IL,  Johannes  Ili., 
Benedictus  L,  Pelagius  IL,  Gregor  I. 

Die. Co//,  trium  partium  nach  Theiner  hat  folgende  Reihe: 
(Melchiades),  Julius.  Felix,  Liberius,  Damasas,  Siricius,  Anastasius, 
Innoeentius.  Zosimus,  Bonif.,  Caelest.,  Sixtus,  Leo,  Hilarius,  SimpL, 
Gelas.,  Anast.,  Symm.,  Hormisd.,  Felix,  Silverius,  Vigil.,  Job.,  P<*lag., 
Greg.,  Bonif.,  Zachar. ,  Leo  IV.,  Greg.  IV.,  Nicol.,  Job.  VIIL, 
Steph.  V..  Leo  IX.,  Alex.  IL,  ürban  IL 

Schon  oben  wurde  gesagt,  dass  in  unserem  Codex  Verstellungen 
stattgefunden  haben,  welche  der  Katalog  angibt.  Wenn  wir  diese 
berücksichtigen,  hat  die  Sammlung  folgende  Gestalt.  Auf  die  sub  a 
angeführten,  folgen  die  sub  b.  Von  Marcus  hat  auch  die  Coli.  3  p. 
nichts;  Liberius  folgt  hier  wie  in  unserer  nach  Felix.  Hierauf 
müssen  die  sub  /  folgen.  Zosimus,  Bonif.,  Caelest.  sind  nicht  ver- 
treten. Daran  schliesst  sich  nt,  sodann  o.  (Simplicius  fehlt.)  Die 
übrigen  sind  ganz  durch  einander  geworfen.  Von  Vitalinus 
(f  673)  hat  die  Coli.  tr.  p.  nichts. 

Es  ist  demnach  möglich,  dass  unsere  Sammlung  aus  der  Coli, 
tr.  p.  geschöpft  habe.  Gleichwohl  halte  ich  dafür,  dass  sie  un- 
mittelbar aus  den  Quellen  entnommen  sei,  aus  folgenden 
Gründen : 

1.  Wegen  der  bereits  angefiihrten  Abweichungen  und  Zusätze, 
welche  sich  nicht  ^ut  erklären  Hessen,  wenn  die  Coli.  tr.  p.  ihre 
einzige  Quelle  wäre. 
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2.  Wegen  der  genauen  Bezeichnung  der  Quelle,  die  nicht  ein 
einziges  Mal  unrichtig  ist. 

3.  Wegen  der  Stücke  unter  A.  Vergleicht  man  diese  mit  der 
Ausgabe:  Epistolae  S.  Bonifacii  archiep.  Magont.  cet.  a 
Steph.  Alex.  Würdtwein.  Magont.  1789  foL,  so  sind  die  oben 
angeführten  Stücke  aus  folgenden  Nummern:  4,  6,  7,  15,  25,  44 
(Quoties  ep.  cons.  fehlt),  45,  24,  46,  51,  62,  50,  70  (woraus  auch 
„De  eo  quod"),  74,  82  (Si  quae  sunt  fehlt),  87,  52,  60,  59,  89. 
105,  11,  56  (steht  auch  in  Monum.  Germ  Leg.  I.  p.  16),  12.  13 
(Cum  invemamus  fehlt),  39,  40,  72  (der  letzte  fehlt).  Es  erhellet, 
welche  bedeutenden  Abweichungen  in  der  Chronologie  der  Briefe 
heraus  komnven. 

4.  Für  die  Briefe  Gregor's  d.  G.  scheinen  direct  die  Re- 
gesten benützt  zu  sein.  Denn  einmal  ist  die  Zahl  der  Excerpte  viel 
bedeutender  als  in  der  Coli.  t.  p. ;  zweitens  ist  durchweg  die 
Reihenfolge  des  Registrum  eingehalten.  Einzelne  Abweichungen  in 
der  Stellung  finden  sich,  wenn  man  sie  mit  der  Ausgabe  der  Ma uri- 
ner (Paris,  1705)  im  2.  Bande  der  Werke  Gregor's  d.  6.  vergleicht- 
So  z.  B.  lautet  L.  11,  ep.  21  nicht  „Jobino",  wie  bei  den  Benedic- 
tinern,  sondern  Antonio;  in  II  steht  ep.  67  vor  66,  in  IV.  folgt  10 
nach  13;  in  V.  3,  4  nach  15;  17  nach  24;  20,  21  nach  40;  18 
nach  23 ;  in  VI.  7  nach  8  u.  s.  w.  Die  drei  letzten  Briefe  sind : 
Maur.  L.  XIV,  num.  16,  17  (der  letzte  in  dieser  Ausgabe), 
Xll.  35.  Es  sind  also  zusammen  414  Excerpte  Gregorys  I.  aus 
297  Briefen,  während  Tb  einer  für  die  Coli.  tr.  p.  nur  112  angibt. 
Bei  der  ersten  Reihe  fol.  65*  heisst  es  „libro  /**  registri**  ^  fol.  iOl** 
Ji.  in  IV.  l  regUtri*",  fol.  104«*  „G.  in  VIIL  l  registri'',  fol.  107' 
„C.  in  XL  l  registri^,  fol.  HP  „G.  in  X"  libro^.  fol.  113^  Jn 
XL  libro^,  fol.  116^  „InXL  libro-,  fol.  118'  JnXIL  libro^,  fol.  122' 
„/n  XIIIL  libro^f  fol.  123**  ^Epistolae  quae  praetermissae  sunt  de 
super ioribus  indictionibus** ,  Die  directe  Benützung  des  Reg^strum 
dürfte  hiernach  kaum  zweifelhaft  sein  und  der  Codex  für  eine  neue 
Bearbeitung  der  gregorianischen  Briefe  einen  Werth  haben. 

5.  Bei  den  Excerpten  aus  den  Briefen  Leo*s  d.  G.  ist  nur  zwei- 
mal das  Anfangswort  des  Briefes  angegeben.  Auch  sind  die  Excerpte 
zu  diesem  Zwecke  in  der*Art  präparirt  worden,  dass  der  Text  ge- 
radezu eine  Veränderung  erlitten  hat.  Ein  BeivSpiel  möge  mitgetheilt 
werden.    Der  3.  Brief,  aus  dem  Excerpte  stehen,  ist  der  Leo's  ad 
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Turibium  Epm.  Ästuricensem.  Die  Excerpte  sind :  ^Profuit  diu  dis- 
strietio  cet.  (Hinschius  p.  592).  —  Non  est  illic  libertas  turpi- 
tudinis.  cet.  (ib.  p.  593.  VII.).  —  Apocrifae  scripturae,  quae  sub 
nomin.  Apost.  eet.  (ib.  p.  595).  —  Si  quis  episcopus  apocrifa  haberi 
(ib.  p.  595).  —  Frustra  utuntur  cath.  nomine  (ib.  p.  696).  Der  bei 
Hinschius  p.  628  abgedruckte  pseudoisidorische  Brief  ist  auch 
benutzt,  da  unter  der  Überschrift:  „Idem  epis.  Germaniae  de  privilegio 
eporum.  Neque  coram  episcopo.**  cet.,  dessen  letzter  Satz  aufgenom- 
men ist.  Es  scheint  darnach  für  Leo  die  pseudoisidorische  Sammlung 
benutzt  zu  sein. 

Immerhin  hat  die  Sammlung  mit  der  Coli.  t.  p.  grosse  Ähnlich- 
keit, da  sie  auch,  wie  diese,  Papstbriefe,  Concilien,  Canonen 
u.  s.  w.  enthält.  Sie  scheint  jedoch  nicht  vollständig  zu  sein. 


7.  —  Nr.  71.  (60),  Fol.,  membr.,  saec.  XII.  auf  XIII. 

a.  Reden,  Homilien  u.  s.  w.  des  Anseimus  Cantuariensis. 

b.  Auf  den  4  letzten  Blättern  der  schon  unter  num.  2  erwähnte 
Tractat:  Instituta  Regum  de  immunitaie  et  sacrilegio,  wie  in  der 
früheren  Handschrift. 

8.  —  Nr.  88.  (181),  Fol.,  membran..  saec.  XII.  bezeichnet  als 
nLiber  aureus  decretorum,  summa  canonum  apost.  sanxita**. 

a.  Auf  dem  ersten  Blatte  ein  arbor  consanguinitatis  et  afß- 
nitatis. 

6.  Die  folgenden  21  Bl.  enthalten  das  genannte  Werk.  „Incipit 
über  aureus  decretorum  concordatorum.  De  jure  naturae  et  con- 
stitutionis.  Quod  divinae  leges  natura,  humanae  moribus  constant. 
Quod  sit  jus  generale,  lex  autem  species  eius."*  „Explicit  über  aureus 
decretorum  concordatorum.*  Die  Summe  ist  unendlich  kurz,  meist 
nur  eine  Sentenz.  Am  Rande  stehen  die  Citate,  z.  B.  Aug.,  Greg., 
Aug.  in  libro  confess.  u.  dgl.  Ein  weisses  Blatt. 

c.  „Excerpta  s.  summa  canonum.  s.  decretorum^  sicut  apo- 
stolica  sanxU  auctoritas  (roth).  Exceptiones  evangelicarum  vel 
ecciesiasticarum  regularum  partim  ex  epistolis  Rom.  Pont.,  par- 
tim ex  gestis  conciliorum,  cath.  episcoporum ,  partim  ex  tractati- 
bus  orthodoxorum  patrum,  partim  ex  institutionibus  orthodoxorum 
regum,  nonnullo  labore  in  unum  corpus  aduiiare  curavi,  ut,  qui 
scripta  lila,  ex  quibus  excepta  sunt,  ad  manum   habere  non  possit, 
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hinc  sattem  accipiant,  quod  ad  commodum  eausae  suae  valere  per- 
spexerint.  A  fundamento  christianae  religionis,  id  est  fide,  iiichoaiites 
sie  ea,  quae  ad  sacramenta  eeelesiastiea,  sie  ea,  qiiae  ad  instruendos, 
corrigendosve  mores,  sie  ea,  quae  ad  quaeeunque  iiegotia  discu- 
tienda  vel  definienda  pertinent,  sub  generalibus  titulis  disliiieta  coii- 
gessimus.^  Dies  habe  er  gethan^  damit  man  nicht  stets  das  ganze 
Buch  nachzuschlagen  brauche.  Folgen  Betrachtungen  über  Liebe, 
Busse,  Massigkeit,  die  zehn  Gebote.  „Praeceptiones  et  prohibiliones 
aliae  sunt  mobiles,  aliae  immobiles.  Praeceptiones  sunt  immobiles, 
quas  lex  contraria  sanxit;  quae  observatae  salutem  eonferunt,  non 
observatae  eandem  auferunt.  Qualia  sunt:  diliges  dominum  deum 
tuum.  cet.**  Erörterung  über  Busse  u.  s.  w.  Die  Summe  zum 
Dekret  beginnt  also:  ^Humanum  genus  duobus  regitur:  naturaii 
videlicet  iure  et  moribus.  Jus  naturale  est,  quod  in  lege  et  evangelio 
continetur,  quo  quis  jubetur  alii  facere,  quod  sibi  vult  fieri"  (Anfang 
des  Dekrets).  C.  33.  9.  3.  ist  nicht  besonders  bezeichnet.  Pars  III. 
beginnt:  „De  ecciesiarum  consecratione  et  de  missis  et  celebratione, 
non  alibi  quam  in  sacratis  domino  locis  absque  magna  necessitate 
fieri  debere  liquet.**  Ein  ähr.liehes  Werk  im  Codex  Berolinensis 
ms.  lat.  quart.  192  membr.  saec.  XIV. 

d.  Der  mehrfach  erwähnte  Tractat:  Inatituta  regiim  de  Immu- 
nität e  et  sacrilegio, 

9.  — Nr.  89.,  in  4.,  membran.,  saec.  XIH.,  50  Bl.  Summa  magistri 
Guidonis  (^ars  epistolandiJ.An(Hng:  „Quasi  modo  geniti  infantes.** 
Rockinger,  Über  Formelbücher.  München  1855.  Seite  150  fg. 

10.  —  Nr.  94.  Chart,  saec.  XV. 

Viertes  Stück:  „Summa  Innocentii  bona  et  utilis  omni  sacer- 
doti,  confessoribus,  curam  animarum  gerentibus.*'  „Cum  miserutiones 
domini.**  Dieses  Pönitential,  welches  auch  in  den  hier  num.  17,  bei 
Klosterneuburg  num.  10  u.  17,  bei  Melk  num.  9  genannt«Mi 
Handschriften  erwähnt  wird,  findet  sich  in  unendlich  vielen  Hand- 
schriften (in  Prag  sind  allein  gegen  20).  In  den  meisten  ist  es  ent- 
weder ohne  Angabe  eines  Verfassers  oder  als  Summa  Innoceutintuu 
Innocentii  Papae  bezeichnet.  Ich  habe  es  in  Prager  Handschriften 
bald  Innocenz  IL,  was  nicht  möglich  ist,  bald  111.,  bald  IV.  zuge- 
schrieben gefunden.  In  der  Prager  F.  G.  Lobkowitz'sehen  Biblio- 
hck  Cod.  Nr.  248  wird  es  ^Summa  casuum  Johnnnis  Andrcae^ 
genannt,  was  entschieden  falsch  ist,  da  es  Handschriften  jj;ibl,  die 
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Tiber  Job.  Andreae  hinautVeiehen,  uud  keine  Spur  existirt,  dass  Job. 
Andreae  ein  soicbes  Werk  gesebrieben  babe.  In  der  unten  bei 
Kloster neuburg  N.  17  aufgeiTibrten  Handschrift  wird  es  „liber 
magistri  Thome  de  penitencia"  bezeichnet,  womit  wohl  S.  Thomas 
de  Aquino  gemeint  sein  soll,  dem  es  entschieden  nicht  angehört. 

Johannes  Tritbemius  (Catalogus  scriptorum  eccies. :  Anno 
M.  D.  XXXI.  40.,  Fol.  LXXV»*)  zählt  unter  den  Werken  des  „Jo- 
hannes  Carnotensis  episcopus,  patria  Salesberiensis*'  (siehe 
über  Jobannes  von  Salisbui7  noch  Bulaeus,  Hist.  Univ.  Paris.  IL 
p.  750  fg.  u.  ö.)  auf:  „Poenitentiale'*  und  gibt  dessen  Anfang  an: 
„Cum  miseraliones  domini.*"  Auch  in  Epiiome  bibliotbecae  Conradi 
Gessneri,  Tiguri  1555.  Fol.  wird  ein  „Poenitentiale  Hb.  i.**  des  Jo- 
hannes Caniotensis  erwähnt,  ohne  dass  der  Anfang  angegeben  wird. 
Oudin  (De  scriptor.  eccies.),  Cave  (de  scriptor.  ecci.)  und  Andere 
erwähnen  dasselbe  nicht.  Mir  scheint  die  Angabe  des  Tritbe- 
mius richtig  zu  sein. 

Das  Werk  ist  enorm  verbreitet  gewesen,  bis  in  das  Ende  des 
15.  Jahrb.  abgeschrieben  worden.  Gleichwohl  ist  mir  kein  Druck 
vorgekommen  und  finde  ich  auch  bei  Anderen  keinen  angeführt. 

11.  -  Nr.  118.  (128.),  Fol.,  chart.,  saec.  XV. 
a.  Eusebii  Historia  ecciesiastica. 

h.  Eine  Überarbeitung  der  Lectura  in  decr einlese  magistri  Hen- 
ri ci  de  M erseburch,  D'xe  V^orrede  gibt  dies  an,  nennt  aber 
den  Henricus  „Ä  de  mayd'^.  Anfang:  ^Dubia  (caeca  dotum)? 
Custodiunt  scientiam  et  legem  nequeunt.*' 

12.  —  Nr.  127.,  Fol.,  membr.,  32  Bl.  Drittes  Stück  Bene- 
dicli  XH.  Constitutiones  de  anno  1336. 

13.  — Nr.  132..  Fol.,  membr.,  saec.  XIV.  262  Bl. 

a.  GniL   Duranti  Bationale  divinorum    officiorum  ,    geschrieben 

1313. 
6.  Hugonis  de  S.  Victore  Speculum  ecciesiae. 

14.  —  Nr  133.,  Fol.,  membr.,  saec.  XIV. 

262  Bl.  C  Duranti  Bationale.  „Explicit  rationale  .div.  off.  reporla- 
tum  Wiennae  per  Stephanum  dictum  Stiffter  de  Haslbacb  sub  anno 
dorn.  MoCCC«  octuagesimo  secundo.** 

15.  —  Nr.  134.,  Fol.,  mbr.,  saec.  XIV.  323  Bl.  Summa  Aste- 
Sana. 

16.  —Nr.  135  ,  Fol.,  chart.,  saec.  XIV. 
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a.  Bartholomaei  de  S.  Concordio  Summa  Pisana. 

b.  Joh.  de  Deo  Comment  in  arborem  consang. 

c.  Joh,  Andreae  Apparatus  in  arb.  cons.  et  affin. 

17.  — Nr.  136.,  Fol.,  chart,  saec.  XV.  Die  Summa  Inuoc,  „Cum 
miserationes  domini*'  und  ähnliche.  „Liber  ecclesiae  Wüsegra- 
deiisis**. 

18.  —Nr.  137.,  mbr.,  Fol.,  saec.  XIV. 
Summa  Raymundi, 

19.  —  Nr.  138..  in  4.,  mbr.,  saec  XIV. 

GuiL  Peraldi  Summa  virtutum  et  vitiorum.  »Dicturi  de  singulis 
yirtutibus  primo  dicemus  de  fide.*'  Trühemius  Catalogus  Fol.  96\ 
Oudin  de  scriptor.  eecl.  ill.  e.  458. 

20.  —  Nr.  162.,  chart.,  Fol.,  saec.  XIV. 

Tract.  de  confesaario  et  poenitenie  et  partibus  confessionis, 
„(juomodo  confessor  habeat  se  ad  poenitentem  videamus.*' 

21.  _  Nr.  181'.,  mbr.,  Fol.,  saec.  XIV. 

a.  Joh.  de  Deo  Summa  dispensationum. 

b.  i'ol.  11\  „Inc.  tractatuli  dispensationum  dominorum  Joh,  de  Deo 
ei  Bona guidae  juris  CiLn.  professorum. "*  „Atteudens  ego  Bona- 
guida  de  Aretio  licet  insufficiens  juris  can.  prolessor.**  Vergl. 
Sa  vi  guy,  Gesch.  V.  S.  508. 

c.  fol.  13*.  Margarita  jur.  can.  „Verborum  superficie  penitus  rese- 
cata.**  Das  Breviarium  BernhardL 

d.  fol.  21*.  Inc.  tract.  super  materiam  permutationum.  „Quia  circa 
materiam  permutationum. **  cet.  „Expl.  tract.  cet.  editus  per  do- 
minum de  Senis  doctorum  decretorum.  Haec  dicta  sutÜciant. 
Anno  domini  1358  ipso  Idus  Jul.*'  Über  Federicus  Fetruccius 
de  Senis,  siehe  die  Nachweise  in  meinem  Lehrbuehe.  2.  Aufl. 
Seite  85. 

e-  fol.  29*.  Tract.  de  ttponsalibus  ei  mairimonio.  „Postquam  satis 

tractavimus  ea,  quae  spectant  ad  clericos,  ad  ea,  quae  spectant 

ad  laicos,  stylum  vertamus.*' 
f.  fol.  80*.  Joh,  Andreae  lectura  super  arborem  cons.  et  affin. 
ff.  fol.  85*.  Notabile  de  materia  argumentorum.    „Circa  materiam 

argum.** 
h.  Jo.  Andreae  Tr.  de  spons.  „Christi  nomen  invocans.^ 
/.   Bart,  de  Saxoferrato  liber  3  tr.  Minoritae  seii  de  executio- 

nibus  ultimarum  voluntatum.  Savigny.  VI.  S.  178. 
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k.  fol.  94*.  Joh.  Calderini  Tr.  de  interdictis  eecles.   „Quamvis 

plura  dubia  circa  materiam  interd.  eccl."* 
L  fol.  110*.  Joh.  Calderini  tract.  de  eohabitatione  clericorum 

et  mulierum.  „Vester  dorn,  et  pater  meas.** 
m.  fol.  115  ff.  Pauli  de  Liazariis  Commeot  de  electione.  Mein 

Lehrbuch.   S.   84.    Diese   Schrift  wird   unter  seinen  Werken 

gewöhnlieh  nicht  genannt. 

22.  —  Nr.  181N  63  Bl. 

a.  b.  Die  Abhandlungen  sub  a  und  d  wie  in  Nr.  181*.  c.  Buoin- 
contro  Andreae  Tract.  de  appellationibus.  ^Scio  domine,  quod 
non  est  in  homine  via  ejus.**  Mein  Lehrbuch.  S.  84,  Note  2. 

23.  _  Xr.  l8i^  53  Bl.  Joh.  Calderini  Tabula.  Seriem 
huius  tabulae  continentis  auctoritates  et  sententias  bibliae^'cet.  bis  56 . 

24.  —  Nr.  182.  membr.,  Fol.,  saec.  XIV.  86  Bl. 

a.  Series  abbatum  Gottwic.    (Von  derselben  Hand  bis  1355.) 

6.  Summa  juris  in  V.  libros  distributa.  „Memini  me  iam  pridem  ad 
instaurandum  Studium  eorum,  qui  ad  libros  et  non  ad  parietes 
studere  consueverunt*  Nach  Bernhardus  und  Joh.  de  Deo.  Vgl. 
unten  unter  Klosterneuburg  num.  15. 

e.  fol.  44*.  Inc.  Constitutiones  synodi  Germaniae. 

25.  —  Nr.  183,  Fol.,  membr.,  saec.  XIV.  148  Bl. 
n.  Ordo  judiciarius  des  Tan  er  ed. 

b.  fol.  17*.  Modus  legendi  jura.  „Notandum  quod  quisquis  in 
summa  de  casibus."*  cet. 

c.  De  processu  judic.  simpl.  „Anfequam  dicatur  de  processu  judieii.** 
Ordo  iudiciarius  des  Joh.  Andreae.  Stintzing.  S.  205  ff. 

d.  De  satisfactionibus  imponendis. 

e.  Tract.  de  poenis  can.  „Poena  can.  et  poena  a  canone  inflicta." 

f.  Inc.  tract.  de  matrimonio  et  eins  impedimentis.  „Q^oniam  pleri- 
que  simplicibus  in  casibus.'' 

g.  (Petri  de  Hassia).  Summa  notariae  in  foro  ecci.  „Quoniam 

sacros.  Rom.  eccl.,  quae  interest**  cet.  1337. 
A.  Eine  Anzahl  von  Formularen. 

26.  —  Nr.  184.,  chart.,  Fol.,  saec.  XIV.  175  öl. 

a.  Procuratorium  generale  ad  agendum  et  defendendum.  „In  nomine 

dom.  amen.  Anno  ISIO.** 
6.  fol.  165*.  Inc.  Ars  notariae.  „Est  autem  Notarius  s.  tabelliona- 

tus  quaedam  persona  publica.** 
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27.  —  Nr.  193.,  Fol.,  membr.,  saec.  XIV.,  27  Bl.  Formulariiim 
epistolarum  et  privilegiorum.  „Amantissimo  prae  singulis  viveotibus 
suo  patri.** 

28.  —  Nr.  207.  Fomularienbuch. 

Von  256  an  sind  die  Schriften  von  Job.  Nider,  Henr.  de 
Hassia,  Haselbaeb,  Dinkelspül  u.  a.  reich  vertreten. 

29.  —  Nr.  408.,  Fol.,  chart.,  saec.  XV.  624  Bl.  Sachsenspie- 
gel mit  Glosse. 

30.  —  Nr.  409.  Jakob  von  Theramo,  Belial.  —  Catonis 
disticha,  deutsch.  —  Buch  derKunig.  —  Schwabenspiegel. 

—  Goldene  Bulle  Karl's  IV.  u.  A. 

31.  —  Nr.  410.  Schwabenspiegel  (Lehnrecht). 

32.  —  Nr,  411.,  Fol.,  chart.,  ^aec.  XV.  Goldene  Bulle  Karl's  IV. 

—  Reformation  Friedrich's  III.  von  1442. 

33.  — Nr.  41 3.,  Fol.,  chart.,  saec.  XV.  Michael  von  Pfullendorff. 
Unterscheidliche  Gerichtshändel  im  römisch-deutschen  Reich  passirt 
ausgemacht  bei  den  Gerichten  zu  Erfurt,  Nürnberg,  Stein,  Neu- 
stadt u.  s.  w. 

34.  —  Nr.  416.  Leetura  super  libros  decretalium.  De  exceptio- 
nibus.  Istud  rubrum  continetur. 

35.  —  Nr.  417.  Dominici  de  S.  Geminiano.  Summa  dic- 
taminis.  Vgl.  Rockinger,  Über  Formelbücher.  München  1855. 
S.  166  f. 

36.  —  Nr.  418.  Nicol.  de  Tudeschis  Leetura. 

37.  —  421*.  Tr.  Andreae  deAyardi  de  decimis.  „Decima- 
rum  solutionem  et  primitiarum**  cet.  Gehört  dem  Andreas  deSto- 
bar,  Episcop.  Megarensis  an. 

38.  —  Nr.  423.,  chart.,  Fol.,  saec.  XV.  „Job.  de  Deo  doctoris 
Bonon.  über  de  regulis  poenitentialibus  distinctus  per  LXXII  titulos.** 
„Ven.  patri  et  domino  dom.  N.  urbis  bonon.  episcopo.** 

39.  —Nr.  426.  Epistolae  Petri  DeckingeretP.de  Pulka, 
Abgeordneter  zum  Concil  von  Pisa. 

40.  — Nr.  446.  Enee  Sylvii  Epistolae  (schon  Pertz 
Arch.  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde,  III.  S.  73 
erwähnt,  dass  er  über  150  in  der  Ausgabe  von  1481  fehlende  habe). 
Die  Nr.  452  ist  für  die  Geschichte  des  Baseler  Concils.  die  Nr.  455 
wichtig  für  die  Geschichte  Sixtus  IV.  und  Passau. 
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41.  —  Nr.  729  enthält  eine  Praxis  curiae  Romanae, 
verfasst  von  dem  berühmten  Abte  Gottfried  Bessel,  der  viele 
Jahre  in  Rom  zubrachte. 

n.  Heiligenkreuz. 

42.  —  Nr.  87.  Barthol.  de  S.  Coneordio.  Summa  Pisana 
(Notiz  über  die  Abfassung  1338,  December  7.,  den  Tod  des  Barth. 
2.  Juli  1347)  gesehrieben  1382. 

43.  —  Nr.  188.,  memhr.,  saee.  XII.  Epistolae  Ivonis.  Die- 
selben hat  Pertz  verglichen  laut  einer  Notiz  im  Archiv.  VI. S.  184. 

44.  —  Nr.  217.,  membr.,  saec.  X.  Papstbriefe  etc.  Capitu- 
laria,  verglichen  von  Watte nbach  im  Archiv.  X.  S.  597  ff.,  der 
die  verschiedenen  Stücke  aufzählt. 

45.  —  Nr.  258.,  Fol.,  membr.,  saec.  XIV. 

A.  Summa  confessionum.  „Cum  summa  confessorum  poenitentiarios 

specialiter  dirigens.** 
b.  Tract.   de    instructione   confessorum.     „Simpliciores   et   minus 

expertes.**  Des  Johannes  Friburgensis  Instructio  confessor. 

Stintzing,  Gesch.  S.  509. 

46.  —  Nr.  267.,  Fol.,  membr.,  saec.  XIV.  91  Bl. 
Constitutiones  Innocentii  IV.  cet  contra  religiosorum  abusus 

(die  erste  datirt  Neap.  XI.  Kai.  Dec. ,  zweite  an  den  Bischof  von 
Trient  AssisiiVI.  Id.  Maji  Pont.  N.  a.  XI.,  dritte  1289  Id.  Apr.,  vierte 
Alex.  „Quia  de  conservatoribus**). 

47.  —  Nr.  44.  Decretum  Gratiani,  saec.  XIII.,  Fol.,  membr. 
Einige  andere  Handsch.  von  Watt enb ach  a.  a.  0.  beschrieben. 

HL  Elosterneuburg. 

48.  —  Nr.  96.,  Fol.  maj.,  membr.,  saec.  XIV. 

a.  Fol.l — 18.  „Incipit  memoriale  decreti  cum  remissioriibus  glossa- 
rurn.  Pauperior  vidua  paupercida,  quae  dvo  aera  minuta  in 
gcLzophylacium  domini  misit:  Marci  XII.,  Lucae  XXI.  ^  XXIIII. 
(j.  1.  odi  et  projeci  [c.  28.  C.  XXIV.  q.  1.],  de  poen.  di.  V. 
c.  1.  Ego  Laurentius  de  Polonia  scolasticus  ecclesiae 
Vratislaviensis ,  capellanus  domini  Papae  et  doctor  decretorum 
ad  honorem  dei  omnipotentis  et  utilitatem  studentium,  salutem 
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universorum,  minutissimum  mitto  in  gazophylacium  studii  ge- 
neralis» memoriale  scilieet  decreti  faciens,  ut,  quod  propter 
varietatera  materiarum  et  diversitatem  glosarum  in  promptu  in 
memoria  non  potest  de  facili  retineri ,  saltem  per  quoddaro 
artificium  materiae  singulae  leviter  valeant  inveniri,  quid  dica- 
tur,  odinare  et  notetur. 

§.  De  extraordinariis  notationibus  causa  brevitatis  non  multum 
me  interomittens ,  quia  certo  certius  hoc  inveni,  quod  ubicunque 
ordinarii  doctores  Johannes  in  decretis  etBernhardus  in  decre- 
talibus  de  aliqua  materia  scripserunt.  idem  extraordinarii :  H u  gu c c  i  o 
et  Innocentius,  Hostiensis,  Petrus  de  Sampsona  et  Alts 
[Albertus  Beneventanus]  et  alii  antiqui  doctores  sicut  Laurentius, 
Vincentius,  Tancredus  et  Goffredus  .  .**  Das  Memoriale 
gibt  kurz  den  Inhalt  an  unter  Verweisungen  auf  Parallelstellen  des 
Dekrets  und  der  Dekretalen.  Es  ist  in  den  Werken  über  Literatur- 
geschichte des  canonischen  Rechts  bisher  von  diesem  Buche  keine 
Erwähnung  gethan  worden.  Auch  ist  es  mir  nicht  gelungen,  in  den 
bekannten  Werken  von  Trithemi US,  Cave,  Oudinus,  Jöcher 
u.  A.  über  den  Verfasser  nähere  Notizen  zu  erhalten;  ebensowenig 
finde  ich  Ausgaben  angeführt 
6.  Die  Tabula  des  Martinus  Polonus.  Mein  Lehrbuch  des 
Kirchenrechtes.  2.  Auflage,  S.  72.  Stintzing,  Geschichte  der 
populären  jur.  Literatur.  Leipzig  1867.  S.  127  ff. 

c.  Extravagante  Nicolaus  lU.  Cupientes  mit  der  Glosse  des 
Garsias  und  desselben  Extravagante  Quia  leges.  Vgl.  meine 
Abhaodl.  Die  Dekretalen  in  diesen  Sitzungsber.  Bd.  LV.  S.  719. 

d.  Constitutiones  novae  InnocentiilV.  (Meine  cit.  Abhaadl. 
S.  703  ff.)  mit  der  Glosse  des  Garsias. 

e.  Constitutiones  novissimae  domini  Gregorii  decimi  mit  der 
Glosse  des  Garsias.  A.  a.  0.  S.  717  ff.  Die  Ausbeute,  wel- 
che dieser  Codex  liefert,  werde  ich  als  Nachtrag  zur  angeführ- 
ten Abhandlung  am  Schlüsse  beifügen. 

f.  Die  letzten  17  Fol.  enthalten  den  sehr  schön  geschriebenen 
Traktat  des  Wilhelm  von  Mandagoto  de  electione.  Der 
Anfang  fehlt,  er  beginnt  mit  den  Worten:  „modo  eligatur,  in- 
quam,  major  et  sanior  pars  consensit.  Ceterum  ubi  pluribus 
uominatis^  cet.  mit  einer  Glosse,  an  deren  Schlüsse  zwölfmal 
steht:  ^»dominus  accunius  doctor  summus  summorum  ae.''  Der 
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Traktat  endigt:  ^Explicit  libellus  electionis  editus  a  magistro 
Guilelmo  de  Mandagoto,  archidiacono  Nemausensi.**  Schluss 
der  Glosse:  ^Anno  domini  miUesimo  CCCXX  die  sabati  xxvi» 
Julii  eompilatus  fuit  hie  Über.** 

Bisher  existirt  keine  Kunde,  dass  ein  Accursius  eine  Glosse  zu 
diesem  Werke  gemacht  habe.  Selbstverständlich  kann  es  sich  hier 
nicht  um  den  berühmten  Accursius ,  den  Verfasser  der  Glossa  ordi- 
naria  des  Corpus  juris  civilis»  handeln.  Dieser  starb  schon  um  1260 
(Savigny.  V.  S.  276),  Wilhelm  aber  war  als  Bischof  von  Embrun 
thätig  bei  Abfassung  des  Liber  sextus.  Von  des  Accursius  Söhnen 
starb  Franciscus  im  Jahre  1293  (Savigny.  V.  S.  312),  Cenrottus 
im  Jahre  1287  (daselbst  S.  324),  Wilhelm  yor  1314.  Ist  nun  die 
Angabe  des  Codex  nicht  etwa  dadurch  entstanden,  dass  man ,  wie  so 
häufig,  Werke,  deren  Verfasser  man  nicht  kannte,  berühmten  Män- 
nern beilegte,  so  kann  einer  dieser  drei  bezeichneten  der  erste  oder 
dritte  die  Glosse  verfasst  haben.  Der  jüngste  Sohn,  Cursinus,  kommt 
nicht  in  Betracht,  da  er  gar  nicht  Doctor  wurde.  (Sa yigny.  S.  338). 
49. — Nr.  98.  Fol.  maj.,  membr.,  saec.  XIV.  Decretales  Grego- 
rii  IX.  mit  der  Glosse. 

50.  —  Nr.  99.,  Fol.  maj.,  membr.,  saec.  XIV.  Dieselben.  Ein 
prachtvoller  Codex. 

51.  — Nr.  100.,  membr.y  Fol.,  saec.  XIV.  Lectura  in  Decretales 
Greg.  IX.  „Inc.  primus  liber.  R.  Legitur  in  Ezechiele :  yenter  tuus 
comedet  te  et  yiscera  tua  complebuntur.*^  Ist  der  Apparatus  Inno- 
centii  P.  IV.  in  decretales  Gregorii  IX. 

52.  —  Nr.  101.,  Fol.,  membr.,  saec.  XIV.  Decretum  Gratiani 
mit  der  Glossa  ordinaria. 

53.  —  Nr.  102.,  Fol.,  membr.,  saec.  XIV.  Ein  Apparat  zu  den 
Dekretalen»  anfangend  im  tit.  de  off.  cust.  (I.  27.). 

64.  —  Nr.  109.,  chart.,  saec.  XV.  „Incipit  lectura  super  decre- 
tum reverendissimi  doctoris  La  urentii  de  Pinu.**  Vgl.  über  ihn 
Fantuzzi,  Notizie  degli  scrittori  bolognesi,  T.  VII.  p.  27. 

65.  —  Nr.  1 10.,  membr.,  Fol.,  saec.  XIV.  und  Nr.  11 1  saec.  XIV., 
letzterer  später,  enthalten  eine  lectura  super  decretum,  welche  al^o 
beginnt:  „Bonae  rei  dare  consultum  et  praesens  habere  vitae  sub- 
sidium  .  .  .  ideo  ego  magister.  p,  Mediolanerms  canonicus  Modo* 
ciensis  doctor  decretorum  Paduae  regens  ad  salarium  in  decretis 
volens  huic  defectui  occurrere  in  decretum  Gratiani**  cet. 

Sitzh.  d.  phil.-hifil.  Ol.  LVII.  Bd.  HI.  Hft.  38 
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Auch  über  diesen  Canonisten  finde  ich  weder  bei  Colle  noch 
in  den  bekannten  literarhistorischen  Werken  Notizen. 

66.  — Nr.  374.,  Fol.  maj.,  membr.,  saec.XIV.  „Incipit  über  pri- 
mus  operis  cantoris  Parisiensis  magistri  Petri  Remensis  de  poe- 
nitentia  et  partibus  eins.  Verbum  abreviatum  fecit  dominus  super 
terram.**  7  Bücher.  Über  den  Verfasser,  „b.  Mariae  Paris  iensi  s 
Can.  et  C an tor** siehe  Oudin  de  scriptor.  eccles.  II. col.  1660 — 66; 
erstarb  1197.  Oudin  gibt  Handschriften  und  eine  Ausgabe  (Monti- 
bus  Hannoniae.*1639.  4.)  an.  Maassen  (Beitrage  zur  Geschichte 
der  jur.  Literatur.  Wien  1857,  S.  27.  Note  1)  hat  in  einem  Codex 
Berufungen  der  Glosse  auf  ihn  gefunden.  Diese  haben  wohl  obiges 
Werk  im  Auge,  da  sich  nirgends  eine  Spur  davon  findet,  dass  er  das 
Dekret  glossirt'habe. 

57.  —  Nr.  374.  Ein  zweiter  Band,  ebenfalls  Fol.  maj. ,  membr., 
saec.  XIV.,  enthält: 
fl.  Das  oben  bei  Göttweig  10.  aufgeführte  Werk,  anfangend :  ,,Cum 

miserationes  domini.**  Ende:  „Explicit  summa  juris. ** 
b.  ^Inc.  Innocentius  magnus  de  missa.  Tria  sunt,  in  quibus.** 

68.  -  Nr.  655.,  Fol.,  membr.,  saec.  XIII.  enthält  164  Blatter 
mit  2  Columnen  zu  durchgehends  45  Zeilen.  Das  Pergament  ist  dick, 
hat  viele  Locher  und  ist  an  manchen  Stellen  zusammengenäht.  Er 
enthält  die  vollständige  AiTmna  des  Johannes  Faventinus  zum 
Dekrete  Gratians. 

Die  mitrothen  Buchstaben  gemachte  Überschrift  lautet: 

„Incipit  praefatio  in  decreta  magistri G.  a  magistro  Jo.  Faventino 
canonice  ac  dilucide  edita  ex  duabus  summis  Buffini  et  Stephan!  utili 
artificiosoque  excepta^  (offenbar  modo  ausgelassen). 

Am  Bande  sind ,  jedoch  nicht  sehr  zahlreiche ,  Bemerkungen 
zugeschrieben,  welche  bald  Citate  aus  dem  Dekrete,  bald  auch 
Erklärungen,  kurze  Zusammenstellungen  u.  dgl.  enthalten.  Über  die 
Geschichte  des  Codex  lässt  sich  aus  ihm  nichts  entnehmen;  von 
einer  Hand  des  15.  Jahrhunderts  ist  am  untern  Bande  der  ersten  und 
letzten  Seite  geschrieben:  „Lib*  S.M.  (ariae)  in  newnb'ga  claustlü** 

Über  des  Job.  Faventinus  Summa  hat  nach  zwei  Handschriften 
[Münchner  Cod.  latin.  3873  (Aug.  eccl.  173)  und  Bamberger 
P.  II.  27.],  welche  beide  dem  14.  Jahrhundert  angeboren,  berichtet 
Maassen  in  den  Sitzungsberichten  der  historisch-philosophischen 
Klasse  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  vom  J.  1857, 
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Bd.  XXIV.  S.  25  ff.  Mir  scheint,  bei  der  Bedeutung  des  Johannes 
ist  es  nicht  überflüssig,  trotz  der  Erörterungen  (a.  a.  0.  and  in 
Bekker  und  Muther.  Jahrbuch,  des  gem.  Rechts,  II.  S.  227  ff.) 
Yon  Maassen  genauer  einzugehen. 

Die  Autorschaft  hat  Maassen  auf  Grund  der  Citate  von 
Johannes  Andreae  und  Huguccio  erwiesen.  Da  nun  unser  Codex 
geradezu  den  Namen  des  Johannes  führt,  ist  er  der  yon  den  bisher 
bekannten  entschieden  wichtigste.  Die  von  Maassen  S.  28  abge- 
druckte Stelle  zu  Dist  XVI.  lautet  in  unserem  Codex  also:  ^prius 
enim  fuit  VILsinodus  quam  zepherinus.  et  zepherinus  prius  quam  leo.** 
In  der  zweiten  Stelle  liest  unser  Codex  besser  und  mit  Huguccio 
übereinkommend:  „hinc  patet,  quod  confessorum  in  iure  nulla  est 
appellatio:  ex  quo  enim  patet,  iudicis  iusta  difiinitio  mandandaest  exe- 
cutionL''  Die  vierte  Stelle  lautet  zu  C.  11.  C.XXXV.  q.2.  u.3.),  nach- 
dem er  vorher  die  Arten  der  pollutio  auseinandergesetzt  hat:  „extra- 
ordinaria  pollutio  facta  citra  maritalem  affectum  non  videtur  matrimo- 
nium  impedire.  nisi  sit  admissa  in  naturalibus  ut  scilicet  pudoris 
secretum  fuerit  yiolatum,  ?el  nisi  sit  sepius  iteratum.**  Von  den  von 
Maassen  für  die  Zeit  der  Abfassung  angeführten  beiden 
Formularen  lautet  das  erste  zu  c.  2.  D.  LIV.  also:  ,» Actum  in 
civitate  bononiensi  in  ecciesia  sancti  petri  XII.  Kalendas  Madii 
anno  dominice  incarnationis  BL  C.  LXIIU.  presidente  in  cathedra 
predicte  civitatis  victore  episcopo.  indictiohe  quarta**  cet.  und  be- 
trifft die  Freilassung  eines  Sclaven.  Das  Jahr  1 1 64  dürfte  wohl  das 
richtigere  sein,  da  es  unser  Codex  und  der  Bamberger  hat  Vgl. 
noch  Maassen  Sitzungsberichte.  Bd.  31.  S.  463  ffg.  Das  zweite, 
zu  c.  2.  C.  11.  q.  8. : 

„Anno  ab  incarnatione  domini  m.  c.  LXXL  residente  in  sede 
apostolica  domino  papa  eni  anno  eins  pontificatus.  1.  regnante 
victoriosissimo.  f.  anno  regni  eins  VII.  imperii  IUI.  mense  maio  X.  Kl. 
iunii.  Ego  hugo  archidiaconus  ecclesie  beati  petri  confiteor  me  deferre 
victorem  bononiensem  episcopum  reum  adulterii  apud  iustissimum  et 
sanctissimum  papam.  a.  quod  dico  cum  adulterium  comisisse  cum 
teb  ga  quadam  in  civitate  bononiensi  in  domo  cuiusdam  b*te  mense 
augusto  domino  papa  gelasio  sedente  in  cathedra  beati  petri  anno 
apostolatus  eins  i^.  imperante  christianissimo.  f.  anno  regni  eins  XII. 
imperii  Villi.  Ego  hugo  archidiaconus  subscribo  me  professum  esse 
deferre  predictum  victorem  episcopum  reum  prefati  criminis.*' 

38» 
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Die  Absichtlichkeit  bei  diesem  Formular  liegt  auf  der  Hand. 
Wie  käme  er  sonst  dazu,  gerade  den  Bischof  von  Bologna  als  Muster 
für  ein  Accusationslibell  wegen  Ehebruchs  zu  nehmen. 

Maassen  fuhrt  aus,  dass  Johannes  von  Glossatoren  des  romi- 
schen Rechts  nach  einer  Stelle  des  Cod.  Mon.  zu  c.  i  6.  C.  XXVUI. 
b.  1.  auch  den  Rogerius  zu  citiren  scheine.  Diese  Annahme  wird 
auch  durch  diesen  Codex  unterstützt,  in  welchem  es  heisst:  „maro 
(das  Wort  ist  roth  unterstrichen)  etiam  cum  honesta  conditio**  u.  s.  w. 

Offenbar  ist  zwischen  ma  (magister)  und  ro  der  Punkt  aus- 
gefallen. 

Der  Prologus  der  Summa  lautet : 

„Cum  muUa  super  concordia  discordantium  eanonum  gint  acte- 
nu8  edita  commenta  prudentium  nee  ipsorum  perfecte  quiverit  eno- 
dari  perpleritas  nexuum  aut  discretionis  luce  clarescere  involuta 
eonfusio  eanonum  .  Tel  ad  planum  sintaseos  deduci  scrupulosa  super- 
ficies orationum  .  et  ad  consuetum  intelligentie  tramitem  redigi  am- 
pullositas  scematum  non  impudenter  aggressus  sum  pleniorem  fa-- 
cere  in  <;anonibu8  expositionum  .  tam  ex  his  que  utiliora  et  elegan- 
tiora  in  precedentium  commentariis  repperi  .  quam  ex  his  que  a  doc- 
toribus  audivi  .  quanque  ex  illis  que  ex  proprio  ingenio  elicui .  com- 
pilatam  quam  nimirum  et  si  perfectioni  quam  humanitatis  inventio 
non  consequitur  .  minime  possim  ascribere  .  ab  inperfectionis  tarnen 
orbita  prae  ceteris  primo  editis  cupio  illam  deyiare.  Nam  quamvis 
rerum  subtilium  fugas  inexercitatae  mentis  tarditas  minime  com- 
prehendat,  ne  ieiuna  macies  orationis  ad  ea,  quae  sunt  caligantibus 
impedita  sententiis»  expedienda  sufficiat,  non  est  tamen  quod  con- 
summandi  operis  fiduciam  adimat;  cum  etiam  piger  dextrario  insis- 
tens  celere  celerius  currat  et  nanus  giganteis  suppositus  humeris 
longius  se  longiore  conspiciat  Verum  quod  inextricabiles  me  trahit 
in  curas,  si  obscuriora  duntaxat  sub  brcvitate  perstringam  an  etiam 
quae  peritioribus  plana  videntur  non  praetermittam.  Nempe  hoc  per- 
spicacibus  placet,  illud  aedificat  tardiores;  quod  istos  facit  benevolos, 
illos  reddit  infestos,  et  quod  illorum  exhilarat  animos,  illos  efficit 
taediosos.  Sicque  dum  omnibus  placere  •  cupio ,  omnibus  ingratus 
existo;  melius  est  tamen,  ut  aliqua  supersint  istis,  quam  illis  neces- 
saria  desint.  Disposueram  quoque  brevitatis  favore  illam  solam,  quae 
mihi  verior  et  yerisimilior  videbatur  in  singulis  disputationibus  enar- 
rare  sententiam;  sed  quam  emergentium  negotiorum  inopinata  varie- 
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las  iionnunquam  alioruni  sententiis  favorem,  vel  adversa  his,  quae 
sentimus,  patrocinia  nos  praestare  compellat;  rationabile  visum  est, 
eas,  quae  memoratione  digna(e)  viderentur  alionim  quoque  senten- 
tias  re(;itare.  Prolixitatis  igitur  ipsius  veniam  postulans  vestibulum 
operis  festinanter  ingredior,  oon  in  festivitate  sermonis  sed  piano  in- 
telligibili  eloquio  processurus.** 

Auf  diese  Vorrede  im  modernen  Sinne  folgt  eine  Einleitung« 
deren  Abdruck  durch  den  interessanten  Inhalt  gerechtfertigt  ist,  da 
die  eigenthumliche  Mischung  theologischer  und  juristischer  Behand- 
lung sich  aus  wenigen  Werken  so  gut  ersehen  lässt  Der  Codex 
fahrt  fort : 

nKvpUcit  prologus.  Incipii  praefatio  (mit  rothen  Buchstaben). 
De  throno  dei  procedunt  fulgora ,  voces  et  tonitrua  et  in  circuitu  eius 
die  ac  nocte  clamant  animalia  senas  alas  habentia.  De  throno  dei,  qui 
est  ecclesia,  procedunt  fulgora  miraculorum,  voces  mandatarum  et 
ammonUionnm^  tonitrua  comminaiumum.  Miracula  sunt  in  sacra- 
mentis  ecclesiasticis  et  aliis  signis.  Mandaia  sunt,  ut:  non  occides, 
non  moechaberis.  Comminationes  ut:  omnis  arbor  qui  non  facit  fruc- 
tum  bonum  ex  .  et  .  in  .  mittetur.  Has  autem  voces  et  tonitrua  tarn  in 
die  prosperitatis  quam  in  nocte  adversitatis  pronunciare  non  cessant 
animalia,  id  est  doctores  eccletiae,  qui  habent  senas  alas.  In  sex  alis 
VI.  leges  intelliguntur ;  prima  est  Ux  naturalis  9  II.  lex  mosaica, 
111.  lex  prophetica^  IUI.  evangelica^  V.  aposiolica,  VI.  canonica. 
Primam  concessit  deus  homini  a  prima  eius  creatione,  iuxta  illud: 
„fecit  deus  hominem  et  inspiravit  in  cum  spiraculum  vitae^,  legem 
seil,  naturalem.  Diaboli  vero  invidia  increscente  post  peccatum  confusa 
est  in  homine  lex  naturae,  quia  pondere  distortae  malitiae  depressa 
est  rectitudo  iustitiae  et  caligine  erroris  obscuratum  est  lumen  iustitiae 
et  scientiae.  Ut  autem  de  hac  confusione  infirmatas  ma  aliquantulum 
suggeret  miserator  deus  adiuvans  illam  vivendi  legem,  quam  a  saeculo 
in  corde  hominis  scripserat,  litteris  expressit  X.  mandatis  compre- 
hensam  et  per  Moysen  ministratam  tradidit,  quam  veterem  legem 
appellamus.  Huie  tanquam  modus  accessit  lex  prophetica.  Cum  enim 
lex  mosaiea  usuras  permitteret  ab  alienigenis  exigendas,  talis  permis- 
sionis  usum  lex  prophetica  dissuadet  dicens:  „eum  esse  mansurum  in 
labeniaeulo  domini,  qui  pecuniam  suam  non  dedit  ad  usuram  et  mu- 
nera  et  cetera.**  Sed  quum  apostolo  testante  lex  neminem  ad  per- 
fcctum  duxif,  cum  venit  plenitudo  tcmporis  misit  deus  filium  suum. 
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per  quem  statuit  nobis  legem  vitae,  legem  immaeulatam,  eonverten- 
tem  animas,  quam  felici  vocabulo  evangelium  nuneupamus.  Buic 
acceasit  lex  apostoUca  modificans  eum  sicut  veteri  leffi  lex  pro" 
phetica.  Quod  enim  indulget  dominus  de  perfectionis  consilio,  vetat 
apostolus,  eum  ait:  „ego  dico,  non  dominus:  si  quis  fiet  etc.**  et  ubi 
dominus  non  dat  praeceptum;,  in  spiritu  dei  praebet  apostolus  fidele 
consilium  ut  est  illud :  „De  virginibus  praeceptum  domini  et  caetera. 
Consilium  autem  do  bonum  et  si  sie  permanserit  etc.**  Denique  cum 
auctore  deo  ecciesia  cresceret  gradusque  in  ea  disponerentur  et  ordi- 
nes ,  et  tam  in  eis  discemendis  quam  in  clericorum  litibus  sedandis 
evangelium  sufficere  non  videreter,  tam  ab  appstolis  quam  ab  eorum 
vicariis  nee  non  ceteris  ecdesiae  rectoribus  multa  sunt  addita »  quae 
licet  multis  modis  appellantur  in  specie ,  uno  tamen  generali  nomine 
cananes  appellantur.  Sancti  namque  patres  divino  instinctu  et  conci- 
liis  congregati  pro  varietate  causarum  diverses  canones  edidenmt  et 
scripseruiit.  Conciliorum  autem  alia  sunt  generalia,  alia  provincialia. 
Generalia  dicuntur,  quae  in  praesentia  domini  papae  vel  eius  legati 
vicem  ipsius  gerentis,  convocatis  generaliter  episcopis  ceterisque  ec* 
clesiae  praelatis  celebrantur.  Provincialia  sunt »  quae  a  primate  sive 
ab  archiepiscopo  convocatis  suffraganeis  ad  hoc  tantum  suis  in  pro- 
vincia  Gunt.  In  generalibus  conciliis  canones  editi  ad  omnes  ecclesias 
vim  suam  universaliter  extendunt»  et  qui  cos  non  observant,  pro 
transgressoribus  habentur.  Qui  autem  canones  in  provincialibus 
editi  sunt  conciliis  provinciam  non  egrediuntur,  nee  alles  coercent» 
nisi  qui  iurisdictioni  illorum  comprovincialium  episcoporum  subiecti 
sunt.  Item  etiam  est  quod  canones  alii  dicuntur  generales,  id  est  ge- 
nerali concilio  proditi,  alii  provinciales  id  est  provinciali  synodo  pro- 
mulgati.  Inter  generalia  vero  concilia  Uli.  sunt  principalia,  quae 
fere  evangeliis  comparantur:  nicaenum,  ephesinum ,  calcedonense 
et  constantinopolitanum.  Proprio  ergo  dicuntur  canones,  quae  in  con- 
ciliis auctoritate  multorum  episcoporum  promulgantur.  Decreta  sunt, 
quae  dominus  apostolicus  super  aliquo  negotio  ecclesiastico  praesen- 
tibus  cardinalibus  et  auctoritatem  suam  praestantibus  constituit  et  in 
scriptum  redigit.  Decretalis  est  epistola,  quam  dominus  apostolicus 
alicui  episcopo  vel  alii  iudici  ecclesiastico  super  aliqua  dubitanti 
causa  el  ecciesiam  Romanam  consulenti  rescribit  et  ei  transmittit. 
Indifferenter  tamen  et  canones  decreta,  et  decreta  canones  appel- 
lantur. Haec  sunt,  quibus  ecclesiastica  negotia  et  trartari  habent  et 
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terminari.  Haec  tarnen  in  decisione  causarum  ecclesiasticarum  dili- 
gentia est  tenenda,  ut  primum  quidem  locum  obtineant  evangelica 
praeeepta,  quibus  cessantibus  apostolorum  dicta,  deinde  quatuor 
praedicta  coneilia,  postea  eoneilia  reliqua»  tandem  decreta  et  deere- 
tales  epistolae;  ultimo  loeo  suceedunt  et  dieta  sanctoruin  patrum: 
Ambrosii,  Augustini  etHieronymi,  et  aliorum.  Et  haec  omnia  sunt 
communis  materia  omnium  de  iure  divino  traetantium.  Quae  quum 
nunquam(nonnunquam)sibi  adversari  videantur,  quadrifaria  circa  haec 
consideranda  est  inspectio.  Constitutiones  vero  ecciesiasticae  proditae 
sunt  quaedam  secundum  consUium^  quaedam  secundum  praecepium, 
quaedam  secundum  permissionem»  vcl  indulgentiam,  quaedam  secun- 
dum prohibitionem.  Quatuor  ista  quatuor  genera  hominum  respiciunt, 
quorum  quidam  sunt  perfecti,  quidam  perficiendi»  quidam  infirmi,  qui- 
dam  reprobi.  Quae  consilium  continent,  data  sunt  perfectis,  quae 
praeceptum  perficiendis ,  quae  permissionem  infirmis,  quae  prohibi- 
tionem reprobis.  Consilium  est:  omnia  vendere  et  dare  pauperibus^ 
praeceptum:  deum  diligere;  permissio:  nubere;  prohibitio:  non 
occidere,  non  moechari.  Consilium  poenam  non  intendit,  sed  prae- 
mium  promittit;  permissio  proemium  non  promittit,  sed  impendit 
remedium.  Duo  exteriora  sunt  in  voluntate ,  duo  media  in  necessi- 
tate.  Si  enim  volueris  nee  consilio  acquiesces  nee  permissionem 
suscipies ,  praecepto  vero  et  prohihitioni  non  impune  resistes. 
Quae  tarnen  voluntaria  diximus,  ante  ordinis  vel  habitus  susceptionem 
aut  Votum,  intellige.  Nam  post  votum  continentiae  quod  est  consilium 
eogeris  id  ohservare;  et  post  nuptias  quae  sunt  permissionis  non 
potes  uxorem  dimittere.  Praeceptiones  autem  et  prohibitiones  aliae 
sunt  mobiles  aliae  immobiles.  Praeceptiones  immobiles  sunt,  quae 
observatae  salutem  conferunt,  non  observatae  adimunt,  quae  etiani 
omni  tempore  locum  habuerunt,  ut:  diliges  dominum  deum  tuum  etc. 
Mobiles  quae  qiiz  observatae  sunt  m  observantur,  ut  circumcisionis  et 
sabbati,  vel  etiam  quas  nunquam  lex  sanxit,  sed  posteriorum  diligen- 
tia ratione  utilitatis  invenit,  ut  illum:  ,,hereticum  hominem  post  pri- 
mam  et  secundam  correctionem  devita.**  Item  prohibitiones  immobi- 
les sunt,  contra  quas  non  licuit  nee  licebit  agere,  sicut  est:  „non 
occides,  non  moechaberis.**  Mobiles  quales  sunt,  quae  pro  personarum 
vel  teniporum  qualitate  et  temporum  vel  causarum  necessitate  varian- 
tur,  ut:  „clericum  post  lapsum  non  reparari,  filium  sacerdotis  non 
ordinari"*.   Sed  et  quaedam  permissiones  mobiles  fuerunt.  Permissio 
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eniro  quandoque  filiam  patrui  in  uxorem  duei,  coiisauguineos  in  IIIL 
yel  in  V.  gradu  copulari,  quod  modo  non  licet.  Quae  autetn  ad  eon- 
cilium  (con^ilium)  spectant  quandoque  aliter  se  habuerunt.  Nam  cum 
hodie  de  consilio  perfeetionis  sit,  esse  Yirginem ,  in  veteri  testamento 
videbatur  prohiheri,  ut  legitur:  „maledieta  sterilis  et  quae  non  parit", 
etiterum:  „maledictus  homo,  qui  non  reliquerit  semen  in  Israel**. 
Consideranda  sunt  ergo  patrum  capitula  et  in  hoc  opere  et  in  aliis, 
et  ubi  in  eis  consilii,  praecepti»  prohibitionis  et  permisslonis  ratio 
habeatur,  item  attendenda  sunt  capitula,  quae  sunt  datae  sententiae, 
quae  vero  dandae.  Datae  aententiae  dicuntur  illa  quae  insinuant, 
transgressorem  suum  iam  esse  excommunicatum;  dandae  ^  quae  de- 
nuntiant  excommunicandum.  Ad  similitudinem  infamium,  quorum 
quidam  sunt  infames  ipso  iure,  quidam  per  sententiam.  Itemquaedam 
capitula  data  sunt  ex  rigore ,  quaedam  ex  dispensatione  vel  aequitate. 
Item  quaedam  data  pro  tempore,  quaedam  pro  loco,  quaedam  pro  per- 
sona, quaedam  pro  causa,  id  est  necessitate,  i.  e.  quaedam  temporalia, 
quaedam  localia,  quaedam  personalia,  quaedam  c'aiia(causaiia).  Haec 
omniaqui  diligeuter  non  attenderit,  nodos  implicatiunum  incurret,  et 
quidem  quae  praedicta  sunt  ad  omnes  de  iure  divino  tractantes  spectaut. 

Circa  librum  autem ,  quem  prae  manibus  gestamus ,  haec  atten- 
denda sunt:  seil.,  quae  sit  materia  Gratiani  in  hoc  opere;  quae  ipsius 
intentio,  quae  utilitas,  quae  causa  operis,  quae  distinctio  libri,  quis 
modus  tractandi,  quis  titulus. 

Materia  eins  est:  canones  et  decreta  et  decretales  epistolae» 
quorum  differentiam  s'  legistis.  auctoritates  sanctorum  patrum  etiam 
qui,  quamvis  ins  et  potestatem  condendi  canones  non  habuerunt,  non 
minimum  tamen  in  ecclesia  locum  habent.  IntefUio  eins  est ,  diversas 
diversorum  patrum  regulas,  inque  pluribus  locis  vage  passimque 
dispersas  ordinata  quidem  dispositione  componere,  et  earum  contra- 
rietates  interjectis  distinctionibus  munire. 

ÜHlitas  est,  scire  ecclesiastica  negotia  de  iure  canonico  tractare, 
et  tractata  canonice  diffinire.  Causa  operis  haec  est,  cum  per  igno- 
rantiam  ius  divinum  iam  in  desuetudinem  deveniret,  et  singulae  eccle- 
siae  consuetudinibus  potius  quam  canonibus  regerentur,  periculosum 
reputans  id  Gratianus  diverses  Codices  eonciliorum  et  patrum  capitula 
retinentes  eoliegit  et  quae  magis  sibi  necessaria  in  eausis  decidendis 
videbantur,    quoque  in   hoc   volumine   comprehcndit.    DUtingtiitur 
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aiilem  liber  iste  in  duas  partes,  alias  secuudum  consuetudinem  scrip- 
toruiri ,  alias  secundum  diligentiam  compositoris  atque  lectorum. 

Scriptorum  consuetudo  librum  istum  in  Uli.  partes  distinguit, 
quarum  unamquamque  quartam  appellant.  Et  prima  quidem  a  prin- 
eipio  usque  ad  primam  causam,  quae  est  de  simoniacis;  secuuda  a 
prima  causa  usque  ad  XIII.,  quae  sie  incipit:  „dioecesani'* ;  tertia  ab 
ea  usque  ad  XXVII.,  quae  est  de  matrimonio  prima;  quartam  a  XXVII. 
usque  ad  finem  libri  ponunt.  Camposüaris  aiäem  diligentia  librum 
istum  in  tres  partes  distinguit,  quarum  primam  ministeriis,  secundam 
negotiis,  tertiam  ecclesiasticia  deputat  sacramenHs.  Unde  modus 
tractandi  aperte  colligitur«  In  prima  namque  parte  boc  modo  prose- 
quitur:  ante  omnia  multiplices  species  et  divisiones  iurium  assignans 
differentiam  Iuris  naturalis  ad  alia  iura  demonstrat;  ubi  de  inventione 
et  ordine  et  appellatione  iuris  canonici  satis  evidenter  explanat;  post- 
modum  per  singulos  ordines  ecclesiasticos  currenset  usque  ad  supre- 
mum  pontificatus  apicem  pertingens  suflFicienter  tradit:  qui,  in  quos 
ordines  valeant  promoveri,  tractaiu  toto  in  centum  dist  et  una 
exacto  In  seeunda  parte  agit  in  hunc  modum:  dividit  eam  in 
XXX VL  patiiculasj  qiias  causa»  dicimus.  In  quibus  prius  de  crimi- 
nibus ,  quomodo  proponi  debeant  et  iudicari  determinat,  postea  de 
statu  ecclesiae  et  clericorum  tractat.  Agens  de  immunitateetprivilegiis 
ecclesiae  et  de  deeimis  et  oblationibus  eiusdem,  deque  praerogativa 
clericorum,  de  religiositate  monachorum,  de  hereticis,  et  scbismaticis, 
math'aticis  quomodo  et  quando  debeant  puniri.  Ad  ultimum  de  coniu- 
giis,  quae  legitima  sint  et  quae  funesta,  desigrlans  quomodo  coniungi 
aiiqui  et  quomodo  possint  vel  debeant  separari.  Ultimam  partem  talis 
ordo  percurrit:  ^/tViWii^tir  quippe  in  V  distinctiones;  in  prima  qua- 
rum agit  de  ecclesiarum  consecratione ,  in  seeunda  de  sacramento 
eucharistiae,  in  IIL  de  feriis,  in  IUI.  de  baptismate  et  confirmatione. 
In  V.  de  ieiuniis  opere  tractat  consummato  in  duobus  capitulis  de 
spiritu  saneto.** 

Hierauf  unmittelbar: 

^Incipit  tractatus  (rotb).  Humanuni  genus.  Tractaturus  de 
iure  canonico  quasi  altius  producto  stilo  expandit  iter  operi,  incipiens 
a  iure  natural!,  quod  quidem  et  antiquius  est  tempore  et  excellentius 
dignitate.  Hoc  autem  ius  .  .  .^ 

Diese  Vorrede,  beziebungsweise  Einleitung  ist,  wie  der  erste 
Blick  ergibt,  inliTossant  durch  Methode  und  Inhalt,  sowie  dadurch. 
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dass  sie  die  erste  grössere  Einleituog  allgemeiner  Natur  zu  sein 
scheint.  In  derselben  ist  des  Stephanus  Summa  benutzt,  wie  eine 
Vergleichung  mit  der  von  Maassen  (Paucapaleaf  Sitzungsberichte, 
Bd.  31»  Seite  481)  abgedruckten  Stelle  ergibt.  In  dieser  Vorrede  gibt 
nun  Johannes  so  bestimmt  als  möglich  an,  dass  dieEintheilung 
des  Dekrets  yon  Gratian  herrühre.  Dagegen  legt  Rufinus  in 
der  Ton  Maassen,  Paucapalea,  S.  4S5  abgedruckten  Stelle  ebenso 
ausdrücklich  die  Eintheilung  von  Pars  I.  und  III.  dem  Paucapalea 
bei.  Johannes  hatte,  wie  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  beider,  des 
Rufinus  und  Stephanus,  Summen  vor  sich.  Wenn  er  nun  so  bestimmt 
und  noch  unter  genauer  Detaillirung  Terschiedener  Eintheilungen 
der  Mittheilung  des  letzteren  folgt :  so  dürfte  man  diese  für  die  bes- 
sere zu  halten  berechtigt  sein.  Jedenfalls  stand  Johannes  dem  Ur- 
sprünge des  Dekrets  nahe  genug,  um  ein  Urtheil  zu  haben. 

Johannes  gibt  selbst  als  Zweck  an:  einen  die  bisherigen 
Commentare  an  Vollständigkeit  übertreffenden  abzufassen ,  und  nennt 
als  seine  Quellen:  die  früheren  Commentare  und  die  LehrvortrSge, 
zu  denen  er  seine  eigenen  Arbeiten  fügt  Mit  Recht  hebt  die  Über- 
schrift des  Codex  Rufinus  und  Stephanus  als  Hauptquellen  her- 
vor; auch  hat  Maassen  (Paucapalea,  S.  14  ff.)  bewiesen,  dass  er 
wirklich  stellenweise  die  Summa  aus  deren  Summen  compilirt  hat 
Auch  die  dort,  S.  11  abgedruckte  Stelle  findet  sich  wortlich  vor. 
Trotzdem  citirt  er  beide  nur  ein  paarmal ,  nämlich  zu  C.  XVII.  q.  4. 
„quamvis  magister /{.  dixerit**;  c.  17.  C.  VI.  q.  1.  „sicut  magister 
Stephä  dicebat*";  c.  1.  C.  XI.  q.  1.  „haec  quidem  ita  dicta  sunt,  licet 
quidam  non  irrationabiliter  dicant,  ut  magister  L.  et  magister  Sie., 
quod  in  pecuniaria  causa  ecclesiastica  reguläre  est,  ut  actor  forum 
rei  sequatur,  et  sie  clerici  laicum  reum  in  ecclesiastica  pecunia  (ria) 
causa  debeant  ante  civilem  iudicem  convenire.^  Maassen,  Beitrage, 
S.  31,  N.  3.  führt  ein  Citat  zu  C.  VI.  q.  1.  an,  wo  Rufinus  genannt 
werde;  dies  habe  ich  nicht  gefunden.  Nach  der  Note  5.  daselbst 
steht  im  Cod.  Bamb.  zu  C.  XI.  q.  1.  neben  Stephanus  al.  Nach 
Maassen  a.  a.  0.  Note  4.  hat  Cod.  Bamb.  ein  Citat:  „magr.  Gan- 
dulf.  dicit**.  Unser  Codex  liest  hier:  „Mng'r  gräti  dicit  .  .  .  potest 
esse  ut  grän  dicit  **  Dagegen  hat  die  Fortsetzung  dieser  Stelle  fol- 
gendes Citat: 

„Nobis  autem  non  minus  placet  magistri  alb^ti    sententia, 

qua  dicit  homincm  veraciter  perplexum  inter  duo  mortalia  (im 
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Codex  roth  unterstrichen)  itl  est  inter  duo  talia ,  quorum  alter- 

utrum  agat  mortaliter,  peceat*^. 

Dies  Citat  ist  wohl  entscheidend  dafQr,  dass  Faventinus  Alber- 
tus Beneventanus  den  späteren  P.  Gregor  VIII.  meint. 

Mehr  Citate  von  Canonisten  habe  ich  nicht  notirt,  obwohl  ich 
das  ganze  Werk  gelesen.  Unendlich  oft  werden  fremde  Meinungen 
angeflihrt  und  kritisirt,  aber  regelmässig  nur:  „quidam  dicunt**,  „alii 
dicunt**,  »secundum  quosdam  talis  est  casus*"  u.  dgl.  m. 

Von  Legisten  finde  ich  ausser  dem  schon  angeführten  Roge- 
rin s  nur  noch  citirt:  Irnerius  zu  c.  2.  C.  X.  q.  2.  «quamvis  qui- 
dam  dicant,  haec  non  esse  verba  auctoris,  sed  gratiani  vel  guarneriiy 
et  ideo  non  multum  curanda«^  (vgl.  Maassen,  Beitr.  8.  76,  Nr.  3); 
Martinus  und  Bulgarus  zu  C.  XVI.  q.  3.  „nam  hypothecaria  du* 
rat  adversus  dominum  XL  annis  utiliter,  quia  rerera  dominus  factus 
non  est  praescriptione,  quamvis  effectum  dominii  babeat,  ut  dicit  bul- 
garus»  directo  tamen  possit  vendicare  secundum  marünum^  qui  dicil, 
praescriptione  dominium  acquiri**  und  „sed  etiam  si  absens  titulo 
iterum  incipiat  possidere,  dum  tamen  bonam  fidem  habeat,  dicit  bul- 
garus, quia,  si  in  prima  possessione  titulum  habnerit  et  fidem  bonam, 
proderit  ei  titulus  prior,  ut  iam  in  secunda  possessione  non  requiran- 
tur  nisi  X  anni  vel  XX  tantum.** 

Von  Theologen  citirt  er  ausser  den  Kirchenvätern  zweimal 
nach  meinen  Notaten  Hugo  von  St.  Victor,  zu  c.  1.  C.  XXVIII. 
q.  1.  ^Sunt  tamen,  qui  dicant,  in  hoc  casu  cum  posse  ducere  aliam, 
ut  magister  Hugo  in  sententiis  suis,  cui  contrarius  est  Gratianus*" 
und  qu.  2.  „si  cohabitare  volentem  dimiserit,  alteram  ducere  non 
potest,  ea  vivente,  secundum  Gratianum;  secundum  magistrum  Hu- 
gonem,  quia,  ut  ipse  ait,  etiam  in  hoc  casu  contumelia  creatoris 
sohlt  ius  matrimonii**. 

Von  vorgratianischen  Quellen  des  Kirchenrechts 
kennt  Faventinus: 

1.  Pseudoisidor,  wie  das  schon  von  Maassen,  S.  SS  mit- 
getheilte  Citat  beweist  (auch  unser  Codex  hat  ^inserti**}. 

2.  Die  Hadriana,  welche  er  zu  c.  6.  D.  XVII.  als  liber  con- 
ciliorum  citirt,  wie  Maassen,  S.  60  S.  bereits  dargethan  hat. 

3.  liber  diurnus.  D.  XVI.  „Item  ex  libro  diumo.  liber  diunius 
dicitur,  qui  vel  una  die  factus  est,  vel  una  die  totus  legi  potest»  vel 
diurnus.  q.  contiiieUvS  gesta  dierum**. 
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4.  Gesta  Romanorum  (Pontificum)  s.  g.  Liber  pontificalis ,  aus 
dem  er  zu  c.  7.  D.  XXI.  einen  den  Marcellinus  betreffenden 
Passus  mittheilt 

5.  nEccleHoBiica  historia**  öfter  z.  B.  zu  D.  IX.  „legi  quippe 
in  tertio  libro  ecciesiastice  ystorie**,  „item  in  VIII.  eiusdem  Istorie 
libro  legitur^.  Es  ist  des  Eusebius  Werk  gemeint. 

6.  Isidori  Etymologiae  öfter  z.  B.  zu  e.  5.  §.  2.  D.  I.  „in  libro 
Isidori  alia  littera  esU  baee  scilicet  si  ratione  lex  eonstat  et  lex  perlt, 
perit  omne,  quod  ratione  constituerit^. 

7.  Burchards  Decretum.  leb  habe  37  Stellen  notirt,  an  denen 
er  es  anfuhrt;  er  citirt  meist  schlechtweg  b\  W  z.B.  III.  c.  Johannes 
(zu  C.  Xin.  q.  2.,  auch  „propter  illud  ex  penitentiali  theodori  quod 
est  in  brocardi  Y,  Villi,  cap.  Mulier  quae  intrat  ecclesiam**  (zu  D.  V., 
D.  Lim.  c.  13). 

8.  Zu  c.  7.  C.  Xin.  q.  2.  bemerkt  er:  „Est  autem  quoddam 
decretum  Leonis  papae^  quod  permittit  indistincte  in  quacunque  ee- 
clesia  sepulturam  voluerit  eligere,  dummodo  tertiam  partem  sui  iudicii 
suae  ecciesiae  relinquat.  Incipit  sie:  Nos  instituta  majortim  patrtim 
et  caetera.  Item  alium  eiusdem  c,  quo  statuitur,  ut,  quicunque  sive 
in  vita  sive  in  morte  monasterium  converti  voluerit  omnium  rerum  et 
possessionum,  quas  pro  salute  animae  suae  disponendum  decreverit, 
medietatem  ecciesiae,  cui  pertinere  dinoscitur,  derelinquat,  et  ita 
demum,  prout  monasterio  libitum  fuerit,  eundi  convertendique  licen- 
tiam  habeat.  Incipit  sie:  Relatum  est  auribus  nosiris.  Sed  quod 
horum  magis  tenendum  sit,  nobis  non  est  definiendum ,  sed  omnino 
papae  relinquendum ;  quidam  tamen  dicunt,  mediam  partem  sui  iudi- 
cii dimittendam  esse  ecciesiae  cum  liberos  non  relinquaf  Diese 
eapita  sind  e.  1.  und  2.  x.  de  sepultura  III.  28.  Dass  Faventinus 
deren  Wortlaut  vor  sich  hatte,  ist  unzweifelhaft.  Das  zweite  findet 
sich  nach  der  nota  Correctorum  Rom.  in  einigen  alten  Exemplaren 
des  Dekrets  von  Gratian  im  Dictum  zu  c.  7.  Die  Art  der  Anfuhrung 
scheint  aber  auszuschliessen,  dass  Johannes  dasselbe  dorther  genom- 
men habe.  Nach  den  Corr.  Rom.  haben  es  Ivo,  Anseimus,  Poly- 
carpus;  nach  Theiner*s  Index  steht  es  auch  in  der  Colf.  trium 
pari,  und  der  Caesaraugust ana.  Woher  es  nun  Johannes  habe,  ver- 
mag ich  nicht  zu  sagen.  Das  erste  caput  findet  sieh,  so  viel 
jch  weiss,  in  keiner  der  vorgratianischen  Sammlungen, 
steht  aber  nach  Richters  Notiz  zum  c.  1.x.  cif   in  der  App.  Conc. 
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Lat.»  Lips. ,  Cass.  und  Coli,  prima.  Aus  dieseu  bat  es  Johannes 
gewiss  nicht  entnommen.  Jedenfalls  liefert  dies  Citat  den  Beweis, 
dass  er  noch  andere  als  die  allgemein  bekannten  Sammlungen  Tor 
sich  hatte»  es  sei  denn,  dass  es  sich  gleichwohl  in  den  bekannten 
vorfinde,  oder  man  das  Unwahrscheinliche  annehmen  wolle,  er  habe 
es  aus  dem  Originale. 

Von  nachgratianischen  Decretalen  finde  ich  citirt: 

1.  Zu  c.  1.  C.  iL  q.  4.  [ich  bemerke,  dass  unser  Codex  die  qu. 
IV.  von  c.  deficienftbus  bis  si  epiacopo  —  bei  Richter  q.  S.c.  1— 26 
—  hat,  somit  nicht,  wie  die  Ausgaben,  die  4.  qu.  nach  der  S.]: 

^lurabunt  autem  singuli  in  animam  propriam,  scilicet,  quod  sie 
credant  esse,  ut  ille  infamatus  iuravit,  ut  habetur  ex  quodam  decreto 
papae  Innocentii,  quod  sie  incipit:  Quotiens  frater  noster** . 

Dies  cap.  ist  c.  S.  x.  de  purg.  can.  V.  34.,  steht  auch  als  Palea 
im  c.  17.  C.  n.  q.  S. 

2.  Zu  C.  XIV.  q.  1.  wo  er  die  Frage  untersucht,  ob  die  Cleriker 
das  juram.  calumniae  leisten  müssen: 

„Econtra  videtur  utroque  iure  decretum:  ut  C.  de  episc.  et 
clericis;  et  lombarda  tit.  de  advocatis  1.  ult. ;  et  honoriu»  papa  in  illo 
c.  Inhaerentes.** 

Dies  ist  c.  1.  x.  de  juram.  cal.II.  7.  (Jaff^,  Reg.  Pont.  5316)  von 
Honorius  IL  aus  der  Lombarda  entnommen.  Schon  Maassen  Beitr. 
S.  34  fuhrt  dies  Citat  an. 

3.  Daselbst  (dies  Citat  hat  Haassen  schon):  „canones 
enim  iuramentum  de  calumnia  non  inducunt,  ut  ait  Innocentius  in 
illo  c.  litferas.  Si  vero  sunt  ecclesiasticae  saeculares,  de  calumnia 
iurandum  erit;  sed  hoc  Eugenius  non  exponit,  sed  tacite  intelligen- 
dum  relinquit**. 

Gemeint  ist  c.  2.  x.  de  jur.  cal,  das  Eugenius  III.  angehört. 

4.  C.  XIII.  q.  1.  princ.  (Maassen  hat  dies  Citat  schon,  aber 
durch  einen  Druckfehler  als  zur  C.  XH.  gehörig):  „Excipiuntur 
novalia,  quae,  si  monachi  fecerunt  et  coluerunt,  nulli  tenentur  eccle- 
sia(e)  decimas  solvere,  quod  habetur  ex  quodam  decreto  Adriani 
quod  sie  incipit:  Nobis  in  eminenti.*'  Es  ist  c.  15.  de  decimis  IIL  26. 
Comp.  L 

Zu  qu.  2.  C.  XXVIL  fuhrt  Johannes  ein  Kapitel  an,  dessen 
Ursprung  ich  nicht  zu  entziffern  vermag.  Er  sagt :  „Et  iam  penitus 
obstruatur  os  omnium  vana  loquentium.  decretum  AI  ex  an  dri  papae 
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addacatur  in  medium,  quo  ostenditur,  sine  commixtione  carnis  Don 
«886  in  coniugio  Christi  et  ecclesiae  sacramentum ,  nee  matrimonium 
perfectum,  ideoque  nee  raium. 

Alexander  P.  P.  el  martyr  in  epistola  dccretali   ad  Sisinnium 
Antiochenum  Patriareham.  Si  de  universis,  quemadmodum  ad  nostrum 
speetare  ridetur  officium ,  in  diseussione  veritatis  oportet  nos  esse 
sollicitos,  nee  in  doctrina  subditorum  conscientiam  nostram  nulla  eon- 
tagio  polluat,  nee  eorum  cura  merito  in  aliquo  reprehendat.  et  paulo 
posi:  Hoc  igitur  veraciter  unirersa  per  orbem  debet  ecciesia  profi- 
teri ,  quod ,  ubi  nuptiarum  desierit  sacramentum ,  ibi  nullatenus  per- 
fectum  potest  esse  coniugium.  Sacramentum  autem ,  ut  ait  apostolus, 
magnum  est»  hoc  autem  dico:  in  Christo  et  in  ecciesia.  Christus 
Caput,  ecciesia  corpus.   Nisi  ergo  per  maris  et  feminae  legitimam 
coniunctionem  duo  ana  caro  efficiantur,  certum  est,  quod  nulluns 
inter  eos  erit  conjugii  sacramentum.    Ubi  ergo  defuerit  sacramen- 
tum, quin  ibidem  esse  poterit  virtus  sacramenti,  nee  ibidem  perfecta 
esse  possunt  iura  conjugii.  In  hoc  itaque  perficitur  matrimonium,  in 
reliquis  initiatur,  et  fit,  ut  quodam  naturali  rerum  in  quibusdam  prin- 
cipii  sumat  nomen,  in  aliis  quidem  fiat,  in  aliis  perficiatur.  Ut  igitur 
sanae  mentis  intellectus  vel  naturalis  nostra  procedat  affectio,  in 
sponsalibus  initiatur^  et  in  cohabitatione  iam  factum  est.  Sed  nequa- 
quam  sexuum  commixtione  perfectum  hoc  utique;  quod  sie  perfectum 
est  non  nisi  morte  interveniente  dissolvitur,  et  cum  prioribus  utique 
yaleat,  etiam  coniunctis  riventibus,  ratum  usque  quam  perseverat 
Haeo  sunt  denique,  quae  beatorum  romanorum  pontificum  praede- 
cessorum  videlicet  nostrorum  piis  yestigiis  inhaerentes  nos  firmiter 
obserramus ,  univeraitaH  vesirae  jugüer  in  posterum  observanda 
tnandamus.** 

Weder  bei  Pseudoisidor  noch  in  einer  sonstigen  Sammlung 
kommt  dieses  Falsum  vor;  sollte  Johannes  es  selbst  fabrizirt  haben? 

Von  Quellen  des  weltlichen  Rechts  kennt,  bez.  fuhrt 
Johannes  an  Cod.  Theod.,  Pand.,  Codex.  Autheut.,  Lombarda. 

Cod.  Theodosianus  z.  B.  zu  c.  20  sqq.  C.  II.  q.  6.:  „omnes 
ista  leges  usque  ad  illam  seil,  anteriorutn  hodie  non  habent  locum 
nee  in  Justiniano  codice  reperiuntur,  unde  nee  de  ipsis  muUum  est 
curandum,  Spatium,  quo  itur,  habita  forte  denumeratione  XX.  milium 
diurnorum  per  singulos  dies  ad  similitudiuem  eins,  qui  tutela  nomi- 
aatus  ultra  centesimum  lapidem  habitans  excusare  se  voluerit.*"  Zu 
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den  Worten  ^Ma  iam  miperius**  in  c.24:  „non  in  isto  volumine  sed 
inTheodosiano  codiceie  eantionibus,  qui  titulus  noa  est  in  eodici- 
bus  nostris.**  Es  beweist  dies,  dass  er  Pauli  ree.  sent.  mit  der  Inter- 
pretatio  kannte.  Vgl.  Richter  Corp.  iur.  ad  h.  1.  und  Haassen  in 
Bekker  Jahrbuch  des  gem.  Rechts  II.  S.  280  f. 

Von  den  Pandecten»  dem  Codex  und  den  Auihentica  hat 
Farentinus  die  genaueste  Kenntniss.    Dies  beweisen  einmal  seine 
zahlreichen  Citate.  So  citirt  er  z.  B.  zum  dictum  Grat,  ad  c.  12.  D. 
LIV.  ,,et  codice  t.  ne  christianum  hr\  1.  1.  „ut  in  codicis  titulo  de 
episcopis  et  clericis  1.  ultima  paragrapho  hie  üa.*^  C.  L  q.  3.  »ut  ff. 
de  conditione  ob  turpem  causam  1.  Si  ob  turpem  causam*".  C.  TL.  q.  1. 
^ut  ff.  ad  1.  iul.  de  adult\  1.  inter  libertos.^  Daselbst  zu  c.  18: 
9,MuUi  usque  prohibere  tum  pounmue^  id  est  non  debemua,  quia 
tunc  ipsum  accusare  videremur.  Sive  eaeculari»  id  est  si?e  ante  sae- 
cularem  judicem  sit  de  crimine  conrictus;  dicitur»  quia  non  sufficit 
condemnatio   saecularis  iudicis   ad   hoc,  ut  ecclesiasticus  aliquem 
puniat  canonice.  Quod  videtur  esse  contra  illum  authenticumf  quod 
habetur  coli.  VUH.  t.  de  sanctisands  episcopis  %.   Si  vero  crimen 
....  Ad  hoc  dicere  possumus,  quod  decretum  praevaleat.    Nam 
sacratissimae  le^es  non  dedignantur  subiacere  sacris  eanonibus.** 
Daselbst  citirt  er  „ad  1.  iul.  de  n  publica  vel  privata.^  In  C.  U. 
q.  6.  princ.  „hodie  vero  secundum  authenticum  extendetur  usque  ad 
annum**  cet.  zu  c.  28.  „constitutio  ista  de  authent.  sumpta  est  coli. 
mi.**  zum  dictum  Grat  ad  c.  31.  ^ob  observatione  tudicH  mei,  hoc 
addidit  Gratianus  auctoritate  sua,  Nam  cetera  verba  formam  apostoUh- 
rum  habet  a  viris  interpretibus  in  ffl^  c.  4.  C.  XI.  q.  1.  ^sed  occur- 
rit  contrarium  in  j^.  de  judiciis  1.  observandum  .  .  «**  princ.  »a«/.  coli. 
VI.  de  sanct  episc.  §.  si  yero  crimen  fuerit.**  —  c.  61.  C.  XII.  q.  2. 
«Non  est  aliqua  actio,  quae  dicatur  actio  ingroA  sed  actione  in 
factum*  Tel  officium  iudicis  dicit,  quo  revocatur  ingratus  libertus  in 
servitutem,  sicut  invenitur  in  C  t.  de  contrahenda  emptione  et  vere 
actio  pretii  1.  Si  non  [1.  8.  Cod.  IV.  38.],  id  est  actio,  qua  pretium 
petit:  ff*.  1.  in  navem  [I.  31.  D.  locati  XIX.  2.]  actio  oneris  aversitff. 
Si  omissa  causa  testameuti  actio'  legatorum  1.  Quia  autem  %.  non 
simpliciter  [1.  6.  ^.  3.  D.  XXIV.  4.],  ff,  de  ria  publica  actio  viae  rei 
eiectaCf  id  est  per  viam  rejectae,  I.  ult.  [1.  3.  D.  XLIII.  11.].*"  —  zu 
c.  1.  C.  XIL  q.  3.  citirt  er  dafür,  dass  die  Verwandtschaft  bis  zum 
4.  Grade  gehe  Nov.  131  „sicut  legi  in  authenHeis  de  ecclesiasticis 
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tituHs  .  .^  zuC.  XIV.  q.  1.  citirt  er  ausser  der  schon  hervorgehobenen 
Stelle  noch  ^C.  de  fide  instrum.  1.  ult.  **  »C.  l,  de  jurejur.  propter  cal.  1. 1 .  * 
fugt  aber  daran  das  obige  Citat,  wonach  diese  für  „causae  ecciesia- 
sticae  spirituales**  nicht  gelte.  —  Zu  c.  6.  C.  XXIV.  q.  3.,  wo  Gratian  im 
Texte  citirt  dieNoT.123:„lexJustiniani,quae  habetur  in  autheniic. 
coli.  Vin.  const.  de  sanctissimis  episcopis^.  §.  Omnibus  autem.  — 
Zum  dict  Grat.  c.  10.  C.  XXVII.  q.  2.  ^ut  ff.  de  ritu  nuptianim  I. 
illa  denique;  dicit  autem  magister  in  legibus, principum,  hoc  est  im- 
peratorum,  istud  esse  praeceptum ,  non  quod  in  corpore  codicis  sU 
iia  scriptum  f  sed  in  digesto  cuius  voluminis  leges  dicuntur  esse  im- 
peratorum  non  inventione,  sed  confirmatione^.  —  Zu  c.  l.C.  33.  q.  1. 
„in  canonibus  hoc  (nämlich  die  Trennung  wegen  Impotenz)  deter- 
minatum  non  inrenitur,  leges  iiaque  sequendae  suni^  quibus  statui- 
tur»  ut  transacto  biennio  ex  tempore  celebratarum  nuptiarum  separari 
yaleant,  postquam   apparuerit,    conjuges  coire  non  posse,  jut  C  de 
repudiis.  Sed  hodie  per  authenticum  enumerari  oportet  tres  annos 
ex  tempore  copulationis.  Edocti  nam  sumus»  imperator  inquit,  .  .  .  .• 
C.  titulo  de  nuptiis  .  .^ 

Diese  Stellen  geben  zugleich  Aufschluss  über  die  Anschauung 
des  Johannes  von  dem  Verhältnisse  des  römischen  Rechts 
zum  canonischen.  Über  den  Rechtsgrund  der  kirchlichen  Compe- 
tenz  finden  sich  gleichfalls  eigenthümliche  Anschauungen^  z.  B.  zu 
C.  XIV.  q.  1.  „quae  quidem  coniugia  et  cum  sint  juris  naturalis  per 
inventionem  et  civilis  per  approbationem ,  juris  tarnen  ecclesia^ici 
sunt  per  transmutaiionem,  cum  hodie  iure  poli  matrimonia  fiant.^ 
Interessant  sind  seine  Parallelen  mit  römischrechtlichen  Dingen. 
So  führt  er  zu  C.  II.  q.  6.  die  3  Arten  der  romischen  Capitis  deminu- 
tio aus,  überträgt  diese  dann  auf  die  Kirche;  die  maxima,  ;,quando 
quis  traditur  curiae  servitutis  [offenbar  aus  den  späteren  romischen 
Zuständen  entlehnt]  vel  in  monasterium  detruditur,*'  die  media,  wenn 
eine  civitas  mit  dem  Interdict  belegt  werde,  „minima,  quando  familia, 
id  est  cura  familiae  interdicitur,  ut  in  depositione  vel  suspensione^. 
An  civilistischen  und  prozessualischen  Erörterungen  ist  die  Sununa 
reich;  manche  verdienten  abgedruckt  zu  werden. 

Wo  es  nur  darauf  ankommt,  allgemein  zu  reden,  steht  häufig 
blos  lex  romana.  Z.  B.  c.  8.  C.  II.  q.  3.  „huic  legi  longobardae 
derogat  lex  romana.  *"  c.  3.  C.  XIV.  q.  1.  vero  poenam  tallionis  insti- 
tuit:  „vel  potest  dici  de  lege  romana.  Nam  si  quis  petit  ab  alio  plus 
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quam  debeat,  et  per  dolum  et  machinationem  super  ampliorero  pe- 
euniam  cautionem  exegerit,  si  Hti  praebuerat  exordium,  si  arguatur  de 
adieeta  falsa  quantitate ,  non  solum  ea  sed  toto  debito  defraudatur** 
cet.  e.  15.  C.  32.  q.  4.  verbo  deteriorem  partem  sumunt:  „et  boc 
secundum  longobardam  et  quoruadam  provincialium  eonsuetudinem. 
Ceterum  secundum  legt»  /{omanorum  liunquam  erit  servus,  nisi  ex 
ancilla  natus.  Quapropter,  ne  videantur  canones  in  hoc  parte  in 
contrarium  facere  legibus,  aliter  prosequimur."*  Zu  c.  8.  C.  XII.  q.  2. 
V.  Yulgari:  „id  est  longobarda,  quae  Tulgaris  dicitur  eo,  quod  Tulgari- 
bus  est  composita  yerbis  et  Tulgo  notata.  Lex  ista  non  est  in  corpore 
romaniiuriSf  sed  in  volumine  legis  hngobardorum.**  (Nemlieh  L.  I. 
Tit.  17.)  verbo  in  legibus:  „nee  leges  istae,  quas  dieit,  in  romano 
iure  habentur**.  Über  die  Stelle  zu  e.  4.  C.  XVII.  q.  4.  Vgl.  man 
Maassen  Jahrbuch  8.  229. 

Sehr  interessant  sind  auch  folgende  Bemerkungen:  c.  35.  C.  XL 
q.  1.  „lex  ista  de  Theodosiano  codice  tracta  est,  cuius  codicis 
leges  hodie  non  observantur,  nisi  et  in  Justiniano  codice  reperiantur.^* 
Zum  diet.  Grat,  daselbst,  welcher  die  praktische  Geltung  behauptet 
und  aus  einem  Kapitulare  deduzirt:  „Non  multum  roborat  legem 
ipsam,  cum  nee  ipsa  capitula  Caroli ,  id  est  lombarda  nisi  localiter 
observantur.  Non  mirandum,  si  quando  aliquid  dicitur  esse  in  libro 
capitularium ,  quod  tarnen  in  lombarda  non  reperitur,  quia,  cum  qua- 
tuor  fuerint  pandectae,  scilicet  gotica ,  gallica ,  quae  dicuntur  liber 
capellarum  (capitularium),  lombardica  et  romana.  De  gallica  et  lom- 
barda compilatus  est  liber  iste,  qui  dicitur  lombarda. '^  Vgl.  auch  Ein- 
leitung zu  C.  XIV.  q.  1.  und  Maassen  Jahrbuch  S.  224,  Note  13. 

Wie  schon  aus  bisherigen  Citaten  ersichtlich  ist,  behandelt 
Johannes  die  dicta  Gratiani  mit  grosser  Freiheit.  Er  polemisirt 
unendlich  häufig  dagegen.  Dies  verleihet  seiner  Summa  einen  selbst- 
ständigen Werth.  Noch  mehr  aber  gibt  diesen  eine  Menge  allge- 
meiner Erörterungen.  So  liefert  er  zu  D.  VII.  einen  Abriss  der 
römischen  Rechtsgeschichte,  C.  XVI.  q.  3.  eine  Abhandlung  Ober 
Präscription,  zu  C.  XXVil.  über  die  sacramentale  Natur  der  Ehe, 
überhaupt  lange  Excurse  über  Eherecht. 

Als  characteristisch  möge  noch  hervorgehoben  werden  C.  XXiX. 
princ.  (er  spricht  über  error  personae):  „si  erediderit  quisque, 
istum  esse  illum  puta  Virgilium  esse  Platonem;  istam  esse  illam, 
puta  Penelopen  esse  Philliden^. 

Sitzb.  d.  phll.-hist  Cl.  LVII.  Bd.  Ul.  Hft  39 
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Sieht  man  auf  den  Umfang  der  Summe»  so  sind  die  einzelnen 
Theile  sehr  ungleieh  bearbeitet.  Pars  L  nimmt  ein  Fol.  1 — 46  und 
Ton  47  die  erste  Spalte.  P.  IL  Fol.  47 — iST.  Der  Tractatus  de  poe- 
niteutia  hat  nur  eine  Columne  und  24  Zeilen.  Es  geht  die  Erörterung 
nur  bezüglich  einiger  Punkte  über  die  blosse  Darlegung  des  Inhalts 
hinaus.  Eine  Stelle  zum  princ.  finde  hier  ihren  Platz : 

wNostra  vero  et  plurimerum»  quin  immo  omnium  prope  sentenlia 
habet  haee;  ut  in  sola  cordis  eontritione  p^cata  dimittantur;  qaae 
tarnen  remissio  infruetuosa  et  quasi  nulla  iudicabitur,  si  habita  copia 
saeerdotis  et  temporis»  oris  confessio  non  consequatur.** 

Pars  lU.  umfasst  fol.  157'*  —  163\ 

Von  den  überhaupt  als  Paleae  aufgeführten  Kapiteln  (vgl. 
meine  Quellen  des  Kirehenrechtes  S.  326,  Note  3.)  erwähnt  und 
commentirt  Johannes  nur  c.  1.  D.  V.»  c.  23.  D.  L,  c.  6.  C.  I.  q.  4., 
c.  9.  C.  n.  q.  1.,  c.  31.  C.  XII.  q.  2.  Einige  Kapitel,  welche  jetzt  als 
Paleen  in  dem  Ausgaben  stehen»  z.  B.  c.  5.  C.  VI.  q.  3. ,  c.  K.  C.  X. 
q.  2.,  führt  er  zur  Erläuterung  aus  Burchard  an.  Selbstrerständ- 
lieh  bildet  das  Übergehen  keinen  Beweis  dafür,  dass  Johannes  das 
Kapitel  nieht  in  seiner  Handschrift  hatte,  weil  er  überhaupt  nicht 
alle  commentirt  Dagegen  ist  durch  den  Umstand,  dass  eine  Palea  com- 
mentirt wird,  bewiesen,  dass  sie  als  recipirt  angesehen  wurde.  Zu 
D.  XVIII..  wo  eine  Palea  als  cap.  16  steht,  sagt  er:  »Quod  vero  dicit 
concilia  episcoporum,  intelligenda  sunt  aliorum,  enim  concilia  clerico- 
rum  concilia  per  singulosannosepiscopusquilibet  in  sua  parochia  debet 
eelebrare,  ut  habetur  ex  concilio  barcilonemi  capite :  annis  singulis 
episcopus  in  sua  dioecesi  concilium  faciat  de  suis  clericis  et  abbati- 
bus  nee  non  discutiat  etiam  adulteros  clericos  etmouachos.**  Gratian 
hat  dies  aus  einem  angebliehen  Concil.  Bylon,  liest  aber  „alteros-*. 
In  den  beiden  bekannten  Conc.  Barcinonensia  steht  der  Canon  nicht. 
Zu  c.  4.  D.  XXV.  „Si  communis  inter  palea»  computabitur  spiritum 
sanctum**  cet. 

JohannesFaventinushat  auf  die  Literatur  einen  ungeheuren 
Einfluss  geübt.  Ich  will  nur  zwei  Beispiele  hervorheben.  Die  Sum- 
mula  de  mairimonio  des  Bernhard  von  Pavia  [edirt  von  Kunst- 
mann imMoy*schen  Archiv  fürkath.  Kirchenrecht  Bd.  VI.  S.223(r. 
und  vonLaspeyres  Bernhard! PapiensisFaventEpisc.  Summa Decre- 
talium  cet.  Ratisbon.  1860,  pag.  287 — 306.]  ruhet  ganz  auf  der  Summa 
des  J  0  h  a  n  n  e  s,  ist  an  vielen  Stellen  nichts  als  eine  wörtliche  Wieder- 
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hoiuDg  des  Ton  Johannes  Gesagten.  Ebenso  ruhet  auf  Johannes  in 
manchen  Stellen ,  z.  B.  im  Eherechte  (B.  II.)  oft  wörtlich  die  erste 
Summa  casuum  des  Robertus  de  S.  Victore»  welche  ich  aus 
dem  Cod.  num.  432  der  furstl.  Lobkowitz'sehen  Bibliothek  su  Prag 
nächstens  beschreiben  und,  wenigstens  theilweise»  ediren  werde.  In 
beiden  Werken  wird  auch  Johannes  angefrihrt 

Auf  fol.  163*  in  der  Mitte  der  zweiten  Spalte  beginnt  mit  der 
Aufschrift:  ^IntroituB  ad primam partem*'  und  dem  Anfange:  „Si 
Romanorum  Pont,  decreta  non  habetis,  o  tos  clerici«  de  incuria  et 
neglectu  estis  arguendi**  eine  Einleitung  über  geistliches  und  welt- 
liches Recht,  Inhalt,  Nutzen  des  Rechts«  Arten  der  Vorschriften  und 
Inhalt  des  Dekrets.  Gedanken  und  theil weise  auch  die  Worte  stehen 
in  den  Vorreden  der  Summa.  Den  Schluss  bildet  ein  Gedicht 
(16  Verse),  das  den  Inhalt  des  Dekrets  gibt:  „Decretum  rariant 
rigor,  indulgentia,  casus**  cet 

89.  —  Nr.  686..  Fol,  mbr.  sacc.  XIV. 

Quaestiones  juris.  Anfang:  „Quaeritur,  an  episcopus  canonem 
latae  sententiae.*'  Dies  sind  die  Quaestiones  des  Damasus,  welche 
auch  in  einer  Berliner  Hdschr.  cod.  lat.  ms.,  Fol.,  Nr. 249.  (Bl.  39 
bis  88)  mit  dem  Anfange  stehen :  „Inc.  quaestiones  damasi  de  const. 
Quaer.  an  episc.**  Cf.  Wunderlich  Anecdota  pag.  36. 

60.  —  Nr.  1032,  in  12%  mbr.,  saec.  XIV.  »Inc.  summa  fratris 
Heinrici  de  ordine  minorum.  Sicut  dicit  lex<*  cet  Lectura  in  de- 
cretales  des  Heinrich  von  Merseburg. 

61.  —  Nr.  1040.,  klein  Fol.,  mbr.,  saec.  XIV. 
o.  Ordo  iudiciarius  des  Tancred» 

b.  Raymund's  von  Pennaforte  Summa  de  matrimonio.  „Cum 
in  foro  poenitentiali  dubitationes  circa  matrimonium,  immo  etiam  in- 
terdum  perplexitates  occurrunt.* 

62.  —  Nr.  1044.,  membran.  Fol.,  saec.  XIV. 

1.  Stuck.  Vorher:  „Incipiunt  tituli  X.primo  libro.*  „IncipUprolo' 
gus  in  opus  sequens*"  (roth).  Memini  me  iam  pridem  ad  instaurandum 
Studium  eorum,  qui  ad  libros  et  non  ad  parietes  studere  consueverunt, 
hretiarium  pauperum  metrice  compilasse ,  cui ,  ut  melius  et  liberius 
insistatur,  adjungeredecrevi /7ore8  delectabiles  mira  celatura  eleganter 
depictos  a  ms^gxsiro Bernhardo  decretorum  doctore  in  summa  quam  su- 
per titulos  decretalium  compilavit.  Flores  autem  istos  non  ambigas  esse 

39  • 
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defioitioiies  reguias  et  notabilia  ex  eadem  summa  excerpta  partim  ex 
littera  partim  etiam  ex  concordantiis  collecta.  Et  cum  lam  dictus 
magister  B.  tanquam  fons  irriguus  piurima  exuberanter  effuderit ,  ne 
fastidium  legentibus  geaerarent,  de  multis  pauca  perstrinxi.  lion  ut 
nomen  meum  per  hoc  quaeram  ampliari,  sed  potius  corda  studere 
Yolentium  velim  excitare.  Cibi  enim  vel  potus  quilibet  variati  avidius 
sumunt  quam  fieret,  si  simplices  et  uniformes  ponerentur.  Et  quia  teste 
magistro  Johanne  de  Deo  viro  litteratissimo,  qui  dieit  in  proemio  suo 
super  tractatum»  quem  compilavit,  qui  liberjudicum  appellatur,  quod 
nemo  naseitur  sibi  soll,  ideo  praesens  opuseulum  mihi  primo,  seeundo 
vero  aiiis  studere  volentibus  ad  ludendum  in  eo  compilayi.  Ideoque 
deo,  qui  dona  sua  gratis  dat  et  affluenter,  et  non  improperat,  ut  doeet 
beatus  apostolus  Jacobus  in  canonica  sua,  in  cuius  etiam  nomine  om- 
nia  nostra  opera  sunt  facienda.  V.  XXVI.  q.  ult\  non  observetis  super 
bis  et  aliis  benefieiis  suis  grates  referentes  dicentes  Benedietus  deus  in 
donis  suis  Dominus  noster  Jesus  Christus  filius  dei  vivi  fons  funda- 
mentum  et  origo  omnium  bonorum  operum,  quia,  ubi  Christus  fun- 
damentum  non  est,  nullius  boni  operis  potest  esse  aediGcium.  W  1. 
q.  1.  cum  paulus  huic  concepto  de  spiritu  saucto  nato  ex  sanetisima 
et  perpetua  virgine  maria  laus  sit  et  honor  cum  patre  suo  deo  omni- 
potente et  spiritu  sancto  vivifico  nunc  et  in  eterna  saeculorum  sae- 
cula.  De  summa  irinitate  ei  fide  catholica  (roth).  Cum  deo  patr: 
ascribatur  poteniia  et  omnipotentiae  eins  conveniat  iusticia  .  .  ." 
42  fol.  zu  2  Col.  k  35  Zeilen.  Ende:  „Explicit  et  hie  über  quintus. 
In  nomine  Jesu  Christi  filii  dei  vivi  domini  nostri  amen.  Et  hie  con- 

tinet  in  se  diffinitiones ,  reguias  et  notabilia  CC.  et  XXX.  feliciter 
explens  per  V.  libros  inter  diffinitiones,  reguias  et  notabilia  nongenta. 

•r 

septuaginta  Uli.  Explieit  praesens  opuseulum,  super  cuius  imperfec- 
tione  veniam  postulo  a  lectore  huic  autem  libello  in  nomine  p.  et  f.  et 
sp.  s.  nomen  impono,  scilicet  ut  appelletur  cursus  tiiulortim-  Hoc 
etenim  nomien  aperte  libello  ipsi  congruit,  ut  scilicet  discernatur  a 
Bumma  tiiulorum,  quae  copiose  materiam  et  intentionem  decretalium 
prosequitur.  Hateria  huius  operis  et  intentio  compilatoris  in  proemio 
opusculi  declarantur.  TUulus  est  prae  oculis  et  parti  philosophiae 
supponitur,  quae  ethica  appellatur;  tractat  enim  de  moribus  partim  et 
sapit  theoricam  in  eo  quod  urbana  et  polita  continet  ?erba.  Finis  libri 
intendit,  ut  hiis,  qui  ex  ofBcio  suo  ut  sunt  generaliter  universi  eccle- 
siarum  praelati,  et  alii  praecipue ,  quibus  cura  animarum  est  com- 
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missa,  qui  de  causis  subditornm  debent  cognoscere  tarn  criminalibus 
quam  et  eivilibus  et  iuris  peritiam  non  habent»  hoc  opusculum  sit 
soKdus  cibus,  quibus  et  ipsum  lactis  more  pro  potu  non  pro  esca 
ministro.  Scio  autem  et  non  dubito,  quin  tu,  o  lector»  mireris,  quare 
praesenti  opusculo  probationis  per  concordantias  ex  iuribus  non  adhi- 
buerim.  Unde  scire  te  volo,  hoc  ex  corpore  negligentiae,  non  esse 
obmissum,  sed  ideo  factum  esse,  ut  hi^  qui  iura  non  noverunt ,  more 
tabellionum,  qui  iuris  gnari,  tamen  secundum  iuris  cursum  quo  utun- 
tur,  officium  suum  exequuntur,  in  isto  cursu  titulorum  in  causis  diffi^ 
niendis  se  possint  expedire ,  quibus  etiam  fastidio  fuisset  concordan- 
tiis,  si  adpositae  fuissent,  morari,  quia  legere  et  non  intelligere» 
negiigere  est.  Si  tamen  et  ipsi  in  aiiquo  dubitent»  recurrant  ad  apo- 
thecas  iuris,  scilicet  ad  viros  in  iure  peritos  qui  ipsos  super  his ,  de 
quibus  dubitant,  expediant.  Valet  quoque  et  iste  libellus  ipsis-  iuris 
peritis  propter  manualitatem,  et  ut  citius  in  his,  quibus  pro  tempore 
indigent,  possint  expediri,  ipsis  etiam  indulgeo,  ut  super  his,  in  quibus 
sibi  hie  satisfactum  non  estimant,  ad  originalia  tam  canonicorum  quam 
et  legalium  iibrorum  corpora  nee  non  ad  summas  et  glosas  recurrant 

et  per  haec  ut  melius  sciverint  sibi  ipsis  satisfaciant.  Congestus  est 

•      •       • 

autem  libellus  iste  anno  gratiae  M.  CC.  LX. 
Hoc  opus  exiguum  praelati  scire  tenentur 
Praelatos  dico  rectores  ecclesiarum 
Non  tam  maiores  debent  et  scire  minores 
Qui  sibi  commissas  retinent  curas  animarum. 
Quo  modo  se  teneant  in  causis  discutiendis, 
Praesertim  quando  tractant  matrimoniales 
Causas,  quae  yalde  districte  discutiendae 
Sunt  per  discretos  qui  sunt  in  jure  periti.** 

2.  Stück.  „Incipit  summa  fratris  Raimundi  yersifice  bona 
(roth).  Dividitur  autem  in  quinque  partes**  .  .  .  Anfang:  ^In  summis 
festis  ad  missam  dicitur  una  —  Tantum  collecta.  nisi  sit  coniuncta 
diei.**  27  fol.  Bisweilen  sind  in  den  Text  Bemerkungen  eingeschaltet; 
auch  stehen  manche  Noten  am  Rande. 

Die  versificirte  Überarbeitung  der  Summa  Raymund*s  durch 
den  Dominikaner  Adam.  Vgl.  Stintzing.  Gesch.  der  populären 
Literatur  S.  503. 

3.  „Incipit  liber  Sacramentorutn  (roth).  Samaritanus  enim  vul- 
nerato  apropians  curationi  eins  sacramentorum  alligamenta   adhibuitf 
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quia  contra  peccati  originalis  et  actualis  Tulnera  sacramentorum  reine- 
dia  deus  instituit.'^  Am  Ende  das  Inhaltsverzeichniss.  Darunter: 
^Eicplieit  Über  IUI.  '**  Ist  des  Minoriten  PetrusQuesvel  Werk 
Directorium  iuris  in  foro  poen.  et  iud.  Vgl.  Wading  Scriptor. 
Ord.  Minor.  Rom.  16S0  fo).  pag.  287,  Oudin  de  script.  eecL  Di. 
c.  168. 

63.  —  Nr.  1048.,  Uein  Fol.,  mbr.,  saec.  XIII. 

a.  Summa  Dmma$L  „Incipit  summa  damasi.  luri  operam  daturum.^ 
Hein  Lehrb.  des  Kirchenrechts.  2.  Aufl.  Seite  50»  das  weitere 
Literatur  angibt 

b.  »Inc.  summa  Tancreti  de  matrimonio.  Cum  in  omnibus  fere 
causis  quilibet"  eet.  Edirt  von  Agaihon  Wunderlich  Tancredi 
summa  de  matrimonio.  Gotting.  1841. 

64.  —  Nr.  1126.,  in  8^  mbr.  saec.  XIV.  »«Incipit  über  magistri 
Thome  de  penüeneia.  Cum  miserationes  domini  sint  super  omnia 
opera  eius»  misericordiam  tamen  suam  super  homines  aroplius  ex- 
tendit . .  .* 

65.  —  Nr.  643%  Fol. ,  membran. ,  saec.  XII.,  96  fol. 

Der  Codex  war  offenbar  früher  Theil  eines  anderen,  da  das  Blatt, 
auf  dessen  Rückseite  die  Institutionen  beginnen ,  oben  am  Rande  die 
Zahl  58  hat;  die  jetzige  Zählung  des  Codex  stammt  aus  dem 
15.  Jahrhunderte,  der  Einband  Ton  gepresstem  braunen  Leder  aus 
dem  15.  oder  16. 

Das  erste  (nicht  gezahlte)  Blatt  —  obenan  steht:  ^Can:  Reg: 
Claustroneoburg:  Bibliothecae  inscriptus  31  Octob.  1656**  —  enthält 
das  in  den  Monum.  Germ.  edid.  Pertz  Leg.  Tom.  II.  p.  147  abge- 
druckte Pactum,  beginnend :  „Dominus  Imperator.  F.  sicut  dominum 
papam.  A.  in  catholicum  et  universalem  papam  recepit  ita  ei  debitam 
reyerentiam  exibebit**  bis  zu  den  Worten:  „et  faciet  lombardos  qui 
ex  parte  sua  sunt  sicut  in  communi  treugue  dispositum  est  et 
scriptum'^,  Ton  einer  Hand  des  zwölften  Jahrhunderts.  Auf  einem  ein- 
gebundenen Streifen  auch  Ton  einer,  aber  verschiedenen,  Hand  des 
XII.  Jahrhunderts  stehen  dann  die  letzten  12  Zeilen  von:  „eandem 
treugam  firmari.  Si  vero  aliquis  fuerit  ex  parte  domini  imperatoris** 
bis  „B.  felici  imperatrici  uxori  eins  et  Hainrico  regi  filio  eius  et  om- 
nibus de  teutonico  regno,  et  ceteris  adiutoribus  suis  sicut  prae- 
sci'iptum  est.**  Die  Handschrift  gibt  dies  Pactum  Anagninum  von 
1176  vielfach  anders  als  der  Abdruck  bei  Pertz.  DiestMi  hatte  ich 
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beim  Gebrauche  des  Codex  nickt  zur  Hand»  weshalb  ich  keine 
Varianten  notirt  habe. 

Auf  der  Vorderseite  des  ersten  Blattes  steht  von  einer  sehr 
schonen,  aber  äusserst  kleinen  Hand  eine  Einleitung  in  die  Institu- 
tionen, 51  Zeilen,  welche  durchlaufen,  umfassend,  also  anfangend: 
„§.  Incipit  liber  domini  Justiniani  sacratissimi  principis.  institutionum 

•r 

seu  eiementorum.  Institutionum  ideo  vocatur;  reducit  bos  qn  IUI 
sint  p'^one'  hominum  status  .  situs  .  acubitns  .  et  acubatos  .  et  Status 
firmier  est.*"  Ende:  «Sed  si  fecerat  testamentum  pater  naturalis  et 
legitimos  filios  habeat  untiam  et  dimidiam  sue  hereditatis  ei  relin- 
quere  potest**  (nämlich  dem  Sohne  einer  Concubine,  „cum  qua  ma- 
trimonium  posset  esse**). 

Auf  fol.  1^  beginnt  der  Text  der  Institutionen  mit  grosser 
Schrift  des  12.  Jahrhunderts.  Die  Zeilen  laufen  auf  der  Seite  durch. 
Am  Rande  (oben,  unten,  an  der  Seite)  stehen  Glossen,  bald  reicher, 
bald  sparsamer,  oft  ganz  kurze  Erklärungen»  oft  längere  enthaltend. 
Sie  sind  von  einer  nicht  viel  jüngeren,  aber  anderen ,  Hand  als  der 
Text  und  mit  vitl  bleicherer  Tinte  geschrieben.  Dasselbe  gilt  von 
den  Interlinearglossen,  welche  im  Anfange  ziemlich  häuig 
vorkommen.  Sowohl  die  Harginaiglossen  als  die  Interlinearglossen 
gehören  zum  grössten  Thetle  dem  Martinus  an»  wie  eine  genaue 
Vergleichung  mit  dem  Cod.  64^^  derselben  Bibliothek  und  mit  der 
Mittheilung  ergibt,  welche  Savigny  (Rechtsgesch.  IV.  Seite  493) 
macht,  da  diese  Stelle  auch  hier  vorkommt.  Ausserdem  finden  sich 
zahlreiche  andere.  Die  Glossen  sind  durchweg  ohneSiglen,  aber 
anscheinend  von  einer  und  derselben  Hand  zugeschrieben,  offenbar 
nicht  während  des  Gebrauehes,  sondern  systematisch.  Es  ergibt  sich 
dies  daraus,  dass  bei  einer  Vergleichung,  namentlich  des  Codex  S43^ 
nicht  der  zufällig  leere  Raum  massgebend  war,  sondern  sie  ganz  in 
der  Ordnung  des  Textes,  den  sie  commentiren,  aufgeschrieben 
wurden.  Ausser  den  Glossen  stehen  auch  von  derselben  Hand  ge- 
schrieben einzehie  Schemata ,  z.  B.  zu  §.  de  eo  cui  causa  libertatis 
bona  adicuntur  UI. 

Sequens  divisio ex  contractu. 

quasi  ex  contractu ex  maleficio. 

re 

quasi  ex  maleficio  .    .    .    .  /  ^^^  ^ 

literis 

consensu. 
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Auf  der  letzten  Seite  steht  eine  philosophische  Erörterung: 
y,Omnis  sillogismus  categoricus.  simplex  debet  in  se  habere  propo- 
sitionein  .  as.  et.  con."*,  am  Rande  dazu  acht  durchgeführte  Syllo- 
gismen und  daneben  deren  Beschreibung. 

Das  Pergament  des  Codex  ist  durchweg  fleischigt  und  dick,  hat 
viele  Löcher  und  zusammengenähte  Stellen. 

Als  Eigenthümlichkcit  sei  noch  bemerkt,  dass  vor  dem  zweiten 
und  dritten  Buche  die  Titelrubriken  aufgezählt  werden. 

66.  —  Nr.  643^,  Fol.,  membran.,  saec.  XII. 

Vorher  gehen  vier  Blätter,  welche  enthalten  einen  Tractat  de  ac^ 
tionibus»  Er  ist  ohne  Überschrift  und  beginnt:  „Actionum  aliae  sunt 
ciriles ,  aliae  praetoriae,  aliae  in  personam,  aliae  in  rem ,  aliae  bonae 
fidei,  aliae  stricti  juris,  aliae  arbitrariae,  aliae  populäres,  aliae privatae, 
aliae  ad  heredes  transeunt  aliae  non,  aliae  sunt  perpetuae  a.  tempo- 
rales, a.  sunt  rei  persecutoriae  a.  poenae,  a.  mixtae,  a.  in  simplum 
a.  in  duplum  a.  in  triplum  a.  in  quadruplum,  a.  ex  contractu  vel  quasi 
a.  ex  maleflcio  vel  quasi  a.  re  a.  consensu  a.  verbis  a.  litteris  contra- 
huntur.  Cum  dixero  quae  sint  praetoriae,  quae  in  rem,.quae  mixtae, 
quae  b.  f.  vel  arbitrariae,  quae  perp. ,  quae  temp.,  intelligas  de  cete- 
ris  contraria  praedicari.  Verbum  vero  persequendi  per  singula  pro- 
sequemur,  cetera  per  se  diligens  lector  inquirat.  Hoc  unum  scias, 
solas  rei  persecutorias  in  heredem  dari  et  omnes,  nisi  ex  maleficiis 
oriantur,  turpe  tamen  lucrum  semper  est  ab  heredibus  persequen- 
dum,  extorquendum.  Heredibus  quoque  dantur  omnes  praeter  illas, 
quae  viudictam  solummodo  persequuntur.  §.  Criminum  alia  sunt  pu- 
blica, alia  extraordinaria.  Publica  sunt,  quorum  executio  cuivis  ex 
populo  plerimque  datur;  nam  constante  matrimonio  adulterii  accu- 
satio  non  Omnibus  permittitur.  Horum  itaque  alia  sunt  capitalia,  alia 
non.  Capitalia  sunt,  quae  caput  de  civitate  eximunt. 

De  iurisdictione.  Si  quis  id,  quod  perpetuae  jurisdictionis  causa 
in  albo  propositum  erat  dolo  malo  corruperit,  datur  in  eum  L  aureo- 
rum  iudicium,  quod  populäre  est  et  poenale  ut  in  D.  de  iurisdictione 
o.  m.  [pr.  I.  7.  D.  II.  1.].  Si  quis  infra  annum  duraturum  sicut  et 
aliae  pleraque  praetoriae  actiones,  ut  in  instUut.  de  temporalibue  et 
perpetuia  actionibus. 

De  jurüdictioue  omnium  tu.  Actio  in  factum.  In  eum,  qui  ius 
dicenti  non  obtemperavit,  iudicium  poenale  datur  ei  qui  ius  dixit,  in- 
fra annum  tamen.  In  quo  non  interesse  sed  quanti  ea  res  est  conti- 
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netur,  ut  D.  Si  quis  ins  dicenti  non  obteniperaverit  [I.  ud.  §.  3. 
D.  IL  3.]. 

Aclio  in  factum.  Adrersus  libertum,  qui  patroiium  vel  eius  filium 
aut  eius  heredem  in  ius  temere  vocarit,  poenalis  actio  in  factum  in 
L.  aureos  infra  annum  datur,  quae  nee  in  heredes  competit,  sicut 
nee  ceterae  poenales,  nee  heredi  datur,  quia  vindictam  solam  continet, 
ut  in  D.  de  ira  ius  vocando.  In  eum  [i.  24.  D.  IV.  4.]. 

Qui  vi  exemit  eum,  qui  in  ius  vocatur  cet.  In  factum,  P.  Poen. 
actio  in  eum  datur,  cuius  dolo  factum  est,  quominus  quis  iudicio 
sistat,  per  quam  consequitur  actor,  quanti  sua  interest  Intra  annum. 
tantum. 

De  emendo  actio  in  factum.  P.  Dann  über  die  a.  in  f.  wegen 
negot.  gestio,  a.  quod  metus  causa,  de  dolo  malo,  rescissoria;  a.  in  f. 
in  eum,  qui  per  eap.  dim.  minimam  actione  aliqua  Hberatus  est;  qui 
iudicü  mutandi  causa  alienationem  fecerit  Nun  kommen  die  actiones 
in  rem  (hered.  pet.,  rei  vind. ,  confess.  negat.),  a.  legis  aquil.,  6n. 
regund.,  communi  div.,  fam.  herc,  ad  exbibendum  u.s.w.,  Contracts- 
klagen,  prätorische  Klagen,  Interdicte,  Präjudicialklagen,  Actio  ex 
stipulatu.  Actio  furti,  de  tigno  iniuncto,  Delictsklagen.  Bei  der  actio 
iniuriarum,  de  extraordinariis  criminibus  (persecutores  stupri,  Quae 
partum  abegit  data  opera,  Qui  persuasit  servo  ut  fugeret,  Dardinarii, 
Saccularii,  Dietarii,  die  übrigen  in  D..  XLVII.  Tit  11.  12.  13.  ge- 
nannten) beschränkt  sich  das  Werk  auf  eine  Angabe  der  Strafe  unter 
Berufung  auf  die  betreffenden  Pandectenstellen.  DerTractat  schliesst: 
mDc  concussione.  Hoc  crimen  extra  ordinem  coercetur  et  datum  e. 
restituitur,  ut  />.  de  concussione  L  I.**  Eine  Schlussbemerkung 
kommt  nicht  vor,  der  Rest  der  Spalte  und  die  folgende  ist  leer.  Die 
Schrift  gehört  dem  Ausgange  des  12.  oder  Anfange  des  13.  Jahr- 
hunderts an. 

Es  hat  dies  Werk  Ähnlichkeit  mit  der  Schrift  des  Anseimus  ab 
Orto,  [über  welche  Merkel  bei  v.  Savigny  Geschichte  V.  S.  170 
referii't]  de  instrumento  actionum.  Jedoch  trifft  die  Beschreibung 
desselben  nicht  ganz  zu.  Ebenso  wenig  ist  es  eine  der  übrigen  bei 
Savigny  behandelten  Schriften  de  actionibus. 

Mit  dem  folgenden  Texte  steht  das  Werk  in  keinem  Zusammen« 
hange.  Denn  auf  das  letztere  folgten  drei  ausgeschnittene  Blätter. 
Das  nächste  (vierte)  Blatt  enthält  auf  der  ersten  Spalte  (79  Zeilen) 
eine   Einleitung    in   den   Codex  Just,    anfangend:    „Codicis 
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Domen  generaliter  ad  omnia  voIumina  patens  über  principalium  con- 
stitutioQum  ob  excellentem  auctoritatem  quasi  proprium  veiidicavit 
Sic  urbs,  sie  poeta,  cum  sint  communia  naturaliter»  accipiuntur  per 
excellentiam  personaliter.  Hie  Über  cum  habeat  communem  male- 
riam,  communem  intentionem  et  finem  cum  aliis  legum  libris  habet** 
cet.  Daran  schliesst  sich  in  der  zweiten  Zeile  der  zweiten  Spalte  eine 
Einleitung  in  die  Institutionen,  welche  bis  zum  Ende  des 
ersten  Blattes  geht  und  anlangt:  ^Liber  iste  institutionum  sive  ele- 
mcntorum  nomen  habet  Institutionum  dicitur  habita  ratione  ad 
faumani  corporis  statum.  Eins  enim  cum  sint  plures  positiones  ut  sta- 
tio,  accubitatio,  sessio.  Statio  est  positio  in  qua  plurimum  homo 
potest  Quare  hie  liber  hoc  nomen  habet  eo  quod  instituat  lectorem 
et  erigat  in  statum  romani  iuris.  Idem  elementorum  proportionaliter 
dicitur.  Sicut  vero  quatuor  eiementa  mundi  machinam  constituunt, 
ita  ex  hiis  quatuor  institutionum  libris  quodanunodo  corpus  universi 
iuris  componttur.**  Folgt  eine  Übersicht  der  Geschichte  der  römi- 
schen Recht<«quellen,  über  justitia,  jus  etc.  Der  zweite  Abschnitt  be- 
ginnt: nHuius  libri  propria  sunt,  materia  ieges  iam  latae,  hoc  est 
principales  constitutiones  et  prudentium  interpretationes.  IfäetUio  est 
.  • .  Finis  est .  •  .  .''  Der  dritte:  „De  iure  tractaUirus  lustinianus 
praemittit  de  iustitia.  ubi  de  juris  materia.  Sed  quia  iustitia  est  fons 
et  origo  equitatis»  videamus  prius  quid  sit  equitas.  Equitas  est  rerum, 

id  est  obligationum  convenientia Der  vierte:    MQuaeritur, 

quare  post  definitionem  iustitiae  dilfinitio  iuris  non  posuerit,  quod 
iam  fecit»  ne  multitudine  et  subtilitate  diffinitionum  turbaret  animos 
introducendorum.  lus  autem  sie  diffinitur  ars  boni  et  aequi.  Haec 
dilfinitio  et  iuri  naturali  et  gentium  et  civili  competit.**  Die  Schiuss- 
zeile  dieser  Einleitung  steht  mit  einem  Verweisungszeichen  auf  der 
ersten  Seite  des  ersten  Blattes  des  Textes  am  untern  Rande »  und  ist 
gezeichnet  .Jf.  Es  onterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  diese  Einlei- 
tong  von  MartinusGosia  herrührt»  zumal  gerade  die  aequUa»  in 
den  Vordergrund  gestellt  wird.  Vgl.  y.  Savigny  Gesch.  des  rom. 
Rechts.  IV.  Seite  129  fg. 

Nun  folgt  der  Text  der  Institutionen  mit  einer  Glosse, 
110  Blätter.  Das  Pergament  ist  sehr  schön,  weiss,  nicht  dick  und 
glatt,  bat  sehr  breiten  Rand,  besonders  unten.  Auf  14  Blättern  ist 
der  untere  Rand  abgeschnitten.  Der  Text  läuft  in  der  Breite  >t)n  sechs 
Fin^rn  in  je  28  Zeilen  auf  der  Seite.  Die  Linie  unter  der  Zeile  ist 
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schwärzlich,  die  ober  der  Zeile  heller;  die  Randlinien,  je  swei,  gehen 
durch  die  ganze  Seite.  Die  Dinte  ist  eigenthümlich  rothlieh,  die 
Rubriken  sind  roth ,  die  Initialen  ebenfalls,  mit  gelber  Einfassung  an 
einzelnen.  Einzelne  Rubriken  haben  gelben  Untergrund.  Die  Glossen 
sind  theils  marginale,  theils  interlineare,  zum  grossten  Theile  mit 
M.  gezeichnet.  Die  meisten  Glossen  sind  wohl  ziemlich  gleichseitig, 
wie  es  scheint,  mit  dem  Texte  geschrieben.  Einzelne ,  besonders 
Interlinearglossen,  sind  mit  yiel  schwärzerer  Tinte  von  einer  anderen^ 
jedoch  wohl  gleich  alten  Hand  geschrieben  und  auch  yielfach  mit  M. 
gezeichnet.  Diese  letzteren  bestehen  bald  in  grosseren  Distinctionen» 
bald  in  Citaten  (z.  B.  zu  I.  2.  §.  8.  verbo  „jus  respondendi  datum 
esf:  »ut  in  D.  in  iuris  origine  1.  III.  M.**),  bald  in  Worterklärungen 
(z.  B.  in  I.  2.  §.  6.  verbo  „quod  alicui  ob  meritum  indulsit"  cet.: 
„mercnti  penS  pcedens.  M.  coneessit  vel  remisit.^).  Die  Glosse  ist 
unzweifelhaft  die  des  Martinu8Gosia(y.  Savigny  Geschichte IV. 
S.  125  ff.). 

Die  bei  Savigny  a.  a.  0.  Anhang  IV.  num.  53.  abgedruckte 
Stelle  ist  später  zugeschrieben.  Jedenfalls  durfte  der  Codex  die  voll- 
standige  Glosse  des  Martinus  enthalten. 

Über  frühere  Besitzer  erhellt  nichts.  Dem  Stifte  Klosternouburg 
gehörte  er  nach  mehreren  Vermerken  seit  dem  15.,  vielleicht  auch 
14.  Jahrhundert  an.  Ich  hebe  noch  hervor»  dass  bisweilen  eine  Glosse 
erst  als  interlineare  erscheint  und  dann  auch  als  marginale  (z.  B.  zu 
IV.  Tit.  de  oblig.  quae  quasi  ex  contr.  nascuntur  §.  Sicut  autcm. 
27  bez.  28) 

67.  —  Nr.  119,  Fol.  maj.,  saec.  XIII.  exeunt. 

„Incipit  jiroemium  ad  Summam  Codiou  per  A%onem  compositam. 
Cum  posf  Enthält  die  Summa  zu  den  neun  ersten  Büchern  (v.  Sa- 
vigny Geschichte  V.  S.  27  ff.).  „Explicit  summa  Azonis  super  Codi- 
cem.  Incipit  materia  ad pandedan  secundum  Job.  In  nomine  patris 
et  filii  et  spiritus  sancti  amen.  Principium  omnium  rerum  est  deus  .  .  .* 
„Expliciunt  tituli  ff.  qui  non  sunt  in  Codice**.  „Incipit  prohemium  ad 
summam  institutionum.  Quasi  modo  geniti  et  pueri  vel  adulti .  .  .** 
Summa  Azonis.**  v.  Savigny  Geschichte  V.  S.  56  ff.  hat  bewiesen, 
dass  die  zweite  Schrift  nicht ,  wie  diese  und  viele  andere  dort  aufge- 
führte Handschriften  haben,  von  Johannes  Bassianus,  dessen 
Sigic  Job.  ist,  herrührt,   sondern  Hugolinus  zum  Verfasser  hat. 
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Über  die  Verbindung  der  Stücke  in  Handschriften  und  Ausgaben  rgl. 
V.  Savigny  V.  S.  29  ff. 

68.  —  Nr.  641.,  Fol.,  membr.,  saec.  XIII. 
Pandectae  von  Buch  XXVI.  an. 

69.  —  Nr.  642.,  Fol.,  membr.,  saec.  XIV. 
a.  Institutiones  Justiniani. 

6.  Libri  Villi.  Autheniicomm. 

IV.  Melk. 

70.  —  B.  4.,  Fol.,  Chart.,  saec.  XV. 

Andreae  de  Cobar.  Tractatus  de  decimis.  V^gl.  über  den  Ver- 
fasser, der  in  anderen  Handschriften  de  Stobar  heisst,  Jöcher 
AUgem.  Geiehrtenlexicon  unter  dem  Worte  „Andreas  Megarensis**. 
Jochergibt  an,  dass  in  Melk  eine  Handschrift  sei,  ist  aber  sonst 
dfirftig.  Andreas  wurde,  wie  ich  aus  seiner  Mittheilung  in  einem 
Prager  Codex  entnehme ,  1393  zu  Wien  unentgeltlich  zum  Doctor 
theol.  promovirt,  war  von  Geburt  Spanier,  war  Episc.  Civitatensis  et 
Aiacensis  und  schrieb  diesen  Tractat  1438. 

71.  —  B.  78.,  membr.,  in  4.,  saec;  XIV. 

Summa  Raymundi  mit  dem  Apparat  des  Wilhelm  von 
Renne s  („cum  apparatu  Rodonensis^).  Der  Codex  ist  sehr  schön 
geschrieben.  Nach  dem  dritten  Buche  folgt  ein  leeres  Blatt,  während 
das  dritte  auf  das  zweite  unmittelbar  folgt.  Dann  „Inc.  über  quartus 
de  matrimonio  .  .  .  Expl.  summa  de  matrimonio*'. 

72.  —  C.  27.,  membr.,  fol..  saec.  XIV. 
a-  Decretales  Gregorii  IX.  ohne  Glosse. 

6.  Constitutiones  Innocentii  IV.  mit  Glosse   zu  den  ersten  zwölf 

Capiteln. 
c.  Constitutiones  Gregorii  X  ohne  Glosse.  Genaueres  gebe  ich  in 

dem  am  Schlüsse  befindlichen  Nachtrage  zu  meiner  Abhandlung 

in  den  Sitzungsberichten.  Bd.  LV.  S.  701  ff. 

73.  ~  C.  30.  31.  33.,  Fol.,  membr.,  saec.  XIV. 

Novella  des  Joh»  Andreae  super  V.  libros  Decretalium  und 
librum  VI.  decretalium. 

74.  —  D.  39.  Summa  Goffredide  Trano. 

75.  —  F.  33.,  membr.,  Fol.,  saec.  XIII. 
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n.  »Incipit  Breviarium  Bernardi  Papiensis  praepositi  mit  Glossen 
des  Bernardus  selbst  (b'  gezeichnet),  dann  des  Richardus 
(mR.''  Mein  Lehrbuch.  S.  SO,  Note  14.),  Alanus  (»al.**  und 
^ala*'.  Mein  Lehrbuch  des  Kirchenrechts.-  2.  Aufl.  S.  Sl.), 
VincentiuB  (^^Vin.*'),  Laurentius  Q^l^^u.**  Dadurch  ist  dies 
sicher.  Mein  Lehrbuch  S.  S2),  Tancredua  (i»t^);  ob  die 
Sigle  ,,1.''  auch  auf  Laurentius  geht,  oder  auf  Lanfrancus  Cre- 
mensis  (mein  Lehrbuch,  Seite  Sl,  Note  22),  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden. 

b.  Unmittelbar  daran  ohne  Explicit  schliesst  sich  die  sogenannte 
Compilatio  tertia  der  Dekretalen  Innocenz*  IIL  mit  der  Publi- 
cationsbulle  für  Bologna.  Vgl.  meine  Quellen  des  Kirchenrechts 
Seite  335.  Die  Glossen  sind  von  Laurentius  (Miau.**  „1.**), 
Vincentius  und  Tancred. 

76.  —  F.  38.»  membr.,  Fol.,  saec.  XIV,  231  Bl. 

Casus  magistri  Bemhardi  (mR^x  pacificus.  Praemissa  salutatione 
sie  pone  casum.**). 

77.  —  G.  3.  Formularius  Caroli  IV. 

78.  —  H.  5.   ^Innoeeniii  P.  Summa  de  poeniteutia^ »  „Cwm 
miserationes*'  cet.  Vgl.  Abtheilung  IIL  Nr.  17. 

79.  —  I.  6.,  membr.,  Fol.,  saec.  XIV. 

a.  Liber  sextus  Bonifacii  VIII. 

b.  n^nexf\\,  Compendium  \xi\\e  juris  civilis.  In  nomine  domini.  Inc. 
compendium  ad  omnes  materias  iuris  civilis  inveniendas  compen- 
diosum  deo  providente  opusculum**. 

80.  —  L  7.,  fol.,  membr.,  saec.  XIV. 

a.  Casus  decretalium  magistri  Bernhardi, 

b.  nLibelli  fugitivi  domini  Egidii  Bofion**.  ^Cum  plures  libelli 
super  causarum  exercitiis  a  praedecessoribus  nostris  facti  fue- 
rint**.  Die  Handschrift  enthält  jedoch  nur  den  Anfang.  Das 
Werk  rührt  nicht  von  Egidius  (Fuscararius)  her,  sondern  von 
Nepos  de  Montealbano.  Vgl.  v.  Sarigny  V.  S.  S02f.,526, 
Stintzing  Gesch.  der  popul.  jur.  Liter.  S.  282  ff.  Dass  aber 
die  Meinung,  Egidius  sei  dessen  Verfasser,  älter  ist  als  Mont- 
faucon  und  Sarti,  denen  sie  v.  Sarigny  a.  a.  0.  S.  503  f. 
zuzuschreiben  scheint,  beweist  unsere  Handschrift. 

c.  Ordo  iudiciarius  des  Egidius  Fuscararius. 

81.  —L  22.*  Fol.,  Chart.,  saec.  XV. 
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Collectio  Pseudo^hidariana,  euthultend  deren  ersten  Theil  bis 
zur  ersten  Synode  von  Braga.  In  der  Vorrede  heisst  es  „Isidorus 
peecator**» 

82.  —  I.  37.^  membr.,  Fol.,  saee.  XIII. 

a.  Comfühüo  secunda.  Meine  Quellen  Seite  336. 
6.  jffr^tamm  des  Bernhard  von  Pavia. 
c.  Compilatio  tertia. 

83.  —  K.  27.,  Fol.,  min.,  membr.,  saec.  XIV. 
a.  Ordo  iudiciarius  des  Egidius  Fuscararius. 

6.  Broearda  des  Bartholomaeus  Brixiensis.  „Quoniam  se- 
cundum  juris  varietatem  ....  idcirco  ego  barth.  brix.*' 

84.  —  L.  31«,  membr.,  in  4.,  saee.  XIV. 

Apparaiui  ad  Decretales  Gregarii  IX.  üb.  2.  bis  c.  2.  clerici 
arma  portantes  (HI.  1.).  Anfang:  „In  principio  huius  libri  V  sunt 
praecipue  praenotanda**.  Ist  der  Apparatus  der  Bernhard us  Com- 
post.  (^nNotabiUa^). 

86.  —  M.  22.,  fol.  maj.,  membr.,  saec.  XIII.  auf  XIV. 

Decretum  Gratiani  cum  glossa  b\ 

Ohne  Signatur,  ein  prachtvoller  Codex»  membr.,  enthaltend 
das  Decretum  Gratiani  mit  der  glossa  ordinaria  des  Barthol. 
Brix. 

86.  —  0.  12.,  membr.,  fol.  min.,  saec.  XIV. 

Summa  decreialium  des  Henricus  Merseburgensis.  Von 
diesem  Werke  gibt  es  zahlreiche  Handschriften  (z.  B.  bei  Steffen- 
hagen Catalogus  Codd.  ms.  Regiom.  1861.  4.  Nr.  99.  100,  101  f. 
in  Prag  sind  allein  gegen  10). 

87.  —  0.  42.,  membr.»  in  4.,  saec.  XIV. 

a,  „In  nomine  domini«  Incipit  Über,  qui  vocatur  Phareius^  continet 
in  se  diversa  de  essentia  divinitatis  et  eins  immutabilitate.*' 

6.  Summula  de  mairimanio.  De  sponsalibus.  Sponsalia  sunt  futu- 
rarum  nuptiarum  promissio«*  (Anfang  des  Tit.  1.  der  summ«i 
Tancredi  de  matr.). 

88.  —  0.  44,  1.  und  2.,  chart,  in  4.,  saec.  XV. 
FormulariuB.  „Antiquis  temporibus  super  contractus.** 

89.  —  Q.  51.,  membr.,  in  4.,  saec.  XIV. 

n.  „Incipit  Poenitentiariusj  quem  compilavit  magister  Jokamies 
de  Deo,  Venerabili  patrt  ac  dom.  A.  div.  prov.  univ.  bou.  epi- 
scopo  et  ven.  viris  decano,  archid.,  cant.,  thes.  et  mag.  scol.  et 
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uiiiversis  cap.  eiusdem  magister  Job.  de  Deo  doetor  decretonim, 
ean.  eorundem  et  servus  ipsorum  ....  de  regolis  poenitea- 
tialibus  librum  componere  ex  autore  divinae  legis  et  eognitis 
sanctorum  et  ex  corpore  decretalium  .  .  **  Inhaltsyerzeichoiss. 
Anfang:  ^De  infirmis  hie  tene»  quod  subtiliter  et  astute".  Ober 
das  Werk  vgl.  v.  Savigoy  V.  S.  482.  Wie  in  dieaer»  so  steht 
er  auch  in  anderen  Handschriften  als  ean.  Bonon. ,  obwohl  nur 
bekannt  ist»  dass  er  in  Lissabon  ein  Caaonicat  hatte. 

b.  LothariuB  de  miseria  humanae  coaditioius.  Das  bekannte 
Werk  Innocenz  III.  de  contemptu  mundi  s.  de  mis.  hominis 
libri  III. 

c.  Thomas  de  Aquino  de  officio  sacerdotis. 

d.  Ejusd.  de  articuiis  fidei  („Beatus  Petrus  apostolus**). 

90.  —  C.  39.»  membr.»  Fol.»  saee.  XUL  auf  XIV. 

Codex  JusUnianeuB  (neun  ersten  Bucher)  mit  der  Glosse 
(Az.  M.).  — 

V.  Schottenstift  in  Wien. 

91.  —  I.  A.  a.  1.»  fol.y  Chart.,  saec.  XIV.  auf  XV. 
Repertorium  juris  des  Johannen  Calderinus.  Anfang:  «A.  inter- 

dum  includit,  ut  C.  de  nupt  1.  a  caligato^  cet. 

92.  —  I.  B.  a.  4.»  fol. ,  chart»  saee.  XIV.  auf  XV. 

Eine  Sammlung  alphabetisch  geordneter  QuaestioneM  tum.  An- 
fang der  ersten:  „Absenti  filio  queritur  actio  ex  contractu  per  patrem 
celebrato,  etiam  si  filius,  cuius  nomine  contrahit,  sit  naturalis **  cet.» 
letzten:  „uxori  non  debeantur  alimenta  ab  heredibus  mortuo  viro, 
vide  sub  verbo  alimenta,  quae  miserationis.  Deo  gratias**.  Aus  den 
Notizen  in  v.  Savigny*s  Geschichte  lässt  sich  der  Verfasser  nicht 
eruiren. 

93.  —  I.  C.  b.  11.,  FoL  min.,  membr.,  saec.  XIV. 

Anfang  der  Decret  Greg.  IX.  Vom  dritten  Blatte  an  Summa 
super  ius  canonicum  des  Goffredua  de  Trano  •  in  der  Handschrift,  wie 
häufig  Gaufredus. 

94.  —  I.  D.  a.  1.,  fol.,  Chart. 

„Lectura  magistri  Johannis  Poltzmacher,  ordinarii  juris  cano- 
nici in  generali  studio  Wiennensi»  pataiviensis  dioecesis,  pro  annis 
1439  et  1442  secundum  Cardinalem  et  Panormitanum'*.  Enthält 
dessen  Vorlesungen  über  das  fünfte  Buch  der  Dekretalen  und  ist  für 
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die  damalige  Methode  und  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  auf  der 
Wiener  Universität  nicht  ohne  Interesse.  Derselbe  wird  in  A  s  c  h- 
bach*s  Gesch.  der  Wiener  Universität  als  Rector  (Seite  582)  vom 
April  bis  Oct  1438,  als  Decan  der  jur.  Fac.  in  den  Jahren  1436, 
1439»  1441»  1442»  1445,  1447  (Seite  580  ff.),  endlich  1436  als 
Professor  (S.  611)  aufgefShrt.  Vgl.  auch  das.  S.  205  über  eine  Mis- 
sion desselben  in  Universitätssachen. 

95.  —  I.  D.  b.  14.,  membr. ,  in  4.,  saec.  XIV. 

Eine  Margarita  decretalium  nach  Art  der  bekannten.  Anfang : 
nAbba».  Litterae  impetratae  contra  abbates  super  causas,  quae  ad 
conventus  et  abbates  pertinent,  valent,  licet  in  eis  non  fiat  mentio  de 
conventibus^. 

96.  —  I.  E.  c.  2.  3.,  Chart.»  Fol.  min.,  saec.  XV. 
„Originalia  de  omnibus  materiis  seu  Polyanthea**.  2  Bde.,  1.  von 

a  — I,  2.  von  m  —  x.  Anfang:  ^Aaron.  Quod  jubet  aaron  in  aures 
demi  ab  auribus  uxorum  et  filiarum**. 

97.  —  I.  E.  c.  12.  Fol.  min ,  membr.,  saec.  XIV. 

a.  fol.  1 — 32.  «Incipit  über  de  informatione  electorum*'.  ;,Ad  .  . 
rogatus  electus  .  .  .  ego  Nicolaus  Andree  de  civitate  Theatina 
doctor  minimus  decretorum  sub  compendio  praesens  opus,  in 
quo  tractatur  de  articulis  fidei,  quot  sunt  et  qualiter  scribi  de- 
beant»  secundo  de  sacramentis**  cet  Schluss:  „fecit  praedicta 
Avinoü.  vacante  sede  apostolica  per  obitum  fei.  rec.  domini 
Ciementis  papae  quinti.  Deo  gratias**.  Also  im  Jahre  1314. 
(hidin  III.  c.  656  nennt  einen  Nicolaus  abbas  Sancti  Andreae. 
Ob  es  von  diesem  oder  einem  anderen  herrührt,  vermag  ich 
nicht  zu  sagen. 

6.  fol.  33  sqq.  ^Inc.  liber  de  vilitaie  seu  miseria  hominis  ^  huma- 
nae  conditionis,  editus  a  Lothario  diacono  card.  SS.  Sergii  et 
Bacchi,  qui  postea  Innocentius  papa  tertius  fuit  appellatus.*"  Das 
bekannte  Werk  Innocenz*  III. 

98.  —  I.  F.  a.  5.  Chart,  saec.  XV. 

a.  fol.  1 — 156*  lin.  8.  »»In  nomine  dom.  n.  J.  Ch.  AUegationes  hie 
scriptae  sunt  domini  Lapi  de  Castighonocho  de  Florencia, 
solemnissimum  advocatum  florentinum,  abbreviatae  per  me  An- 
tonium  de  Butrio,^  „Allegatio  prima  de  appellatione.  In  hac 
all.  facit  tria  vel  quatuor  dubia^.  Im  Ganzen  133  allegationes. 
Über  diesen   Lappus  Castilioneus  (di  Castiglionchio)  s.  Colie 
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Storm  dello  studio  di  Padova.  4.Padoya  1824.  Vol.  HI.  p.  52 ff., 
der  Ausgaben  anführt  und  Lambeccius  Catai.  BibI,  Viadob.  11. 
cap.  VIII.  citirt,  wo  eine  Handschrift  desselben  Compendiums 
von  Butrius  angeführt  wird. 
h.  fol.  1K7* — 239^.  Sacrameniale  des  Guilelmus  de  Manie  Lau- 
dum.  Vgl.  Oudin  Scriptores  HI.  col.  966,  Mit  der  Dedication 
und  Inhaltsverz.  «Signatum  est  super  nos^. 

c.  fol.  241^  —  301'.  Jokannis  de  Lignamo  tractatus  de  censtiria 
ecclesiastisU,  »In  t.  d.  e.  e.  primo  describam." 

d.  fol.  301^—319*.  Joh.  de  Lignano  tract.  de  interdicta  eoclesia^ 
$iico,  nSequitur  de  ecci.  int" 

e.  fol.  323*  —  338*.  Repeiüio  cap.  Is  qui  de  sent.  excom. 
li.  VI.  (c.  18.  V.  11.  in  6.)  Anfang:  nReyerendus  doctor 
gentium»  praodicator  veritatis»  apostolijis  Paulus  nos  instruere 
volens". 

f.  fol.  339*-<-~376'.  Flo8  tUHmarum  toluntatwn  des  Rolandinus 
PoBsagerii.  Vgl.  hierüber  y.  Sayigny  Geschichte  V.  S.  K4Sff. 
Voran  gehen  auch  hier  die  bei  Savigny  S.  546,  Note  ß  abge- 
druckten Verse  (nach  den  Worten:  ,»In  nomine  dorn.  n.  J.  Ch. 
Amen**),  dann  die  Vorrede  „Quamyis  in  cuiuslibet  humani  ope- 
ris  artificio  requiratur  rationis  speculatio**.  In  derselben  heisst 
es  ifboa.  not*."  mit  jeneni  gewundeneft  yom  t  auslaufenden 
Striche,  der  regelmässige  Abkürzung  fSr  notaWtM  ist.  Ende: 
„Ei^plicit  flos  magistri  et  domini  Rolandini.  Deo  gratias". 

99.  —  I.  F.  a.  6.,  Chart.,  Fol.,  saec.  XV. 

a.  fol.  1 — 107.  Summa  artis  ftotmriße  iea  ihUmdinut  PasMogerii» 
Vgl.  V.  Savigny  Geschichte  V.  S.  642. 

b.  fol.  108— 199\  „Incipit  Aurora  super  contractibus  composita 
a  magistro  Rolandino  basaagerio  bonon,**  „Explicit  Aurora  do- 
mini Rolandini.  Deo  gratias**.  Gew<)hnliche  Vorrede :  „Soletaro- 
matum  esse  natura,  ut  longo  magis  contrita  redoleant**.  Sayigny 
Gesch.  V.  S.  543. 

c.  fol.  200 — 309.  Des  Petrus  Aoo^^rtW  Commentar  su  Rolan" 
dinus.  Vgl.  y.  Sayigny  Geschichte  V.  S.  554.  Anfang:  »Non 

satiabitur  oculus  yisu  et  auris  non  implebitur  auditu ego 

Petrus  de  Boaterüa  ciyis  Bononiensis  judex  ac  etiam  artis  nota- 
riae  doctor  censui  meos  labores  in  ipsius  operis  complementum." 
„Explicit  aurora  novella**. 

Silzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  Lyil.  Bd.  Hl.  Hft.  40 
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d,  bis  fol.  350  (Ende)  des  Rolandinus  Werk:  Flos  vltimamm 
voluntatum. 

100.  —  I.  F.  a.  7.  Chart..  Fol.,  saec.  XV. 

fl.  fol.  1—46.  Tractatus  de  hello.    Anfang:   hRcx  Israel  mutavit 

habitum  et  ingressum  est  bellum**. 
b,  fol.  81 — 86^  „Inc.  forma  appellandi  in  beneficialibus  seeun- 

dum  stilum  curiae**.  Anfang:    „Primo  videlicet  ille,  qui   vult 

appellare  in  causa  beneflciali.quod  bene  concipiat  appellationem 

suam**.  „Explicit  tract  de  appellationibus**. 

e.  fol.  87  bis  zum  Ende.  Johannis  de  Lignano  Hber  de  censura 
ecclesiastica.  „In  tract.  de  cens.  eccl.  describatur  cens.  ccci. .  . 
Circa  primum  dico  .  .**  „Explicit  Über  de  cens.  eccl.  editus  a 
domino  Johanne  de  Lignano  de  Mediolano  utriusque  iuris  doctore 
excellentissimo  et  caet.  Amen**.  * 

101.  —  I.  F.  c.  8.  Chart.,  Fol.,  saec.  XV. 

Canonistische  Responsen  Wolfgandi  Beraperl  Wie»  religiosi  in 
jure  can.  laur.  ad  consulta  canonicorum  Argentinensium  Slephani  de 
Späberg  praesb.  Pat.y  Candidi  abbatis  mon.  Melicensis,  Arsenii 
abbatis  FlorerUiae  expositio  reguiae  s.  Ben.  u.  s.  w. 


Zum  Schlüsse  bringe  ich  den  hochwürdigsten  Herrn  Prälaten 
und  Bibliothekaren  der  genannten  Stifter  meinen  aufrichtigsten  Dank 
dar  für  die  liebenswürdige  Art,  mit  der  sie  mir  die  Benutzung  ihrer 
Bibliotheken  gestattet  und  die  für  mich  besonders  werthvollen  Hand- 
schriften zum  Gebrauche  in  Prag  dargeliehen  haben. 


Alphabetisches  Verieiehniss. 

(Die  Zahlen  bedeuten  die  Nummern  des  Verzeichnisses.) 

Abbatum  Gotwic.  series  24. 

Adam»  Summa  Raymundi  62. 

Aegidius  Fuscararius,  Ordo  jud.  80,  83. 

Aeneas  Sylyius  Epistolae  40. 

Alexander  de  Ast,  siehe  Summa  Asteaana. 

Amalarius  Portunatus  4. 
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Andreas  de  Stobar,  de  deeimis  37»  70. 

Anselmus  Cantuar.  7. 

Apparatus  in  decretales  S3. 

Arbor  consanguinitatis  8. 

Ars  notariae  2S. 

Authentica  69. 

Azo,  Summa  Codieis  67. 

Bartholomaeus  Brixiensis »  Brocarda  83. 

—  de  S.  Concordio,  siehe  Summa  Piaana, 

—  de  Saxoferrato,  Minoritae  21. 
Benedieti  XII.  Constitutiones  12. 
Bernhardi  Compost»  Breviarium  21. 

Casus  76,  80. 

Notabilia  84. 

—  Papiensis,  Breviar.  Ertrav.  75,  82. 
Bonaguida,  traet.  dispensat.  21. 
Bonifaeii  VIIL,  Liber  sexfus  79. 

• 

Buch  der  Konige  30. 

Bu)la  aurea  Caro)i  IV.,  30,  32. 

Buonincontnis  Andreae,  de  appellat.  22. 

Ganonum  liber  6. 

Capitularia  44. 

Codex  Just.  90 ;  introductio  in  66. 

Compendium  jur.  civilis  79. 

Compitatio  prima,  siehe  Bemh.  Pap. 

—  seeunda  82. 

—  tertia  82. 
Concilium  Piacent  1. 
Cursus  titulorum  62. 
Damasus,  Summa  63. 
Decretum  Adriani  P.  4. 

—  Gratiani  47,  52,  85. 

—  Paschalis  P.  1. 
Decretales,  siehe  Gregorius,  Innoc. 
Digesta  68. 

Dominicus  de  S.  Gem.  Summa  35. 
Susebius,  Hist.  eccl.  1. 
Federicus  Petrucc.  de  Senis  21. 

40  •^ 


612  Schulte 

Formularius  27,  28,  88. 

—  Caroli  IV..  77. 

Friderici  I.  Imp.,  Pactum  Anagninum  68. 

Goffredus  de  Trano,  Summa  74,  93. 
Gregorii  IX.,  Decretales  49,  SO,  72. 

—  X.  Constitutiones  48,  72. 
Guidonis  Summa  9. 

Guilelmus  Durantis,  Rationale  13,  14. 

—  de  Mandagoto,  de  elect.  48. 

—  de  Monte  Lauduno,  Sacramentale  98. 

—  Peraldus,  Summa  vitiorum  et  virt.  19. 

Henrieus  de  Merseburg,  Lectura  in  Decretales  60,  86.  Überarbei- 
tung 11. 
Histor.  Lothar  III.  elect  5. 
Hugo  de  S.  Victore  13. 
Hugolinus,  Summa  67. 
Jacobus  de  Theramo,  Belial  30. 
Innocentii  Summa  Poenit  9,  17,  S7,  64,  78. 

—  terüi  decretales  78. 

—  —  de  miseria  hum.  89. 

—  —  de  missa  87. 

—  quarti  Apparatus  81. 

Constitutiones  novae  48,  72. 

Institutiones  Just.  68,  66,  69.  Introductio  in  68,  66.  Summa  67. 
Johannes  Andreact  arbor  cons.  16. 

—  —  de  matrimonio  21. 
Novella  73. 

—  —  Processus  judiciarius  28. 

—  CalderinuBt  de  cens.  ecci.  21,  23. 

—  —  Repertorium  juris  91. 

—  de  Deop  arbor  cons.  16. 

—  —  de  dispensat.  21. 

Poenitentiale  38,  89. 

FaveniinuSf  Summa  88. 

—  Friburgensü,  Instr.  confessor.  48. 

—  de  Lignano  de  cens.  ecc).  98 ,  i  00. 

—  Polizmacher,  Lectura  in  decretales  94. 
Ivonis  Epistolae  43. 
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Lappus  Castnioneus,  A)legationes  98. 
Laurentius  de  Pinu,  iectura  in  decretum  54. 

—  de  Polonia,  lect.  in  decret.  48. 
Lecturae  in  decretales  34,  in  decretum  S5. 
Margarita  decretalium  9S. 

Martinus  Poionus,  marg.  decreti  48. 
Modus  legendi  2S. 

Nepos  de  Montealbano,  Libell.  fugit.  80. 
Nicolaus  III.,  Constitut.  48. 

—  Andreae,  de  inform,  elect.  97. 

—  de  Tudeschis,  Lectura  36. 
Ordo  judiciarius  anonymi  3. 
Paulus  de  Liazariis,  de  elect  21. 
Petrus  Boaierius  ad  RoL  Passag.  99. 

—  Dekinger39. 

—  de  Hasata,  summa  notariae  2S. 

—  Medialan.9  in  decretum  KB. 

—  Quesnel,  directoriura  juris  62. 

—  Remensis  (Cantor  Paris.),  de  poeoit.  56. 
Pharetus  87. 

Polyanthea  96. 

Praxis  curiae  Romanae  41. 

Procuratorium  26. 

Pseudo  -  Isidorus  81 . 

Quaestiones  juris  89,  92. 

Raymundns,  de  matrimonio  61,  71. 

—  Summa  casuum  18. 
Reformation  K.  Friedricb*s  III.,  32. 
Repetitiones  98. 

Responsa  101. 

Rolandus  Passagerii,  Aurora  99. 
Flos  ult  volunt  98,  99. 

—  —  Summa  artis  notariae  99. 
Sachsenspiegel  29. 
Schwabenspiegel  30,  31. 
Summa  Asteaana  15. 

—  decreti  8. 

—  juris  24. 
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Summa  poenitentialis  20»  2S,  45. 

—  Pisana  16.  42. 
Synodi  Germaniae  24. 

Tancredus  de  matrimonio  28»  63»  87. 

—  ordo  iudiciarius  61. 
Thomas  Aquinas  89. 
Tractatus  de  actionibua  3»  66. 

—  de  immunitaie  et  sacrilegio  2»  7»  9. 

—  de  sponsaL  et  matrim,  21»  25. 

—  varii  21,  25,  100. 


Nachtrag  zu  meiner  .Abhandlung  über  die  Decretalen  zwischen  1234  und 

1298  im  Bande  LV.  S.  701  fl. 

1.  Zu  den  Constitutionen  Iimocenz*  IV. 

Die  Klosterneuburger  Stiftsbibliothek  hat  die  Sammlung  im 
Cod.  membr.  96»gr.Fol.»  saecXIV.  als  viertes  Stock.  Voran  geht  die 
BuDe  für  Bologna.  Die  Reihenfolge  der  Capitei»  welche  ich  a.  a.  0. 
Seite  705 — 708  angenommen  habe»  stimmt  unbedingt  auch  hinsicht- 
lich der  Rubriken  für  die  ersten  dreiundzwanzig»  und  die  letzten 
zehn  (von  33 bis  42).  Bei  den  übrigen  neun  ist  folgendes  Verhältniss : 
Cap.  30 — 33  meiner  Reihenfolge  S.  708  stehen  in  diesem  Codex,  wie 
bei  Böhmer»  also:  31»  32»  30»  33.  Cap.  24—29  sind  im  Codex  also 
geordnet:  als  3.  Cap.  der  rubrica  de  sent.  et  re  jud»:  Legitima 
auspicionis,  als  viertes  Rom.  ecci.  et  infra.  Suffraganeorum. 
De  conc.  praeb.:  Quin  in  cunctis  —  Abbas  de  Bnfac.  De 
appelL:  Cor  du  De  reb.  eccL:  Dictus  vero  archid.  Es  ist  also 
die  Reihenfolge»  meine  Zählung  zu  Grunde  gelegt»  diese: 
1  bis  23»  26»  27»  28»  24»  25»  29,  31»  32,  30,  33  bis  42. 
&.  Vor  num.  6.  Romana  vero  eccI.  et  infra.  Edichim  vero  per 
Rem.  steht  (vgl.  a.  a.  0.  Seite  706,  Note  16.)  die  Bulle  Inno- 
cenz  IV. ,  also  lautend : 

ninnocentius  episcopus  S.  S.  D.  dil.  filiis  universitate  magi- 
strorum  et  scolarium  pariaiensium  sal.  apost.  bened.  Cum  inter 
ven.  fratrem  Remensem  archiepiscopum  ex  parte  una  et  ipsius 
suffraganeos  ac  dil.  filios  tam  cathedraiium  quam  aliarum  eecle- 
siarum  nee  non  abbates  et  conventus  monasteriorum  provinciae 
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Reroensis  ex  altera  super  diversis  articulis  quaestione  pendente 
nos  definitivam  super  eis  duxerimus  sententiam  promulgandam» 
et  nonuulla,  quae  determinata  per  sententiam  huius:  extiterint» 
fecerimus  postmodum  speeialiter  alici»  volentes»  ea  deinceps  a 
ceteris  observari,  universitati  vestrae  per  apost  scripta  manda- 
mus,  quatenus  i)lis  in  iudicio  utimini  et  in  seholis,  sub  certis 
titulis»  prout  in  pagina  distinguimus»  inseri  facientes.  Hulusmodi 
vero  constituta  sunt  haee:^ 

c.  Cap.  7.  Grandi  ist  (siehe  a.  a.  0.»  Note  17.)  eingeleitet  mit  der 
Aufschrift:  „Idem  baronibus,  comitatibus  portugalie^. 

d.  Vor  cap.  IS.  Frequens  steht:  «Innocentius  fertius**. 

e.  Cap.  20.  Praeaeniium  ist  nicht  als  besonderes  Kapitel  ausge- 
schrieben. 

f.  Ohne  jegliche  Glosse  sind  die  capita  24  (bez.  27.)  Abbate 
sane  et  infra.  Abbaa  de  Bonef.»  31  (bez.  32.)  Pro  hutnani, 
32  (bez.  30)  Non  solum^  3S  Quaestoribus. 

g.  Das  cap.  Non  aolum  (vgl.  a.  a.  0.  Seite  708»  Note  32)  hat  die 
Überschrift:  „Innoc.  Uli*"  dil.  filiis  fratribus  ordinis  praedica- 
torum  et  fratribus  ordinis  minorum  fratrum''. 

A.  Die  Glosse  ist  gezeichnet:   nGarsias**.  Dass  dieser  auch  die 
Constitutionen  Innocenz'  IV.  glossirt  habe,  was  bisher  nicht 
bekannt 
Ich  bemerke  noch»  dass  vor  jedem  Capitel  eine  Überschrift  steht» 

mindestens:   „Idem  in  conc.  Lugd.**»  oder  ^Idem  in  eodem**»  oder 

„Idem**. 

Die  Sammlung  umfasst  12  Blätter  und  beginnt:    »Incipiutii 

conatittUiones  nove  domini  lunocentii  quarti^. 

B.  Der  Codex  C.  27.  membran.,  Fol,  saec.  XIV.  der  Bibliothek 

des  Stiftes  Melk  hat  nach  den  Dekretalen  Gregorys  IX.   dieselben 

mit  der  Aufschrift:    „Incipiunt   consiUutiones    domini  Innocentii 

papae  UIL   in    conc.   Lugd.**    und    vorangehend    die    Bulle    für 

Bologna, 
a.  Die  Reihenfolge  der  42  Capitel»  welche  der  Codex  wie  der 
vorher  beschriebene  mit  der  von  mir  a.  a.  0.  beschriebenen 
sämmtlich  hat»  ist»  wenn  man  die  Zählung»  welche  ich  ange- 
nommen habe,  zu  Grunde  legt»  folgende:  1  bis  29  stimmen 
genau  überein»  dann  31,  32,  30;  33  bis  42  treffen  zusammen. 
Erwägt  man»  dass   geradeso   die   Reihenfolge  bei  Böhmer 
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(a.  a.  0.  S.  TOS,  Note  23)  und  im  Klosterneuburger  Codex  ist, 
dass  alle  drei  Abschriften  Bologneser  sind :  so  ist  diese  Reihen- 
folge vielleicht  als  die  in  der  Bulle  für  Bologna  gewShIte  anzu- 
nehmen. Die  übrigen  Abweichungen  des  Klosterneuburger  Codex 
scheinen  Mrillkürliche  zu  sein. 

b.  Vor  cap.  6  geht,  wie  im  Klosterneuburger,  die  Bulle  Cum  biter 
vorher. 

c.  Glossirt  sind  nur  die  12  ersten  Kapitel,  he!  den  folgenden  ist  die 
Glosse  nicht  busgeschrieben. 

2.  Die  Constitutionen  Gregorys  X.  (Vgl.  meine  Abhatidlung, 
S.  717  fgg.,  TTB  ll5g.) 

Sie  stehen  als  {tinftes  StQck  unmittelbar  nach  den  Constitutionen 
von  Innocenz  IV.  im  angefahrten  Klosterneuburger  Codex  96, 
mit  der  Überschrift:  „Incipiuni  constituHones  novissimae  domini 
Gregorii  decimi^.  Voran  geht  die  Bulle  für  Bologna.  Zwei  Capitel 
{Licet  canon  und  AltercatianisJ  stehen  doppelt. 

Die  Glosse  endigt  also:  „Explicit  apparatus  decretalium  novis- 
simarum  domini  Gregorii  editus  per  magistrum  Gäriiam'*. 

Ohne  Glosse  enthält  dieselben  der  citirte  Melker  Codex, 
C.  27  nach  den  Constitutionen  Innocenz  IV.  mit  der  Bulle  für  Bologna 
„dat.  lügd.  kal.*  NoV.  pOnt  n.  a.  lUo.* 

3.  Zu  den  Constitutionen  Nicolaus'  III.  (Vgl.  a.  a.  0.  S.  719 
und  779  fg.) 

Der  citirtiß  Klosterneuburger  Codex  96  hat  vor  den 
Constitutionen  Innocenz'  IV.  die  beiden  Cupieräes  uud  Quid  leges. 
Die  erstere  fSllt  mit  dem  ausführlichen  Apparat  IS  Seiten.  Der 
Apparat  beginnt:  „In  nomine  domini  amen.  Casus.  Licet  ad  occuir- 
rendum  ecciesiarum  vacationihus  essent  multa  remedia  per  canones 
inventa^,  und  ist  gezeichnet  „Garsias*^.  Auf  sie  folgt  die  nicht 
glossirte  Dekretale  Quia  leges  mit  dem  Datum,  wie  ich  es  a.  a.  0. 
S.  719  habe.  Andere,  gewiss  bessere  Lesarten  sind:  „omniom  com- 
parationibus  prosecutionibus  expensis  et  penis  nuper  edidimus", 
„patietur,  sit  tu  veniendo  .  .  eligentes  et  electos  ....  et  tu  judicio 
pendentibus  .  .  .  quo  v.  p.  praesetitia  comtitutionis  editio  pervenirc 
.  .  .  .  in  sui  forma  .  .  .  coartabat^. 
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Beiträge  zur  Geschichte  der  Perlen. 

Voü  dem  vHrkl.  Mitgl.  Dr.  August  Pfizmaier. 

Die  vorliegende  Abhandlung  enfliSlt  4ie  in  versefafiedenen  alten 
Schriflstelkm  aufgefundenen  Angaben  Oiier  das  Vorkommen,  die  Ver- 

ä 

breitung  und  Verwendung  der  Pearlen  hi  China,  ferner  die  ErwBhnnng 
einiger  geschiefatiichien  Ereignisse,  Welche  ttit  den  t^erien  in  Verbin- 
dung stehen  oder  bei  welchen  diese  eine  Rolle  spielen.  Von  diesen 
in  dem  Tai^ng-yO^lan  nngefSbrten  Sehriftstellem  sind  mehrere  jetzt 
unbekannt  oder  ifi^erden  nieht  mehr  herausgegeben,  wobei  bemerkt  zu 
werden  verdient,  dass  die  betreffenden  Citale,  überdies  gewShnlieh 
ans  ihrem  Zusammenhange  gerissen,  hfiufig  gekOrzt  and  aus  diesem 
Grunde  schwer  verständlich  sind. 

Nebst  den  rein  historisdien  Thatsachen  und  Anhaltspunkten 
bezQglich  der  Feststellung  der  Gattungen  bringen  diese  Naehrichten 
auch  manches  Fabelhafte,  das  jedoch  zum  Theil  mit  Wahrheit  rer- 
mischt,  zum  Theil  den  Ursprang  gewisser  Benennungen  zu  erklären 
geeignet  ist 

Aus  den  gesammelten  Nachrichten  geht  hervor,  dass  die  in  dem 
alten  China  verwendeten  Perlen  grSsstentheils  Fluss-»  und  Teiehper- 
len  gewesen  sind,  wahrend  der  den  Heeren  Corea*s  und  Cochinchina*s 
entstammenden  Seeperlen  verhältnissmässig  selten  gedacht  wird. 

Ausserdem  erheUt,  dass  viele  Kostbarkeiten,  welche  mit  dem 
Namen  „Perlen**  bezeichnet  werden,  eigentlich  keine  Muschdperlen, 
sondern  mehr  oder  minder  werthvolle  Edelsteine  und  Halbedelsteine 
gewesen  sind.  Einige  derselben  stammen  noch  von  andern  Thieren 
als  von  Muscheln.  So  spricht  man  von  Perlen  in  der  Kinnlade  des 
Drachen,  in  dem  Munde  der  Schlange ,  in  den  Augen  der  Fische ,  in 
der  Haut  des  Rochen ,  in  den  Füssen  der  Schildkröte  und  in  dem 
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Bauche  der  Spinne  als  solchen»  die  mit  den  Husche)per)en  nichts  ge- 
mein haben.  Zum  Unterschiede  werden  daher  die  Husche)per)en  bis- 
weilen „wahre  oder  echte  Perlen*'  genannt. 

Die  Angaben  über  den  ebenfalls  erwähnten  Perlenbaum,  der, 
wie  geglaubt  wird,  Perlen  trägt,  werden  übrigens  von  anderer  Seite 
berichtigt. 


Die  erste  Erwähnung  der  Perlen  geschieht  in  dem  Buche  der 
Schang,  in  dem  Abschnitte  von  dem  Tribute  des  Yü.  Daselbst  heisst 
es :  Der  Landstrich  Siu»  sein  Tribut  sind  die  Perlen  des  Hoai  und  I  «)• 

In  den  Gebrauchen  der  Tscheu,  in  dem  Abschnitte  von  demVer- 
sammlungshause  der  Obrigkeiten  des  Himmels  heisst  es : 

Wenn  der  Konig  die  Lehensfürsten  versammelt»  so  reicht  man 
ihm  Perlenbecken  und  Edelsteinschüsseln  >). 

In  den  Überlieferungen  von  Tso,  in  den  Jahren  des  Fürsten  Ngai 
wird  gesagt: 

Ta-scho-tsI  von  Wei  verliess  das  Land  und  floh  nach  Sung.  Er 
wurde  ein  Diener  bei  Hiang  «)  und  reichte  diesem  schöne  Perlen. 
Man  gab  ihm  Tsching-tsu  ^).  Der  Fürst  von  Sung  begehrte  die  Per- 
len. Tui  gab  ihm  diese  nicht.  Hierdurch  machte  er  sich  eines  Ver- 
brechens schuldig. 

Ferner  heisst  es  in  dem  letzten  Theile  des  Fürsten  Ngai : 

Yue  belagerte  U.  Tschao-yang  von  Tsin  schickte  Tsu-lung  als 
Gesandten.  Dieser  meldete  dem  Könige  von  U :  Unser  Landesherr  ist 
alt  Wu^sü»)  hiess  mich,  den  zugetheilten  Diener  Lung,  es  wagen, 
die  Entschuldigung  vorzubringen,  dass  er  sich  anbietet.  Zur  Zeit  der 
Waffenthat  von  Hoang-tschi  war  es  Tschi-fu  «),  dem  früheren  Diener 
des  Gebieters,  vergönnt,  an  dem  Vertrage  mit  Tsi  theilzunehmen.  Die 
Worte  des  Vertrages  lauten :  Gutes  und  Böses  mögen  wir  mit  einau- 


1)  Hoai'I  htttlehnti  hier  die  iwei  Flutte  Hoai  und  1,  in  welchen  Perlen  (gefunden 

werden. 
')  Diete  Gegentiinde  waren  mit  Perlen  and  Ed(>ltteineu  verziert. 
')  Er  wurde  ein  Diener  bei  Hiang-tni  Ton  Sung. 
^)  Ttching-ttn  iat  eine  Stadt  in  Sung. 
^)  Wn-tfi  itt  Ttchao-)'ang*9  Name. 
^)  Tschi-fu  Ijiesa  mit  Nümeii  Kien-i»e,  der  Vater  Tsehao-yaug'a.   [)er  Gesaudte  nennt 

ihn  aua  Betcheidenbeit  den  früheren  Diener  des  Königs  von  U. 
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der  theilen.  —  Jetzt  befindet  sich  der  Gebieter  im  Unglück.  Wu-sti 
wagt  es  nicht»  die  Muhe  zu  scheuen,  aber  das  Reich  Tsin  ist  nicht 
im  Stande,  bis  dahin  zu  gelangen.  Er  hiess  mich,  den  zugetheilien 
Diener,  es  wagen,  dieses  darzulegen. 

Der  König  verbeugte  sich  mit  zu  Boden  gesenktem  Haupte  und 
sprach :  Ich  der  unbedeutende  Mensch  besitze  keine  Gaben.  Ich  bin 
nicht  im  Stande,  Yue  zu  dienen  und  dadurch  den  Grossen  eures  Rei- 
ches Kummer  zu  bereiten.  Ich  verbeuge  mich  dafür,  dass  man  mich 
mit  dem  Befehle  beschämt  hat 

Er  gab  dem  Gesandten  ein  Körbchen  Perlen. 

Das  Ni-ya  sagt : 

Die  schönsten  Gegenstände  der  westlichen  Gegenden  sind  die 
Perlen  und  Edelsteine  des  Berges  Ho  <)• 

In  dem  Sonnenlichte  der  Untersuchung  des  Geistes  des  Buches 
der  Schang  <)  heisst  es : 

In  dem  „Mannigfaltigen^  kommt  das  Gold  bei  der  „Querstange  «) 
des  Wagens**  hervor.  Es  hält  das  grosse  Abschnittsrohr  des  Befeh- 
les. Das  Hellroth  bedient  sich  der  verborgenen  Perlen,  welche  der 
Drache  ausgeworfen  ^). 

In  demselben  „Sonnenlichte  der  Untersuchungen  des  Geistes 
des  Buches  der  Schang**  heisst  es : 

An  dem  Tage  Kiä-tse,  bei  der  Ankunft  des  Winters,  erheben 
sich  die  Sonne,  der  Mond  und  die  fünf  Einschläge  &)  in  Gemeinschaft. 
Der  Führer  des  Rindes,  die  Sonne  und  der  Mond  sind  gleich  an  ein- 
ander gereihten  Perlen. 

In  der  den  Himmel  bewahrenden  Darlegung  des  Frühlings  und 
Herbstes •)  heisst  es: 


0  Der  Berg  Hö  liegt  in  dem  Reiche  Piog-yang,  im  Nordosten  des  Diatrictes  Yuag- 

ngan. 
')  Schang -8chU'khao-ling-yao, 
')  Das  «Mannigfaltige  (mao)  und  die  j^Querstange  an  dem  rfickwirtigen  Theile  des 

Wagens  (Uchin)*  sind  Namen  von  Sternbildern. 
*)  Perlen   und  Kostbarkeiten   bezeichnen  den   gesetzlichen  Weg.  Der  Sinn  ist:   der 

hellrothe  Himmelsfluss  wird  sich  der  rerborgenen  Wege  des  Himmels  bedienen. 
^)  Die  „fänf  Einschlige  der  Webe"  (n-wei)  heissen  die  Planeten:  Merkur,  Venus,  Mars 

Jupiter,    Saturn.    Die   achtundxwanzig  Sternbilder   drehen   sich  in    der  Richtung 

der    linken  Seite   des  Himmels  und  bilden    die  Webe.   Die  finf  Planeten  drehen 

sich  zur  Rechten  und  bilden  die  Einschläge. 
*)    Tschün-taieU'pao-kien-thu. 
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Die  ausgeworfenen  Perlen  sind  an  den  Sümpfen.  Wer  ist  fähig, 
sie  nicht  in  4en  Mand  zu  nehmen  ?  i) 

In  dem  Ansehen  des  Hasses  der  Gebräuche  •)  wird  gesagt: 

Wenn  die  Lenkung  des  Königs  gerecht  ist  und  die  Tugend  bis 
zu  den  Abgrfinden  der  Wasser  und  den  Quellen  gelangt,  so  werfen 
die  Strome  und  das  Meer  glänzende  Perlen  aus. 

In  dem  „die  Grebräuche  im  Grossen  auf  dem  Haupte  Tragen- 
den* «)  wird  gesagt: 

Die  Edelsteine  weilen  auf  den  Bergen»  und  die  Bäume  sind  fähig, 
sich  mit  Feuchtigkeit  zu  bedecken.  Der  Abgrund  der  Wasser  bringt 
Perlen  herror,  und  die  Uferbänke  verdorren  nicht 

In  den  äusseren  Überiieferungen  Ton  Han-schi  wird  gesagt  : 

Eine  gute  Perle  misst  einen  Zoll.  Gäbe  es  auch  ein  Wasser  Ton 
hundert  Klaftern  Tiefe»  es  ist  nicht  in  Stande,  ihren  Glanz  zu  ver- 
decken. 

In  den  inneren  Überiieferungen  von  Han-schi  heisst  es : 

Die  Perlen,  mit  welchen  die  Tochter  von  Han  spielt,  sind  gross 
wie  Eier  der  Hühner  Ten  King. 

In  dem  „Erfassen  des  göttlichen  Versprechens  des  Buches  der 
Elternliebe''^)  wird  gesagt: 

Wenn  der  Geist  der  Gotter  die  hundert  Kostbarkeiten  befeuch- 
tet, so  erscheimt  die  Mutter  der  Perlen.  Es  gibt  Perlenspiegel  von  der 
Mutter  der  Peiien  &).  Wenn  die  Tugend  bis  in  den  Abgründen  der 
Wasser  gelangt»  so  wirft  das  Meer  glänzende  Perlen  aus. 

In  den  Erwähnungen  der  Geschichtschreiber  (sae^i)  heisst  es: 

Y5-I  schickte  dem  Könige  von  Yen  einen  Brief,  worin  er  ^agte : 
Der  König  von  Tsi  ist  nach  Khiü  entflohen.  Kaum  mit  seinem  Leibe 
ist  er  entkommen,  seine  Perlen,  Edelsteine,  Kostbarkeiten  und  Güter 
sind  sämmtlich  weggenommen  und  nach  Yen  geschafft  worden. 

In  denselben  Erwähnungen  der  Geschichtschreiber  wird  gesagt: 


0  Die  Perlen  kemneii  inmittea    der  Sfimfle  der  Wildnisse  xom  Vorschein.  Wer  ist 
fiihig-  sie  nicht  in  den  Mund  sn  neha^n,  und  sie  als  eine  Ko8U»arkeit  zu  betrachten  ? 

»)  Tü'tai'lu 

^)  Wenn  man  dem  Lichte  der  Götter  dienen  kann ,  so  hesitsen  die  grossen  Perlen 
Glanz,  und  man  kann  aus  ihnen  Spiegel  verfertigen. 
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Der  König  von  Wei  hatte  eine  Znsanunenknnft  mit  dem  Könige 
Wei  von  Tsi.  Sie  hielten  eine  Jagd  in  den  Umgängen  der  Stadt 
Der  Konig  von  Wei  sprach :  Wenn  mein  kleines  Reich  noch  Perlen 
von  der  Grosse  von  mehr  als  einem  Zolle  beaitit,  ron  denen  je  sehn 
die  Vorderseite  und  die  Rfickseite  von  swölf  Wagen  belenchten«  auf 
welche  Weise  sollte  ein  Reich  vom  sehntausend  Wagen  keine  Kost- 
barkeiten besitzen? 

In  demselben  Sse-ki  wird  gesagt: 

Der  Konig  von  Han  schenkte  Tschang-Uang  hundert  Doppel- 
pfiinde  Goldes  und  zwei  Mass  weisse  Perlen«  Liang  schenkte  beides 
dem  Fürsten  von  Hiang. 

In  demselben  Sse-ki  wird  gesagt : 

Tseu-yang  überreichte  ein  Schreiben»  worin  er  sagte:  Ich  habe 
gehört:  Wenn  man  mit  den  Perlen  des  glänzenden  Mondes  und  den 
in  der  Nacht  glänzenden  Rundtafeln  in  der  Dunkelheit  die  Menschen 
auf  den  Wegen  bewerfen  wollte»  so  wäre  unter  den  Menschen  keiner» 
der  nicht  die  Hand  an  das  Schwert  legte  und  zornig  mit  den  Augen 
blickte.  Fragt  man  um  die  Ursache,  so  ist  es  desswegen»  weil  diese 
Gegenstände  ohne  Anlass  zu  ihnen  gelangen. 

Die  Verkundung  des  Kaisers  King  in  dem  Ruche  der  Han  sagt: 
Gelbes  Gold»  Perlen  und  Edelsteine,  der  Hungernde  kann  sie  nicht 
essen»  der  Frierende  kann  sich  nicht  in  sie  kleiden.  Die  Angestellten» 
welche  das  Volk  aussenden  oder  gelbes  Gold  wegnehmen,  sind  des 
Verbrechens  des  Verbergens  von  Gfltem  schuldig. 

In  demselben  Buche  der  Han  heisst  es: 

Tung-yen  und  dessen  Mutter  befassten  sich  mit  dem  Verkaufe 
von  Perlen.  Mit  dreizehn  Jahren  folgte  Yen  seiner  Mutter  und  wurde 
in  dem  Hause  der  Kaisertochter  von  Kuan-tao  erzogen.  Ihre  Umge* 
bung  sprach  von  seinem  Verstände  und  seiner  Vortrefflichkeit  Sie 
hiess  ihn  vor  ihr  erscheinen  und  sprach:  Indem  ich  ihn  erzog»  wurde 
mir  Glück  zu  Theil. 

In  dem  erdbeschreibenden  Theile  desselben  Ruches  der  Han 
wird  gesagt: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  schickte  man  Gesandte»  welche 
auf  dem  Meere  auszogen ,  um  glänzende  Perlen  zu  erhandeln.  Von 
diesen  hatten  diejenigen»  welche  in  das  Reich  gelangten»  im  Umfange 
zwei  Zoll  und  darunter. 

In  demselben  Ruche  der  Han  heisst  es : 
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H5-kaang  setzte  den  König  von  Tschang-yl  ab  <)•  Die  Kaiserin 
trug  ein  mit  Perlen  versiertes  kurzes  Kleid  und  sass  in  dem  Kriegs- 
zeite.  Sie  berief  den  Konig  zu  sieh.  Dieser  warf  sieb  vor  ihr  nieder 
und  horte  die  höchste  Verköndung. 

Dasselbe  Buch  der  Han  sagt : 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tsching  starb  Wan-tschang.  Seine 
Gattin  und  seine  Kinder  übersiedelten  nach  Hö-pu.  W»ng-schang 
wurde  der  Gehilfe  der  Lenkung.  Nach  Tagen  kehrte  er  in  die  Hei- 
math der  Gattin  und  der  Kinder  Tschang*s  zurück.  Alle  Angehörigen 
seines  Hauses  suchten  Perlen  und  hatten  eine  Ausbeute  von  mehre- 
ren hundert  Myriaden  Stücken. 

Das  von  Fan-hoa  verfasste  Ruch  der  späteren  Han  sagt : 

Kuang-wus)  hörte  mit  den  Ohren  nicht  die  Töne  von  Tsching 
und  Wei,  in  den  Händen  hielt  er  nicht  die  Spielzeuge  der  Perlen  und 
Edelsteine. 

In  demselben  Buche  der  spateren  Han  heisst  es : 

Tung-tscho  führte  ausschliesslich  die  Lenkung  an  dem  Hofe. 
Liü-pu  Hess  ihn  enthaupten.  In  Tschang-ngan  verkauften  die  Men- 
schen des  Volkes  alle  ihre  Perlen  und  Edelsteine,  kauften  dafür  Wein 
und  Fleisch  und  wünschten  einander  Glück.  Sie  füllten  die  Strassen 
und  Standplatze. 

Dasselbe  Buch  der  späteren  Han  sagt : 

Als  Ma-yuen  sich  in  Kiao-tschi  (Cochinchina)  befand,  sott  er  be- 
standig die  Früchte  der  Wasserlinsen.  Als  das  Kriegsheer  heimkehrte, 
lud  er  sie  auf  einen  Wagen.  Später  überreichte  Jemand  in  dem  Hofe 
ein  Schreiben,  in  welchem  er  ihn  verleumdete.  Er  behauptete,  dass 
dasjenige,  was  früher  in  dem  Wagen  zurückgeführt  worden,  glänzende 
Perlen  und  Rhinoceroshörner  gewesen. 

Das  Buch  der  fortgesetzten  Han  von  Sse-ma-piao  sagt: 

Das  Reich  Thien-tschü  (Indien)  heisst  auch  Schin-tu.  Es  bringt 
Glas,  Perlen  und  Tropfperlen  hervor. 

Dasselbe  Buch  der  fortgesetzten  Han  sagt : 

Sse-sün-fen,  ein  Eingeborner  von  Fu-fung,  lebte  ii\  Reichthum, 
aber  er  war  von  Gemüthsart  geizig.  Liang-ki  bemerkte,  dass  Fen*s 


0  Der  Kdnig  tob  Ttchang-j7  war  sun  Nachfolger  des  verstorbenen  Himmelsaohnea 
erwihlt  worden.  Der  Feldherr  HÖ-kuang  setate  ihn  im  EinTerstindnisse  mit  der 
Kaiserin  wieder  ab. 

')  Kuang-wn,  der  erste  Kaiser  aas  dem  Hause  der  spileren  Han. 
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Mutter  etwas  für  ihn  bewachte  und  verbarg.  Die  Sklavin  sagpte,  dass 
er  zehn  Scheffel  weisse  Perlen  gestohlen  habe. 

In  dem  Buche  der  spateren  Han  heisst  es : 

Die  Perle  ist  die  in  der  Muschel  befindliche  verb^ene  Seele. 
Perlenglänzend  (1;/-2f^  ist  die  Farbe  der  glinzenden  Perlen.  Eine  Tropf- 
perle (hi)  ist  eine  Perle,  welche  nicht  rund  ist  Fu-yfi  bringt  Perlen 
von  der  Grösse  der  sauren  Datteln  hervor. 

Die  Geschichte  der  Han  von  der  ostlichen  Warte «)  sagt: 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-kien  (129  n.  Chr.)  machte 
Wen-Iung»  Statthalter  von  Han-yang,  grosse  Perlen  zum  Geschenk. 
Eine  höchste  Verkundung  sagte :  Innerhalb  der  Meere  ist  Neigung 
zu  UnglüeksfSllen  und  Seltsamkeiten»  aber  Lung  befasst  sich  nicht 
mit  Redlichkeit ,  er  lässt  ah  von  der  Wahrhaftigkeit  und  fQhrt  die 
Gluckszeichen  der  glänzenden  Perlen  herQber,  indem  er  sich  dadurch 
einzuschmeicheln  sucht.  —  Der  Kaiser  befahl  sie  zu  versiegeln  und 
schickte  sie  sofort  zurück. 

Dieselbe  Geschichte  der  Han  sagt : 

Zu  den  Zeiten  Hien-tsung's  •)  war  Tschung-Ii-I  der  Vorsteher 
der  Bücher.  Um  diese  Zeit  wurde  der  Statthalter  von  Kiao-tschi  an- 
geklagt, Werthe  im  Betrage  von  tausend  Pfunden  Goldes  veruntreut 
zu  haben.  Er  ward  zurückberufen  und  nach  dem  Gesetze  schuldig  ge- 
funden. Man  vertheilte  sein  Besitzthum  als  Geschenk  unter  die  Wür- 
denträger.  I  erhielt  Perlen  und  Tropfperlen.  Er  Hess  diese  sämmtlich 
auf  die  Erde  gleiten  und  bedankte  sich  nicht  für  das  Geschenk.  Der 
Kaiser  wunderte  sich  darüber  und  fragte  ihn  um  die  Ursache.  I  er- 
wiederte:  Khung-tse  ertrug  den  Durst  bei  dem  Wasser  der  Diebs- 
quelle. Tseng-san  Hess  den  Wagen  umkehren  bei  dem  Strassenthore 
„die  Mutter  überragen^.  Sie  hatten  einen  Abscheu  vor  den  Namen. 
Für  diese  veruntreuten  unreinen  Gegenstände  getraue  ich  mich  in 
Wahrheit  nicht,  mich  zu  bedanken. 

Der  Kaiser  rief  aus :  Rein  sind  die  Worte  des  Vorstehers  der 
Bücher !  —  Er  beschenkte  I  wieder  mit  dreissig  Myriaden  Kupfer- 
stücken der  Rüstkammer. 

In  derselben  Geschichte  der  Han  wird  gesagt : 


*)    Tung-kuan-han^ki. 

*)  llien-tsun^  ist  ein  Theil  des   Tempelnamens   des  Kaisers  Ming  ans  dem  Hause  der 
spateren  Han. 
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Zu  den  Zeiten  der  Kaiserin  Ho-hi  hatte  man  eben  grossen  Kum- 
mer gehabt.  Die  Gesetse  und  Verbote  waren  noeb  nicht  in  Wirksam- 
keit. In  dem  Palaste  verior  man  ein  Kasteben  grosse  Perlen.  Der 
Name  des  Besitzers  war  nieht  angegeben.  Die  Kaiserin  besichtigte 
in  eigener  Person  die  Bewohnerinnen  des  Palastes.  Sie  befragte  und 
untersuchte  eine  nach  der  anderen  und  forschte  in  den  Zfigen  ihres 
Angesichts»  um  daselbst  den  Ausdruck  von  Redlichkeit  und  Treue  lu 
entdecken.  Diejenige  unter  den  Bewohnerinnen  des  Palastes»  welche 
die  Perlen  gestohlen  hatte,  bekannte  auf  der  Stelle. 

In  dem  Buche  der  spateren  Han  von  Sie-sching  wird  gesagt : 

Meng-tsehang  ward  Statthalter  von  Ho-pu.  In  dieser  Provins 
war  es  Sitte,  Perlen  lu  suchen  und  sie  gegen  Reisfrucht  umzutauschen. 
Um  diese  Zeit  waren  die  Angestellten  von  zweitausend  Scheffeln  hab« 
süchtig  und  sehmutzig.  Sie  hiessen  die  Leute  Perlen  suchen  und  nah- 
men dasjenige ,  was  gesammelt  wurde,  in  Besitz.  Die  Perlen  wurden 
plötzlich  fortgeschafft  und  es  gab  in  Hö-pu  keine  Perlen.  Die  Men- 
schen, welche  den  Hungertod  starben,  erfüllten  die  Wege.  Heng- 
tsohang  bewirkte  Umgestaltungen  in  dem  Vorgehen.  Binnen  einem 
Jahre  waren  die  Perlen,  welche  man  fortgeschafft  hatte,  wieder  su- 
ruckgekommen. 

Dasselbe  Buch  der  spfiteren  Han  sagt : 

Li*king  von  Ju-nan  übersiedelte  in  seiner  Jugend  nach  Tschao 
als  Sclave  des  Reichsgehilfen.  In  einem  Mauseloche  fand  er  eine 
Schnur  Perlen  und  Ohrringe,  welche  mit  einander  zusammenhingen. 
Er  fragte  desshalb  den  Tsehü-pu  (den  Vorsteher  der  Register  des 
Distrietes).  Der  Tschü-pu  sprach:  Die  Gemalin  des  früheren  Reichs* 
gehilfen  verlor  einst  Perlen.  Han  wusste  nicht,  wo  sie  sich  befinden, 
und  der  Reiehsgehilfe  hatte  das  Weib  seines  Sohnes  im  Verdachte, 
sie  entwendet  zu  haben.  Er  entfernte  daher  das  Weib.  —  King  über- 
brachte die  Perien  dem  früheren  Reichsgehilfen.  Der  Reichsgehilfe 
schämte  sich  und  Hess  das  Weib,  das  er  entfernt  hatte,  zurückkehren. 

In  demselben  Buche  der  späteren  Han  wird  gesagt  : 

Hoang-hiang  von  Yü-tschang  wandelte  am  frühen  Morgen  auf  dem 
Wege.  Er  fand  einen  Sack  Perlen  und  Edelsteine,  deren  Werth  über 
dreihundert  Myriaden  <)  betragen  mochte.  Er  suchte  den  Eigenthümcr 
und  gab  sie  ihm  zurück.  Der  Eigenthümcr  wollte  sich  Hiang  erkennt- 


1)  DreihuDdeKmal  xehBtaiuipnd  Kapfermfinzen. 
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lieh  zeigen,  indem  er  ihm  die  Hälfte  der  Gegenstfinde  fiberliess.  Hiang 
legte  die  Gegenstande  nieder  und  entfernte  sich,  ohne  zurückzublicken. 
Das  Buch  der  Wei  sagt: 

Die  Kaiserin  Pien  war  von  GemQthsart  sparsam  und  lebte  ein- 
geschränkt. Sie  schätzte  nicht  die  Blumen  und  Zierathen.  Sie  hatte 
weder  bunte  Seidenstoffe  noch  Perlen  und  Edelsteine.  Ihre  Gerath- 
Schäften  hatten  schwarzen  Firniss.  Einst  erhielt  Tai-tsu  mehrere  Paare 
ausgezeichneter  Ohrringe.  Er  befahl  der  Kaiserin,  sieh  ein  Paar  der- 
selben selbst  zu  wählen.  Die  Kaiserin  nahm  eines  von  mittlerem 
Werthe.  Tai-tsu  fragte  um  die  Ursache.  Sie  antwortete:  Wenn  ich 
eines  von  dem  höchsten  Werthe  genommen  hätte»  so  wäre  dieses 
Habsucht  gewesen.  Wenn  ich  eines  von  dem  niedrigsten  Werthe 
genommen  hätte,  so  wäre  dieses  Falschheit  gewesen.  Desswegen 
nahm  ich  eines  yon  mittlerem  Werthe. 

In  den  Denkwürdigkeiten  von  Wei  heisst  es : 

Kaiser  Wan  stellte  an  Su-tsI  die  folgende  Frage :  Vordem  ver- 
kehrten die  Länder  der  westlichen  Grenzen  durch  Gesandte.  Tuu- 
hoang  machte  zum  Geschenk  grosse  Perlen,  deren  Umfang  mehr  als 
einen  Zoll  betrug.  Kann  ich  sie  wieder  begehren  und  erhandeln  oder 
nicht?  —  Tsl  sprach:  Wenn  die  Tugend  Desjenigen,  vor  dem  ich  unter 
den  Stufen  stehe,  sich  bis  zu  Scha-mo  verbreitet,  so  werden  sie  an- 
kommen, ohne  dass  er  sie  begehrt.  Wenn  er  sie  begehrt  und  sie  dann 
erst  ankommen,  so  haben  sie  keinen  Werth.  —  Der  Kaiser  schwieg. 

In  denselben  Denkwürdigkeiten  von  Wei  heisst  es : 

Kung-sQn-yuen  empörte  sich  in  Liao-tung.  Man  entsandte  Tien- 
yu  und  verwendete  dabei  Tsching-hi,  dessen  ursprungliches  Amt  das- 
jenige eines  mit  der  Aufsicht  über  Tsing-tscheu  betrauten  stechenden 
Gescbichtschreibers.  Hi  hatte  eine  tiefe  Neigung  zu  Ungehorsam. 
Wenn  es  in  Sachen  des  Kriegsheeres  zur  Entscheidung  kommen 
sollte,  zeigte  er  häufig  Widersetzlichkeit  und  erregte  Verwirrung. 

Hi  wusste,  dass  der  Kaiser  ein  grosser  Freund  von  glänzenden 
Perlen  war.  Er  machte  daher  an  höchster  Stelle  insgeheim  die  fol- 
gende Hei  düng:  Yü  hat  sich  zwar  Verdienste  in  dem  Kampfe  erwor- 
ben, aber  bei  den  Verboten  und  Anordnungen  ist  er  grossmüthig  und 
lässig.  Von  den  Geräthschafteu ,  den  Perlen  und  dem  Golde,  das  er 
erbeutet,  wurde  sehr  vieles  verschleudert  und  ist  nicht  den  Obrig- 
keiten übergeben  worden.  —  Aus  diesem  Grunde  wurden  die  Ver- 
dienste des  Feldherrn  nicht  in  der  Reihe  erwähnt. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Ol.  LVII.  Bd.  Hl.  Hfl.  41 
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In  denselben  Denkwürdigkeiten  von  Wei  wird  gesagt : 
Kaiser  Wen  erliess  die  letzte  Weisung,  in  der  es  heisst:   Zur 
Aufnahme  von  Speise  bediene  man  sieh  keiner  Perlen  und  Edelsteine. 
Man  gebrauche  keine  mit  Perlen  verzierten  kurzen  Kleider,  Zugnetze 
mit  Edelsteinen. 

In  der  kurzen  Fassung  der  Vorbilder  (tien-lio)  heisst  es: 
Tsao-tschl,  Lehensturst  von  Lin-thse,  übergab  Yang-sieu  ein 
Schreiben,  worin  er  sagte:  Das  Treiben  des  gegenwärtigen  Zeit- 
alters lasst  sich  mit  wenigen  Worten  kurz  zusammenfassen.  Alle  Men- 
schen sind  der  Meinung,  dass  sie  in  den  Händen  die  Perlen  der  gött- 
lichen Schlange  halten. 

In  den  kurzgefassten  Worten  von  Wei  (wei-lioj  wird  gesagt: 
Das  Reich  des  grossen  Thsin  bringt  die  in  der  Nacht  glanzen- 
den Perlen  und  die  wahren   weissen  Perlen  hervor.    Fu-yü  bringt 
Perleu  von  der  Grosse  der  sauren  Datteln  hervor. 
In  den  Denkwürdigkeiten  von  Wei  wird  gesagt: 
Bei  den  östlichen  Fremdländern  werden  weisse  Edelsteine   und 
Perlen  als  Güter  und  Kostbarkeiten  betrachtet.  Einige  nähen  sie  zur 
Zierde  an  die  Kleider.    Andere  behängen  damit  Hals  und  Ohren  bis 
zu  den  Armein.    Gold ,  Silber,  goldgestickte  Seidenstoffe  und  härene 
Teppiche  sind  bei  ihnen  keine  Kostbarkeiten. 

In  denselben  Denkwürdigkeiten  von  Wei  heisst  es: 
Yl-yüy  die  Konigin  des  Reiches  Wo  (Japan),  entsandte  Su-$chen^ 
einen  Grossen  ihres  Reiches,  und  Andere.  Sie  überreichten  als  Ge- 
schenk fünfzig  echte  weisse  Perlen  und  zwei  Stück  grosse  gekrümmte 
Perlen  von  grüner  Farbe. 

In  den  Denkwürdigkeiten  von  Scho  heisst  es : 
In  den  Berichten  von  den  geheimen  Meldungen  an  dem   Hofe 
von  Thsin  empfiehlt  Lieu-yen ,   der  Alteste  von  Yi-tscheu ,   Gelehrte 
und  vorzügliche  Männer.   Jin-ting-tsu  sprach:   Ich  wollte  Muscheln 
spalten  und  Perlen  suchen.  Jetzt  aber  erscheinen  sie  ebenmässig  in 
hellem  Glänze;  worüber  hätte  ich  mich  wieder  zu  beklagen? 
In  denselben  Denkwürdigkeiten  von  Schö  wird  gesagt : 
Tsung-yü  kehrte  wieder  nach  Tung-hi  zurück.  Süh-kiuen  von 
IJf)  erfasste  die  Hand  Yü*s  und  sprach:  Jetzt  bist  du,  o  Gebieter,  in 
Jahren  vorgerückt,  und  auch  ich,  der  Verwaiste,  bin  ein  hintälliger 


<)  Süo-kiaen  war  Eönig  fon  U  und  legte  sich  später  den  KHisorlitel  bei. 
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Greis.  Ich  fürchte»  dass  wir  einander  nicht  mehr  sehen  werden.  — 
Er  hinterliess  Yü  einen  Scheffel  grosser  Perlen. 

In  dem  erdbeschreibenden  Theile  der  Verzeichnisse  Ton  U 
heisst  es : 

Der  District  Tschü-kung  in  der  Provint  Tschu-yai  bringt  Perlen 
des  glanzenden  Mondes  henror. 

In  demselben  erdbeschreibenden  Theile  wird  gesagt: 

Yuen-po  führte  den  Jönglingsnamen  KiGn*yeu.  Er  wurde  Alte- 
ster von  Hoai-Iing.  Seine  Tochter  fand  in  einer  Terfallenen  Mauer 
über  hundert  Perlen  für  Ohrgehänge.  Po  versiegelte  sie  und  schickte 
sie  dem  Kaiser.  Eine  höchste  Verkündung  bestimmte  sie  zu  einem 
Geschenk  für  Po. 

In  den  Denkwürdigkeiten  von  U  heisst  es : 

Kaiser  Wen  aus  dem  Hause  Wei  schickte  einen  Gesandten,  der 
Pferde  gegen  glänzende  Perlen  und  bunte  Edelsteine  umzutauschen 
suchte.  Kiuen  f)  sprach:  Dies  sind  Dinge,  welche  ich,  der  Verwaiste, 
nicht  brauche,  aber  ich  kann  dafür  Pferde  erhalten.  Warum  sollte  ich 
auf  diesen  Tausch  nicht  eingehen? 

In  den  Verkündungen  des  Kaisers  Wu  in  dem  Buche  der  Tsin 
von  Wang-yin  heisst  es: 

Die  Perlen  und  Edelsteine,  die  Kleinode  in  den  kaiserlichen 
Versammlungshäusern  und  in  den  Kammern  des  Innern  mache  ich 
Wang-kung  zum  Geschenke. 

In  dem  Buche  der  Tsin,  in  der  Denkschrift,  welche  Tao-hoang 
aus  Kiao-tscheu  überreichte,  heisst  es: 

Der  Boden  der  Provinz  Hö-pu  ist  dürr  und  steinig.  Es  gibt  da- 
selbst keine  Felder,  auf  welchen  Ackerbau  getrieben  würde.  Die  Ge- 
schlechter des  Volkes  beschäftigen  sich  blos  mit  dem  Sammeln  von 
Perlen.  Die  Kaufleute  kommen  und  gehen,  und  tauschen  die  Perlen 
gegen  Reisfrucht  um.  .4ber  zu  den  Zeiten  von  U  wurden  die  Perlen 
sehr  streng  verboten.  Es  ist  zu  bedenken,  dass  die  Geschlechter  des 
Volkes  eigenmächtig  sich  zerstreuen.  Die  guten  Perlen  sind  ver- 
boten und  dies  maclit  ein  Ende  dem  Kommen  und  Gehen.  Auch  ist 
das,  was  vorgerichtet  wird,  sehr  vieles,  und  die  Bestimmung  wird 
oft  nicht  erfüllt. 


0  Der  oben  erwihnte  Sun-kiueu,  Kiiiter  vou  U. 
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Ich  bitte  jetzt,  dass  die  Perlen  bester  Gattung  weggefahrt 
werden.  Diejenigen  der  zwei  nächsten  Gattungen  mögen  weggeführt 
werden.  Diejenigen  der  einzigen  groben  Gattung  mögen  entfernt 
werden.  Von  dem  zehnten  Monate  des  Jahres  bis  zu  dem  zweiten 
Monate  des  Jahres,  wo  nicht  die  Zeit  fiir  das  Einsammeln  der  Perlen, 
möge  es  den  Kaufleuten  und  Reisenden  gestattet  sein,  zu  kommen 
und  zu  gehen  wie  ehemals.  —  Man  befolgte  dies  alles. 

In  den  Verordnungen  von  Tsin  heisst  es : 

Die  Kriegsmanner  und  die  Handwerker  dürfen  keine  echten 
Perlen  und  keine  Ohrringe  tragen. 

In  dem  Buche  der  Sung  von  Tschin-yo  heisst  es : 

Nach  der  Verkflndung  des  Kaisers  Wen  verfertigte  der  oberste 
Geschichtschreiher  Ling-tsien-lS  einen  kleinen  vollständigen  Himmel» 
der  sich  ruhig  inmitten  und  ausserhalb  der  achtundiwanzig  Stern- 
bilder befindet.  Ans  weissen  erbten  Perlen,  ferner  aus  grünen  nnd 
gelben  Perlen  bildete  er  die  dreierlei  Gestirne.  Die  Sonne,  der  Mond 
und  die  fünf  Planeten  haben  sämmtlich  ihren  Sitz  auf  der  Sonnenbahn. 

In  den  Geschichtschreibern  des  Südens  wird  gesagt: 

Das  mittlere  Reich  Thien-tscho  (Indien)  liegt  einige  tausend 
Weglängen  südöstlich  von  dem  grossen  Yue-tschi.  Es  bringt  die  Perle 
Ho-tsi  (die  Regelmäsigkeit  des  Feuers)  hervor.  Dieselbe  ist  von  Ge- 
stalt gleich  der  Wolkenmutter  (der  Perlmutter),  die  Farbe  ist  wie  Pur- 
purgold. Sie  besitzt  einen  hellen  Lichtglanz.  Wenn  man  sie  auseinan- 
derlegt, 60  ist  sie  gleich  den  Flugein  der  Feldgrille.  Wenn  man  sie 
zusammenlegt,  so  ist  sie  gleich  einer  doppelten  Lage  von  Seidenflor , 

In  dem  in  dem  Frühling  und  Herbst  der  sechzehn  Reiche  von 
Thsui-hung  enthaltenen  Verzeichnissen  des  früheren  Thsin  heisst  es : 

Im  zehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-yuen  (374  n.  Chr.),  im 
ersten  Monate  des  Jahres  hängte  man  mit  Perlen  besetzte  Thürmatten 
vor  den  „richtigen  Vorhof*. 

In  dem  Buche  der  späteren  Wei  wird  gesagt: 

Bevor  Ni-tschü-schi-lung «)  geschlagen  wurde,  sang  man  in  LS 
das  folgende  Lied:  An  des  dritten  Monats  Ende,  in  des  vierten  Mo- 
nats Beginn  breitet  man  Asche,  siebt  die  Erde  und  sucht  echte 
Perlen.  —  Bis  jetzt  hat  sich  dies  alles  bestätigt 


>J   Der  Feldherr  Ni-ütchu-schi-lung  hatte  im  dritten  Jihre  des  Zeitrnumes  Yun^n^ia 
(!>30  u.  Chr/)  deu  Kaiser  lliao-lscbuang  an»  dem  IlMime  der  apfiteren  Wei  g'etAdtet. 
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In  demselben  Buche  der  späteren  Wei  wird  gesagt : 

Pi-tscbung-king  bat,  seines  hohen  Alters  willen  nach  Sang-thse 
xnrückkehren  zu  dürfen.  In  der  Vorhalle  des  Hofes  wurde  ihm  dies 
bewilligt.  Tschung-king,  im  Begriffe  zurückzukehren»  machte  ein 
Paar  Ohrgehänge  von  echten  Perlen  zum  Geschenke. 

Das  Buch  der  Thang  sagt: 

An  dem  Hofe  Kao-tsu*s  überreichte  Ho*po-no  Ko-han  ein  Ge- 
schenk Ton  grossen  Perlen.  Der  Kaiser  sprach:  Die  Perlen  sind  in 
Wahrheit  eine  Kostbarkeit  Was  aber  ich  für  kostbar  halte,  ist  blos 
ein  aufrichtiges  Herz.  Wozu  sollte  ich  die  Perlen  brauchen?  —  Er 
nahm  sie  zuletzt  nicht  an. 

Dasselbe  Buch  der  Thang  sagt: 

In  dem  Zeitraum^  Tsching-kuan  (627  bis  649  n.  Chr.)  war 
Li-hung-tsly  der  Tu-tu  von  Kuei-tscheu,  seiner  Lauterkeit  und  Ehr- 
erbietigkeit willen  berühmt.  Nachdem  er  gestorben,  verkaufte  sein 
Haus  Perlen.  Dies  wurde  an  dem  Hofe  hinterbracht  Der  Kaiser  sprach 
an  dem  Hofe  öffentlich  die  Worte:  Als  dieser  Mensch  lebte,  sprachen 
die  Minister  und  Beichsgehilfen  von  seiner  Reinheit  und  Lauterkeit 
Da  es  sich  heute  so  verhält,  wie  könnte  dasjenige,  was  er  unternom- 
men, frei  von  Verbrechen  sein?  Man  kann  dies  gewiss  in  Ordnung 
bringen  und  darf  nicht  davon  ablassen. 

Wei-tsching  machte  dagegen  Vorstellungen,  indem  er  sprach : 
Derjenige,  vor  dem  ich  unter  der  Stufe  stehe,  sagt,  dass  dieser 
Mensch  nicht  lauter,  und  man  hat  noch  nicht  gesehen,  dass  er 
Güter  empfangen  hätte.  Man  hört,  dass  er  Perlen  verkauft,  und 
er  wird  verbrecherisch  vorgegangen  sein,  ich  weiss  nicht,  was 
dieses  bedeutet  Die  seit  dem  Bestände  des  hochstweisen  Hofes 
für  das  Reich  mit  aller  Redlichkeit  sorgten,  die  in  Lauterkeit  und 
Wahrhaftigkeit  sich  bewahrten,  und  im  Anfange  und  am  Ende 
sich  nicht  veränderten,  waren  Khio-tu-thung  und  Tschang-tao-yuen, 
sonst  Niemand.  Die  drei  Sohne  Thung*s  kamen  und  wählten.  Sie 
erhielten  in  Gemeinschaft  ein  einziges  mageres  Pferd.  Die  Kin- 
der Tao-yuen*s  waren  nicht  im  Stande,  ihr  Dasein  au  begründen. 
Man  hat  nicht  gesehen,  dass  man  mit  einem  Worte  ihnen  nahe  ge- 
treten wäre. 

Jetzt  hat  Hung-tsu  zum  Besten  des  Reiches  die  Verdienste  be- 
gründet In  früherer  und  in  späterer  Zeit  erhielt  er  in  grossem  Mass- 
stabe Belohnungen  und  Betheilungen.  Er  starb  glücklich  im  Besitze 
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seines  Amtes,  und  man  sagte  nichts  von  Habsucht  und  Vergeudung. 
Dass  seine  Gattin  und  seine  Kinder  Perlen  verkaufen,  ist  noch  kein 
Grund,  ihn  eines  Verbrechens  schuldig  zu  erkennen.  Wollte  man  seine 
Lauterkeit  untersuchen,  so  hat  man  nichts,  nach  dessen  Dasein  man 
fragen  könnte.  Wollte  man  ihn  im  Verdachte  der  Unlauterkeit  haben, 
so  macht  man  zum  Stützpunkt  ein  Verbrechen  in  dem  Vorgehen.  Ist 
bei  einem  Menschen  auch  der  Hass  gegen  das  Böse  in  der  Tiefe  des 
Gemüthes,  in  Wirklichkeit  ist  dabei  die  Liebe  zum  Guten  nicht  stark. 
Wenn  ich  mich  vermesse,  nachzudenken  und  zu  erwägen,  so  sehe  ich 
hierbei  noch  nichts,  das  zu  fürchten  wäre.  Wenn  aber  die  Inhaber 
der  Amter  dies  hören  werden,  so  werden  bei  ihnen  gewiss  widrige 
Berathungen  aufkommen,  und  sie  werden  im  Verborgenen  nur  doppelt 
nachdenken. 

Der  Kaiser  fasste  ihn  bei  der  Hand  und  sprach:  Indem  ich 
meine  Redesätze  bildete ,  dachte  ich  nicht  nach,  und  ich  bediente 
mich  sofort  dieser  Worte.  Ich  weiss  jetzt,  dass  das  Sprechen  nicht 
leicht  ist. 

Dasselbe  Buch  der  Thang  sagt: 

Im  Osten  von  Po-li  liegt  das  Reich  Lo-schä.  Die  Bewohner  des- 
selben sind  äusserst  hässlich.  Sie  haben  rothes  Haupthaar,  einen 
schwarzen  Leib,  die  Zähne  von  wilden  Thieren  und  Falkenklauen. 
Zu  einer  Zeit  hielten  sie  mit  dem  Menschen  von  Lin-yl  einen  Markt. 
Sie  kamen  in  der  Nacht  und  verhüllten  ihr  Angesicht  Ihr  Reich 
bringt  Feuerperlen  hervor.  Diese  sind  von  Gestalt  gleich  dem  Kry- 
stall.  Zur  Zeit  des  Mittags  fasst  man  mit  den  Perlen  die  Sonnen- 
strahlen auf.  Man  nimmt  Beifuss,  legt  ihn  an  und  sofort  kommt 
Feuer  hervor. 

In  dem  Buche  Kuan-tse  wird  gesagt : 

Fürst  Hoan  stellte  an  Kuan-tse  die  folgende  Frage :  Einst  waren 
die  Mensehen  von  Tscheu  im  Besitze  der  Welt  Die  Lehensfürsten 
erschienen  als  Gäste  und  unterwarfen  sich.  Die  berühmte  Lehre 
drang  durch  die  Welt  Wie  gross  ist  aber  die  Zahl  desjenigen,  das 
man  den  Untergebenen  entriss? 

Kuan-tse  antwortete :  Der  Landesfürst  theilte  die  Erde,  und  der 
Tribut  ward  eingebracht.  Was  auf  dem  Markte  und  an  dem  Hofe 
zusammenfloss,  war  ein  Kästchen  gelben  Goldes,  ein  Kästchen  Perlen 
von  Kiang-yang.  Dies  nennt  man:  Das  Wenige  ist  Vieles,  das 
Schmale  hält  man  für  breit 
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In  demselben  Buche  Kuan-tse  heisst  es : 

Die  Perlen  sind  das  Yang  des  Yin.  Desswegen  überwinden  sie 
das  Feuer.  Die  Edelsteine  sind  das  Yin  des  Yang.  Desswegen  über- 
winden sie  das  Wasser.  Ihre  Verwandlung  ist  wie  bei  den  Geistern. 
Desswegen  verwahrt  der  Himmelssohn  Perlen  und  Edelsteine.  Die 
Lehensfürsten  verwahren  Gold  und  Stein. 

Dasselbe  Buch  Kuan-tse  sagt : 

Perlen  und  Edelsteine  gebraucht  man  als  Güter  des  Tributs. 

Dasselbe  Buch  Kuan-tse  sagt: 

Die  Edelsteine  stammen  von  dem  Berge  Yü.  Die  Perlen  stammen 
von  der  rothen  Wildniss. 

Dasselbe  Buch  Kuan-tse  sagt: 

Das  mennigrothe  Grün  befindet  sich  in  den  Bergen.  Das  Volk 
weiss  dieses  und  nimmt  es.  Die  schönen  Perlen  befinden  sieh  in  dem 
Abgrund  der  Wasser.  Das  Volk  weiss  dieses  und  nimmt  sie  «). 

In  dem  Frühling  und  Herbst  Ngan-tse*s  wird  gesagt: 

Fürst  King  trug  Schuhe  mit  Schuhbändern  von  gelbem  Golde. 
Sie  waren  mit  Silber  verziert  und  mit  Perlen  umwunden. 

In  dem  Buche  LiS-tse  heisst  es: 

Die  Leute  an  dem  Thore  Tse-hoa's  zeigten  mit  den  Fingern  nach 
den  Uferhöhen  der  Krümmung  des  Flusses  und  sprachen  zu  Sehang- 
khieu-khai :  Dort  in  der  Mitte  sind  kostbare  Perlen.  Wenn  man  das 
Wasser  durchwatet,  kann  man  sie  finden.  —  Schang-khieu-khai  er- 
laubte ihnen,  sich  dahin  zu  begeben  und  das  Wasser  zu  durchwaten. 
Als  sie  herauskamen,  hatten  sie  wirklich  die  Perlen  gefunden. 

Das  Buch  Sün-king-tse  sagt: 

Unter  den  vorhandenen  Dingen  wird  keines  mehr  geschätzt  als 
Perlen  und  Edelsteine.  Wenn  Perlen  und  Edelsteine  nicht  von  Königen 
und  Fürsten  in  Augenschein  genommen  werden ,  so  sind  sie  keine 
Kostbarkeiten. 

Dasselbe  Buch  Sün-king-tse  sagt : 

Einst  sass  Ling,  Fürst  von  Wei,  auf  der  Erdstufe  der  doppelten 
Blumen.    Die  ihm  aufwartenden  Menschen  waren  mehrere  Hunderte. 


^)  Sowohl  das  mennigrothe  Grün  als  die  Perlen  sind  branehbare  Gegenstinde.  Obgleich 
sie  sich  in  den  Bergen  und  in  dem  Wasser  befinden,  wissen  dies  die  Menschen  und 
nehmen  sie  weg.  Noch  weit  mehr  ist  dies  der  Fall,  wenn  sie  sich  In  dem  Busen  der 
Menschen  befinden.  Man  erfShrt  dieses  gewiss. 
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« 

Die  Perlen  von  Sui  ^  wiederglänzten  vor  den  Augen.  Die  Kleider 
von  Seidenflor  wehten  in  dem  Winde.  Tschung-schö  trat  ein  und 
äusserte  sieh  tadelnd.  Fürst  Ling  stieg  von  der  Matte  herab,  ver^ 
beugte  sich  zweimal  und  sprach:  Ich,  der  unbedeutende  Menseh, 
habe  gefehlt 

Das  Buch  Tschuang-tse  sagt : 

Der  Speichel  ist  im  grossen  Hassstabe  gleich  den  Perlen.  Im 
kleinen  Massstabe  ist  er  gleich  dem  Nebel. 

Dnsselbe  Buch  Tschuang-tse  sagt : 

Der  gelbe  Kaiser  lustwandelte  im  Norden  des  rothen  Wassers  und 
stieg  auf  den  Erdhügel  des  Kuen-lün.  Er  verlor  seine  ursprünglichen 
Perlen.  Er  hiess  diejenigen,  die  es  wussten ,  sie  suchen,  aber  sie 
wurden  nicht  gefunden.  Er  hiess  diejenigen,  welche  mit  den  Perlen 
in  Berührung  kamen,  sie  suchen,  aber  sie  wurden  nicht  gefunden. 
Er  hiess  den  Wassergeist 2)  sie  suchen,    und  sie  würden  gefunden. 

In  demselben  Buche  Tschuang-tse  wird  gesagt : 

In  der  Gegend  des  Flusses  war  ein  armer  Mann ,  der  wartete, 
bis  man  Beifuss  wob  und  der  ihn  dann  verzehrte.  Sein  Sohn  warf 
sich  in  den  Abgrund  der  Wasser  und  fand  Perlen  im  Werthe  von 
tausend  Pfunden  Goldes.  Er  sagte  zu  seinem  Sohne:  Nimm  Steine» 
komm  und  bearbeite  sie.  Diese  Perlen  im  Werthe  von  tausend  Pfun- 
den Goldes  befanden  sich  gewiss  in  dem  neunfachen  Abgrund  der 
Wasser  unter  der  Kinnlade  des  Drachen  Li.  Dass  du  die  Perlen  finden 
konntest»  ist  desswegen»  weil  er  eben  schlief.  Wenn  der  Drache  Li 
dabei  aus  dem  Schlafe  geschreckt  worden  wäre ,  wie  könntest  du  sie 
dann  noch  besitzen? 

Dasselbe  Buch  Tschuang-tse  sagt: 

Seine  Wege  ordnen»  nennt  man  vorsichtig.  Durch  die  Dinge 
seinen  Willen  nicht  brechen  lassen»  nennt  man  fest.  Wenn  der  weise 
Herrscher  dies  ins  Licht  setzt,  so  ist  er  hochherzig.  Seine  Angelegen- 
heiten sind  grossartig.  Es  ist  bei  ihm  der  Fall»  dass  die  zehntausend 
Dinge  fortziehen.  Verhält  es  sich  dergestalt,  so  verwahrt  er  das  Gold 
in  den  Bergen.  Er  verwahrt  die  Perlen  in  den  Flüssen. 

Dasselbe  Buch  Tschuang-tse  sagt: 


1)  Von  den  Perlen  von  Siii  wird  weiter  unten  geeprochen. 
*)  Da«  in  Gewissem  lebende  Ungetböm  Wang-siaag. 
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Die  Gelehrten  beginnen  bei  der  Aneignung  mit  den  Gedichten 
und  den  Gebräuchen.  Die  grossen  Gelehrten  sagen :  Die  Gegend  des 
Ostens  hat  sich  erhoben.  Auf  welche  Weise  werden  wir  ihr  dienen? — 
Die  kleinen  Gelehrten  sagen:  Wir  haben  die  Unterkleider  und  die 
kurzen  Kleider  noch  nicht  gelost  In  dem  Hunde  haben  wir  Perlen.  — 
In  den  Gedichten  kommt  dies  ganz  gewiss  vor.  Daselbst  heisst  es :  Der 
grüne,  grüne  Weizen  wächst  an  dem  Damme  des  Erdhügels.  —  Wer 
im  Leben  nicht  die  Tugend  verbreitet,  wozu  braucht  er,  wenn  er 
stirbt,  in  dem  Hunde  Perlen  zu  halten? 

Das  Buch  Tseu-tse  sagt : 

Die  Perlen  wachsen  in  dem  südlichen  Heere.  Die  Edelsteine 
kommen  von  dem  Siü-mi.  Ohne  Füsse  gelangen  sie  her. 

Das  Buch  HS-tse  sagt: 

Die  Rundtafel  des  Geschlechtes  Ho,  die  in  der  Nacht  glänzenden 
Perlen,  die  drei  Kreuzdornfrüchte,  die  sechs  Wunder,    diese  Dinge 

werden   von  den  Lehensfürsten  die  vortrefflichen  Kostbarkeiten  ge- 

» 

nannt. 

Das  Buch  Schi-tse  sagt: 

Wenn  die  Huschel  des  Wassers  bricht,  ist  die  Perle  vor- 
handen. 

Das  Buch  Hau-tse  sagt: 

Die  Perlen  des  Lehensfürsten  von  Sui  werden  nicht  mit  Silber 
und  mit  Gelb  verziert.  Wenn  etwas  von  Wesenheit  sehr  schon  ist, 
reichen  die  Dinge  zu  dessen  Zierde  nicht  hin. 

Dasselbe  Buch  Han-tse  sagt: 

Die  Henschen  von  Tsu,  welche  in  Tsching  Perlen  verkauften, 
verfertigten  Kästchen  aus  dem  Holze  des  Biberbaumes.  Sie  gaben 
ihnen  Wohlgeruch  durch  das  Holz  des  Zimmtbaumes  und  des 
Pfefierbaumes.  Sie  hefteten  sie  mit  Feuerperlen.  Sie  belegten  sie 
mit  bunten  Edelsteinen.  Die  Henschen  von  Tsching  kauften  die 
Kästchen  und  gaben  die  Perlen  zurück.  Hier  lässt  sich  sagen,  daß  Jene 
sich  auf  den  Verkauf  von  Kästchen  verstanden.  Es  lässt  sich  aber 
nicht  sagen ,  dass  sie  sich  auf  den  Verkauf  von  Perlen  verstanden. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse  sagt : 

An  den  neunfach  gethürmten  Hauern  <)  wächst  der  Perlenbaum. 
Derselbe  findet  sich  im  Westen  derselben. 


0   So  heisut  eine  Höhe  den  Berges  Ruen-Iun. 
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Dasselbe  Buch  Hoai-iian-tsc  sagt: 

Ein  schöner  Edelstein  wird  nicht  mit  dem  Grabstichel  bear- 
beitet. Eine  schöne  Perle  wird  nicht  bemalt.  Ihr  Stoff  hat  schon  etwas 
Übriges. 

Dasselbe  Buch  Hoai-nan-tse  sagt: 

Die  Perlen  des  glänzenden  Mondes  können  nicht  ohne  Flecken  sein. 

Dasselbe  Buch  Hoai-nan-tse  sagt  ferner: 

Der  Konig  von  Tsu  verlor  seinen  Affen,  und  die  Bäume  des 
Waldes  wurden  um  dessenwillen  zerstört  *).  Der  Konig  von  Sung 
verlor  Perlen,  und  die  Fische  in  dem  Teiche  wurden  um  dessenwillen 
ausgerottet. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse  sagt  ferner : 

Wenn  die  Perlen  und  Edelsteine  für  die  Ehrenbezeugung  ver- 
wendet werden^  so  wetteifert  die  Welt  in  den  Gebräuchen  und  in 
der  Tonkunst.  Dienen  sie  als  Schmuck ,  so  werden  sie  im  unbearbei- 
teten Zustande  zerstreut. 

In  demselben  Buche  Hoai-nan-tse  heisst  es: 

Yü  füllte  die  Wasser  der  Überschwemmung  aus  und  bildete  Berge. 
Er  verschloss  den  Kuen-lun  und  machte  ihn  zu  Land.  In  der  Mitte 
baute  er  die  neunfach  aufgethürmten  Mauern.  Deren  Hohe  beträgt 
eilftausend  Weglängen.  Oben  finden  sich  Bäume  und  Getreide  >), 
Perlenbäume,  Edeisteinbäume,  unsterbliche  Bäume.  Die  Sandbirnen  <), 
die  weissen  Edelsteine  ^)  und  die  hochrothen  Bäume  befinden  sich  auf 
den  aufgethürmten  Mauern.  Die  Edelsteine  und  die  halben  Rundtafeln 
befinden  sich  in  dem  nordwestlichen  Winkel. 

Das  Buch  Jin-tse  sagt: 

Die  Perlen  des  mennigrothen  Abgrundes  der  Wasser  sind  in  den 
gelben  Moor  versenkt. 

Das  Buch  Meu-tse  sagt: 

Perlen  und  Edelsteine  gibt  es  wenige,  aber  sie  sind  vornehm. 
Alles,  wovon  es  eine  Menge  gibt,  ist  gemein.  Die  höchstweisen  Men- 
schen verfassten  nicht  mehr  als  sieben  Bücher.  Buddha  verfasste  sofort 


1)  Der  Affe  de»  Königs  von  Tcchuang  ging  auf  Raub  aus  und  nahm  seinen  Aufenthalt 
auf  den  Blumen.  Man  aerstörte  daher  den  Wald,  indem  man  ihn  suchte. 

2)  Diesem  Getreide  wird  eine  Höbe  von  fünf  Klaftern .  fünf  Schuhen  zugeschrieben 
''^)  Die  Sandbirnen  (scha-thnng)  sind  eine  Art  Perlen. 

^)  Lang-kan,  ein  Stein,  der  mit  dem  weissen  Edelsteine  (yÖ)  Ähnlichkeit  hat 
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zehntausendmal  hunderttausend  Worte.  Ich  fürchte,  dass  dieses  lästig 
ist  und  dass  in  ihnen  kein  Zutreffen. 
Das  Buch  Pao-po-tse  sagt: 

Wer  die  Kostbarkeit  erkennt,  liest  gewiss  die  glänzenden  Perlen 
des  trüben  Wassers  auf.  Wer  den  Wohlgeruch  liebt,  pflückt  gewiss 
die  duftenden  Pflanzen  und  die  Luftblunne  der  unreinen  Dickichte. 
In  den  Überlieferungen  yon  dem  Himmelssohne  Mö  wird  gesagt: 
Auf  seinem  Eroberungszuge  im  Norden  hielt  er  an  dem  Sumpfe 
der  Perlen  <).  Die  Dickichte  des  Sumpfes  der  Perlen  haben  im  An- 
fange vierzig  Weglangen. 

Das  Buch  der  Berge  und  des  Meeres  sagt : 
Im  Norden  des  Berges  Khai-ming  findet  man  den  Perlenbaum. 
Dasselbe  Buch  der  Berge  und  des  Meeres  sagt: 
Der  Baum  der  drei  Perlen  wächst  auf  dem  Berge   des  rothen 
Wassers.   Derselbe  ist  ein  Baum  gleich  der  Pistazie.  Seine  Bluthen 
sind  Perlen.  Man  sagt,  ihre  Gestalt  ist  gleich  einem  Besen  *). 
Das  Buch  der  Berge  und  des  Meeres  sagt  ferner: 
Auf  dem  Berge  der  gemeinschaftlichen  Höhle  der  Vogel   und 
Ratten  entspringt  der  Fluss  Thse.  Derselbe  ergiesst  sich  im  Westen 
in  den  Fluss  Han.  In  ihm  lebt  in  grosser  Anzahl  der  Fisch  Ju-pi  *). 
Er  bringt  Perlen  und  Edelsteine  hervor. 

In  demselben  Buche  der  Berge  und  des  Meeres  wird  noch  gesagt : 
Auf  dem  Berge  Su-ll  entspringt  der  Fluss  Tsu.  In  demselben  gibt 
es  viele  weisse  Perlen  *). 

In  den  Tafeln  der  kämpfenden  Reiche  wird  erzählt: 
Tschang-tscheu  war  Geisel  in  Yen.  Der  König  wollte  ihn  töd- 
ten.  Tscheu  entfloh  und  trat  an  der  Grenze  des  Reiches  heraus.  Der 
Angestellte  an  derGränze  bekam  ihn  in  seine  Gewalt.  Tscheu  sprach: 
Dass  man,  wie  in  Yen  geglaubt  wird,  mich  todten  will,  ist  desswegen» 
weil  die  Menschen  sagen,  dass  ich  kostbare  Perlen  besitze.  Aber  ich 


')  Dieser  Sumpf  bringt  Perlen  hervor.   Daher  sein  NMOie. 

')  Gleich  einem  Besensterne  oder  Kometen. 

')  Dieser  Fisch  hat,  dem  oben  angeführten  Werke  zu  Folge,  die  Gestalt  einer  umge- 

gestürxten  Bratpfanne.  Er  hat  das  Haupt  eines  Vogels,  aber  die  Flossen  und  den 

Schweif  eines  Fisches.    Er  gibt  einen  Ton    gleich    dem  Tone  des  Mnsiksteinea 

von  sich. 
^)  Es  wird  angegeben,   dass  gegenwartig   der  jener  Gegend  entsprecheode  Snoipf 

Fing  (ping-schT)  in  der  Provinz  Schd  grüne  Perlen  hervorbringt. 
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habe  sie  bereits  verloren.  Ich  begab  mich  nach  Yen,  und  man  glaubte 
mir  nicht.  Jetzt  willst  du  mich  blos  zur  Stelle  bringen.  Ich  werde 
sagen,  dass  du  mir  die  Perlen  entrissen  und  sie  verschluckt  hast.  Der 
Konig  von  Yen  wird  dich  gewiss  tödten  und  deinen  Bauch  aufschnei- 
den lassen.  Ich  werde  nothwendiger  Weise  sterben  müssen  und  dein 
Bauch  wird  ebenfalls  zollweise  aufgerissen  werden.  —  Der  Angestellte 
an  der  Granze  fürchtete  sich  und  liess  ihn  los. 

In  denselben  Tafeln  der  kämpfenden  Reiche  heisst  es : 

Su-thsin  hielt  eine  Rede.  Li-yue  konnte  ihm  nicht  Gehör 
geben.  Er  geleitete  ihn  nach  Thsin  mit  den  Perlen  des  glänzeaden 
MondeSy  der  Rundtafel  des  Geschlechtes  Ho  und  Pelzen  von  schwar- 
zem Wiesel. 

In  den  Tafeln  der  kämpfenden  Reiche  wird  noch  gesagt: 

Wenn  es  Menschen  geben  sollte,  welche  die  Perlen  des  Lehens- 
fursten  von  Sui  auf  dem  freien  Felde  sammeln,  so  ist  dies  ohne  die 
Schutzwache  der  Bogen  und  Armbrüste  gewiß  gefahrlich. 

Der  Frühling  und  Herbst  des  Geschlechtes  Liü  sagt: 

Der  Vorsteher  der  Pferde  des  Königs  Hoan  von  Sung  besass  kost- 
bare Perlen.  Hoan  beschuldigte  ihn  eines  Verbrechens.  Jener  floh 
aus  dem  Lande.  Der  König  hiess  Leute  ihn  fragen ,  wo  die  Perlen 
sich  befinden.  Er  antwortete :  Ich  habe  sie  in  den  Teich  geworfen.  — 
Man  liess  jetzt  den  Teich  ab  und  suchte  sie.  Die  Fische  geriethen  in 
Unglück. 

In  demselben  Frühling  und  Herbst  des  Geschlechtes  LiO 
heißt  es: 

Wenn  man  mit  den  Perlen  des  Lehensfürsten  von  Sui  gleich- 
wie mit  Kugeln  nach  den  Sperlingen  der  Gebäude  der  tausend 
Klafter  schiessen  wollte,  so  würde  die  Welt  gewiss  darob  lachen. 
Fragt  man,  warum  dies  der  Fall  ist,  so  ist  die  Antwort:  Was  man 
verwendet,  ist  von  Bedeutung.  Was  man  anstrebt,  ist  etwas  Gering- 
fügiges. 

In  dem  Frühling  und  Herbst  des  Geschlechtes  Liü  heisst  es 
ferner : 

Die  Ansammlung  der  geistigen  Luft  ist  vollkommen  in  den  Per- 
len und  Edelsteinen.  Sie  theilt  ihnen  den  Lichtglanz  mit. 

In  den  neuen  Worten  von  Lo-ku  heisst  es : 

Die  hochstweisen  Menschen  verwenden  weder  Perlen  noch  Edel- 
steine, aber  sie  machen  zu  einer  Kostbarkeit  sich  selbst 
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In  den  alten  Begebenheiten  aus  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  Ton 
Han  hebst  es : 

Der  Kaiser  baute  ein  Dach  der  Götter.  Aus  weissen  Perlen  yer- 
fertigte  man  die  Thurmatte.  Aus  Sehildkrotenschuppen  verfertigte  man 
das  Geländer. 

In  der  Erzählung  von  Tung-fang-sö  heisst  es : 

Eine  Perlenkugel  auf  der  Aimbrust  hat  nicht  den  Werth  einer 
Kugel  von  Lehm.  Eine  jede  hat  ihren  Gebrauch. 

In  dem  Buche  der  gottlichen  Wunder  von  Tung-fang-s5  wird 
gesagt: 

In  der  WGste  des  Nordwestens  findet  sich  die  Thorwarte  des 
zweifachen  Metalls.  Auf  deren  Hohe  sind  Perlen  des  glänzenden 
Mondes.  Dieselben  haben  im  Umfange  drei  Klafter.  Ihr  Glanz  leuchtet 
auf  einer  Strecke  von  tausend  Weglängen. 

In  den  Erörterungen  über  Eisen  und  Salz  heisst  es : 

Die  Perlen  und  die  Tropfperlen  kommen  aus  Kaei-Iin.  Von  dort 
bis  nach  Han  sind  über  zehntausend  Weglängen. 

In  dem  Garten  der  Reden  {ichui-ffuen)  wird  gesagt : 

MS-tse  sprach  zu  Huo-Ii :  Gegenwärtig  ist  ein  Missjahr.  Es  gibt 
Jemanden,  der  dir  die  Perlen  des  Lehensfürsten  von  Sui  geben  will.  Er 
sagt:  Du  darfst  sie  nicht  verkaufen,  du  gebrauehst  sie  als  Schmuck. 
Ausserdem  ist  Jemand,  der  dir  einen  GrossschefTel  Hirse  geben  will. 
Wenn  du  die  Perleo  bekommst,  bekommst  du  nicht  die  Hirse.  Wenn 
du  nicht  die  Perlen  bekommst,  bekommst  du  die  Hirse.  Was  wirst  du 
wählen? 

Huö-li  sprach :  Die  Hirse  ist  annehmbar. 

In  den  neuen  Einleitungen  (gin^M)  wird  gesagt: 

Thsin  schickte  einen  Gesandten.  Derselbe  ging  und  besichtigte 
die  kostbaren  Geräthe  von  Tsu.  Der  Konig  von  Tsu  beschied  Tse-si 
zu  sich  und  stellte  an  ihn  die  Frage:  Meine  Rundtafel  des  Geschlech- 
tes Ho,  die  Perlen  des  Lehensfürsten  von  Sui,  kann  ich  diese 
zeigen?  —  Tse-si  antwortete,  dass  er  dies  nicht  wisse.  Der  König 
beschied  Tschao-hi-su  zu  sich  und  fragte  ihn.  Tschao-hi-sfi  ant- 
wortete: Die  kostbaren  Geräthe  unseres  Reiches  sind  die  weisen 
Diener.  Die  Perlen,  die  Edelsteine  und  die  Spielzeuge  sind  nicht  die 
bedeutendsten  Kostbarkeiten. 

Das  Buch  des  grossen  Ursprungs  (tai-yuen^khig)  sagt:    . 
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Wenn  man  die  glänzenden  Perlen  als  Kugeln  gegen  das  fliegende 
Wild  Terwendet,  so  bekommt  man  sie  nicht  wieder. 

In  den  Wagebalken  der  Erörterungen  (lün-htmg)  heisst  es : 
Zwischen  Himmel   und  Erde  ist  die  Art  der  Dinge  gegenseitig 
yerwandt.    Des  Wirklichen   und  Nichtwirklichen  ist  vieles.   Jenseits 
des  Meeres  im  Südwesten  gibt  es  einen  Perlenbaum.  Wenn  man  ihn 
untersucht,  so  sind  es  Perlen,  es  sind  aber  nicht  die  in  Fischen  be- 
findlichen Perlen.   Die  Tage  der  Decade  sind  gleichsam  der  Perlen- 
baum.  Der  Perlenbaum  besteht  nicht  aus  reinen  Perlen.  Die  Decade 
hat  Ähnlichkeit  mit  den  Tagen ,   es  sind  aber  keine  wirklichen  Tage. 
In  denselben  Wagebalken  der  Erörterungen  wird  gesagt: 
Der  Lehensftirst  von  Sui  verfertigte  Perlen  aus  Arzneistoffen. 
Die  Seele  und  der  Glanz  war  wie  bei  den  echten. 

In  den  Wagebalken  der  Erörterungen  heisst  es  ferner : 
Wenn  der  Mensch  erkannt  hat ,  daß  sein  Loos  Reichthum  und 
Ehre,  so  bleibt  er  in  Verborgenheit  und  wartet  darauf.   Er  hat  nicht 
nothwendig,  sich  mit  dem  Leibe  anzustrengen  und  es  zu  suchen.   Es 
ist  gleichsam  wie  bei  der  Perle ,    die  sich  in  den  Bergen  hefindet  und 
nicht  trachtet,  dass  sie  hochgeschätzt  wird.    Die  Menschen  schätzen 
sie  von  selbst.  Der  Mensch,  dem  Reichthum  beschieden  ist,  ist  durch 
die  Kraft  der  Sehnen  von  selbst  leicht.    Der  Mensch ,  dem  Ehre  be- 
schieden ist,  ist  durch  Begabung  und  Verstand  von  selbst  hoch. 
In  dem  „Verkehr  des  weissen  Tigers**  *)  wird  gesagt: 
Wenn  die  Tugend  zu  dem  Abgrund   der  Wasser  und   zu   den 
Quellen  gelangt,  so  bringt  der  Strom  grosse  Muscheln  hervor.    Das 
Meer  bringt  glänzende  Perlen  hervor. 

In  dem  die  Namen  erklärenden  Werke  (schi-ming)  wird  gesagt  -. 
Der  Kopfputz  der  Königin  heisst  feu  <).    Feu  ist  so  viel  als  fo 
(überdecken).  Oben  befinden  sich  herabhängende  Perlen.  Beim  Ein- 
herschreiten  bewegen  sie  sich. 

In  der  Aneiferung  zum  Lernen  von  Tsai-yung  heisst  es : 
Wenn  eine  glänzende  Perle  nicht  ins  Licht  gestellt  wird,  wie 
kann  sie  ihren  Glanz  entfalten?  Wenn  ein  kostbarer  Edelstein  nicht 
geschnitten  wird ,  so  kann  man  aus  ihm  keine  Rundtafeln  und  halben 
Ruiidtafeln  verfertigen. 


<)  Pe-hu,  „der  weisse  Tig-er*  ist  der  Name  eines  Berges  von  U. 

')  Feo  bedeutet  eigentlich  „in  zwei  Theile  theilen".  Von  diesem  Kopfputze  wird  sonit 
Mkge^ben,  dass  er  durch  da«  Flechten  des  Haiipthaures  gebildet  wird. 
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In  den  Darlegungen  des  Alterthums  und  der  Gegenwart  (ku-^kin- 
ischü)  heisst  es : 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tschang«  im  ersten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Yuen-ho  (84  n.  Chr.)  kamen  glänzende  Perlen  aus  Kuan-tao. 
Dieselben  waren  yon  der  Grösse  der  Damascenerpfiaumen  und  be- 
sassen  hellen  Lichtglanz. 

Im  dritten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (86  n.Chr.)  kamen  Perlen 
des  glänzenden  Mondes  aus  Yü-tschang  und  Hai-hoen.  Dieselben 
waren  von  der  Grösse  der  Hühnereier  und  hatten  im  Umfange  vier 
Zoll  acht  Linien. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschang-ho  (87  n.  Chr.)  waren 
es  grosse  Perlen  von  Yö-lin,  deren  Umfang  drei  Zoll  betrug. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ho,  im  fünfzehnten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Yung-yuen  (103  n.  Chr.)  fanden  unterworfene  Leute  des 
Volkes  von  Yö-lin  grosse  Perlen,  die  im  Umfange  fünf  Zoll  und  mehr 
als  sieben  Linien  massen.' 

In  den  Erwähnungen  der  Tiefe  und  Dunkelheit  von  Ko-tse-hung 
{^Ko^tse^hung-ihung^ming-kiJ  heisst  es : 

Der  Kaiser  erhob  sich  von  Kan-tsiuen  und  erblickte  in  der  Ferne 
die  Erdstufe  des  Windes.  Auf  der  Höhe  der  Erdstufe  fand  er  eine 
weisse  Perle,  die  gleich  einer  einzelnen  Blume.  Der  Kaiser  schmückte 
damit  den  Deckel  i)  der  neun  Blumen.  Man  sah  sie  von  weitem  wie 
den  leuchtenden  Mond. 

In  der  Erwähnung  des  Auflesens  des  Hinterlassenen  von  Wang- 
tse-nien  heisst  es : 

Der  Sohn  des  gelben  Kaisers  hiess  mit  Namen  Tsing-yang.  Der- 
selbe ist  Schao-hao.  Sein  Name  ist  auch  Tschi.  Er  erhielt  das  glück- 
liche Zeichen  der  weissen  Wolken ,  und  man  nannte  ihn  den  weissen 
Kaiser.  Ein  Vogel  der  glücklichen  Vorbedeutung  nahm  in  den  Schnabel 
glänzende  Perlen  und  brachte  sie  in  die  Vorhalle.  Schao-hao  las  die 
Perlen  auf  und  nahm  sie  in  den  Busen.  Er  Hess  durch  sie  die  Welt 
erleuchten  und  zur  Unterwerfung  bringen. 

In  derselben  Erwähnung  des  Auflesens  des  Hinterlassenen  wird 
gesagt  : 

Zur  Zeit  des  Königs  Tschao  von  Yen  erschienen  schwarze 
Vögel  mil  weissen  Häuptern.   Sie  sammelten  sich  an  dem  Wohnsitze 


*)   Der  Deckel  ist  die  ßinmenkrone. 
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des  Königs  und  tragen  in  den  Schnäbeln  Perlen  von  dunklem  Glänze. 
Diese  waren  rand  und  hatten  im  Umfange  einen  Schuh.  Die  Farbe 
dieser  Perlen  war  schwarz  wie  Pech,  als  sie  aber  in  dem  Innern  des 
Hauses  aufgehängt  wurden,  warein  die  hundert  Götter  nicht  im  Stande, 
ihren  Geist  zu  verbergen. 

In  derselben  Erwähnung  des  Auflesens  des  Hinterlassenen  wird 
gesagt: 

Die  Sclavinnen,  welche  SchT-li-lun  liebte,  waren  einige  Zehende. 
Li-Iün  hatte  den  in  dem  Wasser  untersinkenden  Wohlgenich  ^)  zu 
Pulver  zerrieben  und  breitete  ihn  über  ein  elfenbeinernes  Bett.  Er 
hiess  diejenige,  die  er  liebte,  darauf  treten.  Wenn  sie  keine  Fuss- 
spur  zurückliess,  so  schenkte  er  ihr  hundert  SchnQre  echter  Perlen. 
Liess  sie  eine  Fussspur  zurQck,  so  verkürzte  er  ihr  sofort  Speise 
und  Trank,  damit  ihr  Körper  leicht  werde.  Desswegen  neckte  man 
sich  in  den  inneren  Gemächern  mit  den  Worten:  Du  hast  keine 
feinen  Knochen  und  keinen  leichten  Körper.  Du  wirst  keine  hundert 
Schnure  echter  Perlen  erhalten. 

In  der  Erwähnung  des  Auflesens  des  Hinterlassenen  heisst  es 
ferner : 

SchGn  wurde  in  der  Wildniss  des  Tsang-wu  begraben.  Ein 
Vogel  gleich  einem  Sperling  kam  von  Tan-tscheu  herbei.  Derselbe 
speit  einen  Dunst  von  fünf  Farben  gleich  den  Wolken.  Er  heisst  mit 
Namen  Ping-siao  (auf  die  Nacht  sich  verlassend).  Als  dieser  Vogel 
um  die  Zeit  in  die  Wildniss  des  Tsang-wu  kam,  hielt  er  in  dem 
Schnabel  Perlen  des  grünen  Sandes.  Er  häufte  sie  und  bildete  daraus 
einen  Erdhfigel.  Dieser  heisst  mit  Namen :  die  Erdhöhe  der  Perlen. 
Gegenwärtig  findet  man  jenseits  des  Tsang-wu,  zur  Zeit  des  Sam- 
meins der  Arzneimittel  einen  grünen  Stein,  der  rein  wie  Perlen.  Wenn 
man  diesen  an  den  Kleidern  trägt,  ist  man  unsterblich.  Wenn  man 
ihn  an  dem  Gürtel  trägt,  ist  der  Körper  leicht. 

In  derselben  Erwähnung  des  Auflesens  des  Hinterlassenen  wird 
gesagt: 

In  Ying-tscheu •)  gibt  es  einen  Vogel,  der  gleich  dem  Vogel 
der  glücklichen  Vorbedeutung.    Sein   Leib  ist   blau,  seine  Flügel 


*)  Tsohin-tcbin-hiani^,  der  in  dem  Wasser  untersiokeDde  Wohlgeruch. 
*)  Yin^tsoheu,  die  Insel  dee  Meeres.    In  dem  Meere    befinden  sich  drei  göttliche 
Berge,  deren  Namen  Fung-Ui,  Fang-tschang  nnd  Ying-tscheu. 
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metinigroth.  Er  heisst  mit  Namen  Tsang'-tschu  (die  Perlen  rerwah- 
reiid).  So  oft  er  singt  und  die  Flügel  regt«  speit  er  rerschiedeo- 
artige  Perlen  aus,  die  scheffelweise  fiber  einander  liegen.  Die  Un- 
sterblichen  schmucken  sich  gewöhnlich  mit  dem  Uberfluss  derselben. 
Die  unteren  Kleider  der  Unsterblichen  sind  leicht  und  verbreiten 
einen  hellen  Glanz  bei  dem  Lichte  der  Sonne  und  des  Mondes. 

In  den  yermischten  Erzählungen  der  westlichen  Hauptstadt  <) 
wird  gesagt: 

Kao-tsu  schlug  einer  weissen  Schlange  das  Haupt  ab.  An  seinem 
Schwerte  befanden  sich  sieben  bunte  Perlen  und  neun  geblümte 
Edelsteine  als  Zierathen.  Aus  zusammengelegtem  funffarbigem  Glas  war 
ein  Kästchen  gebildet  Wenn  sich  das  Schwert  in  diesem  Behaltnisse 
befand,  wiederglänzte  sein  Schimmer  noch  immer  in  dem  Wasser. 

In  denselben  vermischten  Erzählungen  der  westlichen  Hauptstadt 
wird  gesagt: 

Für  die  Schlafgemächer  der  Erdhflgel  von  Han*)  verfertigte 
man  Thürmatten  aus  Bambusrohr.  Die  Thurmatten  enthielten  Abbil- 
dungen von  Gewässern  und  bemalten  Schildkröten  und  Drachen.  Für 
die  Vorhalle  von  Tschao-yang  verfertigte  man  Thurmatten  aus  ein- 
gewebten Perlen.  Wenn  der  Wind  wehte,  gaben  diese  Thurmatten 
einen  Ton  gleich  dem  Geklingel  der  an  dem  Gürtel  niederhängenden 
Edelsteine  von  sich. 

In  den  Überlieferungen  von  den  Unsterblichen  (liS-sien-tschuen) 
heisst  es : 

Tschu-tschung  war  ein  Perlenhändler  von  Kuei-ki  Zur  Zeit 
der  Kaiserin  Kao  verschaffte  er  sich  dreizöllige  Perlen.  Er  begab 
sich  zu  der  Thorwarte  und  reichte  sie  empor.  Die  Perlen  waren  über 
die  Massen  schön.  Man  schenkte  ihm  Münzen  im  Werthe  von  fünf- 
hundert Pfunden  Goldes.  Die  Kaisertochter  von  Lu-yuen  erlaubte 
ihm,  Einkäufe  im  Betrage  von  siebenhundert  Pfunden  Goldes  zu 
machen.  Tschü-tschung  machte  ihr  ein  Geschenk  von  vierzölligen 
Perlen,  die  er  unter  die  Thorwarte  brachte.  Nachdem  er  sich  ent- 
fernt, fiberreichte  er  zur  Zeit  des  Kaisers  King  wieder  ein  Geschenk 
von  mehreren  Zehenden  dreizölliger Perlen.  Hierauf  entfernte  er  sich^ 
und  man  wusste  nicht,  wohin  er  gegangen  war. 


<)  Si-king-t8i>ki,  die  TermUcbten  Enihlungeo  der  MuttersUdt  de«  Wetten«. 
')  Die  Erdhugel  (iiog)  waren  neu  erbnut«  Städte. 
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In  den  Überlieferungen  von  charakterfesten  Frauen  (lie-niQ- 
tschuen)  heisst  es: 

Der  Befehlshaber  von  Tschu-yai  starb  im  Besitze  seines  Amtes. 
Seine  Gattin  und  sein  Sohn  begingen  die  Trauer  und  kehrten  in  die 
Heimat  zurück.  Das  Gesetz  von  Han  lautete:  Wer  Perlen  über  den 
Gränzpass  schmuggelt,  wird  mit  dem  Tode  bestraft.  —  Die  Gattin 
warf  die  Perlen,  welche  sie  um  die  Arme  gewunden  hatte,  weg.  Der 
neun  Jahre  alte  Sohn  fand  an  ihnen  Gefallen  und  nahm  sie  zu  sich. 
Er  legte  sie  in  das  Spiegelbehältniss  seiner  Mutter.  Die  Mutter  wusste 
davon  nichts. 

Als  sie  zu  dem  Gränzpass  kamen,  suchten  die  Angestellten  nach 
Schleichwaaren  und  fanden  die  Perlen.  Sie  fragten,  wer  des  Ver- 
brechens schuldig  sei.  Thsu,  der  Sohn  der  früheren  Gattin,  sprach : 
Ich  bin  dieses  Verbrechens  schuldig.  —  Die  Stiefmutter  wandte  sich 
mit  Bitten  an  die  Angestellten  und  sprach:  Es  ist  ein  Glück,  d»ss  ich 
das  Kind  nicht  zu  beschuldigen  brauche.  Es  weiss  in  Wahrheit  nichts 
davon.  Ich  bin  des  Verbrechens  schuldig.  —  Thsu  sprach  wieder: 
Die  Edelfrau  dauert  mein  Zustand  als  Waise,  sie  will  mich  nur  am 
Leben  erhalten.  —  Dabei  klagte  und  weinte  er.  Unter  den  Anwesen- 
den war  Niemand,  dem  nicht  in  schmerzlicher  Erregung  die  Thränen 
herabfielen. 

Die  Angestellten  des  Gränzpasses  ergriffen  den  Pinsel,  konnten 
aber  kein  einziges  Wort  zu  Stande  bringen.  Sie  sprachen  endlich: 
Da  Mutter  und  Sohn  von  solcher  Rechtschaffenheit  sind,  sollten  wir 
sie  wohl  eines  Verbrechens  beschuldigen  wollen?  Wir  bringen  es 
nicht  über  uns,  die  Schritt  aufzusetzen.  Auch  wird  Einer  zu  Gunsten 
des  Andern  verzichten,  wie  könnten  wir  da  wissen,  wer  im  Recht 
ist?  —  Sie  warfen  die  Perlen  weg  und  schickten  Jene  fort. 

In  den  Oberlieferungen  der  göttlichen  Unsterblichen  heisst  es: 

Die  Muhme  von  Ha  wollte  die  Mutter  Tsai-king*s  und  das  Weib 
von  King's  jüngerem  Bruder  besuchen.  Das  Weib  des  jüngeren  Bru- 
ders hatte  erst  vor  etwa  zehn  Tagen  geboren.  Die  Muhme  von  Ha 
erblickte  sie  von  ferne  und  sprach:  Bleibe  einstweilen  stehen  und 
tritt  nicht  vorwärts.  —  Sofort  begehrte  sie  eine  kleine  Menge  Reis 
und  warf  diesen  auf  die  Erde.  Indess  sie  auf  den  Reis  blickte,  wie  er 
aut  die  Erde  fiel,  hatte  er  sich  in  Perlen  verwandelt.  Fang-ping 
jprach  lachend :  Die  Huhme  ist  von  Jahren  jung,  ich  bin  schon  alt. 
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leh  habe  keine  Freude  daran,   dass  du  wieder  diese  Verwandlung 
bewerkstelligst  i). 

In  den  Überlieferungen  der  Unsterblichen  wird  gesagt: 
Tsehing-kiao-fu  wollte  sich  nach  Tsu  begeben.  Auf  dem  Wege 
gelangte  er  zu  der  Erdstufe  Han-kao.  Unter  derselben  erblickte  er 
zwei  Mädchen,  welche  ihren  Gürtel  mit  zwei  Perlen  von  der  Grösse 
des  Eies  eines  Huhnes  von  King  behängt  hatten.  Kiao-fu  sprach  mit 
ihnen^  wobei  er  sagte :  Ich  möchte  eure  Gürtelperlen  haben.  —  Die 
zwei  Mädchen  lösten  sie  und  gaben  sie  ihm.  Nachdem  er  fortgegan- 
gen, blickte  er  wieder  nach  rückwärts.  Die  zwei  Madchen  waren 
nicht  zu  sehen,  und  auch  die  Gürtelperlen  waren  verloren  gegangen. 
In  dem  Frühling  und  Herbst  von  U  und  Yue  wird  gesagt  : 
Yüii-tschang,  König  von  Yue,  empfing  Ngeu-I-tse.  Derselbe  ver- 
fertigte fünf  Schwerter.  SiS-tschö.  der  Gast  aus  Thsin,  verstand  sich 
auf  die  Beobachtung  der  Schwerter,  und  der  König  zeigte  sie  ihm. 
Tschö  sprach:  Sollte  man  auch  Mauern  umstürzen,  Perlen  und  Edel- 
steine mit  Scheffeln  messen,  man  darf  sie  dessen  ungeachtet  nicht 
hergeben. 

Derselbe  Frühling  und  Herbst  von  U  und  Yue  sagt: 
U-yün  floh  nach  U  und  gelangte  zu  dem  Gränzpasse  Tschao. 
Die  Allgestellten  des  Granzpasses  wollten  ihn  festnehmen.  U-yün 
sprach:  Dass  man  mich  dort  oben  sucht»  ist  desswegen,  weil  ich 
schöne  Perlen  besass.  Wenn  ihr  mich  jetzt  festnehmet,  wird  man 
sagen,  dass  ihr  sie  genommen  habet.  —  Die  Angestellten  des  Granz- 
passes Hessen  ihn  desshalb  los. 

In  den  besonderen  Überlieferungen  Ping-yuen's  wird  gesagt : 
Yuen  machte  den  Vorschlag,  während  des  Lustwandeins  zu 
lernen.  Er  begab  sich  zu  Süu-sung  von  Ngan-kieu.  Sung  weigerte 
sieh  und  sprach:  Der  Herr  Tsching  in  der  Gasse  deines  Wohnortes, 
weiss  er  davon?  —  Yuen  antwortete:  Er  weiss  es.  —  Sung  sprach: 
Der  Herr  Tsching  hat  die  Übersicht  bei  dem  Lernen.  Jetzt  aber  hat 
der  Herr  Mu,  der  alte  Lehrer  der  Lernenden,  ihn  entlassen.  Es 
scheint,  dass  er  nichts  davon  weiss.  W^ie  kannst  du  mir  mit  Ja  ant- 
worten? —  Yuen  sprach:  Es  gibt  sicher  Leute,  welche  den  Berg 
besteigen  und  Edelsteine  sammeln.  Es  gibt  Leute,  welche  in  das  Meer 


*)   Der    eigentliche   Sinn    dieaer   offenbar   gekfirxlen    KrAÜhluag   ut   nicht   leicht   lu 
verstehen. 
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tauchen  und  Perlen  sammeln.  Sie  kennen  weder  die  Hohe  des  Berges 
noch  die  Tiefe  des  Meeres. 

In  den  vielseitigen  Denkwürdigkeiten  der  Dinge  heisst  es : 
Ein  Rochenmensch  <)  kam  aus  dem  Wasser  und  kehrte  in  dem 
Hause  eines  Menschen  ein.  Er  verkaufte  durch  eine  Reihe  von  Tagen 
glatte  Seidenstoffe.  Im  Begriffe,  sich  zu  entfernen,   verlangte  er  von 
dem  Wirthe  ein  Gefass.  Er  weinte  und  seine  Thränen  verwandelten 
sich  in  Perlen.  Als  sie  eine  Schussel  füllten,  gab  er  sie  dem  Wirthe. 
In  denselben  Denkwürdigkeiten  wird  gesagt : 
An  dem  fünften  Tage  des  fünften  Monats  nimmt  man  die  Häupter 
grüner  Grillen.  Wenn  sie  in  die  Erde  vergraben  werden,  verwandeln 
sie  sich  in  grüne  Perlen. 

In  den  vermischten  Gegenständen  von  Wang-Iang  heisst  es : 
Tsiao-seng  bat  um  eine  Gnade.  Sie  wurde  ihm  verweigert. 
Seng  hatte  noch  kein  Weib.  Er  schloss  sich  an  U-hoan  und  verkaufte 
Damascenerpflaumen.  Ngo  *)  gab  ihm  für  die  Gattin  ein  Paar  goldene 
Ohrringe,  vier  Stück  Perlen,  zwei  Paar  Ohrgehänge  von  Perlen  und 
dreissig  Paar  Perlen.  Hierzu  kam  eine  Mass  echter  Perlen  von  mitt- 
lerer Güte. 

In  den  Thaten  der  vier  Konige  von  Lu-tschin  *)  wird  gesagt: 
Tschang-fang  drohte  mit  Gewalt.  Der  Kaiser  verlegte  den  Sitz 
seiner  Herrschaft  nach  Westen.  Er  besass  in  seinem  Hause  kostbare 
Gegenstände.  In  einer  höchsten  Verkündung  wurde  befohlen ,  dass 
der  Heerführer  der  Rechten  sie  auf  Wagen  laden  solle.  Hierauf  ent- 
sandte man  die  Männer  des  Kriegsheeres.  Über  achttausend  Männer 
zogen  die  Gegenstände  durch  drei  Tage  auf  Wagen  und  waren  damit 
noch  immer  nicht  zu  Ende.  Man  berechnete  diese  echten  Perlen  auf 
mehr  als  hundert  Scheffel. 

In  denselben  Thaten  der  vier  Könige  wird  gesagt: 
Zur  Zeit  als  Kaiser  Hoei  nach  Tschang-ngan  übersiedelte,  befan- 
den sieh   in   den  kaiserlichen  Versammlungshäusern   über  hundert 
Scheffel  grosser  Perlen  und  Ohrgehänge  von  Perlen. 


')  Die  Roctteomensclien  tind  ein  Volk,  ron  welchem  man  glaubt,  daat  ea  in  der  Tiefe 

des  Meerea  wohnt. 
')  Dieae  Erzihlun|^  ist  angenacheinlich  gekunt,  daher  selbst  die  Namen  der  Personen 

aieht  foUatlndig  angegeben  sind, 
'j  Lu-taebin-ase-wang-khi-aae. 
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In  den  besonderen  Überlieferungen  von  Wei-kiai  heisst  es: 

Wang-wu-tse,  der  Heerführer  d^r  raschen  Reiter,  war  Ton 
mfitterlicher  Seite  der  Oheim  des  Landesfursten.  Er  lustwandelte  ge- 
wöhnlich in  Gesellschaft  des  Landesfursten.  Er  sagte  zu  den  Men- 
schen: Gestern  sass  ich  mit  meinem  Neffen  von  mütterlicher  Seite  an 
dem  Fenster.  Es  war  als  ob  eine  glänzende  Perle  sich  an  meiner 
Seite  befände.  Wie  ein  Lichtschimmer  war  er  gekommen  und  er- 
leuchtete die  Menschen. 

In  den  Erzählungen  des  Suchens  der  Gotter  (^aeu-schin-^nj  wird 
gesagt: 

Die  Tochter  des  Königs  Fu-tschai  von  U  hiess  mit  Namen :  YS- 
tung-tse  (die  Jungfrau  der  Edelsteine).  Han-tsung  besass  eine  ge- 
heime Anziehungskraft  und  Yo  fand  an  ihm  Gefallen.  Sie  erstickte 
sich  und  ward  vor  dem  Thore  Tschang-men  begraben.  Tschung  be- 
gab sich  zu  dem  Grabhügel,  klagte  um  sie  und  opferte  ihr.  Die 
Tochter  erschien  und  führte  Tschung  in  den  Grabhügel.  Beim  Ab- 
schiede nahm  sie  Perlen  von  einem  Zoll  im  Umfange  und  reichte 
sie  ihm. 

In  denselben  Erzählungen  des  Suchens  der  Götter  heisst  es: 

Der  Lehensfürst  von  Sui  zog  des  Weges  und  erblickte  eine 
grosse  Schlange,  welche  verwundet  war.  Er  kam  ihr  zu  Hilfe  und 
heilte  sie.  Später  hielt  diä'Scblange  in  ihrem  Munde  Perlen  und  ver- 
galt ihm  damit.  Dieselben  hatten  im  Umfange  einen  ganzen  Zoll, 
waren  von  reiner  Weisse  und  glänzten  in  der  Nacht.  Man  konnte  sie 
als  Lampenlicht  für  die  Halle  gebrauchen.  Dess wegen  rühmt  man 
durch  alle  Geschlechtsalter  die  Perlen  von  Sui. 

In  den  Erzählungen  des  Suchens  der  Götter  heisst  es  ferner : 

Kuai-saii  pflegte  seine  Mutter  mit  grosser  Zärtlichkeit.  In  seinem 
Hause  befand  sich  ein  Storch ,  der  von  den  westlichen  Fremdländern 
angeschossen  wurde.  Der  Storch  kehrte  erschöpft  zurück.  San  nahm 
ihn  auf,  pflegte  und  behandelte  ihn.  Als  seine  Wunden  geheilt  waren, 
Hess  er  ihn  los.  Später  kamen  Störche  zu  dem  Thore.  San  nahm 
eine  Lampe,  um  zu  sehen,  was  es  gebe.  Zwei  Störche,  ein  Männchen 
und  ein  Weibchen,  waren  gekommen  und  hielten  in  ihren  Schnä- 
beln Perlen  des  glänzen^  n  Mondes.  Hierdurch  vergalten  sie  ihm 
das  Gute. 

In  den  Erzählungen  des  Suchens  der  Götter  heisst  es  ferner: 
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Jenseits  des  südlichen  Meeres  gibt  es  Roehenmeiischen.  Diesel- 
ben leben  in  dem  Wasser  gleich  den  Fischen.  Sie  zerstören  nicht 
die  Quernähte  an  ihren  Kleidern.  Diese  Menschen  sind  im  Stande, 
Perlen  zu  weinen. 

In  den  Verzeichnissen  des  Dunklen  und  Hellen  (yen-ming-lö) 
wird  gesagt: 

Unter  dem  Flusse  LS  gibt  es  tiefe  Höhlen.  Ein  Weib  wollte 
ihren  Mann  tödten  und  stiess  ihn  hinab.  Nach  langer  Zeit  gelangte 
er  zu  dem  Boden  und  fand  wieder  eine  Höhle.  Er  wandelte  mehrere 
Zehende  von  Weglängen  und  sah  Mensehen,  deren  Höhe  drei  Klafter 
betrug.  Sie  trugen  Kleider  von  Flügelfedern.  Es  waren  neun  solche 
Wohnsitze.  Da  er  sehr  spät  am  Abend  dahin  gelangt  war,  sagte  er» 
dass  ihn  hungre.  Die  langen  Menschen  zeigten  auf  einen  in  der  Mitte 
der  Vorhialle  stehenden  Pistazieubaum,  unter  welchem  sich  ein  Schaf 
befand.  Sie  hiessen  ihn  niederknien  und  den  Bart  des  Schafes  er- 
greifen. Als  er  ihn  das  erste  Mal  ergriff,  fand  er  eine  Perle.  Er  fand 
eine  solche  später,  und  dann  erst  hiess  man  ihn  sie  verzehren.  Sofort 
war  er  von  seinem  Hunger  befreit.  Er  versank  nochmals  in  die  Höhle, 
wandelte  fort  und  kam  in  Kiao-tscheu  hervor. 

Er  kehrte  zu  dem  Flusse  L6  zurück  und  fragte  Tsehang-hoa. 
Dieser  sagte:  Die  Unsterblichen  des  Landes  der  neun  Wohnsitze 
heissen  mit  Namen :  Grosse  der  neun  öffentlichen  Gebäude.  Das  Schaf 
ist  ein  blödsinniger  Drache.  Wenn  man  zum  ersten  Mal  eine  Perle 
nimmt  und  sie  verzehrt,  so  erlangt  man  ein  Leben  von  der  Dauer  des 
Himmels  und  der  Erde.  Thut  man  es  das  nächste  Mal,  so  verlängert 
man  das  Leben.  Thut  man  es  das  letzte  Mal,  so  stillt  man  blos  den 
Hunger. 

In  denselben  Verzeichnissen  des  Dunklen  und  Hellen  wird  gesagt: 

Kaiser  Wu  von  Han  besuchte  die  kleinen  Inseln  des  Flusses. 
Er  hörte  die  Töne  der  Saiten  und  des  Gesangs.  Da  erschienen  ein 
Greis  und  mehrere  Jünglinge ,  die  sämmtlich  acht  bis  neun  Zoll  hoch 
waren.  Sie  führten  für  den  Kaiser  Musikstücke  auf.  Als  man  Wein 
trank  und  die  Musik  ertönte,  erinnerte  sich  der  Greis,  dass  der  Befehl 
erlassen  worden,  sich  der  Kostbarkeiten  der  tiefen  Höhlen  zu  be- 
mächtigen. Ein  Mensch  unterzog  sich  dem  Befehle  und  tauchte  zu 
dem  Boden  des  Flusses  unter.  Er  fand  eine  grosse  Perle,  welche  im 
Umfange  mehrere  Zolle  mass.  Ihr  heller  Lichtgianz  hatte  in  der  Welt 
nicht  seines  Gleichen. 
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Der  Kaiser  fragte  Tung-fang-so.  So  sprach:  Auf  dem  Boden 
des  Flusses  gibt  es  Hohlen,  deren  Tiefe  mehrere  hundert  Klafter 
betragt.  In  ihnen  lebt  eine  rothe  Biene.  Dieselbe  bringt  diese  Perlen 
hervor. 

In  den  Verzeichnissen  des  Dunklen  und  Hellen  heisst  es  ferner: 

Wang-tschun  berief  U-meng  zu  sich.  Meng  gelangte  zu  der 
Mundung  des  Stromes  und  trat  in  das  Wasser.  Man  befahl  den  Leuten 
des  Schiffes,  das  Schiff  vorwärts  zu  treiben.  Als  man  nach  Ta-lui 
gelangte»  sah  man  Meng,  der  in  dem  Wasser  einherging.  Er  kehrte 
von  Nordosten  zurück.  Die  Schüler  in  dem  entgegenziehenden  Schiffe 
fragten  ihn  um  die  Ursache.  Meng  sagte,  der  Wassergott  habe  mehr- 
mals hohe  Wellen  aufgethürmt  und  ihm  auf  dem  Wege  geschadet. 
Endlich  habe  er  ihm  versprochen,  sie  zu  bändigen  und  habe  ihm  zur 
Beglaubigung  eine  Handvoll  echter  Perlen  gegeben. 

In  der  Geschichte  der  drei  Thsin  heisst  es: 

In  dem  Grabhügel  des  Kaisers  des  Anfangs  bildete  man  aus  den 
in  der  Nacht  glänzenden  Perlen  die  Sonne  und  den  Mond.  In  der  Vor- 
halle hängte  man  die  Perlen  des  leuchtenden  Mondes  auf.  Dieselben 
verbreiteten  Tag  und  Nacht  glänzendes  Licht. 

In  dem  besonderen  Verzeichnisse  der  drei  Schutzwehren  (san- 
fU'kiue-lö)  heisst  es: 

In  dem  Teiche  Kuen-ming  befindet  sich  ein  Gott.  Der  Teich 
steht  in  Verbindung  mit  der  Hochebene  des  weissen  Hirsches.  Ein 
Mensch  angelte  Fische.  Seine  Angelschnur  riss  und  ging  verloren. 
Es  träumte  ihm ,  dass  er  von  dem  Kaiser  Wu  von  Han  den  verlornen 
Allgelhaken  begehren  solle.  Am  nächsten  Tage  vergnügte  sich  der 
Kaiser  an  dem  Teiche.  Er  sah  einen  grossen  Fisch,  der  in  dem  Munde 
eine  Schnur  hielt.  Der  Kaiser  sprach:  Sollte  dies  das  Traumgesicht 
sein?  —  Er  nahm  die  Schnur  und  Hess  den  Fisch  los.  Nach  drei 
Tagen  fand  er  an  dem  Ufer  des  Teiches  ein  paar  glänzende  Perlen. 
Der  Kaiser  sprach:  Sollte  dies  die  Vergeltung  des  Fisches  sein? 

In  den  in  die  Liebe  zu  dem  Fernen  versenkten  Denkwürdigkeiten 
des  südlichen  Yue  (tschin'hoai-^uen-nan'yue-tschi)  wird  gesagt: 

Es  gibt  neun  Gattungen  Perlen.  Nach  ihrer  Grosse,  welche  fünf 
Linien  und  darüber  bis  einen  Zoll  und  acht  Linien  beträgt,  theiltmansie 
in  acht  Gattungen.  Diejenigen,  die  ein  glänzendes  Farbenspiel  zeigen, 
auf  einer  Seite  eine  kleine  Fläche  besitzen  und  Ähnlichkeit  mit  einem 
umgestürzten  Kessel  haben,  heissen  mit  Namen :  Perlen  der  Ohrge- 
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hänge.  Auf  die  Perlen  der  Ohrgehänge  folgen  die  laufenden  Perlen. 
Auf  die  laufenden  Perlen  folgen  die  schlüpfrigen  Perlen.  Auf  die 
schlüpfrigen  Perlen  folgen  die  Perlen  der  Steinhaufen.  Auf  die  Per- 
len der  Steinhaufen  folgen  die  beiden  Perlen  der  Obrigkeiten.  Auf 
die  beiden  Perlen  der  Obrigkeiten  folgen  die  Perlen  der  Abgaben. 
Auf  die  Perlen  der  Abgaben  folgen  die  Perlen  des  lauehgrunen 
Abschnittsrohres  i). 

In  den  entsprechenden  Abbildungen  ^  der  glücklichen  Zeichen 
Sün-jeu's  (sÜH-jeu-tschi'taui-ying'thu)  wird  gesagt: 

Ping,  Fürst  von  Tsin,  rührte  die  Cither.  Zweimal  acht  Störche 
des  Hauses  Hessen  sich  hernieder.  Sie  hielten  in  den  Schnäbeln  glän- 
zende Perlen  und  tanzten  in  der  Vorhalle.  Ein  Storch  verlor  eine 
Perle.  Er  suchte  sie,  fand  sie  und  entlief.  Der  Musikmeister  Kaang 
yerhielt  sich  den  Mund  und  lachte. 

In  den  weitläufigen  Denkwürdigkeiten  heisst  es : 

Die  Perle  Mo^nan  ist  von  Farbe  gelb.  Sie  wächst  bei  den  ost- 
lichen Fremdländern.  Es  gibt  ferner  glänzende  Perlen ,  die  mau  die 
in  der  Nacht  glänzenden  Perlen  nennt.  Die  Grösse  derselben  beträgt 
Ober  einen  Zoll.  Einige  messen  im  Umfange  zwei  Zoll  und  darüber. 
Sie  kommen  aus  Hoang-tschi.  Es  gibt  vollkommen  runde  Perlen,  die, 
wenn  man  sie  auf  den  flachen  Boden  legt,  den  ganzen  Tag  nicht 
still  stehen  können.  Gegenwärtig  benennt  man  sie  in  den  oberen 
Gegenden  nach  dem  Kiä  und  Yi  (den  Zeichen  der  zehn  Stengel)  und 
bestimmt  die  Reihenfolge.  Die  Steinperlen  sind  Perlen,  die  aus  Stei- 
nen gegossen  werden. 

In  den  weitläufigen  Denkwürdigkeiten  heisst  es  ferner: 

Das  Land  Fu-yü  besitzt  schöne  Perlen  von  der  Grösse  der 
sauren  Datteln. 

In  denselben  Denkwürdigkeiten  heisst  es  : 

In  dem  Haupte  des  gefleckten  Fisches  findet  sich  ein  Stein 
gleich  einer  Perle.  Die  Tropfperlen  kommen  aus  dem  nördlichen 
Heere. 

In  der  Geschichte  der  vier  Fürstensöhne  von  Liang  (liang-s^e^ 
kung^ki)  heisst  es: 


*)  Hier  werden  ei^nUich  nur  rieben  (tittangen  verzeichnet.   Die  ^beiden  IVrl«n  der 
Obrigkeiten^  lihlen  jedoch  »la  xwei  verschiedene  Gattungen. 
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In  dem  Sumpfe  Schin-sehl,  südlich  yoii  dem  Berge  Tang-ting, 
ist  eine  abgelegene  Hohle,  deren  Tiefe  üher  hundert  Fuss  beträgt 
Wenn  man  seitwärts  fünfzig  Weglängen  wandelt»  gelangt  man  zu 
dem  Drachenpalast. 

Der  Förstensohn  KhiS  sagte :  Die  siebente  Tochter  des  Drachen- 
königs des  östlichen  Meeres  ist  den  Perlenvorrathen  des  Drachen* 
königs  vorgesetzt.  Ein  kleiner  Drache  bewacht  an  tausend  Thuren 
diese  Perlen.  Der  Drache  furchtet  das  Wachs.  Er  liebt  die  schonen 
Edelsteine  und  das  leere  Grün  <).  Dabei  verzehrt  er  gerne  geröstete 
Schwalben.  Wenn  man  den  Verkehr  des  Vertrauens  eröffnett  so  kann 
man  kostbare  Perlen  erlangen. 

Der  Kaiser  war  hierüber  sehr  erfreut.  Er  erliess  eine  höchste 
Verkündung,  worin  er  sagte»  dass  derjenige,  der  zur  Gesandtschaft 
verwendet  werden  könnte»  reichlich  belohnt  werden  würde.  Drei 
Brüder,  unter  ihnen  Lo-tse-tschün ,  entsprachen  dieser  Aufforderung. 

Der  Kaiser  befahl  den  Handwerkern,  aus  schönen  Edelsteinen 
von  Yü-tien,  Schü  und  Ho-tschung  zwei  Umschläge  zu  verfertigen. 
Man  hob  ihren  Glanz  durch  Asche  des  Holzes  der  Bignonia.  Man 
suchte  das  „\eere  Grün**  von  Siuen-tscheu,  zog  durch  Einweichen 
die  reinsten  Theile  ab  und  versetzte  sie  mit  Leim  von  Seefischen. 
Nachdem  man  zwei  Umschläge  gebildet ,  härtete  man  sie  im  Feuer. 
Man  erwärmte  sie  mit  Campher  und  setzte  dieses  auch  fort. 

Der  Fürstensohn  Khie  sprach :  Man  bestreiche  mit  Wachs  den 
Leib ,  die  Kleider  und  die  Steine  an  dem  Gürtelgehänge  Tse-^schün*s 
und  seiner  Gefährten.  —  Man  röstete  hierauf  funtliundert  Schwalben 
und  trat  in  die  tiefe  Höhle. 

Als  man  zu  dem  Drachenpalaste  gelangte,  spürte  das  die  Pforte 
bewachende  kleine  Krokodil  den  Geruch  des  Wachses.  Es  legte  sich 
auf  den  Boden  und  hatte  nicht  den  Muth,  sich  zu  rühren.  Man  bestach 
es  mit  hundert  gerösteten  Schwalben  und  hiess  es  durch  das  Darge- 
reichte den  Verkehr  eröfihen,  indem  man  dasselbe  der  Drachentoch- 
ter zum  Geschenk  machte.  Die  Drachentochter  verzehrte  es  und  hatte 
grosse  Freude.  Man  reichte  ihr  ausserdem  die  Umschläge  aus  Edel- 
steinen und  das  „\eere  Grün**.  Dabei  trug  man  ihr  den  Wunsch  dea 
Kaisers  vor. 


^)  Das  leere  Grün  (khung-tfling)  heieal  ein  Baiini,  der  mit  der  Fichte  AbBlichlLeit  hei. 
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In  der  Hohle  befand  sich  ein  Drache,  der  die  Fähigkeit  besitzt» 
sich  in  fünftausend  Jahren  zu  verwandeln.  Derselbe  ging  bei  deo 
Menschen  aus  und  ein  und  verstand  sich  auf  die  Erklärung  der  um 
die  Zeit  üblichen  Ausdrucke.  Als  die  Drachentochter  erfuhr,  dass  der 
Kaiser  ihr  seine  Hochachtung  bezeigen  wolle,  vergalt  sie  dem  Kaiser 
durch  drei  grosse  Perlen,  sieben  kleine  Perlen  und  einen  Scheffel 
verschiedenartiger  Perlen.  Sie  befahl  Tse-tschiin  und  dessen  Gefahr* 
ten,  ein  Drachengespann  zu  besteigen,  die  Perlen  aufzuladen  und  in 
das  Reich  zurückzukehren.  Während  der  Zeit ,  die  zu  einer  Mahlzeit 
erforderlich  ist,  war  man  daselbst  angekommen.  Der  Drache  entfernte 
sich  und  Tse-tschün  reichte  die  Kostbarkeiten  dar. 

Der  Kaiser  hatte  grosse  Freude.  Er  freute  sich,  dass  er  mit  dem 
Göttlichen  und  Wunderbaren  durch  Gesandte  verkehren  konnte  und 
dass  er  die  Kostbarkeiten  der  Himmelsmenschen  erlangt  habe.  Er 
zeigte  die  Perlen  dem  Fürstensohne  KhiS. 

Der  Fürstensohn  Khie  sprach :  Von  den  drei  Perlen  ist  die  eine 
von  der  letzten  Gattung  der  dem  Wunsche  entsprechenden  Perlen  •) 
des  Himmelskaisers.  Zwei  sind  von  der  mittleren  Gattung  der  Perlen  des 
Drachen  Li.  Von  den  sieben  Perlen  sind  zwei:  Insektenperlen.  Fünf 
sind  Perlen  der  Muscheln  des  Meeres,  die  unter  den  Menschen  die- 
jenige der  ersten  Gattung  sind.  Die  verschiedenartigen  Perlen  sind 
Perlen  von  Muscheln,  Krebsen,  Schlangen,  Störchen  und  andere.  Sie 
sind  nicht  so  kostbar  wie  die  grossen  Perlen. 

Der  Kaiser  zeigte  alles  seinen  Würdenträgern.  In  der  Vorhalle 
des  Hofes  hielt  man  den  Fürstensohn  Khie  allgemein  für  einen  Betru- 
ger und  Jeder  stellte  ihn  zur  Rede.  Der  Fürstensohn  KhiS  sprach : 
Der  Glanz  der  ersten  Gattung  der  dem  Wunsche  entsprechenden 
Perlen  leuchtet  in  derNacht  auf  einer  Strecke  von  vierzig  Weglängen. 
Bei  der  mittleren  Gattung  sind  es  zehn  Weglängen.  Bei  der  letzten 
Gattung  ist  es  eine  Weglänge.  An  den  Orten,  die  der  Glanz  erreicht, 
gibt  es  keinen  Sturm,  Regen,  Donner,  Hagel,  keine  Wasser-  und 
Feuergefahr,  kein  Unheil  von  Schwertern,  Waffen,  Giften  und  Krank- 
heiten. Die  Perlen  des  Li  sind  von  neun  Farben.  Ihr  Glanz  leuchtet 
in  der  Nacht  auf  hundert  Schritte.  Bei  der  mittleren  Gattung  sind  es 
zehn  Schritte.  Bei  der  letzten  Gattung  ist  es  ein  inneres  Haus.  An  den 


*)   Jfi-i-tach6,  di«  d^m  Wnnflrhe  «»nt Sprech #nrlen  P«»rlen,  d.  i.  Perlen  den  Rnnenkninzee. 
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Orten,  die  der  Glanz  erreicht,  gibt  es  kein  Gift  Ton  Schlangen, 
Riesenschlangen,  Insekten  und  Würmern.  Die  fnsektenperlen  sind  Ton 
sieben  Farben  und  häufig  roth.  Sie  haben  sechs  Fusse,  zwei  Augen. 
An  der  Stelle  der  Augen  befinden  sich  Murser  gleich  der  Nase  der 
eisernen  Ameisen.  Die  Muschelperlen  sind  von  fünf  Farben.  Sie  ver- 
breiten in  der  Nacht  einen  Glanz  auf  mehrere  Schritte.  Die  flecken- 
losen sind  die  erste  Gattung.  Diejenigen,  welche  Flecken  besitzen, 
sind  die  letzte  Gattung.  Die  Muschelperlen  wachsen  in  dem  Bauche 
der  Muschel.  Sie  werden  mit  dem  Monde  voll  und  nehmen  wieder  ab. 
Die  Schlangenperlen  werden  von  der  Schlange  zur  Stelle  gebracht 
Die  Perlen  des  Lehensfürsten  von  Sui  und  diejenigen  Kuai-san*s  sind 
die  nämlichen. 

Man  fragte  ihn  wieder  um  die  Unterschiede  der  Perlen  der 
Schlaugen  und  der  Storche.  Er  antwortete:  Man  lasse  diese  es  selbst 
erkennen.  —  Der  Kaiser  befahl  dem  Fürstensohne  KhiS,  unter  den 
verschiedenartii^en  Perlen  zwei  Mass  Perlen  der  Schlangen  und  Storche 
zu  bezeichnen.  Man  streute  sie  vor  demVorhofe  aus.  Man  nahm  hier- 
auf mehrere  Zehende  grosser  gelber  Schlangen,  eine  gleiche  Anzahl 
Hausstörche  und  stellte  sie  zwischen  die  Perlen.  Sofort  nahmen  die 
Störche  ihre  Perlen  in  den  Schnabel ,  tanzten  und  wandelten  umher. 
Die  Sehlangen  nahmen  ihre  Perlen  in  den  Mund,  krümmten  und  drehten 
sich.  Unter  den  Fürsten,  welche  dem  Schauspiele  zusahen,  war  keiner, 
der  nicht  in  Rufe  des  Erstaunens  ausgebrochen  und  überzeugt 
gewesen  wäre. 

Der  Kaiser  nahm  die  dem  Wunsche  entsprechenden  Perlen,  die 
Schlangen-,  Insekten-  und  andere  Perlen  wieder  hervor  und  unter- 
suchte ,  wie  weit  ihr  Glanz  reiche.  Die  Unterschiede  waren  sieben- 
mal neun  an  der  Zahl  und  alles  verhielt  sich  so  wie  der  Furstensohn 
Khie  es  gesagt. 

In  der  Geschichte  des  Kreises  King  von  Sching-hung  heisst  es: 

lu  den  Steinen  häufen  sich  Edelsteine  und  geben  seinen 
Sandhügeln  feuchten  Glanz.  Der  Han  trägt  in  dem  Munde  Perlen  und 
verleiht  seinen  Marken  Reinheit. 

In  den  Denkwürdigkeiten  der  zwölf  Kreise  von  Yen-yin  wird 
gesagt  : 

Das  Reich  Seng-khiang-tie  liegt  im  Süden  von  Thien-tscho. 
Daselbst  befinden  sich  über  dreitausend  Tempel  Buddha*s.  In  dem  Lande 
gibt  es  göttliche  Perlen    und  Edelsteine    von   Fei-sehT.    Der  Glanz 
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derselben  ist  bei  Tag  und  Nacht  heiler  als  die  Sonne.  Die  Perlen 
messen  mehr  als  einen  Schuh  fünf  Zoll.  Ihre  Farbe  ist  rein 
lasurblau. 

In  der  Beschreibung  der  Pflanzen  und  Bäume  der  südlichen 
Gegenden  (nan'fang'tBaO'mo'tsohuang)  wird  gesagt: 

Die  Perlen»  welche  gefischt  werden,  besitzen  auf  einer  Seite 
eine  kleine  ebene  Fläche.  Ihre  Gestalt  hat  Ähnlichkeit  mit  einem 
umgestürzten  Kessel.  Das  Fleisch  der  Mutter  der  ersten  Gattung 
Perlen  ist  rein  weiss.  Die  Menschen  des  Volkes  verzehren  es  mit 
Ingwer  und  Lauch. 

In  den  Denkwürdigkeiten  des  Reiches  Hoa-yang  von  Tschang- 
kiö  heisst  es: 

Die  Berge  des  Districtes  Kuang-yang  bringen  grüne  Perlen 
hervor.  In  dem  Districte  Po-nan,  Provinz  Yung-tschang,  finden  sich 
glänzende  Perlen.  Die  Hohlen  bringen  gänzende  Perlen  hervor. 
Unter  den  Perlen  gibt  es  gelbe  Perlen,  weisse  Perlen,  grüne  Perlen» 
lasurblaue  Perlen. 

In  der  Beschreibung  der  Pflanzen  und  Sachen  der  südlichen 
Gegenden  von  Siü-Ii  (siü'li-nan'fang^tsao-we'ischuangj  wird 
gesagt: 

Bei  dem  Fischen  der  Perlen  verwendet  man  regelmässig  im 
fünften  Monate  des  Jahres  Opferthiere  und  betet.  Wenn  man 
bei  dem  Opfer  etwas  ausser  Acht  lässt,  so  erregt  der  Sturm  das 
Wasser  des  Meeres,  oder  es  befinden  sich  grosse  Fische  zur  Seite 
der  Muscheln. 

Die  Perlen  der  weissen  Muschel  sind  zwei  und  einen  halben 
Zoll  lang.  Sie  befinden  sich  in  dem  Meere  des  Südens  i).  Diejenigen, 
welche  einen  Zoll  und  fünf  Linien  lang  sind,  besitzen  eine  glänzende 
Farbe  und  zeigen  auf  einer  Seite  eine  kleine  ebene  Fläche.  Ihre 
Gestalt  hat  Ähnlichkeit  mit  einem  umgestürzten  Kessel.  Sie  gehören 
zu  der  ersten  Gattung. 

Von  den  Perlen  der  Ohrgehänge  gibt  es  drei  Gattungen.  Die- 
jenigen, welche  einen  Zoll  und  drei  Linien  lang  sind,  besitzen  zwar 
eine  glänzende  Farbe,  aber  ihre  Gestalt  ist  nicht  kreisrund.  Sie 
gehören  zu  der  zweiten  Gattung. 

Von  den  schlüpfrigen  Perlen  gibt  es  drei  Gattungen. 


0  Tsclmaf-hiii,  das  Meer  von  Cochinehin». 
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In  den  Denkwürdigkeiten  Ton  ungewöhnlichen  Dingen  des  Krei- 
ses Nan-tscheu  Ton  Wan-schin  wird  gesagt: 

In  Ho-pu  gibt  es  Leute  des  Volkes  •  welche  es  verstehen ,  im 
Umherwandeln  Perlen  zu  fischen.  Kinder  von  zehn  Jahren  erhalten 
Unterricht»  wie  sie  in  das  Wasser  tauchen  und  Perlen  suchen  können. 
Die  Obrigkeiten  verboten  dem  Volke  das  Fischen  der  Perlen.  Die 
geschickten  Diebe  knieten  auf  dem  Boden  des  Wassers  nieder  und 
spalteten  die  Muscheln.  Wenn  sie  eine  gute  Perle  gefunden  hatten, 
verschluckten  sie  dieselbe  und  kamen  wieder  aus  dem  Wasser  hervor. 

In  der  Geschichte  des  Kreises  Kuang- tscheu  von  Fei-schi 
heisst  es : 

Die  Augen  des  Wallfisches  sind  Perlen  des  glänzenden  Mondes. 
Deswegen  sieht  man,  wenn  er  todt  ist,  an  ihm  keinen  Augapfel. 

In  der  Geschichte  der  Provinz  Lin-yl  wird  gesagt  : 

Die  hochstehenden  Familien  und  einzelne  Menschen  in  dem 
Kreise  Hoang-tscheu  sind  sehr  reich.  Sie  besitzen  viele  glanzende 
Perlen  und  verschiedene  Kostbarkeiten. 

In  den  Nachrichten  von  den  Kostbarkeiten  lautet  die  auf  den 
Konig  von  Wei  bezugliche  Stelle  vollständig : 

Hoei,  Konig  von  Liang  >),  hatte  einen  Zusammenkunft  mit  Wei, 
König  von  Tsi.  Er  hielt  eine  Jagd  in  Liang  und  fragte :  Besitzt  der 
König  von  Tsi  auch  Kostbarkeiten? —  König  Wei  sprach:  Er  besitzt 
keine.  —  Der  König  von  Liang  sprach:  Wenn  mein  Reich  klein  ist 
und  dennoch  Perlen  im  Umfange  von  mehr  als  einem  Zoll  besitzt,  von 
denen  je  zehn  die  Vorderseite  und  die  Ruckseite  von  zwölf  Wagen 
beleuchten,  auf  welche  Weise  sollte  da  ein  Reich  von  zehntausend 
Wagen  keine  Kostbarkeiten  besitzen? 

König  Wei  sprach :  Indem  ich  etwas  für  kostbar  halte ,  bin  ich 
anderer  Meinung  als  der  König.  Ich  besitze  Tan-tse.  Wenn  ich  diesen 
die  Mauern  des  Südens  bewachen  lasse,  so  haben  die  Menschen  von 
Tsu  nicht  den  Muth,  zu  plündern  und  im  Osten  etwas  wegzunehmen. 
Die  zwölf  LehensfiQrsten  an  den  Ufern  des  Sse  erscheinen  an  dem 
Hofe.  Unter  meinen  Dienern  besitze  ich  I-tse.  Wenn  ich  diesen  das 
Gebiet  Kao-thang  bewachen  lasse,  so  haben  die  Menschen  von 
Tscbao  nicht  den  Muth,  östlich  in  dem  Flusse  zu  fischen.  Unter 
meinen  Angestellten  besitze  ich  Kien-fu.  Wenn  ich  diesen  die  Land- 


')  Wei  und  Liaog  hatten  damiila  gleiche  Bedeutung. 
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•chafl  SiG  bewachen  lasse,  so  opfern  die  Menschen  von  Yen  an  dem 
nördlichen  Thore,  die  Menschen  von  Tschao  opfern  an  dem  west- 
liehen  Thore.  Die  Übersiedelnden  und  ihr  Gefolge  sind  über  zehn- 
tausend Häuser  Unter  meinen  Dienern  besitze  ichTschung-scheu.  Wenn 
ich  diesen  gegen  Räuber  und  Morder  Vorkehrungen  treffen  heisse.  so 
wird  auf  den  Wegen  das  Zurückgelassene  nicht  aufgelesen.  Er  wird 
eine  Strecke  von  tausend  Weglängen  beleuchten:  wie  wären  es  bloss 
zwölf  Wagen? 

Hoel,  Konig  von  Liang,  schämte  sich.  Er  entfernte  sich  miss- 
vergnügt. 


Briinnrr,    Worl  und  Form  im  MltTrHiixÄiisrhen  ProoeM-  u5d 


Wort  und  Form  im  altfranzösisehen  Process. 

Dr.  Heinrich  Brunner. 

•.  o.  Profeitor  der  Rechte  •■  d«r  UaiTertitit  Lombarf . 

Vorwort  und  Einleitung. 

Im  franzosischen  Processrechte  des  dreizehnten  und  theilweise 
auch  des  vierzehnten  Jahrhunderts  herschte  ein  Formalismus,  welcher 
an  juristischer  Durchbildung  jenem  nicht  nachsteht,  den  das  deutsche 
Gerichtsverfahren  der  gleichen  Entwicklungsstufe  aufzuweisen  hat 
Wie  überhaupt  die  processualen  Einrichtungen  beider  Schwester- 
rechte ein  ziemlich  gleichartiges  Gepräge  tragen,  so  werden  zumal 
die  rechtliche  Behandlung  des  vor  Gericht  gesprochenen  Wortes  und 
das  W^alten  der  Form  in  Bede  und  Handlung  der  Parteien  durch 
dieselben  oder  durch  verwandte  Bechtsregeln  bestimmt.  Es  beruht 
diese  Übereinstimmung,  die  sich  nicht  selten  in  überraschender 
Weise  bis  auf  Einzelnheiten  erstreckt,  theils  auf  der  beiden  Bechts- 
gebieten  gemeinsamen  Grundlage  des  altdeutschen  Processes ,  theiU 
ist  sie  auf  Bechnung  gleichartiger  Fortbildung  zu  setzen. 

Die  Bechtsprincipien ,  deren  Geltung  diese  Abhandlung  für  den 
altfranzösischen  Process  nachweisen  soll,  hat  Siegel  in  den  zwei  Ab- 
handlungen 'die  Erholung  und  Wandelung  im  gerichtlichen  Ver- 
fahren* <)  und  'die  Gefahr  vor  Gericht  und  im  Bechtsgang'  ^^  für  das 
deutsche  Gerichtsverfahren  aus  dessen  Erkenntnissquellen  in  erschö- 
pfender Weise  herausgearbeitet.  Gelingt  es  das  Vorhandensein  der- 
selben aus  den  nationalen  Bechtsdenkmälem  Frankreichs  klarzustel- 


^)  SiUungsbericbte  der  WieDer  Akudemie.  Bd.  XLII,  201  ff. 

')  SB.  LI,  120  ff.  Ich  eitlere  nach  den  Sonder-Abdrucken.  Ne}»en  diesen  Abhandl.  könnt 
Nietxache  De  prolocutoribat ,  Leips.  1831  als  grundlegende  Vorarbeit  in  Botraeht. 
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Jen,  so  kommt  das  Ergebniss  nicht  blos  der  Geschichte  des  franso- 
sischeo  Rechtes,  sondern  zum  Theil  auch  der  Erkenntniss  des  alt- 
deutschen Verfahrens  zum  Theil  der  vergleichenden  Processgeschichta 
zu  statten.  Mitunter  durften  wohl  auch  die  klaren  Aussprüche  der 
sich  darbietenden  Belegstellen  die  gleichartigen  Erscheinungen 
des  mitteldeutschen  Processes  und  deren  Entwicklung  in  helleres 
Licht  setzen. 

Was  ich  altfranzösischen  Process  nenne,  fallt  in  der  Hauptsache 
zusammen  mit  dem^  was  andere  als  das  Verfahren  der  Lehnsgerichte, 
als  Lehnsprocess  oder  auch  als  feudalen  Rechtsgang  bezeichnen  <). 
Ich  vermeide  diese  Ausdrücke,  weil  sie  zum  mindesten  irrefuhren. 
Es  ist  unrichtig,  in  der  französischen  Rechtsgeschichte  von  Lehns- 
gerichten und  Lehnsprocess  zu  sprechen  und  namentlich  ein 
deutscher  Rechtshistoriker  soll  sich  von  dieser  Terminologie  ferne 
halten.  Die  strenge  Scheidung  land-  und  lehnrechtlicher  Competenz, 
wie  sie  in  Deutschland  eintrat,  ist  der  französischen  Rechtsentwick- 
lung fremd  geblieben  *)  und  damit  auch  der  scharfe  Gegensatz 
von  Rechtsgang  Landrechts  und  Rechtsgang  Lehnrechts.  Der  Um- 
stand, dass  in  Frankreich  die  Lehnsmannen  des  Gerichtsherm  als 
Urteilfinder  fungierten,  weil  die  Dingfolge  eine  Lehnspflicht  war, 
berechtigt  nicht,  den  Begriff  besonderer  Lehnsgerichte  und  eines 
besonderen  Lehnsprocesses  aufzustellen,  indem  jene  in  gleicher 
Weise  über  land-  und  lehnrechtliche  Fälle  zu  entscheiden  hatten  und 
zwar  nach  Normen,  welche  im  Wesentlichen  auch  in  anderen  Ge- 
richten, z.  B.  in  den  Stadtgerichten  zur  Anwendung  kamen.  Will  man 
unter  feudalem  Process  das  Verfahren  jener  Zeit  verstehen,  da  das 
Lehnwesen  in  der  höchsten  Blütbe  stand,  so  ist  einerseits  nicht  viel 
gewonnen,  weil  Bluthe  kein  juristischer  Begriff  ist,  anderseits  gilt  es 
ein  naheliegendes  MissverstSndniss  durch  die  Bemerkung  abzuwehren. 


*)  So  a.  a.  Stein  last  auf  jeder  Seite  seiner  'Geachichte  des  frans.  Strafl-eehft« 
und  des  Processes. '  In  der  rechtshistorischen  Literatur  Frankreichs  dient  der  Aoa- 
druck  'feodar  nicht  selten  als  allgemeine  Auflösungsformel  für  schwierige  Pro- 
bleme, als  das  Wort  das  sich  stets  zur  rechten  Zeit  einstellt,  wo  juriatiaclie 
Begriffe  fehlen. 

*)  'Die  cours  des  barons  sind  in  der  Regel  ebensowohl  Landgerichte  als  Lehenhöfe 
gewesen \V.  Daniels  Ursprung  und  Werth  dertiedchwomenaiistalt  (Berlin  ISiS) 
42,  Note  1.  Vgl.  desselben  System  u.  Gesch.  d.  frans,  u.  rhein.  Civilproceaa- 
rechtea.  I,  192. 
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das8  die  wichtigsten  Grundsätze«  welche  den  altfranzosischen  Procegs 
beherschen ,  wenigstens  im  Keime  schon  vorhanden  waren ,  zu  einer 
Zeit,  da  das  Lehnwesen  noch  nicht  existierte.  Darum  ist  es  das  Beste» 
das  in  der  französischen  Rechtsgeschichte  so  vielfach  missbrauchte 
Wort  feudal  hier  fallen  zu  lassen  und  an  Stelle  des  verwirrenden 
Stichwortes  einen  das  Wesen  der  Sache  besser  bezeichnenden  Aus- 
druck zu  setzen. 

Am  passendsten  würde  man  den  altfranzösischen  Process»  mit 
dem  sich  diese  Untersuchung  beschäftigen  wird»  den  formalen  Process 
taufen.  Um  den  Titel  der  Abhandlung  nicht  unverständlich  zu 
machen»  habe  ich  mir  diese  Bezeichnung  versagt.  Denn  sie  bedürfte 
allerdings  einer  näheren  Rechtfertigung.  Seit  der  Mitte  des  dreizehn-* 
ten  Jahrhunderts  geht  der  französische  Process  zumeist  im  Anschluss 
an  Ludwigs  IX.  Processreformen  einer  totalen  Umwandlung  entgegen. 
Vergleicht  man  den  reformierten  Process,  wie  er  als  das  Ergebniss 
dieser  Entwicklung  sich  ausbildete»  mit  dem  alten  Rechtsgang,  so 
ergiebt  sieh  Folgendes  als  der  auffallendste  Unterschied.  An  Stelle 
der  formalen  Beweismittel  sind  neue  inquisitorischer  Natur  getreten. 
Abgesehen  hievon  verschwindet  der  Formalismus  fast  vollständig 
aus  dem  Strafverfahren,  während  er  im  Civilprocess  erheblich  abge- 
schwächt oder  durch  das  anders  geartete  Formenwesen  des  römisch- 
canonistischenProcesses  ersetzt  wird.  Diese  Umgestaltung  rechtfertigt 
es,  jenes  Verfahren,  das  von  der  Neuerung  noch  nicht  berührt  worden, 
in  welchem  das  strenge  Recht  und  der  Formalismus  noch  keine  oder 
doch  nur  geringe  E^inbusse  erlitten  haben,  als  den  formalen  Process 
zu  bezeichnen. 

Nur  allmählich  ist  das  formale  Gerichtsverfahren  aus  Frankreich 
verschwunden.  Die  königliche  Gewalt  hatte  zu  seiner  Beseitigung 
blos  den  ersten  Anstoss  gegeben.  Als  Ludwig  IX.  die  berühmte  Or- 
donnanz von  1260  erliess,  die  den  gerichtlichen  Zweikampf  beseitigen 
sollte,  den  inquisitorischen  Zeugenbeweis  einführte  und  durch  An- 
ordnung der  Calumnieneide  dem  ganzen  Verfahren  eine  andere  Rich- 
tung gab ,  ergriff  die  Neuerung  zunächst  nur  die  Gerichte  der  iuris-- 
dictio  commissaria,  nicht  auch  die  der  iurisdictio  feodalis  9»  das 


^)  Diese  Unterscheidung  macht  und  begründet  die  Somm«  de  legibus  consuetadint^m 
Noriiiannie  lih.  I,  cap.  3«  Ludevvig  Reliquiae  Manuscriptorum  VII,  152  (Neben 
dieser  inangelhNften  Ausgabe  konnte  Ich  leider  nur  noch  den  französischen  Text 
dieser  Rechtsquelle   im    Coutumier  gen^ral   von  Bourdot  de  Richebourg  IV,   1   ff, 

Sitsb.  d.  phii.-hist.  Cl.  LVII.  Bd.  IH.  Hfl.  43 
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heisst  nur  jene  Gerichte,  wo  der  König  seine  Geriehtsgewalt  durch 
Beamte  im  eigentlichen  Sinne,  durch  Baillis  und  Pr^vdts  auaubea 
liess.  In  den  lehnröhrigen  Gerichten  dagegen  konnte  die  Massregel 
nicht  ohne  weiters  Platz  greifen.  Wüssten  wir  nicht  aus  bestimmtea 
historischen  Nachrichten,  dass  diese  durch  die  Reform  nicht  unmit- 
telbar betroffen  wurden,  so  würde  es  sich  schon  aus  den  Grundsätxea 
der  auf  das  Lehnwesen  gebauten  Gerichtsverfassung  ergeben.  Die 
Gerichtsbarkeit  bildete  als  Lehen  ein  nutzbares,  wohlerworbenes 
Recht,  das  wie  der  Grundbesitz,  an  den  es  geknöpft  war,  nach  den 
Bestimmungen  des  Lehorechtes  behandelt  wurde.  Diesen  gemäss 
konnte  nun  aber  weder  der  Lehnsherr  noch  der  Vasall  ohne  Zustim- 
mung des  anderen  Theils  den  Inhalt  der  lehnrechtlichen  Befugnisse 
schmälern.  Bei  dem  vorwiegend  nutzbaren  Charakter  der  Jurisdictien 
wäre  eine  Änderung»  wie  sie  Ludwigs  Ordonnanz  enthielt,  geradezu 
eine  Schmälerung  der  Lehuseinkünfte  gewesen.  Übrigens  spricht  ja 
das  Rechtsbuch,  welches  von  Ludwigs  Verordnungen  den  Namen 
führt,  ganz  bestimmt  den  Grundsatz  aus  :  Ne  li  Rois  ne  puet  tneitre 
ban  en  la  terre  au  baron  aans  son  assentement,  ne  li  berM 
puet  mettre  ban  en  la  terre  au  vavasor  i)-  Es  kam  also  auf  die 
Zustimmung  des  Vasallen  an,  ob  er  innerhalb  seines  Lehensbezirkes 
den  Proeess  selon  V itablisacnient  du  roi  einfüliren  wollte.  Wie 
weit  Eintluss  und  Macht  des  Königthums  reichten ,  um  dem  neuen 
Verfahren  in  den  lehnrührigen  Gerichten  durch  Zustimmung  des  Va- 
sallen Eingang  zu  verschafTen,  war  guaestio  factu  nicht  ji«rts,  duldet 
also  kerne  principielle  Entscheidung.  ^ 

So  erklärt  es  sich,  dass  der  streng  formale  und  der  reformierte 
Process  eine  Zeitlang  nebeneinander  das  Feld  behaupteten,  beyor 
jener  im  Kampfe  unterlag.  Da  es  im  Willen  des  Gerichtsherni  lag; 
ob  und  bei  welchen  Rechtsfällen  die  Processreform  in  seinem  Gerichte 
Eingang  finden  sollte,  so  waren  in  dem  Rechte  derselben  Landschaft, 
häufig  soj^ar  desselben  Gerichtes  die  Grundsätze  des  formalen  und 


lieiiiiizen).  Vergleiche  über  die  fraosösische  GerichtaverAisrang  den  Aufstta  tob 
A II  H  c  ii  ä  t  s  im  5.  Bande  der  Zeitschrift  für  Reehtsgeschichie  250  ff.  and  B  r  e- 
wer  (i**.<«chichte  der  französischen  Gerichtsverfassung  I.  43  ff. 
')  J.es  Elablisseinenta  de  saiut  Louis  1,  eh.  24,  bei  L  a  u  r  i  e  r  e  Ordonnances  dea  roia 
d«'  Fmnce  I,  107  ff.  und  bei  Du  Gange  Hist.  de  s.  Louys  par  Joinville.  Vgl.  Odier 
Csquisse  du  droit  f^odal  in  der  Revue  historique  de  droit  fran^ais  et  etrnnger 
VHI .  401 . 
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des  modernen  Verfahrens  in  Geltung.  Wie  es  in  der  römischen 
Rechtsgeschiehte  eine  Zeit  gibt»  wo  fast  jedem  Rechtsinstitute  des 
strengen  jus  civile  ein  Rechtsinstitut  des  jus  gentium  gegenübersteht, 
so  lassen  sich  in  der  franzosischen  Rechtsgeschiehte  des  ausgehenden 
13.  und  des  angehenden  14.  Jahrhunderts  die  parallel  laufenden 
Typen  des  formalen  und  des  reformierten  Processes  unterscheiden. 

Neben  dieser  Erscheinung  ist  noch  eine  andere  hier  ins  Auge 
zu  fassen.  Als  Ludwig  der  Heilige  in  den  unmittelbar  königlichen 
Gerichten  den  Zweikampf  abschaflPte,  da  sagte  er  ausdrücklich :  Des- 
halb sollen  die  Formen  von  Klage,  Antwort  und  Contremand  und 
die  übrigen  heilsamen  und  rechtlichen  Reweismittel,  die  bisher 
nach  den  Gebräuchen  der  einzelnen  Länder  üblich  waren,  mit  nichten 
abgeschafft  werden.  Nur  den  Zweikampf  wollen  wir  beseitigt 
wissen  <).  Demnach  ist  auch  in  den  königlichen  Gerichten  das  Ver- 
fahren nicht  mit  einem  Ruck  umgestaltet  worden.  Neben  den  mo- 
dernen Einrichtungen  haben  sich  Reste  des  formalen  Verfahrens 
erhalten,  die  freilich  mit  jenen  in  schwer  zu  verhüllendem  Gegensatz 
standen  und  erst  allmählich  durch  die  Praxis  und  den  Neuerungstrieb 
der  königlichen  Amtleute  beseitigt  wurden. 

Dieser  skizzenhafte  Hinweis  auf  den  Gang,  welchen  die  Ent- 
wicklung des  französischen  Gerichtsverfahrens  im  allgemeinen  ge- 
nommen hat,  erklärt  das  allmähliche  Verschwinden  der  formalen 
Rechtssätze,  mit  welchen  es  diese  Abhandlung  zu  thun  hat.  Insoferne 
enthebt  er  mich  der  Aufgabe,  die  eingetretenen  Änderungen  im  Ein- 
zelnen nachzuweisen,  einer  Aufgabe,  die  mich  über  das  Gebiet  des 
national-französischen  Rechtsganges  hinausführen  würde,  auf  das 
allein  es  hier  abgesehen  ist.  Wenn  ich  nichts  destoweniger  die  Um- 
gestaltung der  alten  Grundsätze  mitunter  hereinziehe ,  so  geschieht 
es  nur,  soweit  durch  die  Änderung  auf  das,  was  abgeändert  wurde, 
helleres  Licht  fallt.  Kommt  es  doch  bei  Untersuchungen  über  die 
Rechtsgeschiehte  des  Mittelalters  so  häufig  vor,  dass  man  von  der 
Geltung  eines  Rechtssatzes  erst  durch  die  Thatsache  seiner  Auf- 
hebung Kunde  erlangt. 

Aus  der  gleichzeitigen  Geltung  des  formalen  und  des  refor- 
mierten Processes  so  wie  aus  der  in  letzterem  vorhandenen  Verbin- 
dung formaler  und  moderner  Processeinrichtungen  ergiebt  sich  das 


0   LRuriere  OnfonnHnc(*s  det  rois  de  France  f,  86. 
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Verhältniss,  welches  diese  Untersuchung  zu  den  Reehtsquellen 
einzunehmen  hat.  Sie  wird  sich  auch  auf  das  Zeugniss  von  Reehta- 
büchern  stützen  dürfen,  in  welchen  formales  und  reformiertes  Ver- 
fahren zugleich  behandelt  wird.  Es  können  auch  Quellen  heran- 
gezogen werden,  aus  welchen  nur  für  den  Rechtsgang  selon  FSia- 
blüsement  du  rot  zu  schöpfen  ist.  Dass  ich  mich  manchmal  auch  auf 
süd-flandrische  und  anglo-normannische  Zeugnisse  berufe,  wird  in 
den  einzelnen  Fällen  besonders  gerechtfertigt  werden,  wo  es  nicht 
der  Zusammenhang  der  Darstellung  selber  rechtfertigt.  Unberück- 
sichtigt bleiben  die  Länder  des  droit  ^crit. 

Durch  einige  schwache  Fäden  hängt  der  Gegenstand  dieser 
Abhandlung  mit  einer  Frage  zusammen,  deren  annäherungsweise 
Lösung  ich  am  Schlüsse  meiner  Untersuchung  über  den  Zeugen-  und 
Inquisitionsbeweis  im  deutschen  Gerichtsverfahren  karolingischer 
Zeit  in  Aussicht  gestellt  habe.  Der  Versuch,  den  Zusammenhang 
zwischen  dem  fränkischen  Inquisitionsbeweise  und  den  Anfangen  der 
Civiljury  klar  zu  stellen,  macht  es  nothwendig,  die  Geschichte  der 
französischen  cuHa  regis  und  der  normannischen  curia  ducis  für  die 
Ausbildung  des  Processrechtes  ins  Auge  zu  fassen.  Soll  der  Cha- 
rakter dieser  Einrichtungen  scharf  genug  hervortreten,  so  musste  die 
allgemeine  Structur  des  altfranzösischen  Gerichtsverfahrens  (in 
welches  ich  hier  das  normannische  einbegreife)  näher  beleuchtet 
werden,  da  gerade  hieraus  das  Bedürfniss  nach  jenen  anders  gear- 
teten Bildungen  hervorging.  Wie  für  die  fränkische  Zeit  der  Inqui- 
sitionsbeweis und  der  Umstand,  dass  das  Königsgericht  zugleich  als 
Billigkeitsgerichtshof  fungiert,  nur  durch  die  formale  Gestaltung  des 
ordentlichen  Verfahrens  erklärt  werden  konnten',  so  finden  die  ent- 
sprechenden Erscheinungen  im  westfränkischen  Reiche  nur  in  dem 
strengen  Rechte  des  formalen  Processes  die  Erklärung  ihrer  Existenz 
und  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung.  In  soferne  möge  man  diese 
Untersuchung  als  eine  Vorarbeit  zu  jener  anderen  hinnehmen. 

Däss  eine  Specialforschung  über  das  Thema  dieser  Abhandlung 
just  nicht  überflüssig  sei,  überzeugten  mich  die  gangbaren  Darstel- 
lungen des  französischen  Gerichtsverfahrens ,  die  darüber  mit  Still- 
schweigen hinweggehen.  Was  mir  aber  zumeist  den  Muth  zur  Arbeit 
gab,  war  die  Beobachtung,  dass  die  neueren  Publicationen  wichtiger 
französischer  Reehtsquellen  in  den  einschlagenden  Fnigen  von 
mancherlei  Missverständnissen  oder  doch   von   einer   gewissen  Un- 
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Sicherheit  in  Erläuterung  und  Construierung  des  Textes  nicht  durch- 
weg freizusprechen  sind.  In  dem  Bewusstsein ,  nach  dieser  Richtung 
hin  Einzelnes  aufzuklären,  glauhe  ich  andererseits  für  etwaige  Män- 
gel und  Irrthiimer  auf  jene  Beurtheilung  rechnen  zu  dürfen,  die  jeder 
beanspruchen  darf,  der  zuerst  in  reiches  und  wenig  durchforschtes 
Detail  einen  vollen  Griff  gethan.  Was  ich  biete,  soll  gleich  den 
Worten  des  altfranzosischen  Vorsprechers  nur  par  amendement 
gesprochen  sein,  par  amendement  derjenigen,  denen  das  vollständige 
Material  für  solche  Studien  zugänglicher  ist  als  mir,  dahier  im  fernen 
abgeschlossenen  Osten.  Und  wie  die  Partei,  die  sich  vom  Richter  die 
Befreiung  von  den  Gefahren  des  Rechtsganges  ausbedingt,  will  auch 
ich  wegen  etwaiger  Verstösse  im  Einzelnen  in  der  Hauptsache  selbst 
nicht  verloren  haben. 

Lemberg  den  20.  November  1867. 

I.  Daa  Wort. 

Nach  altfranzosischem  Rechtsgang  sollen  die  Dingleute  daa  Urtheil 
nur  auf  Grund  der  Worte  fallen,  welche  die  Streittheile  in  ihrer  Verhand- 
lung vor  Gericht  gesprochen  haben.  La  courtne  doit  faire  etgaft 
ne  counüsance  que  des  parolles  que  Vom  dit.  quant  ton  sepouse  sur 
court  <).  Übereinstimmend  bezeichnen  es  daher  die  Quellen  als  die 
wichtigste  Aufgabe  der  Urtheilfinder,  wohl  zu  achten  auf  die  Worte 
der  Parteien,  sie  genau  im  Gedächtniss  zu  behalten ,  um  darauf  hin 
zu  sagen,  was  Rechtens  ist.  So  ertheilt  z.  B.  Pierre  DeFontaines 
den  Hath:  Soies  ententiz  ä  totes  les  paroles  qu'en  dira  en  cort  lä 
oü  il  te  covendra  jugier  *).    Ungerecht  handle  der,  welcher  bei  der 


^)  La  Clef  des  Aasiaes  de  1r  Haute  Cour  don  Royaume  de  Jerusalem  et  de  Chypr«. 
Art.  124.  Ich  citiere  die  Assises  der  Haute  Cour  uaehBeugnots  Ass. de  Jerusalem 
ou  recueil  des  ouvrages  de  jurispnidence  composes  pendaut  le  Xlll"*'  si^cle  T.  I, 
die  der  Basse  Cour  Dach  Kauslers  Ausgabe  iu  Les  Livres  des  assises  et  des  usages 
de  Jerusalem.  Letztere  ist,  wie  Warnkdnig  Juristische  Eneyclopfidie  (lö53) 
253 ,  Note  3  mit  Recht  bemerkt,  der  des  Grafen  Beugnot  vorzuziehen.  Über  die 
einzelnen  den  Assises  angehörigen  Rechtsbücher  siehe  Schfiffner  Gesch.  der 
Rechtsverfassung  Frankreichs  III,  HO  ff.  Warnkönig  tt.  St.  u.  R.  G.  U,  51. 

')  Le  Conseil  de  Pierre  De  Fontaines  (herausgegeben  von  Marnier,  Paris  1846) 
eh. XXI. §.  4.  Vergl.  Jean  d'lbelin  eh.  9  (bei  Beugnot,  Assises  1.).  wo  dieser  den 
Dingleuten  ans  Herz  leg^  de  oyr  et  de  bien  retenir  les  paroles  et  les  poins  que  les 
plaideors  dient  en  la   cort  del   plait  et  ju^^-ier  le  plu»  divit    i :   lo   ;>)tis   leaument 
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l-i'thi^ilfindung  nur  die  zuletzt  gesprochenen  Worte  berücksichtigt, 
ohne  dass  die  Parteien  auf  das  früher  Gesagte  verzichtet  hätten  *). 
In  der  Normandie  fordert  der  Richter  die  Urtheiler  bei  ihrem  Eide 
und  der  Treue  gegen  den  Fürsten  auf,  quod  tustum  yroferent  tWt- 
dum  de  auditis  ^)  und  die  Soroma  de  legibus  consuetudinum  Nor- 
inannie  nimmt  die  Rücksichtn<ihme  auf  das  gesprochene  Wort  be- 
zeichnender Welse  in  ihre  Deflnitionen  des  Urtheils  und  der  Urtheil- 
finder  auf  aj. 

Der  knappe  Anschluss  des  Urtheils  an  die  Reden  der  Parteien 
kommt  auch  in  den  processualen  Wendungen  zum  Ausdrucke,  durch 
welche  die  Urtheilsiallung  unmittelbar  hervorgerufen  wird.  Nach  dem 
Rechte  der  Assises  von  Jerusalem  und  Cypern  beendigte  die  Partei 
jede  Rede,  wenn  anders  sie  derselben  einen  praktischen  Erlolg 
sichern  wollte,  mit  den  Worten :  et  de  ce  me  met  ie  en  l'esgart  de 
la  court  ^).  Dem  entsprechend  lautete  mitunter  das  Urtheil  über 
den  gestellten  Antrag  der  Partei :  quil  n'ait  chose  dite  par  quoi  il 
doie  aveir  .  .  ').  Im  Pariser  Parlamente  und  nach  zahlreichen  Cou- 
tumes  wurden  die  Parteien  vom  Gerichte  stets  ausdrücklich  befragt, 
ob  sie  hören  wollen,  was  nach  den  beiderseits  gesprochenen  Worten, 
secundum  proposUa*)^  selonc  lor  paroles  7)  Rechtens  sei.    Wer 

qo'H  poront  ne  Miiront  seloBC  les  paroles  qu«  il  aaront  oje%  et  entenduet,  — 
■utserden  Beaumanoür,  Le«  Cottume«  da  BeauToiiis  (ed.  Beagnot)  cb.  VI,  f.  iSt 
Et  convient  que  li  home  par  qui  U  jugement  doit  ettre  fet,  retieoent  en  Ion 
cuers  ce  sor  quoi  il  doivent  jugier. 

')  DeFontainei  XXI,  54  . .  sanz  ce  que  les  parties  ne  renon^asseot  arriera  que  ele« 
eussent  dit  en  nnle  mani^re. 

')  Somna  de  legibus  .  .  Normaonie  §.  6,  I.  c.  Id. 

')  JudiciuiD  .  .  .  eit  ex  propoaitit  !■  iure  ab  adversit  pertibua  et  rcaponait  s«b- 
tentia  a  iudiciariit  promulg^ta:  f.  1,  Soroma  I,  10.  —  Judiciarii  sunt  discrete  per- 
sone  et  autentice  qui  iudicium  proferunt  in  curia  de  auditis :  %.  2,  1.  c. 

*)  Jean  dM  bell  n  cb.  12,  13  und  öfter.  Statt  semefttre  en  l'esgart  auch  poser  surcoart, 

Siebe  die  Stella  in  Note  1. 
^)  Jean  dMbaiin  cb,  41. 

*)  Cum  curia  peterat  a  ptrtibnt  si  rcllent  Joe  audire  utnim  secundum  propoaita  .  . 
resaftiendi  atteiit  abbat  et  conventnat  Les  Olim  ou  Registres  des  arr^ts  rendus  par 
U  Cour  du  roi  (herausgegeben  von  Beugnot  in  der  Collection  de  documents 
inedits)  I,  751,  Nr.  3,  a-  1269.  —  Tandem  petito  %  curia  si  partes  vellent  audire 
jus  utrum  secundum  proposita  .  .  esset  reddandus  .  .  Olim  I,  878,  Nr.  34, 
a.   1271. 

"0  l>e  Fontaines  XXI,  53,  54.  Vergl.  die  sugetiannteu  Ancieniies  Constitutious  da 
ChAtelet  de  Paris  (^d.  Lauriere)  Art.  35. 
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nichts  weiter  vorzubringen  hat,  antwortet  hierauf  bejahend  und  über- 
weist hiemit  sein  Wort  dem  Urtheil  der  Dingleute.  Die  Quellen 
nennen  dies :  se  appodiare  ad  jus  *),  s'apuyer^)  se  fermer »)  en  jage- 
metäf  86  supponere  judicio^  verba  ponere  ad  Judicium  ^),  couquier 
len  paroles  enjugement  >) ,  se  mettre  soubzjugi  de  moz  pladoiez  &). 
ist  dies  geschehen «),  so  wird  die  Streitsache  gecundum  proposiia 
entschieden  und  diese  Clausel  wohl  auch  in  die  Urtheilsformel 
aufgenommen  ?). 

De  Fontaines  spricht  gelegentlich  einmal  den  Satz  aus:  Les 
paroles  dites  apariienent  ä  la  querete  «).  Die  vor  Gericht  gespro- 
chenen Worte  gehören  zur  Sache,  oder  sie  sind  vielmehr  die  Sache, 
die  daselbst  entschieden  werden  soll.  Weder  darf  das  Gericht  sie 
ignorieren,  noch  könnte  dies  die  Partei  bezüglich  der  Worte  des  Geg- 
ners verlangen.  Würde  sie  daher  auf  die  Frage,  ob  sie  hören  wolle 
was  nach  dem  Gesagten  Rechtens  sei,  antworten,  dass  sie  die  Worte 
des  Gegners  dabei  ausgenommen  wissen  wolle,  so  fiele  sie  in  Defaute 
und  würde  sachfallig. 

Das  gesprochene  Wort  bleibt  Grundlage  des  Urtheils  auch  wenn 
die  Urtheilfindung  nach  den  Wechselreden  der  Parteien  vertagt 
wurde,  sei  es  wegen  Uneinigkeit  der  ürtheilfinder  oder  sonst  aus 
irgend  einem  Grunde.  In  solchem  Falle  ist  das  Urtheil  zu  finden 
selonc  les  paroles  que  mises  furent  en  la  premereine  cort  *). 


<)  Olim  1,59S,  K  13,  a.  1264. 

')  Beaamanoir  V,  7. 

>)  Marnier  Cout.  de  Picardie  30,  126. 

^)  Olim  ir«   100,  N.  9,  a.  1277.  Olim  1,  706,  N.  22,  a.  1267. 

*)  Le  Livre  des  Droiz  et  des  Commaademena  d*office  de  justice  hragg.  von  Beautenips- 
Beaupr4  (Paris  1865)  §.  666,  882. 

*)  fat  Jemand  der  Meinung,  dass  er  noch  etwas  ansufuhren  bemüssigt  und  berech- 
tigt sei,  so  verneint  er  die  Frage,  weil  er  sonst  nicht  mehr  damit  gehört 
würde.  Cf.  Olim  1,  849,  N.  31,  a.  1270;  I,  880,  N.  36,  a.  1271. 

^)  Dass  dies  die  Regel  war,  wage  ich  nicht  zu  behaupten.  In  den  Arr^ts  der  Olim 
findet  sich  die  Clausel  secundum  proposita  nicht  selten.  Vergl.  u.  a.  das  Urtheil 
bei  Delisle  Recueil  de  Jugements  de  l'echiquier  de  Normandie  (aus  den  Notices  et 
Extraits,  T.  XI.  p.  ü.)  36,  Nr.  137:  De  verbis  que  ex  utraque  parte  audierant 
Judicaverunt  quod  .  . 

S)   De  Font.  XXI,  53. 

*)  De  Font.  XXI,  18.  —  Super  illis  que  fuerunt  proposita  a  partibus,  quandd  primo 
se  suppo(8uerunt)  judicio:  Urtheil  fär  Touraine  in  Olim  II.  100.  Nr.  9,  a.  1277, 
Cf.  Etablissements  de  saint  Louis  I,  eh.  105. 
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Ergab  sich  ein  Zweifel  oder  ein  Streit  über  das,  was  gesagt 
worden,  so  stellte  man  es  durch  den  Record  der  Dingleute  fest,  eine 
Einrichtung,  die  uns  hier  in  sofern  des  näheren  berührt,  als  es  gilt, 
den  processualen  Organismus  zur  Fixierung  des  Wortes  kennen  eu 
lernen.  Der  Record,  das  Gerichtszeugniss,  war  unanfechtbar,  auch 
dort,  wo  sowol  die  Schelte  des  Privatzeugnisses  als  auch  des  Urtheil^ 
gestattet  war.  Ne  cotäre  recort  ne  puet-en  riens  fere  *).  Er 
zeichnet  sich  dadurch  wesentlich  vor  den  übrigen  processualen  Acten 
aus,  von  denen  so  ziemlich  jeder  neuen  Streit  aus  sich  erzeugen 
konnte.  Eide  der  Partei  und  der  Zeugen  durften  gescholten  werden. 
Gegen  eine  processleitende  Verfügung  des  Richters  konnte  man  sich 
auf  ein  ÜHheil  der  Dingleute  berufen  und  gegen  das  Urtheil  eine 
Zweikampfklage  wegen  ungerechten  Spruches  anbringen.  So  bildete 
denn  der  Record  das  einzige  feste  und  sichere  Element  des  Processes, 
welches  für  das  Weiterschreiten  der  Verhandlung  eine  unverrück- 
bare Stufe  abgab.  Seine  Unumstösslichkeit  war  ein  Bedürfniss ;  man 
durtte  ihn  nicht  der  Schelte  und  hiemit  sein  Ergebniss  dem  Ordal  des 
Zweikampfes  aussetzen,  sollte  der  Process  sich  nicht  endlos   hin- 


1)  De  Font.  XXI,  35.  Stein  a.  «.  0.  231.  Vergl.  noch  Li  Uanges  de  le  cite  d'Amieni 
Art.  74  .   .  nus  puitt  dire  ne  faire  riens  encontre  ne  i  loi  de  bataille  venir  (bei 
Thierry,  Recueil  dea  monnmenta   in^dita  de  Thiatoire  du  tiers    ^tat  I,  pi^cea 
relatives  i  Thiat.  de  la  Tille  d*Aniienap.  146,  inder  CoU.dedoc.  in^d.).  —Das  Recht 
des  Orients  unttracheidet  awar  acbarf  zwischen  Dinj;-  und  Privatzeugniss  (vergL 
die  auafOhriiche  Anaeinanderaetznng  über  den  Gegensatz  von  record  and  garentie 
bei  Jean  d*I b e  1  i n  oh.  56,  Beugnot  Ass.  I,  89  ff.),  macht  aber  bezuglich  der 
Anfechtbarkeit  keinen  Unterachied  zwiachen  record  und  esgard,  ohne  ubrigena 
deahalb  die  im  Texte  aufgeaiellte  Regel  umzuatoasen.   Nach  den  Assises  der  Basse 
Court:  Judicia  teatimoninm  ...  rei  jadicatae    rice   füngitur  in  judicio  (Kaualer 
eh.  138),  Allein  die  Urtheilachelte  iat  verboten ,   demnach  auch  die  des    Recorda. 
Nach  dem  Recht  der  Haute  Court  muaste  daa  Gericht  aowohl  wegen    Recorda, 
als  auch  wegen  des  Urtheils  in  seiner  Geaammtheit  geacholten  werden.  In  Folge 
deaaen    waren   beide   faktiach   nmamatdsslich,    denn     der    Scheltende    hfitte  alle 
Dingmlnner  an  einem  Tage  im  Zweikampf  beaiegen  müssen,  und  Jean  d'lbelin  ge- 
ateht  aelbat,  daaa  die  Scheltungaklage  nur  durch  ein  Wunder  glficklicb  durchge- 
führt werden  könnte.  Jean  dMbelin  eh.  56;  HO.  Cf.  Laferrii  re,  Histoire  du 
droit  fran^a  t.  4,  530.  Nach  anglonorm.  Recht  hatte  in  der  Regel  nur  die   curia 
regia    daa    Recht   dea    Recorda    und    licet   non    teneatur  curia    aliqua  recordum 
auum per duellnm,  tenetnr  tarnen  Judicium  suum  tueri  per  duellum.  G 1  a n  v i  li a Trac- 
Utus  de  legg.  Angliae  VIIU  8,  i.  5  bei   PhillipM  Engl.   H.    G.    II.    (f.   SMchsse 
Beweiav.  170  ff.  Fauatin  Helie  Rist,  et  Theorie  de  ia  Procedura  criminolle  340  ff. 
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schleppen  im  buchstäblichen  Sinne  des  Wortes.  Eine  streitsuchtige 
Partei  hätte  das  bereits  errungene  Resultat  des  Processes  jederzeit 
beliebig  können  in  Frage  stellen ,  hätte  es  nicht  ein  Mittel  gegeben, 
das  gesprochene  Wort  als  Grundlage  des  Urtheils  gegen  nachträg* 
liehe  Entstellung  oder  Ableugnung  sicher  zu  stellen  <). 

Ein  Fehlgriff  in  der  Urtheiifiudung  konnte  durch  die  Partei»  die 
sich  verletzt  fühlte,  im  Wege  der  Schelte  unschädlich  gemacht 
werden.  Dem  Record  gegenüber  war  sie  wehrlos.  Die  Dingleute 
haben  das  Dingzeugniss  nur  yor  ihrem  Gewissen  zu  verantworten,  sie 
reeordieren  sar  le  pSril  de  lor  ames  *).  Da  sie  den  Ausspruch,  den 
sie  einmal  gethan,  nicht  mehr  zurücknehmen  konnten  —  er  erwuchs 
sofort  zum  Rechte  der  Partei»  zu  deren  Gunsten  er  lautete  s)  —  so 
war  ein  Irrthum  im  Record  unheilbar.  Abgesehen  von  Aufmerk- 
samkeit und  Gedächtnissstärke  bedurfte  es  einiger  Vertrautheit  mit 
den  Förmlichkeiten  und  Feinheiten  des  Rechtsganges  um  richtig  zu 
reeordieren,  denn  leicht  konnte  man  Unwesentliches  festhaltend. 
Wesentliches  überhören.  Die  sogenannte  Tris  ancienne  Coustume 
de  Bretaigne  ^)  erklärt  es  daher  als  dringende  Pflicht  des  Richters 
nicht  etwa  gens  de  basse  condition,  welche  in  den  Bräuchen  und 
Rechten  des  Landes  unbewandert  sind,  zum  Dingzeugniss  zu  ver- 
wenden.   Denn  une  conjonction  peut  porter  une  cause  de   ceni 


')  Eine  feine  juristische  Begründung  der  Unanfechtbarkeit  des  Records  gibt  Beaa- 
manoir  LXIII,  %.  IS)  indem  er  sie  aus  einerVorschrift  über  die  FörmlicbkeiteB 
der  Urtheilschelte  ableitet.  Wer  das  Urtheil  schelten  will ,  hat  dies  sofort  in  tbun 
ohne  Verzug,  sonst  ist  das  Recht  der  Schelle  verloren.  Wurde  nno  auch  der 
Record  scheltbar  sein,  so  könnte  iemaod,  der  die  Urtheilschelte  rersfiamt  hat, 
hinterher^  lonc  tans  apres  le  juf^ement  fet,  behaupten,  das  Urtheil  habe  anders  — 
in  einer  ihm  günstigen  Weise  gelautet.  Der  Wortlaut  des  Urtheils  mfisate  dnrch 
Record  festgestellt  werden.  Die  Partei  bitte  es  dann  in  ihrer  Hand,  durch  Sobel- 
tung  des  Records  ihre  Sfiumniss  quitt  au  machen,  ainsi  aroit  il  recoTr^  par  bare- 
teuse  Toie  ce  qu*il  aroit  perda  par  lessier  le  jugement  passer  contre  li.  Die 
Vorschrift  sofortiger  Urtheilschelte  wfire  dann  iUusorisch.  Schelte  des  Records 
über  das  Urtheil  würde  denselben  Zweck  erreichen,  den  man  durch  die  ver- 
sfiumte  Urtheilschelte  hatte  erreichen  können.  Et  por  ce  noa  est  U  sTii  que  an 
coae  qui  se  pot  prover  par  recort  ne  doit  avoir  nul  gage  (de  bataille). 

<)  De   Font.  XXI,  18. 

*)  Cf.   Beaurounior  LXVll,  29. 

^)  Nicht  eine  schlichte  Rechtsaufzeichnung,  sondern  schriftstellerische  Privatarbeit 
des  14.  Jahrhunderts.  Abgedruckt  bei  Bourdot  de  Richebourg,  Nouveau  Covtumier 
geneiui  IV,  19<J  ff. 
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Uvre$  de  renie  comme  de  trois  deniers  et  aussi  une  disjonction  <}• 
Und  derartige  Leute  bezeugen  missi  -  tost  le  fmix  comme  le  droits 
tout  cuidassent  -  tls  bien  recorder.  Aus  diesem  Grande  seien  gen- 
tilshommes  zum  Dingzeugniss  aufzurufen  a). 

Der  Grundsatz,  dass  das  Gericht  sieh  nur  an  das  halten  dürfe, 
was  die  Parteien  yorgebracht,  dass  es  secundum  aüegata  entscheiden 
müsse,  ist  ein  Ausfluss  des  sogenannten  V^erhandlungsprincips.  Dass 
dieses  den  altfranzosischen  Rechtsgang  beherscht  habe,  geht  aus 
den  angeführten  Aussprüchen  der  Quellen  bereits  zu  Genüge  hervor, 
und  nur  etwa  die  Thatsache  verdient  noch  besondere  Erwähnung, 
dass  der  ordentliche  Strafprocess  sich  in  dieser  Beziehung  vom  Civil- 
processe  nach  älterem  Rechte  nicht  unterschieden  hat.  Allein  die 
Quellen  wollen  durch  die  Betonung  des  gesprochenen  Wortes  offen- 
bar mehr  sagen,  als  dass  etwa  die  ürtheilfinder  die  aussergerichtlich 
erlangte  Kenntniss  der  Streitsache  ihrer  Entscheidung  nicht  zu 
Grunde  legen  dürfen.  Mit  der  Verhandlungsmaxime  an  sich  wäre  es 
nicht  unvereinbar,  dass  das  Gericht  bei  Auslegung  der  von  den  Par- 
teien gesprochenen  Worte  einen  gewissen  Spielraum  hätte ,  dass  ihm 
gestattet  wäre,  auf  den  inneren  Zusammenhang  der  Rede  und  auf  die 
Natur  des  Streitfalles  Rücksicht  zu  nehmen.  Wort  und  Gedanke  sind 
ja  niemals  congruent  und  das  Gericht  könnte  daher  immerhin  ohne 
Gefährdung  jenes  Princips  sich  an  das  halten ,  was  nach  den  Regeln 
einer  freien  Interpretation  als  der  Gedanke  erscheint,  den  die  Partei 
durch  ihre  Worte  zum  Ausdruck  bringen  wollte.  Eine  derartige 
Ergänzung  des  gesprochenen  Wortes  war  nach  altfranzösischem 
Rechtsgang  den  Dingleuten  nicht  erlaubt  >).    Sie  urtheilten  stricte 


'}  Anspielung  auf  die  Verwechslung  ron  ou  und  et,    die,    wie   sich  weiter  unten 
ergeben  wird,  auch  Hnderwfirts  in  der  Praxis  eine  Rolle  spielte. 

«)   1.  c.  eh.  157.  B.  d.  R.  IV,  235. 

')  Daran  darf  uns  der  romanisierende  De  Fontaines  nicht  irre  machen,  wenn  er  in 
g.  1  des  12.  Capitels,  das  die  Überschrift  trügt:  que  li  juges  accomplisse  ce  qui 
d^faut  as  amparliers,  sich  in  seiner  Weise  mit  L.  un.  Cod.  Ut  quae  desunt 
advoc.  n,  11  abzufinden  sucht.  Wie  aus  dem  Context  der  Stelle  hervorgeht,  be- 
schrankt sich  dieses  accomplir  darauf,  dass  das  Gericht  bei  der  Urtheitfindung 
auch  Rechtssatze  in  Anschlag  bringen  dürfe,  aufweiche  die  Parteien  sich  nicht 
bezogen  haben.  —  Auf  denselben  Standpunkt  stellt  sich  mit  Bezug  auf  das  fremde 
Recht  Routinier,  der  Definitor  des  \lrnit  haineux^  in  seiner  Somme  rurale 
fol.  161,  col.  1.  'D*  advocat  laisser  dire  par  oubliance  oucuiie  chose^  (Ich  benutzte 
einen  Druck  ron  15S7.) 
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oach  dem  Wortlaut  der  Parteirede;  für  sie  galt  nur  das,  was  gesagt 
war,  nicht  aber  das,  was  die  Partei  sagen  wollte  und  vernünftiger 
Weise  auch  nur  zu  sagen  die  Absicht  haben  konnte.  Das  Wort  ent- 
scheidet und  nicht  der  Sinn  oder  wie  gelegentlich  Beaumanoir  <) 
den  Grundsatz  der  Buchstaben -Interpretation  ausdrückt:  On  juge 
Melone  ce  qui  est  dU,  non  pas  selouc  les  ententions. 


H  Die  Form. 

Unter  den  Worten,  welche  die  Parteien  vor  Gericht  sprechen, 
sind  die  schlichten  oder  ungebundenen  und  die  formellen  oder  ge- 
bundenen Worte  zu  unterscheiden,  je  nachdem  der  Redner  sich  in 
freier  Conception  ergehen  darf  oder  bestimmte  herkömmliche  Schlag- 
worte und  Formeln  zu  beobachten  hat.  Bei  jenen  steht  die  Pai*tei 
unter  der  Herschaft  der  Wort-Interpretation,  bei  diesen  unter  dem 
rechtlichen  Zwange  der  Form,  der  sich  bei  gewissen  Acten  des 
Processes  dahin  steigert,  dass  die  formellen  Worte  von  formellen 
Handlungen  begleitet  werden  müssen. 

Es  ist  bekanntlich  ein  tief  im  germanischen  Geiste  begründeter 
Zug,  das  Rechtsleben  förmlich  zu  gestalten,  den  abstracten  Gedan- 
ken zu  symbolisieren  oder  doch  zu  versi unlieben.  Wenn  auch  die 
specifisch  französische  Rechtsentwicklung  aus  nahe  liegenden  Grün- 
den in  dieser  Richtung  nur  in  geringem  Grade  schöpferisch  thätig 
war,  so  hielt  sie  doch  an  dem  historisch  überlieferten  Formenvorrath 
mit  Zähigkeit  fest.  Was  poetischer  Forroensinn  erzeugt,  hat  nicht 
selten  das  sehr  prosaische  Interesse  der  Gerichtsherren  an  den 
Bussen,  die  bei  Form  Verstössen  abGelen,  bis  in  die  Zeiten  bewahrt, 
da  bereits  das  fremde  Recht  den  einheimischen  Process  theilweise 
verdrängt  hatte.  Übrigens  war  —  hievon  ganz  abgesehen  —  die  An- 
wendung von  Formen  im  altfranzösischen  Rechtsgang  schon  aus  inne- 
ren Gründen  geboten. 

'Die  Form  ist  die  geschworene  Feindin  der  Willkür,  die  Zwil- 
lingsschwester der  Freiheit',  einer  von  Iherings  tiefen  Gedanken  >), 
der  auch  in  der  Geschichte  des  französischen  Processes  seine  Bestä- 


«)    XLIV.   47. 

')   Uipriii^  <ieist  des  römischen  KechU  11^,  4'97. 


668  B  r  a  n  a  e  r 

tigung  findet  So  lange  die  Geriehtsgewalt ,  obwohl  an  sich  stark 
construiert,  bezflglich  des  Umfanges  ihrer  Wirksamkeit  an  feste  und 
enge  Grenzen  gewiesen  war .  hat  sich  vor  Gericht  die  Herschaft  der 
Form  in  vollem  Masse  fühlbar  gemacht.  Als  seit  dem  XIII.  Jahrhun- 
dert die  Gewalt  des  Königs  und  seiner  Beamten  sich  vergrossert. 
verliert  die  Form  allmählich  ihr  Gewicht  und  senkt  sich  die  Wag- 
schale der  richterlichen  Autorität.  Je  mehr  jene  beseitigt  wird,  desto 
mehr  artet  diese  in  willkürliche  i)  Polizeigewalt  aus. 

Vor  richterlicher  Bevormundung  waren  im  altfranzosischen  Pro- 
cess  die  Parteien  in  ausgiebigster  Weise  geschützt.  Es  hing  voll- 
ständig von  ihnen  ab ,  wie  sich  der  Gang  der  Verhandlung  im  Ein- 
zelnen gestaltete.  Nur  auf  ihr  jedesmaliges  Verlangen  hin  wurde  das 
Gericht  thätig.  Von  Urtheil  zu  Urtheil  schritt  der  Process  vorwärts, 
deren  jedes  durch  die  Aufforderung  der  Parteien  hervorgerufen 
wurde.  Selbst  das  Beweisverfahren  liegt  zumeist  in  den  Händen  der 
Streittheile  und  ist  einer  sachlichen  Prüfung  des  Gerichts  so  gut  wie 
vollständig  entrückt. 

Wo  die  processführenden  Parteien  so  sehr  auf  ihre  eigene  Thätig- 
keit  angewiesen  waren,  musste  der  Zwang  der  Form  das  Verfahren  im 
Geleise  halten.  Wie  überhaupt  im  Rechtsleben  erscheint  sie  auch  im 
Process  gewissermassen  als  ein  Damm,  an  welchem  der  Wille  der  recht- 
suchenden Parteien  sich  staut,  vor  dem  er  sich  kräftigen,  abklären 
und  seiner  Tragweite  bewusst  werden  muss,  ehe  er  zu  rechtlich  gil- 
tigem Ausdruck  gelangen  kann  <). 

Ein  wesentliches  Moment  zur  Erklärung  des  Formenwesens  ist 
für  das  germanische  Recht  und  dessen  Tochterrechte  der  objective 
Charakter  des  Urtheils.  In  sich  fertig  und  äusserlich  abgeschlossen, 
bieten  die  Reden  und  Handlungen  der  vor  Gericht  auftretenden 
Personen  sich  den  Dingleuten  zur  Beurtheilung  dar.  Diesen  liegt 
nichts  ferner,  als  sich  in  das  Innere  derselben  zu  versenken  und  aus 
dem,  was  sie  in  deren  Seele  gelesen,  durch  subjective  Geistesthätig- 
keit  sich  ein  Bild  der  wahren  Sachlage ,  ein  materielles  Substrat  des 
Urtheils  zu  schaffen,  etwa  wie  der  römische  Judex  ex  sententia 
animi    sui  zu   entscheiden.    Die   nothwendige    Folge    hievon    ist. 


*)  er  Von  Daniels:    Ursprung   und    Werth    der   GeschwomenansUli,  Berlin  1848. 

S.  75  IT. 
^)  lh«'rin|r  ••  ••  O.  519  ff.  Cf.  Bordeaux  Philot.  de  la  Procedure  civile  341  ff. 


Wort  und  Form  im  altfranzösischeo  Procets.  669 

dass  sie  gezwungen  sind,  sieh  streng  an  die  äusserliche  Erscheinung 
zu  halten.  Dieses  Haften  am  Ausserlichen  bildet  den  Grundzug  des 
ganzen  Processes ;  selbst  das  Beweisverfahren  liefert  dem  Gerichte 
ein  schon  fertiges  und  abgeschlossenes  Ergebniss.  Hiemit  haben  wir 
aber  einen  Gesichtspunkt  gewonnen,  der  uns  nicht  blos  in  die  Werk- 
stätte des  Formenwesens,  sondern  auch  in  die  der  Wort-Interpreta- 
tion blicken  lässt.  Beide  sind  ja  im  Grunde  genommen  nur  zwei  ver- 
schiedene Erscheinungsarten  eines  sie  umfassenden  Princips,  des 
Formalismus  im  weiteren  Sinne  des  Wortes.  Er  erscheint  als  Wort- 
Interpretation  ,  wo  es  im  Belieben  des  Redners  steht,  mit  Rucksicht 
auf  die  allgemein  anerkannte  Bedeutung  der  Worte  die  Form  zu 
gestalten,  in  welcher  er  seinen  Gedanken  zum  Ausdruck  bringen 
will.  Potenziert  äussert  er  sich  als  Formalismus  im  engeren  Sinne, 
wenn  das  Recht  einen  processualen  Gedanken  in  eine  bestimmte  Form 
gebannt  hat,  su  dass  er  ohne  deren  Beachtung  sich  nicht  rechtsgiltig 
manifestieren  kann.  Hier  wie  dort  hält  man  sich  an  die  Form,  nicht 
an  den  individuellen  Gedanken,  nur  dass  bei  der  Wortinterpretation 
die  Formen,  wie  sie  der  Sprachgeist  des  gesammten  Volkes  dem 
Gedanken  erfand,  in  Frage  kommen ,  während  es  sich  hier  um  die 
durch  das  Recht  geschaffene  Form,  die  spröde,  flexionslose  Sprache 
des  Rechtes  handelt.  In  beiden  Fällen  steht  der  Einzelne  unter  dem 
Zwange  der  Gesammtheit,  die  eine  von  der  ihrigen  verschiedene 
Formgestaltung  rücksichtslos  ignoriert. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen ,  dass  die  Entwicklung  des  altfran- 
zösischen Processes  über  das  juristische  Bedürfniss  des  Formalismus 
mitunter  weit  hinausgegangen  ist.  Hit  besonderer  Vorliebe  warf  sich 
die  Jurisprudenz  auf  die  Ausbildung  gerade  dieser  Seite  des  Rechtes. 
Die  praktische  Behandlung  dieser  Materie  sicherte  hauptsächlich  den 
Rechtsbüchern  jener  Zeit  ihre  Verbreitung  und  Anwendung.  Mit 
haarspaltender  Logik  suchte  man  aus  den  vorhandenen  Formvor- 
schriften die  spitzfindigsten  Consequenzen  zu  ziehen  und  verlor  über 
dem  Cultus  der  Form  den  ursprünglichen  Zweck  derselben  aus  den 
Augen.  Das  Ritterthum  der  durch  die  Kreuzzüge  geschaffenen 
Staatenbildungen  des  Orients  hat  hierin  das  höchste  geleistet.  Die 
Kreuzritter  waren  die  eifrigsten  Silbenstecher.  Nicht  viel  standen 
ihnen  die  Normannen  nach ,  die  in  Frankreich  lange  Zeit  hindurch 
den  Ruhm  der  ersten  Rabulisten  genossen.  Doch  ist  auch  in  den 
eigentlich  französischen  Landesrechten  das  Formenwesen  vielfach  zu 
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kSnstlieher  Bedeutung  hinaufgeschraubt  und  der  Umstand .  dass  der 
deutsehe  Process  dieser  Zeit  an  ähnlicher  Uberwucheining  krankte, 
iSsst  darauf  sehliessen ,  dass  wir  es  mit  einer  allgemeinen  Erschei- 
nung dieser  Culturepoche  zu  thun  haben,  fast  möchte  man  sagen,  mit 
dem  Scholasticismus  in  der  Rechtsbildung. 

Der  Nachtheil  einer  übermässigen  Anwendung  des  Formen- 
wesens liegt  in  der  Gefahr  begründet,  welche  das  Dasein  von  Form- 
Vorschriften  an  sich  für  den  Rechtsgang  hervorbringt.  Die  Wirkung 
der  Form  (im  Jurist  Sinne  des  Wortes)  besteht  nämlich  im  allge- 
meinen darin,  dass  ihre  Ansserachtlassung  rechtlieh  nachtheilige 
Folgen  mit  sich  fuhrt.  Nimmt  die  Partei  eine  processuale  Handlung 
vor,  für  welche  das  Recht  eine  bestimmte  Form  feststellt,  so  erreicht 
sie,  wenn  sie  die  Form  verletzt,  die  Absicht  nicht,  welche  sie  errei- 
chen wollte.  Die  betreffende  Rede  oder  Handlung  ist  für  sie  eine 
wirktingslose.  Man  konnte  sagen,  eine  ungiltige,  wenn  man  dabei 
nur  das  Ziel  ins  Auge  fasst,  das  die  Partei  sich  gesteckt  hatte.  Der 
fehlerhafte  Act  wird  aber,  was  sein  Verhältniss  zum  weiteren  Fort- 
gang des  Processes  betrifft,  durchaus  nicht  etwa  als  ungeschehen 
betrachtet.  Was  die  Partei  wider  die  Form  gethan,  gilt  nicht  als 
ungethan,  denn  sie  kann  nach  strengem  Rechte  den  begangenen 
Fehler  nicht  etwa  dadurch  gut  machen,  dass  sie  den  Act  wiederholt. 
Das  französische  Recht  drückt  diesen  Gedanken  durch  das  Sprich- 
wort aus:  Fautes  valent  exploits  i).  Exploit  oder  eaplet 
bedeutet  hier  so  viel  wie  errement,  den  proeessualen  Act.  Das 
Urtheil  wird  gefallt  selonc  les  erremena.  Jede  Partei  hat  vor  Ge- 
richt einen  rechtlichen  Anspruch  auf  die  ihr  als  Klägrer  oder  Beklag- 
tem zustehenden  gerichtlichen  Schritte.  Hat  sie  bei  einem  derselben 
wider  die  Form  gefehlt,  so  kann  sie  die  Handlung  nicht  wiederholen. 
Das  betreffende  Exploit  steht  ihr  nicht  mehr  offen  und  das  Veil'ahren 


*)  Siehe:  Lerouz  deLincy,  Le  Lirre  des  Proverbes  fnin^ais  H,  343  and  Lojrsel, 
Institutes  eoutamieres,  heraiisi^g.  too  D u p i ii  and  Lsboulaye,  Paris  1846,  II,  111 
(L.  V,  tit.  1,  Nr.  8).  Die  Auslegung  dieses  Sprichwortes  ist  streitig.  Lauriere 
und  DaTot  knüpfen  meines  Erachtens  an  eine  hier  nicht  «nwendhare  Bedeutung 
▼on  ezploit  an.  Der  erste  rersteht  die  Vorladung,  der  zweite  die  gegen  den  Aushlei^ 
benden  rorhSngte  Verurtheilung  darunter.  (Vide  Loysel  I.  c.)  Der  hier  ge|;ebene 
Erkifirungs versuch  ist  neu.  Die  Bedeutung  von  exploit  als  erreroent  wird  iu  den 
Quellen  vielfach  bezeugt.  Vgl.  Oiipin  et  Labouiaye,  Glossaire  de  Tancieu  droil  fr.  "tÜ 
c.  2:  exploil,  eipletum  =  acte  judiciaire;  Ragueau,  Lauriereilloss.  du  droit  fr.  448. 
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nimmt  mit  Rncksicht  darauf  seinen  weiteren  Verlauf.  Die  fehlerhafte 
Handlung  absorbiert  im  Processe  das  Recht  auf  die  betreffende  Hand- 
lung. Wenn  Jemand  eine  Klage  anbringt ,  die  wider  die  Form  yer- 
stösst,  so  wird  das  nicht  so  angesehen,  als  bitte  er  nicht  geklagt, 
sondern  das  Klagrecht  ist  erloschen.  Wer  formwidrig  antwortet,  gilt 
als  non  defensus  und  wird  verurtheilt.  Wer  einen  Beweis  erbringen 
soll ,  bei  dessen  Durchführung  ein  Formfehler  unterlauft»  ist  für  immer 
mit  dem  Beweise  gefallen  und  hat  ausserdem  an  das  Gericht  eine  Busse 
verwirkt,  wie  derjenige,  der  aus  sachlichen  Gründen  beweisfallig 
geworden.  Eine  fehlerhafte  Urtheilschelte  benimmt  das  Recht,  das 
Urtheil  ferner  anzufechten,  und  hat  gleichfalls  eine  Busse  zur  Folge. 
Es  ist  bereits  eine  Milderung  des  strengen  Rechtes  und  eine  Auf- 
lockerung des  Grundsatzes  fautes  valeni  exploits,  wenn  man  nur  die 
Nebenwirkung  aufrecht  erhielt  und  gegen  die  Zahlung  einer  Busse 
ein  neues  Exploit,  eine  Wiederholung  des  yerfehlten  Actes  gestattete. 
Nach  älterem  Rechte  hatte  der  Formverstoss  in  einer  wesentlichen 
Parteihandlung  nur  die  Wirkung,  welche  ihm  die  Sammlung  der 
Freiheiten  von  Lille  beilegt,  indem  sie  gelegentlich  der  Eidesformalien 
sagt:  .  .  ä  le  loy  et  al  usage  de  eheste  ville  enplaidiant  on  piert  et 
vxtigne  par  entrepreaure  <)•  Wer  fehlt  verliert,  sein  Gegner  siegt. 

Gewisse  Formvorschriften  sind  negativer  Natur  und  haben  den 
Zweck,  Ruhe  und  Ordnung  vor  Gericht  zu  wahren  und  das  nothwen- 
dige  Ineinandergreifen  der  einzelnen  processualen  Acte  möglich  zu 
machen.  Verstösse  in  dieser  Richtung  werden  nur  dem  Gerichte  ge- 
genüber durch  eine  Busse  gesühnt. 


m.  Die  Unwandelbarkeit  des  Wortes. 

Im  deutschen  Rechtsgang  galt  der  Satz:  Ein  Mann  ein  Wort. 
Wie  Siegel  vor  kurzem  dargethan,  bedeutet  diese  Rechtsparomie, 
dass  das  vor  Gericht  gesprochene  Wort  nicht  widerrufen  werden 
konnte.  'Der  Grund  der  Unwiderruflichkeit  und  Unwandelbarkeit 
einer  Erklärung  lag  in  der  Unverträglichkeit  mit  der  Würde  und 
Festigkeit,   welche  das  Volk  von  einem  Manne  verlangte.'«)  Der- 


1)  R  o  i  s  i  n  Frunchises,  Lois  et  Coutumes  de  la  ville  de  Lüle  32,  Nr.  2,  herausge- 

geben  von  Brun-Lavainne,  Lille  1842. 
«)  Die  Erholung  und  Wandelung  im  genchUichen  Verfahren  4. 
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selbe  Grundsatz  beherschte  den  franzosischen  Process.  In  Frank- 
reich hat  ihn  der  Volksmund  zugleich  mit  seinem  Motive  in  das 
Sprichwort  gefasst:  ün  komme  {fhonneur  na  que  saparole.  Das 
Wort  war  unabänderlich.  War  es  einmal  dem  Munde  entschlöpft, 
80  war  der  Spreeher  daran  gebunden  und  mochte  er  tausend  Gründe 
haben»  das  Gesagte  hinterher  zu  bereuen.  In  allen  ihren  Coiise- 
quenzen  galten  vor  Gericht  die  sinnigen  Sprichworter : 

Parole  une  foia  voUe 

Ne  peui  plus  estre  rapelSe  «) 

und  Puis  que  la  parolle  est  issue  du  corpsp  eile  ny  puet  jamais 
entrer  «). 

Wer  demnach  'en  fache  de  ju^e  et  en  court  revestue 
d'ommea^  >)  zu  seinen  Ungunsten  sich  versprach  oder  missesprach 
mesdire  V),  mesparler  *)>  mesprendre  ^^) ,  entreprendre  au  dire  •) 
maldire,  maudire'''),  im  Worte  fehlte  ddfaillir  de  sa  parole  ^)p 
faülir^),faillir  ä  saparole  <<>),  eine  unkluge  und  voreilige  Erklärung 
abgab  dire  nicemetU^^),  volagement  ^^)f  konnte  das  Gesagte  nicht 
widerrufen,  nicht  verbessern,  nichts  ergänzen,  nichts  binwegnehmen 


*)  Le  Roman  de  la  Rose  parGuUlaume  de  Lorria  et  Jean  de  Meun  (Amsterdam  1735) 

▼.  17416.  Cf.  Lerouz  de  Lincy  II,  279. 
*)  Prov.  Gall.  bei  Lerouz  de  Lincy  U,  286. 
S)  Aacien  Coutamier  in^dit  de  Picardie,   herausge^^eben  tod  Marnier  (Paris  1840), 

27  eh.  28. 
^)  Li   Usage  de   Borgoig:ne  eh.   2,  herausgegeben   von   Marnier   unter   dem   Titel 

Ancien  Coutumier  de  Bourgogne,  Paris  1858. 
K)  De  Fontaines  XI,  8  und  öfter, 
ft^  Jean  d^Ibelin  eh.  28. 

•)  Roisin  Franchise«  de  LiUe  32,  N.  2;  33,  N.  8. 
^)  Jean  dMbelin  eh.  26.  Le  Rom.  du  Renart  ed.  Meon  vers  14800  ff.:  Seignor  fet  II 

or  m'entendez  —  Si  je  dis  mal  si  m*amendez. 
*)  Usage  de  Borg.  eh.  2. 
*)  Rom.  du  Renart  ▼.  8879  ff. :  Seignors   fet  il  or   m^entendei.    Et   se  je   fail    ai 

m'amendez. 
*0)  Khri^i  du  Lirre   des   Ass.    de   la   Cour   des  Bourg.  p.    II,   eh.   26.   Beugnot  II, 

336,  ff. 
<l)  Chronique  de  Bertrand  du  Guesclin  t.  20914  (in  der  Collection  de  docum.)  vgl. 

Beaumanoir  LXl,  51;  LXIV,  3  und  Chabaille  Glossaire  zu  Rapettis  Ausgabe  von 
Li  Livres  de  Jostice  et  de  Plet  (in  der  Collection). 
<*)  Anc.  i  out.  ^«  Pi<^-  (Marnier)  27,  N.  28 ;  123,  N.  10. 
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tarner  la  parole  arieres «),  rapeler*)*  ressartir.  renser*^.  deadire^^, 
contredire »),  se  desadvoer^  amender  •) ,  metre  amendemeni '),  ad- 
jouaier  »),  ne  metre  ne  oster  •).  Der  Gegner  und  in  gewissen  Fäl- 
len der  Richter  konnten  ihn  beim  Worte  nehmen  und  die  fehler- 
hafte Erklärung,  das  mesditum  ««),  malehquium,  stuUiloqnium  <9 
mesdit  "),  maldit  *»),  mespttrlers  «*),  mislocutio  *»),  la  parole  nice 
et  fole  <«)  zu  ihrem  Vortheil  geltend  machen. 

Die  Norm  des  deutschen  Rechtes:  Wat  en  selve  sprikt  vor 
gerichte  dat  ran  dem  richtere  unde  dingluden  behort  ist,  dat  ne 
mach  he  nicht  weder  spreken  '^^  wird  in  den  Quellen  des  altfranzö- 
sischen Rechtes  in  ähnlicher  Fassung  aufgestellt. 

Jean  d'Ibelin  eh.  11:  Qui  dit  sa  parole  en  courty  se  il  i 
fattt  ou  mesprent,  il  n'i  peut  amender.  eh.  27:  Qui  dit  parole 
por  sei  en  court,  il  ne  le  puet  puis  desdire  ne  neer, 

Cour  des  Bourg.  eh.  133:  .  .  se  celuy  de  cui  est  li plais  diseit 
parole,  qui  li  deust  tomer  a  damage,  il  ne  la  peut  tomer  arieres 
puisquil  Va  dit,  se  celuy  veut  o  cui  il  plaidie  por  ce  que  il  o  ses 
conceaus  l'ait  entendue. 

De  Font.  XII,  8 :  (Li  Sir  es)  ne  puet  riens  amender  en  son  dit  <«). 


1)  Ass.  de  la  Cour  des  Bour^.  Kausler.  Art.  133. 
*)   De  F  0  n  t  a  i  n  es  XI,  8  und  öfter. 

'j  Crestien  Ton  Troies:  Li  Romans  dou  CheTalier  au  lyon  (heraus^^egeben  von  Hol- 
land), Vers  3678. 
^)  Jean  d^Ibelin.  eh.  27;  Olim  H,  771. 

^)  Grand  Cout.  de  Norm.  eh.  64,  bei  Boordot  de  Riehebourg  Cout.  g^n^r.  IV,  27. 
^).  '^)  Belege  unten  im  Abschnitt  Tom  amendement  de  la  parole. 

*)  Anciennes  Constitutions  du  ChAtelet.  Art.  35. 

•)  BeauroanoirV,  7. 
1®)  Grands  Rdles  des  echiquiers  de  Normandie  2,  col.  1  in  den  Memoires  de  la  Societe 

des  Antiquaires  de  Normandie  2.  Serie,  5.  Band. 
1^  Delisle  Reo.  de  jug.  de  Tech,  de  Norm.  31,  N.  116;  Gronds  Röles  1.  c.  7,  col. 2  u.ö. 
**)   De  Fontaines  in  der  Überschrift  von  Capitcl  XI. 
<S)  De  Fontaines  XI,  9.  Maudit  bei  Du  Cange  Gl.  VII,  228  zu  eng  definiert  als  ce 

qni  est  avance  mal  ä  propos  par  un  avocat  dans  la  defense  d*ttne  cause. 
<^)  De  Fontaines  XI,  8. 

<^j  Leges  Henrici  I.  c.  23  bei  Schmid  Ges.  der  Ags.  Der  angeUichsische  Aatdruvk 
ist  Miskenninge.  Ch.  Stephans  In  Statutes  of  the  Realm  I,  3  u.  Du  Cange  Gl.  IV,  432. 
10)   Cf.  Li  Rom.  dou  Chev.  au  lyon  V.   C389. 
17)  Siegel,  Erholung   1. 
««)  Marnier  71,  Variante  in  Note  2. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LVIL  Bd.  III.  Hft.  44 
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BeaumaiioirV,  9:  Quant  il  du  ancuvne  coze  qui  H  e»t 

contraire^  il  n*i  pot  metre  amendemefü. 

Jean  Desmares  Decisions,  §.  412:  Cil  qui  parle  de  sa 

quereUe^  ne  se  puet  paa  desadvoer. 

Für  andere  Landesrechte  stehen  gleichfalls  theils  indirecte  theils 
directe  Belege  der  Geltung  dieses  Grundsatzes  zu  Gebot,  die  aber 
erst  unten  im  Zusammenhang  mit  der  Lehre  von  den  Vorsprechern 
zur  Behandlung  kommen  können. 

Die  Unwandelbarkeit  des  vor  Gericht  gesprochenen  Wortes 
spielte  im  altfranzosischen  Rechtsleben  eine  Rolle,  deren  Bedeutung 
nicht  leicht  überschätzt  werden  kann.  Nicht  nur  die  Rechtsbücher 
haben  uns  diesen  Rechtssatz  und  die  darauf  basierten  Rechtsinstitute 
auf  das  deutlichste  markiert,  auch  in  Sage  und  Poesie  ist  er  heimisch 
geworden,  so  recht  geschaffen,  romantische  Verwickelungen  herbei- 
zufuhren oder  einen  vom  Dichter  künstlich  geschlungenen  Knoten 
in  überraschender  Weise  zu  lösen.  Siegel  hat  in  seiner  Abhandlung: 
*Die  Erholung  und  Wandelung*  deren  Ausführungen  mich  die  Iden- 
tität des  Gegenstandes  fast  Schritt  für  Schritt  zu  folgen  zwingt, 
auf  zwei  lehrreiche  Stellen  in  Hartmanns  Iwein  hingewiesen 
in  welchen  die  Handlung  des  Gedichtes  unser  Rechtsprincip  zum 
Ausdruck  brachte.  Ohne  die  Beweiskraft  dieser  von  Siegel  beige- 
brachten Argumente  fiir  den  deutschen  Rechtsgang  schmälern  zu 
wollen,  muss  ich  dennoch  den  Inhalt  beider  Stellen  als  Beleg  für  die 
Gestaltung  des  altfranzösischen  Processes  reclamieren. 

Hartmann  hat  sich  nämlich  in  denselben  genau  an  sein  Vor- 
bild 9  LiRamans  douChevalier  au  lyon  von  Crestien  von  Troies 
angeschlossen.  Da  der  Satz:  'Ein  Mann  ein  Wort'  damals  ebensogut 
dem  deutschen,  wie  dem  französischen  Rechtsleben  angehorte ,  war 
es  ihm  möglich,  die  Wendungen  des  französischen  Originals  durch 
die  entsprechenden  Schlagworte  des  deutschen  Prot  esses  zu  ersetzen. 
Um  der  Vergleichung  willen  dürfte  es  gerechtfertigt  sein ,  wenn  ich 
hier  die  Texte  Crestiens  und  Hart  manns  neben  einander  stelle. 
Iwein  hat  die  verzweifelnde  Lunete  in  der  Capelle  wiederge- 
funden. Sie  berichtet  ihm ,  wie  es  gekommen ,  dass  sie  in  Gefahr 
stehe  auf  dem  Scheiterhaufen  zu  sterben.  Ihr  Feind  der  Seneschall 
habe  es  darauf  angelegt,  sie  mit  ihrer  Herrin  zu  entzweien. 


1)  V|^l.  H  o  1 1  a  n  d  Crestien  von  Troies,  eine  literatur^schichUiche  Untersuchung  179  ff. 
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Crestieii  V.  3666  ff. 
An  plainne  cort  et  veant  toz 
Me  dist  que  por  vos  Voi  träte. 
Et  je  noi  consoil  ne  aie 
Fora  de  moi  aeule  gut  disoie» 
C^onquea  vers  ma  dame  navoie 
Traüon  feite  ne  pansee. 
Sire,  por  deu,  com  eafree 
Tot    maintenantf    aanz  consoil 

prendre, 
Dia,  je  m'an  feroie  deaf andre 
Ifnn  Chevalier  ancontre  troia. 


Onquea  ne  fu  eil  ai  cortoia, 
Qtte  il  le  deignaat  repuaer^ 
Ne  reaaortir  ne  reuaer 
Ne  m'an  poi  por  rien^qu' aveniat. 
Enai  a  parole  me  priat. 
Si  me  covint  dun  Chevalier 
Encontre  troia  gage  a  baülier 
Et  par  reapit  de  XXXjorz. 


Hartmann  V.  4141  ff. 
ich  arme  verlorne 
vergahte  mich  mit  sorne. 
wan  daz  ist  gar  der  saelden  slac» 
swer  stme  zome  niene  mac 
gedwingn»  ern  überspreche  sich 
leider  als6  tet  ich  mich. 
Ich  Mü  mich  selben  verlorn, 
ich  sprach  durch  mtnen  zorn, 
swelhe  drt  die  tiursten  man 
sich  von  dem  hove  n»men  an 
daz  siz  bereiten  wider  mich, 
einen  riter  vund  ich 
der  mit  in  allen  drin  strite, 
ob  man  mir  vierzec  tage  bite.  -^ 
der  rede  giengen  si  dd  nach» 
wand  mir  was  gewesn  ze  gAch : 
man  liez  mich  ir  niht  waudel  hin, 
und  enwart  ouch  des  niht  erl&n 
ichn  schuef  in  rehte  Sicherheit 
daz  ich  der  rede  waere  gereit 
als  ich  da  bete  gesprochen, 
daz  ich  in  sehs  wochen 


mich  mit  kämpfe  löste. 
'Und  wieder  spiegelt  sich  derselbe  Rechtsgedanke  in  dem  Streite 
der  beiden  Schwestern  um  das  väterliche  Erbe  vor  des  Königs  Hof* 
gericht,  ja  es  beruht  auf  ihm  geradezu  die  Lösung'  <)•  I^^ii^  und 
6a wein  hatten  als  Kämpen  ohne  sich  zu  kennen  bis  Sonnenunter- 
gang entscheidungslos  gekämpft  Der  Anbruch  der  Nacht  gebietet 
Waffenruhe.  Die  Freunde  erkennen  sich  gegenseitig.  Um  einer  Fort- 
setzung des  unnatürlichen  Kampfes  auszuweichen ,  behauptet  jeder 
von  ihnen  vor  dem  König  qu'il  eat  oltrez  et  recreanz  «).  Artus  schlägt 
ihnen  vor  die  Entscheidung  in  seine  Hand  zu  legen. 

<)   Siegel  «.   «.   0.   S.   5. 

*)   Die  gebräuchliche  Formel ,  durch  welche  der  KImpe  sich  fSr  besiegt  erktSrU. 

44* 
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V.  6367.  Mes  or  vos  an  metez  sor  moi! 
Et  jes  acorderaif  ce  croi 
Si  bien  qvLa  vos  enora  aei'a 
Ei  ioz  siegles  man  loera. 
Es  handelt  sich»  die  altere,  jedem  Ausgleich  abholde  Schwester  in 
Form   Rechtens  zur   Herausgabe   des   widerrechtlich  angeeigneten 
Erbtheiles  zwingen  zu  können.  Zu  dem  Ende  versucht  es  der  König, 
sie  mit  Hilfe  einer  Finte  beim  Worte  zu  fangen. 


V.  6376 : 
'  Ou,  est,  fet  iU  la  dameiaele 
Qui  sa  seror  a  fors  boiee 
De  aa  ierre  et  deserüee 
Par  force  et  pur  male  mercif 
*Sifv,  fet  ele^  je  $ui  ci.' 
'La  est  es  vo8?  Venez  donc  ca! 
Je  le  savoie  bien  pieca, 
Que  V08  In  deseriteiezi 
Ses  droiz  ne  sera  plus  noiez ; 
Que  coneu  m'avez  le  voir. 
La  soe  part  par  estovoir 
Vos  cavient  clamer  quite,' 
'Ha!  Sire  roist  se  je  ai  dite 
Une  response  nice  et  fole 
Volezm*an  vosmetre(B\.prendre) 

a  parolef 
Por  den  sire  ne  me  grevezf 
Vos  estes  rois ,  si  me  devez 
De   tort  «)  garder   et  de  mes- 

prendre'*). 


V.  7688: 
Er  sprach :  wä  ist  nd  diu  magt 
diu  ir  swester  hat  versagt 
Niuwan  durch  ir  übermuot 
ir  erbeteil  unt  taz  guot 
daz  in  ir  vater  beiden  lie? 
dd  sprach  st  gähes:  Ich  bin  hie.* 
dd  sf  sich  alsus  versprach 
und  unrehtes  selbe  jach, 
des  wart  der  künec  Artös  vrd : 
ze  geziuge  zdch  ers  alle  dd. 
er  sprach  *vrouwe  ir  hat  verjehn. 
daz  ist  vor  sd  vil  diet  geschehn, 
das  irs  niht  wider  muget  komen : 
und  daz  ir  ir  habt  genomen, 
daz  miiezet  ir  ir  wieder  gebn, 
weit  ir  nach  gerihte  lehn !' 


0  Nach  Etablissements  de  saint  Louis  II,  14,  behält  sich  der  Vnrsprecher  bei  Gericht 
vor:  que  je  ne  chiee  mie  en  tort  envers  Ic  demandenr  ni  h  la  Justice. 

*)  Nach  Jean  d'lbeltn  cb.  IS  bedingt  der  Vorsprecher  seiner  Partei  das  Amendement 
mit  den  Worten :  que  te  je  i  mesprenoie,  que  lui  et  son  conseil  amender  i  peussent. 
Der  Sinn  des  Verses  ist  also  etwa  der :  Ihr  musst  mich  vor  Fehlern  und  Misse- 
sprechen bewahren,  eine  Anspielung,  wie  mir  scheiut,  auf  das  Recht  des  Königs 
in  seinem  Gerichte  die  Formen  des  strengen  Recht^gangs  zu  Gunsten  der  Billig- 
keit ausser  Kraft  tu  selaen.  Vergl.  Zeugen  und  InquiHitionsbeweis  58.  Ich  habe 
dort  nur  gesagt  und  sagen  wollen,  dass  im  KOuigsgerichtc    ein    minder   formelles 
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Die  Vergleichung  beider  Texte  seigt»  dass  Crestien  die 
Kenntniss  der  in  Frage  kommenden  Rechtssätze  in  höherem  Grade 
glaubte  voraussetzen  zu  dürfen,  als  dies  bei  Hart  mann  von  Aue 
der  Fall  ist,  welcher  minder  dramatisch,  weitläufig  erklärt,  wo  jener 
nur  leise  andeutet.  Nach  der  Motivierung  zu  schliessen,  die  Hart- 
mann dem  König  in  den  Mund  legt,  setzt  der  deutsche  Dichter 
bereits  die  Möglichkeit  einer  Wandelung  des  eigenen  Wortes  unter 
bestimmten  Bedingungen  voraus ,  deren  Nichtvorhandensein  im  vor- 
liegenden Falle  ausdrucklich  betont  wird.  Der  französische  Text 
steht  in  dieser  Beziehung  noch  auf  dem  Standpuncte  des  strengeren 
und  älteren  Rechtes  <). 

Auch  die  altfranzösische  Gerichtspraxis  bietet  einige»  wenn  auch 
minder  durchschlagende  Beispiele  von  der  Anwendung  unseres 
Rechtssatzes.  Die  Olim  >)  enthalten  ein  Urtheil  aus  dem  Jahre 
1273  über  folgenden  Rechtsfall.  Abbas  et  convenius  Braniolmen- 
eis  klagen  gegen  Bemardus  de  Bordelia  super  feodo  caetri  Borde^ 
lie,  welches  das  Kloster  als  ihm  gehörig  in  Anspruch  ninunt  Nach 
längerer  Gegenrede  negiert  der  Beklagte  schlechtweg,  dass  die  streitige 
Burg  Lehen  der  Kläger  sei,  aber  nachträglich  post  negacUmem  hujue^ 
modi  erklärt  er  sie  vom  König  von  England  zu  Lehen  zu  haben»  und 
verlangt,  vor  dessen  Gericht  gestellt  zu  werden.  Der  Vertreter  der  kla- 
genden Partei,  die  sich  auf  jenen  einfachen  Widerspruch  hin  zum 
Beweise  der  widersprochenen  Behauptung  erboten  hatte,  bestreitet 
dass  der  Beklagte,  cum  smpliciier  negavissei,  nachträglich  noch 
eine  andere  Erklärung  abgeben  konnte,  und  begehrt,  dass  seine  Partei 
zum  angebotenen  Beweise  zugelassen,  der  Gegner  aber  mit  seiner 


Verfuhren,  eine  freiere  Reurtbeilun^  der  Streitsache  möglich  wer,  nicht  aber,  wie 
S  0  h  m  in  einer  Recension  meiner  Abhandlung  polemisieread  annlmait,  dass  jede 
Sache  daselbst  ex  aequiUte  enUchieden  wurde  (ZUch.  für  R.  G.  VII,  146,  147). 
Ob  dies  der  Fall  war,  hing  von  bestimmten  feststehenden  Voraussetzungen  oder 
von  dem  Eingreifen  der  königlichen  Gewalt  ad  hoc  ab,  welche  moderieren  konnte, 
'si  quid  .  .  secundum  gentilium  consuetudinem  crudelius  sancltum  esset*.  So 
Hincmar,  epistola  de  ordine  palatii  c.  21,  Walter  Corp.  Jur.  Germ.  III,  767,  eine  in 
jener  Abhandlung  übersehene  Stelle»  welche  der  dort  verfochtenen  Ansicht  eine 
wesentliche  Stütze  bietet. 

0  Die  englische  Nachdichtung  unseres  Stoffes  (Ritson  Ancient  English  metrical  ro- 
mancees  vol.  I.  ii>8  v.  3740  ff.)  Ifisst  das  Motiv  des  Blissesprechens  hier  voll- 
ständig fallen.   Der  Knoten  wird  vom  König  nicht  sowohl  gelöst  als  durchhauen. 

*)  I.  940.  N   41. 
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Berufung  auf  die  Lehnshoheit  des  Königs  von  England  nicht  gehört 
werden  solle.  Das  Parlament  entscheidet  nach  dem  Verlangen  des 
Klägers.  Tandem  auditis  hinc  inde  propoaüis  cum  ante  adoocacio- 
nem  hujusmodi  (vor  der  Berufung  auf  die  Lehnshoheit  des  engii- 
sehen  Königs»  die»  wenn  zulässig,  eine  Änderung  des  Forums  nach 
sich  gezogen  hätte)  dictus  B.  aimplieiter  negavissei,  judicaium 
fuii,  qtiod  dictus  B.  non  haberet  reditum  (in  curiam  regis  AngLJ 
quem  petebat,  sed  ndmitterentur  ad  probandum  feodum  sttum 
abbas  et  conventus  predicti. 

Zwei  lehrreiche  Anwendungsfalle  finden  sich  in  den  Raieont 
et  Articles  ,  .  .  de  Saint  Dizier,  welche  Graf  Beugnot  im  Anhang 
des  2.  Bandes  der  Olim  abgedruckt  hat.  Die  Stadt  Saint  Dizier 
{dSp.  de  la  Haute^Mamet  arrond.  de  VassyJ  hatte  die  flandrische 
Stadt  Tpern  zum  Oberhof.  Waren  die  Schöffen  von  S.  Dizier  in 
einem  einzelnen  Falle  des  Rechtes  nicht  weise,  so  sandten  sie  ihre 
Boten  nach  dem  fernen  Ypern,  um  sich  von  den  dortigen  Schöffen 
sagen  zu  lassen  was  Rechtens  sei  *).  Aus  der  Sammlung  dieser  An- 
fragen und  der  darauf  hin  ergangenen  Urtheile  glaube  ich  hier  für 
unseren  Gegenstand  um  so  eher  schöpfen  zu  dürfen  als  das  fland- 
rische Recht  mit  dem  französischen  im  allgemeinen  dieselbe  Rechts- 
entwickelung durchgemacht  hat  und  das  Recht  von  Ypem,  mit  wel- 
chem S.  Dizier  bewidmet  war,  in  dem  hier  in  Betracht  kommenden 
Puncte  mit  dem  französischen  Rechte  völlig  übereinstimmt. 

Vor  den  Schöffen  von  S.  Dizier  stand  im  Jahre  1344  Demen- 
gins, ein  Burger  dieser  Stadt  als  Vertreter  der  beklagten  Partei  zu 
Recht.  Das  Gericht  trug  ihm  durch  Urtheil  auf,  die  Klage  zu  beant- 
worten. Voreilig  beanspruchte  er  darauf  hin  anstatt  zu  antworten, 
jour  de  conseil  und  zwar  ohne  jeden  Vorbehalt,  tout  simplemetit. 
Sofort  erklärte  ihn  der  Bailli  für  bussflillig,  weil  er  dem  Urtheil 
der  Schöffen  zuwider  gehandelt  habe  que  il  est  aleiz  conire  rapport 
des  eschevins.  Demengins  entgegnet,  die  Busse  treffe  nicht  ihn» 
den  Vertreter»  sondern  seine  Mündel,  falls  überhaupt  eine  solche 
verwirkt  sei.  übrigens  habe  er  ja  nachträglich  erklärt,  er  verlange 
die  Frist  nur»  ae  bonnement  il  le  povoit  avoir  et  non  autrement. 
Diese  Wandelung  des  gesprochenen  Wortes,  die  Zufügung  einer  Be- 


<)  Reugnot,  Note«  so  Olim  II,  S99  ff. 
^)  Olim  II,  744.  N.  56. 
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dingung,  die  der  fehlerhaften  Erklärung  die  Spitze  abbricht,  weil  sie 
selbe  nicht  als  indirecte  Verweigerung  sofortiger  Klagbeantwortung» 
nicht  als  Ungehorsam  wider  die  Schöffen  erscheinen  lässt»  wird  in 
ihrer  Rechtsgiltigkeit  vom  Bailli  bestritten.  Es  fruchte  jenem  nichts, 
dass  er  nachträglich  die  Fristgewährung  nur  als  Gunst  beansprucht 
habe ,  denn  ursprunglich  habe  er  die  Frist  ohne  jeden  Zusatz  ver- 
langt. Die  Schöffen  von  Ypern  theilen  die  Auffassung  des  Bailli,  sie 
erklären  die  nachträgliche  Verbesserung  der  ursprünglich  fehler- 
haften Erklärung  für  unwirksam.  Demengins  habe  sich  gegen  das 
Urtheil  der  Schöffen  vergangen,  indem  erjour  de  conseil  begehrtet 
als  ihm  die  Beantwortung  der  Klage  abverlangt  wurde.  Er  sei  daher  in 
eineBusse  von  60  Pfund  gegen  den  Gerichtsherrn  und  von  je  10  Pfund 
gegen  jeden  der  Schöffen  verfallen»  mit  welchen  damals  das  Gericht 
besetzt  war. 

In  dieselbe  Busse  wurde  aus  gleichem  Grunde  in  einem  ande- 
ren Processe  der  Beklagte  Jehansons  Berangons  verurtheilt.  Die 
Schöffen  hiessen  ihn  die  Klage  beantworten.  Er  aber  bat,  man  möge 
ihm  einen  Tag  geben,  bis  zu  welchem  er  sich  mit  Conseil  versehen 
werde,  por  quoy  il  puist  seuremetU  respondre.  Zugleich  verlangte 
er  ein  Urtheil  darüber,  ob  ihm  diese  Frist  von  Rechtswegen  gebühre. 
Das  war  ein  Widerspruch  gegen  den  Befehl  der  Schöffen.  Ohne  sich 
von  der  Stelle  begeben  zu  haben,  besann  sich  Jehanson  sofort 
eines  Besseren  und  gab  die  verlangte  Erklärung  auf  die  Klage  ab. 
Trotzdem  machte  der  Bailli  den  Anspruch  auf  die  Ungehorsamsbusse 
geltend.  Der  Beklagte  dit  quil  ne  c^e%t  de  rien  meBfaü  pour  tant, 
quar  il  estoit  encore  en  la  piesse  de  ierre  et  si  respondist  puis  ä 
la  demande.  Der  Bailli  repliciert,  Jehanson  habe  missegethan  un- 
geachtet er  ohne  Änderung  des  Platzes  «)  die  verlangte  Antwort  gab, 
denn  er  hätte  diese  früher  verweigert,  und  was  er  einmal  gesprochen. 


0   Olim  II,  771.   N.  114. 

2)  Die  Betonung  dieses  Momentes  erkläre  ich  mir  daraus ,  dass  der  Beklagte  über- 
haupt nuf  das  die  Autwort  heischende  Urtheil,  selbe  un verrückten  Fusses  ,  ohne 
den  Platz  zu  verlassen,  abgehen  musste.  Eine  Besserung  des  gesprochenen  Wortes 
war  auch  trotz  Beibehaltung  der  anfinglichen  Stellung  ificht  gestattet.  Nur  wenn 
Jehanson  sofort  auf  das  Urtheil  hin  geantwortet  hfittc,  wäre  die  Beobachtung  auch 
dieser  Formvorsphrift  io  Frage  gekommen.  Hier  ist  sie  irrelevant,  'weil  der  Bailli 
nicht  wegen  formwidriger  Antwort,  sondern  wegen  Verweigerung  der  Antwort, 
beg:ingen  durch  die  Bitte  um  jour  de   conseil,  den  Anspruch  auf  Busse  erhebU 
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könne  ei*  hinterher  nicht  mehr  zurücknehmen»  il . .  ne  povoit  desdire 
ce  quil  avoii  ja  dit^  non  obstant  qu'il  fust  encare  en  la  place  ei 
quil  reapondiai  putz  la  parole  dessm  dictet  qnar  U  avoit  ja  refu%i 
a  reapondre^  doni  Ü  cest  mesfaU» 


IV.  Die  Oefahren  des  Bechtsganges  im  Allgemeinen 

mid  das  prendre  ä  point 

Das  Zusammenwirken  der  drei  erörterten  Principien,  nämlich  der 
Wortinterpretation»  des  Satzes  fautes  valent  exploits  und  der 
Umwandelbarkeit  des  vor  Gericht  gesprochenen  Wortes  musste  die 
Parteien  in  ihrer  Bewegung  vor  Gericht  auf  das  peinlichste  einschnü- 
ren. Ein  unbedachtes  Wort  konnte  zu  Fall  bringen.  Das  geringste 
Versehen  genügte  und  das  beste  Recht  musste  der  Form  zum  Opfer 
gebracht  werden.  Der  Satz,  den  ein  Dichter  des  14.  Jahrhunderts 
gelegentlich  seinem  Helden  in  den  Mund  legt :  Souvent  pert-en  son 
platt  ä  parier  nicement  ^) »  mag  sich  im  Rechtsleben  nur  zu  häufig 
bewahrheitet  haben.  So  gut  wie  verloren  war»  wer  ohne  genaue 
Kenntniss  des  Verfahrens  in  Einfalt  und  nur  mit  dem  Bewusstsein 
seines  guten  Rechtes  neben  einem  geriebenen  Gegner  vor  Gericht 
stand.  Man  verdrehte  ihm  das  Wort  im  Munde ,  ohne  dass  er  es 
merkte.  Durch  Finten  getäuscht,  ging  er  arglos  dem  Gegner  in  die 
Falle  oder  er  strauchelte  aus  Zufall  über  eines  der  zahlreichen  Hinder- 
nisse, welche  der  Rechtsgang  darbot.  Es  galt  als  eine  Kunst,  ein 
bon  plaideor  zu  sein.  Selbstbeherschung  und  Geistesgegenwart,  Er- 
fahrung im  Rechtsgang  und  Übung  in  der  Rede  wurden  als  dessen 
unerlässliche  Eigenschaften  betrachtet.  Zumal  aber  können  die  Quel- 
len es  nicht  genug  betonen,  wie  es  nothig  sei,  vor  Gericht  sich  die 
volle  Ruhe,  das  kalte  Blut  zu  wahren,  Zorn  und  Aufwallung  zu  ver- 
'meiden,  die  den  freien  Blick  umnebeln,  Sinn  und  Verstand  gefangen 
nehmen.  Qu*il  se  garde^  räth  Jean  d*Ibelin  dem  Processredner,  de 
Boi  irop  corroucier  ne  airier  ne  esmoveir  en  plaideant,  que  Cpar- 
ce  que)  ces  chosesfont  tost  tressaillirhomc  en  desraison  et  li  iolent 
Benz  et  connoisBanae  *}.  Und  Beaumanoir  erklärt  es  für  eine  un- 


0  Chroniqoe  de  Bertnind  da  Goesclin    par  Cufelier  trouvere  du  XIV.  siede,  tome 

ir"%  259,  Y.  20914,  in  der  Colleotion  de  doc.  ined. 
3)  Jean  dMb.  eh.  26. 
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entbehrliche  Eigenschaft  eines  Vorsprechers  qu'U  Mace  souffrir  et  es- 
cauter  aans  couroua.  car  li  hon»  courouchU»  peri  legerement  son 
prepos  <)-  Ks  S^lt  für  erlaubt  and  in  gewissen  Fällen  für  geboten, 
den  Gegner  absichtlich  in  die  Hitze  su  treiben»  damit  er  sich  im  Au- 
genblick der  Erregung  eine  Blosse  gebe  oder  einen  beabsichtigten 
Angriff  übersehe. 

Philipp  von  Navarra,  einer  von  den  orientalischen  Juristen» 
welche  die  Assises  der  Haute  Cour  von  Jerusalem  bearbeitet  haben, 
malt  die  Fährlichkeiten  des  Processes  in  folgendem  Bilde  aus.  Wer 
vor  Gericht  um  sein  Leben  oder  Erbe  streitet,  der  trägt  seinen  Kopf 
im  Schooss  und  sein  Erbe  auf  der  flachen  Hand.  Denn  manchmal  ist 
man  schlecht  berathen,  stellt  seine  Anträge,  gibt  seine  Antwort 
sehlecht  oder  erhält  durch  ein  Missverstandniss  oder  Unkenntniss  der 
Streitsache  oder  sonst  aus  einem  Grunde  ein  ungünstiges  Urtheii. 
Das  geschieht  aber  ebenso  leicht,  wie  dass,  was  man  im  Schoosse 
trägt,  entgleitet,  was  man  auf  der  Hand  hält,  verstreut  wird.  (Et 
coment  que  ce  soit^  de  legier  peut  cheir  ee  que  est  ou  genm  et  ce 
de  la  paume  espandre.)  *) 

Bezeichnend  für  die  Stellung  der  Parteien  vor  Gericht  ist  eine 
Äusserung  bei  De  F  o  n  t  a  i  n  e  s,  eine  Äusserung,  welche  den  Gedaoken 
nahe  legt,  als  habe  man  die  Gefahren,  welche  das  strenge  Recht  des 
Processes  mit  sich  führt,  nach  Art  der  Ordalien  aufgefasst  Sie  ver- 
standlich  zu  machen  gilt  es  etwas  weit  auszuholen.  Die  vor  Gericht 
geladene  Partei  kann  nach  dem  Rechte  von  Vermandois  wegen 
echter  Noth  (essoine)  Vertagung  des  Verfahrens  verlangen,  contre- 
mander  son  jour  >).  Doch  ist  sie  eventuell  verpflichtet,  die  Essoine 
durch  ihren  Eid  zu  erhärten.  Diesen  Eid  kann  der  Gegner  nicht  an- 
fechten. Er  ist  unscheltbar.  Man  hat  ihn  nur  vor  Gott  und  seinem 
Gewissen  zu  vertreten.  Wer  aber  eine  Essoine  falschlich  vor- 
schützt und  beschwört,  entzieht  sich  nach  De  Fontaines*  Auffassung 
Gottes  Beistand  für  den  Rechtstreit,  möge  seine  Sache  auch  noch 
so  gerecht  sein.  Darum  sehe  man  häufig  Leute  ihr  Recht  verlieren 


1)  Beauro.  V,   10. 

2)  Phil,  de  Nav.  eh.  17.  ßeagnot,  Am.  de  J^r.  I,  492,  fast  wörUich  wiederholt  im 
Abrege  du  Livre  des  Assises  des  Bourgeois  11'*' pwi.  eh.  SO.  Beag.  Ass.  U, 
S.  343  i.  f. 

3)  er.  Slein-Warnkünig  Franz.  St.  n.  R.  G.  111,  208  ff.  Schaffner  Rechti- 
verfassung  Frankreichs  III,  505  ff. 
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durch  Missesprechen  oder  sonst  durch  irgend  einen  processualeii 
Schritt  —  et  Ten  voit^on  molt  soveiit  perdre  ou  par  mesparler 
au  par  atäres  errementz  *).  Der  Verfasser  des  Conseil  warnt  hiemit 
vor  meineidigem  Beschwören  echter  Noth,  die  Vergeltung  werde  in 
der  Form  des  Missesprechens  oder  anderer  Verstösse  nicht  aus- 
bleiben. Er  kann  sich  der  Überzeugung  nicht  entschlagen ,  dass  die 
Fahrlichkeiten  des  Processes  mitunter  das  offenbare  Recht  zum 
Falle  bringen,  findet  sich  aber  mit  derselben  dadurch  ab»  dass  dieses 
Geschick  zumal  diejenigen  treffe,  die  es  irgendwie  z.  B.  durch  einen 
Meineid  über  echte  Noth  mit  Gott  verdorben  haben  <). 

Wenn  ein  Verstoss  geschehen ,  ein  Fehler  begangen  worden, 
so  war  es  Sache  desjenigen,  der  einen  Vortheil,  ein  Recht  daraus 
herleiten  wollte,  die  Folgen  geltend  zu  machen,  die' Partei,  die  misse- 
gesprochen  oder  missegethan,  bei  ihrer  Blosse  zu  fassen,  prendre  ä 
pointtä  la  parole »), reprendre *),  acoisonner  *),  occasionare  •).Dem- 
nach  war  die  Geltendmachung  des  Formalismus  entweder  dem  Gerichte 
oder  dem  Gegner  anheimgestellt.  Das  erste  war  der  Fall ,  wenn  das 
Gericht  einen  selbstständigen  Anspruch  auf  Busse  wegen  des  Form- 
fehlers hatte.  Dann  trat  der  Bailli,  oder  der  Prevdt  oder  sonst  ein 
Beamter  des  Gerichtsherrn,  wenn  nicht  dieser  selbst,  auf  und  ver- 
langte von  den  Dingleuten  ein  Urtheil  wegen  der  verwirkten  Busse  ?). 
Dass  diese   Bussen  keine  unbedeutende  Einkommenquelle  bildeten. 


<)  De  Font.  V,  {.  7.  Fehlgegriffen  ist  Mainiers  Erklfirung  dea  'mesparler*  p.  39. 
N.  6 :  Maie  parabolari ,  parier  mal ,  mentir  povr  tromper.  Er  Terweiat  anf 
De  Font.  XI,  8:  'Li  mesparlers  de  remparlier*  eine  Stelle,  welche  die  beste  Stütze 
aur  Widerlegung  seiner  Erklfimng  bietet. 

^  Die  Kirche  hatte  die  Ordalien  121S  verboten.  Mit  Ausnahme  des  Zweikampfes  sind 
sie  ▼erhiltnissmiasig  rasch  aus  dem  franaösischen  Processe  gewichen.  Allein  der 
Gedanke  an  ein  unmittelbares  Eingreifen  der  Gottheit  in  einzelne  Stadien  dea 
Proeesaes  ist  gebliehen.  Nebenbei  sei  es  bemerkt ,  dass  man  sich  auch  die  aus  dem 
römisch-canonischen  Processe  enUehnte  Tortur  als  ein  Ordal  aurecht  legte.  Et 
s'il  se  peut  passer  sans  faire  confession  en  la  gehenne  .  .  il  se  sauveroit  et  i) 
apparestroit  bien,  que  DIeu  monlreroit  miracles  pour  ltt]r.T.A.Cout.  de  Bret.cb.i01. 

')  Bei  Jean  dM  b  e  1  i  n  passim. 

^)  In  den  Raisons  et  Articles  de  Saint  Disier.  bei  Roisin  und  anderwfirts. 

')  Bennmanoir  LXIV.  11,  i.  f.  Lauri^re  Glossaire  du  droit  fran^ois  7. 

*)  Oft  in  den  anglonorm.  Quellen.  Stat  of  Mariebridge  c.  11,  Fleta  (ed.  Seiden)  147. 
▼gl.  Reeves  History  of  the  Englisch  Law  II,  70  und  unten  8.  31,  N.  4,  S.32,  N.  t. 

^  Roisin  33,  N.  10:  .  .  .  en  kiece  en  LX  sous,  s*il  j  va  sans  congiet  de  signeur 
se  sires  Ten  reprent  et  qu'il  soit  tournet  en  jugemenl  sour  e8eheviu8.Cf.l.c.29N.5. 
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lasst  sich  aus  den  ältesten  normannischen  Schatzrechnungen  ersehen. 
In  den  Rollen  des  Echiquier  finden  sich  nicht  selten  Posten  wie  fol- 
gende *):  20  soL  pro  mesdUo^  20  soL  pro  stulia  elamaiione,  20 
soL  pro  BtuUo  responso ,  20  boL  quia  eontradiant  curiam ,  40  8oL 
pro  siultiloquiot  10  soLpro  atuUa  loquela^  20  aol,  pro  defedu  legü  *). 
Wo  ein  solcher  Anspruch  des  Gerichtes  nicht  begründet  war»  blieb 
es  dem  Gegner  überlassen,  den  Fehler  in  geschickter  Weise  für 
sich  zu  rerwerthen.  'Mit  gespitzten  Ohren  und  lauerndem  Blicke, 
heimtückischen  Sinnes  verfolgte  ein  Theil  des  anderen  Rede  und 
Gebärden,  um  bei  dem  geringsten  Anlasse,  wo  er  ihn  packen  und 
fassen  konnte,  hervorzubrechen'  *).  War  ein  Wort  gefallen,  das 
der  Gegenpartei  zum  Anhalt  dienen  konnte,  so  hatte  sie  nichts  eilige- 
res zu  thun,  als  den  Redner  beim  Worte  zu  fangen  und  sich  daran 
zu  klammern,  bis  sie  durch  ein  Urtheil  der  Dingleute  die  Folgen  des 
Verstosses  sich  gesichert  hatte.  Eine  Änderung  des  Wortes  war  ja 
nach  dem  Grundsatz  Ein  Mann  ein  Wort  nicht  mehr  statthaft.  Han- 
delte es  sich  um  eine  schlichte  Rede ,  so  zog  eine  nörgelnde  Wort- 
interpretation die  Consequenzen  der  misslungenen  Erklärung.  Betraf 
der  Fehler  gebundene  Worte  oder  eine  formelle  Handlung,  so  berief 
man  sich  auf  die  Formvorschrift,  die  verletzt  worden  war^).  Wer 
vor  Gericht  spricht,  der  soll ,  so  räth  Jean  dlbelin»),  sich  hüten, 
dass  der  Gegner  nicht  in  die  Lage  komme,  ihn  beim  Worte  zu  fassen, 
seinerseits  aber  fasse  er  diesen  beim  Worte,  so  oft  er  kann  und 
zwar  so^  dass  er  seine  Absicht  nicht  allzufrüh  merken  lasse.  Hat  ein 
Theil  mit  eigenem  Munde  eine  nachtheilige  Äusserung  abgegeben, 
oder  der  seines  Vorsprechers  zugestimmt,  dann  ist  der  Moment  des 
prendre  ä  poini ,  prendre  ä  parole  gekommen.  Der  Gegner  wendet 


*)  Verg^i.  Delisle  Des  revenns  pablics  en  Normandie  aa  XU^'ti^cle,  Bibliotheqoe 
de  r  ^cole  des  chartes.  Serie  III,  Bd.  3,  105  ff.  a.  Great  RoU  of  tbe  pipe  1  Ric.  1.  71- 

*)  Lex  ist  hier  und  an  Ihnlichen  Stellen  tob  Eide  an  verstehen.  Verg^.  Somma  II, 
cap.  62.  Auch  Beaumanoir  braucht  loy  schlechtweg:  für  den  Bid.  XXX,  |.  SS. 

*)  Siegel,  Gefnhr  S.  4,  eine  Bemerkung,  die  eben  so  gut  fQr  den  firanaösischen  wie 
für  den  deulselieii  Process  gemacht  werden  konnte. 

^)  Roisin  33,  N.  6  ...  il  aroit  se  qnerielle  perdue,  se  partie  le  reprendoit  et 
lournoit  a  atainte  ou  i  d^Iirre.  Cf.  32,  N.  2,  33  N.  S  .  .  .  se  aroparliers  le  reprent 
et  (oume  m  atainte  ou  ^  delivre.  Ist  es  der  Kllger,  der  gefehlt,  so  verlangt  der 
Beklagte  oder  dessen  Vorsprecher  Freisprechung  (delirre);  ist  es  der  Beklagte,  bo 
begehrt  der  Kläger  dessen  Verurtheilung  (atainte). 

^)  I.  c.  eh.  26.  Vgl.  Wilken  Gesch.  der  Kreuaauge  (1S07)  1,  3S9. 
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sich  dann  an  die  Dingleute : '  Voz  avds  oy  que  tel  a  du  tel  chose  ...'<)« 
ei  die  por  la  court  miaue  avertir  ce  que  il  a  dit  de  quoi  il  le  vueifle 
prendre  ä  point:  et  apris  face  celui  qui  Fa  pris  «)  d  point^  bien 
entendanmeni  entendre  ä  la  court  coment  et  de  quoi  il  les  a  pris 
ä  poifä.  Nach  den  sogenannten  Anciennes  Coiistitutions  du  Chätelet 
Art  35  soll  derjenige,  der  seinen  Widerpart  beim  Wort  nehmen 
will,  erklaren:  Je  suis  prest  d'oir  droit  sns  ces  pnroles  ci  distes 
et  qu'il  a  nvo(^  aujordhuuje  ne  vueil  desormais  qu'il  y  puist  riens 
ci  adjouster  et  en  suis  prest  d^oir  droit  sus  les  paroles  ci-distes 
et  avo^es  aujourdui.  Der  Rechtstreit  musste  sich  unter  solchen 
Umständen  als  ein  wahres  Wortgefecht  abwickeln ,  in  welchem  die 
Parteien  sich  gegenseitig  beim  Worte  fingen  oder  zu  fangen  suchten. 
Und  nicht  allzugewagt  durfte  es  sein,  den  bekannten  Rechtsspricb- 
Wörtern : 

On  prend  les  hites  par  les  cornes  et  les  hommes  par  la  parole, 
On  lie  les  boeufs  par  les  cornes  et  les  hommes  par  les  paroles, 

Comme  les  boeufs  par  les  cornes  on  lie 

Aussi  les  gens  par  leurs  mots  fönt  folie 
eine  ursprünglich  processuale  Bedeutung  zu  vindicieren,  nämlich  die 
Beziehung  auf  das  prendre  ä  la  parole,  welches,  wie  wir  gesehen,  im 
Processe  seine  bestimmt  ausgeprägte  rechtliche  Anwendung  hat  und 
auf  dem  Grundsatze  der  Unwandelbarkeit  des  vor  Gericht  gespro- 
chenen Wortes  beruht  3). 

Einen   allgemein   feststehenden  Ausdruck,   um  den  Formalis- 
mus in  seinen  Anforderungen  und  Wirkungen  zu  bezeichnen,  wie 

')  et  die  quoi  et  que  tel  a  otre^  ce  que  il  a  dit  por  lui  et   les  noine.   Die  rechtliche 
Bedeutung  des  otreer  in  dieser,  des  »vouer  in  der  folgenden  Stelle,  kann  erst  spiter 
klar  gestellt  werden. 
2j  Diese  Lesart  hei  Bengnot  1.  c.  Note  Sl  bietet  allein  ein  Verstandniss.  Widei^ 

sinnig  ist  hier  der  von  Beugnot  cunstmierte  Text. 
')  Loysel  Institutes  coutumieres  I,  359  stellt  jenem  Sprichworte  den  Satx  xur 
Seite;  et  autaiit  ^'aut  une  simple  promesse  ou  convenance  que  les  stipulations  du 
droit  roraain.  Die  Herausgeber  halten  es  in  demselben  Sinne  für  eine  Nachbildung 
der  lateinischen  Verse ,  'rapportes  par  la  glose  et  les  anciens  coromentateurs  du 
droit  romain*: 

Verba  ligant  homines,  taurorum  cornua  funes. 
Cornu  bos  capitur,  voce  ligatur  homo. 
Die  Parömie  findet  sich  auch  im  Spanischen : 

AI  bney  por  el  cuenio 

Y  al  hombre  por  el  vierbo, 
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ihn  das  deutsche  Recht  in  dem  Worte  Gefahr,  vare  9»  besitzt,  habe 
ich  in  den  französischen  Quellen,  die  durchzuarbeiten  mir  verstattet 
war,  nicht  gefunden.  Die  Feinheiten  des  strengen  Rechtsgangs  wer* 
den  als  souiillance  de  platte  cautelle  (in  objeetiTer  Bedeutung)  be* 
zeichnet.  Ausdrücke,  die  nicht  wohl  als  technisch  gelten  können. 
Die  Anwendungen  des  Formalismus  und  deren  Anlässe  nennt  man  ca^ 
vülaiiones*),  eaptianes  *),  oceasioneSy  aehesana  ^).  Auf  dieVertäng* 

im  Deutschen : 

Den  Ochsen  hfilt  man  bei  den  Hörnern ,  den  Mann  beim  Wort,  die  Frn  beim 

Rock. 
Man  nimmt  den  Mann  beim  Wort  und  den  Hand  beim  Schvani. 
Man  faaat  das  Pferd  beim  Zanm,  den  Mann  beim  Worte. 
8.  Grafn.  Dietherr  Dentacfae  Recbtssprichw.  228,  N. 27, 25,  24.  Diese  dentsehen 
Formen  erscheinen  mir  durchaoa  nicht  als  Nacbbildmig  der  lateinischen  Verse  und 
doch  mossten  sie  es  sein,  wenn  die  französischen  es  wiren.  Übrigens  macht  das 
Volk  sich  seine  Sprichwörter  lieber  selbst,  als  dass  es  sie  aas  dem  Lateinischen 
nbersetxt.  Der  Vergleich  mit  dem  Ochsen,  den  man  bei  den  Hörnern  fasst,  dürfte 
ihm  jedenfalls    niher  gelegen  haben  ,  alt   gelehrten  Kreisen.  Wahrecheinlieker 
dünkt  es  mir  daher    dass  das  Verhiltniss  dos  umgekehrte  gewesen,  die  nationa- 
len Formen  als  fiter  denn  die  lateinischen  Verse  betrachtet  werden  müssen. 

')  Danger,  dangerium  hat  allerdings  eine  Beziehung  auf  das  strenge  Recht  (Du 
Gange  11,  740 :  Dangerium  vocant  nostri  quidqnid  juri  stricto  atque  adeo  confisca- 
tioni  obnoxinm  est;  daher  fiefs  de  danger).  Doch  wird  es  in  solcher  Anwendung 
nicht  auf  den  Process  bezogen.  Über  estre  en  danger  =s  esse  in  misericordia 
wird  spüter  die  Rede  sein.  Dangier  heisst  allgemein  so  Tiel  wie  difiicult^,  ob- 
Stade  (Du  Gange  Gl.  VII.  118;  Roquefort  I,  339;  BurguxGramm.de  la 
laogue  d^oil  III,  101).  Sans  dangier  =  sans  retard,  Yolontiers.  In  diesem  Sinne 
wohl  im  Roman  du  Renart  (ed.  Meon)  v.  8320:  Et  ai  vos  di  toz  sanz  dangier 
und  öfter. 

*)  Anciennes  Goutumes  de  Ponthieu  (Marnier.  Anc.  Gout.  de  Picardie  125)  in  der 
Überschrift  von  eh.  XIII:  Seur  le  roatere  dez  caTillations  dont  on  use  com- 
mun^ment  en  tous  erremens  selonc  ns  et  constume  GlauTilla  U,  12,  f.  3.  'Ga- 
viilator'in  Fleta  (ed.  Seiden)  147. 

3)  Das  bekannte  Gesetz  Friedrich 's  11.,  das  die  Subtilititen  des  Proce^es  aufhebt, 
welche  die  Normannen  des  sicilischen  Reiches  aus  ihrer  Heimat  her  für  ihre 
Rechtsstreitigkeiten  festgehalten  hatten,  iussert  sich  hierfiber  in  folgenden  Ans- 
drücken :  CaoiUatione*  et  captione*  (das  prendre  k  point)  antiquas  iure  Francomm 
quinxanas  et  momenta  temporum  quae  inter  Francos  litlgantes  in  iudlcüs  hactenus 
servahantur  nee  non  quasdam  alias  subtilet  obtervationes  tan  in  civilibus  quam 
oriminaiibus  causis  siibmovemus.  Constitntiones  regni  Sic.  II,  17,  bei  Huillard- 
Brebolles  Bist.  dipl.  Frid.  11.  t.  IV,  89.  Gf.  Siegel  Gefahr  47. 

^)  Marnier,  Etablissements  et  Gouluroes  .  .  de  T^cbiquier  de  Normandie  48.  Der  latei- 
nische   Text    bei    Wamkönig  fr.  St.  u.  R.  G.  11.   Urkundenbuch :     Quellen    des 
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lichkeiten  des  Processes  ist  auch  das  selten  gebrauchte  Wort  hoqueif 
lateinisch  hoquetus  zu  beziehen,  welches  Du  Gange  wohl  ungenau 
definiert»  als  impedimentum  quodvü,  difftcultas  quae  moram  afferi 
in  negotiis.  Chicanose^Processieren  wird  u.  a.  hocqueler,  und  einer 
der  in  solcher  Weise  rorzugeheu  liebt» Ao9ti«/a^or,/ioc^^/^tir,  kokt' 
tour  genannt  ^).  Genau  den  Sinn  von  vare  bekömmt  bei  Roisin,  Fran- 
chises  de  Lille  das  W^ort  entrepresure,  in  den  Fügungen /lorfer  san» 
entrepremiref  jurer  sans  entrepresure  *),  welche  die  Befreiung  yom 
Formalismus  der  Rede  und  des  Eides  bedeuten,  während  es  sonst 
den  Verstoss  gegen  die  Anforderungen  des  strengen  Rechtes,  so  viel 
wie  mespresure  •)  bezeichnet  *). 

V.  Anwendungen  der  Wortinterpretation. 

Die  allgemeinen  Grundsätze ,  durch  welche  im  altfranzosischen 
Process  die  rechtliche  Behandlung  von  Wort  und  Form  geleitet 
wurde,  sind  im  vorausgehenden  entwickelt.  Die  Betrachtung  der 
Theorie  möge  ein  Einblick  in  die  Praxis  ergänzen.  Das  folgende  aoll 
daher  die  conerete  Anwendung  jener  Principien  im  Rechtsleben  und 
den  Einfluss  derselben  auf  einzelne  durch  sie  bedingte  Einrichtungen 
des  Processes  zum  Gegenstand  haben. 

•iten  Contamiers  der  Norm.  28.  Du  Crnige  Gl.  IV,  691 ;  VII.  5,  6  unter  acbaiaon 
aehesoDoa  (ehicaneur)  etc.  und  oben  S.  28,  Nr.  6.  Wichtig  Ist  die  Urkunde  Baldnins 
Yon  Flaud«m  r.  1200,  bei  Martene  Thesauma  anecd.  1,  col.  768  ff.,  Art.  16.  In 
juranentis  Ulis  nnllae  occasiones  ammiscendae  sunt  quae  gitta  (?)  dicuntur.  Vgl. 
die  Urlu  für  boUind.  Ansiedler  von  1152  in  den  Thüringer  Recbtsdenkmäfern  bei 
Homejer,  Richtsteig Landr.431,  Note*.Acbeson  ist  übrigens  ein  mehrdeutiges  WoK. 

')  'Hoquelator  et  eaptor  gentium  ad  hoqueto*.*  'l.  d.  P.  dist  que  cestolt  la  coustume 
des  sergens  de  tenser  et  hocqueler  les  bonnes  gens*,  Belegstellen  bei  Du  Cange 
s.  h.  T.  Gl.  III,  695^.  'et  demandent  (die  Advocaten)  sur  chacun  hoequet  droit, 
jugement,  Tesgard,  adris  ou  conseil  de  la  conrt*:  Cout.  Stjle  et  Uaageau  tonps 
des  ^ch.  de  Norm.  eh.  14,  in  M^m.  de  la  Soc.  II.  Ser.  8.  Bd.  —  'que  nul  .  .  seit 
acheson^  par  hoketourt^:  Sogenanntes  Stat  Rageman,  Statutes  of  the  Realm  I,  44. 

*)   Roisin,Francb.  de  Lille  29,  N.  6,  35;  siehe  unten  den  Abschnitt  von  den  Cantelen. 

')  Roisin  31,  N.  4. 

^)  Meine  Aufiihlnng  hieher  gehöriger  Ausdrucke  will  keine  erschöpfende  sein.  Das 
juraaentam  sine  reprehensione  in  der  lex  super  placito  de  pecuifia  für  Gent 
ton  1228  (Wamkönlg,  flandrische  Staats-  und  Rechtsgeschichte  11%  Urk.  B.  34 
N.  15)  bedeutet  einen  Eid,  bei  welchem  die  Geltendmachung  des  Formalismus,  das 
reprendre  (reprehensio)  ausgeschlossen  ist  und  nicht  wie  von  Daniels  System  and 
Gesch.  des  Frans.  Cirilprocessr.  I,  28,  Note  b  will ,  einen  Eid ,  gegen  welchen  der 
Zweikampf  unsnifissig  ist. 
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Der  Grundsati  der  Wortinterpretation  äussert  sieh  nach  iwei 
Seiten  hin.  Er  schliesst  ein  positives  und  ein  negatives  Moment  in 
sich.  Wenn  Ausdruck  und  Absicht  des  Redenden  »ch  nicht  decken, 
so  gilt,  was  gesagt  aber  nidit  gewollt,  oder  nicht  in  dem  Umfang 
gewollt  wurde.  Andererseits  gilt  nicht,  was  gewollt,  aber  nicht  aus- 
drücklich gesagt  worden  bt  Das  Wort  allein  entscheidet,  auch 
wenn  die  Dingleute  und  der  Gegner  mit  Bestimmtheit  entnehmen 
können,  dass  und  in  wiefern  das  Gesagte  nicht  der  Ausdruck  des 
Gewollten  ist  <}. 

Den  Ausspruch:  Onjuge  »elane  ee  qui  est  dii  nan  paa  $elonc 
Um  efäenüotUt  welcher  das  Princip  der  Wortinterpretation  in  sich 
schliesst,  knüpft  Beaumanoir  an  die  Erzählung  eines  concreten 
Rechtsfalles.  Peter  hatte  ein  Gut  durch  Retract  an  sich  gebracht 
und  iwar  Namens  seiner  Frau,  die  mit  dem  Verkäufer  im  dritten 
Grade  verwandt  war.  Ihm  gegenüber  tritt  hierauf  Hans  als  Retrahent 
aufl  Peter  antwortet  auf  dessen  Retractsklage:  Se  voz  provis  fue 
90%  sotVs  du  lignage^je  voilbien  que  voz  remporiSs  (%e.  Pdriiage) 
par  le  bourse.  Die  Rede  war  ungenau.  Peter  hfttte,  um  seiner 
Sache  sicher  zu  sein,  sagen  müssen  —  was  er  auch  oiTenbar  meinte 
—  se  voz  prov^s  que  voz  soUs  plus  prochains  que  me  ferne  .  . , 
dann  mögt  ihr  das  Gut  gegen  Erstattung  des  Kaufpreises  an  Euch 
ziehen.  Der  Kläger  erbot  sich  auf  jene  Äusserung  hin,  zum  Beweise 
seiner  Verwandtschaft  mit  dem  Verkaufer.  Nachdem  Hans  bewiesen, 
dass  er  im  vierten  Grade  mit  demselben  verwandt  sei ,  glaubte  Peter 
die  Herausgabe  des  Gutes  wegen  der  näheren  Verwandtschaft  seiner 
Frau  verweigern  zu  können.  Hans  klammert  sich  an  den  Wortlaut 
der  ursprünglichen  Erklärung  des  Gegners  und  nur  der  Umstand, 
dass  die  Zustimmung  der  Frau  zu  jenem  Zugestandnisse  mangelte, 
schützt  den  Beklagten  vor  der  Durchführung  des  Retracts.  Beauma- 
noir vergisst  aber  nicht  hinzuzufQgen,  dass  Peter,  falls  Hans  darauf 
bestände,  verpflichtet  wäre,  ihm  das  Interesse  am  Retract,  d.  i.  den 
die  Verkaufsumme  übersteigenden  Schätzungswerth  des  Gutes  zu 
bezahlen.  Der  Fall  zeigt  deutlich ,  wie  der  Wortlaut  der  Parteirede 
das  streitige  Rechtsverhältniss  in  seinem  Bestände  consnmiert,  so 
dass  dem  Gegner  aus  einer  misslungenen  Erklärung,   falls   er   sie 


0  Ihering,  Gei«t  des  römitcben  RecbU  II^  476. 


688  K  r  u  n  o  e  r 

geltend  macht,    ein    gleichsam    vertragsmässiger    Rechtsanspruch 
erwachst  9* 

Eine  Anwendung  des  Princips  der  Wortinterpretation  liegt  jn 
der  Bestimmung ,  dass  der  Kläger  in  seiner  Klage  den  Namen  des 
Beklagten  genau  bezeichnen  musste.  Nach  den  Formeln  bei  Jean 
d*Ibelin  zu  schliessen,  musste  der  Gegner  stets  de  nom  et  de  suT" 
nom  genannt  werden.  Wurde  an  Stelle  des  wahren  Namens  ein  an- 
derer gesetzt  oder  der  Namen  unrichtig,  sei  es  auch  nur  mit 
unscheinbarer  Änderung  der  üblichen  Form  ausgesprochen,  so  war 
die  betreffende  Rede  wirkungslos;  der  Kläger  wurde  mit  der  Klage 
abgewiesen ,  mochte  es  auch  für  den  Gegner  und  die  Dingleute  aus 
den  sonstigen  Umständen  noch  so  klar  hervorgehen,  wer  in  Wahrheit 
damit  gemeint  sei.  Was  Ton  der  Klage,  gilt  überhaupt  Ton  allen 
Processreden,  in  welchen  Namen  zu  nennen  waren.  Gemildert  war 
das  strenge  Recht,  wo  man  die  Folgen  des  Irrthums  im  Namen 
dadureh  ausschliessen  konnte,  dass  man  der  Benennung  des  Gegners 
die  Clausel  beifügte:  Sollte  er  sich  aber  anders  nennen,  so  will  ich 
darum  mein  Recht  nicht  yerloren  haben  *) ,  oder  auch :  Wegen  des 
Namens  und  Beinamens  soll  mir  kein  Schaden  erwachsen  >). 


0  Beaum.  3CL1V,  46,  47. 

')  So  n«ch  dem  Rechte  der  Landschaft  BeavToisij.  Nach  Beaumanoir  LXIV,  5  priaen- 
Üert  man  sich  auoi  gerichllichen  Zweikampf  mit  den  Worten :  Sire  retci  Pierres 
qnt  ae  preaente  par  deTant  Yona  .  .  .  por  tait  eomme  il  doit  a  le  jom^e  d'ui  contra 
Jehan.  de  tel  llu,  et  t*U  te  fesoü  autremeni  apeUr,  ne  vaurnfil  pas  por  ce  Pierret 
perdre  .  .  Die  Prfiaentationsformel  wird  hier  von  einem  Vorsprecher  gesprochen. 
Mit  Unrecht  schliesat  Beugnot  die  typisch  herausgehobenen  Worte  aus  der  Formel 
ans,  indem  er  aie  nicht  als  directe  Rede  beseiohnet.  Sil  le  fesoit  autrement  apeler 
in  UCIV,  4  ist  wohl  nur  ein  Drackfehler.  Beaumanoir  wiU  nicht  etwa  den  Wort- 
laut der  Formel  durch  die  Bemerkung  unterbrechen,  dass  eine  Namen  Verwechslung 
nichts  XU  bedeuten  habe ;  er  legt  jene  Worte  dem  Vorsprecher  als  Vorbehalt  in 
den  Mund.  Aus  dem  Vorbehalte  aber  folgt,  dass  ohne  ihn  der  Irrthum  im  Namen 
sachfüUig  macht.  Vgl.  für  das  deetsche  Recht:  Siegel,  Gefahr  42  ff.  und  Note  143. 
Der  Schwörende  Sei  nicht  mit  seinem  Eide ,  wenn  er  den  Gegner  unrichtig  be- 
nannte, fall«  er  die  Clanael  beifigte :  'oder  wie  er  immer  heissen  mdge\ 

*)  Diesen  Vorbehalt  gestattet  das  Recht  der  Stadt  Lille.  Der  Vorsprecher  des  Kli- 
gera  mag  der  Bezeichnung  des  Beklagten  die  Worte  beifügen  'pour  non  et  pour 
snrnon  nons  ni  ToUons  nient  pierdre*.  Roisin  Friinchises  .  .  de  Lille,  hrsgg. 
von  Brun  -  Larainne  22,  N.  2,  23,  N.  6.  Auch  hier  hat  der  Herausgeber  den  Text 
sinnwidrig  construiert.  'Dont  me  fait  chis  hom  entendre  (der  Kläger)  que  chiua 
hom  (der  Beklagte)  qni  chi  est  {pour  non  et  pur  surnon)  ni  voUom  nient  pierdre^ 
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AU  ao  Stelle  des  mündlichen  Verfahrens  ein  theilweise  schrift- 
liches getreten  war»  wurde  die  Buchstahen-Interpretation  Tom  gespro- 
chenen auf  das  geschriebene  Wort  übertragen.  Trotz  der  hiemit 
•ingetretenen  Änderung  in  den  Grundlagen  des  Proeesses  scheint  es 
gestattet  lu  sein»  von  der  Anwendung  des  Prineips  in  einem  Rechts- 
falle des  theilweise  schriftlichen  Verfahrens  auf  die  Herschaft  des- 
selben im  rein  mündlichen  und  formalen  Proceas  surfickiuschliessen« 
Ritter  Joffirois  Ton  Saint  Dixier  stritt  mit  Estienne  fil  (de)  Jeban 
Croce,  einer  VITaise,  um  den  Nachlass  des  Thibaut,  den  jener  als 
mam  mariet  dieser  als  Erbe  in  Anspruch  nahm.  Beide  Theile  über- 
gaben eine  schriftliche  Ausfuhrung  ihrer  Rechtsgründe.  Si  fiä  inmve 
is  raiaan»  des  advau&t  gu*ü  baiUoient  paur  le  du  Estienne  tm 
auire  nom  que  le  nom  iFicely  Estienne.  Der  Gegner  machte  die- 
sen Mangel  geltend  und  verlangte»  dass  das  Urtheil  nach  seinem 
Begehren  gefallt  werde:  pour  la  cause  dau  dU  nom  rechangiS  mis 
ie  raieone  cofäre  IL  Die  Sehoffen  Ton  S.  Dizier  fragten  die  von 
Ypern»  was  da  zu  thun  sei.  Die  Antwort  lautet,  dass  der  Kläger  den 
streitigen  Nachlass  bekomme  paur  ce  que  li  advocaa  au  dii 
Estienne  defailli  de  son  nom,  le  quel  U  die  meuires  Jofpraie 
reprist.  Der  Fall  ist  wunderlich  genug.  Der  Beklagte  verliert »  wei 
sein  Vertreter  in  einer  Processschrift  bei  Bezeichnung  seines  Namens 
geirrt  hat  i)- 

Genaue  Vorschriften  über  Namenverwechslung  und  unrichtige 
Bezeichnung  der  Namen  in  Rede  oder  Schrift  (mienomert  ndsprision 
de  nouns)  enthalten  die  Rechtsbücher  des  anglo-normanuischen  Rech- 
tes aus  dem  XIII.  Jahrhundert »  Bracton»  Fleta»  Britton  *). 

Wenn  Jemand  mittelst  Appells  belangt  wird  —  apel  ist  die  for- 
melle Klage  wegen  einer  That»  die  Felom'e  in  sich  schliesst  *)  —  so 


retient  de  ses  cateols  an  Taillant  de  tant.'  Die  berans^bobeaea  Worte  geboren 

tatammen  and  dürfen  dnrcb  keine  Klammer  getrennt  werden ,  die  Yielmebr  binter 

pierdre  einanaetsen  iat. 
<)  Ratsons  et  Artldes  .  .  de  Saint  Disier,  Olim  II,  720,  Art.  2S.  In  der  Inbaltaangabe 

der  Artikel  bat  der  2S.  den  Titel:    'De  eacripre  en  aea  raiaona  un  antre  nom  qne 

celj,  qni  eat  plaidiea'.  Ol.  II.  692. 
*)  Die  Ausgaben  des  Bracton  ('Bratton^  nacb  Horwood,  Year  Booka  20  de  21  Bd.  I. 

pref.  15,  N.  1)  stimmen   in  den  Seitenaahlen   nberein.    Britton  eitlere  icb  nacb 

der  Ansgabe  von  NichoU,    Oxford  1865  (2  vols.),  auf  welcbe  icb  anch  beauglich 

der  Parallelstellen  ans  der  Fleta  und  den  Statutes  rerweise. 
')  Form  und  Wesen  des  Appells  bat  England  aus  der  Normandie  recipiert. 
Sitzb.  d.  phil.-bist.  CI.  LVli.  Bd.  ill.  Hft  4S 
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kann  er  denselben  wegen  Formfehlers  als  niehtig  zurnekweisen» 
abaire.  Das  kann  er  unter  anderem»  wenn  der  Kläger  ihn  im  Appell 
nnriehtig  benannte,  wenn  er  s.  B.  Robert  statt  Wilhelm  <),  RayiiaM 
statt  Rajrner*)  sagte.  Das  anglo-normannische  Recht  kennt  neben  dem 
rein  mQndlichen  Processe  ein  Verfahren  auf  ein  Breve  hin,  welches 
man  sich  bei  der  königlichen  Kanzlei  auswirkte,  um  der  Reehtswohi-* 
that  einer  Beweisjury  >)  theilhaftig  zu  werden.  Gleich  dem  Appell  bil- 
dete das  Breye  die  stricte  Grundlage  des  dadurch  eingeleiteten  Pro- 
cesses.  Wie  jenen  ein  Irrthnm  in  der  Rede,  konnte  dieses  ein 
Schreibfehler  unwirksam  machen.  Nach  Bracton  kann  ein  Breve  an- 
gefochten werden,  propter  errorem  nominis  (z.  B.  W'ilhelm  statt 
Heinrich),  wegen  Irrthnms  in  eognomine  (Hughbertns  Roberti  «tat! 
Hugfabertns  Walteri),  wegen  irrthOmlicher  Bezeichnung  des  Heimats* 
ortes  (Wilton  statt  London) ,  wegen  eines  Fehlers  in  einer  Sylbe 
(Henrieus  de  Brocheton  statt  Henricus  de  Bracton)  und  endlieh 
wegen  error  in  liiera^  wenn  z.  B.  ein  Henricus  de  Bracthon  genannt 
wäre,  wo  es  Henricus  de  Bracton  heissen  sollte  ^).  Das  Breve  war 
endlich  auch  anfechtbar,  wenn  in  demselben  das  Streitobject  unrich- 
tig bezeichnet  wurde  »). 


')  lien  cadit  «ppellMB  si  eirttnoi  faerit  ia  noniinihiis  appfUiitonim  Tel  cogao- 
minibus  ut  si  modo  rocareriC  nouin  Wilhelmum  et  posUa  eundem  Robertaa. 
BmctoB  141.  er.  BUekstooe  Comai.  III,  302,  RüUimaun  Engl.  Civilpr.  §.  279. 

^)  (apcl  abatre)  pora  renir  en  mootx  des  cas  »icuin  .  .  en  nomaont  ud  nonn  pur  aa 
autre.  Rrition  1,  103  .  .  .  si  il  (le  pleyatif)  noume  en  soen  apel  Reyner  par 
Reynald.  Rritton  f,  111. 

')  Ein  solchea  Rreve  baite  ein  Reweitrerfabren  per  inquisitlonem  zar  Fol^.  Die  Bia- 
riebioogp  wurde  aas  der  Noroiandie  nach  England  übertragen.  Das  nonnanniscbe 
'brere  recognitionia'  hat  sein  Vorbild  und  seine  Grundlage  in  dem  Inquisitiosa- 
mandate  der  karolingiseben  Zeit,  dessen  Bedeutung  ich  Zeugen  und  Inqaisitioae- 
beweis'  115  ff.  erörtert  habe.  Dieser  Zusammenhang  rechtfertigt  es,  dan  ick 
Erscheinungen  des  anglonnrm.  Rechta  in  die  Untersuchung  hereinxiehe.  Dena  der 
Formalismus,  der  sich  in  England  an  Rechtsiustitute  knüpft ,  die  auf  Einrichtaaigea 
dos  fränkischen  Reiches  zurückzuführen  sind,  erlaubt  Rückschlüsse  auf  das  allf.  Recht. 

V  Bracton  188\  Britton  I,  317  :  Das  Brere  ist  anfechtbar  par  mesprisionn  de  nouis 
nomables  en  bref,  sicnm  Reynard  pur  Reyner,  Amice  pur  Arice;  pur  misprisicaa 
de  surnoun  et  aosi  pur  omissioun  de  sillabes  ou  des  lettres  des  paroles  .  .  . 

^)  Britton  11,  147.  —  Unstatthaft  ist  der  Appell  wegen  T  ö  d  t  u  n  g  des  un^boraca 
Rindes,  car  nul  n*i  est  tena  a  respoundre  a  apel  de  felonie.  ou  le  plaTatif  ae 
set  nomer  le  noun  a  qi  Ia  felooie  avera  este  fete;  ßritton  I,  114.  Zulassig  dagegea 
in  solchem  Falle  die  Klage  der  Mutter  wegen  violentia  corpori  nto  illata.  Cf. 
Britton  I.  e.  Note  s.  Fleta  53,  54. 
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Nicht  nur  die  Streittheile ,  auch  die  Urtheilfinder  stehen  unter 
dem  Zwang  der  Wortinterpretation ,  sofern  sie  in  Folge  einer  Schel- 
tungsUage  in  die  Stellung  einer  Partei  treten.  Wer  ein  Urtheil 
gescholten  und  im  Scheltungsprocesse  unterliegt,  hat  jedem  der 
gescholtenen  Urtheilfinder  eine  Busse  zu  zahlen.  Wird  umgekehrt 
der  Beweis  geliefert,  dass  das  Urtheil  ein  falsches  war,  so  busst 
jeder  Einzelne  der  gescholtenen  Urtheilfinder.  Es  war  daher  eine 
Frage  von  praktischer  Bedeutung,  welcher  von  den  Dingmännern  im 
einzelnen  Falle  als  gescholten  zu  betrachten  sei.  Nach  dem  Landes- 
rechte Ton  Vermandois  Ven  doli  molt  prendre  garde  qtumt  en  reni 
jugementp  par  quels  paroles  il  est  renduz.  Hat  derjenige ,  der  das 
Urtheil  verkündigte ,  die  Verkündigung  begonnen  mit  den  Worten: 
Je  voB  di  por  droit : . . ,  dann  sind  nur  jene  Dingleute  in  der 
Schelte  inbegriffen,  die  ausdrücklich  Folge  gethan  haben.  Sagte  er 
dagegen  bei  Einbringung  des  Urtheils:  Li  home  de  ceienz  (cdansj 
dient  par  droit 9  und  es  schwiegen  die  übrigen,  8i  sont-il  tuit  el 
fausementt  auch  diejenigen,  die  nicht  ausdrücklich  Folge  thaten, 
oder  selbst  bei  der  Berathung  über  die  Urtheilfindung  damit  nicht 
einverstanden  waren  1). 

Nach  den  Assises  der  Haute  Cour  von  Jerusalem  kann  das  Prin- 
cip  der  stricten  Auslegung  sogar  eine  Ausnahme  begründen  von  dem 
daselbst  geltenden  Rechtssatze ,  dass  wegen  eines  Urtheils  die  Cour 
nur  in  ihrer  Gesammtheit  gescholten  werden  könne.  Das  Urtheil  wird 
mit  der  Formel  eingebracht:  Sire^  vostre  cour  a  ce  esgardd . .  . 
Die  Partei,  die  sich  beschwert  fühlt,  mag  dann  fragen:  Lequel  de 
voz  a  ce  fait?   Träte  nun  einer  von  den  Urtheilfindern  auf  mit  der 
Antwort:  Je  Vaifais  ohne  der  Cour  Erwähnung  zu  thun,  so  könnte 
die  Partei  diesen  allein  wegen  des  Urtheils  schelten.  Je  di  que  ce 
que  VO8  avez  fait  .  .  vous  tavez  fait  faucement  et  desleaument . . . 
Unter  einem  würde  sie  zum  Beweise  dieser  Behauptung  den  gericht- 
lichen Zweikampf  anbieten ,  in  welchem  der  gescholtene  Urtheilfinder 
nur  seine  persönliche  Unparteilichkeit  zu  vertheidigen  hätte.    Um 
eine  solche  Eventualität  auszuschliessen^  müssen  die  Dingleute  auf 
jene  Frage  antworten:  La  cort  fa  fait.   Sollte  die  Partei  hierauf 
einzelne  von  den  Dingleuten  mit  Namensaufruf  fragen :  Avez  voz  ce 
fait?  so  erhält  sie  die  Antwort:  La  court  Va  fait,  et  noz  aveuc. 


1)   De  Fontaines  \X\U  IS. 
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cor  noz  i  fumes-  Ei  se  voz  tolSs  riens  dire  contre  la  court »  no»  le 
arrons.  Wurde  die  Partei  auch  dann  noch  auf  der  Schelte  bestehen, 
so  hätte  sie  es  mit  dem  ganzen  Gerichtshöfe  zu  thun,  sie  musste,  um 
durchzudringen ,  sammtliche  Urtheilfinder  der  Cour  an  Einem  Tage 
im  Einzelnkampfe  besiegen  <). 

Das  Walten  der  Wortinterpretation  erstreckt  sich  selbst  in 
formelhafte  Theile  des  Processes  hinein,  sofern  nämlich  die  Partei  sieh 
zu  einem  Mehr  verpflichtet,  als  der  herkömmliche  Wortlaut  der 
Formel  enthält.  Beim  Angebot  des  gerichtlichen  Zweikampfes  erkISrt 
der  Herausfordernde  mit  Bezug  auf  die  von  ihm  aufgestellte  Behaup- 
tung: Et  se  voz  le  voUs  neevt  je  sui  preat  de  prover  le  vos  de  man 
cor»  conire  le  vodre  ..et  de  rendre  voz  mort  ou  recreant  em 
une  orre  dejor*).  Beim  Aussprechen  dieser  Formel  gilt  es  .behutsam  tu 
sein,  damit  man  nicht  an  Stelle  des  ou  ein  et  setze.  Denn  dann  würde 
es  nicht  genügen  den  Gegner  zur  Ergebung  zu  bringen  (reeriani)9 
sondern  man  wäre,  um  das  Angebot  des  Beweises  zu  erfüllen,  genothigt, 
ihn  im  buchstäblichen  Sinne  zu  tödten,  ein  Erfordemiss,  welches 
dem  Beweisfdhrer  unter  Umständen  nachtheilig  werden  konnte.  5t 
enim  concludat  per  copulativam^  ad  utrumque  se  obligaret  et 
ad  vincendum  et  ad  interficiendum  unde  ex  multis  passet  perieK^ 
tari  s).  Leugnet  der  Beklagte  die  dem  Appell  zu  Grunde  liegende 
Behauptung,  so  erbiete  er  sich  einfach  qu'il  s'en  defendra  comme 
bon  et  loyal  Gentilhomme  quHl  est.  Dagegen  hQte  er  sich  darüber 
hinaus  auch  die  Formel  eum  reddam  mortuum  vel  devictum  anm* 
bringen.  Das  wurde  ihn  nach  dem  Stilus  Curiae  Parlamenii  zu 
buchstäblicher  Erfüllung  seiner  Worte  verpflichten,  während  er  sonst 
möglicher  Weise  ohne  Schwertstreich  der  Klage  ledig  werden 
kannte,  sufflceret  si  ibi  nihil  facerei  in  campo  ad  lucrandum  cau- 
sam nisi  adversarius  eum  incitaref^y 

Durch  maskierte  Verwechslung  der  Partikeln  au  und  et  konnte 
in  der  Haute  Cour  von  Jerusalem  und  Cypern  derjenige ,  der  eine 
Todschlagsklage  anzubringen  hatte,  sich  die  BeweistIQhrung  wesent- 


1)  Jean  d'Ib.  cb.  110.  Nur  die  Schelte  der  ganien  Cour,  nicht  die  de«  BinsAtBca 
rermagp  das  Urtheil  in  Praf^e  so  stellen,  im  Kall  des  Sieges  amziistoaaeB.  Y^.  ohe« 
8.  664,  N.  1. 

*)  Jean  dlb.  eh.  110.  « 

S)  Stilns   Curiae    Parlameuti   e.   16,   f.   S   in  C.  Moünaei   opp.    tom.    111    p.  167S. 

^)  Stilns  I.  c.  f.  16. 
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lieh  erleichtern.  Jean  d'Ibelin  widmet  diesem  just  nicht  ehrlichen  Ver- 
fahren, das  er  selbst  als  mouli  saiäil  bezeichnet,  eine  ausfuhrliche 
Erörterung  9»  welche  denchicanöseu  Charakter  des  Processes  als  ein 
deutlich  redendes  Beispiel  zum  Ausdruck  bringt.  Wer  wegen  Mord 
klagt,  erbietet  sich  selben  durch  Zweikampf  zu  beweisen.  Sire,  so 
beginnt  die  Formel  der  Mordklage,  tel  se  claime  ä  tos  de  tel,..qui 
a  tel  murtri  et  •)  don^  le  cop  ou  les  cos,  de  quei  il  Va  meuriri.  Daran 
schliesst  sich  das  Anbot  des  Zweikampfes,  falls  der  Beklagte  leugnen 
sollte.  Wer  dagegen  eine  Todschlagsklage  erhebt,  muss  die  That 
mit  zwei  Zeugen  beweisen.  Der  Unterschied  zwischen  Mord  und 
Todschlag  besteht  aber  darin,  dass  jener  heimlich  yerübt  worden 
und  daher  schon  begriflnieh  den  Zeugenbeweis  ausschliesst  Für  die 
Todschlagsklage  lautete  die  Formel:  Sire  tel  se  claime  ä  vos  de 
tel .  .  .  qui  a  (ä)  tel  donä  le  cop  ou  les  cos,  par  quei  il  a  mort 
receue;  et  se  il  le  nt!e,  il  est  prest  de  prover  li  tot  ensi  come  la 
€ourtesgarderaouconoistra,que  il  prover  le  d^<).  Fuhrt  derKIfiger 
seine  Zeugen  vor ,  so  kann  der  Beklagte  dieselben  schelten  (tomer) 
und  der  Scheltungsprocess  wird  durch  Zweikampf  entschieden.  Er 
kann  aber  auch  was  die  Sache  noch  länger  hinausschiebt,  einen  der 
Zeugen  verwerfen  {rebuterj,  indem  er  ihm  ein  Verbrechen  vorwirft, 
das  die  Zeugenfahigkeit  ausschliesst.  Der  Verwerfungsgrund  mussle 
dann  mit  zwei  Zeugen  erwiesen  werden.  In  diesem  Incidenzprocesse 
konnte  der  verworfene  Zeuge,  der  nunmehr  die  Rolle  des  Beklagten 
hatte,  die  gegen  ihn  vorgeführten  Zeugen  gleichfalls  entweder  schelten 
oder  verwerfen  und  den  Zeugenbeweis  des  Verwerfungsgrundes  an- 
bieten. Da  nun  diese  dritte  Reihe  von  Zeugen  derselben  Gefahr  aus- 
gesetzt ist^  der  verworfene  Zeuge  die  gegen  ihn  vorgefahrten  Zeugen 
stets  wieder  verwerfen  darf,  so  kann  ein  solcher  Zwischenstreit  über 
die  Zeugenfahigkeit  sich  bis  ins  Endlose  fortschleppen.  War  es  nun  an 
sich  schwierig,  Zeugen  aufzufinden  —  denn  ein  Zeugenzwang  bestand 
nicht  —  die  sich  dem  tomer  und  rebuter  und  hiemit  für  den  Fall 
des  Unterliegens  der  Todesstrafe  aussetzten,  so  Hess  die  Möglichkeit 


1)  Jean  d'Ibelin  cb.  00  ff. 

2)  Der  Zusats  et  donc  etc.  war  nacb  Jean  d'Ibelin  nur  faealtatir.  Zar  Giltigkeit  der 
Klage  war  er  nicht  wesentlicb.  Doch  konnte  und  pflegte  er  angewendet  xu  werden, 
was  für  die  Möglichkeit  einer  Verwechslung  der  Mord-  nnd  Todschlagsklage  von 
Bedeutung  ist.  S.  Jean  d'ib.  eh.  91 ,  i.  f.  ßeugnot  i,  149. 

')  Jean  d1b.  eh.  93. 
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eines  Recusationsverfahrens,  das  stets  neue  Criminalklagen  aus  sieb 
heraus  erzeugen  konnte,  die  Durchführung  einer  Todschlagsklage 
ungleich  aussichtsloser  erscheinen  als  die  der  Mordklage,  die  too 
Torneherein  auf  Zweikampf  gestellt  wurde.  Das  war  ohne  Zweifel 
ein  Gebrechen  des  geltenden  Rechtes ,  das  den  Gedanken  an  eine 
Umgehung  desselben  nahe  legen  musste.  Man  bediente  sich  daher 
einer  processualen  Finte,  um  eine  Todschlagsklage  in  der  Form  der 
Mordklage  durchzufuhren.  Der  Vorsprecher  des  Klägers  erhob  die 
Klage  in  folgender  Weise :  Sire  tel  se  claime  ä  vos  de  tel  .  .  .  qtä  m 
tel  muriri  et  doni^  le  eop  ou  les  cos,  dont  il  a  mori  receue  et 
se  il  le  nde  il  est  prest  de  prooer  li  de  son  cors  contre  le  sien  et 
de  rendre  le  mort  ou  recreatU. .  Er  fügte  also  der  Mordklage  copu- 
lativ  die  Worte  der  Todschlagsklage  bei  und  bot  nach  den  Regeln 
über  die  Mordklage  den  Zweikampf  mit  dem  Beklagten  als  Beweis- 
mittel an.  Leugnet  dieser,  so  dass  es  zum  Abschluss  des  KampfVer- 
träges  kommt,  so  setzte  der  Vorsprecher  des  Klägers  an  Stelle  des  et 
ein  ou.  Thäte  er  das  nicht,  so  würden  beide  Theile  se  metre  en  faue 
gageSf  sie  müssten  beide  unmittelbar  vor  dem  Kampfe  falsche  Eide 
schwören,  der  Kläger,  weil  er  nicht  blos  den  Todschlag  senden 
auch  den  Mord  beschwört,  der  Beklagte  weil  er  nicht  blos  den 
Mord  sondern  auch  den  Todschlag  leugnet.  Wenn  aber  jene  nach- 
trägliche Verwechslung  gelingt,  ohne  dass  der  Beklagte  sie  merkt, 
so  hat  der  Kläger  zu  schwören,  dass  der  Gegner  Mord  oder  Tod- 
schlag begangen  habe,  schwört  also  keinen  Meineid  und  mag  getrost 
die  Wahrheit  seines  Eides  auf  das  Ordal  des  Zweikampfes  stellen. 
Der  beabsichtigte  Zweck  war  hiemit  erreicht,  der  Zeugenbeweis 
umgangen,  die  Todschlagsklage  konnte  in  der  Form  der  Mordklage 
durchgeführt  werden.  War  auch  das  Urtüeil  auf  Zweikampf  durch 
Überlistung  des  Gegners  erschlichen  worden,  so  konnte  man  doch 
nach  der  Auffassung  jener  Zeit  erwarten,  dass  Gott,  zu  welchem  man 
in  jener  alternativen  Form  den  Kampfeid  schwur,  sich  in  derselben 
Weise  an  dessen  stricten  Wortlaut  halten  werdet),  wie  das  die  Ding- 
leute bei  ihren  Urtheilen  zu  thun  genöthigt  waren. 

Jean  d'Jbelin  wirft  sich  selbst  die  Frage  auf,  warum  denn  der 
Kläger  die  Klage  nicht  von  vorneherein  alternativ  formulieren,  warum 


')  Beispiele  liegten  nahe  genug.     Mnn  denke  an  die  Buchstabeninterpretation ,  welche 
dem  bprfihmten  (lottesurtheile  in  Tristan  und  Uolt  zu  (trunde  liegt. 
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erst  im  Laufe  des  Processes  das  ei  durch  ein  ou  ersetzt  werden  solle. 
Das  geschieht  darum,  weil  der  Gegner  bei  Beginn  der  Verhandlung 
seine  volle  Aufmerksamkeit  anspannt  und  die  Absicht  durchschauen 
könnte»  während  er  später  durch  das  Darreichen  des  Kampfpfandes 
erhitzt  und  aufgeregt  die  Unterstellung  einer  anderen  Silbe  leichter 
übersieht,  umsomehr,  als  er  die  Identität  der  Klagworte  und  der 
darauf  bezüglichen  Erklärung  glaubt  voraussetzen  zu  dürfen. 

Leugnet  der  Beklagte  in  seiner  Antwort  den  Mord  schlechtweg» 
ohne  sich  über  den  Zusatz;  ei  dond  le  cop  ou  les  cos  dorU  ü  a  mori 
receue  zu  äussern,  so  nimmt  der  Gegner  ihn  beim  Wort  und  er 
gilt  des  Todschlags  für  überführt,  weil  er  nur  die  auf  den  Mord 
bezüglichen  Klagworte  geleugnet  hat  <). 

Durchschaut  der  Beklagte  die  Absicht  des  Klägers,  so  kann  er 
den  zugedachten  Streich  parieren,  indem  er  sich  weigert  de  se  ensi 
ä  lui  aerdrey  das  heisst  auf  eine  solche  Klagformel,  die  zwei  Klagen 
in  sich  schliesst,  sich  einzulassen.  Ist  er  ein  bon  plaideor  so  bringt 
er  den  Nachweis,  dass  die  Klage  falsch  und  nichtig  sei,  weil  ihre 
Theile  einander  widersprechen.  Denn  an  einer  und  derselben  Person 
könne  nicht  Mord  und  Todschlag  zugleich  verübt  worden  sein,  murire 
et  homecide  ne  pevefU  esire  en  un  cors.  Der  Beklagte  geht  dann  frei 
aus.  Der  Kläger  wird  als  sachfällig  abgewiesen  2).  Puisqiie  $a  clamor 
est  fauce  par  Vdssiae  ei  Itisage  dou  dii  reiaume»  celui  de  qui  il  seat 
clamt^Sy  deii  esire  quiiie  ei  delivre  vers  lui  de  celle  quarelle. 

Aus  dem  Haften  am  Worte  erklären  sich  zum  Theile  die  fuiies, 
dui*ch  welche  nach  den  Assises  von  Jerusalem  der  Beklagte  der 
rechtsformlichen  Einlassung  auf  die  Klageworte  auszuweichen  sucht. 
Unter  den  Begriff  derselben  fallen  sowohl  Einreden  im  eigentli- 
chen Sinne  als  auch  chicanöse  Kunstgriffe,  welche  die  Entscheidung 
des  Processes  hinausschieben,  die  Sache  verschleppen  sollen.  Eine 


0  Vgl.  f.  10  der  von  Mxrnier  unter  dem  Titel  Aneiens  Usages  d'Am'ou  herausgege- 
benen Coropilatio  de  usihus  et  constitutionibusAndegavie:  'll  est  usaige  qae  toutes 
les  choses  qui  sont  motees  (montrees)  en  eort  et  demand^es,  et  ne  sont  deffendnes, 
sont  queneus^  und  Cout.  de  Ponthieu  (Marnier  Anc.  Cout.  de  Picardie  125):  Seur  le 
matere  dez  cavillations:  Fais  propos^s  se  uies  n'est  de  partie  adverse,  cbil  qui  Ta 
propose,  le  poet  tenir  pour  approuve  .  .  . 

3)  Wohlweislich  Hess  daher  der  Klager  die  Klage  in  der  copulativen  Form  durch  den 
Vorsprecher  anbringen.  Erkennt  dies<>r.  dass  der  Reklagte  nicht  in  die  Falle  geht, 
so  lässt  er  sein  Wort  durch  den  Mündel  bessern. 


696  Brvvner 

dieser  Fuites  besteht  darin ,  dass  man  durch  unmerUiches  Ver- 
rücken des  Streitgegenstandes  ein  schiefes,  ein  irrelevantes  Urfheil 
herbeiführt  Zu  diesem  Zwecke  soll  der  Beklagte  sich  in  seiner  Er- 
widerung 80  knapp  als  möglich  an  die  Worte  des  Klägers  halten.  Allein 
zum  Schluss  seiner  Rede  bittet  er  nicht  um  ein  Urtheil  wortlich  ent- 
gegengesetzt der  Urtheilsbitte  des  Klägers,  ne  saerde  pag  ä  bU 
d'esgart,  sondern  er  sagt  au  poser  sur  court  aiUre  ckose  que  eeBe 
que  aan  aversaire  aura  dite  9-  Merkt  der  Gegner  dass  der  Beklagte 
in  dieser  Weise  ausweichen  will,  so  yerlangt  er  qu'il  ffaerde  h  9om 
esgart  *).  Übersieht  er  es,  st  passera  tesgart  uuU,  *)  das  heisst  es 
kann  kein  Urtheil  folgen,  das  dem  Kläger  frommt  und  den  Proeess 
vorwärts  bringt,  weil  nur  eine  der  beiden  Parteien  sich  darauf  be- 
rufen hat  ^).  I  e  a  n  dl  b  e  1  i  n  findet,  dass  diese  fviie  n'est  pas  belle  >) 
und  Philipp  von  Navarra  sagt  dass  man  sie  nicht  anwenden  soUe, 
se  grani  besoing  ne  li  feist  faire  •)  Andererseits  ermahnt  er  dea 
Kläger  7),  sich  zu  hüten,  dass  nicht  er  selbst  aus  Versehen  se  meie 
en  esgart  qui  puisse  passer  uuit  s). 

Da  das  Urtheil  sich  stets  strenge  an  den  Wortlaut  der  Urtheilsbitte 
anschliessen  musste,  so  konnte  der  Beklagte  —  wollte  er  die  Sache 


0  Jean  d'Ibelio  cb.  S4.  Cf.  khr4g6  du  Livre  des  Am.  de  la  Conr  de«  Bonrg.  p.  I, 
eh.  10,  Beagnot  t.  II,  305  ...  et  qaaot  il  ce  Todr«  poxer  sur  Tetgart,  que  U  ae  €• 
preigne  pas  de  droit  &  ce  que  le  clamantadit,  mais  que  U  ce  costee  et  melre  ce  aar 
I'esgart.  Vgl.  Wilken  Gesch.  der  Kreaufige  I.  389. 

<)  Jean  d'lb.  cb.  47. 

')  Tujt,  vide,  Yaio,  inatUe.  Dnpin  et  Laboalaje,  Gloss.  s.  t.  wd.  Philippe  de  Navarra 
cb.  89.  Bevgnot  I ,  p   562.  Siebe  unten  Note  8. 

^)  Qui  se  poze  sur  court  en  autre  dit  que  en  eelui  de  son  aTcrsaire,  l'esgard  paaea 
en  Tud:  Clef  Art.  26,  und:  La  court  ne  deit  faire  esgart,  se  Tun  des  carellans  aa 
s'aert  k  Tautre:  So  der  Rliger,  welcher  verlangt,  dass  der  Beklagte  sich  aa  Siw 
Sache  halte.  Jean  dtbelin  cb.  47. 

&)  Jean  d'lb.  eh.  34. 

*)  Phil,  de  NaTarre  eh.  89. 

f)  Ph.  de  Nav.  eh.  4. 

0)  Nicht  DOlt,  wie  Bengnots  Text  p.  479  und  562  (Phil,  de  Nav.  cb.  4  und  eh.  89)  lautet. 
In  Note  a  zu  Phil,  de  Nav.  eh.  4  versucht  Graf  Beugnot  vergeblich  die  Lesart 
nuitzu  erküren.  Les  mots  'qui  puisse  passer  nuit*  semblent  indiquerque  le  deaiaa- 
deur  doit  faire  tous  ses  efforts  pour  emp^cber  que  Tesgart  ne  soit  remis  da  jour 
au  lendemain.  Das  Gexwungene  und  Unpassende  dieser  Auslegung  fühlt  Beagaot 
selbst ,  allein  er  findet  sich  mit  seinen  Bedenken  dadurch  ab ,  dass  man  in  jenen 
Passus  eben  nur  au  sehen  habe  le  conseil  donne  au  demandeur  de  presser  la 
jugement  de  sa  requ^te  (!).  In  Abrege  1.  c.  einer  Stelle,  welche  gegen  Ende  wie 
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in  die  Länge  ziehen  —  über  einen  und  denselben  Gegenstand  eine 
beliebige  Anzahl  von  Urtheilsfragen  stellen,  falls  ihn  nur  seine  copia 
verborum  nicht  im  Stiche  Hess.  Er  begehrte  nämlich  jedes  einzelne 
Urtheil  sauf  son  retenaä,  d.  h.  mit  dem  Vorbehalte,  die  Bitte ,  falls 
sie  verweigert  wurde,  aus  anderem  Grunde  abermals  stellen  zu 
dürfen.  War  er  mit  einem  Urtheilsantrag  gefallen,  so  brachte  er  ihn 
mit  einer  kleinen  Änderung  des  Wortlautes  von  neuem  ein.  Hatte  er 
z.  B.  zu  antworten  in  einer  Streitsache,  in  welcher  er  von  Rechts- 
wegen keinen  Anspruch  auf  jour  de  eonseil  erheben  durfte ,  so 
erklärte  er  trotzdem,  den  Gang  der  Verhandlung  chicanos  verzögernd: 

Je  viaus  aveirjor  se  la  couri  Fesgarde^  par  ee  que  je  eniens 
qtie  ton  deii  aveir  de  toz  namans  Claims  jor,  se  usage  ne  le  toU. 
Wurde  ihm  die  Frist  durch  Urtheil  verweigert,  so  sagte  er : 

Je  viaus  aveirjor  se  la  court  tesgarde^  por  ee  que  je  entens 
que  ton  deii  aveir  jor  ä  toz  noviaus  Claims,  se  cosHane  ne  le  toU. 
Auch  hiemit  abgewiesen  wiederholte  er  seine  Bitte  Wort  för  Wort 
mit  der  Änderung,  dass  er  diesmal  statt  usage  resp.  costume  den 
Ausdruck  assise  setzte.  Geringfügige  Umstellung  anderer  Worte  oder 
Zusätze  geben  dann  den  Stoff  zu  neuen  Urtheilsfragen,  von  denen 
wieder  jede  durch  die  Permutation  mit  usage,  costume  und  assise 
verdreifacht  werden  konnte.  Materielle  Unterschiede  obwalten  zwi- 
schen den  einzelnen  Urtheilsfragen  in  der  Regel  nicht;  nur  die  eng- 
brüstigste Wortinterpretation  ermöglichte  dieses  Spielen  und  Necken 
mit  Worten,  welches  die  Geduld  des  Gegners  nicht  minder  auf  die 
Probe  gestellt  haben  mag,  als  dies  Jean  d*lbelin  bezüglich  des 
Lesers  in  eh.  43  thut,  wo  für  Umwandlung  einer  und  derselben 
Urtheilsfrage  eine  lange  Reihe  von  Mustern  aufgespeichert  ist.  Der 
Kläger  kann  übrigens  dem  Beklagten  den  Weg  solcher  Chicane  da- 
durch verlegen,  dass  er  ihm  die  etwa  möglichen  Vorwände  vor  dem 
Munde  wegnimmt  und  die  denkbaren  Stichworte  alle,  die  jener  in 
ebenso  viele  Urtheilsfragen  vertheilen  würde,  in  eine  Formel  zusam- 
menfassend um  ein  Urtheil  entgegengesetzten  Inhaltes  fragt  9. 


Beugnot  U,  305  in  Nota  b  sagt:  ett  Ur^  presqae  textaellement  du  Livre  de  Phi- 
lippe de  Nararre  (cb.  3,  I.  478  u.  eh.  4,  I.  497)  findet  sich  die  richtige  Fusnng 
'pasaer  en  vuyt'.  Vergl.  noch  Clef  Art26,  Jean  d*lb.  eh.  47  und  den  ttalieniachen 
Text  bei  Canciani  Barb.  Lege»  ant.  V,  171,  Aas.  regni  Hieroaol.  o.  70. 
<)  Z.  B.  que  il  est  ns  ou  costume  on  assise  ou  reiaume  de  Jemsaiem  qui  tolt  le  jor  & 
tel  Claim.  Jean  d'lb.  eh.  44.  Vergl.  oben  S.  686,  N.  1  die  Stelle  aas  Style  de  Norm. 
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Wurde  Frist  gewährt,  oder  die  Sache  aus  einem  andereir 
Grunde  vertagt,  ehe  der  Beklagte  sieh  in  den  Streit  eingelassen»  so 
mag  dieser  bei  Fortsetzung  des  Verfahrens  verlangen ,  dass  der  Klä- 
ger seine  Klage  wiederhole.  Recordiert  er  sie  nicht  genau  so,  wie  er 
sie  das  erstemal  vorbrachte,  so  hängt  sich  der  Gegner  an  die  Ände- 
rung der  Worte  und  begehrt  wegen  creissance  oder  changement 
dou  Claim  *)  neue  Frist.  Dieses  Recht  auf  Wiederholung  der  Klag- 
worte bietet  dem  Beklagten  u.  a.  auch  den  Vortheil,  dass  der  Kläger, 
der  seine  Klage  zum  erstenmale  richtig  angebracht  hatte,  bei  der 
Wiederholung  vielleicht  missespricht  und  dadurch  jenem  die  Gele- 
genheit gibt,  ihn  beim  Worte  zu  fassen  2). 

Die  Wortinterpretation  begründet  nach  ihrer  negativen  Seite 
hin  die  Anwendung  zahlreicher  Retenails  (retenuet  retenuia).  Was 
sich  nicht  von  selbst  versteht  —  und  in  diesem  Rechtsgang  versteht 
sich  eben  nichts  von  selber  —  muss  ausdrücklich  vorbehalten 
werden.  Nicht  durch  eigene  Triebkraft  bewegt  sich  der  Process  von 
der  Stelle.  Die  Anträge  der  Parteien  müssen  ihn  in  Bewegung  bringen 
und  dann  rollt  er  eben  nur  so  weit  vorwärts,  als  er  geschoben  wird. 
Das  Princip  der  stricten  Auslegung  fixiert  so  zu  sagen  die  jeweilige 
Situation,  in  welcher  die  Partei  in  einen  processualen  Act  eintritt, 
so  dass  sie  sich,  was  sie  zur  Durchführung  desselben  nöthig  hat, 
ausdrücklich  vorbehalten  muss.  Unterblieb  der  Vorbehalt,  so  tritt  die 
Fiction  eines  stillschweigenden  Verzichtes  ein,  wenn  dieser  auch 
nach  den  Regeln  gesunder  Auslegung  nicht  im  geringsten  in  der  Ab- 
sicht der  Partei  liegen  konnte.  Ein  auffallendes  Beispiel  bieten  die 
gage9  de  bataiUe.  Die  Waffen,  deren  man  sich  dabei  zu  bedienen 
hatte,  waren  mit  ängstlicher  Genauigkeit  bestimmt.  Man  sollte  den- 
ken, dass  derjenige,  welcher  einen  Kampfvertrag  abschliesst,  selbst- 
verständlicher Weise  sich  zum  Kampfe  in  der  herkömmlichen  und 
standesgemässen  Bewaffnung  erbietet  Nach  altfranzösischem  Proeesa^ 
recht  hielt  man  dies  anders.  In  die  Formeln,  durch  welche  der  Kampf- 
vertrag abgeschlossen  wurde,  musste  auch  der  Vorbehalt  der  Bewaff- 
nung mitunter  sogar  mit  Erwähnung  der  einzelnen  Waffenstücke  auf- 
genommen werden«),  wollte  man  nicht  ohne  Waffen  kämpfen.  Nachdem 


1)  Jean  dlbelin  eh.  51.  Cf.  Stilus  Curiae  Parlamenti  c.  1. 

<)  Adc.  Cou«t.  du  Chdtelei  Art.  35. 

')  Ordonn.  von  1306  bei  Du  Tange  Ol.  11..  OÜG.  Cf.  TonM.  du  Chat.  Art  58. 
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Stylus  Parlamenti  wäre  der  Gentilhomme ,  der  den  Vorbehalt  der 
standesmässigen  Waffen  vergisst ,  genotbigt,  zu  Fass  et  cum  armia 
unius  pugillis  zu  fecbten.  Der  Verfasser  des  Stylus  findet  diese  Be- 
stimmung zu  hart,  spricht  sich  gegen  deren  Anwendung  aus,  rätb 
aber  dennoch  um  der  grösseren  Sicherheit  willen,  die  Clausel  nicht 
zu  vergessen  i).  Auf  den  Kampfvertrag  bezieht  sich  auch  das  retenaü 
iTavouä.  Zur  Durchführung  des  gerichtlichen  Zweikampfes  war  es 
nämlich  bei  gewissen  Klagen  gestattet,  sich  einen  Vertreter  (Isrou^  zu 
wählen.  Sonst  liess  das  Recht  nur  im  Falle  der  echten  Noth  die  Ver- 
tretung im  Kampfe  zu.  Stets  aber  musste  bei  Abschluss  des  Karopf- 
vertrages  die  Stellung  des  Kämpen  vorbehalten  werden «).  Wer 
diesen  Vorbehalt  anzubringen  vergass,  musste,  wenngleich  ein  komme 
qui  a  8on  easoine^  in  eigener  Person  kämpfen^  konnte,  segont  les 
moZf  keinen  Vertreter  stellen  (^se  changier). 


VI  Einzelne  Formalacte. 

Über  die  rechtliche  Bedeutung  der  Form  sprechen  die  Quellen, 
wie  das  in  der  vorwiegend  praktischen  Methode  derselben  liegt,  nur 
dort  wo  die  einzelnen  Formalacte  des  Processes  zur  Sprache  kommen. 
Selbst  dann  begnügen  sie  sich  häufig  damit,  die  Beobachtung  der 
Form  einzuschärfen,  ohne  sich  über  die  Folgen  des  Formverstosses 
zu  äussern,  so  dass  man  mitunter  in  gegründetem  Zweifel  sein  kann 
ob  eine  eigentliche  Formvorschrift  oder  nur  ein  aus  Gründen  der 
Zweckmässigkeit  ertheilter  Rathschlag,  etwas  so  und  nicht  anders 
zu  machen,  vorliege.  Die  Lösung  solcher  Zweifel  wird  manchmal 
nur  dadurch  möglich ,  dass  man  den  Zusammenhang  untersucht,  in 
welchem  die  einzelne  processuale  Handlung  zu  dem  Oi^anismus  des 
Processes  überhaupt  steht.  Abgesehen  hievon  lässt  der  Einfluss  des 
Formalismus  auf  die  Gestaltung  des  Verfahrens  sich  nicht  zur  vollen 


*)  Et  sunt  qui  dicunt  haec  esse  de  consuetndine  GaUicana.  Sed  talis  consietndo  est 
nimis  aspera  quia,  licet  nihil  exprimeretar,  tarnen  videtur  te  tttcite  obligaread  talia 
peragenda  com  armis  quae  ipanm  decent  secnndum  statum  suuro ;  sed  tarnen  tatios 
qaod  nihil  omittat.  Stilus  Curiae  Parlamenti  XVL,  §.  10. 

«)  Item  debet  precavere  ut  faciat  mentionem  de  advocato,  quia  si  non  faceret,  per  se 
ipsum  oporteret  quod  duellaret:  Stilus  Cur.  Pari.  XVI,  §.  9.  Vergl.  femer  Beau- 
iiiauoir  LXI,  3.  Li  Livres  de  Jostice  et  de  Plet  %.  1,  XIX,  4;  9.  Glanvilla  f.  5,  II.  3. 
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Anschauung  bringen,  wenn  nicht  die  einzelnen  Formalacte  in  ihrer 
rechtlichen  Bedeutung  klar  gestellt  werden.  Aus  diesen  Gründen 
durfte  es  das  Beste  sein,  hier  einen  Streifzug  durch  den  ganzen  Proeess 
zu  machen  und  nach  der  naturlichen  Aufeinanderfolge  einzelne  pro- 
cessuale  Acte  herauszugreifen,  bei  welchen  das  Formenwesen  sich 
geltend  macht  Doch  soll  damit  ebenso  wenig  eine  systematische 
Darstellung  des  Bechtsgangs,  als  eine  erschöpfende  Behandlung 
seiner  Förmlichkeiten  geboten  werden. 

1.  Die  KlsLge. 

Was  den  Ausgangspunkt  des  Verfahrens  vor  Gericht,  die  Klage 
betrifft,  so  gilt  der  Satz,  dass  eine  Klage,  der  ein  rechtliches  Er- 
forderniss  mangelt,  nichtig  ist.  Qui  viout  fere  sa  demende,  ne 
vaut  riens  sa  demende,  se  ele  n*est  ä  droit  dUe  <).  Welches  sind 
nun  diese  rechtlichen  Erfordernisse  ?  Im  allgemeinen  lässt  sich  nicht 
behaupten,  dass  für  jede  einzelne  Klage  bestimmte  herkömmliche 
Formeln  bestanden  hätten,  deren  Nichtbeachtung  die  Klage  zu  Fall 
brachte.  Sie  war  vielmehr  in  der  ßegel  schlichte  Bede  der  Partei. 
Dass  ihr  Wortlaut  im  Einzelnen  durch  die  Grundsätze  des  materiellen 
Klagrechtes  bedingt  wurde,  ist  ein  Moment  das  hier  nicht  in  Betracht 
kommt  Für  gewisse  Klagen  jedoch  hat  die  Nothwendigkeit  bestan- 
den, bestimmte  Stichworte  und  formelhafte  Bede  Wendungen  in  die 
Klage  aufzunehmen  und  von  da  aus  ist  die  weitere  Entwicklung  mit- 
unter zur  Bildung  vollständiger  Klagformeln  vorgeschritten.  Ich 
nenne  solche  Klagen  formliche  Klagen,  da  sie  eben  als  eine  bestimmte 
Art  des  gerichtlichen  Angriffes  sich  vor  den  übrigen  auszeichnen. 
Allenthalben  gelten  als  formlich  die  Duellklagen,  d.  h.  solche,  bei 
welchen  der  Kläger  von  vorneherein  sich  auf  die  Entscheidung  der 
Beweisfrage  durch  gerichtlichen  Zweikampf  beruft.  Wer  eine  solche 
Klage  anbringt,  doit  dire  le8  moz  par  quoi  hataiUe  i  soii  *),  debet 
dicere  verba  duelü  >),  verba  appellum  facientia  *).  In  einer  anglo- 

1)  Li  LiTres  de  Jostice  et  de  Plet,  §.  2,  (liv.)  II.,  (titre)  14. 

<)  Cf.  Li  LWret  de  Jostice,}. 3,  XIX,  10.  Vergleiche  Ffigimgen  wie:  et  Ten  ditqae  ea 

tex  paroles  %  bataille:  l,  c.  f.  2,  XIX,  7;  et  Ten  dit  qae  tex  mos  fönt  bataiUe;  L  c. 

%,  2,  XIX,  10;  et  Ten  dit  que  de  tex  moz  neMCnt  batailles:  1.  c.  %,  3,  XIX,  22.  f,  4, 

XIX,  24;  et  de  tel  parole  nest  baUille:  I.  c.%.k,  XIX,  27. 
')  Somma  de  legibus  .  .  .  Normannie.  f.  7,  II,  2. 
*)   Bracton   139  b.   Vergl    noch  die  'moax  de   I«  bataille'  in  %.  57  der  CompiUUo  de 

usibus  Andegaviae. 


Wort  und  Form  im  aUfrMnzösischen  Prooess.  701 

normannischen  Rechtsquelle  wird  der  Appell  geradezu  definiert  als 
pleynte  de  komme  fete  9ur  aiäre  ovek  purpos  de  ly  atieyndre 
de  felonie  par  motz  a  ceo  ordeyneez  ^).  Im  übrigen  gehen 
die  einzelnen  Coutumes  betreffend  die  formale  Gestaltung  der  Klagen 
»ehr  auseinander.  Unter  den  franzosischen  Territorialrechten  ist  das 
der  Normandie  hierin  den  übrigen  vorangeeilt.  Und  dieses  selbst  ist 
wiederum  von  seinem  Tochterrechte,  dem  anglo-normannischen  Rechte 
in  der  formellen  Individualisierung  der  Klagen  überholt  worden.  Es 
kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  alles  zusammenzutragen ,  was 
sich  von  formelhaften  Klagbestandtheilen  in  den  französischen  Rechts- 
quellen vorfindet  Für  unseren  Zweck  werden  einige  Beispiele  ge- 
nügen. 

Für  die  Mordklage  stellt  der  Verfasser  des  Abrdgä  du  Livre 
de»  Asisse»  de  la  Cour  des  Bourgeois  vier  formelle  Erfordernisse  auf. 
Der  Kläger  soll  die  Leiche  des  Ermordeten  vor  Gericht  bringen  um 
daselbst  die  Todeswunde  besichtigen  zu  lassen.  In  der  Klagformel 
muss  er  erklären,  dass  der  Beklagte  a  donS  les  cos  ä  Johan  (dem 
Ermordeten)  qui  lä  efi  toui  prezentt  lequel  yl  a  meurtri  desloiau- 
ment  ei  felenessement  Für  den  Fall  des  Leugnens  erbiete  er 
sich  zum  Zweikampf  mit  den  Worten :  je  suis  presi  et  apareillid  de 
mostrer  li  de  mon  cors  conire  le  sien  ei  de  rendre  le  mori  ou 
recreani  en  une  houre  doujour.  Zum  Schlüsse  seiner  Klage  biete 
er  mit  der  Formel  vessi  mon  gage  sein  Kampfpfand  an.  Verfehlt  wäre 
demnach  die  Klage,  wie  das  Abrdgi  ausdrücklich  hervorhebt,  1.  wenn 
der  Kläger  es  unterliesse,  die  Leiche  vor  Gericht  zu  bringep,  2.  wenn 
er  vergässe  der  Wunden  zu  erwähnen,  mögen  diese  auch  noch  so 
ersichtlich  sein  (que  il  n'eusi  en  son  ciain  faU  mendon  des  cos 
dou  murire,  encores  fusi  il  aparantj,  Sie  wäre  drittens  nichtig, 
wenn  er  einfach  gesagt  hätte,  er  sei  bereit  ä  prover  de  son  cors  si  con 
la  couri  esgardera»  wenn  er  also  betreffend  die  formelle  Durchfüh- 
rung des  Beweises  sich  auf  einen  näheren  Ausspruch  der  Dingleute 
berufen  hätte  [se  couvrir  du  faii  de  la  couri  *)].  Ein  vierter  Nich- 
tigkeitsgrund wäre  es,  wenn  er  versäumt  hätte  sein  Kampfpfand  an- 
zubieten. In  diesen  Fällen  könnte  der  Beklagte,  nachdem  er  den 
Mord  reehtsformlich  geleugnet,  geltend  machen,   dass   der  Kläger 

1)  Britton  (ed.  Nicbols)  I,  97. 

*)  Abrede  p.  U,  c.  26.  Vergl.  über  die  CouTerture  de  coart  onten  den  Abschnitt  von 
den  Cantelen. 
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jd'ummV  pm$  porseu  son  ciain  si  comme  il  devoü.  Das  Gericht  müsste 
^liMi  den  Beklagten  wegen  Mangelhaftigkeit  der  Klage  freisprechen 
mid  der  Klager  würde  wegen  fauce  clamour  in  die  Busse  Yon  7V« 
eeiM  yenirtheilt. 

Nach  normannischem  Rechte  musste  jeder  Klage,  die  an  Leib  oder 
Leben  ging,  die  Clausel  beigefügt  werden,  dass  die  Unthat,  über  welche 
man  klagt,  geschehen  sei  aim  felonia  in  paee  dei  et  ducis  <}•  Nicht- 
erwihnung  der  Felonie  oder  des  Bruches  des  herzoglichen  Friedens 
machten  den  Kläger  sachfallig.  Auf  demselben  Standpunkte  steht  das 
anglo-normannische  Recht.  Nach  Bracton  a)  cadit  appellum^  si  mm 
fiai  tneniio  de  pace  domini  regia  und  nullum  appeUum,  nisi  fiat 
mentio  de  felonia  facta»  Auch  nach  Britton  kann  der  Appell  vom  Be- 
klagten als  nichtig  angefochten  werden  bei  Hinweglassung  der '  Felonie', 
pur  le  omissioun  de  nostre  pes  enfreynte  s)  und  ausserdem  pur 
leamissioun  deautre  parole  de  la  substaunce  del  apel'^y  So 
wäre  es  z.  B.  ein  Grund  für  die  Hinßlligkeit  des  Appells,  wenn  jemand 
sagen  würde  ceo  vous  mostre  Jehan  statt  Jehan  apele.  Ein  Appell 
ohne  das  Wort  apeler  war  ebensowenig  möglich ,  als  heute 
jemand  einen  giltigen  Wechsel  ausstellen  kann,  ohne  das  Wort 
Wechsel  zu  gebrauchen. 

Wer  nach  dem  Rechte  von  Orleans  wegen  'Roberie'  klagen 
wollte,  musste  le  voir  et  le  savoir  in  die  Klage  aufnehmen,  d.  h.  er 
musste  behaupten ,  dass  er  die  That  gesehen  oder  den  Beklagten  im 
Besitze  der  geraubten  Sache  gefunden  habe.  Wurden  diese  Worte 
vergessen,  so  konnte  der  Beklagte  erwiedern :  Come  eil  ne  die  mie 
de  savoir  ne  de  voer  ,  ,  ne  ne  die  mie  qu'il  mait  veu  aäsi  de  la 
chöae  .  .  je  ne  li  voil  reapondre,  ae  droiz  neat.  Die  Clausel  ae  droiz 
nWistCautel,  um  sich  vor  den  Folgen  unbedingter  Verweigerung  der 
Antwort  zu  schützen.  Rechtens  ist,  dass  in  solchem  Falle  der  Beklagte 
auf  die  Klage  nicht  zu  antworten  braucht »). 

Die  Aufstellung  des  Klagvorwurfs  an  sich  genügte  nicht  zu  einer 
vollständigen  Klage.     Wie  dies   für  die  Mordklage  schon  aus  der 


^)  Somma  de  le|^.  Norm.  f.  6,  H,  8. 

«)  Bracton  Fol.  141. 

')  Über  das  Erforderniss  des  sächsischen  Rechtes,  in  die  Zweikninpfklage  das  Moment 

des  Friedensbruches  aufaunehmen,  irergl.  Siegel  Gefahr  9  ff. 
*)  Britton  bei  Nichols  1,  111. 
&)  Li  Lirres  de  Jostice  §.  3,  XIX,  11. 
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oben  angefahrten  Stelle  des  Abr^g^  hervorgeht»  musste  der  Klager 
sieh  zugleich  bereit  erklären,  dass  er  die  Klagthatsaehe  beweisen 
werde,  falls  der  Beklagte  sie  leugnen  würde.  Naeh  dem  Livres  de 
Jostice  et  dePIet  erhielt  die  Klage  in  der  Regel  folgende  Schlussformel : 
s'ü  le  conoisif  biau  men  est;  sil  le  nie»  je  9ui  pre»  dau  mostrer  et 
deVav^^  •  •  •  0  Bei  Duellklagen  musste  der  Beweis  en  champ  eipar 
Ao/at?/^  ausdrücklich  angeboten  werden.  Sonst  genügte  häufig  dieErklä- 
rong,  dass  man  beweisen  werde;  über  das  Wie,  konnte  man  sich  auf 
das  Urtheil  der  Cour  berufen.  —  Das  normannische  Recht  kennt  eine 
Form  von  Klagen ,  bei  welchen  der  Kläger  von  vornherein  mit  einem 
Zeugen  auftreten  muss  *).  Die  Wissenschaft  dieses  Zeugen  bot  er  nicht 
in  eigener  Rede  an.  Hatte  er  den  Klagvorwurf  erhoben,  so  musste 
im  Anschluss  an  die  Klagworte  der  Zeuge  die  Wahrheit  derselben 
versichern.  Wenn  z.  B.  der  Kläger  klagte :  Ego  quer&r  de  TWio,  qui . . . 
in  fade  me  percussit^  so  fiel  sofort  der  Zeuge  ein :  hoe  est  verum, 
vidi  et  audivi  et  eagardium  curie  super  hoc  facere  sum  paratus. 
Durch  diese  Äusserung  des  Zeugen  ist  übrigens  der  Vertheilung  der 
Beweisrolle  nicht  präjudiciert;  sie  bildet  nur  ein  formelles  Erforderniss 
der  Klage.  Würde  der  Zeuge  in  seiner  Erklärung  das  vidi  et  audivi 
oder  das  Anbot  se  esgardium  curie  super  hoc  facturum  hinweg- 
lassen, so  wäre  der  Kläger  mit  seiner  Klage  gefallen  *).  Die  genannte 
Formel  kommt  zur  Anwendung  bei  den  actiones  simpliceSf  d.  h.  jenen 
Klagen,  welchen  der  Beklagte  mit  seinem  durch  Eideshelfer  unter- 
stützten Reinigungseide ,  per  disresinam  *)   entgehen  kann.    Eine 


M   I.  c.  §.  J,  XIX,  3;  1,  XIX,  8;  2,  XIX.  10;  4,  IIX,  M. 

')  Sciendum  .  .  .  quod  quocienscunqne  hujosmodi  querele  iDter  pares  dedaeantor,  actor 
festem  habere  tenetur  vel  deeidet  a  qoerela.  {.  9,  Somm«  II,  68.  Verf^l.  f.  6  der 
Compilaiio  de  atibas  Ande^anae. 

S)  §.  6,  Somma,  11,  19,  %.  4  u.  5.  II,  18. 

^)  Der  Umstand,  dass  der  Klager  die  Klage  mit  einem  Zeugen  erbebt  und  trotzdem 
der  Beklagte  zur  disraisina  gelangt,  gibt  dem  vielcitierten  Satze  in  f.  1,  Somma  II, 
63:  'Et  quoniam  facti  proprii  anusqaisqoe  presumitur  scire  melins  ueritatem, 
desresina  de  facto,  quod  ei  obiicitor,  conceditur  insecuto'  erst  sein  volles  Verstand- 
niss.  Gegen  eine  zeugnisslose  actio  simplex  bedarf  der  Beklagte  i.d.R.  nlcbt  einmal 
derDisresina,  er  braucht  auf  eine  solche  gar  nicht  zu  antworten.  Vgl.  §.  5,  Somma  1, 
64  und  §.  9,  II,  63,  ausserdem  Mamier  ^Ubliasements  et  Coutumes  de  T^chiquier 
de  Normandie  45,  de  response.  Will  der  Beklagte  sich  nicht  losschwdren,  so  kann 
er  den  Eid  des  Zeugen  verlangen,  ^tdbl.  . .  de  Norm.29 ;  Konrad  Maarer  Beweisverf. 
nach  deutschen  Rechten  in  Kritische  Überschau  V,  350. 
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Fm«c1  IwrtrC:  k^e  wi£  ei  mmdhi  ei  pmrmimM  Mmm  prmtmre 
mrimt.  Der  Zcage  bsss  se  anveadca  ni  grmni 
■iM&ek  bei  Klagea,  üi  veMea  aaf  gfiiehllicheBZweikaaipf 
cfflaBBt  vM.  Was  tmi  der  F^md  der  scUiektea  Klage  mit  Zea- 
gca,  gut  aatk  tmi  dieser.  Jede  Aadermag  oder  ffiBwegbssng  wirie 
läge  wiikugsks  auickes  «> 

War  jfiad  mit  sciaer  Klagen  sei  es  vcgea  Vmemhkitn  sei 
attderm  Gnnde  geCdlea.  se  tat  das  Sptickwort  in  6d- 
tMg: /ofe»  nrfiiif  expMC«.  Der  Beklagte  rade  tmi  der  Yerffiek- 
taig»  aaf  die  Klage  m  aatvaiiea  Ar  ianer  iMgeycke«^  t« 
gc9etil,  dass  er  des  Fsnalekicr  des  Gegsen  geltend  ra 
gerast  Dieser  kaui  aickt  etva  s^tcr  in  dendkem  Ssidie 
kesscrie  Khge  eiakriAgea;  er  virde  Mit  derseikett  trotz  Äaderaag 

aiekt  sekr  gekort  vcrdem.  Deaa 


Uitkefle  TOB  Jakie  »CO  a«sfff»ck«> 


Aa  die  Worte  der  Kl^!e  «ekEeat  sick  aü  peiBEckcr  Gcm«^ 
kcit  dK  Antwort  «)  dcä^  B<lii«tea  aa.  So  veh  mt  Reektsg:»^  das 
stm^  Reckt  ia  KnA  gekUekea.  koaate  der  Bekbgte  die  Klage 
aar  Wort  fiv  Wort  dea  Ki^rr^ortea  eatspceckead  aegie^em  «>  Jede 


der  Klage  kitte  ika  n  Fol  gvkraekL 

Abi  eatsackiedeaslea  vinl  da»  ErfT^deraiss  der  CMigracms  Toa 
Aatvort  aad  Kbge  ia  dea  aimioairrkea  R<ckt5i|aefles 
Nack  dea  JkvM«  er  CememtimJimm  Aaraunnir  ^ 
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Beklagte,  der  sich  gegen  eine  Klage  de  hereditate  disforciata  ver- 
theidigte,  genöthigt,  Wort  für  Wort  zu  widersprechen.  In  der 
Sammlung  der  Urtheile  des  normannischen  Echiquier  <)  findet  sich 
ein  Rechtstreit  über  eine  Friedensbruchklage  vom  Jahre  1213,  in 
welchem  der  Beklagte  negnvit  verbo  ad  verbum  et  optulit  ae  de- 
fendere  sicut  debebat^).  Die  Somma  de  legibus  hebt  bei  Erörterung 
der  einzelnen  Criminalklagen  das  wortweise  Ableugnen  des  Beklagten 
in  der  Regel  ausdrücklich  hervor s).  Ein  ähnlicher,  wenn  auch  min- 
der peinlicher  Formalismus  waltete  bei  den  schlichten  Klagen  des 
normannischen  Rechts.  So  hatte  z.  B.  auf  die  oben  S.  703  ausge- 
schriebene Klagformel  der  Beklagte  zu  antworten:  htam  lesionem 
tibi  non  feci  et  täte  qui  super  hoc  testem  se  constituit,  nee  vidit 
nee  audiüit  quod  paratus  sum  dearesnare.  Er  musste  also  einmal 
die  Klagthatsache  widersprechen,  aber  ebenso  die  Äusserung  des 
Zeugen,  die  ja  einen  nothwendigen  Bestaiidtheil  der  Klage  bildete. 
Hätte  er  letztere  bei  der  Antwort  nicht  berücksichtigt,  so  wäre  er 
mit  derselben  gefallen ,  wenn  gleich  die  Erklärung  eine  That  nicht 
verübt  zu  haben  als  selbstverständlich  in  sich  schliesst,  dass  der  Zeuge 
davon  nichts  gehört  und  nichts  gesehen  habe  ^). 

Das  wortweise  Leugnen  der  Klage  schloss  für  den  Beklagten 
keine  geringe  Gefahr  in  sich ,  zumal  dann  wenn  er  auf  die  Klage  — 
wie  dies  in  peinlichen  Sachen  der  Fall  war  —  ohne  allen  Verzug 
antworten  musste.  Aus  dieser  Erwägung  ging  die  Einrichtung  her- 
vor, dass  man  den  Beklagten  zweimal  antworten  Hess,  zuerst  form- 
los und  dann  nach  vorausgegangener  Berathung  mit  Freunden  und 
Helfern  in  der  durch  das  strenge  Recht  vorgeschriebenen  Weise. 
Eine  solche  Unterscheidung  von  formloser  und  formeller  Ant- 
wort macht  schon  ein  Privilegium,  welches  die  Grafen  Guido  und 
fvo  von  Amiens  in  den  Jahren  1091 — 1098  der  Grafschaft  Amiens 


>)    Üelisle,  Recueil  de  .lugeniei.ls  2U,  N.  113. 

2)  Das  Urtheil  lautet  auf  Beweisffihnioi^  per  Dei  iudicium-  ferri  ctndentis. 

')  Sequela  de  multro  %.  1,  Somma  II,  2:  T.  autem  hoc  denegei  verbo  ad  verhum.  — 
De  roberia  et  assaitu  §.  2,  Somma  U,  4:  alio  se  defendere  offerente  super  hoc 
verbo  Hd  verbum  ne^ante.  —  De  treuga  fracta  f.  3,  S.  II,  5 :  defensore  autem  verbo 
ad  verbum  denegante  vadia  recipienda  sunt.  ->  De  traditione  prineipis  §.2,  S.  11,  G: 
alio  autem  neg-ante  verbo  ad  verhum  vadia  revipieud»  sunt.  Und  öfter. 

^)   §.  7,  Somma  II,  18. 

Sit/.b.  d.  phil.-hlst.  Cl.  LVII.  Bd.  III.  Ha  46 
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gegen  die  Bedrückungen  der  viceeomites  verliehen  »).  Wurde  jemand 
wegen  Diebstahls  beklagt,  so  war  er  befugt  den  Diebstahl  sofort  auf 
die  Klage  hin  ahsque  circuHu  verborum  zu  leugnen.  Nach- 
dem er  hiemit  dem  Erforderniss  unverzüglicher  Antwort  genügt  hat, 
soll  der  Vieecomes  ihm  erlauben,  ein  Gespräche  zu  halten,  und  erst 
nach  gepflogenem  Gespräche  ist  er  verpflichtet,  in  rechtstormlicher 
Weise  verbis  vienSf  quae  ad  rem  pcrtinent  auf  die  Klage  zu 
antworten. 

Eine  ähnliche  Scheidung  findet  sich  noch  in  einem  Arret  des 
Pariser  Parlaments  von  1286  angedeutet  2).  Es  handelt  sieh  um  eine 
peinliche  Klage  (wegen  Bruchs  des  asseurement  *).  Der  Beklagte 
statim  negata  prodicione  et  pravitate  zieht  sich  zurück 
um  ein  Gespräch  zu  halten.  Indessen  entspinnt  sich  ein  Competenz- 
streit.  Der  Vertreter  des  Grafen  von  Artois  erhebt  in  dessen  Nähmen 
Anspruch  auf  die  Judicatur  desProcesses.  Der  Beklagte  bene  reiinebai 
respondere  quantum  de  jure  deberet  in  curia  ista  (regis)  für  den 
Kall,  dass  der  Graf  von  Artois  mit  seinem  Competenzanspruehe  nicht 
durchdringen  sollte.  Aus  diesem  Vorbehalte  rechtsförmlicher  Ant- 
wort erhellt,  dass  jenes  statim  negare  nicht  als  solche  betrachtet 
wurde.  Auch  wäre  nach  ertheilter  Antwort  (le  piet  entam^J  eine 
derartige  Intervention  eines  angeblich  Jurisdictionsberechtigten  nicht 
mehr  zulässig  gewesen  ^). 

Auch  in  der  Normandie  hatte  der  Bckhigte  jenes  Recht.  W^enig- 
steus  hebt  es  die  Somma  de  legibus  Norm,  bei  der  sequela  ussaltus 
et  (de)  fractapace  ausdrücklich  hervor  5).  Appellatus  debet  negare 
neqniciam*) in clamore  expositam  et  petere  licenciam  consulendi 
et  si  habito  consilio  verbo  ad  verbum  factum  negaveritf  vadia  sunt 
recipienda.  Es  war  also  auch  hier  dem  Beklagten  gestattet,  zuerst 
fonnlos  zu  leugnen,  sich  hierauf  mit  den  in  der  Nähe  anwesenden 
Helfern  zu  berathen  und  erst  dann  die  Klage  Wort  für  Wort  zu  leug- 
nen. Bei  schlichten  Klagen  war  eine  formlose  Negation  nicht  nöthig; 


1)  Thierry,  Monumenta  deJ'hi.itoire  du  Tiers  ^Ut  1,  2'i. 

>)   Olim  1,  737,  N.  31. 

')  Vergl.  Stein-Warnkönig,  fr.  St.  u.  R.  G.  UI,  197  ff. 

^)  Cf.  BeAumanoir  VU,  f.  21 :  On  doit  savoir  que  responsen  sont  plet  entame,  pur  quoi 

li  sires  ne  rent  pat  se  cort 
5)  H.  4,  S.  II,  8. 
^)   Vergl.  das    ue^ata  prodicione  et  pra\it.ile'  in  dem  ohpn  erörterten  Arr«^t. 
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der  Beklagte  brauchte  (iberhaiipt  erst  nach  ausgeübter  licenciu  coH" 
siüendi  zu  negieren «). 

Eine  weitere  Erleichterung,  die  zu  Gunsten  des  Beklagten  ein- 
gefiihrt  wurde,  bestand  darin,  dass  man  ihm  erlaubte,  anstatt  der 
wortweisen  Negation  einfach  zu  sagen:  Ich  widerspreche  das,  was 
der  Kläger  vorgebracht  hat,  Wort  fiir  Wort.  Die  Statuta  et  Cottaue^ 
tndines  der  Normandie  enthalten  eine  interessante  Mittheilung«)  über 
eine  derartige  Beschränkung  des  Formalismus  in  den  Gerichten  der 
herzoglichen  Lehnsleute  s).  Es  sei,  so  lautet  der  Bericht  dem  Sene- 
schall  der  Normandie  ^)  geklagt  worden,  dass  die  Dingleute  in  den 
Gerichten  der  militea ,  die  Ordnung  des  Rechtes  verdrehend 
unschuldige  Leute  in  die  misericordia  des  Gerichtsherrn  setzen  und 
dem  Gerichtshofe  Busse  zahlen  lassen.  Wenn  nämlich  der  Beklagte 
nicht  Wort  für  Wort  auf  die  Worte  der  Klaget)  antworte,  oder 
die  Disraisina,  den  Reinigungseid,  anzubieten  vergesse,  verurtheile 
man  ihn,   quod  in  misericordia   esset  domini  curie*).    Um  diese 


<)  §.  6,  7,  Somma  II,   18. 

*)  Warnkönig  a.  a.  O.  U.  26.  Marnier,  ^tablisaemenU  et  Coutumes,  Asaises  et  Arr^ts 
de  rechiquier  de  Normandie  au  treizi^me  siede  (1207  ü  124S),  45.  De  Response. 
Der  lateinische  Text  ist  hie  und  da  coirumpiert,  daher  ich  steUenweise  den  französi- 
schen vorziehe. 

')  Die  Fälle  des  placitum  spadae  sind  als  herzogliches  Reservat  von  der  Jurisdiction 
der  milites  ausgeschlossen,  daher  das  hier  Gesagte  keinen  Schluss  auf  die  Behand- 
Inng  der  hohen  Criminalfalle  gestattet 

^)  Es  ist  wohl  Guillaome  fils  de  Raoul  gemeint,  auf  welchen  1200  Guarin  de  Glapion 
folgte.  Cf.  SUt.  Warnkönig  a.  a.  0.  22. 

^)  mot  ä  mot  i  toutes  les  paroles.  Marnier  1.  c. 

^)  Die  Verurtheilung  in  niisericordiam  begründet  in  der  Regel  eine  arbiträre  Ver- 
mö^ensstrafe ,  amerciamiMit  Der  Verurtheilte  ist  in  Bezug  auf  sein  bewegliches 
Vermög^en  en  merci,  donp^ier,  dans  la  volonte  du  seigneur.  Im  f^aufe  der  Zeit  haben 
sich  für  die  verschiedenen  Stände  fixe  Sitze  ausgebildet.  Ffir  die  Normandie  vergl. 
Stat.  et  CouK.  de  emendis,  Warnkönig  a.  a.  O.  II.  21.  Die  misericordia  spielt  im 
iiormunnischeii  Rev'lile  eine  bedeulendere  Rolle,  als  (ineist,  Das  englische  Verwal- 
tiuig.si'i'cht  (Bf Hill  l-SßT)  I,  172  anzunehmen  scheint.  Wie  man  aus  l)eliitle*s 
Keciieil  entnehmen  kann,  ist  sie  regelmässige  Folge  der  Sachfilligkeit  pro  falso 
elumore  de.s  Klägers,  pro  judicio  exspectato  von  Seite  des  Beklagten;  sie  tritt  ein 
pro  recordatione  exspectata  und  in  vielen  undern  Fällen,  welche  aufzuzählen  hier 
nicht  der  Ort  ist.  Vergl.  Delisle,  Des  reveiius  publivs  en  Normandie  I.  c.  und 
in  den  Grands  Rdles  die  Rubriken  de  misericordiis.  Begrifflich  findet  sich  das 
Amerciament  schon  in  den  Capitularien,  so  in  §.  7,  Cap.  Pipp.  von  754  oder 
7Ü.1,    Pert7.  31    wegen    unheru<;tpr    Reclamation    einer  major  persona.     In    regis 

46' 
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Härte  abzuschaffen  verfügt  der  Seiiesehali.  dass  es  genüge,  wenn  der 
Beklagte  sofort  auf  die  Klage  hin,  ohne  ein  Gespräch  zu  halten  *), 
alles  was  der  Kläger  vorbrachte,  widerspricht,  ja  soit  ce  que  ü  ne 
respont  pas  moi  ä  mot  ä  chaacune  parole.  Es  solle  hinreichen, 
wenn  er  antwortet:  ego  pernego  per  eadem  verba  per  qtie  me 
reptatis  2),  ohne  diese  Worte  alle  einzeln  anzuführen.  Zudem  solle 
die  Negation  der  Klage  das  Anbot  des  Reinignngseides  schon  in  sich 
schliessen.  5t  negat  offert  jam  disraisnare  et  bene  respondetp  licet 
e.v^presse  non  dixerit  se  disraisnare.  Hat  jedoch  der  Beklagte  auf 
die  Klage  hin  um  Consilium  gebeten ,  den  Platz  verlassen  und 
Gesprächs  gepflogen,  dann  bene  debet  ad  singula  verba  accusatäis 
respondere  et  ea  retneniorare  vel  in  emendatione  curie  remanebit*). 
Der  strenge  Formalismus  wird  also,  so  weit  die  Competenz  der  Curia 
militum  reichte,  nur  mehr  für  den  Fall  der  Befragung  des  Conseils  auf- 
recht erhalten.  Wenn  der  Beklagte  darauf  verzichtet  und  sofort  ant- 
wortet, kann  er  die  wortweise  Entgegnung  vollständig  umgehen. 
Übrigens  enthält  unser  Bericht  einen  Zusatz,  in  welchem  offenbar 
der  Verfasser  der  Compilation  —  deim  als  eine  solche  haben  wir  die 
Statuta  etConsuet.  Normannie  anzusehen  —  seine  subjective  Ansicht 
über  die  angeordnete  Beschränkung  des  Formalismus  ausspricht.  Der- 
jenige, welcher  als  Beklagter  mot  ä  mot  ä  chascune  parole  antworte 
und  die  Disraisina  ausdrücklich  anbiete,  sei  ein  bons  pledierres.  eine 
Äusserung,  die  eine  Geringschätzung  gegen  diejenigen  insichschliesst, 
welche  von  der  gedachten  Erleichterung  Gebrauch  machen. 

Eine  generelle  Negationsformel    legt  die   Somma   de    legibus 
dem  Beklagten  gegen  die  Klage  de  hereditate  disforciata    in    den 


«rbitrio  erit. '  Mit  dem  Königshann  ist  dns  Amerciament  nicht  xu  Ter«reob««lB, 
wenn  «*a  auch  maoche  Bannfane  ahanrbiert  bat.  lu  den  eig.  franz.  RechttqueJlen 
findet  sieh  das  en  merci  le  roy'  neben  der  alten  Bannbusse  von  60  s^di  and 
ihren  Bruchtheilen.  Eine  eingehende  Untersuchung  über  Entstehung  und  Aus- 
dehnung des  Amereiaments  wäre  für  die  (iesohichte  der  Gerichts-  und  Polisei- 
gewalt  Ton  höchster  Bedeutung. 

*)  cum  silentio  et  incontinenti.   Wamkönig  a.  a.  0.  26. 

')  reptare,  hier  so  viel  wie  klagen. 

')  et  (se)  il  se  part  del  lieu  et  se  va  consellier,  il  doit  respundre  mot  a  mot  et  recor- 
der  toutes  paroles  m  Tacuseeur  et  respundre  i,  ou  il  remaindra  en  Paniande  de  la 
cort.  M^rnier  i.  e. 


Wort  und  Form  im  Hltfriinxösisotien  IM'ooess.  f  ()•' 

Mund:  Hec  omnia  ei  denego  verbo  ad  verbum  nee  eins  tesiis  vidit 
nee  audivU  quod  paratua  sum  deffendere  ad  eagardium  curie  9- 

Auf  demselben  Standpunkte  stehen,  selbst  bezuglich  der  crimi- 
nellen Duellklagen  bereits  die  Assises  der  Haute  Cour  von  Jeru- 
salem. Das  desmentir  mout  ä  maut  wird  von  Jean  d*Ibelin  bei  den 
einzelnen  Criminalklagen  als  ein  Erforderniss  der  Antwort  in  der 
Regel  ausdrücklich  hervorgehoben  *).  Aus  den  Antwortformeln,  die 
er  gelegentlich  mittheilt,  ist  aber  zu  entnehmen,  dass  die  Wendung: 
ich  leugne  Wort  für  Wort,  für  genügend  erachtet  wurde.  Z.  B.  SirCf 
la  trayson  il  defenl  (so  spricht  der  Vorsprecher)  ei  näe  mont  a 
mouit  8%  come  il  li  met  8us  ei  le  desmeni  ioi  moui  ä  mout  *).  Auf 
die  Mordklage  antwortet  der  Vorsprecher  im  Namen  seines  Mündels: 
Sire  leL  .  näe  et  defent  mout  ä  mout  le  murtre  et  lea  cos  que  tel 
1%  met  8U8  ...*). 

Im  anglonormannischen  Rechte  lässt  sich  die  Auflockerung  des 
ursprünglichen  Pormalismus  in  ähnlicher  Weise  verfolgen.  Glan- 
villa»)  verlangt,  dass  der  Beklagte  dem  Kläger  die  Worte  der 
Duellklage  negiere,  de  verbo  in  verbum  sicut  verstia  eum  ostendit. 
Das  dürfte  wohl  noch  von  Aufnahme  der  einzelnen  Klagworte  in  die 
Antwort  zu  verstehen  sein.  Zweifellos  genügte  die  Negation  in 
Bausch  und  Bogen  zur  Zeit  Bractons ,  der  uns  folgendes  durch  seine 
ängstliche  Fassung  auffallende  Formulare  einer  Antwort  bietet:  de- 
fendit  (appelatus)  omnem  feloniam  et  pacem  domini  regia  infrac- 
tam  et  quicquid  est  contra  pacem  domini  regia  ei  mortem  et  omnia 
quae  veraua  ipaum  proponuntur  ei  iotum  de  verbo  in  verbum  ae- 
cundum  quod  contra  ipaum  proponiiur*).  Bei   Britton  wird    der 


1)  S-  IB,  Somma  U,  64. 

2)  Kluge  wegen  fei  meotie:  et  »pres  (deit)  faire  dire  par  son  conseill  et  desmentir  le 
mout  ä  mout.  Jean  d'lbelin  eh.  100.  —  Wegen  Friedensbruch :  et  quant  l'autre  vodra 
respondre,  il  ie  doit  desmentir  mot  k  mot  et  dire  que  il  n^e  et  deffent  tout  ce  que 
il  11  a  mis  sus.  Abregt  p.H,  cb.  30,  Beugnot  lU  343.  —  Bei  Duellkla'^en  überhaupt : 
et  se  Taversaire  fait  que  sage,  il  neera  et  defendra  ce  que  Ton  li  met  sus  et  des- 
mentira  Tapeleor  mout  h  mout  de  quanque  il  anra  dit  de  Ioi :  Jacques  d*Ibelin  eh.  17. 

S)  Jean  dMbelin  eh.  98,  Beugnot  Ass.  I,  162. 

^)  Jean  dMb.  eh.  91.   Vergl.  noch  Jean  d'Ib.  eh.  104  (wegen  rapine):  Sire,  je  n^e  et 

defent  mout  ^  mout  ce  que  tel  me  met  sus  et  Pen  desment  mont  ä  mout.  .  . 
^)   ](.3Jib.  Il.eap.  3.  Vgl.  (iundermaun  Über  die  Einstimmigkeit  d.  (ieschwornen  154  IT. 
*)    Rracton  f.  138**.  Fleta  34:  omnes  articulos  sibi  impositos  in  appello  negare  debet 

Apriaiim  fle  verbo  :id  verbum,  Cf.  Britton  t.  I,  101. 


710  B  r  11  n  II  e  r 

Beklagte  in  Bezug  auf  die  Beobachtung  iltM*  Funii  dem  Kläger  gegen- 
über grundsätzlich  begünstigt.  Der  Kläger  soll  es  nöthiger  haben  als 
der  Beklagte,  seine  Worte  richtig  zu  setzen,  ohne  etwas  wegzulas- 
sen, damit  seine  Rede  vor  dem  Rechte  bestehe.  Dom  Beklagten  wer- 
den dagegen  Erleichterungen  zugestanden,  welche  freilich  nur  die 
peinliche  Härte  des  durch  sie  beschränkten  Formalismus  in  grelles 
Licht  setzen.  Es  soll  ihm  gestattet  sein,  qe  il  de f ende  les  motz  de 
la  felonie  en  gros.  Er  soll,  wenn  er  in  einem  Worte  oder  in  einer 
Silbe  fehlt  (par  defaute  de  mot  oh  de  sillnbe)  desshalb  nicht  für 
'non  defensus  erklärt  werden.  Endlich  wird  der  Gefahr  für  ilen 
Beklagten  die  Spitze  dadurch  abgebrochen,  dass  er  in  Fällen,  wo  es 
ihm  an  das  Leben  geht,  auch  dann  nicht  für  überführt  gilt,  wenn  er 
wegen  eines  entscheidenden  Formfehlers  oder  sonst  aus  einem  Grunde 
mit  der  Antwort  fallt,  nun  defensus  ist «).  Hat  er  in  solchem  Falle 
die  fehlerhafte  Antwort  mit  eigenem  Munde  gegeben,  so  soll  die 
penaunce,  peine  forte  et  dnre  über  ihn  verhängt  werden,  solange 
bis  er  sich  mit  einer  be-^sern  Antwort  vorgesehen  hat.  «ledenfalls  ein 
drastisches  Mittel,  den  Parteien  die  Achtung  vor  der  Form  einzu- 
impfen, denn  die  penaunce  bestand  darin,  dass  man  barfuss,  un- 
gegürtet,  entblössten  Hauptes  Tag  und  Nacht  ohne  Unterbrechung 
auf  der  nackten  Erde  des  Gefängnisses  in  Ketten  zubringen  musste 
und  abwechselnd  einen  Tag  nichts  als  Brod,  den  andern  nichts  als 
Wasser  zu  geniessen  bekam  *). 

Die  tormelle  Natur  der  Antwort  zeigt  sich  u.  a.  in  dem  scharf 
hervortretenden  Gegensatze  zur  Einrede.  Eine  solche  wurde  nicht 
als  response  im  technischen  Sinne  betrachtet.  Soweit  nicht  wie 
bei  Criminalklagen  das  Erforderniss  sofortiger  Klagbeantwortung 
bestand,  mussten  die  Einreden  vorgebracht  werden,  ehe  der  Beklagte 
sich  auf  die  rechtsförmliche  Antwort  eingelassen  und  ehe  etwa  die 
Dingleute  auf  Begehren  des  Klägers  geurtheilt,  dass  die  Antwort 
gegeben   werden   solle«).     Die   Einreden   erscheinen   demnach    von 


>)   Brition  I,  iUi.  Vgl.  Bieiier,  das  englische  Gesckworneiigerieht  (Reriia  Ift.Vi)  I.  i  l'i, 

und  Gundermann  Einstimmigkeit  a.  a.  O. 
^)   Rrittonl,  26.   Vgl.  Biener    Beilrage    zu    der   ßeschichle    des   Inquisitions- l*to~ 

ccüses  und  der  Geschwornengeriohte  (Leipzig  J827)  296  fl*. 
')   Mit  Siegel,  Gesrhiehte  des  deutschen  Gerichtsverfahrens,  hallo   ich   die  wor(wei.H«> 

l^bereinstimniung  von  Klage  und   Antwort  für   ein   KrfoniernisK   des  alld«'utsrh«*ii 

Proresse.H.   auf  welches  die  besprochene   Einrichtung  des   franz.  Rechte^  driitlirh 


Wort  uiiii  Voriu   im  i<lltV:iii/.ö.*iisi'lifii  l'rueeM. 
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ihrer  tormelleii  Seite  betrachtet,  nur  als  Mittel,  um  einer  rechtstorin- 
licheii  Antwort  auszuweichen,  als  fuites,  während  die  Antwort 
selbst  nur  stricte  Negation  oder  Affirmation  der  Klage  sein  kann. 
Trotz  der  schwankenden  Terminologie  der  Quellen  fehlt  es  nicht  an 
deutlichen  Belegen  für  die  Scheidung  von  Einrede  und  Antwort. 
Nach  dem  Sprachgebrauche  der  Olims  erklärt  der  Beklagte,  welcher 
der  Klage  eine  Einrede  entgegensetzt,  dass  er  nicht  verpflichtet  sei 
zu  antworten . . .  Dominus  Castri-Radulphi  post  multa  erramenta 
respondit  quod  non  tenebatur  super  hoc. . .  Pefro  respondere, 
weil  er  in  mehr  als  dreissigjährigem  Besitze  des  Streitobjectes  sei. 
(Arr^t  von  1260  i)*  ^^^  entsprechend  lautet  das  Urtheil  des  Parla- 
ments entweder,  dass  der  Beklagte  verpflichtet  sei  zu  antworten . . . 
iudicatum  fuU  quod  non  obstantibua  ab  ipsa  comitissa  propositis 
respondere  tenebatur  super  hoc  mercatori predicto  (Arr.  v.  1272 «), 
oder  dass  der  Beklagte  nicht  zu  antworten  brauche,  der  Kläger  mit 
seiner  Klage  nicht  anzuhören  sei. .  .  quod  ipsi major  et  jurati  super 
hoc  non  debebant  audiri  (Arr.  v.  1 265  >),  .  .  dictum  fuit  eidem 
Johanni  quod  nichil  dixerit,  per  quod  milites  exinde  debeant  re- 
spondere  (Arr.  v.  1259^),  .  .  Quia  dominus  rex  tenuit  ipsum 
ahietum  per  SO  annos . . .  determinatum  fuit,  quod  non  tenetur  ipsis 
monialibm  super  hoc  respondere.  (Arr.  v,  1260  *). 

Anders  stellte  sieh  das  Verhältniss  von  Antwort  und   Einrede, 
wenn  jemand  vor  Gericht  wegen  eines  Verbrechens  (vüain  oeuvre( 


zurückweist.  Durch  die  oben  erörterte  SteUe  aus  deu  Etablissements  der  Norman- 
die,  in  welchem  Lande  salisches  Recht  sich  am  kraftigsten  und  reinsten  erhielt, 
wird  meines  Brachtens  Siegels  Ansicht  in  durchschlagender  Weise  bestätigt.  Wenn  die 
Antwort,  wie  das  jene  Norm  zur  selbstverstindlichen  Folge  hat,  ihrem  Inhalte  nach 
nur  ein  volles  Ja  oder  ein  volles  Nein  sein  konnte,  so  ergibt  sich  hieraus  wiederum 
von  »elbst,  dass  eine  Einrede  in  der  Antwort  nicht  Platz  fand.  Die  Holle,  welche 
im  allfranzösischen  Process  das  Urtheil  auf  Antwort  spielt,  kam  im  salischen 
Verfahren  dem  Tangano  zu.  Was  ich  in  Zeugen-  und  Inquisitionsbeweis  S  44 
behauptete,  nämlich  dass  das  Tangano  jede  Einwendung  im  technischen  Sinne  iiu.<t- 
schloAs,  glaube  ich  daher  mit  Grund  gegen  den  Widerspruch ,  welchen  Sohm  in 
meiner  Arbeit  aber  den  Process  der  Lex  Salica  (Weimar  1867,  S.  143.  Note  2) 
erhebt,  aufrecht  halten  zu  müssen. 

')   Olim  I,  .«$02,  N.  28. 

2)   Olim  I,  !M4.  N.  81. 

*)    Olim  I,  «07,  N.  14. 

*)   Olim  I.  4.S,S,  N.  19. 

^)    Olim  I.  41»?.  N.  9.  Vjil.  noch  Li  Livre.s  de  .Icslice  I    XVf,  2. 
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angeklagt  wurde.  Der  Beklagte  musste  in  solchem  Falle  die  Klage 
ohne  Verzug  leugnen,  widrigenfalls  er  für  überführt  galt,  eine  Norm, 
die  auf  der  Voraussetzung  beruhte,  dass  der  wahrhaft  Unschuldige 
durch  das  Gefühl  seiner  angegriffenen  Ehre  gedrängt  werde,  gegen 
den  Vorwurf  des  Klägers  ohne  Zaudern  Widerspruch  zu  erheben. 
Soweit  überhaupt  Einreden  zulässig  waren  <),  konnten  sie  nur  nach 
der  Antwort  oder  höchstens  zugleich  mit  der  Antwort  vorgebracht 
werden.  Nach  dem  Abr^g^  soll  der  Beklagte  eine  in  der  Form  feh- 
lerhafte Klage  rechtsformlich  beantworten  und  sein  Kampfpfand  an- 
bieten. Erst  dann  soll  er  die  Mängel  der  Klage  geltend  machen  und 
auf  Grund  derselben  seine  Lossprechung  verlangen  2).  Beaumanoir  *) 
lässt  den  Beklagten,  wenn  er  glaubt,  dass  der  Appell  unstatthaft  sei, 
die  Gründe  dafür  anführen.  Zugleich  aber  doit  dire  que  se  droi» 
disoüt  gue  aes  resons  ne  fvssent  pas  bones,  par  quoi  li  gage  ni 
fuasent.  si  met  il  jus  *)  toute  viiaine  oevre  et  nie  le  fet  propose 
contre  li.  Trotz  der  Einrede  wird  die  Antwort  vorgebracht  für  den 
Fall,  dass  man  erstere  für  unbegründet  halten  würde.  Vollständig 
hat  man  sich  vom  ursprünsflichen  Gesichtspunkte  entfernt,  wo  mau 
sich  damit  begnügt,  dass  der  Beklagte  mit  der  Einrede  den  Vorbehalt 
künftiger  Antwort  verbinde.  So  Li  Livren  de  Jostice  et  de  Plet  *)  bei 
der  Klage  we^en  Roberie.  Nachdem  der  Beschuldigte  die  Einrede 
vorgebracht,  erklärt  er:  par  tant  men  voil  passer;  et  se  par  tant 
ne  men  pasty  plus  en  dirai,  tant  gue  tort  ne  nien  prendra. 

Wer  eines  Verbrechens  beschuldigt  wurde,  durfte  sich  nicht 
von  seinem  Platz  hinwegbegeben,  ehe  er  geantwortet,  wenn  er 
nicht  sachfallig  werden  wollte.  Cil  gui  est  apelJs  ne  se  doit 
partir  de  devant  le  juge,  devant  gu   il  a  respondu   ä  Vapel'^). 


1)  Einreden,  die  ein  Gestlodniss  der  That  aber  eia  Leug^nen  der  Schuld  zur  Vor- 
Rustetzung  haben,  die  aus  der  mangelnden  Beziehung  des  Willens  zum  eingetretenen 
Erfolge  hergenommen  werden,  konnten  als  Negation  der  Klage  zur  Geltung  kommen, 
wenn  Worte  wie  nequitia,  pravitas,  felonie,  trahison  und  dergl.  die  verbrecherische 
Absicht  betonende  Aoadrflcke  nothwendige  Bestandtheile  der  Klagformel  bildeten. 

*)  Abr^g^  p.  II,  eh.  26.  Ebenso  folgt  in  Jean  d'lb.  eh.  91  die  Einrede  auf  die  Negation. 

^)   LXl,  5.  Vergl.  Lojsel,  Institutes  coutumi^res  (ed.  Dupin  et  Laboulaye)  II,  187. 

^)  nicht  sus,  wie  das  Citat  bei  Loysel  a.  a.  O.  hat,  das  gäbe  keinen  Sinu.  Jus :  en  bus, 
dessons.  Du  Gange  VII,  211,  Dupin  und  Lab.  Gloss.  s.  h.  v.  Metre  jus.  hier 
soviel  wie  von  sich  weisen. 

*)  §.  .3.  XIX,  11. 

^)   Beuumanoirl.  c.    Vgl.  Leges  Henrici  primi  c.  47. 
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Nach  strengem  Rechte  durfte  er  nicht  einmal  um  ein  Gespräche 
bitten,  der  Richter  ihm  ein  solches  nicht  gestatten,  ehe  er  nicht  auf 
die  Klage  hin  sich  geäussert  hat.  Gerade  dieses  Erforderniss  hat  ja  die 
oben  beschriebene  Scheidung  von  formloser  und  formeller  Antwort 
hervorgerufen.  Dort  wo  man  dem  Beklagten  vor  jeder  Antwort  auf  seine 
Bitte  hin  das  Gesprfich  gewahrte,  hielt  man  den  ursprQnglichen  Grund- 
satz doch  für  den  Fall  fest,  wenn  er  ohne  Erlaubniss  des  Gerichtes  sich 
entfernte.  WGrde  er  eigenmächtig  seine  Freunde  und  Helfer  auf- 
suchen um  mit  ihnen  die  Sache  zu  besprechen,  so  gälte  er  der 
Klage  für  überfuhrt.  Dies  bestimmen  u.  a.  die  Constitutions  du 
Chätelet  Der  Beklagte  hat  sich  ohne  richterliche  Rrlaubniss  zu 
seinen  Consulenten  zurückgezogen.  Nach  gepflogener  ßerathuni? 
kehrt  er  wieder  und  will  antworten.  Dem  widersetzt  sich  der  Kläger 
und  bittet,  dass  man  den  Beklagten  auf  seine  eigenmächtige  Entfer- 
nung hin  gleichwie  einen  Geständigen  richten  möge.  Come  tel  s'e^i 
d^partis  de  devani  voits  ei  sanz  respondre  ä  ma  demande  et  sanz 
congi^  demander  de  vous  et  ore  rement  —  li  demanderes  doit 
requerre  au  Juge^)  que  il  tiegne  aa  demande  por  cofif'ess^e  et 
gue  vmis  la  mettez  ä  ex^cucian  ou  droit  se  vous  le  devez  fere*). 
Dieser  Formalismus  ist  namentlich  dann  gefahrlich,  wenn 
jemand,  ohne  vorgeladen  zu  sein  und  ohne  vorher  von  der  Klage  zu 
wissen,  während  zufalliger  Anwesenheit  vor  Gericht  belangt  wird. 
Einen  anziehenden  hierauf  bezüglichen  Rechtsfall  erzählt  Beauma- 
noir  XXX,  94.  Peter  findet  den  Hans  vor  Gericht.  Ohne  ihn  früher 
vorgeladen  zu  haben,  erhebt  er  in  Form  Rechtens  eine  Zweikampf- 
klage. Hans  nimmt  sich  nicht  in  Acht»  antwortet,  dass  er  Freunde 
und  Rathgeber  aufsuchen  werde  und  unterlässt  es  unkluger  Weise, 
den  Richter  wegen  seiner  Entfernung  um  Erlaubniss  zu  bitten.  So 
begab  er  sich  denn  auf  eine  Stelle  innerhalb  der  Schranken  (ala 
ä  une  pari  du  porpris)  und  sprach  mit  seinen  Freunden.  Hierauf 
kehrte  er  zurück  um  zu  antworten.  Da  behauptet  nun  der  Kläger,  er 
sei  überführt,  weil  er  sich  vom  Richter  entfernt  habe,  und  bittet  um 
ein  Urtheil.  //  fut  jugU  que  Jehans  ne  seroit  pa»  condampn^s  de 
81  vilain  ca^  (traiaon)  por  ai  petite  negligence.  Zu  Beauma- 
noir's  Zeiten  war  der  strenge  Formalismus  in  Beauvoisis  schon  viel- 


^)    Der  VertHsser  fallt  aus  dem  Satzbau. 
2)   A.  C.  du  ChAt.  de  Paris  Art.  30. 
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fach  abgeschwächt  worden.  Er  stand  nicht  im  Einklang  mit  den 
modernen  Grundsätzen»  welche  damals  durch  das  Auftreten  der 
königlichen  Beamten  <)  sich  in  Frankreich  Bahn  zu  brechen  began- 
nen. Die  Urtheilfinder,  die  im  ausserordentlichen  Strafverfahren 
gewohnt  waren,  auf  die  durch  'aprise  gewonnene  innere  Über- 
zeugung der  Schuld  hin  zu  urtheilen,  mussten,  wenn  eine  formelle 
Klage  vorlag,  unwillkürlich  Scheu  empfinden,  wegen  irgend  eines 
kleinen  Formfehlers  auf  'schuldig'  zu  erkennen.  Der  Grundsatz  der 
Billigkeit  welchen  die  Praxis  zuerst  ausnahmsweise  zur  Anwendung 
brachte,  ist  aber  erst  spät  und  nach  zähem  Widerstände  in  die 
Theorie  eingedrungen.  Noch  Philipps  Ordonnanz  über  den  Zweikampf 
von  1306  bestimmte  :2)  que  se  aucune  des  parties  se  despartoit  de 
nostre  Cour  apris  leg  gaiges  jettez  et  receuz  sanft  nostre  congU, 
iceluy  partans . . .  soit  tenu  et  prononc^  pour  recreant  et  con- 
vaincu,  [)'\t  Formvorschrift  ist  dieselbe,  wenn  sie  auch  in  anderer 
Anwendung  auftritt«).  Du  Breuil,  der  Verfasser  des  Stylus  Par- 
lamenti  erwähnt  jenen  Rechtssatz  als  einen,  der  von  manchen 
aufgestellt  werde,  fügt  aber  ähnlich,  nur  noch  entschiedener  wie 
Beaumanoir  hinzu:  sed  hoc  non  credo  verum,  quia  non  videtur 
mihi  quod  curia  pro  tam  modica  causa  tantum  periculum  pate- 
retur^). 

Eine  Ausnahme  von  dem  Satze,  dass  auf  peinliche  Klagen  der 
Beschuldigte  unverzüglich  antworten  müsse,  statuiert  Jean  d*  Ibelin 
für  den  Fall,  wenn  jemand  in  Ketten  oder  Banden  vor  Gericht  ge- 
bracht würde.  Ein  solcher  hat  vor  allem  zu  erklären,  dass  er  jede 
Streiteinlassung  verweigere,  bevor  er  nicht  von  den  Ketten  befreit 
sei.  Lässt  er  sich  früher  zu  einer  Antwort  herbei,  leugnet  er  in  Fes- 
sein und  kommt  es  zum  gerichtlichen  Zweikampf,  so  kämptt  er  in 
derselben  Situation,  in  der  er  sich  auf  die  Klage  einliess,  en  fers 
OH  en  liens.  Als  Motiv  dieser  sonderbaren  Bestimmung  dürfte  wohl 
gleichfalls  das  psychologische  Moment  in  Betracht  kommen,  dass 
man  in  gegründeter  Berechnung  wahrer  Leidenschaft  von  dem  Un- 


1)  Sieh  stein  a.  a.  0.  381,  382. 

2)  Do  Gange  Gloss.  U,  956,  c. 

^)  Ich  brauche  wol  nicht  erst  hervorzuheben,  dass  es  sich  hier  nii'hl  um  die  Beantwor- 
tung der  Klage,  sondern  um  das  Renehmen  beider  Parteien  nach  abf^oschlossonem 
Kampfvertrage  handelt. 

^)  Stiius  XVI,  §.  23  bei  Moiinaeus  Opp.  III. 
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srhuldigen  zuerst  den  Widerspruch  gegen  die  ungerechtfertigte 
Fesselung  erwartete,  während  die  sofortige  Einlassung  in  den  f5rm- 
lichen  K echtstreit  als  stillschweigende  Anerkennung  gedeutet  wer- 
den konnte.  Uhrigens  liesse  sich  auch  ein  rein  formeller  Grund 
anfuhren.  Wie  derjenige  ohne  Waffen  kämpft,  der  sie  nicht  vorbe- 
hält, so  derjenige  in  Fessein,  der  nicht  von  vorneherein  deren  Ab- 
nahme verlangt.  Dieses  Verlangen  muss  vor  der  Antwort  gestellt 
werden.  Denn  von  dieser  an  wickelt  sich  bei  Zweikampfklagen  Aas 
^  Verfahren  in  streng  gemessenen  Formen  ab  und  ein  Retenail  wegen 
Abnahme  der  Fesseln  kommt  unter  den  Vorbehaltsformeln  des  Kampf- 
vertrages nicht  vor «). 

Eine  besondere  Form  der  Antwort  ist  nach  Beaumanoir  nöthig, 
wenn  jemand  wegen  Nichtentrichtung  einer  Mauth-  oder  Zollgebähr 
oder  einer  falligen  Rente,  wegen  Versäumm'ss  des  schuldigen  Zinst^s 
oder  Zehents  belangt  wird  und  der  Klage  mit  seinem  Eide  entgehen 
will  s).  F<»rdert  der  Kläger  die  schuldige  Abgabe,  so  antworte  der 
Beklagte  einfach:  Ich  habe  gethan  was  Rechtens  ist.  J'efi  ai  bien 
fait  ce  que  je  dui.  Dagegen  geht  das  Eidesrecht  verloren ,  wenn 
er  angibt:  ich  habe  bezahlt,  oder:  ich  bin  nicht  schuldig  zu  bezahlen. 
Denn  dann  musste  er  diese  Behauptung,  vorausgesetzt  dass  der 
Kläger  sie  leugnet,  durch  'proevea^  beweisen,  zu  welchen  Beauma- 
noir den  Eid   (hy  schlechtweg)  nieht  rechnet  ^),    Peter  nahm  die 

1)  Jean  dMb.  eh.  8V.  Ver^l.  oben  den  Absehuill  V :  AnweBdiingen  der  WortinterpreUtion. 

2)  BeaumHnoir  XXX,  68— 74. 

')  Stein  a.  a.  O.  226  stellt  für  den  von  ihm  sogenannten  Lehnsproces«  —  er  ist 
nichts  anderes  als  das  formale  Verfahren,  das  sich  in  den  lehnrfihrigen  Gerichten 
läiiger  erhalten  hat,  als  in  den  durch  königl.  Beamte  verwalteten  —  die  lief  ein- 
schneidende Behauptung  auf:  Zeugen  galten  nicht  und  alle  Art  Schwüre  als 
Beweismittel  waren  ausdrücklich  ausgeschlossen.  Daraus  aoII  die  Nothwendigkeit 
unbt'schrinkter  Anwendung  des  Zweikampfs  deduciert  werden.  Ware  es  nicht 
Stein,  lier  das  sagt,  so  würde  ich  es  mir  ersparen  die  Stichhältigkeit  der  Cfründ« 
zu  prüfen,  die  dafür  angeführt  werden.  Von  den  Zeugen  wird  «piter  die  Rede  sein. 
Die  l'nzulässigkeit  der  Eide  folgert  Stein  aus  Beauma  no  i  r  VI,  31  :  Mais  le> 
seremens  pntciidonM  noz  o»  cours  ou  on  veut  pledier  selonc  Testablissement  leRoy  ; 
'rar  selonr  ranchienne  coustume  ue  «]üoreiit  il  pas.  Stein  hat  den  Zusammenhang 
dieftes  Auss|iruches  mit  dem  Voruus|;elienden  nicht  beachtet,  sonst  musste  er 
ersehen,  iImsa  unter  den  seremeiis  die  aus  dem  fremden  Processrecht«^  recipierten 
(lefihrdeeide  gemeint  sind  .  welche  die  bekannte  Ordonnanz  Ludwig  des  Heiligen 
(v.  1260)  in  das  Verfahren  der  königlichen  (iorichfe  eingeführt  hatte.  B.  VI.  HO 
);iht   lins  den    Inhalt  der   Ki'ie,  \ou  welchen  VI,  31   die  Rede  ist.  Der  Klager  soll 
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Waaren  des  Hans  in  Beschlag  unter  dem  Vorwand,  dass  er  die 
Zollgebühr  nicht  bezahlt  habe.  Der  Letztere  erklärte,  sie  einem  Ser- 
geant des  Peter  entrichtet  zu  haben.  Da  der  Kläger  dies  bestreitet, 
wollte  Hans  %en  passer  par  son  serement.  Schliesslich  bitten 
beide  Theile  um  ein  Urtheil,  ob  Hans  durch  die  Behauptung  der 
Bezahlung  auf  den  Eid  verzichtet  habe.  Dieses  lautet  dahin,  dass 
das  Eidesrecht  verloren,  die  Bezahlung  par  preuves  zu  beweisen 
sei.  Beaumanoir  knüpft  an  die  Erzählung  dieses  Rechtsfalles  folgende 


schworen:  qu^il  ne  demandera  fort  ce  oA  il  quidera  avoir  droit  et  que  se  tesrooins 
li  convient  traire,  que  bona  et  loiax  avant  les  trera  A  son  essient.  Entsprechend 
soll  der  Beklagte  schwören :  quMl  connistra  Terite  de  ce  c'on  H  demandera  en 
se  besong^ne  et  qa*U  ne  metra  reson  avant  h  son  essient  qiii  ne  soit  bonne  et 
soufisans,  so  wie  dass  er  eventuell  seines  Wissens  nur  wahrhafte  Zeugen  produ- 
eieren  werde.  Dieser  Calumnieneid  ist  es,  den  das  coutumiare  Verfahren  nicht 
kennt.  Vergleiche  noch  Beaum.  XL,  7:  les  prineipax  parties  dofvent  jurer 
qu*il  diront  verit^  en  le  querele.  Steins  Missverstüiidniss  wiederholt  sich  a.  a. 
0.  546,  wo  B.  VF,  31  als  Beleg  für  den  Eid  als  Beweismittel  im  Civilprocess  ange- 
fahrt wird  (Calnmnieneid  ist  kein  Beweismittel)  und  paart  sich  mit  einem 
zweiten  Missrerstfindniss  a.  a.  0.  547,  wo  er  in  B.  VI,  31  die  Zuschiebung 
und  RCIckschiebung  des  Eides  angedeutet,  aber  nicht  entwickelt  findet.  Die  Stelle, 
die  in  Betracht  kommen  kann,  lautet:  et  se  les  parties  te  voloient  soufrir  de  fere 
serement  par  aeort,  ne  le  doit  pas  le  justice  soufrir,  an^ois  apartient  k  son  ofTlce 
qu'il  prengne  le  serement  des  parties  pour  encherquier  le  verit^  de  le  querele. 
Das  heisst  nach  Stein:  Wenn  die  Parteien  einen  Schwur  par  acort  ablegen 
wollen,  dürfe  der  Richter  dies  nicht  leiden,  sondern  er  müsse  den  Schwur  selbst 
bestimmen.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  ein  anderer.  Se  souffrir  =  s'abstiner,  se  con- 
tenter T.  Oup.  Lab.  Gloss.  s.  h.  t.  Beanm.  will  also  sagen:  Wenn  die  Parteien 
sich  par  acort  der  Gefihrdeeide  e  n  t  s  c  h  I  a  g  e  n  wollen,  dürfe  der  Richter  das  nicht 
dulden,  sondern  müsse  den  Eid  abnehmen,  nm  sich  dessen  au  versichern,  dass  die 
Parteien  es  Ernst  meinen  mit  dem  Rechtstreite.  (Eine  Spur  des  Haupteides  hütte 
Stein  mit  mehr  Recht  in  Beanm.  VU.  17  finden  können.)  Nach  alledem  bildet 
also  Beaum.  VI»  31  keinen  Beleg  für  die  Unzulissigkeit  des  Eides  als  Beweis- 
mittel im  formalen  Verfahren. 

Den  Parteieid  hat  Beaumanoir  in  die  etwas  tnmultnarische  Aufzihlung  der 
^proeves*  eh.  XXXIX,  2  ff.  nicht  aufgenommen.  Er  betrachtet  die  'loj*  nicht  als 
proere,  denn  der  Eid  findet  sich  bei  Beaum.  in  so  ausgedehnter  Anwendung,  dass 
an  ein  blosses  Vergessen  nicht  zu  denken  ist.  Er  kennt  ihn  als  Reinigungseid  in 
den  imText  angegebenen  F8llen,bei  defaute  d'ajournementXXX,  75  gegen  den  Buss- 
anspruch des  Seigneor  wegen  Störung  des  von  ihm  eingewiesenen  Besitzes  XXX, 
76,  ferner  als  Wfirderungseitl  XXXIX,  79,  als  Ergänznngseid  XXXIX,  47.  »Is 
SchiedseidVIl,  17,  ausserdem  mehrfach  in  specieller  Anwendung  n.  ».  zur  Beschwö- 
rung der  Bssoine. 
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Schlnssbemerkung:  Et  par  cel  jngement  pof  on  etUendre  que  qui 
se  veut  passer  par  serement  des  amessttres,  dont  on  se  pot  passer 
pur  coustume,  on  doit  dire  tont  simplement:  Ten  ai  bien  fet  ce 
que  je  duL  De  Behauptung  bezahlt  zu  haben,  wäre  eine  Einwen^ 
düng.  Ebenso  die  Erklärung  nicht  schuldig  zu  sein;  denn  dafür 
musste  gegenüber  der  anerkannten  und  nicht  widersprochenen  Ge- 
rechtsame des  Herrn  ein  besonderer  Befreiungsgrund  angegeben 
werden,  z.  B.  dass  die  nicht  verzollten  Waaren  für  den  persön- 
lichen Gebrauch  eines  clerc  oder  gentilhome  bestimmt  seien,  in 
welchem  Fall  sie  zollfrei  sind.  Die  Einwendung  hat  zur  Folge,  dass 
die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Thatsachen  durch  Zeugen,  Urkunden 
oder  andere  preuves  bewiesen  werden  müssen,  falls  der  Gegner 
sie  leugnet.  Der  Beklagte  darf  sich  daher  nicht  in  eine  solche  Position 
bringen,  dass  der  Inhalt  seiner  Antwort  als  technische  Einwendung 
betrachtet  und  vom  Kläger  negiert  werden  könnte.  Darum  antworte 
er  ganz  allgemein :  Ich  habe  gethan  was  Rechtens  ist. 

3.  Der  Eid. 

Aus  dem  Gebiete  des  Beweisverfahrens  will  ich  nur  die  Formal- 
aete  des  Eides  und  der  Zeugenaussage  herausgreifen,  dagegen  die 
Formalitäten,  welche  den  gages  de  baiaille  und  den  übrigen  Ordalien 
eigenthürolich  sind,  übergehen.  Letztere  weil  sie  bekanntlich  die  Kirche 
in  ihren  Bereich  gezogen  hatte,  so  lange  sie  überhaupt  die  Ordalien 
gestattete.  Was  die  gages  de  bataille  betrifft,  so  ist  der  Einfluss 
derselben  auf  die  Gestaltung  von  Klage  und  Antwort  bereits  bespro- 
chen worden.  Von  den  Kampfeiden  und  der  Eidesschelte  wird  im  Fol- 
genden noch  die  Rede  sein.  Die  eigentlichen  Kampfregeln  dagegen 
glaube  ich  um  so  eher  ausschliessen  zu  dürfen,  als  bezüglich  dersel- 
ben das  Walten  der  Gefahr  ohnehin  allgemein  anerkannt  wird.  Soweit 
man  nämlich  bisher  das  Moment  der  Form  im  Processe  überhaupt  be- 
rücksichtigte, hat  man  sich  fast  ausschliesslich  mit  dem  Formalismus 
des  gerichtlichen  Duells  beschäftigt,  so  dass  nach  dieser  Richtung 
am  wenigsten  aufzuhellen  übrig  bleibt  i). 

Die  Förmlichkeiten  des  Eides,  soweit  sie  den  Act  der  Eideslei- 
stung selbst  betreffen,  ihn  nicht  blos  vorbereiten,  beziehen  sich  er- 
stens auf  die  Anwendung  der  die  Schwurtbrmel  bildenden  Worte, 


^)   Vgl.  Lojrsel  Instit.  coiit.  11.  177,  insbesonders  die  Lileraturangaben  181  ff. 
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zweitens  auf  die  richtige  Aussprache  derselben,  und  drittens  auf  die 
Haltung  und  Stellung  des  Körpers  und  insbesondere  der  Scliwurhand. 
Der  Wortlaut  der  Eidesformel  lässt  sich  für  die  Regel  nach  einem  all- 
gemeinen Grundsatze  abstrahieren,  welcher  allen  Erklärungen  im 
Processe  ihren  Inhalt  gibt,  die  sich  auf  eine  vorausgegangene  Pro- 
cessrede  beziehen.  Solche  retrospecti ve ,  Siegel  >)  nennt  sie  bezüg- 
liche Erklärungen,  müssen  nämlich  genau  mit  der  bezogenen  über- 
einstimmen. Handelt  es  sich  also  um  einen  Reinigungseid,  so  muss 
derselbe  den  Tenor  der  Antwort  in  sich  aufnehmen,  die  durch  ihn 
bewiesen  werden  soll.  Lautete  z.  B.  die  Antwort:  laiam  lesioneni 
tibi  non  feci  et  iste  qtii  super  hoc  testem  se  constituit  nee  vidit 
nee  audivit  quod  pnratus  sum  desresnare,  so  hätte  es  nicht  genügt, 
wenn  der  Beklagte  etwa  geschworen  hätte,  dass  das  was  er  in  sei- 
ner Antwort  behauptet  habe,  wahr  sei.  Die  Eidesformel  muste  viel- 
mehr in  folgender  Weise  gestellt  werden :  Hoe  audias  N.  quod  ego 
tibi  talem  lesionem  non  feci  nee  testifieatus  vidii  nee  audioii  si 
me  deu8  adiuvet  et  liec  saeroaaneta  ^).  Desgleichen  mussten  die 
Kampfeide  d.  h.  die  Eide,  welche  dem  gerichtlichen  Zweikampf  un- 
mittelbar vorausgingen  den  Worten  des  Kampfvertrags  entsprechend 
per  verba  duelli  *),  de  verbis  de  quihus  duetlum  vadiafum  fuerit^), 
verbis  in  ipsius  vadii  datione  propositis^)  abgeschworen  werden. 
In  Bezug  auf  das  Detail  der  Eidesformalien  dürfte  ein  weitge- 
hender Particularismus  geherscht  haben.  Nur  wenige  Coutumes  bie- 
ten uns  ein  zusammenhängendes  und  anschauliches  Bild  derselben. 
Da  eine  systematische  Behandlung  entweder  diese  Anschaulichkeit 
abschwächen  müsste,  oder  Gefahr  laufen   würde,  in    unbegründeter 


<)  Gefahr  11. 

3)  §.  3  SomniM  U.  19. 

S)  $.  7,  Somroa  II,  2  vergl.  mit  §.  10  1.  c. 

«)  §.  12,  Sommall,  2. 

*)  Glanvilla  $.  K,  XIV,  1.  Nuu  polest  alterutra  partium  Terbis  in  ipsius  vadii  datione 
propositis  aliqaid  adjicere  vel  diminuere  vel  aliquatenus  a  proposito  declinare  Tel 
resilire  quin  pro  Ticto  habeatnr  et  lege  victi  eenseatur,  was  sieh  freilich  niehl 
ausschliesslich  auf  die  Kampfeide  beziehen  muss.  %.  57  der  Compilatio  de  usibus 
Andegavie  (Marnier,  Usages  d'Anjou):  Se  contens  est  des  mous  de  la  bataille,  que 
li  uns  die  que  ele  fut  jag^e  en  une  maniere  et  I'autre  en  auire  maniere  ...  de  la 
balaille  point  ni  a,  car  ele  (die  Partei,  gegen  welche  der  Record  entschieden)  ehet 
de  la  querele.  Vgl.  Li  Livre  des  Droiz  et  des  Comm.  §.341,  eine  Quelle,  welche 
hier  wie  sonst  oft  aus  den  Usages  d*Anjou  geschöpft  h:it. 
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Weise  zu  generalisieren,  so  soll  das  folgende  die  Bestimniungen 
einzelner  Coutumes,  trotz  hiedurch  bedingter  Wiederholungen  in 
ihrem  Zusammenhange  zur  Darstellung  bringen. 

Nach  normannischem  Rechte  wird  sowohl  der  schwörenden  Partei 
als  auch  ihren  Eideshelfern  die  Eidesformel  vom  Richter  oder  von  einem 
Stellvertreter  desselben  vorgestabt «) ,  d.  h.  dieser  sagt  dem  Schwö- 
renden die  Formel  vor,  welcher  sie  Wort  für  Wort  nachzusprechen 
hat.  Das  Stäben  des  Eides  heisst  in  der  französischen  Rechtstermino- 
logie escariare «),  escarir  *),  escherir,  deviser  *),  ein  solcher  Eid  jura- 
mentum  escariatum,  die  vorgestabten  Worte  heissen  verba  escariata. 


')  Ich  brauche  das  Wort  ohne  Rucksicht  auf  die  FormalitSt,  welche  dem  gestabten 
Eide  den  Namen  g^egeben  hat.  Grimm,  Deutsche  Rechtsalterthnmer  902:  'Den  eit 
Stäben*  behielt  man  noch  lange   bei,  ohne  dass  daxu  immer  ein  Stab  gebraucht 
wurde,  blos  für  dictare  oder  praelegere  formuiam  jurisjnrandi. 
^)  So  die  Somma  Normannie  §.  6,  II,  19  und  öfter.  Diez,  Etymologisches  Wörter- 
buch der  romanischen  Sprachen  (1861)  1, 370 :  e8charir=  zntheilen.  abtheilen,  abson- 
dern ,  miat.  scarire    bestimmen,  Tom  ahd.    scarjan,  skerjan ,  ordnen,  zntheilen. 
Der  französische  Text  der  Somma  gibt  escariare  mit  declarer,  ein  sprechender  Beleg 
für  das  höhere  Alter  des  lateinischen  Textes.  Ein  Übersetzer  hätte  das  Wort  declarer 
im  Lateinischen  gewiss  nicht  durch  das  bezeichnendere  escariare  wiedergegeben. 
')   Coutuiiiier  de  la  Vicomte  de  TEau  (saec.  XIII.),  Art.  49  bei  Beaurepaire  De  la 
Vic.  de  l'Eau  de  Rouen  et  de  ses  coutumes  au  XIII*  et  au  XIV*  siedes  338,  Evreux 
1856.  Gr.  Coutumier  in  Versen  bei  Houard  Dictionnaire  de  laCont.  de  Norm.  iV,  116. 
^)   Rom.  du  Renart  (^d.  Meon)  vers  14793  (II,  193) 

Brichemer  et  Bnin  li  ors, 

Que  Ten  tenoit  as  deus  meillors, 

Deviserenl  le  serement. 
De  Fontaines  V,  1:  on  doit  (hre  aporter  les  sains  avant;  et  eil  se  doit  a- 
genoiller  qui  prover  les  (es  handelt  sich  um  das  Beschwören  von  Essoines)  rielt  par 
.«airement  et  la  justice  le  doit  eiasi  escherir: .  .  .  folgt  die  Eidesformel.  Eine  Hand- 
schrift hat  statt  escherir  deviser.  Unrichtig  erklärt  der  Herausgeber  escherir  als 
'enqu^rir,  demander  de  quaerere. ' 

Ein  anschauliches  Bild  von  dem  Vorgange  der  Eidesleistung  gewährt  eine 
Stelle  MUS  den  Usaticis  pro  duello  apud  Cameracenses  Mss.  bei  Du  Gange  II,  051^ 
unter  duellum.  Der  Kläger  wird  vor  die  Heiligen  geführt  .  .  et  U  tient  uns  des 
mattre«  sergians  les  Saios  et  uns  des  eskievins  prent  le  baston  de  celni  ki  a  apelet 
et  le  tient  en  sa  main  de  ei  4  dont  k'il  a  fait  sairement  et  au  faire  le  sairement 
uns  des  eskievins  .  .  .  prent  le  main  de  celui  ki  a  apelet  et  li  met  sor  les  Sains  et 
dont  li  devite  on  et  escarit  sen  sairement  en  le  veue  et  en  l'oye  de  sen  adversaire. 
Duss  einer  der  Sehöffen  dem  Schwörenden  die  Hand  auf  die  Reliquien  legt,  geschieht, 
um  den  Folgen  vorzubeug^en,  die  mit  einem  unrichtigen  Auflegen  der  Schwnrhand 
veritunden  sind.  Darüber  uähere.H  unten. 
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Würde  der  Schwörende  eines  der  Worte  auslassen  oder  ein  Wort 
gebrauchen,  das  ihm  nicht  vorgestabt  worden,  so  wäre  er  mit  seinem 
Eide  gefallen.  Si  verba  dimiserU  vel  mutaverü  qtie  ei  .  .  .  fue^ 
rint  escariata,  eius  desresina  reprobatur,  Dessgleichen  war  der  Rei- 
nigungseid nichtig,  wenn  einer  der  Eideshelfer  wider  die  Form 
verstiess,  wenn  er  die  ihm  vorgestabten  Worte  de  sacramento  quod 
T.  juravit  salvum  juramentum  juraoiU  si  nos  deua  adiuvet  et  haee 
sancta  nicht  genau  nachsagte,  sondern  missesprach,  wenn  einer 
von  ihnen  nicht  sofort,  nachdem  die  Partei  von  dem  kniend  gelei- 
steten Schwur  sich  erhob,  zur  Eidesleistung  sich  anschickte.  Musste 
er  sich  hiezu  erst  auffordern  lassen,  so  war  die  Partei  beweistallig, 
denn  die  Eideshelfer  sollten  nee  tracii  nee  vocati  zur  Eideshülfe 
schreiten  9*  Der  mit  dem  Eide  verbundene  Formalismus  —  diese 
Bemerkung  möge  schon  hier  ausgesprochen  werden  —  hatte  den  mit 
Bewusstsein  verfolgten  Zweck,  die  Eidesleistung  zu  erschweren.  Man 
suchte  in  dem  Erforderniss  der  Beachtung  der  Form  eine  Gewähr 
gegen  leichtsinnige  Meineide  und  gerade  die  Fährlichkeiten  des 
Schwures  bieten  'einen  Beitrag  zur  Erklärung,  dass  der  Reinigungs- 
eid so  lange  Zeit  hindurch  des  Vertrauens  theilhaftig  bleiben  konnte'«). 
Schlagende  Bestätigung  scheint  mir  diese  Auffassung  in  einer  viel- 
besprochenen  Äusserung  einer  Quelle  des  anglonormannischen  Rechtes 
zu  finden.  Das  normannische  jurai7ten^tii7i^^cari/i/t/m  (dioisum)  wird 
in  der  anglonormannischen  Rechtssprache^'tiram^i/uiii  fractum^)  (seu 
f  rangen»)  genannt  ^).    Von  diesem  Eide  heisst  es  in  den  sog :  Leges 


')  II-  ^n  6.  7,  Somma  II,  19.  Beaurepaire  1.  c.  Es  queles  choses  ae  les  teamoinz 
aront  mu^  on  delesai^  aucone  chose  dea  parolea  escaries  par  la  justice  .  .  cell  qni 
ara  gag^i^  la  loy  oa  la  derraine,  perdra.  Dem  Eide  mit  Helfern  wird  im  allgemeinen 
für  das  flranz.  Beweisrerfahren  ein  au  besehrinktes  Gebiet  eingerSumt.  Vergl. 
<  Stein  a.  a.  O.  545  gegen  Faustin  R^lie.  Er  findet  sieb  u.  a.  auch  im  Ane.  Cout. 
de  Bourg:  il  doit  havoir  III  proudomes  qui  le  creoient  tant  que  il  li  aidoient  i 
inrea  et  li  portoient  temoins  sana  reir  et  oir.  VI,  2  und  After.  Dass  just  in  der 
Normandie  und  Bourgogne  mit  ihren  mindestens  dreifach  übereinander  geschich- 
teten Nationalitfiten  sich  der  Eidhelferbeweis  in  so  ausgedehnter  Anwendung 
erhielt,  widerlegt  Steins  (auch  von  RAstlin,  Wendepunkt  239  acceptierte) 
Hypothese,  wonach  das  Institot  der  Eidesheller  sich  gerade  dort  am  frflhsten  verloren 
habe,  wo  die  alte  GentilenTerbindang  örtlich  am  meisten  versprengt  worden  ist. 

*)  Siegel  Gefahr  3. 

S)  Vergl.  die  Herleitnng  des  Wortes  escariare  oben  Seite  719,  Note  2. 

^)  Juramentum  fractum  ist  hiefBr  erst  seit  der  normannischen  Eroberung  technische 
Bezeichnung.  Siebe  Schmid,   Gesetze  der  Angelsachsen  (1858)  Glossar  Hl 7.    [In 


Wort  uDil  Form  im  altfranzAiischen  ProceM.  721 

Henrici  I :  Malorum  auiem  infestatumibus  et  perjuraniium  con^pi- 
raiione  dispoaiium  est  frangeusjuramenium  ut  magis  Dei  Judicium 
ab  accuaatis  eligatur.  Die  Gefahren  dieses  Eides  gelten  als  Burg- 
schaft gegen  den  Meineid,  sie  sollen  fiir  den  Beweispflichtigen  ein 
Anti-ieb  sein,  lieber  ein  Gottesurtheil  als  den  Reinigungseid  zu  wählen. 
In  der  Coutume  von  Rheims  hat  sich  das  strenge  Recht  des 
Eides  bis  in  eine  Zeit  hinein  erhalten,  da  der  Process  im  öbrigen 
durch  fremdrechtlichen  Einfluss  bereits  völlig  umgestaltet  war*).  Der 
Reinigungseid  heisst  hier  escotidit.  Er  ist  Eineid  oder  Eid  mit  Hel- 
fern. Der  Schworende  (ücoudi%seur)  muss  die  rechte  Hand  zu  den 


den  ags.  GeseUen  bedeutet  frangere  in  Be»eban|^  auf  den  Eid  nicht  du  Stäben, 
sondern  das  Fehlschlagen  des  Eides,  Edward  I,  3;  Aethelred  I,  1,  g.  2; 
Cnnt  II,  22,  ein  Spraehgehranch, der  noeh  in  die  Quellen  der  normannischen  Zeit 
sich  hineinsieht  (LL.  Henr.  I.  e.  S4, 1.9  und  1.3),  was  die  Interpretation  «nsicher 
macht.]  Das  jnr.  tr.  wurde  cum  Terbonim  obsenrantiis  geschworen,  es  war  immer  zu« 
gleich  juramentum  obsenratum  (Eid  mit  rare)  und  bildet  den  Gegensats  su  dem  in 
schlichten  Worten  geschworenen  und  ungestabten  Eid  (Eid  ohne  Tare),  juramentum 
planum.  Letsterer  Ausdruck  findet  sieh  In  gleicher  Anwendung  in  den  Qnellen  des 
franx.  Rechts.  Usagesd'A  njou  (Mamier)  |.77:  de  bataille  pointniase  l'autrele  li 
nie,  fors  le  pUin  seirement  ou  Tanqueste.  |.  85  I.  c.  n*i  a  point  de  desrine  que 
lour  piain  sairement.  Urkunde  Ludwigs  VIII.  fOr  Bourges  Ton  1224  (PriTÜeges  de 
la  Tille  de  Bourges  et  Confirm.  d^iceux):  Si  quis  de  despectu  fuerit  accusatus,  per 
«num  plunum  lacramentum  transeat  sineduello.  (Vide  On  Gange  Gl.  III,  938  b.)  Ein 
Beleg  für  die  Ansicht,  dass  jene  Unterscheidung  Ton  jnr.  fk*.  und  pl.  durch  die 
Normannen  nach  England  gebracht  worden.  Eigenthfimlich  ist  dem  anglonorm. 
Rechte  eine  derartige  Verbindung  beider  Sehwnrformen,  dass  zwar  die  Parteien, 
nicht  aber  die  Eideshelfer  oder  ein  Theil  derselben,  per  Terba  escariata  schwören. 
Weiteres  Eingehen  auf  die  vielbestrittene  Auslegung  Ton  LL.  Heinr.  1.  c.  84,  ist 
mir  hier  nicht  gestattet.  Mit  der  Jury  hat  das  jnr.  fr.  nichts  xu  thun.  Dem  Ver- 
such es  damit  zu  rerbinden,  Tcrdanken  wir  unter  andern  die  Untersuchungen  bei 
Michelsen  Genesis  der  Jury  172  IT..  Gundermann,  Gesch.  der  Entstehung 
der  Jury  82  ff.  und  Einstimmigkeit  der  Geschw.  84  ff.  Köstlin,  Wendepunkt  315  ff. 
Unrichtig  scheint  es  mir  das  jur.  fractum  als  einen  Eid,  der  überboten  werden 
kann,  und  das  jur.  frangens  als  einen  Uberbietniigseid  zu  erküren.  Mit  derar- 
tigen Speculationen  irrt  man  auf  dürrer  Heide.  Vei^l.  noch  die  treffliche  Zusam- 
menstellung bei  Schmid  a.a.  O.  ferner  Phillips,  Engl.  R.  G.  II,  288. 

^)  Premiere  redaction  complete  de  la  Cout.  de  Reims  mit  dem  Commentar  des  Licen- 
tiaten  Gerard  de  Montfaucon,  abgedruckt  bei  V  a  r  i  n,  Arcbives  legislatives  de  la 
Tille  de  Reims  in  der  Coli,  de  docum.  in^dits  1.  Theil:  Coutumes  800  ff.  (abgefasst 
vor  1419,  siehe  Schiffner  R.  V.  Fr.  III.  85).  Hiezu  die  Redaction  der  Coutume 
von  1481,  Art.  285  bis  I.  c.  730,  und  die  für  uns  sehr  wichtigen  Nachtrige:  Variantes 
k  la  Coutume  de  1481  Archives  leg.  2.  Theil:  Statuts,  1.  Band,  Seite  XII  ff. 

Silzb.  d.  phil.-hist.  Ol.  LVII.  Bd.  III.  Hfl.  47 
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Heiligen  erheben.  Laut  und  vernehmlich.  Blick  und  Wort  gegen  den 
Richter  gewendet,  soll  er  die  Eidesformel  sprechen  i).  Diese  lautet  bei 
einer  Klage  wegen  leichter  Verwundung  mit  oder  ohne  Blutverlust: 
Sire  par  les  sainctz  qui  aont  encoiUre  et  par  tous  autres  de  la  bn^ 
iure  ä  sang  (on  sans  sang)  faite  ä  (ung  tel)^  dofä  on  me  poursuü 
en  la  court  de  cSans^  j  en  suis  pur  et  itmocent^).  Wird  der  Eid  mit 
Helfern  (sei hsiebent)  geschworen,  so  müssen  diese,  sofort  nachdem  die 
Partei  die  parolles  de  son  escondit  gesprochen,  die  Hände  zugleich  zu 
den  Heiligen  erheben  und  einer  nach  dem  andern  die  Formel  der 
Eideshülfe  sprechen:  Sire  par  les  sainctz  de  cy  encontre  je  titnt 
et  croit  quil  a  faict  hon  sermentJ^  Die  schwörende  Partei  und 
ebenso  die  Eideshelfer  dürfen  die  Schwurhand  nicht  senken,  ehe  sie 
ihre  Formel  zu  Ende  gesprochen.  Hat  die  Partei  oder  ein  Helfer  die 
Formel  bereits  gesagt,  so  müssen  sie  deimoch  die  Hand  tenir  tonte 
droicte^)  —  et  levf  vers  les  sainctz^},  so  lange  bis  alle  6  Helfer 
ihren  Eid  geschworen.  War  der  Eid  moins  soufßsament  fait,  so  ist 
der  Beklagte  sachfallig,  serait  censtf  et  repput^  atteint  du  cas  par 
avoir  failly  ä  bien  faire  son  escondit.  ^)  Er  wird  in  die  Busse  von  60 
Sous,  resp.  22  s.  6  den.  verurtheilt,  je  nachdem  es  sich  um  bature  ä 
sang  oder  sans  sang  gehandelt  hat.')  Ein  Fehler  im  Worte  würde 
hiezu  genügen.  Hätte  er  in  der  Schwurformel  einfach  gesagt :  bature 
ohne  den  Zusatz  ä  sang,  oder  sans  sang,  so  wäre  der  Eid  nur  in 
dem  Falle  gegangen,  wenn  die  Klage  wegen  bature  schlechtweg  er- 
hoben wurde  ^).  Andernfalls  wäre  der  Schwörende  mit  dem  Eide  gefallen. 
Von  entscheidender  Bedeutung  ist  das  Senken  der  Hand  baisaer,  ara- 
ler  sa  main.  Der  Moment,  da  die  Partei   dies  thut,  gilt  als  Ton- 


0   dire  tout  hault :  Premiere  red.  Art.  76,  I.  e.  Cout.  C34.  —  en  adressant  Aon  refcard 
et  M  parole  devers  le  ju^e:  Variante«  tu  Art  285  bis,  Stat.  1.  Rd.  S.  \\\. 

>)  Premiere  r^d.  Art.  76.  1.  c. 

•)   Variantea  zu  Art.  285  bis,  SUI.  1.  Bd.  S.   XIII.   Vgl.  Art.  77.  der  ernten  Redaction. 

*)  Premiere  r^d.  Art.  77. 

B)   Variante«  I.  c.  S.  Xlll. 

•)  Variaates  1.  e.  S.  XII. 

^)   G^rard  de  Montf.   su  Art.  76  1.  e.   Nota  que  qui   ne  garde  en  faisant  «on  escondit 
lea  fonmies  contenues  en  ee  chappitre  puetchoir  es  amendes  dessusdictes,  cVst  assa- 
Toir  all  7  a  sang   en    LX  sola  parisis  et  se    c'est  sans   sang  en  XXil  sols  ti  deiiiers 
pariais. 
•)  air.  de  Monff.  1.  c. 
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lusio  in  causa.  Sie  beruft  sieh  durch  diese  Geberde  auf  das  Urtheil 
der  Schöffen  über  den  abgelegten  Eid,  der  von  da  an,  wenn  er  etwa 
unvollständig  war,  nicht  mehr  ergänzt  werden  kann.  Baisser  sa 
main .  .  vault  autani  que  conclure  en  cause  et  prendre  droit  9ur 
Vescondit  tel  quil  a  estS  9* 

Über  die  Frage  ob  der  Eid  gelungen  sei  oder  nicht»  kann  nach 
der  Coutume  von  1481  der  öffentliche  Ankläger  einen  Incidenzstreit 
erheben.  Nach  dieser  Redaction  kommt  nSmIich  der  Reinigungseid 
nur  mehr  subsidiär  zur  Anwendung  >).  In  erster  Linie  ist  es  Sache 
des  procureur  du  seigneur  ou  de  Foffice,  qui  a  la  charge  des  causes 
d'excex,  den  Beklagten  zu  überfahren.  Kann  er  das  nicht,  so  mag 
er  den  Reinigungseid  desselben  verlangen,  den  dieser  mit  Beobach- 
tung aller  Förmlichkeiten  zu  leisten  hat,  wenn  er  nicht  in  die  Busse 
verurtheilt  werden  will  <).  Dem  entsprechend  steht  es  auch  dem  öffent- 
lichen Ankläger  zu,  die  Eidesleistung  zu  bemängeln.  Hat  der  Escon- 
disseur  die  Hand  gesenkt,  so  ist  der  Procureur  zu  hören,  ob  er  nicht 
etwa  den  Eid  anfechten,  die  Mangelhaftigkeit  desselben  erweisen 
wolle.  Dem  Beschuldigten  wird  darauf  hin  gestattet  auszufuhren, 
dass  der  Eid  gegangen  sei,  und  das  Gericht  hat  darüber  zu  sagen, 
was  Rechtens  ist  ^). 

Im  fünfzehnten  Jahrhundert  hat  man  zu  Rheims  die  Unzukömm- 
lichkeiten des  Escondit  bereits  lebhaft  gefühlt.  Man  duldete  dasselbe 
nur  noch  als  ehrwürdige  Reliquie  in  enge  beschränkter  Anwendung. 
Es  klingt  wie  eine  Entschuldigung  seiner  Existenz  wenn  die  Redaction 
von  1481  von  der  Form  des  Escondit  sagt,  sie  seiintroduicteet  accou- 
stumme  de  taute  anciennetS.  In  der  That  stand  die  Alterthümlich- 
keit  dieser  Eidesform  in  Widerspruch  mit  dem  Inquisitionsprincipe , 
welches  sonst  zu  jener  Zeit  das  Strafverfahren  schon  völlig  be- 
herschte  und  nicht  die  peinlich  genaue  Erfüllung  vorgeschriebener 
Förmlichkeiten,  sondern  die  amtliche  Erforschung  der   Schuld    zum 


1)     Variantes  S.  Xil.  V^l.  S.  Xlll. :  Et  apres  ces  parolles  dictea  le  deffendear  et  le«  six 

compurgaieur»  peuent  avaler  leurs  mains  pour  conclusion  en  cause. 
«)   Art.  283  bis  I.  c.  730. 

')  Se  .  .  (ilj  •  •  n^  veult  oo  peolt  prouTer  le  eas  contre  le  deffendevr  .  .  ü  pevlt  con- 
clare  afin  qoe  le  deffendeur  seit  contraiiirt  In  amender  ou  &  en  faire  son  escocdft 
en  la  forme  qui  est  introduicte  et  acoustiimee  de  tuute  anciennet^  et  qui  est  tel; 
Lacunn.  Art.  285.  1.  c. 
^)   Variantes  I.  r.  S.  XII. 
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Allgelpunkte  des  Processes  inaehie.  Gegen  das  Ende  des  1^.  Jahr- 
hunderts kam  in  Rheims  die  moderne  Auffassung  auch  in  diesi-r 
Richtung  zum  Durchbruch.  Die  Varianten,  Glossen  und  absichtlichen 
Streichungen,  welche  die  verschiedenen  Handschriften  der  Coutume 
in  dem  Capite]  vom  Escondit  aufweisen,  spiegeln  in  getreuer  Weise 
die  Entwicklung  ab,  durch  welche  der  Reinigungseid  allmählich  be- 
seitigt wurde.  Abgesehen  davon  dass  die  Redaction  von  1481  ihn 
nur  noch  in  subsidiärer  Anwendung  kennt,  bringt  eine  Handschrift 
am  Schlüsse  des  Artikels  *de8  escondis'  ^  folgende  Bemerkung:  der 
Rechtsbrauch  der  Reiniguugseide  erscheint  als  sehr  hart  wegen  der 
nothwendigen  Beachtung  der  vorgeschriebenen  Worte«),  zumal  wena 
man  die  Einfalt  und  den  Schwachsinn  so  mancher  Leute  aus  dem  Volke 
berücksichtigt,  welche  mitunter  wegen  Verwundungen  angeklagt, 
bei  denen  sie  nicht  oder  ohne  Verschulden  betheiligt  waren,  nichts 
destoweniger  in  Folge  eines  Fehlers  bei  der  Eidesleistung  in  die  Busse 
verurtheilt  werden.  Darum  dürfte  es  am  besten  sein,  diese  Einrich- 
tung der  Reinigungseide  aufzuheben  und  dafür  anzuordnen ,  dass  der 
Richter  den  Beklagten  auf  einen  feierlichen  Eid  hin  inquiriere  und 
dieser  verpflichtet  sei,  bei  seinem  Eide  die  Wahrheit  zu  antworten.  Au 
Stelle  des  assertorischen  Eides  sollte  also  ein  promissorischer,  an 
Stelle  des  formalen  Schwurs  ein  auf  den  Eid  basiertes  richterli- 
ches Verhör  treten.  Jüngere  Handschriften  haben  den  Abschnitt  über 
die  Form  des  Escondit  ausgeschieden.  In  den  späteren  Redactiouen 
der  Coutume  sucht  man  ihn  vergebens. 

Mehr  als  alles  andere  gewähren  die  Franchises  von  Lille 
mit  ihren  Bestimmungen  über  den  Eid  einen  deutlichen  Einblick  in  die 
peinliche  Härte  des  alten  Processrechts  <).  Nach  dem  Rechte  von  Lille 
hatte  bei  Schuldklagen  und  bei  Klagen  um  Fahrhabe  sowohl  der 
Kläger  als  der  Beklagte  einen  Eid  zu  leisten,  falls  die  Behauptung 
des  Klägers  geleugnet  worden  war.  Der  Kläger  schwur  einen  Eineid, 
der  Beklagte  selbdritt  d.  h.  mit  zwei  Eideshelfern.  Beide  Theile 
mussten  sich  in  förmlicher  Weise  zum  Eide  präsentieren.  Für  beide 


0  Msc.  SuUine  OnriTier  Vamntes  I.  e.  S.  XIV.  Cf.  Varin  Cont.  730,  N.  3. 

<)  Cest  asage  des  eacondif  aemble  bien  rigoreax  pour  robserrance  neceasatre   dea 

paroUea  quMl  fault  proDoncer  .... 
^)   Roisin  Franchisea  de  Lille,    'Comment  on  doit  aller  as  Saiiis'  31  ff.  Ordonnanz  K. 

Jobiinn«  von  Frankreich  von  1350  in  Ordonnances  dea  roia  de  France  II,  399. 
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waren  die  Eidesformalien  dieselben,  abgesehen  von  dem  Inhalt  der 
Schwurformel  und  den  auf  die  Eideshelfer  bezöglichen  Vorschriften. 
Der  Schwörende  musste  die  rechte  Hand  auf  die  Heiligen  lej^en  und 
dabei  den  Daumen  unterhalb  der  anderen  Finger  fest  in  die  Hand 
schÜessen.  So  lange  der  Schwur  dauerte,  musste  die  Hand  in  dieser 
Weise  regungs-  und  bewegungslos  auf  die  Reliquien  gehalten  werden. 
Wer  den  Daumen  nicht  fest  in  die  Hand  schloss,  die  Hand  anders 
hielt  als  üblich  war,   wer  während   des   Schwures   mit  der   Hand 
wackelte,  sie  bewegte  oder  gar  von  den  Heiligen  wegzog,  ehe   die 
Formel  zu  Ende  gesprochen  war,  der  hatte  im  Eide  gefehlt  (^entre- 
prendre)^  der  hatte  seine  Sache  rerloren  i)*  Eine  Ausnahme  galt  nur 
f&r  jene,  die  wegen  Siechthums  oder  körperlichen  Gebrechens  nicht 
im  Stande  waren,  diese  Förmlichkeiten  zu  erfüllen,  vorausgesetzt  dass 
der  Schwörende  oder  der  ihn  zum  Eide  fQhrte,  dieses  Hinderniss  vor 
dem  Schwur  mit  dem  Vorbehalt  kundgab,  dass  ein  Verstoss  aus  die- 
gem  Grunde  nicht  zum  Schaden  gereichen  dQrfe,  que  s'il  entrepren- 
doit  ä  868  loU  et  ä  8on  8erment  faire»  que  il  ne  picrge  rien8  par 
raUon  de  8on  empee8chemeni*).  —  Der  Eid  wird  auch  hier  verbü 
8olemnibu8  geschworen,  die  genau  vorgeschrieben  waren.  Handelte 
es  sich  z.  B.  um  eine  Schuld  von  20  Sous,  so  lauteten  'le8  paroles 
que  li  demandan8  doli  dire  08  8ain8*    folgendermassen :  De  ches 
XX80U8  pari8i8  que  jou  80ur  Jehan  clamai,  d^ensi  quejou  y  clamai, 
ä  droit  y  clamau  Si  m'ait  Diu8  et  chi8t  Saint.   Dieser  Formel 
entsprach  folgender  Eid  des  Beklagten :  De  che8  XX  80U8  pari8i8 
que  Jehans  8our  mi  clama^  ä  tart  y  clama   au   mien   en8iant.    Si 
mait   Diu8   et   ci8t  Saint.  Darauf  hin  hatten  die  Eidhelfer   (qui 
aidetit  le  deffendant)  einzufallen :  tel  sierment  que  Jehan8  chi  jura 
hoin  8ierment  y  jura  au  mien  eneiant.   Si   m'ait  Diu8   et   chi8t 
Saint  ^).  Der  Eid  ist  misslungen,  wenn  die  üblichen   Worte  nicht 


^)  Qtticonques  remuerit  oe  croUeroit  le  main  eo  jvrant  sour  les  Saint,  il  aroit  se  quer- 
ielle  perdae,  se  partie  le  reprendoit  et  tournoit  i  atainte  ov  i  d^Iirre :  Roisin  33, 
N.  6.  —  Car  qoieonqnes  va  as  Sains  soit  hom  aoit  femme,  sMl  oste  se  main  des  Sain« 
ains  qu'il  ait  juret  et  dit  les  paroles  teilles  que  vsa^es  et  lois  porte.  ou  s'il  ne 
disoit  les  paroJles  telles  que  11  est  uset  ou  s'il  ne  les  disoit  si  quMl  dereroit  al 
entente  d'eschevins  ou  qu'il  eutrepresist  au  dire,  il  aroit  se  querielle  perdue  .  .  . 
Roisin  32,  N.  2.  —  Si  .  .  .  roanum  plus  solito  eieret  aut  in  palma  polIicem]firniiter 
non  teneat .  .  .  causam  suam  penitus  amittit.  Ord.  I.  c. 

2)   Roisin  32,  N   5. 

S)   R  o  i  9  i  n  34  AT. 
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gebraucht  werden,  wenn  Parteien  oder  Eidhelfer.  missesprechen 
(^se  entrepresist  aucuna  au  direj  *)•  Übrigens  kam  es  nicht  blos  auf 
die  Worte  an,  die  man  zu  sagen  hatte,  sondern  auch  auf  die  Art 
ihrer  Aussprache,  den  Ton  der  Stimme.  Sachfallig  war  der  Schwö- 
rende, wenn  er  die  Eidesworte  nedisoit  st,  qu^il  deveroit  al  enteiäe 
deschevins.  Wer  stotterte,  wessen  Stimme  in  Folge  einer  Schwäche 
der  Zunge  fiel  oder  wer  sonst  irgend  wie  fehlte  iji  idyotnaie  vel  in 
forma  der  hatte  verloren  •).  Hinweggesehen  wurde  über  dies  Erfor- 
derniss  bei  einem  Stammler  und  bei  einem  Fremden,  der  den  picar- 
dischen  Dialekt  schlecht  oder  gar  nicht  spricht,  falls  ein  solcher  vor 
der  Eidesleistung  erklärte  quil  euist  empeeschemeat  en  le  laaghe 
de bauber  ou  qu'il ne seuist  mie  bien  le langage pickart  ou  quil neu 
setiist  nient^)  Einer  der  die  ortsübliche  Sprache  gar  nicht  kannte, 
sollte  zum  Eide  zugelassen  werden  'par  le  langage  que  il  mius  aef^y 
Durch  eine  Verordnung  König  Johanns  von  Frankreich  vom 
J.  1350  und  durch  einen  Gemeindebeschluss  von  13S1  wurde  iu  Lilie 
der  alte  Eidesformalismus  beseitigt.  Wie  aus  dem  Wortlaut  jener 
Ordonnanz  hervorgeht,  wandten  sich  Schöffen  und  Gemeinde  von  Lille 
an  den  König  mit  der  Bitte,  jene  schädliche  Gewohnheit  aufzuhebeo. 
Sie  stellten  ihm  die  unbillige  Häi*te  jenes  Verfahrens  vor  Augen,  sie 
hoben  hervor  dass  bei  ihnen  die  Eide  in  fremdartig  klingenden 
Worten  und  unter  allerlei  Förmlichkeiten  geleistet  werden  müssten, 
die  ungewöhnlich  und  aussei  st  schwierig  zu  beachten  wären.  Wer 
gegen  irgend  eine  leere  und  nichtige  Formvorschrift  Verstösse,  sei 
es  in  Wort  oder  Handlung,  der  habe  verloren.  'Der  Kläger  werde 
nicht  mehr  zur  Klage  ,  der  Beklagte  nicht  wieder  zur  Vertheidigung 
zugelassen,  obgleich  jener  einen  gerechten  Grund  zur  Klage,  dieser 
gerechte   Ursache  zur  Ableugnung  habe*.  Der  König  erklärte   auf 


0  Vergl.  obeo  8.  725  Note  1  uod  Roisin  33,  N.  8. 

'^)  OrdoDDiiDz  von  1350. 

*)  Roisin  32,  N.  5. 

^)  Roisin  33,  N.  7.  Nach  deutschem  Rechte  waren  die  Ausifinder  bei  Eiden  mitunter 
von  der  Herschaft  des  Formalismus  befreit.  Si  quis  non  loquitur  nostra  lingua,  non 
tenetur  jurare  ad  vare'.  Siegel  Gefahr  14,  Note  3S.  Ebenso  sollten  in  England 
nach  LL.  Henr.  1,  64,  §.  3  die  Francigenae  et  Alienigenae  ^in  verborum  observantiis 
non  frangere*,  d.  h.  beim  Eide  nicht  im  Worte  fehlen,  ohne  («efahr  schwören  und 
waren  sie  nach  Wil.  II,  3;  III,  12  iu  bestimmten  FSIIen  dadurch  bevorzugt,  dass  »ie 
nur  einen  uogestabten  und  schlichten  Eid  zu  schwören  hatten. 
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diese  Bitte  hin  jene  Gewohnheit  fconsuetudo  qu  •  verius  error  aui 
corrupiela  dici  meruit)  für  aufgehoben  und  yerAigte  dass  für* 
derhin  Kläger  und  Beklagter  einen  Eid  auf  die  Evangeliea  schwören 
sollten  nach  der  im  Pariser  Parlamente  und  in  den  übrigen  Gerichts- 
höfen Frankreichs  üblichen  Form  «).  Diese  Neuerung  wurde  im  folg. 
Jahre  durch  Beschiuss  des  Rathes  der  Acht  und  unter  Zustimmung 
der  Gemeinde  in  Lille  eingeführt.  Man  bestimmte,  dass  die  Parteien 
in  Fällen  wo  sie  bisher  zu  den  H«Uigen  gingen,  von  nun  an  ohne 
Gefahr  auf  ein  Crucifix  oder  die  Evangelien  schwören  dürften.  Wer 
den  Muth  zu  schwören  habe,  solle  wegen  des  Eides  keinerlei  Busse 
verwirken.  Zugleich  wurde  auch  der  Inhalt  der  Eidesformel  geän- 
dert. An  Stelle  jenes  alterthümlichen  Voreides  trat  ein  moderner 
Calumnieneid. 

Aus  der  Schwierigkeit,  dem  Eidesformalismus  zu  genügen,  erklärt 
es  sich,  dass  das  Zusammenziehen  mehrerer  gleichartiger  Eidesthe- 
mata in  eine  einzige  Formel  verwehrt,  dagegen  mitunter  eine  Häu- 
fung der  Eide  verlangt  wurde.  Das  hätte  keinen  Sinn  gehabt,  wenn 
man  die  Garantie  des  Eides  nur  in  der  Wahrheitsliebe  des  Schwö- 
renden, nicht  auch  in  den  Äusserlichkeiten  des  Eides  suchte.  Wer 
sich  nicht  scheut,  einmal  einen  Meineid  zu  schwören,  wird  durch  Wie- 


*)   Die  in  Ordonnance«  11.399  abgednickie  Urkunde  findet  sicli  in  mangelhafter  Form 
bei  R  o  i  8  i  n  388  aus  dem  Cartalaire  Ton  Lille.  Oaselbtt  ateht  noch  8.  990  eine 
instructive  altfranz.  Überaetsang  dea  lateiniachen  Teites.   Letzterer  ist  theil weise 
angeführt  bei  Du  Cange  fll,  952c  unter  juramentum.  Siegel  Gefahr  29  gibt  eine 
freie  Übertragungina  Deutaehe,  die  hier  theilweise  benützt  ist.  Die  Stelle:  scabini 
.  .  per  Judicium  .  .  pronunciant  qnod  actor  et  reus  procedant  ad  sancta  .  .  .  pro- 
ferenda  verba  quae  sequuntur  vel  similiter  in  effectu:   'Neacimus  aliquid  propter 
quod  non  procedant  ad  sancta  »i  sint  aim*  erklart  Siegel  miaaTeratindUch  in  folg. 
Weise:     so  erkannten  die  Schöffen,   daas  Kläger  und  Beklagter  zu  den  Heiligen 
gehen  sollten  .  .  wobei  sie  folgende  oder  doch  gleichbedeutende  Worte,  falls  sie 
es  sich  getrauten,  zu  aprechen  hatten :   Wir  Witten  fuehtt,  wetthalb  wir  nicht  zu 
den  Heiligen   gehen   tollten^.   In    dieser    Weise  hat  der  Eid   der  Parteien  nicht 
gelautet.  Der  Text  der  Ordonnanz  iat  durchaus  nicht  corrunpiert.    Das  proferendo 
bezieht  sich  auf  die  Schöffen.  Diese  haben ,  ehe  die  Parteien  zum  Eide  schreiten, 
zu  erküren :    'Wir  Schöffen  wissen  keinen  Grund,   wesshalb  die  Parteien  nicht  zu 
den  Heiligen  gehen  sollten.'  Sie  stellen  durch  dieses  Urtheil  fest,  daaa  die  Vor- 
autset/.ungen  der  Zulassung  zum  Eide  vorbanden,  namentlich  auch  die  Förmlichkeiten 
der  Präsentation  zum  Eide  in  ^^enügender  Weise  erfällt  seien.  Vergl.  die  Schwur- 
tormeln  der  Parteien  oben,  und  unten  die  Formel  S.  729  der  Zulassung  zum  Eide. 
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derholung  des  Actes  schwerlieh  davon  abgeschreckt  werden  i).  Anders 
stellt  sich  die  Sache  durch  die  Anforderungen  der  Form.  Wer    den 
ersten  Eid  glatt  abgeschworen ,  kann  sehr  wohl  beim  zweiten    oder 
dritten  durch  Missesprechen  oder  sonst  durch  einen  Formfehler  zu  Fall 
kommen.  Wo  wir  demnach  in  den  Quellen  die  Vorschrift  einer   Häu- 
fung d^r  Eide,  das  ViTbot  einer  Trennung  gleichartiger  Eidessätze 
finden,  können  und  müssen  wir  das  Walten  der  Gefahr  bei  der  Eides- 
leistung voraussetzen  a).  Da  die  Eidesfahrlichkeiten  wegen  der  damit 
zusammenhängenden  Bussen  eine  Einnabmsquelle  des  Gerichtes  bil  - 
deten,    wurden    aus  Eigennutz    und  Habsucht  den  Parteien    nicht 
selten  mehr  Eide  auferlegt,  als  sie  von  Rechtswegen  zu  leisten  ver- 
pflichtet   waren.   GerQgt   und   entschieden    verurtheilt   wird    dieser 
Missbrauch  in  den  Statuta  et  Consuetudines  Normanniae  3).  Es  sei 
vorgekommen,  heisst  es  daselbst,  dass  die  Dingleute   die  Parteien 
verhielten,  eine  Mehrzahl  von  Eiden  anzugeloben,  obgleich  nur  eine 
Klage  gegen  sie  vorlag.  Das  sei  Unrecht,  denn  wenn  jemand  wegen 
mehrerer  Puncte  mit  einer  Klage  angegriffen  wird,  dann  reinigt  er 
sich  auch  durch  einen  Eid.Nur  wenn  den  Worten  der  Klage  gemäss  mehr 
als  ein  Zweikampf  angelobt  werden  müsste,  seien  auch  mehrere  Eide 
zu  verlangen.  Die  Unbilligkeit  jenes   Verfahrens  tritt  in  einem  von 
unserer  Rechtsquelie  erzählten  Falle  besonders  eclatant  hervor^).  Ein 
königlicher  Sergeant  klagte  einen  von  den  Leuten  des  Herrn  Roger 
von  S.  A.  wegen  Waldfrevels  an.  Er  hätte  ihn  betreten  wie  er   40 
Buchen  auf  der  Schulter  trug.  Schon  die  Anklage  an  sich  war  so  unge- 
heuerlich,  dass  jemand   sich    darüber    mit   der  Äusserung  lustig 
machte:  Hätte  der  ein  Fuhrwerk  gehabt,   er  hätte  den  ganzen  Forst 
mitgenommen.  Trotz  der  zu  Tage  liegenden  Frivolität    der  Anklage 

0  Entgegengesetzter  Meinung  S  a  c  h  •  •  e  Beweisverfahren  88. 

')  So  war  es  nach  dem  Rechte  von  Vermandois  der  Partei,  die  ihren  Tag  wegen 
echter Noth  zwei-  oder  dreimal  contremandiert  hatte,  nicht  gestattet,  die  FiUe  der 
Essoine  mit  einem  einzigen  Eide  zn  erweisen.  Es  galt  vielmehr  der  Satz :  chascnns 
contremant  (doit  avoir)  son  essoine  et  son  serement:  De  Font.  V,  2.  Vergl.  %.  12, 
Soroma  II,  64:  Oe  nnoqaoque  exoniatore  iurahit  (exoniatus),  und  Glanvilla  |.  3,  I, 
12;  probabit  qnodlibet  essoniuro  jarcjurando  propria  et  unica  manu  and  I.e.  1,9:  si 
sammonitiones  (die  Vorladungen)  omnes  negaverit,  pro-qualibet  jurabit  Xll'^^manu. 

')  Warnkftnig  a.  a.  0.  II,  27  De  legibus:  placitores  populo  plures  leges  faciehant 
vadiare,  licet  per  unum  repta(men)tum  et  uniloquium  reptati  fuissent.  Cf.  Marnier, 
Etablissements  .  .  de  Normandie  46.  De  Plez,  §.  12,  Somma  I,  5ö. 

^)  Warnkönig  a.  a.  0.  De  accusatoribus.  Marnier  I.  c.  D'Accusement  de  Sergeot. 
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urtheilten  die  Diiigleute,  dass  der  Beklagte  für  jeden  Stamm  einen 
Reinigungseid  geloben  müsse.  Die  Sache  kam  jedoch  durch  den 
Herrn  des  Beklagten  zu  den  Ohren  des  Seneschalls,  welcher  entrüstet 
den  Anklager  seines  Amtes  entüet/.te  und  den  herzoglichen  Sergeants 
bei  Gefangnissstrafe  einschärfte,  die  Leute  nicht  ungerechter  Weise 
anzuklagen  i).  Et  ita  homo  quietus  recessus. 

Zu  den  Förmlichkeiten  des  Schwurs,  deren  Verletzung  die  Nich- 
tigkeit desselben  zur  Folge  hatte,  kamen  nach  strengem  Rechte  noch 
die  Vorschriften  über  die  Präsentation  zum  Eide  und  jene  über  den 
Beginn  der  Eideshandlung.  Nach  dem  alten  Rechte  von  Lille  mussten 
Kläger  und  Beklagter  sich  in  formlicher  Weise  zum  Eide  präsentieren. 
Der  Versprecher  des  Klägers  oder  wer  ihn  zum  Eide  führte  (präsen- 
teres) hatte  zu  erklären :  Veachi  cest  komme  prest  tut  et  ses  sains 
de  ses  loys  ä  faire  viers  tel  komme  sour  cui  ilelama.  Ebenso  sprach 
der  Präsentator  des  Beklagten ,  nur  dass  er  die  Worte  viers  ckelui 
qui  sour  lui  clama  gehrauchte  «).  Von  dem  Momente  der  Präsentation 
an  durfte  keine  der  beiden  Parteien  hei  Strafe  von  60  Sous  gegen  den 
Herrn  die  Gerichtsstätte  verlassen  >).  Vorder  Eidesleistung  mussten  die 
Schöffen  auf  den  Befehl  des  Baillis  oder  Pr^vdts  das  Urtheil  abgeben: 
Nous  ne  savons  ckoze  parquoy  il  ne  voisent  as  sains  sHl  osent. 
Darauf  hin  fragt  der  Präsentator  im  Namen  seiner  Partei ;  Sire  Prd^ 
tost  puet  il  aler  as  Sains?  Der  Pr^vdt  antwortet:  Oih  s'il  ostf^). 
Würde  jemand  ohne  diese  Erlauhniss  des  Richters  zum  Eide  schrei- 
ten, und  sei  es  auch  nachdem  die  SchöfTen  gesagt:  Wir  wissen  nichts 
warum  sie  nicht  zu  den  Heiligen  gehen  sollten,  wenn  sie  sich  getrauen, 
so  verwirkte  er  eine  Busse  von  60  Sous »)  gegen  den  Herrn,  ohne  aber 

0  Der  öffentliche  Beamte  bedurfte  xur  Klage  im  Namen  de«  FIskua  keines  Zeugen, 
ein  Vorrecht,  welches  missbraucht  wurde.  Hieraus  erkifirt  sich  Art.  38  der  Magna 
Chart«.  Im  Roman  de  Rou  von  R.  Ware  (XH*  stiele)  v.  6014  klagen  die  aufständi- 
schen norm.  Bauern  über  die  Baillis:  Tantes  choses  lor  metent  sur  —  Kil  ne  se 
poent  desranier.  Vgl.  die  oben  Seite  685,  N.  1  angeführte  Äusserung  'que  c'estoii 
la  coustume  des  sergens  de  tenser  et  hocqueler  les  bonnes  gens*. 

*)  Roisin  28. 

»)  Roisin  29,  N.  5. 

^)  Roisin  34,  N.  11. 

^)  Roisin  33,  N.  10:  Et  est  assavoir  que  nuls  ne  puet  aler  as  sains,  si  soit  dit  k 
semonse  de  signeur  par  jugeuient  d'eschevins  en  tel  maniere:  Nous  ne  savous 
...  Et  encore  apries  che  jugement  ni  pu«*!  iius  ne  nule  aler  sans  congiet  de  signeur 
qu'il  n'en  kiece  al  signeur  cn  I.X  sous,  t*il  y  vh  smux  congiet  de  signeur  .  .  .  Cf. 
I.  c.   27  Nr.  4  i.  f. 
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desshalb  beweist'äliig  zu  werden.  Durch  die  Reform  derEidesförmhVh- 
keiten  von  13o0  wurde  auch  dieser  Grund  von  Bussiälligkeit  aus  dem 
Rechte  von  Lille  beseitigt — Nach  normannischem  Rechte  verfiel  der- 
jenige, der  ohne  ausdrücklichen  Befehl  des  Gerichts  die  Kniee  beugte 
um  sich  zum  Eide  anzuschicken  oder  wer  die  einmal  angenommene 
Eidesstellung  wechselte,  in  die  Misericordia  des  Gerichtsherrn.  Das 
war  eine  Vorschrift  so  recht  geschaiTen  für  einen  sportelsüchtigen 
Gerichtshof,  um  unerfahrene  Parteien  zu  quälen  und  Busse  auf  Busse 
über  sie  zu  verhängen.  Die  Statuta  et  Consuetudines  <)  erzählen  hier- 
über folgendes:  Einfaltige  Leute,  welche  Eide  ablegen  sollen,  beugen 
die  Kniee  ohne  hiezu  den  Befehl  des  Gerichtes  abzuwarten.  Auf  das 
hin  verurtheilt  man  sie  in  die  Misericordia  und  der  Gerichtsschreiber 
schreibt  sie  als  bussfällig  in  seine  Rolle  ein.  Hören  sie,  dass  die 
Beugung  der  Kniee  als  Fehler  gerügt  wird,  so  glauben  sie  ihu  gut 
machen  zu  müssen,  indem  sie  sich  wieder  erheben.  Das  trägt  ihneu 
ein  neues  'en  mercV  ein,  weil  sie  sich  ohne  Befehl  des  Gerichts 
erhoben,  und  abermals  zeichnet  der  Clerk  auf  seinem  Pergamente 
die  Misericordia  an>).  Ein  solches  Vorgehen  wurde  schon  am  Schlüsse 
des  1 2.  Jahrhunderts  für  verwerflich  gehalten.  Ein  vom  Verfasser  der 
Compilation  genannter  Gewährsmann  Normans  de  Dogierville  ver- 
glich es  mit  einem  Kinderspiele,  bei  welchem  der  Knabe,  der  auf  den 
Ruf  Or«i/«  Bemari!  (surge  BerncirdeJ .  sich  nicht  sofort  erhebt, 
mit  Kohle  ins  Gesicht  gezeichnet  wird.  Ebenso  zeichne  der  Clerk 
die  unerfahrenen  Leute  auf  seinem  Pergamente  in  misericordinm^y  Um 
solche  Chicanen^)  hintanzuhalten,  befahl  der  Seneschall,  die  Ding- 

*)  Wa  rnkönig  a.  a.  0.  II.  27.  Dejuratore  et  juramentis.  Marnier,  £tabl.  de  N.  47. 
Cf.  Ratherjr  Etudes  bist,  snr  les  institutioas  judiciaires  de  la  ?(ormandie  20, 
Paris  1839.  (Extrait  de  la  ReToe  fraofaise.) 

*}  Placitatores  vero  ponebant  in  misericordia  »iniplices  populorum  quiabsqueprecepto 
justicie  genaa  sua  fleetebant  venientes  ad  juramenta  sua.  Cum  igitur  genua  flectenles 
se  audissent  accusari,  de  afflexione  genaum  surgebant.  Placitores  vero  eos  accusabant 
quia  surrexeruut  absque  precepto  juAttcie  et  ita  clericus  justicie  eos  io  peUiculA 
suA  scribebat  in  misericordia.  Sachfalligkeit  kann  ein  derartiger  Formrt^rstoss  eicht 
herbeigeführt  haben,  weil  sonst  die  zweimalige  Misericordia  unbegründet  wäre. 
In  ähnlicher  Welse  war  nach  deutschem  Recht  eine  Busse  verwirkt,  wenn  der 
Schwörende  ohne  Erlaubniss  des  Richters  die  Haud  aufhob  oder  von  den  Heiligen 
wegzog. 

')  il  füst  tainz  de  charbon  en  la  face;  autresi  taignoit  li  clers  en  son  piin-heiiiiii  les 
ffimples  gens  en  merci.  Itfarnier  I.  c. 

^)   occasiones  (W.),  aoheisons  (.M.). 
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leute,  die  so  unbillige  Urtheile  fanden  (in  passender  Anwendung  der 
Talionsgrundsätze)  auf  so  lange  in  Haft  zu  setzen,  bis  sie  sich  mit 
ihrem  letzten  Deut  ^  daraus  gelöst  hätten.  Zudem  sollten  sie  fürder 
in  ihrer  Gemeinde  als  ehrlos  gelten. 

4.  Die  Fornialacte  des  Zeugenverfahrens. 

Der  formale  Zeugenbeweis,  welcher  von  der  loial  enquesie  einer- 
seits, von  dem  durch  Ludwig  IX.  eingeführten  inquisitorischen  Zeu- 
genbeweis andererseits  strenge  zu  scheiden  ist  2),  zerfallt  in  zwei 
aufeinander  folgende  Abschnitte,  die  Zeugenaussage,  dire  la  garenHe 
und  den  Zeugeneid,  jurer  la  gareniie.  Beide  unterliegen  den  Anforde- 
rungen des  strengen  Rechts,  beide  sindFormalacte.  Der  Zeuge  konnte 
ebensowohl  wegen  Missesprechens  mit  der  Aussage  fallen,  ddffaiUir 
de  sa  parole*),  wie  der  Sachwalter  mit  einer  Processrede.  Der 
Zeugeneid  kann  eben  so  leicht  wie  der  Parteieid  wegen  eines 
Verstosses  in  Wort  oder  Handlung  nichtig  sein. 

Die  Zeugenaussage  muss  als  retrospective  Erklärung  mit  den 
Worten,  für  welche  der  Zeugenführer  dasZeugniss  anbot,  genau  über- 
einstimmen. Entsprechend  seiner  Zeugenqualität  muss  der  Zeuge 
erklären,  dass  er  das,  was  er  bezeugt,  gesehen  und  gehört  habe  und 
bereit  sei  es  zu  beschwören.  Um  die  folgenden  Belegstellen  zum  Ver- 
ständniss  zu  bringen,  ist  es  nöthig,  der  weiteren  Darstellung  vor- 
greifend schon  hier  zu  bemerken,  dass  die  Zeugen  ihre  Aussage  ent- 
weder mit  eigenem  Munde  oder,  was  mitunter  geboten  ist,  du  rch 
einen  Vorsprecher  abgeben. 

Nach  der  in  Amiens  geltenden  Coustume  anchienne  des  wnges 
de  bataiile  geschieht  die  Zeugenaussage  wie  folgt:  Der  Zeugen- 
fuhrer  führt  seinen  Zeugen  vor  und  hält  ihn  am  Saume  des  Kleides; 
ebenso  der  Vorsprecher.  Zeugenfuhrer  und  Zeuge  schweigen,  der 
Vorsprecher  redet,  er  spricht  tous  les propres  mos  du  claim  et  de 
le  demande  mot  a  mot  und  erklärt,  dass  alle  diese  Worte  der  Zeuge, 


*)  Unt  qiie  il  eussent  pai^  toat  l«ur  chatel  jusqu'i  U  derreni^re  poiterine.  Poitevine 
uae  uneienne  petite  monnnie :  Du  Cange  (il.  VII,  265. 

3)  Die  Begründung  dieser  Ansieht  denke  ich  an  einem  andern  OKe  tu  geben.  Dm  nor- 
mannische Zeugenverfahren  findet   in    diesem   Abschnitte  keine  Berücksichtigung. 

')    Usage  de  B  o  r  g  o  i  g  u  c  eh.  *i,  M  a  r  n  i  e  r  4. 
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den  er  am  Saume  des  Kleides  halte,  bezeuge  i).  Dieser  erbietet  sich 
hierauf,  durch  seineu  Eid  zu  beweisen,  dass  das  die  Wahrheit  sei, 
und  legt  seine  Hand  auf  die  Heiligen  um  zu  schwören  >). 

Nach  den  Assises  der  Haute  Cour  sollen  die  Zeugen,  nachdem 
sie  einen  Vorsprecher  bekommen  haben,  ihn  instruiren,  was  er  in 
ihrem  Namen  zu  sagen  habe,  nämlich  que  il  furent  ou  leuc  et  en 
la  place  oü  il  virent  tel  chose  faire  et  ohent  tel  chose  dire;  et  dient 
ä  qui  et  quei.  Hat  der  Vorsprecher  das  Zeugniss  im  Namen  der 
Zeugen  gesprochen,  und  erklärt,  dass  sie  bereit  seien  darauf  hin  zu 
thun,  was  rechte  Zeugen  thun  sollen,  ä  faire  ce  que  leaus  garenz 
deivent  faire,  so  fordert  sie  der  Richter  auf:  Tretet  vor  und  schwört, 
dass  es  so  sei,  wie  euer  Vorsprecher  für  euch  gesagt  hat  *). 

Die  üsagede  Borgoigne'^)^  nach  welchen  der  Zeuge  sein  Wort 
selbst  spricht,  heben  ausdrucklich  hervor,  dass  derjenige  nicht  zum 
Eide  zuzulassen  sei,  der  da  sagt:  Je  parte  tesmoifia  de  ce  que  dz  ha 
dit  und  zwar  desshalb  weil  er  hätte  sagen  sollen :  Je  fui  el  leu  que 
ie  vi  ce  el  oir  (oi)  et  oir  recognoistre  oder  Je  vi  et  oi  que  ce  fu 
ensi  et  en  ferai  que  loials  tesmoins  ^). 


1)  il  (der  Kliger)  venra  et  iiinenra  sen  tesmoing  et  le  tenra  li  avocns  par  le  pan  da 
sercoi  Pan :  la  partie  de  Fhabit  qni  couvre  le  cdt^  depuis  la  ceinture  ju8qu>n  bas. 
Du  Cange  VU,  251. 

*)  Du  Caoge  H,  68'. 

*)  Jean  d*Ibelin  eh.  77. 

^)  A.  Cout.  de  Bourg.  (ed.  Marnier)  eh.  Z. 

*)  Wihrend  der  Eidhelfer,  der  sich  nicht  ungemfen  zur  Eidhilfe  anschickt,  fillt,  ist 
es  mitunter  ein  Verwerfungsgrund,  wenn  ein  Zeuge  mit  der  Aussage  vortritt,  ehe 
er  zum  Zeugniss  aufgerufen  wurde.  Durch  Ludwigs  IX.  Beweisreformen  wurde  die 
Ablegung  des  Zeugnisses  zur  öffentlichen  Pflicht,  der  Zeuge  konnte  zum  Zeuguiss 
gezwungen  werden,  was  früher  in  keiner  Weise  der  Fall  war.  Mit  dem  Zeugeo- 
zwang  und  dem  inquisitorischen  Charakter  des  neuen  Zeugenbeweises  war  es 
unvertriglich,  dass  Zeugen  im  Worte  fehlen  konnten.  Auf  dem  Gegensatze  des 
modernen  Verfahrens  zum  flherwundenen  Standpunkte  des  alten  Rechts  scheint  mir 
folgende  Stelle  aus  den  Anciennes  Coutumes'de  Ponthieu  et  de  Vimeu  (Marnier 
Cout.  de  Picardie  123,  X)  zu  beruhen.  Se  ancuns  tesmoins  dit  volagement  aucnne 
cose  anchois  qu'il  en  soit  appell^s  en  cause  de  tesmongnage,  pour  che  n'est  il  roie 
i  repeller.  Denn  wire  dem  so,  so  könnten  zwei  Personen,  auf  deren  Zeuguiss  ich 
aus.HchliessIich  angewiesen  bin,  aus  Haas  gegen  mich  durch  vorzeitiges  Deponieren 
mich  beweislos  machen.  Nach  ülterem  Rechte  konnte  überhaupt  keine  Rede  davon 
sein,  durch  Zeugen  beweisen  zu  wollen,  qui  roe  hajroient;  denn  es  gab  keinen 
Zeugenzwang. 
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Auch  dort  wo  die  Zeugenaussage  durch  den  Mund  des  Vorspre- 
chers abgelegt  werden  konnte  oder  musste,  wie  nach  den  rorstehen- 
den  Belegen  in  Amiens  und  im  Rechtsgebiete  der  Assises  von  Jerusa- 
lem, war  eine  Vertretung  im  Eide  durchaus  unstatthaft.  Den  Zeugen- 
eid mussten  die  Zeugen  mit  eigenem  Munde  sprechen.  Doch  war  es 
ihnen  in  den  genannten  Coutumes  gestattet,  sich  in  der  Eidesformel 
einfach  auf  die  Aussage  zu  beziehen.  Damit  war  die  Gefahr  des 
Eides,  was  seinen  Inhalt  betrifft,  auf  ihr  mögliches  Minimum  redu- 
ciert.  Und  dieser  Zweck  scheint  u.  a.  jener  Sonderung  von  Aussage 
und  Eid  zu  Grunde  zu  liegen.  Denn  gegen  Formverstosse  bei  der 
ersteren  gab  es,  wenn  ein  Vorsprecher  sie  sprach,  ein  Heilungs- 
mittel ,  von  welchem  später  die  Rede  sein  wird ,  während  dies  beim 
Eide  selbst  in  keiner  Weise  der  Fall  war.  Was  die  Förmlichkeiten 
des  Zeugeneides  betrifft,  kann  mit  Sicherheit  die  Analogie  des  Par- 
teieides herangezogen  werden. 

5.  Die  Schelte. 

Zu  den  schwierigsten  weil  gefährlichsten  Formalacten  gehört 
die  Anwendung  der  Schelte.  Gescholten  werden  kann  der  Eid  und 
das  Urtheil,  was  ersteren  betrifft,  der  Eid  der  Partei  und  der  Eid 
des  Zeugen.  Gemeinsam  ist  dem  Scheltungsverfahreu  in  allen  drei 
Anwendungen,  dass  die  scheltende  Partei  eine  ihr  nachtheilige 
Erklärung  (des  Gegners,  seines  Zeugen,  des  Urtheilfinders)  für 
falsch  erklärt  und  der  hiemit  erhobene  Vorwurf  den  Zweikampf  zwi- 
schen dem  Scheltenden  und  dem  Gescholtenen  zur  Folge  hat.  Die 
Gefahr  der  Schelte  besteht  in  allen  drei  Fällen  hauptsächlich  darin, 
dass  der  entscheidende  Augenblick,  in  dem  sie  eintreten  muss,  durch 
ein  Versehen  oder  durch  Unentschlossenheit  leicht  versäumt  werden 
kann.  Allgemeine  Ausdrücke  für  die  Schelte  sind  fausser,  chalongiert 
calumniare,  specielle  Anwendung  auf  die  Meineidschelte  finden  lever 
und  torner  (par  bataille). 

Die  Schelte  des  gegnerischen  Eides  kommt  in  zwei- 
facher Anwendung  vor.  Entweder  hat  sie  den  Zweck,  dem  Gegner  die 
Beweisführung  durch  seinen  Eid  unmöglich  zu  machen.  Dann  fügt 
sich  dem  ohne  Appel  de  bataille  eröffneten  Processe  ein  Kampfver- 
trag über  die  Wahrheit  des  Eides  ein  und  das  Verfahren  nimmt  den 
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gages  de  batniUe  entsprechend  seinen  weiteren  Verlaufs).  Oder  sie 
ist  zweitens  ein  nothwendiger  formeller  Act  in  dem  auf  eine  Duell- 
klage hin  eintretenden  Beweisverfahren.  Sie  findet  dann  unmittelbar 
vor  dem  Zweikampfe  statt.  Der  vom  Kläger  oder  Beklagten  geschworene 
Kampfeid  (serment  de  bataille)  wird  vom  Gegner  als  Meineid 
gescholten.  Das  bildet  die  juristische  Unterlage  des  darauffolgenden 
Duells  Während  im  erst  genannten  Falle  die  Schelte  dem  Verfahren 
plötzlich  eine  neue  Wendung  gibt,  ist  sie  hier  schon  durch  die  Form 
der  Klage  geboten,  die  als  kämpf  bedürftig  eingebracht  wird.  Dort 
steht  sie  im  Belieben  des  Gegners,  hier  muss  sie  vorgenommen  wer- 
den, wenn  anders  die  Partei  dem  im  Kampfvertrage  gegebenen  Verspre- 
chen de  prouver  par  son  corps  getreu  bleiben  will.  Dort  hat  die 
Schelte  zum  mindesten  ein  gegebenes  Eidesgelöbniss  zur  Voraus- 
setzung, hier  ist  sie  durch  die  Klage  oder  doch  mindestens  durch 
den  Kampfvertrag  anticipiert.  Dort  ist  sie  Ursache ,  hier  Folge  der 
gages  de  bataille  >). 


*)  Verlegung  des  Eides  darch  Hernusforderung  zum  Zweikampf  w»r  hekanutlieh  schon 
im  altdeutschen  Processe  üblich  in  den  Quellen  des  altfranidsischen  Rechts  wird 
sie  verhültnissmSssig  selten  erwähnt.  Usage  d'Amiens  c.  57,  Thierry  a.  a.  O.  136 
.  .  .  par  son  serement  avelc  Tessone  s'en  passera  et  se  il  (der  Gegner)  ne  velt 
hti  ou  ses  tesmoins  fever.  —  De  Fontaines  XXI,  32:  Wenn  der  Dingpflichtige 
schwören  will,  dass  er  nicht  mit  den  andern  Urtbeilfindern  Frist  zur  Urtheilflndung 
erbeten  hab«  —  se  t«  as  home  qui  fust  au  respit  prendre  qui  Ten  Tueille  lever 
come  ptijnre:  fire  le  puet.  —  Etabliss.  de  S.  Louis  I,  118:  Wer  als  Bürge  in 
Anspruch  genommen  wird,  entredet  sich  mit  seinem  Eide.  Geht  aber  die  Klage 
über  5  Sous,  li  autres  li  porroit  cbalangier  par  un  champ  de  bataille  cors  a  cor« 
.  .  .  Besonders  deutlich  die  tr^s  anc.  Cout.  de  Bret.  eh.  134  bei  Klagen  sur  tiltre 
d^heritaige.  Der  Beklagte  erbietet  sich  kq  schwören,  dass  sein  Erwerbsgrund  wahr 
sei  uud  dass  die  Sache  ihm  gehöre  und  von  Rechtswegen  verbleiben  mfiase  .  .  . 
si  la  partie  (der  Gegner)  ne  vouloit  chalonger  la  lojr  (den  Eid)  de  la  bataille 
(durch  kampflichen  Grus»)  le  deffenseur  seroit  quitte  faisant  la  loy  .  .  .  Si  Tacteur 
vouloit  chalonger  la  loy  a%ant  qu'il  eust  fait  serment  il  pouroit  dire:  Vous  ne  le 
ponriez  ftiire  (den  Eid)  car  sl  vous  le  faisiea  vous  seriez  parjure^  et  en  getteroit 
ung  gaige  en  cour.  Adonc  seroit  la  bataille  jugee  par  la  coustume.  Vergl.  noch 
a.  a.  O.  eh.  13t:  Bataille  peoi  estre  jugee  ponr  .  .  .  trayson  .  .  .  larcin  (wo  die 
Klage  kampfbedfirflig  ist)  .  .  pour  parjurement  (Fall  der  Eides  Verlegung). 

*)  In  Bezug  auf  die  Schelte  des  Kampfeides  weisen  die  einzelnen  Coutumes  mannig- 
faltige Vei  schiedenheiten  auf.  Entweder  ist  es  der  Eid  des  Klagers  oder  der  des 
Beklagten,  der  gescholten  wird.  Der  Unterschied  deutet  auf  eine  Verschiedenheit 
in  der  Vertheiljing  der  Beweisrolle.  Deijenige  der  zuerst  schwört,  dessen  Kid  wird 
gescholten.  In  der   Normandie  ist  es  dem  germanischen  Reweisrecht  entsprechend 
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Über  die  Förmlichkeiten  der  Schelte  des  Kampfeides  nach  dein 
Rechte  der  Haute  Cour  von  Jerusalem  belehrt  uns  Jacques  dlbelin 
Knieend  schwört  der  Kläger  auf  die  Eyangelien,  dass  der  Klagvorwurf 
wahr  sei.  Wenn  er  ausgeschworen,  aber  noch  vor  dem  Augenblicke, 
wo  er  sich  wieder  erhebt  (si  tost  cotne  celui  a  juri^  avant  que  ü  se 
lieve)  muss  der  Beklagte  ihn  an  der  Hand  oder  am  Arm  zunächst  der 
Hand  fassen  und  erklären :  Ge  fen  lieve  come  faus  et  parjur. 
Jacques  d^Ibelin  schärft  es  den  Parteien  ein,  auf  den  richtigen  Moment 
der  Schelte  wohl  zu  achten.  Wurde  der  Beklagte  ihn  versäumen, 
wurde  der  Schwörende  nach  geleistetem  Eide  sich  unbehelligt  aus 
der  knieenden  Stellung  erheben,  so  wäre  jener  sachfallig  9- 

Gleiche  Wachsamkeit  und  gleiche  Raschheit  des  Handelns 
erfordertdie  Zeu gen  schelte,  deren Zulässigkeit  im  allgemeinen  ein 
Merkmal  des  formalen  Zeugenverfahrens  bildet.  Der  Eid,  welchen  der 
Zeuge  zu  schwören  sich  anschickt,  oder  eben  beendigt,  wird  vom 
Gegner  des  Zeugenfuhrers  als  Meineid  erklärt.  Wie  bei  Verlegung 
des  Parteieides  schliesst  sich  auch  hier  ein  KampFvertrag  an  die 
Schelte  an.  Der  Beweis  durch  den  Eid  der  Zeugen  wird  umgestossen 
(torner).  Das  Zeugenverfahren  löst  sich  in  ein  Verfahren  par  gages 
de  bataille  auf,  vorausgesetzt,  dass  der  gescholtene  Zeuge  auf  seinem 
Zeugniss  besteht.  Dem  entsprechend  muss  in  die  Scheltungsformel 
ingleich  das  Anbot  des  Zweikampfs  aufgenommen  werden,  sonst 
wäre  die  Schelte  wirkungslos,  der  Zeugenbeweis  unumstösslich.  Die 
Coustume  anchietie  des  wages  de  bataille  von  Amiens«)  schreibt 
für  die  Zeugenschelte  folgendes  vor.  Sobald  der  Zeuge  sich  auf  die 
Kniee  niederlässt  und  die  Hand  auf  die  Heiligen  gelegt  hat  um  zu 
schwören,  trete  der  Beklagte  vorwärts  und  fasse  den  Zeugen  an  der 
Hand,  die  er  auf  die  Heiligen  gelegt  und  ziehe  ihn  empor  (lever)  und 
erkläre,  dass  jener  ein  falscher  Zeuge  sei,  denn  niemals  und  nirgends 


der  Beklagte.  Die  Asaiiiae  Normanniae  bei  Warnkönig  franz.  St.  u.  R.  G.  II,  55 
enthalten  folgende  Stelle :  Quaeritiir,  quis  campionum  debeat  primo  jurare.  Res- 
ponsio:  nie  qui  defendit.  Demnach  schwört  der  Beklagte  die  vorgeworfene 
That  nich  begangen  zu  haben  and  der  Kläger  schilt  ihn  meineidig.  Cf.  %.  10, 
Somma  II,  2.  Anders  z.  B.  in  B e a u v o i s i s  nach  Beaumanoir  LXIV, 9.  Der  Kla- 
ger schwört  dass  sein  Gegner  6st  le  fei.  Der  Beklagte  erklXrt:  ie  toz  en  lieve 
oomm«  parjure,  und  schwört  sodann,  dass  der  KIfiger  gelogen. 

<)  Jacque»  d'l  b  e  I  i  n  eh.  20.  ß  e  ti  g  n  o  t  I,  460. 

')    Du  Cange  Gl.  II,  68^ 
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habe  man  gesehen  oder  gehört,  dass  er  gethan,  was  jener  von  ihm 
bezeugt  <).  Darüber  lege  er  sein  Kampfpfand  in  die  Hände  des  Richters 
und  erbiete  sich,  seine  Worte  gegen  den  Zeugen  zu  erweisen  mit  eigenem 
Leib  oder  durch  einen  Andren,  und  behalte  sich  vor  einen  Vormund 
im  Kampfe  und  Erholung  in  Waffen ,  Wort  und  That  und  alles  das, 
was  beim  Zweikampf  dazu  gehört,  um  Mannes  Leib  zu  wahren,  zu 
schützen  und  zu  vertheidigen.  Nach  den  sogenannten  Anciennes  Con- 
stitutions  du  Chätelet  *)  soll  der  Scheltende  den  Zeugen  am  Zipfel 
des  Kleides  >}  fassen  und  sagen :  Je  tieve  cestui  come  faua  tesmainM 
et  de9loial.  Hieran  schliesst  sich  das  Augebot  des  Kampfes  mit 
seinen  weitläufigen  Retenails. 

Über  den  entscheidenden  Moment,  in  welchem  die  Zeugen- 
schelte anzubringen  sei,  herschte  unter  den  französischen  Juristen 
des  Orients  eine  tiefgehende  Meinungsverschiedenheit.  Philipp  von 
Navarra^)  und  mit  ihm  GeoiTroy  Le  Tort»)  verlangen,  dass  der 
Scheltende  den  Zeugen  sofort  nachdem  er  niedergekniet  um  den 
Schwur  zu  leisten,  an  der  rechten  Hand  fasse  und  schelte.  Würde 
er  so  lange  zögern,  bis  beide  Zeugen  geschworen  haben,  dann  wäre 
ihr  Zeugniss  unumstösslich  und  jener  hätte  seineu  Rechtstreit  ver- 
loren*). Anders  fassen  die  beiden  Ibelin  die  Sache  auf.  Nach 
ihnen  soll  die  Schelte  nicht  bei  Beginn  sondern  am  Schluss  der 
Eidesleistung  einti'eten.  Jacques  d*Ibelin  behandelt  die  Zeugenschelte 
im  Anschluß  an  die  Schelte  des  Kampfeides  und  sagt:  ae  it  ne  le 
faü  tot  ensi ...  ü  a  sa  quaretle  perdue '').  Demnach  ist  der 
Schwörende  zu  schelten,  wenn  er  zu  Ende  geschworen  aber  noch 
bevor  er  sich  aus  der  knieenden  Stellung  erhoben  hat.  Jean  d*Ibelin, 


^)  Et  ai  tost  come  li  tetmoioji  sera  ageaouilli^a  pour  jurer  et  ara  se  main  seur  les 
Sains,  chil  i  qui  on  demande  le  dete  ou  ses  avocas  detera  aler  arant  et  prendre  le 
tesmoing  par  la  main,  qa'il  ara  mise  seur  les  Sains,  et  lever  et  dire  qu*U  est  faas 
tesmoins  et  qu*il  ne  fu  onques  veus  ne  eis  en  Heu  ne  en  estre  k  che  faire  qu*il 
tesmoigne  .  .  . 

S)  Art  58. 

')   'Et  les  doit  tenir  par  les  paus  des  robes.  * 

*)   Ch.  10,  Beugnot  Ast.  I,  483. 

^j   Gh.  23,  Bengnot  Ass.  I,  441. 

^)   et  se  eelui  qui  en  riaut  Tua  lerer,  seufre  taut  que  il  aient  audui  jure,  lor  garenlie 
sera  ferme  et  U  aura  sa  querele  perdue.   Phil,  de  Nav.  m.  a.  O. 

f)  (h.  20,  Beugnot  Ass.  i,  460. 
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der  dieser  Frage  eine  ausftihrlicbe  Erörterung  widmet  <),  begründet 
seine  Ansicht  durch  den  Wortlaut  der  Scheltungsforroel:  tu  meua 
e^me  faus  garent  et  je  ie  tieve  eome  e9pmrjure>  Niemand  ist  mein- 
eidig (esparjurej  wegen  eines  Eides,  den  er  iwar  leisten  will* 
aber  noch  nicht  geleistet  hat  Und  niemand  ist  ein  falscher  Zeuge» 
bevor  er  falsches  Zeugniss  gegeben  und  das  hat  er  nicht  gegeben,  ehe 
er  nicht  falsch  geschworen.  Wer  also  den  Zeugen  schelten  würde, 
ehe  er  geschworen,  der  hätte  ihn  ohne  Grund  wegen  eines  MeiiH 
eides  und  falschen  Zeugnisses  gescholten.  Käme  es  zum  Zwei- 
kampfe, so  mdsste  der  Scheltende  einen  falschen  Kampfeid  schworen; 
er  musste  ja  sagen,  dass  jener  meineidig  sei,  während  er  es  doch  nicht 
ist,  so  lange  er  nicht  geschworen.  Nach  Recht  und  Herkommen  und 
nach  der  Natur  der  Sache  kann  ja  Oberhaupt  kein  gerichtlicher  Zwei^ 
kämpf  stattfinden  um  einer  That  willen,  die  einer  begehen  wiU,  so 
lange  er  sie  nicht  wirklich  begangen  hat.  Hätte  jemand  die  Absicht 
einen  Mord  zu  Tollföhren  oder  den  Lehnsherrn  zu  yerratben,  und 
hätte  er  auf  die  Heiligen  geschworen,  es  zu  thun,  man  könnte  ihn 
doch  nicht  wegen  Mord  oder  Verrath  herausfordern,  so  lange  sie 
nicht  vollführt  sind.  Denn  vieles  nimmt  man  sich  vor  zu  thun  und 
sagt,  dass  man  es  thun  werde,  was  man  dann  doch  nicht  thut*). 

Üie  Ansicht,  welche  Jean  dlbelin  verficht,  ist  nicht  von  ihm 
zuerst  aufgestellt  worden.  Schon  die  Gründe,  die  ersieh  zu  eigen 
macht,  mussten  seinem  Vorgänger  Philipp  von  Navarra  bekannt 
gewesen  sein ;  denn  das  Scheltungsverfahren,  das  dieser  anräth,  ist 
sichtlich  darauf  angelegt,  die  Einwürfe  der  Gegner  von  vorneherein 
auszuschliessen.  Er  begegnet  der  betonten  Gegenüberstellung  von 
versuchter  und  vollbrachter  That  mit  einem  juristisch  tadellosen 
Grunde  der  Strafbarkeit  des  Versuchs,  welchen  er  den  Scheltenden 
in  die  Scheltungsformel  aufnehmen  lässt.  Bevor  der  Zeuge  schwort, 
soll  er  befragt  werden,  ob  er  die  Wahrheit  der  Aussage  beschwören 
wolle.  Wenn  er  diese  Frage  bejaht  und  zum  Schwur  niederkniet,  so 
schelte  man  ihn  sofort  mit  den  Worten:  Lieve  8U9,  cor  je  fen  lieve 
com  faus  et  parjure,  aar  en  toi  ne  remaint  que  tu  ne  te 
parjures*). 


0  Ch.  74  Beugnot  Ass.  I,  119. 

')  Vergl.  Clef.  101 :  Nul  ne  doit  »utre  lerer  par  gage  de  bataille  roiime  eaparjure, 

tant  que  il  ait  fait  Ie  sairement. 
3)   Pbil.  de  Nav.  ch.  10.  Cf.  Geoffroy  Le  Tort  a.  a.  0. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LVII.  Bd.  III.  Hft.  48 
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Beaumanoir  hält  es  gleichfalls  für  nöthig,  den  Zeugen  vor  der 
Eidesleistung  zu  schelten.  Und  zwar  schelte  man  den  zweiten  Zeu- 
gen. Den  ersten  möge  man  ruhig  schwören  lassen ;  denn  mit  einem 
Zeugen  ist  eine  Sache  noch  nicht  gewonnen,  erst  durch  zwei  Zeugen 
wird  sie  entschieden.  Kommt  aber  der  zweite  zum  Schwur,  so  nehme 
man  sieh  wohl  in  Acht  und  schelte  ihn,  bevor  er  geschworen,  sonst 
ist  die  Schelte  versäumt.  Si  tost  comme  li  secons  s'agenoulle  ei 
tetä  86  main  as  aains  porjurer»  dl  gut  veut  apeler,  doit  dire  au 
juge:  Sire,  chis  tesmoinit  que  je  voi  aparellii  et  pres  de 
teamongnier  contre  mi,  je  le  lieve  de  son  tesmongnier  comme 
fau8  et  parjure  *). 

DasUrtheil,  welches  nicht  unverzüglich  'illico*  *)  gescholten 
wurde,  war  rechtskräftig.  Bei  dem  geringsten  Verzuge  war  die 
Schelte  versäumt.  In  diesem  Puncte  stimmen  trotz  aller  Verchieden- 
heit  particularrechtlicher  Normierung  die  Coutumes  durchweg  über- 
ein. Das  Erforderniss  der  Unverzüglicbkeit  war  Coutume  du  Roy^ 
aumef  gemeines  französisches  Recht,  ja  man  darf  sagen,  zu  einer 
gewissen  Zeit  gemeines  germanisches  Recht*).  Es  hat  sich  in  Frank- 
reich noch  erhalten,  als  an  Stelle  des  Zweikampfs  im  Scheltungspro- 
cesse  eine  Überprüfung  des  Verfahrens  durch  das  höhere  Gericht 
getreten  war.  So  lange  und  soweit  dies  nicht  geschehen,  musste 
in  die  Scheitungsformel  neben  der  Erklärung  ^cisjugement  est  f aus 
et  tnalvis  et  desloicuc^  das  rechtsformliche  Anbot  des  Zweikampfes 
aufgenommen  werden.  Das  hiermit  verbundene  Darreichen  des 
Kampfpfandes  setzt  die  Schelte  in  die  Reihe  der  Formalacte,  bei 
welchen  die  formellen  Worte  eine  formelle  Handlung  begleitet. 
Würde  jemand  das  Beweisanbot  versäumen,  so  wäre  die  Schelte 


^)  Beaumiinoir  LXI,  54.  S5.  Dagegen  Anc.  Const.  du  ChAtelet  Art.  40,  58.  Li  reat 
puet  lever  le  premier  on  le  aecoat  ou  le  tiers  lequel  qui  mieix  li  plem  .  .  .  und  ia 
der  Scheltaogsforaiel :  Je  lieve  cestai  come  faus  tesmoing  et  traiatre  et  toua  lea 
deuz  autrea  aoaai. 

*)  Stil.  Pari.  f.  t,  I,  cb.  20,  Coatamea  notoires  Art.  166.  Loysel  I.  c.  II,  235.  Par  Ia 
coutume  du  royaume  on  deToit  appeller  illico;  antrement  on  n*y  estoit  jamais  re^n. 

*)  Vergl.  Sber  das  deutsche  Recht  Siegel,  Gefahr  26:  'An  verschiedenen  Orten,  ja 
wie  es  acheint  in  aUer  Regel  war  ...  die  Urtheilschelte  auf  die  leichteste  Weise 
verwirkt,  indem  sie  stehenden,  unverwandten  oder  unverrfickten  Fnsaes  im  buch- 
stlblichen  Sinne  der  Worte  erfolgen  musste. ' 
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wie  in  solchem  Falle  jede  karopfbedürftige  Klage  i),  wirkungslos, 
{li  apicuc  ne  vamt  riens).  Der  Scheltende,  welcher  sich  darauf  be- 
schrankt ,  das  Urtheil  (Ür  falsch  zu  erklaren  apele  nieemeiii  und 
verfallt  in  Busse  wegen  vilonie  dUe*),  welche  Beaumanoir  bei 
kamme$  caustumiers,  weil  ihm  der  Bussbetrag  yon  5  Sous  lu  ge- 
ring dQnkt,  durch  eine  Freiheitsstrafe  zu  verschSrfen  rSth  •). 

Nach  dem  Rechte  der  Landschaft  Vermandois  kann  ein  Urtheil 
nur  so  lange  gescholten  werden,  als  nicht  mehr  denn  drei  Dingleute 
jenem,  der  es  einbrachte,  zugestimmt,  Folge  gethan  haben  (Boce^- 
der  au  jugement,  s'asaeniir,  mivret  ensuivrej.  Darum  soll  man 
ein  Urtheil  durch  nicht  weniger  als  fllnf  Dingleute  (den  der  es  yer- 
kündigt  oder  einbringt,  mitgerechnet*),  fallen  lassen.  Denn  sobald 
der  fünfte  Folge  thut,  li  fatuerres..  $eroii. .  bauiez  ariire  de 
9on  fausement  und  das  Urtheil  wäre  rechtskräftig*).  In  Beauvoisis 
ist  zwar  die  Schelte  auch  dann  giltig,  wenn  alle  Dingleute  Folge 
gethan,  allein  der  Scheltende  muss  zur  Durchfuhrung  seiner  Schel- 
tungsklage  mit  allen  Dingleuten  kämpfen,  welche  dem  Urtheiie  bereits 
beigetreten  waren  in  dem  Momente  wo  er  die  Schelte  anbrachte. 
Er  könnte  nicht  etwa  nach  Belieben  einen  von  ihnen  herausgreifen 
um  an  ihm  die  Falschheit  des  Urtheils  zu  erweisen*).  Um  solch 
ungleichem  Kampfe  auszuweichen,  bitte  man  den  Herrn,  die  Ding- 
leute einzeln,  jeden  für  sich,  folgen  zu  lassen  und  schelte  denjenigen, 
der  zuerst  Folge  thut;  dann  kämpft  man  nur  mit  diesem 7). 

Selbst  wenn  die  Fährlichkeiten  der  Schelte  gIGcklich  über- 
wunden sind,  kann  selbe  hinterher  durch  eine  Unvorsichtigkeit  der 
Partei  wieder  zu  nichte  werden.  Wurde  nämlich  der  Scheltende  von 
den  gescholtenen  Urtheilfindern  in  irgend  einer  Sache  ein  Urtheil 


^)  Die  Urtheilschelte   ist  eine  rechta(9niiliche  Klage  wegen   ungerecbtea  Urtii«ib. 
*)  ^crgl.  die  Bässen  wegen  formwidriger  Klage  überhaupt  oben  S.  671,  6SS,  70t. 
')   Beanmano  ir  LXI,  51.  Cf.  1.  c.  44. 
^)  Dieser  braucht  es  übrigens  nicht  immer  mitgefunden  au  haben.  Cf.  Olim  I,  485, 

T.  J.  1239:  Castellanus  respondit  quod  ad  hoc  uon  tenebatur  respondere,  eum  ipse 

non  fecisset  Judicium  ut  dicebat  (actor)  aet  iUud  protulerat. 
>)  DeFontaines  XXI, 29. 
*)  Wer  gegen  mehrere  Personen  ingleich  eine  Duellklage  einbringt,  kimpft  nach  dem 

Rechte  von  Beauroisis  mit  ihnen  allen.  Vergl.  die  Urtheilschelte  bei  Jean  d*lbelin 

(oben  S.  691)  und  den  Kampf  Iweina  mit  dea  Aaklignr  Laneteni  «ad  deascn  iwei 

Brüdern  in  Crestiens  ChcTalier  au  Ifon. 
7)   Stein  a.  a.  0.  240  ff. 

4»» 
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annehmen,  so  hätte  er  damit  auf  die  Schelte  verzichtet  <).  Ein  Ter- 
Oinglicher  Anlass,  den  Scheltenden  in  dieser  Beziehung  in  Ver- 
suchung zu  führen,  kann  mit  Leichtigkeit  herbeigeführt  werden. 
Wer  die  Schelte  anbringt,  bittet  zugleich  um  einen  Tag  ä  prover 
ce  quil  a  arrami*).  Die  Feststellung  dieses  Termines  kann  dem 
Scheltenden  zum  Schein  bestritten  werden  mit  den  Worten:  que 
il  nauroU point  de  joTj  se  droit  ne  le  disoit*).  Der  Scheltende 
darf  sich  dann  auf  der  einen  Seite  nicht  weigern  zu  hören  was 
Rechtens  ist;  denn  das  wäre  difUute  en  cort,  die  sofort  sachfallig 
macht  Anderseits  darf  er  von  den  Urtheilfindern  kein  neues  Urtheit 
nehmen,  sonst  wäre  die  Schelte  rückgangig  gemacht.  Durch  dieses 
Dilemma  zwängt  er  sich  mittelst  der  Erklärung  hindurch,  dass  er 
swar  hören  wolle  was  Rechtens  ist,  aber  nur  von  solchen  Ding- 
leuten, die  an  der  Findung  des  gescholtenen  Urtheils  nicht  Theil 
genommen  haben  ^). 

Vn.  GantelexL 

1.  Ohne  Rücksicht  auf  die  Zuziehung  von  Hilfspersonen. 

Die  Gefahr,  welche  der  Formalismus  des  Rechtsgangs  in  Ver- 
bindung mit  der  Unwiderruflichkeit  des  Wortes  zur  Folge  hatte, 
fand  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  Gegengewicht  in  den  Mass- 
regeln, die  einer  vorsichtigen  Partei  zu  Gebot  standen,  um  mit  den 
Anforderungen  des  strengen  Rechtes  sich  abzufinden.  Unter  diesen 
Cautelen  können  wir  unterscheiden  solche ,  welche  in  der  Zuziehung 
von  Hilfspersonen  bestehen  oder  sie  voraussetzen,  und  solche,  welche 
hievon  unabhängig  sind,  welche  die  Partei  in  ihren  eigenen  Erklä- 
rungen zur  Anwendung  bringen  kann.  Eine  erschöpfende  Aufzählung 
der  einzelnen  Cautelen  ist,  wenn  sie  verständlich  sein  soll,  nur  im 
Anschluss    an    eine  detaillierte   Darstellung   des  ganzen  Processes 


0  Beaamaiioir  LXVII,  15  .  .  .  car  il  aroient  renoneiii  i  Inr  apel,  porce  quMl  Un- 

roient  i  bona  jugenra  eix  de  qai  il  aroient  apel^.  —   De  Font.  XXII,  2,  cf.  XXI.  55. 

Ebenso  darf  man  Ton  dem,  welcbenman  kSnipflicb  gegrilsst  hat.  keinen  Eid  nebmen, 

aonat  ▼•nicbtet  man  a«f  den  Appell. 
*).  DeFont.jXXn,  1. 
*)   011  en  deitt  antrea  parolea  dont  en  li  demandaat  8*il  rauroit  oir  droit.   De  Font. 

XXIK  t. 
^)  De  Font.  XXII,  t. 
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ausführbar.  Zudem  hersciit  unter  den  Coutumes  keine  durchgekeiide 
Übereinstimmung  in  Bezug  auf  die  Zulässigkeit  einzelner  Vorsichts- 
massregeln, eine  Erscheinung,  die  zum  Theile  aus  den  localen  Ver* 
schiedenheiten  der  Formvorschriften,  zum  Theile  aus  der  hier  mehr 
dort  minder  vorgeschrittenen  Milderung  des  strengen  Rechtes  zu  er* 
klären  ist.  Die  folgenden  Cautelen  wollen  daher  nur  beispielsweise 
angeführt  sein  und  dürfen  nicht  als  überall  und  allgemein  zulässig 
betrachtet  werden  >)• 

1.  Es  wird  der  Partei,  welche  eine  Gefahr  drohende  Handlung 
vorzunehmen  hat,  gestattet,  den  Richter  um  Unterweisung  zu  bitten, 
wie  selbe  vorzunehmen  sei.  So  bestimmen  z.  B.  die  üaages  de  la 
dtä  d'Amtetui:  Wer  nicht  weiss,  wie  ein  Zeuge  gescholten  werden 
soll,  der  darf  den  Haire  darum  fragen  und  der  Maire  muss  ihn 
belehren,  wie  man  den  Zeugen  schelten  soll  *), 

2.  Hatte  eine  Partei  den  Formvorschriften  gemäss  sich  zu 
einem  processualen  Acte  erboten,  so  verlangte  sie  zu  ihrer  Sicherheit, 
dass  durch  Urtheil  festgestellt  werde,  wie  sie  dabei  vorzugehen  habe. 
Handelte  es  sich  um  Durchführung  eines  abgeschlossenen  Kampfver- 
trages, so  fragte  sie  um  ein  Urtheil ,  in  welcher  Bewaffnung  sie  er- 
scheinen müsse  s).  Sire,  faites  noz  dire  ä  la  court  queh  armes  il 
nos  convendra  aveir  ä  nos  canibaire.  Darauf  hin  muss  der  Richter 


^)  Öb«r  die  Cautelen  des  deatschen   ReckUgungs  vergL  Siegel,  Gefahr  18  ff.  üan 
auch  hier  die  ÜbereinstiroinuDir  des  deutscheo  und  des  fraazösisehen  Rechts  mög 
liehst  zur  Anschauung  zu  bringen,  habe  ich  mich  bei  der  folgenden  Auswahl  zuoial 
auf  solche  Beispiele  beschränkt,  welche  den  Ton  Siegel  angefShrten  entsprechen 
oder  doch  analog  sind. 

*)  A.  a.  0.  Art.  44,  Thierry  1S4.  Derechief  quiconques  seit  qnll  ne  sacfae  raie  eemme 
U  doit  et  puist  tesmoins  lever,  il  le  puet  denander  an  maieur,  oomneat  il  le  puet  et 
doit  lever,  et  li  maires  li  doit  enseignier  et  chert^fier,  comment  ille  puist  et  doie  lerer. 

*)  Das  war  von  tiefgreifender  praktischer  Bedeutung;  denn  fehlerhafte  Bewaffnung 
hatte  die  nachtheiligsten  Folgen.  Nach  der  Cout.  anch.  des  wages  von  Amiens  ist 
die  Partei,  die  in  besserer  Rüstung  erscheint  als  sie  soH,  sofort  sacbflllig.  An  die 
peinlieh  genauen  Vorschriften  über  die  Aaarilstung  schlieast  sich  die  Benierkung 
an :  et  s'autre  coze  avoi(t)  seur  li,  il  perdroit  se  quereile.  Du  Gange  Gl.  II,  6S^. 
Nach  Beaumanoir  LXIV,  2  werden  einem  solchen  die  Waffen  alle  abgenommen 
und  er  kimpft  en  pure  chemise.  Sieh  Stein  a.  a.  O.  228.  Nach  Philipp's  des 
Schönen  Ordonnanz  von  1306  bedingt  sich  die  Partei  bei  der  Präaentation  zum 
Zweikampf:  que  si  son  ennemy  .  .  portoit  aultres  armes  .  .  qu*jl  ne  deToit  porter 
selonc  la  Constitution  de  France,  que  icelies  luy  soient  ostees  et  que  en  lieu  d*icel- 
les  nulles  autres  n'ayt  n'y  puisse  aroir.  Du  Gange  Gl.  II,  957^. 
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die  Dingleute  auflbrdern,  ein  Urtheil  zu  finden  über  die  Frage,  io 
welchen  Waffen  die  Kämpfenden  sich  zu  präsentieren  haben,  ei  la 
court  le  deii  conoistre  selonc  ce  que  il  sont  Chevaliers  au  setjans  <). 
3.  Hiemit  verwandt  ist  die  Vorsichtsmassregel,  die  nöthigen 
Anträge  nicht  bestimmt  zu  formulieren,  sondern  sich  von  vorneherein 
auf  den  Ausspruch  der  Dingleute  zu  berufen,  indem  man  erklärt, 
dass  man  thun  wolle,  was  das  Gericht  für  nöthig  erkennen  werde, 
oder  was  man  von  Rechtswegen  thun  solle.  So  konnte  nach  Li  Li- 
vres  de  Justice  et  de  Plet  der  Kläger,  anstatt  den  Beweis  durch  ge- 
richtlichen Zweikampf  anzubieten,  sich  in  folgender  Weise  äussern: 
s^il  (der  Beklagte)  viaut  dire  que  ce  ne  soit  voirst  il  (der  Kläger) 
est  prez  de  mostrer  et  de  Vavirer  que  ce  est  voirs,  si  comme  la 
cort  agardera  (esgardern)  que  Ufere  le  doie  >).  Der  Beklagte 
hinwiederum  durfte  antworten:  Et  je  sui  prez  de  fere  encontre  iel 
ni  et  tel  deffansse  comme  je  doi  >).  Die  Berufung  auf  ein  beleh- 
rendes Urtheil  der  Dingleute,  mag  sie  nun  nach  rechtsförmlichem 
Angebot  (2)  oder  anstatt  desselben  erfolgen,  nannte  man  se  couv^ 
rir  du  fait  de  la  court ,  die  durch  das  Urtheil  gegebene  Beleh- 
rung couoerture  de  court.  Das  Verlangen  des  Urtheils  hatte  ja  den 
Zweck,  vor  einem  fehlerhaften  Antrag  oder  einer  fehlerhaften  Aus- 
führung eines  gemachten  Antrags  zu  sichern.  Hatte  die  Partei  hier- 
über ein  Urtheil  der  Schöffen,  so  konnte  sie  gefahrlos  darnach  han- 
deln ,  das  Urtheil  deckte  ihr  Vorgehen,  wenn  ihm  dieses  entsprach. 
Aber  nicht  allenthalben  war  dies  Auskunftsmittel  gestattet.  Im  Ver- 
hältniss  zum  strengen  Rechte  haben  wir  seine  Zulässigkeit  als  Aus- 
nahme anzusehen.  Eine  Quelle  des  anglo-normannischen  Rechtes 
betont  ausdrücklich,  dass  der  Beklagte  mit  der  Erklärung:  qtwd 
velit  se  defendere  sicut  curia  .  .  consideraverit  als  non  defensus 
zu  betrachten  sei ,  denn  mit  nichten  sei  es  Sache  des  Gerichts  ihn  zu 
belehren,  wie  er  sich  zu  vertheidigen  habe  *).  Und  das  Abr^gi  du 
livre  des  Ass.  de  la  Cour  des  Bourgeois  erklärt  die  Mordklage,  bei 
welcher  man  den  Beweis  des  Mordes  auf  das  Urtheil  der  Cour  stellt , 


<)  Jean  dlb'elin  eh.  89. 

>)  L.  L.  d.  J.  f.  1.  XIX,  1. 

*)  A.  •.  0.  f.  1,  XIX,  4. 

^)  BractoD    13S^:    si  .  .  simpliciter   dicat    qood    velit  se    defendere   simt  curia 

dooünl  re|^s  consideraverit,  nisi  plus  dicat,  non  erit  defensus,  qoia  non  pertinet 

ad  curian  regia  instmere  enm  qaaliter  se  defendere  deheat. 
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für  nichtig  pour  ce  que  ce  est  faxt  dou  murtre,  ä  qui  couverture  de 
Court  VL  a  adons  (alars)  mestier  <)• 

4.  Gewissen  Form  Vorschriften  gegenüber  wird  es  der  Partei 
gestattet,  sich  vorzubehalten,  dass  ihr  ein  Verstoss  nicht  zum 
Schaden  gereichen  solle.  Die  Wirksamkeit  derartiger  Vorbehalte  ist 

jedoch  auf  bestimmte  Fälle  beschränkt,  an  bestimmte  Voraussetzun- 
gen gebunden.  Aus  dem  Rechte  von  Beauvoisis  gehört  das  Retenail 
gegen  die  Folgen  der  Namenverwechslung,  aus  dem  von  Lille  gehört 
der  Vorbehalt  des  Stammlers  und  des  Fremden  gegen  das  Hisse- 
sprechen, sowie  der  gegen  die  Form  Vorschriften  über  die  Handauf- 
legung beim  Eide  hieher. 

5.  Die  umfassendste  Erleichterung  vermochte  die  Partei  sich 
dort  zu  verschaffen,  wo  es  zulässig  war.  sich  vom  Gerichtsherrn  oder 
dessen  Stellvertreter  die  Befreiung  vom  Formalismus  des  Processes 
auszuwirken.  Das  war  in  Bezug  auf  die  Gefahr  der  Rede  nach  altem 
Rechte  von  Lille  der  Fall.  Wenn  der  Sachwalter  um  das  Zugeständ- 
niss  bat,  ohne  Gefahr  sprechen  zu  dürfen  (congiet  de  parier  saru 
enirepresurejp  so  konnte  der  Vertreter  des  Gerichtsherrn  diese 
Erlaubniss  geben,  und  zwar  entweder  nur  soweit,  als  es  sich  um 
Bussen  bis  zum  Betrage  von  60  solidi  handeln  würde,  oder  auch  ohne 
eine  solche  Beschränkung  beizufügen.  Stets  aber  sollte  chius  qui 
tient  le  Hu  dou  signeur  die  Bitte  um  Nachsicht  des  strengen  Rechts 
nur  mit  einer  Clausel  gewähren.  'Bien  me  plaist,  soll  er  sagen, 
wenn  er  die  Befreiung  gewährt,  que  vous  partes  sans  entrepre- 
surCf  sauf  che  que  vous  ne  dites  lait  ä  eschevins  ne  ä  a\Ltruu  Die 
eximierte  Partei  soll  durch  die  Exemtion  von  den  drohenden  Bussen 
nicht  etwa  die  Befugniss  erhalten,  in  ihrer  Rede  die  Schöffen  oder 
andere  Personen  ungestraft  verunglimpfen  zu  dürfen  *).  Abgesehen 


f)  Abrege  H.  partie,  eh.  26  Beugnot  Ass.  U,  337. 

*)  R  o  i  8  i  n,  20,  N.  6 :  Apries  le  presentement  feit  .  .  .  li  demaodans  par  lai  ou  par 
araparlier  doit  .  .  .  dire  .  .  .  ce  qtt'U  demande  \  son  adrersare  ...  et  doit  parier 
par  loy,  sMl  n*en  prent  congiet  au  tenant  le  lia  doa  signear  et  qii*il  U  doinst 
coDgiet  de  parier  »ans  enirepreture.  Et  8*il  li  donne  congiet  de  parier  sans  entre- 
presure  treschi  a  LX  sous  oa  parmi  nient  qnil  ni  maiche  point  de  nombre  d*ar- 
gent,  si  doit  biens  chius  qui  tient  le  liu  dou  signeur  dire  .  .  .  etc.  wie  im  Texte. 
Parier  par  loj  ist  mir  soviel  als  dicere  per  legem,  dem  strengen  Rechte  gemiss 
sprechen.  Anders  fasst  die  Sache  .Brun-Lavainne  in  der  Inhaltsangabe  dieses 
Abschnitts.  'li  (le  demandeur)  doit  faire  parier  un  komme  de  loi,  s'il  n*a  demand^  et 
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hievon  ist  sie  dem  Gerichte  gegenüber  wegen  Formfehlers  von  jeder 
Basse  oder  doch  von  den  Bussen  bis  zu  60  Sous  befreit. 

Nach  den  l^tablissements  de  Saint  Louis  konnte,  wie  es  seheintt 
die  Partei,  respective  deren  Vorsprecher,  durch  ein  Urtheil  der 
Schöffen  feststellen  lassen,  dass  eine  UnvoUkommenheit  der  Rede, 
ein  Verstoss  gegen  das  strenge  Recht,  weder  dem  Gerichte ,  noch 
dem  anderen  Streittheile  gegenüber  zum  Schaden  gereichen  solle  <). 


obteott  da  lieutenant  du  Selgneur  PaBtorUation  de  parier  par  lai-m^me  en  te  confor- 
naut  aux  asage«.  Le  lieutenant  du  Seigneur  peut  accorder  cette  permiasioB  toM 
peine  de  LX  sous  d^amende  en  eas  d*infractiou  ou  m^me  saus  sUpuIer  une  sonime  d*ar- 
gent.Mais  dans  tous  les  cas  il  doit  dire;  II  me  plait  bieo  que  vous  parliez  sans  yqus 
harter  des  usages  et  (!)  pounru  que  vous  ne  disiez  rien  d^offensani  aux  ^cheriss 
■1  i  d^aotret '.  Das  ist  anrjchtig.  Die  Partei  bittet  nicht  um  Befreiung  vom  Vorsprecher- 
swang,  dem  ein  aoleher  existierte  nicht  (Sieh  R  o  i  s  i  n  2JS,  N.  11)  sondern  um  congiat 
da  parier  sans  entrepresure.  Auf  den  G^ensata,  in  dem  dieses  tum  parier  par  loy 
steht,  wird  der  Ton  gelegt.  Ein  Zugestfindniss,  mit  Beachtung  aUer  Förmlichkeiten 
sprechen  zu  dürfen,  wie  Brun-LsTainne  diesen  Passus  fasst,  ist  ein  Unding. 
Darun  braucht  die  Partei  nicht  erst  zu  bitten.  Und  wozu  dann  die  Ausnahme  des 
lait  dH  bezdglich  der  Schöffen  und  anderer,  das  doch  gewiss  nicht  conforma  «ns 
usages  war.  Durchschlagend  ist  folgendes:  1351  wurde  in  LiUe  der  alte  Bidet- 
formalismus  aufgehoben  und  bestimmt,  dass  die  Parteien  puissent  jurer  sans  aucuaa 
entrepresure  (R  o  i  s  i  n  35).  Hier  wird  es  durch  den  Zusammenhang  (il  ne  poet  mef- 
faire  amende  aucune  pour  le  dit  sairement)  und  durch  die  Ordonnanz  von  1350 
(Roisin  388)  ausser  Zweifel  gesetzt,  dass  nicht  ein  Recht  mit  Beobachtung  aller 
Förmlichkeiten,  sondern  ein  Recht  gefahrlos  zu  schwören  statuiert  werden  solll«. 
In  fihnlicher  Weise  ist  der  Ausdruck  congiet  de  parier  sans  entrepresure  an  faaaen. 

In  Fillen  wo  der  Richter  das  Recht  hatte ,  von  der  Partei  einen  Eid  zu  ver- 
langen ,  konnte  er  sich  nicht  etwa  blos  die  Gefahr  des  Eides ,  sondern  den  Eid 
selbst  abkaufen  lassen.  Wenn  die  vorgeladene  Partei  sich  zweimal  wegen  echter 
Noth  hat  entschuldigen  lassen,  doit  avoir  li  prevos  de  cascune  (sonne)  III  sous  arti- 
siens  s^il  les  viult,  s*il  les  voet  laissier  passer  sans  serment.  R  o  i  s  i  n  27,  N.  4. 

Durch  Schöffensatzung  vom  3.  October  1351  wurde  die  Gefahr  der  Rede  in 
Fillen  der  Prisentation  zum  Eide  überhaupt  aufgehoben.  Das  Fehlen  im  Worte  sollte 
von  da  an  in  Lille  nicht  mehr  geahndet  werden.  Et  est  assavoir  que  te  lea  parties 
se  sont  pr^sent^es  i  Tentente  d*eschevins  souffisamment,  que  ens  es  paroles  dire  ne 
kiet  nulle  mespresnre.  (Roisin  31,  N.  4.)  Richtige  Prisentation,  von  welcher  in 
den  unmittelbar  vorausgehenden  Abschnitten  (81  N.  2,  8)  die  Rede  war,  gilt  als 
Voraussetzung  der  Befreiung  von  der  Gefahr  der  Rede.  Brun-Lavainne  kehrt 
auch  hier  den  Gedanken  des  Rechtsbuches  voUstlndig  um,  wenn  er  sagt:  II  est 
assavoir  que  les  parties  sont  duement  pr^sent^es  i  Taudience  quand  les  paroles  ci- 
dossus  ont  ete  dites  sans  alt^ration. 
')  l^tabl.  11,14.  Die  Stelle  kann  wegen  der  vielfachen  Beziebunp^en  auf  den  Codex  Justin, 
nur  mit  Vorsicht  benützt  werden.  Ich  gebe  daher  diese  InterpretHtioii  nur  mit  Reserve. 
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So  glaube  ich  wenigstens  den  Vorbehalt  verstehen  zu  dörten »  wel- 
chen der  Vorsprecher  des  Beklagten  seiner  Rede  anfügt,  indem  er 
erklärt:  5t  fain  je  bien  retenue  de  plus  fere  ei  de  pltm  dire  en 
lieu  et  en  temps  quamd  droit  mi  umenru  i)  .  .  .  .  st  qne  je  ne 
ehiie  mie  en  tort  envers  le  demandeur  ni  älaJustice*)f 
data  je  vous  requiers  droit  comme  ä  Justice  9  se  vous  le  me  dee^s 
fere  ou  non,  . .  *  etla  Justice  li  doit  faire  esgarder  en  la  cauri  par 
droit»  .  . 

Aus  dem  Gebiete  des  anglonormannischen  Rechtes  ist  der 
^coungS  de  beul  pleder\  'die  licentia  pulchre  placitandP  hieher- 
zuzählen, worunter  die  von  den  Parteien  ausbedungene  Befreiung 
von  der  Gefahr  der  Rede  zu  Yerstehen  ist  Durch  Prov.  43,  Henry  III, 
c.  11 ;  Stat.  de  Marieberge  52,  Henry  III.  c.  1 1 ;  Stat.  Westminster  1. 3, 
Edw.  I.  c.  8  und  1  Edw.  III.  st.  2,  c.  8  wurde  es  verboten,  diese  £r- 
laubniss  den  Parteien  gegen  Ablösungssummen,  Eines,  zu  verkaufen. 
Nothwendig  wurde  dieses  oft  erneute  Verbot  durch  die  Unsitte,  dass 
mancher  Richter  die  Parteien  so  lange  chicanierte  (occasionabat 
arguendo  et  redarguendo)  bis  sie  finem  faciebant  pro  pulchre  pla- 
citando,  d.h.  bis  sie  sich  durch  Versprechen  einer  Pauschalsumme  ein 
f&r  allemal  von  den  Bussen  für  etwaige  einzelne  Verstösse  loskauften*}. 

Den  genannten  Cautelen,  welche  entweder  nur  local  oder  nur 
unter  bestimmten  Voraussetzungen  zur  Anwendung  kommen ,  reiht 
sich  die  allenthalben  zulässige  Massregel  der  Zuziehung  von  Hilfs- 
personen und  —  was  hiedurch  ermöglicht  wird  —  das  Amendement 
de  la  parole  an.  Die  Quellen  kennen  ein  zweifaches  Amendement, 


')  Folgt  eine  Verweisung  auf  1.  2  Cod.  Just.  VII,  50  (sentent.  resc.J. 

')  Damit  ist  doch  wohl  mehr  als  ein  blosses  Amendement  de  la  parole  gemeiat. 

*)  Statutes  ot  the  Realm  I,  9,  22,  2S,  256,  Fleta  147,  f.  18,  Britton  I,  80.  A.  A.  Coke 
Institutes  of  the  Laws  of  England  pt.  II,  122,  R  e  e  v  e  s  History  of  the  engl.  Law 
II,  70.  Ein  fihnlicher  Mtssbranch  henehie  in  Westfiilen  hn  15.  Jthrh.  Siegel 
Gefahr  19.  Anders  stand  die  Sadhe  ii  London ,  ff  r  desaea  Gerichte  durch  ein 
Pririleg  König  Heinrichs  II.  1154  die  rechUiehen  Folgender  MiskaBBiga (de* Misse- 
Sprechens)  überhaupt  aufgehoben  wurden.  Hoc  etiam  eis  coneessi  qnod  in  clrltate  in 
nullo  placito  sit  Miskenninga.  Houard  Anciennes  Loiz  des  Fran^ois  (Ronen  1766)  II, 
263.  Legg.  Henrici  I.  bei  S  c  h  m  i  d  Gesetse  der  Aga.  435,  f.  8,  and  ferner  LL.  Henr.  I. 
c.  22 :  transeunt  antem  (causae)  in  mislocntione,  miskenninge,  qvne  niagis  mAerruil 
in  Londonia.  Miskenninga  hiess  aoch  die  Busse,  welche  fir  das  Museeprechen 
besahlt  wurde ;  in  dieser  Bedeutnng  findet  sich  das  Wort  hiofig  in  den  hniMinitils- 
urknnden  für  englische  Kirchen.  Du  Gange  Gl.  IV,  432,  Schnid  a.  «.0.01.632. 
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ein  amendement  ff  armes  und  ein  amendeme^ii  de  la  parole.  Das 
entere  wird  in  der  Formel  vorbehalten ,  durch  welche  man  sieh  zum 
Kerichtlichen  Zweikampf  präsentiert  und  bezieht  sich  auf  Verbesse- 
rungen in  der  Ausrüstung  nach  erfolgter  Präsentation  <).  Um  das 
zweite  zum  Verständniss  zu  bringen,  ist  es  nöthig,  vorerst  die  recht- 
liche Stellung  der  dabei  in  Betracht  kommenden  Hilfspersonen ,  der 
Considenten  und  der  Vorsprecher,  ins  Auge  zu  fassen. 

2.  Gonsulenten. 

Für  ein  Gebot  der  Vorsicht  galt  es,  einen  wichtigen  Rechtstreit 
vor  Gericht  nicht  allein  auszufechten.  Allenthalben  gestattete  es  die 
Rechtssitte,  sich  mit  Helfern  und  Beiständen  zu  versehen ,  deren  Er- 
fahrung und  Umsicht  den  Streittheilen  in  entscheidenden  Momenten 
zu  Hilfe  kommen  sollte.  VTährend  die  Partei  sprach  und  handelte, 
flüsterten  sie  ihr  Belehrung  und  Warnung  zu.  Vor  schwierigeren 
Stadien  des  Verfahrens,  bei  welchen  das  blosse  Zuraunen  nicht  aus- 
gereicht hätte,  bat  sie  um  ein  Gespräche  und  erhielt  vom  Richter  die 
Erlaubniss,  abseits  zu  treten,  um  die  Helfer  zu  fragen^  was  sie  zu 
thun  und  zu  lassen  habe.  Nach  dem  Rathe ,  den  sie  da  empfing,  mag' 
sie  dann  getrost  weiter  vorgehen;  denn  bei  solchen  Gesprächen  h5rt 
man  les  bonnea  opinions  et  subtiles  choses  et  illeques  connoist  Ven 
les  sages '). 

Solche  Rechtsfreunde  werden  von  den  Quellen  in  ihrer  Gesammt- 
heit  conseü^  consel  genannt.  Ebenso  heisst  der  einzelne  Gehilfe ;  mit- 
unter wohl  auch  conseillier »).  Conseil  bezeichnet  ferner  das  Ge- 
spräche, in  dem  die  Partei  sich  berathet  und  den  Rath,  den  sie  durch 
dasselbe  erhält. 

Misslich  ist  es,  sich  ohne  Gonsulenten  in  einen  Rechtstreit  ein- 
zulassen. Mag  man  auch  ein  noch  so  trefflicher  plaideor  sein,  es 
ist  doch  niemand  weise  genug,  als  dass  er  nicht  von  einem  anderen 
über  das,  was  ihm  frommt,  während  der  Verhandlung  mit  Nutzen 
belehrt  werden  konnte.  Denn  zwei  Plaideurs  wissen  mehr  und  sehen 


*)  Sieke  du  Broebstfick  ava  der  Coatame  von  Ainieot  bei  Du  Gange  II,  67  c  und  die 

PriaeatatioBaformel  bei  Beauroanoir  LXIV.  6. 
*)  Trit  ane.  Cont.  de  Bret  eh.  tf.  B.  d.  R.  IV,  ZOlS  wiederholt  in  eh.  53. 
*)  Z.  B.  Beanaanoir  V,  21 ;  Tr^s  anc.  Cout.  de  Dret.  eh.  263;  Varin.  Archivet  leg. 

de  la  viHe  de  Reims,  SiataU  I,  p.  XII. 
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scharfer  und  fehlen  minder  leieht  als  einer  allein  9*  ^^^  «'M  toti& 
kons  ne  puet  9%  hien  dire  que  on  n'i  pulste  mal  noter  <).  Wer  es 
aus  Leichtsinn  oder  allzugrossein  Selbstvertrauen  Terschmäht»  den 
Rath  eines  anderen  einzuholen,  dem  konnte  es  leicht  ergehen*  wie  es 
Luneten  erging,  welche  den  unglücklichen  Ausgang  ihres  Processes 
dem  Mangel  an  Conseil  zuschreiben  musste  *}. 

Ist  die  Partei  nicht  in  der  Lage ,  sich  selbst  die  aothigen  £on- 
sulenten  zu  verschaifen,  so  ist  der  Richter  yerbunden»  ihr  auf  Verk- 
langen, und  sei  es  aus  den  Dingleuten ,  solche  zur  Seite  zu  stellen. 
Eine  altfranzosische  Spruchdichtung  fasst  diesen  Rechtssatz  in  fol- 
gende Verse : 

Amis  quant  tu  as  ä  plaidier 

Et  tu  nas  qui  te  voeille  aidier, 

Tonjugeour  Conseil  demande, 

La  Loi  du  droit  si  le  commande  ^). 
Eine  Verpflichtung  des  Gerichtes,  die  Parteien  mit  Consulenten 
zu  Tersehen,  scheint  ursprunglich  nur  gegen  Witwen,  Waisen  und 
homines  minus  potentes  bestanden  zu  haben  *).  Die  Fürsorge  für 
derartige  Streittheile  dürfte  der  Ausgangspunct  der  ganzen  Einrich- 
tung gewesen  sein,  deren  Ausdehnung  durch  die  Verfeinerung  des 
gerichtlichen  Formalismus  geboten  wurde.  In  den  mit  Lehensleuten 
besetzten  Gerichtshöfen  ist  die  Beratung  einer  des  Conseils  dar- 
benden Partei  eine  aus  der  Lehnstreue  resultierende  Pflicht  gegen 
den  Gerichtsherrn.  Der  Urtheilfinder ,  den  die  Partei  zum  Consulen- 
ten Terlangte,  konnte  vom  Herrn  gezwungen  werden,  in  das  Conseil 
derselben  einzutreten,  und  der  Herr  musste  ihn  dazu  zwingen,  vor- 


M  Jean  dMbelin  cb.  11. 

*)  Li  Usage  de  Borgoigne  cb.  7. 

*)  Vergl.  die  oben  Seit«  675  ausgescbriebene  Stelle  ans  dem  Cberalier  ao  lyon. 

^)  Da  Gange,  Glos«,  ans  Cato  Vemaciihis  U,  552'  t.  r.  cona ilian.  Vergl.  B  e  a  n- 
manoirV,  19:  te  partie  me  reqniert  qae  je  li  baUle  coBseil  par  le  aieo  comm«  eil 
qni  n'«D  pot  point  iiroir  por  le  doote  de  cbelai  k  qvi  H  plede  ov  por  deute  d*ettre 
malresement  pmlis  et  je  commant  k  Parocas  qii*il  Toitt  k  son  conseil,  il  doit  obeir 
au  commandement.  Nacb  dem  Recbte  von  Lille  erkllrt  das  Geriebt  «Baafgefordert 
der  Partei :  Jou  ros  offre  consel  et  amparlier  .  .  .  R  o  i  s  i  n  22,  N.  2 ;  23,  N.  6. 

*)  f.  3,  Gap.  ad  legg.  add.  817,  Ports  211.  De  vidois  et  pnpillii  et  pauperibas  .  .  . 
81  legem  nescierint,  comes  illos  vel  illas  adinTet  daodo  eis  talem  bomiiieai  qai 
rationem  eonim  teneat  vel  pro  eis  loquatur.  Vgl.  Zeagen  u.  lnqaisitioBsbcw«i»lSl. 
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ausgesetzt,  dass  er  unter  seiner  Lehnsgerichtbarkeit  stand.  Nach 
den  Assises  von  Jerusalem  wurde  derjenige,  der  das  Conseil  ver- 
weigert in  Fällen,  wo  er  es  leisten  soll,  ausgestossen  aus  der  Ritter- 
schaft, er  ist  unfähig  zum  Zeugniss,  weil  er  keinen  Ritter  mehr 
kampflich  grüssen  darf,  sein  Lehen  fallt  heim  und  er  wird  als  home 
de$leaus  behandelt  i). 

J)a  die  Zuweisung  von  Rechtsbeiständen,  wenn  man  sie  begehrte, 
nicht  verweigert  werden  konnte,  so  wurde  es  hie  und  da  Gebrauch, 
sich  die  Consulenten  erst  vom  Richter  aus  der  Reihe  der  Ding- 
leute zu  erbitten.  Das  bot  Vortheile.  Einmal  mussten  diese  mit  den 
Förmlichkeiten  und  Feinheiten  des  Processes  ganz  besonders  vertraut 
sein.  Und  dann  konnte  man  füglich  erwarten,  dass  sie  ihren  Einfluss 
zu  Gunsten  der  von  ihnen  vertretenen  Partei  bei  der  Urtheiliindung 
geltend  machen  wurden  >). 

Das  Verlangen  nach  Conseil  musste  gleich  bei  Beginn  des  Pro- 
cesses gestellt  werden.'  Liess  sich  eine  Partei  ohne  Consulenten  in 
den  Streit  ein»  so  musste  sie  diesen  auch  allein  durchfuhren,  denn 


*)  Li  vre  au  Roi  eh.  24  bei  Beugnot  I,  622.  Anders  nach  dem  Stadtrechte  ron 
8.  Dizier,  Art.  1S7  der  Raisons  ...  Als  die  dortigen  Schöffen  in  Ypern  anfragten, 
ob  ein  Schöffe,  der  ohne  Erlaubniss  des  BaiÜi  sich  erhob  nin  einem  Freunde  als 
Consulent  beizustehen,  Busse  rerwirkt  habe,  antwortete  man  ihnen,  Busse  sei  nicht 
verwirkt,  allein :  eschevin  ont  ordenej  que  il  ne  conseilleront  nulle  partie  en  plaiae 
vieracare  fors  veves  et  orphenins. 

*)  Die  Theilnahme  am  Conseil  der  Partei  schloss  von  der  Urtheilfindung  nicht  aoa. 
Jean  iribeliii  eh.  2S,  Abr^gi  p.  11,  cb.  40.  —  Das  wurde  aus  Rücksicht  auf  die 
nothwendige  Unparteilichkeit  der  Urtheilfinder  hier  früher  dort  spfiter  abgeschafft. 
Bei  Beaumanoir  LXVIl,  17  erscheint  es  noch  als  angefochtene  Neuerung,  dass 
die  Partei  den  Consulenten  des  Gegners  von  der  Urtheilfindung  xuruckweisen 
dürfe  ...  et  Tune  des  resons  (de  debouter  jngeurs)  si  est,  s*il  a  est^  au  conseil  de 
Tantre  partie  porce  que  douteuse  coze  est  que  on  ne  juge  pas  volentiers  contre  ee 
que  on  a  eonseiUi^ ;  neporquant  Boetre  home  de  Clermont  dient  que  il  pnent  biea 
eatre  an  eonseil  de  l^une  partie  et  apres  estre  au  jugement.  Beaumanoir  bestreitet 
dies  und  erafihlt,  er  habe  es  seiner  Zeit  als  Bailli  nie  geduldet,  voransgesetAt  dass 
eine  Partei  auf  Anaschliesanng  antmg.  Die  Dinglpute  von  Clermont  verfochten  in 
dieser  Frage  ihr  althergebrachtes,  geschichtlich  begründetes  Recht,  das  freilich 
aar  eintretenden  Umformung  des  Verfahrens  nicht  mehr  passte,  wahrend  der  Bailli 
seiner  Rolle  getreu  für  die  Principien  der  angebahnten  Processreform  eintrat.  — 
hl  Lille  worden  1341  die  ConseiUiers  und  Voraprecher  von  der  Schöffenbank  aua- 
geschlossen ;  car  presnmptions  vehemente  est  que  uns  ou  oascuns  vauroit  jugier 
povr  la  partie  qo*il  averoit  consUliet.  Roisin  304.  Cf.  Ass.  Norm.  Warnk.  II,  49. 
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bat  sie  erst  während  der  Verhandlung  darum,  so  konnte  der  Gegner 
die  Erfüllung  dieser  Bitte  durch  seinen  Widerspruch  verwehren  <). 

Kein  Anrecht  auf  Zutheilung  von  Consulenten  haben  nach  der 
ältesten  Coutume  der  Bretagne  jene,  die  auf  handhafter  That  ertappt 
oder  im  Besitz  der  gestohlenen  oder  geraubten  Sache  ergriffen  wor- 
den sind.  Will  Jemand  aus  freien  Stücken  solchen  Personen  als 
Helfer  oder  Vorsprecher  beistehen,  so  wird  er  als  solcher  nur  Mige- 
lassen,  wenn  er  eidlich  betheuert,  dass  er  von  der  Unschuld  des  Be- 
klagten überzeugt  sei  *). 

Die  Zahl  der  Consulenten,  die  man  vom  Gerichte  verlangen 
kann,  ist  in  den  einzelnen  Coutumes  eine  verschiedene.  Nach  den 
Assisen  der  Haute  Cour  von  Jerusalem ,  kann  man  in  der  Regel  zwei, 
nach  der  ältesten  Coutume  der  Bretagne,  darf  man  ihrer  vier  aus  der 
Reihe  der  Dingleute  beanspruchen.  Die  auf  die  Wahl  des  Conseils 
bezüglichen  Normen,  die  nach  dem  französischen  Rechte  des  Orients 
sehr  ins  Detail  gehen,  kommen  hier  nicht  in  Betracht 

Nicht  blos  die  Parteien  hatten  Anspruch  auf  Conseii.  Auch  die 
von  ihnen  vorgeführten  Zeugen  musste  das  Gericht  nach  den  Assi- 
ses  der  Haute  Cour  mit  Consulenten  versehen.  Bei  den  Aussagen  und 
Handlungen  der  Zeugen  war  ja  der  Formalismus  des  Processes  nicht 
minder  gefahrdrohend,  wie  bei  jenen  der  Parteien,  wesshalb  für 
beide  in  gleicher  Weise  das  Bedürfniss  nach  Conseii  obwalten 
musste. 

Soweit  bisher  die  Functionen  der  Consulenten  in  Betracht  ge- 
zogen worden ,  ist  ihre  Thätigkeit  nur  von  mittelbarem  Einfluss  auf 
den  Gang  des  Verfahrens.  Die  Consulenten  können  aber  nach  fran- 
zösischem Rechte  auch  unmittelbar  handelnd  in  den  Rechtstreit  ein- 
greifen. Sie  beschränken  sich  nicht  immer  auf  das  Zuflüstern  wäh- 
rend der  Rede  und  auf  die  Belehrung  während  des  Gesprächs,  sie 
dürfen  unter  einer  bestimmten  Voraussetzung  vor  Gericht  während 
der  Verhandlung  laut  uud  vernehmlich  das  Wort  ergreifen,  um  die 
Rede  des  Sprechers  zu  verbessern  und  zu  ergänzen«  Dieser  Fall  tritt 
ein,  wenn  der  Sprecher  par  amendement  du  conseii  das  Wort  führt. 
Es  ist  dies  gerade  jene  Seite  der  Wirksamkeit  des  Conseils,  welche 
demselben   zum  Unterschied  von  den  Helfern  und   Beiständen  des 


<)  JeaadUbel  in  cb.  16. 

2)  Tres  anc.  Cout.  de  Bret.  eh.  iS,  237. 
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sächsischen  Processes  den  Charakter  eines  Reehtsinstituts  aufprägt, 
während  diese  nur  eine  factische,  keine  rechtliche  Bedeutung  ge- 
messen. Bei  Darstellung  des  amendement  de  la  parole  wird  davon 
noch  des  näheren  die  Rede  sein. 

15.  Vorsprecher. 

Wer  seiner  Sache  sicher  sein  will,  der  thut  gut  daran,  sein 
Wort  nicht  selbst  zu  sprechen ,  sondern  sich  einen  Vorsprecher  zu 
nehmen,  damit  dieser  für  ihn  das  Wort  führe  ^i  mostre  $a  parole, 
dii  $a  paroUf  ä  parier  et  conter  pour  soy.  Das  war  gut  aus  meh- 
reren Gründen.  Einmal  sicherte  man  sich  dadurch  das  Rechte  die 
Rede  des  Vorsprechers  bessern  zu  dürfen.  Davon  später.  Zu  diesem 
juristischen  Motive  gesellten  sich  Gründe  thatsächlicher  Natur.  Zum 
Vorsprecher  wählte  man  einen  klugen,  redegewandten  Mann,  der,  im 
Rechtsgang  wohl  erfahren,  die  Pläne  und  Anschläge  des  Gegners 
durchschaut  und  seine  Anträge  in  der  vortheilhaftesten  Weise  zu 
stellen  vermag.  Dann  spricht  ja  jeder  besser  in  fremder  Sache  als  in 
eigener.  Der  Vorsprecher  wird  in  seinem  Interesse  durch  den  Gang 
des  Processes  weniger  betroffen  als  die  Partei.  Er  bleibt  kühl  und 
leidenschaftslos,  während  diese  leicht  durch  Aufwallung  und  Zorn 
ausser  Fassung  geräth,  wenn  ihr  etwas  nicht  nach  Wunsch  und  Wil- 
len geht  9. 

Der  Vorsprecher  wird  in  den  altfranzösischen  Rechtsdenkmälern 
avaniparlier,  emparlier,  porparlier  *),  conteur,  avocat^  bei  Britton 
eauntaurfterjant,  in  den  lateinisch  geschriebenen  Quellen  prolocutor, 
praelocutor*  narraiar,  advocaius  genannt  *).  Manchmal  werden  die 
Vorsprecher  von  den  gewohnlichen  Rechtsbeiständen  gar  nicht  ge- 
schieden, sondern  gleich  diesen  conseü  genannt.  So  namentlich  bei 
den  Juristen  der  Assises  der  Haute  Cour  und  in  der  T.  A.  Couturoe 


0  Uuk  d*lb.  eh.  11,  Beavin.  V,  9.  Cf.  Flearj  Institution  au  droit  fmnf.  I,  130. 

*)  Porparlier  in  der  Crans.  Bearbeitung  des  sog.  Schwabenspiegela  passim.  Vgl.  noch 
Camaa  Lettres  snr  b  professioa  d^arocat  ed.  Dupin  I,  43,  159. 

*)  Avocat  wird  mit  Vorliebe  auf  deigeoigen  angewendet,  der  das  Vorsprechen  als 
LebeBsbemf  treibt  ond  als  Yortprecher  eingeschworen  worden  ist.  Beanmanoir 
V,  S.  Afantparlier  Ist  der  Yortprecher  schlechtweg,  auch  derjenige,  der  in  einzel- 
naa  PiUea  etwa  ans  Frenndschaft  der  Partei  anentgeltlich  oder  entgeltlich  Vor- 
spreeherdlenste  leistet  Die  Vertretung  im  Worte  war  eben  dumnls  noch  nicht 
Monopol  eines  geschlossenen  Standes,  wenn  auch  die  Ansfitse  zur  Bildung  desselben 
bereits  rorhanden  waren.  Sieh  Steia  a.  a.  0.  391  ff.  Warnkönig  I,  351. 
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de  Bretagne.  In  England  werden  bekanntlich  noch  heute  die  Adro- 
caten  Counsels  genannt «).  Diese  Gleichheit  des  Namens  erUärt  sieh 
aus  dem  Umstände,  dass  gewohnlich  einer  aus  dem  Conseil  für  die 
Partei  das  Wort  führte.  Und  da  in  gewissen  Fällen  jeder  Consulent 
das  Wort  ergreifen  konnte,  so  mochte  sich  derjenige,  der  zugleich 
Vorsprecher  war,  nicht  immer  in  herYorragender  Weise  aus  der 
Reihe  seiner  jSenossen  herausheben.  Nichtsdestoweniger  ist,  wie  ich 
glaube,  für  den  alt  französischen  Process  der  Unterschied  zwischen 
avantparlier  und  Conseil  im  Wesen  der  Sache  festzuhalten  >).  Die 
Thatigkeit  des  Vorsprechers  geht  über  die  des  gewohnlichen  Consu- 
lenten  hinaus.  Auch  dort,  wo  der  avantparlier  dem  Conseil  beige- 
zahlt wird,  kann  doch  nur  einer  aus  demselben  fQr  die  Partei  plai- 
dieren.  So  soll  nach  Beaumanoir  V,  8,  wenn  eine  Partei  auch  noch 
so  riele  Leute  in  ihrem  Conseil  hat,  doch  nur  einer  allein  erkoren 
werden,  um  für  sie  zu  sprechen.  Worden  nämlich  alle  oder  mehrere 
Consulenten  das  Wort  fuhren,  so  wurde  der  Richter  gestört  durch 
die  Menge  der  Reden  und  würden  die  Processe  zu  lange  dauern,  ei 
por  ce  afieri  ü  qu'il  ne  parole  que  li  tin.  Nur  ausnahmsweise» 
wenn  es  sich  um  die  Besserung  der  Rede  des  Vorsprechers  handelt, 
kaiin  jeder  beliebige  Consulent  zum  Worte  kommen.  —  Gerade  die 
Assises  der  Haute  Cour  bringen  trotz  der  gleichartigen  Bezeichnung 
den  erwähnten  Unterschied  mitunter  zu  klarem  Ausdruck.  Die  Partei 
Hess  sich  die  Consulenten  vom  Richter  aus  den  Dingleuten  geben. 
Diese  waren  verpflichtet,  in  das  Conseil  zu  gehen.  Einer  aus  dem 
Conseil  fungierte  als  Vorsprecher.  Allein  die  Lehnspflicht  erstreckte 
sich  nur  auf  das  conseiller  und  nul  harne  lige  ne  deit  dire  pa- 
role en  caurt  par  nuUuit  ce  il  ne  rtati/*).  Die  Partei  mochte  daher, 
wenn  sie  das  Conseil  begehrte,  stets  einen  Urtheilfinder  als  Consu- 
lenten Yerlangen,  von  dem  sie  im  voraus  wusste,  dass  er  das  Vor- 
sprechen nicht  verweigern  werde.  In  derselben  Haute  Cour  bedurften 
die  Zeugen,  um  das  Zeugniss  abzulegen,  unumgänglich  eines  Vor- 


«)  Biackstone  111,26.  Rfittimann  Der  en^lUche  Cirilprocett,  Leipzig  lS5i.  57  f. 

Gandermiinn  Englisches  Privatrecht  ^9. 
<)  Anderer   Ansicht   Odier   Esqaisse   du   droit   f^dal,    Revue   historiqie   de   droit 

fran^ais  et  etrsnger  VIII,  4Z8. 
»)  J«cqoes  d'lb.  eh.  39,  Beagnot  I,  46t.  —  ÄMtses  de  RomsDie  e.  146  bei  Caaciani 

LL.  ill,  S20 :  der  Gerichtsherr  giebt  Conseil.  Me  edvocato  lo  non  e  tegnado  a  dar. 
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Sprechers ,  denn  beide  Zeugen  müssen  gemeinschaftlich  und  zu  glei- 
cher Zeit  das  Zeug^iss  geben  und  das  lässt  sich  nur  dadurch  bewerk- 
stelligen, dass  ein  Vorsprecher  die  Worte  der  Zeugenaussage  spricht, 
die  sie  dann  beide  für  ihr  Wort  erklären.  Weigert  sich  der  den 
Zeugen  vom  Richter  gegebene  Consulent  für  sie  zu  sprechen  Cp^^ 
ce  que  tom  dit  que  leg  hames  liges  ne  doivent  8ei*vixe  de  moustrer 
parole  9»  ^^  ^^^^  der  Richter  ihn  dazu  nicht  zwingen.^ Der  Zeugen- 
führer  muss  daher  für  diesen  Fall  einen  Mann  besorgen,  der  die 
Zeugen  im  Worte  rertritt,  einen  avantparlier,  während  der  Tom 
Richter  gegebene  Conseil  sich  auf  die  privatim  zu  ertheilende  Rechts- 
belehrung beschränkt  <). 

Hat  die  Partei  einen  Vorsprecher,  so  stellt  sich  die  Sache  so, 
dass  dieser  sich  mit  ihr  und  ihren  Consulenten  beräth.  Der  Coutu- 
mier  de  Bourgogne  legt  dem  Vorsprecher  ans  Herz,  dies  zu  thun, 
weil  er  dann  für  seine  Rede  durch  die  im  voraus  ertheilte  Zustim- 
mung des  Conseils  moralisch  gedeckt  sei  ^).  Nach  dem  Äbr^gi  du 
Livre  des  Assises  de  la  Cour  des  Bourgeois  bittet  die  klagende 
Witwe  den  Gerichtsherrn  zuerst  um  einen  Vorsprecher.  Der  Herr 
gibt  ihr,  den  sie  verlangte.  Sodann  bittet  der  Vorsprecher  den  Rich- 
ter Namens  der  Witwe,  er  möge  ihr  zwei  Geschworne  zum  Conseil 
geben.  Diese  lassen  sich  von  derselben  über  die  Streitsache  infor- 
mieren, et  sur  ce  ü  doivent  conceillier  au  dit  avanparlier.  Der 
Vorsprecher  ergreift  auf  die  Belehrung  hin  das  Wort,  während  die 
zwei  Consulenten  ihren  Platz  als  Dingleute  einnehmen  ^). 

Obgleich  der  aus  den  Urtheilfindern  gewählte  Consulent  an  der 
Findung  des  Urtheils  Theil  nehmen  konnte,  war  dies  demjenigen,  der 
als  Vorsprecher  fungierte,  nicht  gestattet.  Doch  gab  es  hiefür  einen 
Ausweg.  Man  stellte  zum  Schein  einen  andern  als  Vorsprecher  auf, 
während  factisch  der  Urtheilfinder  als  Consulent  dessen  Rolle  durch- 
führte. Dieser  dingt  sich  nicht  selbst  als  avantparlier  ein ,  sondern 
lässt  den  Strohmann  die  Eindingungsformel  sprechen.  Ist  dies  ge- 
schehen, so  spricht  der  Consulent  la  force  de  la  parole f  d.  h.  er 


1)   Phil,  de  Nar.  eh.  9.  Beugn  ot  I,  482. 

s)  Jeiin  dib.  eh.  77. 

')  So  verstehe  teh  die  etwas  corrampierte  Stelle  in  Li  U8ag:e  de  Borgoig^ne  (ed.  Mar- 

nier)  eh.  7:  ae  on  met  I.  dit  d'ttoe  parole  sor  rns  proadome  ... 
^)  Ahr^ge  11.  cb.  37,  40.  Bevgnot  II,  349,  351. 
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\nngt  das  Wesentliche  der  Streitsache  vor.  Nur  darf  er  nicht  selbst 
um  das  Urtheil  bitten^  sondern  es  fugt  seiner  Rede  derjenige,  der  sich 
formell  als  Vorsprecher  eingedungen,  die  Formel  der  Urtheilsbitte 
an,  das  se  poaer  9ur  court,  das  se  meire  8ur  Vesgari*  Da  der 
Process  sich  Yon  Urtheil  zu  Urtheil  vorwärts  bewegte,  so  musste 
diese  Theilung  der  Rede  zwischen  nominellem  und  wirklichem  Vor* 
Sprecher  sich  während  der  Verhandlung  öfter  wiederholen.  Wer  alsu 
vorgeht,  ist  dem  Wesen  nach  Vorsprecher  und  kann  an  der  Urtheil- 
findung  Theil  nehmen,  ohne  dass  Gerichtsherr,  Dingleute  oder  Gegen- 
partei es  ihm  wehren  könnten.  Denn  formell  erscheint  seine  Rede 
nur  als  Ergänzung  der  Rede  des  nominellen  avaniparlier.  Er  hat 
sich  der  Cour  nicht  als  Vorsprecher  präsentiert.  Er  hat  der  Form  nach 
nicht  um  das  Urtheil  gebeten,  an  dessen  Findung  er  selber  Theil 
nehmen  will.  Und*  eben  nur  dies  musste  vermieden  werden,  wenn  er 
sich  nicht  der  Recusierung  als  Urtheilfinder  aussetzen  wollte  i). 

Advocatenzwang  hat  im  allgemeinen  nicht  bestanden.  Es  stand 
in  der  Regel  im  freien  Willen  der  Partei,  ob  sie  ihr  Wort  selbst 
sprechen  oder  einen  Vorsprecher  nehmen  wollte.  Eine  Ausnahme 
bildete  in  dieser  Beziehung  das  französische  Recht  des  Orients,  in 
welchem  freilich  wieder  das  Verfahren  der  Haute  und  Basse  Cour 
sich  zweiten.  In  der  Cour  des  Chevatier»  mussten  zwar  nicht  die 
Parteien,  aber  die  Zeugen  (aus  dem  oben  angeführten  formellen 
Grunde)  einen  Vorsprecher  haben  *).  Umgekehrt  sprachen  in  der 
Cour  des  Bourgeois  die  Zeugen  ihr  Wort  selbst  >),  während  für  die 
Parteien  die  bevormundende  Vorschrift  bestand,  que  nus  hom  ni 
deU  plaidier  sans  avantpartier  ^). 


*)  Dm  acbeineo  mir  die  Momente  zu  «ein,  auf  die  es  bei  Erklirung  dieser  eigenthfim- 
liehen  Einrichtung  ankommt,  welcher  Jean  d*lbelin  das  2S.  Capitel  seines  Werkes 
gewidmet  hat. 

*)  Vorsprecher  far  Zeugen  sind  auch  anderwirts  beteng^.  Coust»  anch.  des  wages 
Ton  Amiens  beiDn  Gange  U,  68.  Siehe  obenS.  731.  Privileg  Philipp  Aug.  für  Amiens 
Ton  1190  Art.  33.  In  omni  causa  et  accusator  et  accusatus  et  testis  per  adTocatum 
loquentur  si  voluerint.  Thierry  a.  a.  0.  106:  'd^rogeant  sans  doute  &  Tancienne 
coutume'  eine  Äusserung,  deren  Stichhiltigkeit  mir  durchaus  nicht  ausser  Zweifel  zu 
stehen  scheint. 

')  Clef  90:  En  la  Haute  Court  dou  royaume  de  Jerusalem  et  de  Cipre  dit  Tavant- 
parlier  por  les  garens  et  en  celle  dou  visconte  dit  chascun  garent  par  soi  sa  garentie. 

^)  Ass.  de  la  Cour  des  Bourgeois  eh.  133.  Unter  König  Heinrich  11.  Ton  Cjpern  (1285 
bis  1324)  wurde  der  Advocatenzwang  für  de  Cour  des  Bourgeois  aufgehoben.  Cf. 

SitKh.  d.  phil.-hist.  Cl.  LVII.  Bd.  III.  Hfl.  49 
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Der  Vorsprecher  ist  Vormund  der  Partei  in  der  Rede.  In  sofern 
unterscheidet  er  sich  Yom  Vormund  im  Kampfe  und  —  eine  Unter- 
scheidung, die  wichtiger  ist,  weil  sie  oft  übersehen  wird  —  von  dem 
Vertreter  im  Rechtstreit.  Dieser  wird  in  den  Quellen  procurator, 
procureur,  avou^,  nach  normannischer  und  anglo-normannischer 
Rechtsterminologie  aitomatus  genannt.  Ein  Vorsprecher  ist  sowohl 
in  Civil-  wie  in  Strafsachen  gestattet,  ein  Procureur  in  letzteren  un- 
zulässig. Einen  Vorsprecher  kann  sowohl  der  Kläger  wie  der  Be- 
klagte ,  Partei  wie  Zeuge  haben.  Wer  dagegen  als  Kläger  einen  Pro^ 
cureur  aufstellen  wollte,  der  bedurfte  eines  königlichen  Privilegs. 
Abgesehen  hievon  konnten  nur  der  Konig,  Kirchen  und  Corpo- 
rationen  in  der  Rolle  des  Klägers  sich  vertreten  lassen  9.  Der  Vor- 
sprecher erforderte  die  Gegenwart  der  Partei  vor  Gericht.  Er  koDOle 
durchaus  nicht  etwa  in  Abwesenheit  derselben  ihre  Sache  fähren. 
Der  Procureur  erscheint  ohne  die  Partei,  an  Stelle  derselben  vor 
Gericht  und  kann  seinerseits  sich  im  Worte  durch  einen  Vorspreeher 
vertreten  lassen.  Der  Avantpaflier  beschränkt  sich  auf  Fuhrung  des 
Wortes.  Der  Procureur  ficht  den  Rechtstreit  selbstständig  durch, 
dessen  Vertretung  ihm  durch  einen  Formalact  (baiUer  Vavouerie} 
übertragen  wurde. 

A.  Das  Amendement  de  la  parole. 

Die  wesentlich  juristische  Bedeutung  des  Instituts  der  Vor- 
sprecher liegt  darin,  dass  mittelst  derselben  die  Consequenzen  des 
Grundsatzes  der  Unwandelbarkeit  des  eigenen  Wortes,  wenn  nicht 
beseitigt,  so  doch  erheblich  abgeschwächt  werden  konnten.  War  die 
Partei  auch  an  ihr  eigenes  Wort  gebunden,  so  konnte  sie  doch  ohne 
jenes  Princip  zu  verletzen  von  der  Rede  des  Vorsprechers  abgehen. 


Khri^i  I.  eh.  12,N.  a.  Bin  solcher  bestund,  nebenbei  bemerkt,  wShrend  des  14.  Jahr- 
hunderts in  Flandern.  Beschreibung:  der  feierlichen  Hegung  elftes  Manneng-erichts 
nach  dem  flandrischen  Rechte  des  14.  Jahrhunderts  bei  Warnkönl  g  fl.  R.  G. 
ni\  U.  B.  6t  ff.  11.  las.  Der  Bailli  spricht  bei  Regung  des  Gerichts  unter  anderen 
folgendes:  'ende  rerbiede  dat  niemen  .  .  .  no  spreke  sonder  niet  ende  taelman*, 
was  Raepsaet  nicht  ganz  genau  mit  je  d^fends  .  .  de  parier  sans  conuieil  et 
procureur*  wiedergibt,  da  doch  der  procureur  etwas  anderes  ist  als  der  Vor- 
sprecher (Taelm^n). 
*)  Loysel  Institutes  coutumi^res  (ed.Dupin  et  Laboulaje)  I,  367.  Roth  Feadalitii 
und  Unterthanenverband  315.  Brunn  er  Zeugen   und  inquisitionsbeweit  45. 
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Hatte  dieser  missegesprochen,  so  gab  es  für  den  Mündel  den  Aas- 
weg* die  naehtheilige  Erklärung  zu  widerrufen»  eine  bessere  an 
deren  Stelle  zu  setzen  oder  setzen  zu  lassen.  Also  vermittelte 
die  Bestellung  eines  Vorspreehers  das  Recht  des  Amendements»  oder» 
wie  der  entsprechende  Ausdruck  des  deutschen  Rechtes  lautet»  der 
Erholung  und  Wandelung. 

Die  Wandelbarkeit  der  Rede  des  Vorsprechers  wird  in  unsem 
Quellen  mit  Vorliebe  henrorgehoben»  wo  es  sich  handelt»  das  Er- 
»priessliche  der  Bestellung  von  Vorsprechem  zu  demonstrieren.  Ihre 
Aussprüche  ahnein  mitunter  in  überraschendem  Masse  den  entspre- 
chenden  Äusserungen  der  deutschen  Rechtsdenkmfiler. 

Jean  d*Ibelin  eh.  11:  Qui  dit  sa  parole  en  court»  se 

il  i  faut  ou  mesprenty  il  n*i  peut  amender.  Et  qui  la  fait  dire  k 

autre»  et  celui  k  qui  il  l'a  fait  dire  mesprent  ou  il  i  faut»  il  et 

son  conseil  il  poent  amender. 

Ass.  de  la  Cour  des  Bourg.  eh.   138:  Se  Tayant- 

parlier  dit  parole  qu*il  ne  doie  dire  por  celuy  cui  il  parole» 

eeluy  por  qui  il  parle  et  son  conceau  y  pueent  bien  amender. 
De  Font  XI» 8:  Li  mesparlers  de  Temparlier»  s*il  parole  par 

amendement»  ne  puet  grever  son  seignor»  s*il  rapele  son  mal  dit. 
Beaumanoir  V»  9:   quant  il  (die  Partei)  dit  aucunne 

coze,  qui  li  est  contraire»  il  n*i  pot  metre  amendement,  le- 

quel  eoze  il  pot  bien  fere  de  le  bouce  k  son  avoeat  quant  il  dit 

par  amanderoent. 

Boutillier<):  Et  s*il  advenoit»  que  Tavocat  dist  chose 

nuysable  a  son  maistre,  ce  ne  touche  au  maistre  si  il  ne  Tadvoue. 
JeanDesmares  A.  412:  il  puet  bien  amender  ou  des- 

advoer  la  parole  de  son  advocat 

Die  Bestellung  eines  Vorsprechers  an  sich  gab  übrigens  noch 
nicht  das  Recht  des  Amendements.  War  zwar  die  Klippe  des  Ein 
Mann  ein  Wart  dadurch  glücklich  umgangen»  so  stellte  sich  auf 
der  andern  Seite  das  zwischen  Partei  und  Vorsprecher  bestehende 
Vertretungsverhaltniss  hindernd  in  den  Weg.  Letzterer  spricht  als 
Repräsentant  der  ersteren  im  Wort.  Sein  Wort  gilt  als  ihr  Wort 
Sie  spricht  durch  seinen  Mund.  Und  ein  Mann  ein  Wort»  ein  Wort 
ein  Mann.    Das  altfranzosische  Recht  wahrte  die  volle  Consequenz 


t)  Sonme  ramle.  Aiitgttbe  tob  1SS7,  f.  161.  eol.  b. 
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juristischer  Logik,  fand  aber  dennoch  einen  Ausweg,  um  mittelst  der 
Bestellung  des  Vorsprechers  das  Recht  des  Amendements  zu  gewin- 
nen. Am  deutlichsten  tritt  der  massgebende  Gesichtspunct  in  den 
Quellendes  normannischen  Rechtes  hervor,  während  die  andern  Rechts* 
bücher  entweder  nicht  ausfuhrlich  genug  sind  oder  den  Grundgedan- 
ken bereits  merklich  abgeschwächt  haben.  Um  vor  allem  einmal  das 
juristische  Princip  des  Amendements  festzustellen,  gebe  ich  daher, 
der  folgenden  Darstellung  theilweise  vorgreifend,  vorerst  eine  kurze 
Erläuterung  des  betreffenden  Capitels  der  Somma  de  legibus,  welche 
diese  Materie  mit  musterhafter  Klarheit  und  Präcision  behandelt, 

Vorsprecher  ist  nach  §.  1 ,  Somma  I,  66  9  derjenige ,  quem 
quis  pro  se  insUtuit  ad  loquendum.  Aus  dem  Wesen  der  Stellver- 
tretung folge,  dass  dessen  Worte  als  Worte  des  Mündels  anzusehen 
sind.  Cuius  verba  idempondus  debent  reportare  ac  si  ex  are  ailor- 
naniis  processisseni.  Darum  darf  der  Mündel  vom  Worte  des  Vor- 
sprechers nicht  abgehen,  so  lange  das  Vertretungsverhältniss  dauert. 
Dagegen  kann  das  Recht  der  Besserung  durch  eine  Clausel  bei  Be- 
stellung des  Vorsprechers  bedungen  werden,  indem  man  hiebei  fol- 
gendes erklärt:  hte  debet  loqui  pro  me  cotUra  ialem;  ipsum 
audiatis  et  cum  pro  me  proposuerit  quod  iniunxi^  ipsum 
garantizabo.  Diese  Vollmacht  ist  eine  beschränkle.  Der  Vor- 
sprecher soll  nur  sprechen,  was  die  Partei  ihm  aufgetragen  zu  spre- 
chen und  nur  soweit  erklärt  sie  sich  bereit,  an  sein  Wort  zu  gehen, 
als  Garant  seiner  Rede  die  Folgen  derselben  auf  sich  zu  nehmen.  Ist 
der  Vorsprecher  auf  diese  Weise  gesetzt  worden,  so  muss  der  Richter 
auf  dessen  Rede  hin  die  Partei  fragen:  utrum  pro  ipso  protulerii? 
Findet  diese,  dass  sein  Wort  ihr  nachtheilig  sei,  so  erklärt  sie 
qiwd  aliqua  protulerit,  quae  ei  non  iniunxü,  wesshalb  sie  fQr 
diese  Rede  die  Gewährschaft  nicht  übernehme.  Das  bringt  ihr  keinen 
Schaden.  Allein  der  Vorsprecher  zahlt  eine  Busse  an  das  Gericht, 
weil  seinem  Worte  die  Gewährschatl  desjenigen  fehlt,  auf  dessen 
Auftrag  sein  Recht  zu  sprechen  allein  zurückgeführt  werden 
konnte  3).  Durch  Verweigerung  der  Garantie  stellte  sich  ja  heraus  dass 


<)  Ch.  64  des  franz.  Textes  bei  Roiirdot  de  Richebourg,  Cout.  ginir.  IV,  27. 

2)  Vergl.  Ricbtstei^  Lebnrechts  X,  S.  Wenn  der  Mann  nicht  an  des  Vorsprechen 
Wort  geht,  so  vraj^e  de  here,  wat  de  vorsprake  de  sin  man  is  vorboret  hebbe ,  dat 
he  ander  ordel  jegen  sinen  beren  vraget  hefl,  wan  enie   hevolen  was.    So  vindnie 
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er»  der  seines  Mündels  Wort  sprechen  sollte,  nicht  dessen  sondern 
sein  eigenes  Wort  gesprochen  hatte.  Ce  quil  a  dit,  il  a  dit  comme 
priv^e  personne  et  non  miepour  lapartie  <)•  Damit  hatte  er  aber  sein 
Recht  zur  Rede  überschritten  und  unbefugter  Weise  sich  in  fremder 
Angelegenheit  eigenmächtig  geäussert  Das  zieht  eine  Busse  nach  sich, 
analog  dem  Falle,  wenn  jemand  als  Vorsprecher  auftritt,  ohne  von 
der  Partei  dazu  bestellt  zu  sein»),  oder  überhaupt  ohne  das  Recht 
zur  Rede  sich  in  fremder  Sache  das  Wort  angemasst  hat  *).  Soweit 
dagegen  die  Rede  des  Vorsprechers  durch  die  Partei  vertreten 
wurde ,  dient  sie  als  Grundlage  des  Urtheils.  Et  sie  per  garan- 
tizatum  ^)  a  curia  procedetur  de  his  videlicet  de  quihtis  garanti- 
zaverii  (oHortians)  prolocutorem»  Qui  autem,  so  schliesst  die 
Somma  in  würdiger  Weise  de:)  erläuterten  Abschnitt,  provide 
prolocutorem  auum^)  instituerit  (sie),  institnat  in  hac  forma 
supradicta,  Nullus  enitn  providus  debet  in  direndis,  sed  in 
dictisp  si  eoppedierit,  statuere  se  garantum. 

Die  Möglichkeit ,  den  Vorsprecher  mit  dem  Vorbehalte  cttm 
proposuerit  quod  iniunxi  etc.  zu  bestellen,  sicherte  der  Partei 
factisch  das  Recht  beliebiger  Wandelung.  Hier  wie  in  der  Wand- 
lungsformel 'protulit  quae  non  iniunan"  hatte  die  Berufung  auf  den 
ertheilten  Auftrag  wohl  meist  nur  eine  formelle  Bedeutung.  War  die 


sm  fcewedde.Sief  elErkolang  20  ontenchetdet  für  des  deuUche  Recht  einen  Grand 
der  BnMfilUgkeit  nach  Lebnrecht,  einen  andern  nach  Landrecbt.  Mir  acheint,  dasa 
■aeh  ia  deutacben  Proceaa,  und  zwar  durch  gingig,  die  Überachreitung  dea  RechU 
sur  Rede  aich  ala  letzter  und  eigenUicher  Grund  der  Buaafilligkeit  anaehen  laaae. 

*)  So  nimmt  nach  Le  Livre  des  Droix  et  dea  Comro.  1.  533  der  Advocat  daa  ver- 
fehlte Wort  aurnck,  dem  die  Partei  noch  nicht  xugeatimmt  bat.  Cf.  f.  066. 

<)  Boutillier,  Sorame  rurale,  f.  101,  col.  4;  De  adrocat  plaidoyer  pour  ungautre  aana 
en  eatre  retpiia.  Item  ai  advocat  ae  fait  en  jugement  avantparlier  aana  eatre  requia 
ne  retenu  de  ceUuy  pour  qui  il  parle,  sacbec  quil  doit  eatre  condemne  en  dix  aoU 
d*amende  au  aeigneur.  Hiermit  vergleiche  f.  210  col.  3,  wonach  der  Voraprecher, 
dem  Bruch  am  Worte  wird,  gleichfalla  10  a.  aaklt. 

^  Nach  dem  25S.  der  ArUclea  .  .  de  Saint  Diaier  xahlt  jedermann,  der  ohne  Erlaub- 
niaa  dea  Bailli  daa  Wort  ergreift,  3  Sous.  Ebensoviel  bfisst  der  Vorsprecber,  der 
ohne  besondere  Erlaobniss  des  Bailli  au  sprechen  beginnnt.  Art.  255.  Und  ebenso* 
viel  endlich  der  Voraprecher,  dessen  Rede  durch  denMfindel  gebessert  wird.  Art.256. 

^)  So  ist  statt  des  sinnlosen  garantizantem  bei  Ludewig  zu  lesen.  Der  franz.  Text  bei 
Bourdot  de  Ricbebourg  sagt :  et  la  court  jugera  des  cboses  qui  sont  garantiea. 

*)  So  statt  unum.  Vergl.  den  franz.  Text. 
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Rede  des  Versprechers  gut,  so  hatte  die  Partei  Datürlich  kein  Inte- 
resse zu  erklären,  dass  sie  ihm  etwas  nicht  aufgetragen  habe.  Nur 
wenn  er  Nachtheiliges  sprach  und  desavouiert  wurde,  konnte  es  in 
Frage  kommen»  ob  er  hiezu  bevollmächtigt  war.  Nach  der  den  Pro- 
cess  beherrschenden  Verhandlungsmaxime  war  aber  das  Gerieht  nicht 
befugt,  von  Amtswegen  zu  untersuchen,  ob  und  in  welcher  Weise 
für  Inhalt  und  Form  der  einzelnen  Processrede  ein  Auftrag  ertheilt 
worden  sei.  Und  dafür  dass  der  Vorsprecher  sich  nicht  zur  Unzeit  auf 
ein  Mandat  der  Partei  berief,  vermochte  diese  zu  sorgen,  indem  sie 
ihn  für  die  verwirkten  Bussen  schadlos  hielt  <)•  In  der  Regel  dürfte 
sich  daher  die  Sache  so  gestellt  haben,  dass  nominell  der  Vorspre- 
cher in  die  Busse  verurtheilt  wurde,  wenn  die  Partei  nicht  an  sein 
Wort  ging,  factisch  aber  diese  den  Betrag  derselben  bezahlte.  Daftir 
sicherte  ihr  das  Amendement  den  günstigen  Verlauf  des  Procesaes» 
in  welchem  der  Vorsprecher  gewissermassen  den  Blitzableiter  abgab 
für  die  Gefahren,  welche  der  Formalismus  der  Verhandlung  nach 
sich  zog. 

Dies  ist  der  Standpunct  des  normannischen  Rechtes,  dessen 
conservativer  Geist  die  bei  Entwickelung  des  Amendements  trieb- 
kräftigen Rechtsgedanken  am  reinsten  und  treuesten  bewahrt  hat 
Minder  durchsichtig  tritt  uns  das  Verhältniss  in  der  Mehrzahl  der 
übrigen  altfranzösischen  Rechtsquellen  entgegen.  Sie  bieten  uns, 
soweit  ein  genauer  Einblick  möglich  ist,  der  Regel  nach  Gestaltun- 
gen, welche  in  der  Mitte  liegen  zwischen  der  formalen  Strenge  des 
normannischen  Rechtes  und  der  völligen  Abschleifung  der  ursprüng- 
lichen Grundsätze.  Wo  man  auch  an  den  wesentlichen  Vorbedin- 
gungen des  Amendements  festhielt,  wurde  doch  meistens,  wie  es 
scheint,  die  alte  Form  insofern  abgestreift,  als  man  die  ausdrückliche 
Berufung  auf  eine  Vollmachtüberscbreitung  des  Vertreters  nicht 
mehr  zur  ausschliesslichen  Voraussetzung  der  Erholung  machte.  Die 
letzte  Entwicklungsstufe,  durch  welche  unser  Rechtsinstitut  seiner 
vollständigen  Aufhebung  entgegeneilt,  ist  die  Einrichtung,  dass  man 
der  Partei  selbst  unter  bestimmten  Beschränkungen  die  Besserung 


')  Für  das  deattch«  Recht  rergl.  Siegel  Erholang  21:  Da  die  Basse  von  Seilen  des 
Vorsprechers  im  Dienste  des  Sachwalters  verwirkt  wurde,  so  war  es  .  . .  billig,  daas 
letzterer  dem  ersteren  Ersatz  leistete.  Nicht  leicht  hitten  sich  sonst  Vorsprecher 
überhaupt  gefunden. 
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des  eigeoeu  Wortes  gestattet  Damit  ist  im  Allgemeinen  der  Rahmen 
gegeben,  unter  welchem  sich  die  verschiedenen  Coutumes  des  13. 
und  14.  Jahrhunderts  bezuglich  des  Amendements  gruppieren  lassen. 
Zur  näheren  Charakterisierung  bieten  sich  als  passendster  Ausgangs- 
punct  die  Formeln  dar,  welche  in  den  Quellen  für  den  Vorbehalt  der 
Erholung  vorgeschrieben  werden. 

a.  Reteaail  d*amendeinent 

Dem  normannischen  Rechte,  welches  uns  als  Operationsbasis 
zur  Untersuchung  der  übrigen  Coutumes  dienen  soll,  steht  in  for- 
meller und  sachlicher  Behandlung  des  Amendements  am  nächsten 
das  Recht  der  Stadt  L  ille  i).  Hat  die  Partei  sich  vom  Gerichte  einen 
Vorsprecher  geben  lassen  und  mit  ihm  die  Streitsache  privatim  be- 
sprochen, so  stellt  hierauf  dieser  mit  lauter  Stimme  an  sie  die  formelle 
Frage:  Voles  que  jou  dicke  pour  vous?  oder  wenn  er  f8r  eine 
Frauensperson  sprechen  soll:  Dame  ou  vous  demmelle  voles  que 
jou  die  pour  vous  et  ^le  jou  soie  vos  advoes?  Der  Mündel  ant- 
wortet: OttiV,  dites  chou  que  jou  vos  ai  kierkiet*).  Ja,  sagt  was  ich 
euch  auftrug.  D^r  Vorsprecher  beginnt  dem  entsprechend  seine 
Rede  mit  der  Formel:  dont  me  fait  chis  hotn  (resp.  eheste 
femme  ä  entendre  que  .  .  .  Aus  diesem  Wortlaut  der  Bestellung 
des  Vorsprechers  ergibt  sich,  dass  hier  ebenso  wie  in  der  Norman- 
die  die  Besserung  seiner  Rede  durch  Vollmachtüberschreitung  be- 
gründet wurde. 

In  anderer  Form  wurde  das  Amendement  nach  den  Assises 
von  Jerusalem  vorbehalten.  Bei  Jean  d'Ibelin  eh.  28  dingt  sich 
der  Consulent  in  folgender  Weise  als  Vorsprecher  ein: 

Sire,  faites  entendre  ä  la  parole  de  tel  —  et  le  nome  (den 
Mündel)  — je  la  dtrai  par  amendement  de  lui  et  de  son  conseiU,  que 
se  je  i  mesprenoie,  que  lui  et  son  conseiü  amender  i  peussent. 

Ähnlich  nach  dem  Abr^g^  der  Cour  des  Bourgeois  p.  II, 
eh.  37:  Sire,  ce  que  je  dirai  por  la  teil  ferne  ou  dame,  je  le  dirai 
por  amendement  d'elle  et  de  son  conceill  et,  se  de  riens  me  mes- 
preigniSf  que  eile  et  son  conceill  amender  me  peussent  >). 


1)  Roitin  22,  N.3;t3,  N.  6. 

*)  Charge. 

*)  Fast  wörtlich  gleichlautend  Abr^g^  p   II.  oh.  40. 
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Hier  ist  es  der  Vorsprecher  selbst,  welcher  den  Vorbehalt  äe§ 
Amendements  macht,  der  nach  dem  Rechte  Liile's  and  der  Normao- 
die  in  der  Vollmachtsclausel  des  Mundeis  zum  Ausdruck  kommt 
Übrigens  ist  eine  ähnliche  Form  den  Assises  nicht  fremd.  Es  wurde 
schon  erwShnt,  dass  in  der  Haute  Cour  die  Zeugen  ihre  Aussage 
durch  den  Mund  eines  avantparlier  ablegen  mussten.  Aach 
dessen  Rede  konnte  durch  das  retenail  d'amendemeni  geschütst 
werden  für  den  Fall,  dass  er  im  Worte  fehlen  sollte.  Hat  die  Partei 
ihre  Zeugen  vorzufuhren,  so  wendet  sich  der  Vorsprecher  des  Zea- 
genßlhrers  an  den  Richter: 

SirCf  veeis  ci  lea  garena  dou  tel;  et  il  vous  requierefä  conMeiU 
tel  qui  Bache  mostrer  leur  parole  et  leur  garentie^  st  com  il 
enchergent;  et  sil  de  ce  obliast  rien,  que  lea  garena  peua^ 
seni  creatre  et  oater^  ae  meatier  fuat,  pour  loynument  guarentir  la 
pure  verkd  ^),  Hat  der  Herr  diese  Bitte  erfüllt,  so  mössen  die  Zeugen 
enchargier  ä  leur  avantparlier  que  il  die  por  eaua. 

Der  Vorsprecher  der  Partei  bittet  im  Namen  der  Zeugen  um 
einen  Vorsprecher  für  dieselben,  damit  dieser  sage,  was  sie  ihm  auf- 
tragen. Für  den  Fall  einer  mangelhaften  Ausführung  ihres  Auftrages 
wird  ihnen  das  Recht  der  Besserung  vorbehalten.  Diese  Beziehung 
auf  die  zu  ertheilende  Vollmacht,  welche  in  der  Eindingungsfonnel 
des  Vorsprechers  der  Partei  fehlt,  liegt  in  der  Natur  der  Zeugen- 
aussage begründet,  welche  nicht  in  der  Weise,  wie  die  Parteirede 
Gegenstand  der  Plaidierkunst  ist.  Die  Vollmachtsclausel,  die  das  juri« 
stische  Princip  des  Amendements  in  sich  schliesst,  musste  sich  gerade 
hier  erhalten,  weil  sie  durch  den  Zweck  der  Zeugenaussage  ge« 
boten  war. 

Bei  De  Fontaines  wird  uns  eine  Formel  des  Retenaib 
nicht  überliefert.  Dass  aber  dieses  nach  dem  Rechte  von  Vermandois 
unumgängliche  Voraussetzung  des  Amendements  war,  wird  an  meb- 
reren  Stellen  in  unzweideutiger  Weise  betont  s).  XI,  9  bringt  fol- 
genden Rechtsfall :  Philipp  war  wegen  Entwerung  belangt  worden  und 
hatte  seinem  Vorsprecher  in  dem  Gespräche,  das  er  mit  ihm  hatte. 


0  Phil,  de  Nay.  eh.  9.  Ähnlich  Jean  d*Ibelin  eh.  77:   Vees  ci  les  garens  de  lel  .  .  . 

Don^s  leur  conseill  por  lear  parole  dire  de  la  garentie  porter,  ensi  come  il  la  li 

enchargeront. 
»)  XI,  8;  XII,  8. 
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aufgetragen,  jour  de  vue  zu  begehren.  Dieser  Hess  sieh  dagegen 
auf  die  Beantwortung  der  Klage  ein,  indem  er  ohne  weiteres  die 
Thatsache  der  Entwerung  in  Abrede  stellte.  Da  er  par  amende" 
numt  sprach,  wurde  diese  Erklärung  von  Phflipp  sofort  wider- 
rufen i).  Und  das  mit  Fug,  cor  li  emparliera  na  mie pleniire poesttf 
de  dire  en  la  querele  que  qtie  (tout  ce  que)  (l  voudra,  puisque  li 
9ire8  retietd  Vamendement  de  lux  et  de  aon  conseill.  Diese  Begrün- 
dung des  Erholungsrechtes  spricht  deutlich  genug.  Der  Vorsprecher 
darf  nicht  sagen,  was  ihm  beliebt,  wenn  die  Erholung  vorbehalten 
wurde.  Daraus  folgt,  dass  nach  dem  Rechte  von  Vermandois  zu 
De  Fontaines*  Zeit  die  Partei  ohne  diesen  Vorbehalt  an  das  Wort  des 
Vorsprechers  gebunden  war.  An  einer  andern  Stelle  hebt  es  De  Fon- 
taines •)  im  Gegensatz  zu  dem  Usus  der  geistlichen  Gerichte  als  eine 
Besonderheit  seiner  Coutume  hervor,  dass  ä  noatre  usage  ne  retieneni 
mie  li  seigneur  amendemeni,  quant  U  meismea  dient  lor  parole^  was 
80  viel  sagen  will  als,  dass  ein  Vorbehalt  der  Besserung  des  eigenen 
Wortes  unzulässig  ist. 

Als  Vorbedingung  des  Amendements  erscheint  das  Retenail  auch 
bei  Boutillier*).  Nach  diesem  schadet  das  Missesprechen  des 
Advocaten  nicht  der  Partei,  falls  sie  nicht  an  sein  Wort  geht.  Et 
pour  ce  ne  doit  laisser  Vadvocat  qu^  il  ne  die:  cest  paur  mon 
maiatre  aauve  la  retenue  en  tout. 

Bereits  abgeschwächt  ist  die  rechtliche  Bedeutung  des  Vorbe- 
haltes in  Beaumanoir*s  Coutumes  du  Beauvoisis.  Zwar  wird  dem 
Vorsprecher  gerathen,  dass  er  seine  Rede  beginne  mit  den  Worten : 
Sire,  je  dirai  pour  Pierre  par  amendement  de  li  et  de  son  con- 
seil^y  Allein  sein  Wort  ist  nicht  unwiderruflich,  wenn  der  Vorbehalt 
des  Amendements  unterblieb.  Ganz  ohne  Wirkung  ist  dieser  aber  darum 
doch  nicht.  Beaumanoir  unterscheidet,  was  das  Verhalten  des  Mün- 


*)  Bien  puet  Phelipes  rapeler  le  maldit  de  sod  emparlier,  qui  con  en  meist  siu  4  Phe- 
lipe  de  seislne  (offenbar  ist  den  Handschriften  A»  H,  M,  P  gemiss  dessaisine  sn 
lesen)  Pbelippes  comenda  k  conseil  4  son  enparlier,  qu*il  demandast  jor  de  Yeae  et 
il  mist  en  ni  la  desseisine. 

3)  De  Font.  XII,  S.  Auch  die  Glosse  zu  Ssp.  HI,  14,  |.  1  eonsUtiert  in  dieser  Materie, 
dass  das  geistliche  Recht  sich  mit  dem  Sachsenrechte  aweit.  Vergl.  H  o  m  e  y  e  r 
Richtsteig  421,  Note  *. 

*)  fol.  161,  col.  b. 

♦j   B.  V,  7. 
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dels  zum  gesprochenen  Worte  des  Vorspreehers  betrifil»  ein  Drei- 
faches, nämlich  ein  avouer,  dessen  Gegentheil»  und  zwisehen  bei- 
den in  der  Mitte  liegend  ein  avouer  par  amendetneni  ')•  Nur  der 
Widerruf  schlechtweg,  Desaveu,  macht  bussfällig.  Denn  dieser  stütxt 
sich  darauf,  dass  der  Vorsprecher  wider  Willen  und  Auftrag  de« 
Mündels  gehandelt  hat.  bt  an  der  Rede  desselben  nichts,  gar  nichU 
auszusetzen,  so  wird  sie  ausdrucklich  oder  st^lschweigend  geneln 
migt.  Hat  der  Mündel  daran  etwas  abzuändern,  so  kommt  das  av0U4nr 
par  amendemeni  zur  Anwendung.  Er  mag  die  Rede  ergänzen,  wenn 
der  Vorsprecher  zu  wenig,  er  mag  sie  einschränken,  wenn  er  zu  riel 
gesagt  hat.  Das  gilt  nicht  als  Desaveu  und  der  Vorsprecher  bleibt 
busslos.  Allein  dieses  avouer  par  amendemeni  ist  nur  dann  statt- 
haft, wenn  die  Besserung  der  Rede  vorbehalten  wurde.  Hatte  der 
Advocat  sich  ohne  Retenail  eingedungen,  so  konnte  die  Partei  nad 
wenn  es  sich  um  die  geringfügigste  Änderung  handelte,  auf  die  Frage 
ob  sie  seiner  Erklärung  beitrete,  nur  mit  vollem  Ja  oder  Nein  ant- 
worten. Geschieht  das  letztere,  so  fallt  der  Vorsprecher  in  eine 
Busse.  Die  ursprünglichen  Grundsätze  sind  demnach  bei  Beaumanoir 
schon  merklich  verschoben.  Früher  gab  es  ohne  Retenail  kein  Desaveu 
und  kein  Amendement  ohne  Desaveu  und  damit  verbundene  Bussfll- 
ligkeit  des  Vorsprechers.  Hier  wird  ein  Desaveu  auch  ohne  Retenaü, 
und  auf  Grund  des  Retenails  ein  Amendement  ohne  Desaveu  und 
daher  ohne  Bussfölligkeit  des  Vorsprechers  zugelassen. 

Nur  mehr  ein  schwacher  Nachklang  an  die  Unwiderruflichkeit 
des  vor  Gericht  gesprochenen  Wortes  hat  sich  in  jenen  Coutumes 


*)  B.  V,  7 :  S'il  ne  (r)etient  ramendrment  et  il  n*est  avou^s  de  Pierre  por  qui  il  picdc, 
il  quiet  en  le  simple  aoiende  du  segneur.  Man  könnte  sich  versacht  fahlen,  ei 
argnmento  a  contrario  zu  folg'ern,  dass  bei  Vorbehalt  des  Amendements  ein  DeeaTea 
keine  Basse  nach  sich  zog-,  ein  Schloss  der  m.  E.  irrig  wire.  In  B.  V,  14  wlr4 
ganz  allgemein  jeder  desavouierte  Vorsprecher  für  bussfaUig  erklfirt.  Undwoso  der 
Begriff  des  avouer  par  amendement,  wenn  das  Desaveu  nicht  trotz  Retenails  bnas- 
fiiUlg  machte  ?  Die  citierte  Stelle  B.  V,  7  seUt  fort.  Bt  s'il  retient  ramendenent, 
il  est  en  le  volonte  de  Pierre  pour  qui  il  plaide  d'oster  ce  qu*il  da  trop  dit  oh  de  fere 
plus  dire  s*il  a  trop  poi  dit.  Wie  der  Zusammenhang  ergibt,  unterscheidet  eich 
dieser  Fall  von  den  früheren  dadurch,  dass  der  Vorsprecher  ohne  Deseveu  «nd 
demnach  busslos  gebessert  werden  kann.  Mais  que  ce  soit  avant  qnUl  ait  avoa^  se 
parole  car  puis  qa'il  a  avou^  ce  qu^'l  dit  por  li,  s'il  ne  l'avoue  par  amendememt^  H 
n*i  pot  puis  ne  metre  ne  oster;  mais  s*il  Tavoua  par  amendement,  il  doit  dire  tan- 
toHt  ce  qu*il  y  veut  amender.  Vgl.  Desmares  D^cisions  (bei  Brodeau  Coatume  de 
Paris)  A.  412:    amender  ou  desadvouer'  oben  S.  755. 
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erhalten,  welche  der  Partei  die  Besserung  des  eigenen  Wortes  ge- 
statten, dieses  Recht  aber  an  bestimmte  Voraussetzungen  knüpfen. 
Obwohl  man  hiemit  das  Princip:  ein  Mann  ein  Wort,  yerliess,  hat  man 
doch  auf  die  Wandelung  des  eigenen  Wortes  die  Bedingungen  und 
Formalitaten  übertragen,  welche  für  das  Amendement  der  fremden 
Rede  galten,  solange  jener  Grundsatz  noch  in  Kraft  stand.  Eine  der- 
artige Auflockerung  ist  unverhältnissmässig  früh  in  der  Bourgogne 
eingetreten.  Die  Usage  de  Borgoigne  eine  Rechtsquelle,  deren 
Entstehung,  nach  der  häufigen  Anwendung  der  Gottesurtheile  zu 
schliessen,  jedenfalls  noch  in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
zu  setzen  ist,  beginnen  ihr  erstes  Capitel  mit  der  Formel,  durch 
welche  man  sich  das  Amendement  Yorbehält 

Quant  on  comence  a  plaidoiez  on  doit  dire  engl:  'Je 
retieng  mon  mes^dit^)  jusqu'  au  iugement\  Por  ce 
que  86  auewu  te  prendroii  ä  point  qui  deiit:  tu  has  ce  du;  tu 
deveroie  dire:  *Je  retient  mon  mes^düf  si  amenderai  adk»  ma 
paroles  juaque  ä  iugemenf.  Die  Partei  selbst  behält  sich  die  Wan- 
delung ihres  Wortes  ror.  Will  der  Gegner  sie  beim  Worte  nehmen, 
so  beruft  sie  sich  auf  diesen  Vorbehalt  der  Besserung,  welcher  hier- 
nach als  wesentliche  Voraussetzung  des  Amendements  erscheint. 
Unbegründet  wäre  der  naheliegende  Gedanke,  diese  Formel  nicht  auf 
den  Sachwalter,  sondern  auf  den  sich  eindingenden  Vorsprecher 
zu  beziehen,  was  schon  darum  nicht  angeht,  weil  diesem  gegenüber 
jenes  'prendre  ä  point'  nicht  denkbar  wäre. 

Unsere  Coutume  gestattet  die  Besserung  des  eigenen  Wortes 
nicht  blos  den  Parteien,  sondern  auch  den  Zeugen.  Nachdem  sie 
(eh.  2)  von  der  Wirkung  eines  Zeugnissanbots  gesprochen,  werden 
Vorsichtsmassregeln  für  die  Production  der  Zeugen  angegeben.  Der 
Sachwalter  soll  seine  Zeugen  mit  folgendem  Vorbehalt  producieren : 

*Je  trait  ci  me$  tesmoing.  Et  ae  aucuna  de  lour  defailloit, 
ie  vodroie  havoir  loiair  d'avoir  autre  ou  oiz  ou  au  iour.  Et  «t 
retie(n)g  lor  mesdit  iuaqu'au  aeirement  Ce  est  ä  dire 
que  se  aucuns  d^ffailloit  de  aa  paroles,  ie  vodroie  havoir 
loiair  de  l'amendez  iusquea  ä  effaitement'. 

Die  Zeugen  sprechen  ihr  Wort  selbst.  Wenn  einer  von  ihnen 
missespricht,  so  bessert  der  Zeugeiiführer  ihre  Aussage.  Er  darf  dies 


0  So  lese  ich  ohne  Bedenken  statt  veeoit  bei  Marnier  Anc.  Coet.  de  Boarg«  3* 
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aber  nur  bis  zu  dem  Versuche  des  Ausgleichs  der  Streittheile,  weU 
eher  nach  der  Coutume  von  Bourgogne  der  Abschworung  des  Zeu- 
geneides so  wie  der  Anwendung  der  übrigen  Beweismittel  Yoraus  zu 
gehen  pflegte.  Da  der  Zeugenfuhrer  die  Function  der  Zeugen  nicht 
selbst  öbemehmen  kann,  so  ergiebt  sich  yon  selbst»  dass  mit  seinem 
amendemeni  der  Fehler  der  Zeugenaussage  noch  nicht  saniert 
war.  Entsprechend  der  Natur  des  Zeugnisses  musste  der  missespre- 
chende Zeuge  das  bessernde  Wort  des  Zeugenfuhrers  als  sein  eige- 
nes Zeugniss  anerkennen.  Das  konnte  er  bis  zum  Eidschwur.  Ja  es 
genügte,  wenn  er  den  beim  Zeugnissanbot  gemachten  Fehler,  durch 
eine  dem  Amendement  des  Zeugenführers  entsprechende  Formulie- 
rung des  Zeugeneides  verbesserte.  Et  au  faire  le  seirmeni  amen" 
deroii  sa  parolea.  Indem  der  Zeuge  das  Amendement  seines  Produ- 
eenten  in  den  Tenor  seines  Eides  aufnahm,  amendierte  er  sein  eigenes 
Wort.  Damit  ist  aber  der  Grundsatz  der  Unwiderruflichkeit  des 
eigenen  Wortes  durchbrochen. 

Der  Anspruch  Pierre*s  De  Fontaines,  dass  der  Sachwalter  selbst 
die  Besserung  seiner  Bede  sich  nicht  Yorbehalten  dürfe,  scheint 
auch  in  den  sogenannten  Anciennes  Constitutions  du  Chftte- 
let  keine  Geltung  mehr  zu  haben.  Das  Retenail  wird  angerathen  in 
Art.  XL:  ä  F entamer  de  ton  platt  pren  te  bien  garde  et  en  9ai$ 
bien  souvenans  que  tu  faces  protestacion  ou  bone  retenug  par 
V amendement  de  ton  conseil  et  ensi  te  porras garder  ei  9aMr 
verp  in  Art.  XV:  fai  toüjours  protestacion  et  bone  retenug  par 
r amendement  de  ton  conseil  und  in  Art.  LXVII :  faites  toui  jor$ 
protestacion  et  bone  retenug  dualer  avant  par  maniere  d'action  pat 
tamefidement  de  vostre  conseil^  Stellen,  die  meines  Erachtens  nicht 
auf  den  Vorsprecher,  sondern  auf  die  Partei  selbst  zu  beziehen  sind, 
weil  nur  diese,  nicht  jener  ein  Conseil  hat  i). 

Der  Stylus  Curiae  Parlamenti  enthält  in  I,  cap.  16,  De 
Duello  eine  eigenthümliche  Formel,  durch  welche  bei  Duellklagen 
der  Vorsprecher  des  Klägers  sich  eindingt  *),    Er  bittet  das  Gerieht 


1)  Art  XXXV  g^ibt  keinen  Ausschlag,  weil  der  Text  an  entscheidender  Stelle  offenbar 
Terderbt  ist.  Et  te  le  deffendear  (?)  dist  chote  entre  antres  qui  li  toit  contrair«, 
faitet  tantosi  avoer  et  aoMi  bien  pour  li  demandeur  que  pour  li  deffendear,  snaan- 
mengehalten  mit  dem  Vorausgehenden. 

*)  Molinaeus  Opp.  Ul,  1677.  Sie  findet  sich  anch  im  Style  de  Normandie  eh.  7t, 
M^moires  de  la  Soci^t^  des  Antiqaaires  de  Normandie,  Z.  Serie.  8.  Rd. 
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um   die   Erlaubnisse   die  Klage   vorbringen  zu  dürfen   und  erklärt 
hiebei  unter  anderem : 

Ce  que  lentens  dire  et  proposer  contre  luy,  ie  le  diray  comme 
advocai  de  ceans  et  pourtani  que  ma  partie  le  mefaict  entendant 
et  veut  que  ie  le  diae  et  prapose  et  fn*en  advouira,  s'il  luy 
plaisty  et promis  le  ma  en  pr^sance  de  vous  et  le  m'a  baUlä 
par  escrit  enaubatance  et  le  tiens  en  ma  main. 

Das  Gericht  fordert  ihn  sodann  auf,  die  Klage  anzubringen» 
indem  es  ihm  verbietet,  darin  irgend  eine  villainie  zu  sagen.  DerVor- 
spreeher  beginnt  sodann : 

MesseigneurSt  ie  ne  diray  chose  de  quoy  iene  $oye  bien 
ßdvoud  .  .  et  se  Dieu  plavat^  ie  me  garderay  ä  meg- 
prendre. 

Et  ce  fait  il  doibt  proposer  %on  faict  au  mieux  quil  pourra  au 
profßt  de  sa  querelle  par  les  plus  belles  paroUs.  Ein  direeter  Vor- 
behalt der  Erholung  findet  sieh  in  dieser  Formel  nicht.  Doch  folgt 
das  Recht  des  Amendements  mittelbar  aus  der  Berufung  auf  das  avouer 
yon  Seite  der  Partei.  Der  Vorsprecher  selbst  macht  indirect  den 
Vorbehalt,  dass  diese  an  sein  Wort  gehen  werde,  soweit  es  ihrem 
Auftrage  entspricht  und  gelobt  nur  zu  sagen,  was  ihm  befohlen  wor- 
den ist,  sowie  auch  sonst  sich  vor  Missesprechen  zu  hüten.  Im  übrigen 
erklärt  die  Formel  sich  zum  Theil  selbst,  zum  Theil  wird  ihr  Inhalt 
durch  das  folgende  beleuchtet  werden. 

Auch  das  anglonormannische  Verfahren  kennt  das  retenail 
d*amendemeni.  In  den  sogenannten  Leges  Henrid  L  46,  §.  3  *J 
wird  es  als  Vorbedingung  für  die  Waudelbarkeit  des  vom  Advocaten 
gesprochenen  Wortes  hingestellt 

Bonum  autem  est  ut  cum  alicujus  coneilium  in  placito  red- 
ditury  cum  emendatione  dicendum  praedicatur^  ut  si 
forte  perorator  vel  stiperadjecerit  aliquid  vel  omiserit^  emendare 
liceat  ei,  Saepe  enim  fit,  ut  in  sua  causa  quis  minus  videat,  quam 
in  alterius  et  in  ore  alterius  plerumque poterit  emendari,  quod 
in  suo  non  lieeret. 

So  sehr  die  schwerfallige  Stylisierung  dieses  wegen  seiner  Dun- 
kelheit berüchtigten  Rechtsbuches  sich  auch  bei  dieser  Stelle  fühlbar 


^)   S  c  h  m  i  d  Gcaetse  dtfr  Aiigel»Mch«en  455. 
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macht,  so  geht  daraus  doch  für  unsren  Zweck  folgendet  nit  Kndeiif 
hervor.  Die  Besserung  des  eigeneu  Wortes  ist  unzulässig.  Damm  imd 
weil  man  in  eigener  Sache  minder  scharf  sieht  als  in  fremder,  ist  es 
gerathen»  einen  Vorsprecher  zu  nehmen.  Wenn  dies  gesehieht»  suH 
aber  zugleich  auch  der  Vorbehalt  gemacht  werden,  dass  die  Rede 
desselben  gebessert  werden  dQrfe,  dass  er  cum  emendaiiimespreehtm 
solle.  Unter  dieser  Voraussetzung  können  die  Fehler  des  Vorsprechers 
gebessert  werden. 

b.  Die  Geltendmachung  des  Amenderaents. 

Nun  wir  die  Vorbedingung  des  Erholungsrechtes,  das  reienmU 
damendement  behandelt  und  zugleich  den  Standpunct  einselner 
Coutumes  in  dieser  Lehre  charakterisiert  haben,  treten  die  Normen 
an  uns  heran,  nach  welchen  das  vorbehaltene  Recht  ausgeübt  werden 
musste.  Die  Grundsatze,  welche  f&r  die  Durchführung  des  Amende- 
ments galten,  haben  sich  zum  Theil  auch  in  jenen  Rechten  erhalten, 
welche  die  Besserung  des  eigenen  Wortes  gestatten. 

Das  Amendement  zerfallt  seinem  Begriffe  nach  in  eine  negitire 
und  in  eine  positive  Äusserung.  Die  Erklärung,  welche  gebessert 
werden  soll,  muss  negiert,  an  Stelle  derselben  muss  eine  andere, 
bessere  gesetzt  werden.  Beide  Momente  sind  häufig  auch  formell  ge- 
schieden. Die  Partei  muss  Widerspruch  erheben  gegen  das  Wort  des 
Vorsprechers,  ehe  sie  die  bessernde  Erklärung  vorbringt.  Eine  Ans- 
nähme  von  der  Regel ,  dass  die  Besserung  die  Negation  der  besse- 
rungsbedürftigen  Erklärung  voraussetzt,  macht  das  Recht  von  Beao- 
voisis,  welches,  wie  erwähnt  worden,  ein  avouer  paramendement  kennt 
Während  sonst  die  Rede  des  Vorsprechers  unbedingt  anerkannt  oder 
widersprochen  werden  musste,  lässt  Beaunianoir  ein  bedingtes  Aner« 
kennen  zu  9* 

flu  ]>«r  WidMiif  rselu 

Die  Erklärung  der  im  Worte  vertretenen  Partei,  dass  sie  die 
Rede  des  Vorsprechers  nicht  als  die  ihrige  betrachte,  ist  entweder 


*)  Die  Eiarichtun^,  daM  iD«n  eine  firklining  vor  tierirbt  tbeilweiae  ^utheisami  köane, 
war  dem  alten  Rechte  fremd.  Es  konnte  x.  B.  ein  Urtheil  nur  in  allen  seinen  Thei- 
len  gescholten  werden,  während  theilweise  Anerkennung^  ansgesehlossen  war.  So 
noch  Les  Coustumea  de  la  Ville  et  Sept^ne  de  Bonr^os  eh.  65,  commeni  Ten  nt 
peut  pas  approuver  ung  Jugement  en  une  partie  et  repprouver  en  Tautre.  R  i  c  h  e- 
bourg  Cent.  g^n^.  111,  883. 
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spontane  Äusserung  derselben  oder  sie  wird  durch  die  ao  sie  gerich- 
tete Frage  hervorgerufen»  ob  sie  dem  Worte  des  Vorsprechers  bei- 
trete oder  widerspreche  (avouer,  ociroyeft  garantir,  lat  adtocare* 
parantizaret  —  desdirep  nder,  cantredire,  rappeler^  desavouerj. 

Nach  normannischem  Rechte  ist  es  Sache  des  Richters,  nach  jeder 
ErklSmng  des  Vorsprechers  die  Partei  zu  fragen»  ob  sie  zustimme 
oder  nicht.  Au  juge  est  de  faire  adtouer  les  advocas,  quant  Uz 
ont  plaidiS*}.  Die  Urtheiliallung  darf  ja  nur  auf  jene  Worte  des  Vor- 
Sprechers  Rücksicht  nehmen,  welche  die  Partei  ausdrücklich  garan- 
tiert hat.  Jede  andere,  auch  die  nicht  ausdrücklich  widersprochene. 
Erklärung  mflsste  ignoriert  werden,  entsprechend  dem  Vorbehalte 
des  Mündels  bei  Bestellung  des  Vorsprechers :  cum  pro  me  propo- 
iuerü  quod  iniunan,  ipsutn  garantixabo.  So  hielt  es  auch  das  Recht 
von  Lille.  Daselbst  stellte  der  Richter  an  die  im  Worte  yertretene 
Partei  nach  jeder  Rede  des  Vorsprechers  die  stets  wiederkehrende 
Frage:  En  ne  dites  vou$  chou?  Nur  auf  ihr  oä  hin  war  die 
Partei  an  dessen  Wort  gebimden.  Im  entgegengesetzten  Falle  berief 
sie  sich  darauf,  dass  sie  dem  Vorsprecher,  als  sie  ihn  bestellte,  sagte : 
Diies  chau  quejou  vos  ai  kierkiet  *). 

Anderwärts  wird  umgekehrt  jede  Erklärung  des  Vorsprechers 
als  Wort  des  Mündels  betrachtet,  welche  nicht  ausdrücklich  wider- 
rufen wurde.  Soweit  dies  nicht  geschieht,  wird  ein  stillschweigendes 
Oetroi  fingiert.  Glaubt  daher  die  Partei,  dass  ihr  Vorsprecher  eine 
nachtheilige  Äusserung  gethan,  so  liegt  es  an  ihr,  den  Widerspruch  zu 
erheben  und  die  Besserung  anzubringen  oder  anbringen  zu  lassen. 
Aufmerksamkeit  in  dieser  Richtung  wird  in  den  Quellen  namentlich 
den  Consulenten  des  Sachwalters  zur  Pflicht  gemacht.  Scheint  dem 
Consuienten  ein  Amendement  nothwendig,  so  soll  er  es  nach  Jean 
dlbelin  entweder  sofort  selbst  zui  Durchfuhrung  bringen  oder  ins- 
geheim die  Partei  und  ihren  Vorsprecher  yerständigen,  bevor  der  Feh- 
ler desselben  in  der  Sache  nachtheilige  Folgen  nach  sich  zieht  <). 


0  Cnat.  style  et  Usape  de  Nonnandie  (laec.  XIV?)  eh.  14,  M^moires  W.  S.  8.  B. 

*>  Roisia  Francbises  de  Lille  tt  ff,  N.  2,  6;  ef.  78. 

*)  se  Mütre  la  (paroie)  dit  et  i)  U  temble  qne  U  i  paitse  ameuder,  U  le  doit  faire  ou 
dire  le  priTeement  4  celoi,  4  qni  conMiU  il  tat,  et  k  eelni  qni  a  dite  la  parole  et 
avaat  qae  aele  faate  de  quey  celai  qni  aora  dite  la  parole  aara  failli,  greg^e  oa  puisse 
^regier  4  eelai  k  qoi  coaceill  il  eat,  ai  qa*U  le  poisse  amender  k  bore  et  k  ten» 
«aiu  son  damage.  Jeaa  d'lb.  eh.  lU.  Cf.  Tres  anc.  Cuut.  de  Bret.  eh.  263:  Et  si  aeg 
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Übrigens  kann  auch  nach  jener  Gruppe  von  Rechten,    wo  die 
Zustimmung  subsidiär  fingiert  wird»  der  Mündel  genothigt  wer- 
den, sich  über  seine  Stellung  zum  Worte  des  Vorsprechers  zu  äussern. 
Es  ist  nämlich  der  Gegner  berechtigt,  die  Frage  zu   steilen,    m 
welcher  nach  normannischem  Recht  der  Richter  verpflichtet  ist.  Er  hat 
ein  Interesse  dies  zu  thun,  denn  das  Octroi  des  Mündels  macht  ea 
ihm  möglich,  diesen   auf  eine  nachtheilige  Erklärung  des  Vorspre- 
chers  hin  sofort  beim  Worte  zu  nehmen,  prefidre  ä  pointf  ä  la  jw- 
role.  Noch  ein  Rechtsbuch  des  14.  Jahrhunderts  für  Poitou,  Le  Livre 
«des  Droiz  et  des  Commandemens  sagt:   Quant  aucun  advoeai  a 
dit  pour  aucune  partie^  fautre  partie  le  doit  faire  advouer^). 
Eine  hervorragende  Rolle  spielt  das  ociroi  demander  in  den  Assi- 
sen der  Haute  Cour.  Qui  plaidoie  en  la  Haute  Court  dau  rayaume, 
de  Jerusalem  et  de  Chypre  se  doit  travaillier  de  faire  demander 
otroy  ä  ton  averaaire  pour  prendre  le  point  ä  poini  >).  Arglist  und 
heimtückische  Verstellung  finden  hier  ihr  fruchtbarstes  Feld.    Wer 
den  Gegner  mit  Erfolg  beim  Worte  fassen  will,  muss  vor  allem  ver- 
hüten, dass  sein  Auftreten  diesen  auf  den  begangenen  Fehler  des  Vor- 
sprechers aufmerksam  mache.  Es  gilt,  ihn  arglos  zu  erhalten,  die 
Absicht  des  prendre  ä  poini  so  wenig  als  möglich  merken  zn  las- 
sen. Daher  soll  man  es  nach  Jean  dlbelin  eh.  26  vermeiden,  um  das 
Octroi  zu  fragen,  wenn  man  auf  andere  Weise  seinen  Zweck  errei- 
chen kann.  Denn  die  Frage:  Otreiez  vowt  celä?  würde  den  Wider- 
part vielleicht  stutzen  machen,  er  könnte  die  Absicht  merken  nnd  dureh 
Besserung  der  nachtheiligen  Erklärung  den  zugedachten  Streich  parie- 
ren. Hat  man  kein  anderes  Mittel,  den  Gegner  beim  Worte  zu  fangen, 
so  frage  man  um  das  Octroi  so  unverfänglich   als   möglich.    Et  le 
face  ä  meins  de  contenance  que  il  pora  de  voleir  le  prendre  ä  poimi 
por  ce  que  de  celle  faute  ne  neu  gardent  et  Camendent  mainie' 
nant.  Ist  der  Mündel  in  die  Falle  gegangen,  so  ist  es  Aufgabe  des 
bon  plaideor,  den  Fehler  der  octroierten  Rede  und  dessen  Conse- 
quenzeii    den  Dingleuten  so  deutlich  als  möglich  zum  Bewusstsein 
zu   bringen.  —  Das  demander  octroi  dient   nicht   nur  dazu,   dem 
Gegner   den  Weg  zur  Besserung  einer  fehlerhaften  Erklärung  abzu- 

des  cooseüs  des  parties  co|pioiMoit  aucune  chose  qui  fast  nuisible  4  son  dient  .  .  . 

le  dient  oq  nng:  de«  autres  Conseillers  le  pourroient  corriger  avant  jngeneat  fait. 
*)  Art.  533,  herausgegeben  von  Beautemps-Beaupre.  Vg-1.  Const.  du  Ch^t.  A.  3$. 
«)  CJefXI. 
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sehneiden.  Man  benätzt  es  auch  um  eine  solche  erst  hervorzurufen. 
*Sieht  man,  dass  die  Sache  des  Gegners  kiug  und  scharfsinnig  ver- 
fochten wird,  so  versuche  man  es,  ihn  von  dem  rechten  Wege  ab  in 
ein  falsches  Geleise  zu  locken.  Man  frage  ihn  um  das  Octroi  bezüg- 
lich der  gelungenen  Erklärung  des  Vorsprechers,  indem  man  sich 
den  Anschein  gibt  als  wolle  man  ihn  beim  Worte  nehmen.  Lässt 
er  sich  verwirren,  so  geht  er  zu  seinem  Schaden  vom  Worte  des 
Vorsprechers  ab. 

Der  Mündel  braucht  auf  die  Frage  nicht  sofort  zu  antworten.  Er 
hat  das  Recht,  um  ein  Gespräche  zu  bitten.  Dieses  muss  ihm  gestat- 
tet werden.  Hat  er  sich  mit  seinen  Helfern  berathen,  so  gibt  er  die 
verlangte  Erklärung  ab.  Wer  vorsichtig  vorgehen  will,  mache  von  die- 
sem Rechte  Gebrauch,  neireie  cho9e  de  quoi  son  aversaire  li  de- 
mande  oirei,  sü  ne  le  faü  par  le  oonseill  de  son  conseUl  ^). 

ß.  Vertiomnitt  der  Erholnuf . 

Das  Recht  der  Erholung  ist  in  den  verschiedenen  Coutumes  ent- 
weder nach  einer  oder  nach  zwei  Seiten  hin  befristet.  Gemeinsam  ist 
ihnen  der  Grundsatz,  dass  die  Partei  nur  so  lange  wandeln  kann ,  als 
sie  nicht  der  Erklärung  des  Vorsprechers  zugestimmt  hat.  Das  Octroi 
vernichtet  allenthalben  das  Recht  der  Erholung,  denn  das  Wort  des 
Vorsprechers,  das  der  Mündel  anerkannte,  gilt  soviel  als  hätte  er 
es  selbst  gesagt.  Die  Quellen  lieben  es,  beide  Fälle  in  ihren  Wir- 
kungen nebeneinander  zu  stellen,  daher  in  den  anzuführenden  Belegen 
eine  theilweise  Wiederholung  bereits  angebrachter  Citate  nicht  zu 
vermeiden  ist 

Jean  d*Ibelin  eh.  27 :  Qui  dit  parole  por  sei  en  court  ou  que 
il  otreie  ce  que  son  conseill  a  dit^  il  ne  le  peut  puis  desdire  ne 
neer.  Gleichlautend  bis  auf  Umstellung  der  Worte  Clef  13. 

§.  4,  Somma  1, 66 :  Si  autem  garantizett  verbis  prolocutoris  iam 
prolatis  non  potest  contraire. 

Beaumanoir  V,  7:  puis  quil  a  avouä  ce  quil  du  por  li,  . ., 
il  ni  pot  puis  ne  metre  ne  oster. 

Const.  du  Chat  Art.  3S :  Et  quand  il  sera  avoS,  d'illuec  en 
avant  ne  Vun  ne  tautre  ne  puet  rien  adjouster  nen  deffendant 
nen  demandant. 


')  Jeau  d*lb.  eh.  22.  —  In  DeuUchhind  fngi  nach  sichsischem  R.  der  Richter  um 
die  Zustimmung;  «uAserbMlh  Sachsen  war  dies  nicht  der  Braach.  Siegel  Erholg.  16. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Gl.  LVlf.  Bd.  Hl.  Heft.  ^0 
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Pleta  VI»  16:  Si  autem  aliquia  pruediet^rum  ariieul&ntm  im 
narraJtume  proposiia  omittatur  narraüoque  a  peiente  advaeeiur^  * 
üa  quod  error  non  passit  revocari.  . . . 

Wo  der  Richter  yerpfliehtet  war,  den  MOndel  nadi  jeder  Heia  de« 
Vor»precherft  um  die  Zostimmung  lu  fragen^  da  lag  kein  BedörfhiiB 
▼pr»  der  Erholung  eine  andere  Grenze  lu  riehen  ab  das  Octroi.  Anderi 
dort  wo  die  Frage  naeh  dem  Octroi  im  Belieben  des  Gegfners  stand» 
Da  musste  für  den  Fall,  dass  dieZustimmuugsfrage  unttrbKeb^  irgead 
ein  Stadium  des  Processes  bestimmt  werden,  welches  der  Mündel 
nicht  an  sich  herankommen  lassen  durfte,  ohne  sieh  an  seinem  Reehti 
des  Amendements  zu  verschweigen.  Als  solcher  Präclusirtennin  wifd 
die  Urtheilfallong  nirgends  abo'schritten. 

Jean  d'Ib.  eh.  11 :  ä  0^  ton  conseü  i  poeni  mmender  ammjuf^ 
merUf  se  il  notroie  ce  que  edui  qui  e$t  ä  ton  eonoeül  a  dk  por  tei 
Basse  Court  eh.  133:  celuy  por  qui  il  parle  ei  aon  eanceau  y 
pueent  bien  eanender,  ains  que  le  iugement  soit  dit. 

Nach  der  Coutume  der  Bourgogne  dingt  man  sich  das  Recht  des 
Amendements  jusque  ä  Jugement  aus,  und  auch  in  Deutschland 
ist  nach  aussersächsischen  Rechten  die  Erholung  nur  bis  zur  Urtheil^ 
fSllung  zulässig,  wahrend  dem  gemeinen  sSchsischen  Rechte,  nndi 
welchem,  wie  in  der  Normandie,  der  Richter  die  Ztistimmungsfhag« 
stellt,  diese  Befristung  unbekannt  ist. 

Eine  Gruppe  von  Coutnmes  zieht  die  Grenzlinie  noch  enger,  in- 
dem sie  selbe  durch  ein  processuales  Moment  fixierte,  weiches  der 
Urtheilfallung  vorausgebt.  Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  nach  dei^ 
Praxis  des  Pariserparlaments,  dem  sich  hierin  eine  Anzahl  von  Cov-" 
tumes  anschliesst,  das  Gericht  die  Parteien  vor  der  UrtheilfSllung 
ausdrücklich  befragt,  ob  sie  hören  wollen,  was  seeundum  propo^ 
8Üa  Rechtens  sei*  Diese  Frage  ist  nicht  mit  dem  demander  odroi 
zu  verwechseln.  Sie  kann  nur  gestellt  werden,  wenn  die  contradicto- 
rischen  Behauptungen  beider  Parteien  vorliegen,  während  um  das 
Octroi  nach  jeder  einzelnen  Erklärung  gefragt  werden  mnss.  Das 
ponere  se  in  Judicium,  B'apuyer  en  jugement  gilt  fQr  die  Sache, 
aber  welche  das  Urtheil  gefällt  werden  soll,  als  condutio  in  eäusa. 
Die  Parteien  verzichten  dadurch  auf  die  weitere  Rechtsausfüh- 
rung über  den  fraglichen  Punct,  während  das  Octroi  nur  die  bereits 
gesprochenen  Worte  des  Vorsprechers  genehmigt.  Haben  die  Par- 
teien die  Fällung  des  Urtheils  verlangt,  so  ist  es  ihnen  nicht  mehr 
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gestattet»  eine  fehlerhafte  Äusserung  Jhrer  Vorsproeher  xu  Terbeasem. 
Nach  De  Fontaines  XI»  8  kann  der  Sachwalter  die  misslongene 
Erklärung  des  Vorsprechers  nur  widerrufen»  ainz  qua  s*apuit  ä 
iygemeni  <).  Ebenso  Beaumanoir  V,  7t  il  doü  dire  tunivsi  ee  quil 
y  9eui  amendeTf  anani  >quü  s'apuie  €m  jugemeM;  cor  puü  que 
paroles  MOiä  cauquUes  t(couchSM, luUss}  em  jugement^  ünipat 
riens  ne  metire  ne  oiier.  Dass  in  der  Touraine  der  Geriehtsge- 
brauch  in  dieserBeziehung  derselbe  war»  erhellt  aus  folgender»  in  den 
Olims  enthaltenen»  königlichen  Anordnung  Yom  Jahre  1277 :  nee  in 
verbis  iüis^  9uper  qttibus  fuerit  litigaium  ei  super  quibu»  partes  se 
eupposuerint  iudiciOf  poterit  a  parübus  aliquid  immutari  <). 
In  Poitou  gilt  nach  dem  Liyre  des  Droiz  Art  6S2  der  Satz:  Quarä 
Vadvocat  iune  partie  ae  met  soubz  jugemeni  de  moz  pladaiez,  ce 
vauli  adveu  par  la  caustume.  Das  heisst»  das  Wort  des  Vors|Mre- 
ehers  gilt  von  da  an  ebenso  für  unabänderlich»  als  wäre  es  avouiert. 
Obwohl  von  dem  Momente  des  poser  sur  cour  an  die  Partei  ihre 
Sache  nicht  mehr  verbessern  konnte,  so  war  es  doch  anderseits  ihrem 
Gegner  gestattet»  eine  unbedachte  und  nachtheilige  Äusserung,  die. ihr 
nach  jenem  Zeitpuncte  entschlupfte»  fllr  sich  geltend  zu  machen.  Das 
ist  der  Inhalt  eines  Urtheils  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts, 
welches  uns  in  den  CotUumes  notoires »  Assises  et  Ordormances  des 
Cours  et  Tribunaux  de  Picardie  erhalten  ist  *).  Stefanie»  welche 
auf  eine  Schuldurkunde  hin  belangt  wurde»  hatte  aus  verschiedenen 
GrQnden  die  Streiteinlassung  verweigert.  Nachdem  sich  beide  Par- 
teien darüber  auf  das  Urtheil  des  Gerichts  berufen  hatten  (euh 
esians  enjugementjf  erklärte  die  Beklagte  unbedachtsam»  dass  sie 


*)  oa  aio«  quo  l*aatre  ptrtie  motte  en  ni  le  maldit  par  «Mgo  de  cort  laie.  Worin  die- 
ses iBotre  en  ni  par  osage  de  cort  laie  bestand ,  darüber  liest  ans  De  Fontaines  im 
9&«reifel.  Ein  Uoseee  Negieren  der  Worte  des  gegnerischen  Vorsprechers  kann 
darunter  nicht  verstanden  sein.  Jedenfalls  setst  es  das  Oolrei  des  Mündels  Toniu« 

*)  0  Lim  II,  100,  N.  9.  TbeUweise  AMveadung  auf  wiseni  Gegenstand  findet  auch  das 
Urtheil  in  Olim  I»  706,  If.  tt  Tom  Jahre  1267s  dictam  est  et  pronnnelatiun  food 
qnando  Utigator  in  hae  cnria,  aliqua  pareinm  potest  addere  in  causa  sua  et  in  dicto 
suo  quous^e  Torba  pareinm  posita  sint  ad  Judicium  .  .  .  Kbeneo  folgende  -Stette 
aas  den  Coatnmes  de  Ponthiea  (Mamier  Ancien  Contumier  in^dit  de  Pieardie 
IM) :  On  poet  «ngmenler  -m  sen  errement  duales  i  tant  qve  on  sest  mis  e(n) 
jugement  4t  fermis  ans  le  prindpnl  de  le  ceee.  Of.  Mcmier,  1.  c.  60,  !Vr.  61. 

')  Ma r n  j  er  Aneien  Contamicr  de  Pieafiüe  p. 67, «.  16.  Dune  pereome  qni  dift  toIu* 
gement  aucnne  esee  «•  fiiehc  de  jage  <parlie  prdseate. 

60  • 
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nichts  schulde,  dass  sie  ihren  Theil  der  Schuld  bezahlt  habe.  Sofort 
hängt  sich  der  Gegner  an  diese  Äusserung.  Die  Beklagte  habe  damit 
die  Schuldurkunde  anerkannt.  'Se  eile  veult  proposer  quüanche  au 
paiementp  je  li  orray,  et  %e  che  twn,  je  di  que  eile  est  aiainie  de 
le  demande.'  Stefanie  entgegnet,  diese  Äusserung  könne  ihr  nicht 
schaden,  sie  könne  nicht  als  Antwort  gelten ,  denn  sie  hätte  ja  be- 
reits ein  Urtheil  über  die  Streiteinlassung  hegehrt.  Der  Kläger  aber 
bleibt  bei  seiner  Behauptung,  que  si  devoit  comme  eile  reust  dit  en 
fache  dejuge  et  en  court  revestue  d'  ommes.  Das  Gericht  entschei- 
det zu  Ungunsten  der  Beklagten. 

y.  Die  Bum«. 

Die  Busse  wird  bezahlt  wegen  des  Widerspruchs,  den  der 
Mündel  gegen  die  Erklärung  des  Vorsprechers  erhebt.  Es  ist  also 
nicht  das  Amendement,  sondern  das  damit  verbundene  Desaveu, 
welches  die  Bussialligkeit  erzeugt.  In  Consequenz  dessen  wird  keine 
Busse  verwirkt,  wo,  wie  bei  Beaumanoir,  eine  Besserung  ohne  Wider- 
ruf, ein  Amendement  auf  Grund  des  avouer  par  amendementy  zuge- 
lassen wird. 

Die  ßussfölligkeit  des  Vorsprechers  ist  in  der  Somma ,  ebenso 
für  den  Fall  des  Desaveu  bei  Beaumanoir  ausdrücklich  bezeugt 
Nach  B.  V,  14  kann  der  Bichter  jedem,  der  nicht  unter  seiner 
Gerichtsgewalt  steht,  die  Erlaubniss  verweigern,  als  Vorsprecher  auf- 
zutreten. So  kann  z.B.  ein  Geistlicher  in  einem  weltlichen  Gerichte  als 
Vorsprecher  zurückgewiesen  werden.  Car  s'il  meffesoit  on  il  nestoit 
avo^s  de  se  parole^  ne porroit  il  estre  jnsticiis  por  tarnende 
ne  por  le  meff^ait,  sondern  er  müsste  an  das  geistliche  Gericht  aus- 
geliefert werden  <). 

Eine  Anzahl  von  Belegen  für  die  Erholungsbusse  bietet  Boutil- 
lier'«  Somme  rurale: 

Fol,  210,  col.  3:  Item  si  advocat  en  plaidant  nest  advoue^  il 
chet  en  dix  solz  iTamende. 


')  Vergi.  die  Trhs  anc.  Coui.  de  Bretagne  eh.  SS,  Bourdot  deRicbebonrg  IV.  tZ2  aber 
den  Proeareur  oa  AUon^:  et  s'il  est  privilegi^  et  Justice  seculiere  ne  le  poiise 
jasticier  on  eas  qn'il  seroit  .  .  .  desavou^,  par  corps  oii  par  lueablea  on  par  terre, 
il  ne  devroit  pas  estre  reeeu  4  Procurenr  ne  AUon^  par  Cour  seeuliere. 
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Fol.  208,  col.  2 :  Item  ai  advocat  plaide  sans  avoir  adveu  de 
celluy  pour  qui  il  parle,  amender  le  doU  au  iuge  a  gaige  ploie  *)» 
et  avec  chet  en  amende  de  deux  chappons  au  iuge, 

Fol.  161,  col.  2:  Et  eil  advenoit  que  V advocat  ne  fast  advoue 
de  8on  maistre  et  il  auroit  dit  chose  contre  rhanneur  du  seigneur, 
lors  il  doit  esire  condemne  en  V amende  de  XX  solz. 

Der  scheinbare  Widerspruch,  der  zwischen  der  ersteu  und 
letzten  Stelle  bezüglich  der  Busszahl  obwaltet,  behebt  sich  dadurch, 
dass  in  dieser  die  desavouierte  Erklärung  schon  an  sich  durch  ihren 
Inhalt  eine  Busse  nach  sich  zog  und  daher  die  Concurrenz  der  Über- 
tretungen die  Busse  steigern  musste. 

Die  Sammlung  der  Articles  de  Saint  Dizier  enthalt  u.  a.  eine 
Anzahl  fingierter  Anfragen  und  Antworten,  die  in  systematischer  Ord- 
nung wesentliche  Grundsätze  des  Processrechtes  erörtern,  darunter 
folgende ,  die  den  hier  zu  behandelnden  Gegenstand  betreffen. 

Loist-il  au  maistre «)  amender  T  error  de  son  advocat  sens  paine 
et  sens  corpe?  s). 

//  li  doit  bien  amender,  maia  ce  n'est  miez  sens  corpe. 
Quelz  est  la  corpe? 

Elle  est  de  trois  s.  se  li  faitres  *)  ou  li  corpables  *)  ne  $e  Con- 
corde en  ce  que  ses  advocas  avera  dit^\ 

Li  quelz  est  tenu  en  la  corpe,  ou  li  advocas  ou  les  parties? 
Li  advocas  y  est  terms '). 

Was  die  Hohe  der  Bussen  betrifft,  herscht  Verschiedenheit. 
Nach  Beaumanoir  verwirkt  der  Vorsprecher  die  simple  amende  und 
diese  betrügt  S  Schillinge  bei  bevogteten  Leuten,  10  Schillinge  bei 
Gentilshommes;  bei  Boutillier  sind  es  desgleichen  10  Sous.  Nur  drei 
nach  dem  Rechte  von  Saint  Dizier.  Die  Somma  gibt  die  Höhe  der 
Busse  nicht  an. 

Das  juristische  Prineip,  welches  der  Erholungsbusse  zu  Grunde 
liegt,  ist  oben  bereits  zur  Sprache  gekommen. 


1)  Gage  ploi^  =  gage  fourni.  Dup.  Lab.  GIom.  unter  ploier  Tarnende. 

2)  Der  Mfindel,  sonst  auch  seigneur. 
<)  culpa,  Busse. 

*)  faitres  =  aotor.  Ich  lese  ohne  Bedenken  'faitres*  im  Hinblick  auf  Art.  258  statt  dea 

sinnlosen    fautes*  in  Beugnot  s  Text. 
!>)   reu«. 

8)   All.  -i>ft'  *    *••  <*'•"»  '•»  '>•**• 
f\  Art.  ?57,  I.  e. 
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Anhangsweise  sei  es  gestattet»  hier  üe  Grendirfttie  «mtMUireo, 
welche  Britton  für  die  Strafbarkeit  des  ^erjauni  aufstellt  <}.  HudeK 
es  sich  um  Formfehler  bei  criminelieo  Durilklagen,  sei  es  in  Khge 
oder  Antwort,  so  trifft  den  Vorsprecher  Strafe,  sowohl  wenn  die 
Partei  an  sein  Wort  gegangen  war»  als  auch  im  gegentbeiligen  Falle. 
Widerrief  die  Partei  die  ErklSning  ihres  serjaunt^  so  wurde  dieser 
bestraft  par  priaoun  et  par  fin  *)  und  jene  musste  sich  mit  einem 
besseren  Vorsprecher  versehen  *).  Hatte  die  Partei  einer  fehlerhaften 
ErklSrung  zugestimmt  und  war  sie  demnach  mit  ihrem  Appell  oder  mit 
ihrer  Antwort  gefallen,  so  trifft  den  serjaunt,  der  das  Wort  so 
schlecht  geführt  hat,  ein  Amerciament  von  100  Schilling,  weil  er 
yerpflichtet  gewesen  wäre,  die  Kunst  des  Vdrsprechens  zu  kennen» 
$e  duUi  contuire  en  le  tnester  de  counier, 

d.  Sie  b«M«nd«  XrUtmiig. 

Wurde  die  Partei  um  das  Octroi  gefragt,  so  durfte  sie  um  ein 
Gespräche  bitten.  Sie  berieth  sich  dann  mit  ihren  Consulenten« 
Glaubte  sie  die  Erklärung  des  Vorsprechers  bessern  zu  mOsaen ,  so 
konnte  sie  die  bessernde  Erklärung  mit  eigenem  Munde  abgeben  oder 
durch  jemand  aus  ihrem  Conseil  abgeben  lassen.  Das  Recht  des  Con« 
seils,  zu  amendieren,  pflegte,  wie  aus  den  oben  angeführten  Eündin« 
gungsformeln  zu  ersehen  ist,  der  Vorsprecher  im  reienaü  d^amende-^ 
ment  Yorzubehalten.  Wo  die  Frage  nach  der  Zustimmung  nicht  nach 
jeder  Rede  wiederkehren  musste,  konnte  einer  aus  dem  Conseil  dem 
Vorsprecher  sofort  ins  Wort  fallen  und  seine  Rede  verbessern*}« 
Natürlich  stand  es  im  Belieben  der  Partei,  diese  Besserung  ihrerseits 
^u  desavouieren.  Die  bessernde  Erklärung  kann  endlich  durch  den 
Vorsprecher  selbst  abgegeben  werden,  der  im  Worte  gefehlt.  So 
wenigstens  nach  Beaumanoir  V,  8:  lHais  s'i7  du  par  amende^ 
menU  H  dis  pot  esire  du  par  li  ou  par  aucun  des  atUres,  $'il  li 


1)  |.  6;  7,  I.  eh.  XXIU,  Nicholt  I,  101;  102. 

*)  Misericordia  malcU  lenior  .  .  ginTioret  .  .  mnlctat  fines  Tooaat,  Sch]iü4  G«c 

Ag8.  Gl.  632.  Über  die  Finet  Gneist  Engl.  Venraltangsrecbl  I,  iSS. 
*)  et  8*il  (le  serjannt)  soit  disarow^,  sl  toit  poni  par  prUou  et  p«r  flu  ei  U  m 

yeye  de  meillour  serjaant. 
^)  Kt  aussi  pent  le  Conseil  corriger  ton  dient  T.  A,  C.  de  Bret.  eh.  263,  B.  d.  R, 

IT,  262.  Sieb  aasserdeni  Jean  d*lb.  c.  10.  Vergleiebe  fVr  das  drataehe  Recht  di« 

Controverse  aber  die  Stellung  der  Gebulfei  bei  Honi  eyer  Richtateig  Ldn  42S  C% 
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pteti  9u  kle  partie  qui  plede.  Hat  die  Partei  daa  Ameodement  oicht 
mit  eigenem  Mimde  gesprochen,  so  gi^ifen  wiederum  die  Recbts- 
sätxe  ein,  die  bezuglich  der  Rede  des  Vorsprechers  überhaupt  in 
Geltung  sind.  Entweder  muss  der  Richter  um  das  Octroi  fragen  oder 
es  kann  der  Gegner  diese  Frage  stellen. 

Eine  förmliche  Scheidung  yon  Widerspruch  und  Amendement 
mochte  in  der  Regel  nur  dann  zum  Vorschein  gekommen  sein »  wenn 
die  Partei  auf  die  Frage  des  Richters,  resp.  des  Gegners  mit  einem  aus- 
drücklichen Ja  oder  Nein  zu  antworten  genöthiget  war.  Sonst  konnten 
Partei  oder  Consulent,  wie  es  acheint,  ohne  ausdrücklichen  Wider- 
spruch sofort  mit  der  Besserung  hervortreten.  Hieraus  erklärt  es 
sich,  dass  eine  Unterscheidung  zwischen  Tollständigem  Widerruf 
einer  rerfehlten  und  theilweiser  Besserung  einer  unTolIkommenen 
Erklärung  Platz  greifen  konnte,  eine  Neuerung,  deren  treibendes 
Motiy  das  Bestreben  war,  die  Bussfalligkeit  der  Versprecher  auf  ein 
engeres  Gebiet  einzuschränken  <).  Ergänzung  und  Restriction  der 
Rede  wurde  als  Amendement  im  engeren  Sinne  betrachtet  und  in 
solchen  Fällen  der  Partei  gestattet  JTavmier  par  amendemeni.  Das 
ist  der  Standpunct  Beaumanoir's ,  bei  dem  mit  dieser  Neuerung 
die  andere  Hand  in  Hand  geht,  dass  ein  Widerruf  der  Erklärung  des 
Vorsprechers  auch  ohnevorausgegangenes  retenaild Amendement  gt- 
stattet  wird.  Schon  De  Fontaines  lässt  darauf  schliessen,  dass  die 
Auffassung  des  Amendements  schwankend  geworden  sei.  Nach  der 
Coutume  yonVermandois  war  die  Erholung  nur  im  Falle  des  Retenail 
d' amendemeni  gestattet.  In  bezeichnender  Weise  wirft  daher  der 
Verfasser  des  Conseil  die  Controrerse  auf,  ob  das  Recht  des  Amen- 
dements das  Recht  des  Widerrufs  in  sich  schliesse.  *Der  hat  dich 
schlecht  belehrt,  so  äussert  sich  De  Fontaines,  der  dir  sagte ,  dass 
das  schlichte  Verneinen  der  Worte  des  Vorsprechers  nicht  Amende- 
ment, sondern  rapel  zu  nennen  sei,  dass  eine  Besserung  nur  dann 
vorliege,  wenn  man  zu  den  gesprochenen  Worten  etwas  bintufQgt 
oder  davon  hinwegnimmt,  nicht  aber,  wenn  man  sie  vollständig 
negiert,  und  dass  demgemäss  der  Mündel  das  Wort  des  Vorspr^chers 
nicht  widerrufen  dürfe,  falls  dieser  das  Amendement  schlechtweg  und 
nicht  auch  ein  droit  de  rapel  vorbehalten  hätte.  Diese  Aulassung 


1)  Data  dieaes  Streben  aich  Bahn  brach,  wird  begreiflich,  wenn  maa  iMdeakt,  daat 
die  Dingleute  aelbat  hiu6g  alt  Consulenten  oder  Voraprecher  fangierteB. 
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ist  oacb  De  Fontaines  unhaltbar.  Wer  so  spricht,  ü  ne  preni  mie  hiet^ 
garde  ä  reson^  car  eil  amende  bietip  qui  de  malvais  estai  mei  em 
bon.  Hiemit  stimme  auch  das  geschriebene  Recht  übereiD»  welches 
in  I.  3,  Cod.  11,  10  De  errare  advocatorum^  den  Widerraf  einer 
irrthürolichen  Erklärung  des  Advocateu  ausdrücklich  gestatte  t^. 

Wenn  De  Fontaines  sich  gegen  die  Scheidung  von  Amende- 
ment und  Widerruf  verwahrte,  so  geschah  es,  um  die  Conseqaeni  lu 
bekämpfen,  dass  man  mit  dem  retenail  d^amendement  ein  reie* 
nail  de  rapel  verbinden  müsse,  um  die  Rede  des  Vorspreohers  wi- 
derrufen zu  dürfen.  Allein  der  Grund,  den  er  hiefur  ins  TreflTea 
führt,  die  Bestimmung  des  römischen  Rechtes,  mit  welchem  hierin 
der  canonische  Process  jener  Zeit  übereinstimmt,  hätte  dahin  fuhren 
müssen,  den  Widerruf  überhaupt,  auch  ohne  Retenail  zuzulassen.  Dann 
konnte  der  Begriflf  des  Amendements  unbeschadet  des  droit  de  rapel 
enger  gefasst  und  der  schlichten  Negation  gegenüber  gestellt  werden« 
etwa  in  der  Weise,  wie  dies  im  modernen  parlamentarischen  Sprach- 
gebrauche der  Fall  ist.  Man  sieht  aus  jener  Verwahrung  De  Fontai- 
nes* und  aus  der  Art  ihrer  Begründung,  dass  die  Umbildung  des 
Begriffes  '  Amendement\  welche  bei  Beaumanoir  abgeschlossen  ist, 
damals  schon  im  Zuge  war  —  Trennung  von  Besserung  und  Wider- 
ruf—  aber  desshalb  keine  Ausschliessung  des  letzteren,  wenn  das  Re- 
tenail nur  auf  Amendement  gestellt  war,  sondern  Zulassung  dessel- 
ben, auch  wenn  gar  kein  Vorbehalt  gemacht  worden  war. 


5.  Gonseil  und  AmendemoDt  beim  Eide. 

Ausgeschlossen  war  jegliche  Erholung  beim  Eide,  so  lange  das 
eigene  Wort  für  unwiderruflich  galt  2).  Denn  ebensolauge  musste 
das  Amendement  auf  die  Fälle  beschränkt  bleiben,  in  denen  man  durch 
den  Mund  eines  Andern  sprechen  durfte.  Beim  Eidschwur  war  dies 
nicht  möglich.  Kam  es  zum  Eide,  so  hörte  der  Vorsprecher  auf  als 
solcher  zu  fungieren.  Darum  ist  aber  die  Anwendung  von  Hilfsper- 
sonen bei  der  Eidesleistung  nicht  ausgeschlossen.  Auch  der  Vor- 
sprecher mag  hierbei  herangezogen  werden,  doch  wird  er  dann  nicht 


<)  De  Font.  XI,  10. 

«)    Verpl.  S  i  P  (T  .*  I    ErholaiiR  2«. 
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-in  seiner  Eigenschaft  als  avantparlier  sondern  nur  als  Consu- 
lent  thätig. 

Conseilliers  beim  Eide  erwähnt  die  Coutume  von  Rheims  in  der 
Redaction  vom  Jahre  1481,  aber  in  einem  etwas  undeutlichen  Zusam- 
menhang, so  dass  es  nicht  erlaubt  scheint,  darauf  ohne  ZuEiehung 
anderer  Quellen  sichere  Schlösse  zu  bauen.  Klar  und  ausführlich 
sind  über  diesen  Gegenstand  die  Franchises  de  Lille.  Klager  und 
Beklagter  lassen  sich  durch  ihre  Vorsprecher  oder  eine  andere 
Hilfsperson,  präsenteres  genannt,  als  eidesbereit  dem  Gerichte 
vorstellen.  Bevor  es  zum  Eide  geht,  stellt  der  Fuhrer  an  den  Richter 
die  formelle,  bei  Strafe  von  60  Sous  unvermeidliche  Frage:  Sire 
Prävost,  puet'il  aler  as  Sains?  Wurde  die  Erlaubniss  ertheilt,  so 
lehrt  der  Gehilfe  den  Eidespflichtigen,  wie  er  die  Hand  aufzulegen 
h^be.  Schliesslich  ruft  er  ihm  zu :  Legt  auf,  so  haltet,  und  rfihrt  euch 
nicht!  Metes  sus^  si  tenes  taut  coit*)\  Der  Schworende  muss 
dann  die  Rechte  auf  die  Reliquien  legen,  den  Daumen  fest  in  die 
Hand  geschlossen,  und  die  Schwurformel  sprechen  <). 

Ein  besonderes  Vorrecht  genossen  die  Frauen.  Da  sie  von  den 
Förmlichkeiten  der  Eidesleistung  nicht  befreit  waren,  da  auch  sie 
durch  eine  vorzeitige  Handbewegung  mit  dem  Eide  fallen  konnten, 
so  gestattete  man  ihnen,  dass  während  der  Eideshandlung  ihr  Vorspre- 
cher oder  Eidesfuhrer  seine  Hand  auf  die  ihrige  lege,  um  sie  durch 
den  Druck  der  seinigen  zu  lenken  und  in  der  erforderlichen  Stellung 
zu  halten.  Das  Recht  von  Lilie  bot  ihnen  diese  Erleichterung  in 
Anbetracht  des  Umstandes  que  femme  est  de  hastive  et  de  vol- 
läge  corage  plus  que  li  hom  ne  soit^). 

Die  Rheimser  Coutume  von  1481  erlaubt  beim  Eide  die  An- 
wendung des  Amendements,  indem  sie  hiebei  die  Geltung  des  Grund- 
satzes 'ein  Mann  ein  Wort'    beseitigt^).  Steigt  dem  Schwörenden 


0  ^on  quietus. 

3J  Roisin   34,   IV.  11.   Mit   Unrecht  legt  Brun-Lavainne   in   der  InhalUangube 

dieses  Abschnittes  die  Gidesworte  den^jenigen   in  den  Mund,  der  die  Partei  zum 

Eide  führt. 

S)   Roisin  31.  Nr.  1.  Vergl.  über  die  Rechtswohlthaten  der  Frauen  nach  deutschem 

Hecht  Siegel  Erholung  29  ff. 
M   Vnrin  Arch.   legisl.  de  Reims,  2.  Theil:  StatiiU   I,  Nachhang  su  den  Coutumes, 

VariHntes  a  In  Cout.  de  14S1,  S.  XII. 
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wahrend  der  Eidesbandlung  das  Bedenken  auf,  dass  er  in  Eideth 
Worte  gefehlt  habe,  dann  mag  er  die  Formel  von  neuem  spreebeB. 
Wohlgemerkt  y  muss  er  dabei  yon  yome  beginnen.  Ein  Verbessera 
oder  Ergänzen  einzelner  Worte  oder  Satztheile  würde  nicht  genü- 
gen. Die  ganze  Formel  moss  tadellos  gesprochen  werden,  soll  der 
Eid  gelingen.  Das  Recitieren  der  Schwurworte  kann  beliebig  oft 
wiederholt  werden,  jedoch  steht  dem  Schwörenden  die  Erboiong 
nicht  mehr  offen,  sobald  er  einmal  die  Schwurhand  gesenkt  hat 
Denn  das  baisser  sa  main  gilt  als  conclusio  in  cau$a.  Das  hat 
unter  anderem  die  practisch  wichtige  Folge,  dass  die  Partei  niekt 
etwa  ein  Urtheil  der  Schöffen  abwarten  kann,  darüber  ob  der  Bid 
gegangen  sei  oder  nicht,  um  dann  nöthigenfalls  sich  im  Eide  m  ei^ 
holen.  Erklärte  das  Urtheil  den  Eid  für  misslungen,  so  war  jede 
Besserung  ausgeschlossen,  denn  das  Senken  der  Hand  g^t  sds  Bef«* 
fung  auf  das  Urtheil,  und  s'il  tawnt  avaU,  ü  ne  teraii  jamaia  re^ 
ceu  ä  recammancer  ne  soy  carriger  <). 

An  diese  Worte  fügt  unsere  Coutume  den  Zusati:  €i  mß  9t 
puet  avair  conseitlier  qui  le  puisBe  de  rien  advertir.  Wenn  naek 
dem  Rechte  yon  Lille  das  oben  erwähnte  Vorrecht  der  Fmnen  e«f 
ihre  von  Natur  aus  hastige  Gemüthsart  zurückgeführt  wird,  so  folgt 
daraus,  dass  die  Männer  in  Bezug  auf  die  Haltung  der  Schwnrfcand 
sich  selbst  überlassen  blieben.  Das  scheint  auch  dieser  Zusati  sagen 
zu  wollen  *).  Die  aufrechte  Haltung  der  Hand  gilt  in  Rheima  als  en^ 
scheidend  für  die  Zulässigkeit  der  Erholung.  Und  zwar  aoB  niekl 
etwa  ein  Gehilfe  dem  Schwörenden  die  Hand  lenken,  ihm  in  dieser 
Beziehung  irgend  welche  Winke  geben  dürfen.  Alle  und  jede  he^ 
fende  Theilnahme  des  Consulenten  ist  desshalb  bei  der  Eidesleistnpf 
nicht  ausgeschlossen. 

Für  die  Erholung  im  Eide  kann  schliesslich  noch  das  ang^oner- 
mannische  Recht  als  Beispiel  angeführt  werden.  Die  sogenannten  Lt- 
ges  Htnrici  primi  theilen  mit,  dass  bezüglich  der  Erholung  im 
Eide  die  Gewohnheiten  der  einzelnen  Landestheile  sieh  zweien,  fa 


0  über  die  Erholung  beim  Eide  nach  deutachen  Rechte:  Siegel  ErWIuig  ST  f. 
*)  ÖMa  mit  dem  Senken  der  Hand  die  Function  de»  ConsaleDteB  MifkiiliSr«i  halCr 

kann  desshalb  nicht  damit  gemeint  sein,  weil  von  de  en  ein  ConentoBi 

nichts  mehr  su  rathen  hat 
<)  e.  64,  f.  1,  Schmid  Gesetze  der  Angelsachsen  4SS. 
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Hampshire  sei  eine  Erholung  im  Eide  beim  juramenium  firacium 
nteht  gestattet  Wer  bei  einem  solchen  im  Worte  fehlt;  ist  sofort 
saehfallig,  wie  dies  bei  der  normannisehen  Disraisina,  bei  den  Vor- 
eiden in  Lille  und  Oberhaupt  nach  strengem  Rechte  stets  der  Fall 
war  <).  An  anderen  Orten  dagegen  dürfe  der  Schwörende  die  Eides- 
formel wiederholen,  so  oft  er  will.  Fehlt  er  im  Eide,  so  ist  ihm  die 
Erholung  gestattet,  bis  durch  Urtheil  festgestellt  worden,  ob  der  Eid 
gelungen  oder  misslungen  sei  *). 


Das  Amendement  beim  Eide  bietet  uns  nicht  das  einsige  Bei- 
spiel einer  allmählichen  Abschwächung  des  Formalismus.  Wie  ein 
Rückblick  auf  den  Inhalt  dieser  Abhandlung  ergibt,  ist  auch  sonst 
Tislfacb  das  strenge  Recht  des  Processes  einer  milderen  Auffassung 
gewichen.  Dass  dies  bei  processualen  Einrichtungen  geschah« 
welche  von  dam  Einflüsse  des  fremden  Rechtes  noch  unberührt  ge- 
blieben sind»  ist  uns  ein  Fingerzeig,  wohin  die  nationale  Rechtsent* 
Wicklung  aas  sich  selbst  heraus  hindrängte.  Wie  in  Deutschland,  so 
ging  auch  in  Frankreich  der  Zug  der  einheimischen  Reehtsbildung 
auf  yielen  Puncten  dahin  einen  Zustand  anzubahnen,  ähnlich  dem» 
welcher  durch  die  Aufnahme  der  kosmopolitischen  Rechts-  und  Pro- 
eessideen,  wie  sie  das  antike  und  das  mittelalterliche  Rom^erzeugte» 
hier  wie  dort  schliesslich  eingetreten  ist. 

Unhaltbar  ist  die  nicht  selten  geäusserte  Ansicht,  dass  der  ent- 
gegengesetzte Entwicklungsgang  stattgefunden,  dass  der  altfiranzo- 
aische  Process  von  ungeschlachter  Formlosigkeit  aus,  erst  durch  die 
Reformen  seit  Ludwig  LX.  und  durch  den  Einfluss  der  fremden  Rechte 
HU  einer  festen  Organisation  und  zu  einem  ausgebildeten  Formalismus 
gelangt  sei  <).  Man  macht  sich  ein  falsches  Bild,  wenn  man  glaubt, 
dass  in  der  Zeit  des  sogenannten  Feudalismus  die  Rechtshändel  in 
patriarchalischer  Einfachheit  entschieden  wurden»  falls  nicht  etwa 
die  rohe  Gewalt  des  gerichtlichen  Zweikampfs  den  Knoten  zerhieb  ^). 

*)  In  Hamtescira,  qui  verbonim  jarat  obsenrantiia,  lemel  juret,  et  in  eo  lapas  Tel  elapiva 

judicetur, 
*)  So  verstehe  ich  die  etwas  nndeatliche  Stelle:  In  quibnsdam  locis,  quotiens  Telit, 

joramentam  repetat,  donec  eSiciat  Tel  deBciat  (sc.  donec  quod  effecit  Tel  defecit 

judicatam  fuerit). 
^)  Vgl.  Odier  Esqaisse  da  droit  f^odal  1.  c.  435.  Bengnot  As«.  I,  SS,  N.  a. 
*)  Ein  Lieblingsirrthum  bei  Mejtr  Esprit,  Origine  et  Progris  des  Institntions jndi- 

ciaires  Hl»  TS,  139  ff.  a.  ö. 
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Ein  tieferer  Einblick  lehrt,  dass  jene  Periode  nicht  durch  UoUarheit 
und  Verschwommenheit,  sondern  gerade  durch  die  Starrheit  des 
juristischen  Denkens  sich  charakterisiert,  wie  sie  den  Ausgangspunct 
für  jede  gesunde  Rechtsentwicklung  bildet.  Das  Staats-  und  Rechts- 
wesen Englands  und  Nordamerikas  zeigen,  was  aus  solchen  An- 
fangen ohne  wesentliche  Beeinflussung  durch  fremdes  Recht  werden 
konnte.  Auch  das  Staatswesen  kommt  hiefur  in  Betracht,  denn  die 
Einrichtungen  des  Staates  und  des  Processes  stehen  in  engstem 
Zusammenhange,  letztere  bieten  ein  getreues  Spiegelbild  der  ersteren. 
Keineswegs  sind  wir  berechtigt,  auf  den  strengen  Formalis- 
mus des  germanischen  Processes  mit  rornehmem  Lächeln  hinabzu- 
sehen, zumal  so  lange  wir  selbst  darnach  ringen  müssen,  Staat  und 
Recht  in  feste  Formen  zu  bringen.  Der  altfranzosische  Process  und 
der  ihm  correspondierende  Staat,  so  wenig  sie  sonst  Qbersehätzt 
werden  dürfen,  hatten  den  einen  grossen  Vorzug,  dass  sie  den  Ein- 
zelnen nicht  unter  Vormundschaft  stellten.  Die  Gesammtheit  nahm  es 
ängstlich  genau  mit  der  Form ,  weil  diese  noch  am  besten  vor  der 
Willkör  des  Einzelnen  schützte,  ohne  allgemeine  Bevormundung 
nöthig  zu  machen.  Es  wäre  leicht  gesagt,  dass  man  die  Sache  über 
die  Form  stellen  müsse,  käme  nur  nicht  immer  so  vieles  darauf  an, 
wer  sie  stellt  und  wie  sie  gestellt  wird.  In  Frankreich  und  ander- 
wärts erschien  ja  die  Zeit,  wo  man  sich  von  dem  germanischea 
Formalismus  befreite  und  die  Sache  über  die  Form  stellte  oder  doch 
zu  stellen  glaubte.  Allein  mit  der  Achtung  vor  der  Form  sank  auch 
die  Energie  des  Gesammtwillens,  und  die  Gesellschaft  hat  sich  dam 
gewöhnt,  dass  der  Staat  den  Einzelnen  und  zwar  auch  ohne  sein 
Verlangen  durch  das  Leben  führt  und  lenkt,  etwa  wie  nach  den 
alten  Rechte  von  Lille  der  Vorsprecher  auf  Verlangen  beim  Eid- 
schwur  die  Hand  des  Weibes  führte,  parce  que  femme  est  de  htutitfe 
el  de  volfage  corage. 
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SITZUNG  VOM  8.  JANNER   1868. 


Se.  Excellenz  der  k.  k.  Minister  des  Innern,  Herr  Dr.  Giskra, 
und  Se.  Exeellenz  der  k.  k.  Minister,  Herr  Dr.  Berger,  eröffnen 
der  kais.  Akademie,  dass  sie  das  ihnen  von  Sr.  k.  k.  Apostol.  Majestät 
allergnädigst  übertragene  Amt  am  1.  Jänner  1.  J.  angetreten  haben. 


SITZUNG  VOM  15.  JÄNNER  1868. 


Se.  kais.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  A 1  b  r  e  c  h  t, 
als  Ehrenmitglied  der  kais.  Akademie,  beehren,  in  Begleitung 
Sr.  Excellenz  des  Herrn  k.  k.  Feldzeugmeisters  Ritters  v.  Hauslab, 
die  Sitzung  mit  Ihrem  hohen  Besuche. 

Der  Secretär  legt  vor: 

1.  Eine  Abhandlung  des  w.  M.  Herrn  Prof.  Dr.  C.  HSfler  in 
Prag:  „Regesten  des  römischen  Königs  Wenzel.  (Erste  Abtheilung. 
1361  —  1386.)- 

2.  Eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  des- 
selben: „Die  Resultate  der  Vergleiehung  eines  Domcapitelschen 
Codex  des  Carmen  occulti  autoris  mit  der  vom  Verfasser  heraus- 
gegebenen Handschrift  des  Universitäts-Bibliotheks-Codex.*' 

3.  Das  in  französischer  Sprache  abgefasste  Reisejournal  des 
verstorbenen  Provicars  Dr.  Knoblecher,  welches  von  dem  Co- 
mite  des  Marienvereines  zur  Beförderung  der  katholischen  Mission  in 
Central-Afrika  der  kais.  Akademie  zur  beliebigen  Verfügung  über- 
lassen wird. 


4  Comroissionaberickt. 

Das  w.  M.  HeiT  Prof.  Dr.  J.  Vahleii  legte  zum  Abdruck  in  den 
Sitzungsberichten  vor:  Laurentii  Vallae  ojniscula  tria :  I.  Oratio 
L.  V.  habita  in  principio  sui  studii  die  XVIII.  octobris  MCCCCLV 
(nach  cod.  Marc.  XI,  77);  IL  De  professione  religiosorttm  dialogns 
(nach  cod.  Urbin.  595);  III.  Traductio  Demosthenis  pro  Ctesi- 
phonfe  (nach  cod.  Urbin.  337). 


SITZUNG  VOM  23.  JÄNNER  1868. 


*    Der  Secrelär  legt  vor: 

1.  Von  Herrn  Fr.  Chlebik  in  Jaroslau  eine  Abhandlung:  „Die 
Mathematik  der  de^utschen  Philosophie"*»  mit  dem  Ersuchen  des  Ver-> 
fassers  um  Aufnahme  in  die  Schriften  der  Akademie  oder  um  eine 
Subvention; 

2.  von  Herrn  Dr.  B.  Bogisid  in  Wien  eine  Abhandlung; 
nLettere  politiche  di  Stefano  Gradi  alla  repubblica  di  Ragusa 
(1642  —  1683),  mit  der  Bitte  des  Einsenders  um  Aufnahme  in  die 
Schriften  der  historischen  Commission. 
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Neue  Beiträge  zu  dem  Carmeu  oeeulti  autoris. 

Von  C.  Höfler. 

Im  Anschlüsse  an  die  Juni-  und  Octoberhefte  1861  der  SiUungsberichte  der  phil.-hist. 

Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Kurze  Zeit  nachdem  mir  die  kaiserliche  Akademie  ermöglicht, 
das  Carmen  occ^dti  autoris  herauszugeben»  erhielt  ich  aus  Erfurt 
die  freundliche  Mittheilung,  dass  man  daselbst  mit  dem  Plane,  das 
historische  Gedicht  seiner  Merkwürdigkeit  wegen  zu  veroiTentlichen» 
sich  lebhaft  beschäftigt  hatte.  Nicht  minder  dass  in  Wolfenböttel, 
Berlin  und  Kiel  Handschriften  des  Gedichtes  vorhanden  seien.  Es  hat 
sich  nun,  wie  Herr  Professor  Kelle  mich  aufmerksam  machte,  in  der  an 
Handschriften  reichen  domcapitelschen  Bibliothek  zu  Prag  gleichfalls 
ein  Exemplar  des  Carmen  occulti  autoris  vorgefunden,  welches  in  dem 
Verzeichnisse  desselben  als  occultus  angeführt  wird,  mir  aber  vor 
Jahren,  als  ich  den  Katalog  das  letztemal  durcharbeitete,  gerade  wegen 
seines  mir  damals  unbekannten  Titels  entgangen  war.  Ich  habe  mich 
nun  bei  der  ersten  Müsse,  die  mir  zu  Theil  wurde,  einer  Vergleichung 
zwischen  der  Universitätshandschrift  mit  ihrem  sehr  verdorbenen 
Texte  und  meist  guten  Noten  und  der  domcapitelschen  Handschrift 
M.  121,4**  unterzogen  und  erlaube  mir,  die  Resultate  hier  mitzu- 
theilen. 

Der  domcapitelsche  Codex  ist  eine  hübsch  und  deutlich  geschrie- 
bene Papierhandschrift  vom  Ende  des  14.  oderAnfangdeslS.  Jahrhun- 
dertes  und  verdient  dem  Äussern  nach  durchaus  den  Vorzug  vor  dem 
viel  uncorrecter  geschriebenen  Universitätscodex.  Die  unten  folgende 
Einleitung,  die  Summarien  der  [>  Distictionen  des  Gedichtes,  sowie 
die  Noten  machen  auf  mich  den  Eindruck,  dass  die  Handschrift  für  den 


6  H  ö  f  1  e  r 

Schulgebrauch  bestimmt  war.  Auch  darüber  ist  mir  jetzt  kein  Zwei- 
fel, dass  der  Verfasser  mehr  Schalk  als  Biograph  und  Historiker  war 
und  die  Lebensgesehichte  des  grossen  deutscheu  Juristen  Heinrich  von 
Kirchberg  euletzt  denn  doch  in  eine  Satyre  ausarte,  deren  Spitze  sehr 
unzweideutig  gegen  den  Helden  des  Gedichtes  gerichtet  ist.  Dass  letzte- 
res in  Bezug  auf  Sittenschilderung  des  1 3.  Jahrhundertes  eine  grosse 
Bedeutung  besitze,  wird  niemand  bestreiten.  Wie  in  der  Einleitung 
gesagt  werden  kann,  dass  die  letzten  Worte  des  Gedichtes:  Tu  de 
Gytene  auf  den  Namen  des  unbekannten  Autors  hinwiesen,  ist  mir 
unerklärlich.  Da  ich  aber  meine  Meinung  hierüber  schon  in  einem 
Nachtrage  ausgesprochen,  kehre  ich  nicht  wieder  auf  die  Unter- 
suchung zurück,  weiss  aber  auch  in  Betreff  des  erwähnten  Wortes 
und  seiner  Bedeutung  nichts  anders  anzugeben,  als  was  die  Note  zu 
Vers  2405  sagt. 

Wohl  aber  ist  seit  der  Veröffentlichung  des  carmeti  occuUi  au- 
ioris  ein  sehr  interessanter  Beitrag  zum  Leben  Magist.  Heinrichs  in 
dem  Codex  diplomaiicus  Saxoniae  regius  L  5.  149.  n,  184  voq 
Herrn  Gersdorf  bekannt  geworden.  Bischof  Konrad  von  Meisseo 
ersuchte  nämlich  am  28.  Juni  1257  den  Bischof  Vollrad  von  Halber- 
stadt, die  von  ihm  gegen  Mag.  Gerard  genannt  de  Foresto  und  Mag. 
Heinrich  genannt  von  Kirchberg  ausgesprochene  Excommunication 
auch  in  seiner Diocese  verhängen  zu  wollen.  Beide  — haeresim  re- 
probatam  sectando  ut  pote  Novatiani  —  se  ab  exommunicationum  sen- 
tentiis  in  ipsos  per  nos  auctoritate  ordinaria  latis,  in  elusionero  pontifica- 
lis  dignitatis  in  nostra  synodo  vicissim  praesumtione  dampnabtli 
absolverunt .  .  eo.quod  nostram  synodum  spretis  mouitionibus  tur- 
baverunt. 

Wir  gewinnen  hiermit  nicht  nur  einen  sehr  wesentlichen  Bei- 
trag zum  Leben  und  Treiben  des  gepriesenen  Magisters  Heinrich  und 
wohl  auch  zu  der  v.  640  erwähnten  Synode;  sondern  auch  einen 
festen  Anhaltspunkt  für  andere  Angaben  des  Gedichtes.  Dass  Mag. 
Heinrich  eine  derartige  Störung  der  Synode,  die  ihm  den  Kirchenbann 
eintrug,  nicht  als  junger  Mensch  wagen  durfte,  ist  klar.  Fand  sie  nun 
1257  statt,  d.  h.  unter  Papst  Alexander  IV.,  so  ist  es  nichts  weniger 
als  wahrscheinlich,  dass  Mag.  Heinrich  unter  dessen  Vorgänger  Papst 
Innocenz  IV.  (1243 — 1254)  nach  Rom  gekommen  war  und  damals 
das  Subdiaconat  erlangte  v.  1 22.  Es  ist  um  so  wahrscheinlicher,  dass 
dieses  bereits  unter  Papst  Gregor  IX.  1227—1241  oder  unter  Papst 
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Honorius  III.  1216 —  1227  geschah,  als  er  von  Paris  sieh  nach  Rom 
begab,  wo  bekanntlich  Innocenz  IV.  im  Kampfe  mit  K.  Friedrich  II. 
begriffen,  sich  wenig  aufhielt  und  am  wenigsten  Lust  empfinden 
mochte,  einem  Deutschen  besondere  Ehre  zu  erzeigen.  Fällt  aber 
Heinrichs  Aufenthalt  in  Rom  in  die  Tage  Papst  Gregors,  so  war  er 
doch  mindenstens  25  Jahre  alt,  als  er  Subdiacon  wurde.  Da  er  nun 
in  den  Tagen  Papst  Martinas  IV.  1284 — 85,  in  welchen  das  Gedicht 
verfasst  wurde,  noch  lebte,  hätte  er  ein  Alter  von  etwa  70  Jahren 
damals  schon  erreicht  und  könnte  man  seine  Geburt  in  das  zweite 
Jahrzehnt  des  13.  Jahrhunderts,  in  das  Pontificat  des  Papstes  Hono- 
rius III.  setzen.  Will  man  dieses  nicht  annehmen,  so  könnte  man  Hein- 
richs Aufenthalt  in  Rom  kaum  in  eine  andere  Periode  setzen,  als  nach 
K.  Friedrichs  II.  Tode,  als  Innocenz  aus  Frankreich  zurückgekehrt 
war,  also  etwa  12S2.  Dann  bliebe  aber  für  sein  Studium  in  Bologna 
und  Padua,  welches  erst  nach  seinem  Aufenthalte  in  Rom  statt  fand 
und  für  seine  Wirksamkeit  in  Samland  bis  zu  seinen  Dissidien  mit 
dem  Bischöfe  von  Meissen  Anf.  1 257  eine  zu  geringe  Zeit  übrig.  Er 
wäre  in  diesem  Jahre  ein  junger  Mann  von  30  Jahren  gewesen,  was 
nach  der  damaligen  Art  des  Studiums,  einem  Aufenthalte  zu  Paris, 
Rom,  Bologna,  Padua  und  einer  bereits  vorauszusetzenden  bedeutenden 
Thätigkeit  als  Jurist  in  Deutschland  nicht  als  wahrscheinlich  anzu- 
nehmen  ist. 

Jedenfalls  bleibt  aber  dasjenige  aufrecht,  was  ich  gleich  an- 
fangs über  die  Zeit  der  Abfassung  des  Gedichtes  nach  historischen 
Combinationen  festgestellt  habe. 

Ich  wende  mich  nun  zur  Vergleichung  des  Inhaltes  des  Capitel- 
codex  mit  dem  der  Universitätsbibliothek  und  schicke  zu  diesem 
Zwecke  die  Einleitung  des  ersteren  zum  ganzen  Gedichte  voraus. 

In  principio  hujus  libri  sicut  in  quolibet  alio  hec  sunt  inquirenda* 
Que  materia?  que  intencio?  que  utilitas?  cui  parti  philosophiae  suppo- 
nitur?  quis  autor?  quis  tytulus?  Materia  hujus  libri  Magister  Henricus 
de  Kuchberch  et  quedam  alie  persone  introducte.  Et  precipue  civitas 
Erfordensis.  Intencio  est  instruere  auditores  qualiter  idem  Magister 
Henricus  (M.  Hns.)  se  habuit  in  negocio  civitatis  et  quorundam  alio- 
rum  quorum  fit  mencio  in  hoc  libro.  Utilitas  est  ut  pulcro  libro  disca- 
mus  vitare  malum  et  appetere  bonum  et  maxime  cavere  a  truffis.  Ethice 
id  est  morali  philosophie  subjicitur  quia  tractat  de  moribus  M.  H.  et 
aliorum  quorum  reeitantur  hie  mores.  Autor  istius  libri  traditur  fuisse 
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commentator  versificator  dictus  de  Gytean  sicut  patet  in  6ne  libri. 
(v.  2405.)  Tytulus  est  Incipit  occul  tus  liber  quia  aliquanto  tempore 
fuit  occultatus.  autor  iste  more  poetarum  tria  facit:  proponit  invoeat  et 
narral.  (Proponit)  Vbi  dicit :  carminis  auditor.  (v.  1.)  Invoeat  cum  dieit: 
phebe  pater  (v.  11.)  Narrat  ubi  dicit  quatuor  aut  quinque  nominamus 
(y.  27.)  qui  liber  dividitur  in  quinque  partes,  in  principio  agit  autor  de 
statu  M.  H.  a  puericia  et  in  seolis  et  quomodo  se  habuit  in  yilla 
parisiensi  et  post  in  curia  pape.  Bononie  et  padue  et  in  Erfordia. 
In  secunda  distinctione  agit  autor  de  quibusdam  gestis  ipsius  H.  H. 
et  de  causis  diversis  quas  egit  idem  M.  H.  tarn  in  civitate  Erfford 
quam  extra.  In  3  distinctione  egit  idem  autor  de  sacerdotibus  illis  qui 
celebraverunt  tempore  interdicti  et  dicit  quodomnia  mala  que  sunt  in 
terra  (que)  venerunt  propter  ipsorum  inobedientiam.  Et  introducit  abba- 
tem  de  porta  cum  suo  claustro  ut  ex  unius  dispendio  parcant  singulorum 
et  in  eadem  distinctione  rehitur  contra  sanctos  qui  sunt  in  celis  quare 
permittunt  hec  fieri  et  postea  invebitur  contra  fratres  quare  in  predi- 
dicationibus  non  cornpiant  excessus  hominum  et  quare  non  predicant 
de  pace.  In  4  distinctione  describit  ordinem  et  statum  civitatis  Erfordensis 
incipiens  primo  a  personis  ecclesiasticis  usque  ad  ludeos  ostendens 
qualiter  se  habeant  quelibet  officia  et  quod  placeat  yel  displiceat  in 
eisdem.  In  S  et  ultima  distinctione  asseruit  autor  commendationem 
M.  H.  pro  cujus  benevolentia  captanda  asserit  se  exposuisse  (eompo- 
suisse)  istum  librum.  Et  primo  commendat  cum  ex  gratia  divina  que  in 
tantum  prosecuta  est  eum,  quod  in  tribus  kathedralibus  ecclesiis  cano- 
nicus  est  effectus  et  commendat  cum  ex  bospitalitatis  virtute,  eo  quod 
domus  sua  pateat  omnibus  advenientibus  et  quod  unicuique  adve- 
nienti  vite  necessaria  ministrantur.  Etiam  commendat  unum  abbatem 
et  docet  orare  sanctos  usque  ad  sanctum  Vitum. 
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A.  Noten  des  Capitel- Codex. 

L 

V.     71.   Exclamatio. 

y.  105.  Ex  parte  morum  assimilator  Kathoni,  ex  parte  seientie  assi- 

milatur  plathoni»  ex  parte  faeundic  assimilatur  Tullio,  ex  parte 

Dobilitatis  Menelao  qui  fuit  Rex. 
V.  116.  Fuit  formosus  sicut  berta  (?)  K.  Ganimedes  fait  piileherrimus 

juTenis  qui  dum  esset  in  Tenacione  duetus  fuit  per  aquilam  in 

celum. 
V.  122.  Subleyitatus  i.  e.  subdyaconatus. 
V.  132.  Papa  jurat  sibi  per  3   Marias   que  Tenerunt  ad  sepulchrum 

Christi. 
V.  137.   Hie  papa  fuit  osculatus  M.  Henricum. 
V.  140.    Cum  papa  ordinayit  eum  in  subdyaconum  dedit  ei  prebendam 

unam  sed  canonici  opposuerunt  se  sibi. 
V.  186.    Dicit  si  mansisset  in  curia  Romana  ipse  factus  foisset  utique 

Cardinaiis  Tel  patriarcha  aut  Episcopus  Tel  iegfatus. 
V.  168.    Nenri  testiculorum  perplexi  sunt.  M.  H.  consucTit  aliegare. 
V.  228.    Hie  Episcopus  Sambiensis  contulit  M.  henrico  preposituram 

Sambiensem. 
V.  235.   Hie  M.  H.  distribüit  prebendas  Sambienses  prima  Arnolde. 
V.  242.    Secundam  Erico. 
V.  24S.    Tercia  preposito  Halberstadensi. 
V.  2S0.  Decanatum  dedit  cuidam  liugoni  qui  postea  resignaTit  et  fuit 

factus  monachus. 
V.  284.    Hie  suadet  M.  H.  quidam,  bene  locet  decanatum  et  dicit  quod 

non  sit  homo   sub  celo  dignior  isti  canooicatui  quam  autor 

istius  libri. 
V.  261.   Aliquis  posset  dicere  quare  iste  commendat  se  cum  laus  in 

proprio  ore  sordescit. 
V.  269.  Respondet  quod  res  qua  se  dignum  asserit,  est  modici  Taloris 

et  probat  hoc  per  equipoUenciam  quia  dicit  quod  sit  TÜius 

quam  lignum  quod  sub  pedibus  calcatur. 
V.  277.  Dicit  de    Ottonc  preposito   cui  M.  H.  custodiam   Sambiensis 

rüclesie  donavit. 
V.  28o.    Dicit  de  Gunthero  cui  M.  H.  contulit  Scolastriam. 
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V.  302.    Dicit  de  Bertholdo  cui  M.  H.  contulit  prebendam  in  ecclesia 
et  ponit  quasi  nondedit  prebendam  filio  B(ertholdi)  Wite^gonis) 
quia  dicior  fnit  iste  qnam  ille. 
V.  316.    Dicit  M.  H.  pmileg^iatum  ecelesie  Sambiensi  dedit  qaod  quid- 

quid  presenti  datur  simplum^  absenti  datur  duplam. 
V.  321.   Dicit  qnidquid  portatur  ad  forum  quod  alterius  non  est,  hoc 

est  Canonicorum  Sambiensium. 
V.  324.   Incipit  tractare  neg^ocium  Erfordense.  dicit  quare  M.  H.  primo 

appellafit. 
y.  329.    Hie  prosecuti  sunt  cires  appellationem  suam  et  hoc  in  tractata 

quem  fecerat  Archiepiscopus  Mag^nntinus. 
V.  341.    Dicit  quod  predicatores  minores  et  qnidam  plebani  dixerunt 

esse  erratum  per  M.  H.  illos  fecit  M.  H.  excommunicari. 
V.  348.  Dicit  quomodo  canonici  recesserunt  de  civitate. 
V.  352.  Dicit  quomodo  morabantnr  in  Arnstein  et  conquesti  sunt  coram 

Judice  de  dampnis  sibi  illatis. 
V.  358.  Dicit  quod  M.  H.  fecerit  cantare  clerum  dicens  quod  non  time- 

rent  sententias  judicis  et  officialis  et  beneficialis. 
V.  369.  Hie  allegat  M.  H. 

V.  374.  Hie  improperant  ei  quidam  quod  fabellam  recitaret. 
V.  374.  Dicit  de  M.    Gregono  qui  appellavit  in  causa  Herbipolensi   at 

Archiepiscopus  conßrmaret  electionem  Erbipolensem. 
y.  378.  Hie  M.  H.  inceperat  ioqui  quoqne  yerba  probrosa  et  non  fuit 

permissus  ab  aliis  qui  prope  steterunt. 
V.  382.  Hie  tangit  fabulam  de  quodam  fnre  cui  allegata  fuit  pro  fabala 

illa  quam  allegevcrat  M.  H.  de  quodam  greco. 
y.  392.  Dicit  quod  M.  H.  tunc  clara  die  cum  recedcret  de  causa  fecit 

sibi  preportari  candelas. 
V.  397.  Dicit  quod  venit  Erfordiam  et  quod  triumphasset  in  causa  et 

quod  pars  cieri  succubuisset  in  expensis  nisi  quod  episcopus 

Nurburgensis  se  interposuisse. 
y.  418.  i.  e.  Furia  infernalis  quc  stimulat  hominem  ad  faciendum  malum. 
y.  419.  Siste   paruni.  Invehitur  contra  mortem  pro  eo  quod  tunc  duo 

presbyteri  mortui  fuerunt  M.  Thydericus  et  prepositus. 
y.  435.  Epithaphium. 
y.  445.  Dielt  quod  isti  ita  fuerunt  concordes  in  vita  sua  quod  in  morte 

sua  nohierunt  separari,  sed  uno  et  oodcni  tempore  sepulti 

sunt  uuus  in  Arnstein  alter  in  Krford. 
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V.  4S2.  Dicit  quod  ecclesia  Maguntina  priTilegiata  a  reg^e   quod  qui- 

cnnqiie  fecerit  in  excommunicatione  archiepiscopi  per  annum 

integrum  debct  Rex  proscribcre  et  eondempnare. 
V.  46S.  Dicit  quod  super  facto  isto  homines  diTersimode  loquebantur 

de  M.  H. 
y.  472.  Hortatur  M.  H.  ad  concordiam  objiciens  ei  quod  ecclesia   B. 

yirginis  staret  sine  diyinis. 
V.  498.  Dicit  quod  quidam  ciTes   iyerunt  Magunciam  cum  quibus  Mi 

M.  H.  tunc  impositum  fuit  ei  quod  Tohiisset  tradidisse  cives, 

sed  autor  excusat  cum. 
V.  SOO.  Dicit  quod  oppositum  fuit  totum  (verum)  et  quod  elerus  cum 

honore   introduci  deberet  in   cifitatem  et  hie   finitur  prima 

distinctio. 

II. 

In  ista  secunda  distinctione  autor  prosequitur  factum  Ma- 
gistri  Henrici.  Dicit  quomodo  Marchio  accepit  ei  ecclesiam  in 
quo  (qua)  episcopus  misnensis  citarit  euib  ad  residenciam  in 
ecclesia  sua.  Dicit  quod  M.  H.  excepit  contra  Episcopum  quod 
non  poterat  ei  mandare  facere  residenciam  pro  eo  quod  non 
esset,  viuum  in  terra  illa  i). 

Ad  S28.  Facit  mencionem  cujusdam  Cristanni  qui  habet  ecclesiam  M. 
Henrici. 

V.  641.  Dicit  quidam  M.  H.  ivit  Romam  et  petivit  a  papa  quod  confir- 
maret  Kyrieleyson  quod  beate  virgini  composuerit. 

V.  549.  Dicit  quod  M.  H.  aceiderit  hoc  quod  iombardi  Tenerunt  pro 
filio  langravii  et  volebant  cum  facere  regem. 

V.  586.  Dicit  quod  cum  Tcnissent  Iombardi  quod  Marchio  misnensis  eos 
invitaTit  ut  ipse  esset  aput  eos  et  iret  cum  eis  et  ostenderet  eis 
terras  suas  et  scrutaretur  ab  eis  quis  esset  status  negotii. 

V.  871.  Dicit  quod  cum  Iombardi  fecissent  factum  suum  marchio  fecit 
solvi  expensas  factas,  tunc  ipsi  multo  magis  scripserunt  quam 
M.H. ;  ex  hoc  commotus  marchio  solvit  quodM.  H.  solvendum 
notaverat,  sed  promisit  non  recedere  prius  quam  solvisset, 
postmodum  contra  proniissum  veniens  recessit  et  ivit  domum  et 
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pro   se   allegarit   illad  capitalum:    nialis  promissis    resciode 
fidem  in  turpi  voto  muta  decretum. 

V.  S86.  Dicit  quod  creditor  itit  ad  sinodum  et  conquestus  fuit  de  M . 
Henrico  et  M.  H.  comparuit  et  allcgayit  qiiod  pocias  deberet 
esse  in  sua  ecciesia  quam  in  illius  thaberna. 

V.  616.  Petit  M.  H.  sententiam  atram  potius  deberet  esse  in  ecciesia 
Tel  thaberna. 

y.  620.  In  terra  hebreorum  doe  fuerant  obstitrices  ana  Tocabatar  Se- 
phora,  altera  phura  de  quibus  leg^itnr  in  genesi  quod  timaerunt 
obstitrices  deum. 

V.  642.  Dicit  de  IX  bobus  qnos  M.  H.  mactari  jussit  et  dixerant  qui- 
dam  quod  non  solvent  sed  Autor  excusat  eum. 

V.  668.  Dicit  quod  quatuor  fuerunt  boves  de  quibus  libenter  recepis- 
set  pelles  sed  serTus  suus  dederat  pro  sale. 

V.  675.  Questio  quare  rubedo  culpatur  in  erine  et  commendatur  In 
facie  et  dicit  quod  fuit  ex  culpa  Jude  qui  habuit  ruITos  capil- 
los.  ostendit  etiam  quomodo  M.  Henricus  Tenit  ad  marchionem 
^  Tydricum  et  dixit  ei  quod  deberet  deponere  ruiTam  barbam 
que  esset  Signum  infidelitatis  et  imponit  autor  M.  H.  quod  in 
juTentute  habuit  rufiam  barbam.  Hie  commendatur  rubedo  in 
facie  et  Testibus  militaribus  et  in  ore  dominarum  quia  os  ra- 
bens  plus  placet  et  est  habile  ad  osculum  quam  si  palleret. 

V.  697.  Dicit  quod  monachi  fuldenses  obtinnerunt  a  papa  fieri  inqaisi- 
cionem  contra  suum  abbatem  et  quomodo  M.  H.  juvit  abbatem 
contra  monachos  et  quomodo  abbas  yestirit  M.  H.  et  conces- 
sit  ei  comilatum  cujusdam  terre  Saromon. 

V.  711.  Dicit  de  monachis  quod  illi  deposuerunt  in  ho(henbergf)  ab- 
batem suum  quem  etiam  iuvit  M.  H.  in  quantum  potoit. 

V.  714.  Dicit  quod  monachi  ho(hcnbergenses)  abstulerunt  ornamenta 
ecdesie  et  piacatis  judicibus  abbatem  deposuerunt. 

V.   721.  Dicit  M.  H.  misit  abbatem  in  terram  Sambiensem. 

V.  725.  Dicit  de  Gerharde  et  prepositura  in  Norchuso  (Nordhausen). 

V.  728.  Dicit  de  M.  Corrado  quomodo  M.  H.  egerit  cum  ipso. 

V.  735.   De  plebano  in  Ysnach. 

V.  736.  De  Voimaro. 

V.  748.  Dicit  de  prepositura  novi  monasterii  in  Erbipoli  ubi  fuerunt 
duo  prepositi  quia  (quorum)  unus  fuit  M.  H. 
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V.  786.  Dicit  quod  non  sit  aliquis  in  mundo  qui  melins  faciat  foTere 

causas  quam  M.  H.  et  quod  nesciat  succumbere  sed  semper 

triumphare. 
V.  766.  Dicit  quod  missus  fnit  sibi  equus  et  noTa  Tttstis  et  lete  fuit 

susceptus. 
V.  772.  Dicit  qualiter  irit  ad  causas  et  exprimit  gestus  suos. 
V.  776.  Hie  M.  H.  petit  exhiberi  sibi  acta  quomodo  processum  fuerit. 
V.  784.  Hie  dicit  quomodo  pars  altera  territa  fuit  ex  auditu  M.  H.  ita 

quod  nihil  scint  dicere. 
V.   788.  Dicit  quod  impositum  fuit  M.H.  quod  ipse  fecisset  collocutio- 

nem  cum  parte  altera  et  quod   Teilet  tradere  partem   quam 

foTerat.  super  hoc  autor  multum  excusat  eum. 
V.  803.  Dicit  quod  M.  H.  fuit  Tocatus  ad  regem  Ungarie  qni  dimiserat 

uxorem  et  Toluit  mittere  ad  papam  pro  dispensatione  quod 

iicitum  esset  ei  aliam  accipere  quod  hoc  posset  fieri  ostendit 

per  multa  argumenta. 
V.  828.  (Wie  im  Texte  S.  38.) 
V.  832.  In  medio  quadragesime  legitur  epistola  quomodo  Abraham 

duos  filios  de  duabus  uxoribus  quomodo  generassent  (sie). 
V.  839.  Dicit  deretum.  Loth  ebrius  cum  duabus  filiabus  suis  contulit. 
V.  843.  Legitur  etiam  multas  habuisse  uxores  in  OTio  (Oridio)  magno. 
V.  847.  Rex  Boemorum  etiam  dicitur  impetrasse  a  papa  quod  indultum 

ei  fuit  dimittere  uxorem  suum  pro  eo  quod  es«et  sterilis   et 

accepit  aliam. 

V.  888.  Quod  Laehesis : 

Tres  dee  fatales  que  ducunt  fila  sorores. 

Cloto  colum  b^ulat  Laehesis  trahit  Atropos  secat. 

y.  888.  Dicit  de  tribus  sororibus  quarnm  una  aspirat  ad  mortem  M.  H. 
que  jam  sibi  imminet. 

V.  868.  Versus  de  morte  M.  H.  que  Tidetur  sibi  esse  propinqua. 

V.  886.  Dicit  quod  M.  H.  potest  timere  quod  forte  clerus  revocet  ad 
memoriam  hoc  quod  ipse  fecit  et  confundit  eum  in  posterum. 

V.  901.  Ad  carendum  futurum  malum  proridit  autor  M.  H.  in  quibüs- 
dam  Tersiculis  qui  debebant  scribi  super  sepulchrum  gimel  i.  e. 
lamentum  sicut  patet  in  Jeremia. 

V.  909.  Aliquis  posset  dicere  quare  est  mus  sepultus,  ad  hoc  respon- 
det,   quod   consiiium  est  juris  ut  aliqua  fient   ad   cautelam. 
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V.  916.  Dicit  quod  jam  scolares  eeperunt  Yersificare  de  M.  H.  et  qai- 
dam  Fridmundus  composuit  istos  rersas  et  in  cedula  scriptos 
affixit  ad  hostiam  domus  in  qua  morabatur  M.  H. 

V.   S28.  Istud  erroris  est  positum  in  qualibet  significatione  sua. 

IIL 

In  hac  tertia  distinctione  agit  autor  de  clericis  illis  qiii  non  ser- 
varunt  interdietum  et  dicit  quod  omnia  mala  que  sunt  jam  in  terra 
venerunt  propter  eos.   primo  imponit  eis  quod  non  servaverint  quod 
in  Omnibus  prout  eonsuetum  est  juraverunt  obedire  episcopo  suo. 
V.  956.   loprobat  eis  et  obicit  quod  turpis  est  pars  qoe  non  congrait 

suo  toto. 
V.  965.  Aliquis  posset  dicere:  isti  clerici  non  cessaverunt  a  toto  sed 
adheserunt  ciyibus  et  ideo  non  meraerunt  miserieordiam  sed 
prius  essent  puniendi  qui  rec^sserunt  quam  qui  manserunt. 
y.  973.  Respondet  quod  quid  a  majori  parte  Tel  potiori  parte  clerici 
(cleri)  recedit,  a  suo  toto  recessisse  videtur  et  tales  incar- 
runt  inregularitatem  a  qua  non  possunt  nisi  per  sedem  aposto- 
licam  liberari. 
V.  979.  Dicit  quod  sacerdotes  isti  debent  ire  ad  papam. 
V.  984.  Dicit  quod  papa  forte  non  gratis  absolvet  eos. 
V.  991.  InYchitur  (wie  im  Texte  S.  40  —  deberent  esse  pisces). 
V.  996.  Dicit  quod  beatus  martinus  non  sie  optavit. 
V.   1000.  Licet  habet  nomen  sancti  martini  tamen    non   habet    omen 

suum. 
V.    1003.  Dicit  quod  sit  scribendum  super  istum  papam  si  forte  coo- 

tingit  cum  mori. 
V.   1009.  Autor  conciudit  (sie)  sacerdotibus  quod  non  dicantquod  sint 

theutonici  sed  dicant  se  esse  ungaros. 
V.   1015.  (Wie  im  Texte  S.  40.) 

y.    1020.  Dyna  proprium  nomen  virginis  que  violenter  corrupta  est. 
y.   1030.  Dicit  armati  homines  intrant  violenter  ecciesias  et  auferunt 
que    sunt    intus   et  quod   sacerdotes  angariantnr   et  minus 
curantur. 
y.   1042.  Hie  enumerat  malum  quod  patitur  abbas  de  porta  ut  per  hoc 

inteliigatur  quod  etiam  patiantur  alia  claustra. 
y.   1067.  Dicit  quod  plusquam  decies  fuit  langrarius  ibi  per  noctem 
infra  annum  et  tempore  noctis  fecit  insolencias. 
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V.   1072.  Hie  rccipit  abbati  equos  in  claustro. 

V.   1078.   De  venatoribus. 

V.   1089.  De  sagittariis. 

V.   1102.  Dicit  dedominabus  que  eciam  Tenerunt  illue  cum  funeribus  et 

comedunt  et  bibunt. 
V.   1111.  De  Scolaribus  qui  eciam  Teniunt  aliqnando  et  petnnt  munera 

ab  abbate. 
V.    1148.  Maledicit  ei  ci^us  est  culpa  mali  istius  et  qnod  de  nno  dicit, 

intelligi  dcbet  de  aliis. 
V.    1154.  Inrehitur  contra  sanctos  qui  permittunt  etiam  quod  episcopi 

faciant  malum  et  ponit  exemplum  de  nno. 
V.   1160.  Dicit  quidam  eliguntur  propter  dona  per  symoniam. 
V.    1164.  Dicit  quidam  Tcndunt  ecclesiastica  sacramenta. 
V.    1168.  Dicit  qnod  quidam  episcopi  dotant  uxores  ac  fiüas  suas  cum 

patrimonio  Jesu  Christi. 
V.   1171.  Dicit  quod  quidam  episcopi  edificant  castra. 
V.   1180.  Dicit  qnod  aliqui  falsificant  monetas. 
V.   1184.  Dicit  quod  quidam  Tisitant  sed  non  corrigunt   sed    tantum 

accipiunt  munera  pro  peccatis. 
V.   1 188.  Dicit  qnod  quidam  petunt  et  extorquent  magnas  campanas  ab 

ecdesiis. 
V.   1194.  De  corpore  aTari  et  sepnltura  ipsius. 
V.   1204.  Sermo  de  Judith  et  Ester. 
V.   1243.  De  papa. 
V.   1246.  De  Rege. 
V.   1258.  De  prelatis. 
V.   1264.  De  monachis. 
V.  1267.  De  converso. 
V.  1271.  De  derico  qni  amat  mulieres. 

V.    1272.  De  presbytero  qui  post  snppositionem  ofßciat  missam. 
V.   1274.  De  Scolari  fugitiro. 
V.   1279.  De  Regina. 
V.   1282.  De  Roma. 
V.  1293.  De  principe. 
V.   1316.  De  bonis  moribus. 
V.   1328.  De  transitu. 
V.   1338.  De  comite. 
V.   1343.   De  milite. 
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V.  1344.   De  hicensoribus  TÜlarum. 

V.  1346.  Qualiter  raptori. 

V.  13K0.  Qualiter  latroni. 

V.  1354.  Qualiter  furi. 

V.  1356.  Qualiter  prefeeto. 

V.  1357.  Qualiter  preconi. 

V.  1360.  Qualiter  civibus  qui  in  civitatc  sunt. 

V.  1368.  Qualiter  mercatoribus. 

V.  1372.   Qualiter  canponibus. 

V.  1374.  Qualiter  rusticis. 

V.  1376.  Qualiter  servis. 

V.  1 378.  Qualiter  mulieribus. 

V.  1392.  Qnaliter  plebanis  qui  sub  interdicto  cantaTerunt. 

V.  1395.  Qualiter  de  paee  per  omnes  casus. 

V.  1400.   Probat  quare  pax  populi  numero  careat. 

V.  1445.  Hie  dicit  omnia  bona  que  exoptari  possunt  in  comparacione 
nihil  sunt  ad  visionem  dei. 


IV. 

In  hac  quarta  (wie  im  Texte  S.  53). 

V.   1483.  De  omciali. 

V.    1490.  De  fratribus  majoribus  et  minoribus. 

V.   1492.  Quomodo  deus  operatur  per  eos  signa  cottidie. 

V.   1534.  De  Seotis. 

V.   1510.  Legitur  in  eTangelio  quieunque  feeerit  voluntatem  patris  me'h 

ipse  roeus  frater  est  et  soror. 
V.   1549.  De  seolaribus  et  distinguit   tria  genera  ipsorum  primo   de 

hiis  qui  sunt  lusores  et  non  frequentant  scolas. 
V.   1554.  De  hiis  qui  frequentant  scolas  sed  nihil  discunt. 
V.   1564.  De  hiis  qui  student  die  et  nocte. 
V.   1573.  Hie  de  magistris  scolarum  et  bonis  seolaribus. 
V.    1583.  De  conTentibus  monialium. 
V.   1585.  De  plebanis  totius  civitatis  qui  quasi  omnes  probi  sunt  pao- 

cis  exceptis  qui  sunt  rüdes. 
V.   1588.   De  beginis  primo  de  bonis. 
V.   1607.   De  beginis  jubilantibus. 
V.   1610.   De  nequam  beginis. 
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V-  1622.  Dsf   exemplum   de  hyruadine    qne  cum   oceideril  puernm 

BDnm  contraxit  maculam  de  Mugtune  qaem  adhac  hibet  in 

g;ntture. 
V.  16S4.  De  cunpaDÜ. 
V.  16K8.  De  prefecto  et  preconibua. 
V.  1660.  De  equitibns. 
V.    1663.  De  moneUriis. 
V.  167S.  De  quibasdam  qui  eomposaerunt  qoosdam  Teraas  de  cnltellis 

Erfordensibas. 
V.   1681.  De  textoribus  qaomodo  Uli  jureDem  laof^Tium  etc. 
V.    1692.  De  camificibus. 
V.   1696.  De  orpeDtariis. 
V.  1716.  De  CerdoDibus. 
V.   1719.  De  pergamentariis  quos  arguil  pro  eo  qaod  dedenint  ei  per- 

^amenani  flaeos. 
V.  1726.  De  lapicidis. 
V.  1729.  De  flcriptoribiis. 
V.  1730.  De  pellificibus. 
V.  Uta.  De  calcificibus. 
V.  1741.  De  sartoribus. 
V.  1743.  De  pictoribns. 
V.  1746.  De  pane  et  ceretisia. 
V.   1749.  De  vioo  et  roedone. 

V.  17S2.  De  bniyenaibus  et  de  presainpcionibaB  Volrädi. 
V.   1761.  Hie  dicit  quomodo  Archiepiscopns  Volfradus  feeit  deDDotiari 

excominiiDicatiiin. 
V.   1767.  De  coiisnlibus. 
V.   1779.  Dicit  qnod  qainqae  coDanles  mittnntar  ad  forum  et  dant  duoa 

panea  pro  deoario  quorum  unas  deberet  talrere  denarium. 
V.  1798.  De  saapensore  et  de  predecesaore  sqq. 
V.  1806.  De  cauponibas. 
V.   1820.  De  hüs  qui  faciuut  clipeos  et  aellas. 
V.    1821.  De  pannis. 

V.   1826.  De  aqaa  que  tranait  per  ciTitatem. 
V.  1829.  De  molendmis. 
V.  1834.  De  ponte  Erfordensi. 
V.  1838.  De  una  institrice  formosa. 
V.  ISSO.  De  balneatoriboa. 

ftlUb.  d.  pbU.-hIit.  Cl.  LVUI.  Bd.  I.  Hfl.  2 


18  H  5  ri  er 

V.  1856.  De  barbitonsoribas. 

V.  1859.  De  commodo  post  balneum. 

V.  1861.  De  pectinafrice  post  babeuin. 

V.  1866.  De  precio  post  balneum. 

V.  1 869.  De  siti  post  balneam. 

V.  1880.  De  ancilla  plebani. 

V.  1900.  Exclamaeio  de  hominibus  ebriis. 

V.  1910.  De  iQsoribas. 

V.  1913.  De  lusoribus  qui  taxillos  redargnunt  cum  perduut. 

V.  1927.  De  optatu  armorum. 

V.  1 930.  Qualiter  miles  roluit  eos  paeiiicare. 

V.  1950.  De  adjutorio  mulieris  que  perdidit  maritum  suum. 

V.  1954.  De  hospite  qui  sedaYit  litem. 

V.  1965.  De  istis  qui  bibernnt  et  non  solrentes  recesserunt 

V.  1974.  De  soeiis  qui  fecerunt  rersus  super  istos  qui  noiunt  bibere 
ut  habeant  halensem  ad  soWendum. 

V.  1 990.  De  serris  dominorum  qui  radunt  deponentes  dominos  snos  et 
queruut  inimicos  ipsorum  et  Optant  gerdrudis  amorem  nee  re- 
cedere  rolunt  qaousque  ipsis  datur  quid  rooris  habetur. 

V.  2009.  De  hiis  qui  scrutinium  faciunt  super  meretrieibus. 

V.  2012.  De  ludeis. 

V.  2024.  De  gwerra. 

V.  2028.  De  sessione  bona  urbis. 

Quarta  (quinta)  et  ultima  distinctio  in  qua  commendatMagiistniiii 
Gebehardum  et  dicit  se  composuisse  istum  librum  ad  nutum  säum. 
V.  2057.  In  libro  machabeorum  scriptum  est :  estote  filii  potentes,  meliiu 

est  nobis  mori  in  bello  quam  ridere  malum  gentis  nostre. 
V.  2103.  Dicit  quod  Neumburg  tefcia  parum  vaieat  post  recessum  Afa- 

gistri  Gebehardi. 
V.  2113.  Hie  ponit  donatum  de  Misna. 

V.  2(19.  (S.  72.  —  Snccedere.)  Autor  probat,  quod  non  debet  fieri 
V.  2141.  De  quodam  Bemhardo  Episcopo    electo    quem    papa   nolait 

confirroare. 
V.  2175.  Supplicat  quibusdam  canonicis  quod  sibi  parcant  si  in  aliqno 

excessissent  contra  eos. 
y.  2191.  Hie  ponit  nomen  istius  libri. 
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V.  2194.  Maledicit  ei  qui  ist!  libro  aliad  nomen  imponit. 

V.  2218.  De  abbate  cui  dedit  primo  copiam  i^tius  libri. 

V.  2229.  Hie  docet  orare  ad  beatam  Tirg^nem. 

V.  2240.  Gyare  dicuntar  penarum  loca. 

V.  2243.  De  angelis. 

V.  2247.  De  patriarchis  et  propbetia. 

V.  2254.  De  apostolis  et  primo  de  S.  Petro. 

V.  2258.  De  S.  Andrea. 

V.  2265.  De  S.  Paulo. 

V.  2275.  De  duobus  Jacobis. 

V.  2302.  De  S.  Jobanne  ewang^lista. 

T.  2304.  De  S.  Thoma. 

V.  2307.  De  S.  Pbilippo  et  tangit  (S.  77). 

V.  2315.  De  8.  Matheo. 

V.  2324.  De  Symone  et  Jada. 

V.  2326.  Dicit  quod  in  die  ipsomm  in  quadam  ciritate  sit  dedicatio 
unias  ecclesie. 

V.  2328.  De  dedicatione  ecelesie. 

V.  2335.  De  S.  Bartbolomeo. 

V.  2343.  De  8.  Mathia. 

V.  2347.  De  8.  Luca. 

V.  2349.  De  8.  Marco. 

V.  2353.  De  martyribaa  primo  de  8.  Stephano. 

V.  2360.  8i  8.  Stefanus  orarit  pro  inimicis,  multo  plas  tenetar  orare 
pro  amicis. 

V.  2363.  Dicit  quod  beatua  Paulus  fuit  confersns  ad  preces  8.  8tefani. 

V.  2367.  De  8.  Sixto. 

V.  2369.  De  8.  Laurentio. 

V.  2378.  De  8.  Georio. 

V.  2381.  De  8.  Vito. 

V.  2383.  Dicit  quod  musa  non  debet  laudare  8.  Yitum  eo  quod  ipse 
est  patronos  cujusdam  abbatis  Et  Introducit  consuetudinem 
cecorum  qui  cantant  ante  ecdesias.  quando  parum  canta- 
rerunt  et  homines  delectantur  audire,  tunc  cessant  et  pe- 
tunt  munus  et  quando  datum  fuit  eis,  iterum  cantant  sicut 
autor  iste  roga?it  musam  quod  suspendat  carmina  quousque 
abbas  det  aliquod. 

V.  2394.  Petit  abbatem  quod  aliquid  detsidebeatoVitoplusvelit  audire. 

2* 
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B.  Auslassungen, 


Das  numerische  VerhSltniss  der  Noten  in  dem  Capitel-Codex  zu 
dem  von  mir  gebrauchten  Codex  der  Universitätsbibliothek  stellt  sich 
mit  Auslassung  der  Summarien  der  5  Distinctionen  so  heraus : 

Cap.  Codex        Univ.  Codex 


I. 

42 

58 

11. 

42 

47 

111. 

63 

60 

IV. 

66 

77 

V. 

38 

52 

251  294 

Somit  ist  die  numerische  Bereicherung  durch  den  jetzt  be- 
nutzten Codex  um  so  weniger  von  Belange,  als  unter  den  28 1  Noten 
die  überwiegende  Mehrzahl  mit  denen  des  Universitätscodex  sach- 
lich zusammenfällt  und  nur  in  den  Redewendungen  sich  ein,  oft 
höchst  geringer,  Unterschied  bemerkbar  macht.  Ehe  ich  jedoch  auf 
den  wirklichen  Unterschied  eingehe,  will  ich  noch  den  quantitativen 
in  Betreff  der  Ausdehnung  der  5  Distinctionen  angeben. 


Csp. 

Codf^x 

Univ.  Codex 

I. 

512  Verse 

507  Verse 

11. 

435 

V 

438  , 

in. 

514 

» 

512  . 

IV. 

592 

» 

593  . 

V. 

372 

n 

374  , 

2425      »  2424     „ 

So  verschieden  diesem  zufolge  sich  die  einzelnen  Abtheilungen 

des  Gedichtes  zu  einander  verhalten,  so  ist  die  Abweichung  der  6e- 

sammtzahl  der  Verse  doch  eine  ganz  unbedeutende. 
In  der  ersten  Distinction  fehlt  im  Cap.-Codex 

V.    1 59 :  aot  invitatus  ad  honorem  pontificatos. 

Nach  V.  255 :  certe  non  alias  quam  carminis  editor  hujus 

wird  hineingeschoben : 

Teste  Jesu  Christo  vix  est  homo  dignior  isto. 

Nach  V.  270 :   Quali  se  meta  laudaverit  iste  poeta : 

Se  mopstrans  humilem  satis  ymo  per  omnia  vilem. 

Nach  V.  369 :    Quid  scis  hoc  loquere,  quis  lis  (sis)  modo  mitte  videre 

Sic  tua  fox  currat  quia  pars  adversa  susurrat 
Snrgis  prudcnter  pctis  audiri  pacienter 
Allegas  multiim  verbum  nee  ut  estimo  stultum. 
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Nach  V.  386 :  demon  adest  fori  dat  et  argenti  sibi  pari 

Pene  decem  marcaa  qaas  judex  ut  sibi  parcas 
Aceipe  dum  profert  fit  restis  dum  miser  offert. 

Nach  V.  428 :  Sed  nee  ad  hunc  morsum  mors  est  conTersa  retrorsum 

Ymo  procedens  simili  morsa  quoque  ledens 
Strarit  etc. 

Zu  V.  488 :       Surgere  fac  etc.  ist  die  Note : 

Multum  deliro  si  cuique  piacere  requiro 
Onmia  qui  potuit  hac  sine  dote  fuit 

Und  zu  Ende  nach  V. :  aspires  horae  tempus  tibi  significabit 

Si  non  aspiras  lymbum  notat  et  regionem. 

In  der  z  w  e  i  t  e  n  Distinction  fehlt  y.  K76  und  heisst  es  im  Manusc. 
Y.  575 :  nimisque  notant. 

577  et  iliuc  soiristi  de  soWendisque  dedisti. 
678  Ore  manuque  fidem  quod  nunquam  donec  ibidem. 
579  Totum  solrisses  etc. 
Nach  Y.  590 :  Yerba  querulantis  tibi  tnrpiter  improperantis  wird  ein- 
geschaltet : 

Quod  tu  truffator  fidei  date  Yiolator.      Dann  heisst  es : 

Y.  592  Nee  sibi  sohisses  nee  in  urbe  morando  stetisses. 
Y.  593  Tunc  sicut  debes  in  corde  latencia  prebes 
Y.  591  Dogmata  consurgens  quia  te  dolor  excitat  urgens 
Y.  594  Extendensque  manum  petis  auditum  quia  Yanum. 

Nach   Y.  682   Etiam  laudatur  quod  si  ruber  appropriatur  wird  ein- 
geschaltet : 

Militiae  testis  commendatur  rubra  restis. 

Nach  V.  695: 
Barba  rubens  yc  datur  quod  frans  exinde  sequatur 

folgt  : 
hoc  deus  ayertat  quia  juris  regula  certat. 

Nach  V.  735: 
Henrych  nomen  habens  qui  tunc  fuerit  quasi  labens 

folgt: 
Per  te  surrexit  et  multo  tempore  rexit. 

Hingegen  fehlen  in  dem  Capitel-Codex  die  Verse   über  Bertold 
738,  739,  741,  742  ganz. 
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Nach  V.  818 
PossuDt  vel  plures  sioe  pondere  eure« 

folgt: 
Et  sine  mensara  nee  sit  super  hüs  tibi  cura. 

Eine  grossere  Variante  findet  mit  V.  840  statt,  welcher  im  Ca- 
pitel-Codex  heisst : 
CoDtigit   ex  Tino  succumbens  canino  statt  succambere  more  canino. 

Dann  folgt: 
Pressit  einim  natas  ntper  se  foret  (faceret}  riciatas  (vgl.  V.  841). 

statt: 
Passus  erat  natas  per  se  fieri  yiciatas, 

und  nach  V.  842,  843,  844: 
Peregi  (statt  Perlegi  des  Textes)  namqae  qaod  cognoscebat  atramqae. 

(V.  846). 
In  decretaii  quadam  sed  nescio  qaali  (V.  846). 

V.  865  lautet : 
Nee  potest  hoc  testor  in  quautum  Tivere  nestor. 

Bei  der  Paraphrase  des:   mors  est  Ventura,  welche  im  Texte 
durch  30  Verse  von  866 — 896  durchgeführt  wird,  weicht  der  Ca- 
pitel-Codex  beträchtlich  ab.  Einmal  widmet  er  dem  Gegenstande  nur 
29  Verse  und  nicht  30,  dann  fehlen  V.  868,  869,  871,  874.  Die 
übrigen  Verse  folgen  nach  V.  876,  so  nach :  Mors  est  ? entnra 
prece  nee  precio  fngitura 
ne  plus  Tiyas  ?etitura 
quantum  debes  monitura.  V.  883. 
nt  te  tradat  irreditura         V.  884. 
nisi  te  rapiat  moritura 
tibi  treugas  non  habitura   V.  887. 
finem  mox  exhibitora  V.  888. 

per  quam  tua  tox  moritura  V.  890. 
nee  credo  tui  caritura 
fac  ut  sint  pectora  pura 
quam  non  fugat  ulla  iigura.  V.  892. 
que  confringit  tua  crura,       V.  889. 
nescis  que  Tita  fugitura 
quid  erit  de  prepositum 
doctriua  parum  vaÜtura 
que  nunc  stans  ruitura 
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tun  faux  Don  plas  bibitora 

tua  lingua  procax  tacitura    Y.  886. 

non  fac  que  scis  nocitura      Y.  094. 

fac  queque  deo  plaeitara      Y.  882. 

nee  te  neqoe  me  veritura 

quod  emantar  fac  tibi  thura  Y.  89$. 

In  der  dritten  Distinetion  heisst  es  V.  973 : 
Qui  de  majori  eleri  tuU  parte  priori 
Non  de  pejori  rei  certi  de  pociori,  der  im  U.  C.  fehlt. 

Dann  wieder  nach  V.  1046: 
Hio  sexagenam  panom  petit  alter  a?enam 
hie  sedet  ad  cenam  ?ini  petit  iiie  lagenam,  der  im  U.  C.  fehlt. 

Hingegen  fehlt  im  Cap.-Cod.  Y.  1203: 
Cur  non  arguitis  ea  que  fieri  mala  acitia 
S  i  t  sermo  rester. 

Ebenso  Y.  12K4: 
Tu  gregis  es  tutor  tu  pastor  es  iste  secutor. 

Hingegen  fehlt  im  U.  C.  nach  Y.  1265: 
Debes  inherere  nee  quid  proprium  retinere. 
Et  mundum  fugere  sed  et  ora  serata  tenere. 

Ebenso  nach  Y.  1272 : 
Ut  calidam  picem  sie  exhorre  meretricem: 
Et  quasi  ranarum  reputabis  fedus  earnm. 

Nach  Y.  1274: 
Ibis  ad  antra  Stygis  quum  Christum  crucifigis 
Ut  sis  immunis  tua  mansio  sit  sine  cunis. 

Nach  Y.  1291 : 
Sexagenarum  nee  credas  hoc  fore  rarum : 
Nee  rogo  diffidas  quia  tollit  qaidqoid  ei  das. 

Nach  Y.  1294: 
Tu  cum  sis  princeps  noli  bombare  deiuceps 
Nee  profer  rerba  yelnti  lecator  acerba 
(Nee  coUo  cedi  debes  nee  ut  hystrio  ledL  Y.  1295). 

NachV.  1377: 
Huic  bene  non  senrit  qui  contra  jussa  protenrit: 
Senri  serrite  dominis  resceris  sine  lite 
Ne  dicant  rite  serri  nequam  procul  ite. 
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Dann  folgen  nach  V.  1390  die  Verse  1401—1407  incl.  und 
fehlen  VV.  1438,  1439. 

Bei  der  vierten  Distinetion  wird  nach  V.  1468: 
quidain  grammatici  quidam  probitatis  amici 

eingeschaltet: 
quidam  legiste  quidain  in  arte  sophiste. 

Statt  Kaffata  V.  1498  heisst  es: 
Est  ibi  crispata  prebens  spectacula  grata. 

Nach  y.  1490  Est  ibi  majorum  cetus  fratrumque  minorum   sind  die 
Verse  1523,  1524,  1525  eingeschaltet. 

y.  1546  heisst:  Si  non  ignores  bene  possunt  esse  sorores. 

y.  1547:  Sic  Brigidam  matrem  Brandanum  dicite  fratrem. 

Nach  y.  1596:   Nam  perfecerunt  quecumque  deo  placuerunt 

Et  sine  clamore  spe  corde  fide  Tel  amore. 

y.  1614  heisst:   Et  quoque  chorum  perlustraunt  canonicorum  —  und 
dann  folgt : 

Vel  fortasse  choros  malus  est  prius  iste  sororam. 

Vers  1699  fehlt,  femer  y.  1800,  1936. 
Nach  y.  1913:  qui  te  fecerunt  yel  quod  fieres  foluerunt,  folgt: 

Alter  pacifice  sie  huic  respondet  amice. 

Hingegen  fehlt  y.  2022. 

In  der  fünften  Distinction  finden  sich  gleich  anffinglich  mehrere 
Einschaltungen : 

So  gleich  nach  y.  2053 :  et  diffundetur  plus  dummodo  rirere  detor. 
Nach  y.  2961 :  Si  cnstodisset  melius  puto  non  nocuisset. 
Nach  y.  2067  Dicitur  exinde  melior  lis  quam  caput  inde. 

Pugna  preelccta  melior  quam  sella  resecta. 

y.  2068  fiel  aus,  wie  2360. 
Nach  y.  2172  folgt:   Quod  si  debetar  in  promptu  Carmen  habetur 
Nach  y.  2198  folgt:  hie  feror  ad  portum  condudo  poematis  ortom. 

Die  Verse  2400 — 2404  incl  fallen  im  Cod.  Cap.  weg.  Hingegen 
werden  zu  y.  2412  eingeschaltet: 

Mors  rapiat  te  neque  scripserat  omnia  plene 
Die  plangite  gene  (y.  2413)  worauf  der  CapiteUCodex 
mit  y.  2420  schliesst. 
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Die  4  nachfolgenden  2420 — 2424  gehören  dem  Universitäts- 
Codex  an. 

Die  zu  dem  grossen  Wirthshausstreite  in  der  4.  Distinction  von 
späterer  Hand  hinzugesetzten  5  Verse  übergehe  ich  als  nicht  zu 
dem  Gedichte  gehörig. 

Die  wichtigste  Frage  ist  nun,  welche  Textrerbesserungen  der 
Capitelcodex  gewähre?  Bereits  ist  durch  die  Noten  hergestellt,  dass 
der  Codex  zwar  an  historischen  Anmerkungen  weniger  biete,  als  der 
Universitätscodex,  hingegen  seine  Texterklärungen  reichhaltiger 
sind.  Die  Varianten  sind  ferner  namentlich  in  den  ersten  beiden 
Distinctionen  sehr  bedeutend,  ohne  dass  jedoch  gesagt  werden 
durfte,  dass  die  des  C.  C.  auch  immer  die  richtigen  seien.  Jeden- 
falls geht  aber  aus  der  Vergleichung  beider  Handschriften  hervor, 
dass  der  Universitätscodex  dem  andern  an  Richtigkeit  des  Textes 
weit  nachstehe,  letzterer  einen  für  den  Schulgebrauch  des  Gedichtes 
hergerichteten  Text  darbiete,  in  welchem  Verse  ausgelassen,  hinzu- 
gefügt, versetzt  und  zur  Hälfte  verändert  wurden.  Nimmt  man  noch 
die  Verschiedenheit  der  Noten,  die  dem  Univ.-Codex  fehlende  für  den 
Lehrgebrauch  verfasste  Einleitung,  in  welcher  freilich  in  seltsamer 
Weise  der  Versuch  gemacht  wird,  den  Namen  des  Autors  zu  ermit- 
teln, so  dürfte  klar  hervorgehen,  dass  beide  Handschriften  von  ein- 
ander unabhängig  waren,  jede  eine  besondere  Recension  des  Textes 
darbiete.  Die  Verschiedenheiten  in  Betreff  der  eigenen  Namen  und 
die  grossere  sachliche  Unkenntniss,  welche  der  Capitelcodex  ergibt, 
dürften  dieses  Urtheil  noch  mehr  erhärten. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  den  verschiedenen  Distinctionen  den 
bedeutendsten  Varianten  des  Textes  zu,  der  sich  durch  den  Gebrauch 
des  z  statt  s  bei  dem  U.  C.  als  in  Böhmen  geschrieben  ausweist. 

Distinctio  prima. 

V.  33,  vati  (statt  nati).  V.  34,  vis  dubitare,  wie  ich  emendirte 
für  devias  a  re,  des  U.  C.  V.  36.  Post  hec  nancisci.  V.  39.,  quam 
fuerit  vafer  nosti  Therencius  afer.  Hingegen  bleibt  V.  41  Persius 
et  plantus  (statt  Plautus)  satis  es  vir  ad  omnia  tantus  (statt  cau- 
tus).  V.  44,  Inde  tuum  (statt  Tytum)  repeti  placet  almum  dogma 
Boeti.  V.  47,  hac  arte  secundus.  V.  49,  Triptota  sint  quare.  V.  50, 
cur  sit  data  forma  supinis.  V.  K4,  facundia  quorum.  V.  55,  arte  capis 
laudes  quod  nuUo  tempore  gaudes.  V.  67,  que  dura  gravisque  para- 
tur  (statt  probatur).  V.  79,  Forma  dat  informes  repetant  quantum- 
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libet  or  mes,  was  unsinnig  ist.  V.  91»  Non  datur  hie  sisti  Roma  sed 
in  orbe  fuisti.  V.  67»  terreat  hostes  C.  Un.  arceat  hostes.  V.  64»  paer 
annis  ut  puto  denis.  U.  C.  pater  annis  jam  duodenis»  was  keinen 
Sinn  gab.  V.  106,  Henelaus  honore  (statt  amore  des  U.  C).  V.  13  t, 
vel  si  prebendam  cathedralem  petis  (statt  quamvis  des  U.  C.)  ha« 
bendam.  V.  142.  tibi  post  breve  tempus  habendam.  V.  144.  Hec 
aeeeperunt  statt  hoc  perceperunt,  was  richtiger  ist.  V.  146.  Donec  de 
copia  me  ditet  philosophia  statt :  donec  dote  pia  me  ditet  philosophia. 
V.  156.  Si  tu  mansisses  nee  abinde  citius  isses,  statt:  si  tu  mansisses 
et  abinde  cito  minus  isses.  V.  158,  vocatus  statt  creatus«  V.  166»  os 
reddit  tibi  letum.  V.  170,  scis  doctore  legente,  was  ganz  passend  ist 
y.  183,  facio  statt  facit.  V.  184,  isti  statt  ista.  V.  186,  et  quis  non 
fugeret  ea  que  fugienda  yideret.  V.  186,  salvat.  V.  187,  hinc  statt 
hoc.  V.  188,  ex  paradiso,  statt  des  bessern  in  paradiso.  Y.  190,  Hissus 
homo  gaudet  cur  se  conferre  quis  audet.  Y.  194,  socium  eamere  statt 
des  weniger  guten  socium  tarnen.  Y.  196,  questio  per  te.  Y.  198» 
meliores  statt  pociores. 

Y.  201,  ex  hoc  ullius  salvum  putat  sibi  esse  jus.  Y.  206»  tacito- 
que  ligamine  nexam  statt  tantoque.  Y.  207,  Hie  ubi  statt  Hec  ut  — 
perfecta  sunt  omnia  cana  senecta.  Y.  208,  fraglans  statt  flagras. 
Y.  209.  stare  ibi  ne  statt  stares  ibi  ne.  Y.  211,  crimine  haberes  statt 
des  bessern  crimen  haberes.  Y.  238,  intitulare  statt  et  titulare.  Y.  240» 
hie  episcopus  statt  et  episcopus.  Y.  242,  Ericus  statt  henricus.  Y.  245» 
Halberstadensi  statt  Haverstadensi,  censi  statt  sensi.  Y.  261,  hie  jae- 
tancie  signum  statt  hec  jactancia.  Y.  cumque  suam  retinet  laudem 
Ticinia  dicet,  statt  cumque  suam  recitet  laudem  vicinia  decet.  Wichtig 
ist  Y.  278fuldensis  (Otto)  satt  sulzensis.  Y.  299,  cesseris  statt  cesserit 
Y.  300,  successor  fac  tibi  viam  statt  des  besseren  fiam,  ebenso  auch 
Y.  312,  major  statt  morior.  Y.  311,  Nam  ex  privata  statt  lex  priTata. 
Y.  324,  oOensa  Maguntia  statt  horrenda  M.  Y.  339,  Magittina  statt 
maguntina.  Y.  360,  non  nobis.  Y.  363,  Non  oberunt  nobis  quia  jus  scio 
profero  nobis  statt  des  bessern  profore.  Y.  376,  modo  statt  et  Y.  377, 
Quando  parasti.  Y.  368 ,  statt  seusi  wieder  censi.  Y.  378 ,  Dixisses 
mira  fueras.  Y.  381,  quid  moror  ad  vota  cum,  statt  ad  vota  tua.  Y.  385» 
Addictus  morti  statt  des  richtigen  adductus. 

Y.  390,  391,  Litera  quam  prebes   quod  causam  perdere  debes 
(statt  tarnen) 

Sic  pro  fabella  tibi  redditur  ista  fabella. 
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V.  396,  oOer  te.  V.  397,  rogo  statt  modo.  V.  338,  Ex  vi  statt 
Exvi.  V.  399,  qui  nisi  misisset  pro  presule  succubuisset  u.  V.  400  et 
non  risisset  quod  quondam  nata  (statt  condemnata)  fuisset.  V.  401, 
Nostris  expensis  sed  ecciesiasticus  ensis.  V.  412  Omnis  portractus 
statt  esset  subtraetus.  V.  413,  sed  non  tarnen  hiis  (hoc.  U.)  quasi 
gratis,  y.  404 ,  quoeunque  statt  quieunque  u.  V.  405 ,  ad  hoc  statt 
ob  hoc.  V.  407,  Quinimo  statt  amodo.  V.  408,  cadat  statt  cadit. 
V.411,  Rite  statt  lite.  V.416,  que  nobis  statt  que  nunc.  V.419,  Siste 
parum  quia  mors  (est.  C.  Un.)  male  moribus  usa.  V.  423,,flente 
cohorte  U.  C.  stante.  V.  424,  Est  depredatus,  statt  des  richtigem 
deportatus.  V.  423,  quem  statt  quam  u.  V.  426,  Candatus  exta 
statt  Nam  datus  extat.  H.  C.  V.  429,  Guntherum  statt  Gonucherum. 
Statt  der  Verse  430—434  folgen  nun: 

ttite  Dovum  texit  opus  ut  neque  fraus  neque  fex  sit 

Ymo  nee  inTidia  sed  ibi  sacra  rirgo  Maria 

Yirginem  cetum  camis  sine  labe  quietam 

Confovet  et  pascit  nee  in  hiis  pro  te  (!)  sathanas  seit  (protunc  v.  433) 

Higus  ego  tristis  et  merens  yersibus  istis 

Deplango  (v.  434.  U.  C.) 

V.  441 ,  heisst  es  statt  des  richtigen  justis ,  justi.  V.  442,  sed 
statt  et  und  e  mente  statt  in  mente  V.  443,  Tarn  cito  quam^  statt  tam 
cito  tarn.  V.  444,  ist  das  fehlerhafte  has  quoque  verbessert  in:  sed 
quoniam  recolo  und  V.446,  statt  des  richtigen  sed:  quod.  V. 451,  ut 
det  eis  vere  se  congaudendo  ridere  ist  in  Quatenus  hiis  vere  secum 
gaudendo  ridere  umgewandelt.  V.453,  Tale  quod,  muss  es  statt  talique 
heissen,  und  Sanctis  V.  454  statt  tactis.  Ebenso  V.  455,  talis  nicht 
tales  in  hoc  banno.  V.  460 ,  quasi  statt  quia.  V.  463  dolor  in- 
festat  nihil  amplius.  Y.  464,  vitare  statt  damnare.  u.  Y.  465:  quid 
modo  facturus  es,  sermo  patet  tibi,  statt  mihi  durus.  Y.  464,  est 
statt  et,  was  einen  guten  Sinn  gibt.  Y.  470,  statt  quoque,  quasi. 
V.  472,  et  leti  statt  liti.  Letzteres  ist  richtiger.  Y.  473,  statt  non 
sie  infesta,  non  plus.  Y.  480,  et  statt  ut.  Y.  481,  orbe  statt  urbe, 
was  besser  ist  Y.  482,  fueris,  statt  des  richtigeren  pueris.  Y.  493, 
moneatur  statt  moveatur.  Y.  490,  cum  consorte  statt  des  richtigen 
te  consorte.  Y.  503  statt  et  clara  luce:  vel  clara  hice. 

Die  zweite  Distinction  ftngt  damit  an,  dass  es  statt: 
Cetera  quis  nosset  vel  (quis)  conscribere  posset 
heisst:        Cetera  quis  posset  vel  quis  conscribere  nosset. 
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V.  509,  jam  statt  naro.  V.  KIO,  turbatus  statt  turbatur.  V.  S12, 
sed  statt  nee.  Cod.  Un.  V.  414,  quia  vadit  jure-peregre  statt:  quia 
vadant  jura  peregre.  Der  im  U.  C.  unverständliehe  Vers  KIT  endet: 
cam  sine  vino,  was  der  Sache  erst  Sinn  gibt.  Zum  Oportet  in  oris 
V.  618,  ist  ein  i.  e.  regionibus  hinzugefugt  und  noch  2  Verse 
Erläuterung.  V.  521,  Ymo  sciat  certe  und  dann  V.  522,  Non  est  statt 
des  bessern  Non  sit.  C.  U.  V.  527  vel  fiat  statt  vel  flectere.  V.  630, 
Istius  statt  Justins.  V.  533 ,  Omnes  errastis  quod  statt  et  V.  535» 
bis  est,  im  Cod.  Un. ;  res  est  im  Cod.  Cap.  V.  536,  facere  quod  jus 
pro  se  seit  habere,  statt  quia  jus  quod  tescit  V.  540,Necprem6nstretur 
statt  des  richtigeren :  nee  puniretur.  V.  545 ,  Nemyne  statt  Nempe. 
C.  Un.  V.  549,  adhuc  statt  ob  hoc.  V.  536,  vel  statt  mea  (castra). 
V.561,  da  quecunque  statt  des  richtigen  quidquid.  V.  580,  statt  leges: 
docens.  V.  584,  Sunt  tibi  statt  ibi.  V.  586,  faseblich  conspiciens,  aber 
V.  588  richtig:  celeri  pede  quoquo  dum.  V.  612,  postes  eclesiarum. 
Statt  V.  613,  Callidus  intraret  velud  et  satbanasque  vocaret:  Callidus 
intraret  satbanasque  animasque  necaret  V.  611,  Hec  ut  statt  hoc  ut. 
V.  613,  Istud  an  statt  istud  ut.  V.  623,  Te  precor  statt  Deprecor. 
V.  624,  cui  contrarius  fore  novi.  V.  626,  Paccio  statt  Accio.  V.  627, 
Sit  lenis  an  statt  sit  lenis  aut.  V.629,  tibi  quod  statt  tibi  sit.  V.  631» 
cacat  rogo  rusticus  statt  taceat  V.632^  plus  Te  statt  plus  ne.  V.  633, 
quod  statt  ut.  V.  634,  frustratus  sepeque  recedat  statt  frustratus  spe- 
que  recedat.  V.  635,  nunc  statt  tunc.  Richtiger  ist  V.  636,  quod 
male  quesivit  male  perdidit  et  bene  scivit.  V.  638,  Quem  mihi  statt 
que  mihi.  V.  641,  quia  statt  qui.  V.  643,  fingere  statt  dicere.  V.  644» 
Guntellinus  statt  Guenzelinus.  V.  649.  sit  statt  sie.  V.  650,  facere 
statt  facit.  Die  Verse  659  und  660  sind  unwesentlich  verändert: 

Juste  Tixerunt  sua  largiri  studuerunt 

Nullum  leseruDt,  satis  ex  proprio  tenuerunt  Wohl  aber 

V.  662,  Nee  dicant  falsa  fuerat  quia  jam  caro  falsa.  V.  680» 
displicet  —  facie  tibi  nulla  rubedo  statt  facias  tua.  V.  685,  si  fuerint 
statt  si  fuerat.  V.  682,  Os  sepe  was  einen  guten  Sinn  gibt,  statt  Qui  si 
laudatur.  V.  688,  barba  rubens  videatur  statt  habeatur.  V.  693,  putaat 
aliqui  quod  ad  huc  hoc  tempore  sequi  statt  si  qui.  Hingegen  ist  irrig  V.701 » 
Accusaverunt  statt  Acceptaverunt.  Statt  jam  sum  hat  der  Cod.  Cap. 
das  seltsame  jamjam;  statt  inquisitorem  removens  hat  der  C.  C. 
V.  706,  retinens;  statt  terre  Sarobiensis:  Sarmiensis;  endlich  V.  711, 
Hohenbergenses  monachi,  während  der  C.  Un.  Nuemburgenses  mona* 
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Chi  im  Texte  hat,  hingegen  in  der  Note  vom  abbas  hohenburgensis 
und  dessen  Mönchen  spricht.  V.  720,  credere  jussi,  nicht  cedere. 
Hingegen  ist  der  V.  723,  in  sanibus  cellam  vadit  fundare  noTellam 
doppelt  unglücklich.  V.  724,  in  strifeta  veste  statt  in  striffea.  V.  730, 
dum  te  cognoscet  statt  dum  cognosceret.  V.  731,  donum  quod.  Im  C. 
U.  domum  quam,  worauf  sich  pomum  reimt.  V.  732,  statt  gratis  sibi 
restituisti:  grates  sibi  retribuisti.  V.734,  statt  Hildesinensis,  Ysnicen- 
sis.  V.  750,  Auctrix  statt  Tutrix.  V.  756,  Et  ubi  statt  et  vir.  V.  764, 
traetare  statt  agitare.  V.  765,  Non  est  ymo  decus.  V.  768,  susciperis 
lete  festina  diecola  de  te.  V.  773,  Protinus  jussisti.  V.  776,  istius 
ob  merita  causa  non  est  bene  trita.  V.  778,  fehlt  non.  V.  780. 
fine  statt  sive.  V.  781,  debemus  statt  valemns.  V.  786  potuere  statt 
yaluere.  V.  794,  tale  vel  scelus  exiciale.  V.  796,  fieret  statt  fieri. 
V.  796,  vincla  statt  vincta.  V.  798,  cohors  statt  consors  et  amica 
malorum.  Y.  800,  probra  tenere  statt  timere.  V.  801,  fehlt  quod. 
V.802,  loquaces  statt  procaces.  V.804,  nova  res  statt  est  res.  V.811. 
per  tua  jura  statt  partis  jura.  Vers  815,  ist  versetzt:  intra  thesaurum 
regis  gemmas  fer  et  aurunu  V.  826 ,  statt  tradunt :  scribunt.  V.  828, 
maxima  cum  dantur  concessa.  V.  836,  cum  statt  cui.  V.  840, 
succumbens  canino  was  auf  vino  bezogen  einen  lächerlichen  Sinn 
gibt.  V.  858,  quod  Lachesis  venit  V.  859,  Per  longum  filum.  V.  860, 
sed  antropos  pendere  querit  statt  atropos.  C.  Un.  V.  895,  Oppositam 
partem  juris  fovisse  partem  statt  per  artem.  C.  Un.  V.  900,  Illud 
ne  sie  sit  volo  quod  titulus  tuus  hie  sit.  Y.  901,  Hie  est  statt  hie 
jacet.  V.  902,  cane  was  besser  ist  als  cave.  V.  905,  funus  statt  munus. 
V.  907,  Nee  fuit  statt  ne  fiat.  V.  909,  sed  diceret  statt  sed  dicit. 
V.  910,  vivo.  V.  912,  hec  statt  hoc.  V.  913,  quod  statt  ut.  V.  914. 
0  bina  cautela.  V.  924,  iens  statt  gens.  V.  928,  digito  statt  digitis. 
V.  930,  Testor.  V.  931,  statt  aut  decalvarem  C.  U.  pugillarem  C.  C. 
V.  936,  et  statt  quod.  V.  938,  et  feriat  statt  feriens.  Y.  939.  coherceo 
stultum.  Y.  940,  0  detractores.  Y.  941,  reor  esse  recedite  lusum 
statt  vos  que  recedere. 

In  der  dritten  Distinction  sind  gleich  im  ersten  Yerse  die  Worte 
musa  die  in  die  musa  geändert  Y.  958,  toti  statt  tota  richtig.  Y.  963, 
nach  quisquis  —  ist  es  hineingesetzt  und  reputabit  in  reputabis 
geändert.  Y.  970,  dat  für  det.  Y.  977,  ut  für  aut.  Y.  978,  queratur 
nomen  sibi  papa.  Y.  979,  Nunc  statt  hunc.  Y.  1003,  istum  statt 
ipsum.  Y.  1004,  quod  si  statt  quod  sibi.  Y.  1008,  transit  statt  sed 
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Sit.  V.  1017,  quodlibet  statt  quilibet.  V.  1018,  Villa  perit,  ceres  ruit» 
was  im  Contexte  keinen  Sinn  gibt.  V.  1022,  vultqae.  V.  1039»  Tel 
quL  V.  1041,  hie  non  egit  opum  quam  vis  ydolatra  canopum.  V.  1051, 
cantum  probat.  V.  1058,  vel  piperis  tortam.  V.  1086,  ohne  quod. 
V.  1081  hie  mihi  statt  hoe  sibi.  V.  1088,  soeeos  et  soculares.  V.  10K9, 
iste  jubet  currus  ut  eant  ne  destruat  rus  statt :  quot  erant  Tel  de- 
struitur  rus.  V.  1080,  nequit  statt  neque.  V.  1081,  sie  statt  tuiie. 
V.108S,  non  det  statt  non  dat.  V.  1099,  forsans  rapiens.  V.  1102, 
scemate  tecte  V.  1121,  quia  statt  quid.  V.  1128,  es  statt  est. 
V.  1127,  quis  statt  quid.  V.  1148,  pungit  statt  pugnat  V.  1154, 
res  vestras.  V.  1260,  qui  statt  hie.  V.  1174,  nunquam  jejunat 
V.  1178,  detur  staU  datur.  V.  1182,  Et  si  ris  plus.  V.  1184»  Tisitmt 
exposcit  ab  eis  quos  eos  reos  seit  (quos  esse«  C.U.).  V.1192,  fatmii. 
V.  1208,  de  Simone  cras  (Tel  C.  U.)  fariseo.  V.  1219,  est  modo  de 
getro.  V.  1220,  balaam.  V.  1241,  Tel  sermo  non  habet  oTum  (non 
Talet  Ovum.  C.  Uiu).  V.  1242,  dico  novum  fieri  quod  eras  contingit 
haben.  V.  1281,  miseris  statt  miserum-clerum.  C.  U.  V.  1283,  a  statt 
in.  V.  1258,  si  statt  sie.  V.  1286,  deberes  statt  deberet.  V.  1269, 
proTenit  extra  sint  ergo  luminadextra.  Jambene.  V.  1281,  Et  modo  non. 

Die  nächsten  Verse  sind  versetzt: 

dieite  de  Roma  quod  ibi  sunt  aurea  poma 

dicite  de  Roma  quod  ibi  fidei  sit  aroma 

Quod  ego  non  credo  quia  quater  abinde  recedo 

Et  si  fidissem  duo  rel  tria  forte  tulissem.  V.  1 282 — 88. 

V.  1286,  quia  statt  quod.  V.  1294,  bombare.  V.  1297,  ingrati 
sederunt.  V.  1298,  cur  exis.  V.  1300,  quovis  sine  crimine.  V.  1304, 
teneret  statt  teueres.  V.  1306,  tibi  dico.  V.  1308,  Ivit.  V.  1310,  fehlt 
im  Cap.Cod.  V.  1312,  debeas.  V.  1313.  Gunegunde  statt  Koneg^nde. 
V.  1314,  quam  dos.  V.  1322,  flare  staU  stare.  V.  1331,  Telint  statt 
Telit.  V.  1338,  divinum.  V.  1341  und  1342: 

quod  cum  peccatis  jus  perdunt  nobilitatis 
perque  malos  mores  sint  servis  deteriores. 

V.  1384,  dicatis  statt  dicatur.  V.  1361,  semper  non  ut  modo 
TiTes.  V.  1363,  quo  res  tua  tunc  Telit  ire.  V.  1366,  recondidit 
V.  1369,  fehlt  im  C.  Cod.  ganz.  V.  1380,  blande.  V.  1386,  crimen 
statt  scelus.  V.  1393,  dum  statt  cum.  V.  1394,  quod  peregrinentur 
nee  in  hac  plus  urbe  morentur.  V.  1398,  pociores  statt  meliores. 
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V.  1416,  nonne  nimis.  V.  1419»  ut  simus  tuti  detis  pluralia  saluti 
statt  detur  plurale.  V.  1420,  pluralia  nolo.  V.  1426»  requiescere 
rure.  V.  1427  ,  et  tunc  pro  Roma  dare  nollem  duo  poma.  V.  1433» 
sed  statt  hec.  V.  1434,  nee  sit  statt  et  nee.  V.  1435,  aut  dolor  statt 
dolus.  V.  1436,  yireat  quod  ad  huc  fuit  arens  (Cod.  Un.  erens).  Quis 
nune  (tunc)  appeteret,  celum  si  (qui  C.  U.)  forte  pateret  V.  1440, 
bti  delirant  qui  (et  C.  Un.)  V.  1442,  Que  sieut  audistis  preponderat. 
V.  1445,  que  plus  subscripta  leguntur.  V.  1451,  dat.  V.  1454,  ab 
homine.  V.  1456,  ut. 

Die  vierte  Distiuetion  beginnt  im  Cod.  Cap.  Non  plus,  statt  quid 
plus.V.  1460,  cedat.  V.  1461,  urbes.  V.  1462,  sinus  statt  situs.  V.  1463, 
vivunt.  V.  1464,  sede  beati  statt  locati.  V.  1466,  sunt  et.  V.  1467, 
provehit.  V.  1475,  pergamant  are,  was  keinen  Sinn  gibt.  V.  1478,  si 
quis  ibi  statt  quis  quis  ibi.  V.  1438,  vir  bonus  absque  malis.  V.  1503, 
curat.  V.  1506,  sacra.  V.  1509,  massa  coartatur,  V.  1511  und  1512, 
isti  (statt  multi}  viderunt  ita  quod  in  orbe  fuerunt  More  camelorum  tur- 
gentia  dorsa  virorum.  V.  1516,  nimimumve  statt  nimiumque.  V.  1520, 
ut  statt  et  reor.  V.  1521,  ut  statt  nee.  V.  1528,  Hiis  oblivisci  statt  hos. 
V.  1529,  certius  statt  verius.  V.  1530,  me  ferat  huc  mea  sors.  V.  1540, 
Attendant  statt  accedant.  V.  1556,  vellent  torporem  sed  enim  quia 
ferre  laborem  Nee  Studium  poscunt.  V.  1569,  Hü  de  fönte  bibent  et 
sinthogramata  scribunt.  V.  1573,  Ut  puto.  V.  1576,  rirentes. 
Nach  V.  1596,  quamvis  absque  nota  domino  reddant  sua  Tota  folgt: 

et  sine  damore  spe  corde  fide  yel  amore 

Perficiunt  plus  quam  quam. 

V.  1699,  quavis.  V.  1604,  capiuntur  statt  rapiuntur.  Das  letztere 
ist  richtiger.  V.  1620,  convenit  statt  competit.  V.  1621,  hec  — 
carmina.  V.  1636,  quod  neque.  V.  1646,  rirtus  ipsoruhi  sicut  mos 
est  aliorum.  V.  1649,  Unde  fit.  V.  1669,  cujus  precones  jugulant 
cum  fune  latrones.  V.  1660,  compescant.  V.  1674,  scurram  forel 
obsecro  letes.  V.  1683.  Obtinere  statt  obtinuere.  V.  1687,  Prin- 
ceps  Tylmanus  statt  des  richtigen  Tizmanus.  V.  1688,  Suecen- 
dens.  V.  1695,  invenientur.  V.  1696,  numerare  statt  des  bessern 
numerante.  V.  1701,  Iste  caminatam  statt  camenatam.  V»  1702, 
pro  commoditate.  V.  1703,  In  veteri  casa  statt  gasa*  V.  1711, 
hie  campanile  pulchrum  parat  atque  cubile;  das  sedile  des  V.  1711 
kommt  nach  tecta  V.  1712.  V.  1713,  ist  ungeändert:  iste  parat 
blidam  quod  erit  grave  forte  cuidam  und  V.  1718,  sunt  precor  (procul) 
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a  dignis  procul  ensis  et  hostis.  V.  1731  und  1732  sind  rersetzt  itod 
1732  zu  1731  gemacht.  V.  1734,  Huic  statt  hie.  V.  1736,  ut  statt 
quod  und  hoc  statt  hie.  V.  1737,  criminis  ausa.  V.  1739,  joeularem. 
V.  1740,  quandoque  statt  quemque.  V.  1742,  notetur.  V.  1743, 
pietores  qui  per  yariosque  colores  quod  etc.  V.  1749,  Quod.  V.  17S5, 
quem  tamen  (centum)  pene  viri  jam  Contaminabantur.  V.  1761, 
Insuper  ut  majus  sit  pacis  in  urbe  sua  jus.  Archiwernerus  simnl. 
V.  1764,  conflictu  fuerit,  besser  feriit.  V.  1766,  queret,  V.  1767. 
Quis  consulit  statt  quis  consul  sit  ibi  (Cod.  Un.)  V.  1775,  PerrigiH 
V.  1779,  paciuntur  statt  des  bessern  pociuntur.  V.  1784,  hie  canet 
statt  des  bessern:  hoc  cavet.  V.  1782,  denteque  stridunt,  V.  1783. 
turbe.  V.  1790,  Unam  miratam.  V.  1792,  poteris  si.  V.  1802,  nuinii- 
que.  V.  1810,  Nigra  compater  juxta.  V.  1815,  Nomine  Dytricus 
furum.  V.  1822,  Frischal  scarletum  brunetum  sive  moretum.  V.  1824» 
virides  de  quorura.  V.  1826,  aspiciantur  statt  des  bessern  apprecian- 
tur.  V.  1833,  Census  istarum.  V.  1835,  que  renalia.  V.  1837,  hie 
solus  in  ponte  mihi  prebuit  asecia  (oscula  Cod.  Un.)  sponte.  Institrix 
V.  1840,  Egram.  V.  1847,  abito.  V.  1857,  forsan  juvencula.  V.  1860, 
suscipiet.  V.  1865,  si  delectaris  nee  ab  hujus  amore  vitaris.  V*  1868, 
tollent  —  mallent.  V.  1875,  has.  V.  1879,  a  rerum  curis.  V.  1880, 
Hinc  —  stilla.  V.  1883,  penes  statt  apud.  V.1886,  Fere  statt  Paeiie. 
V.  1884,  de  villa  sclara.  V.  1894,  quinque  (quinquies).  V.  1900, 
ebrius.  V.  1906  in  crate  rotundo.  V.  1910,  sie  arguit  illos.  V.  1927, 
nulla  ratione  statt  nullo  rectore.  V.  1934,  vecte.  V.  1938,  ad  statt 
in.  V.  1958,  deeidisse  statt  cecidisse.  V.  1965,  poscunt  Gerdrudis 
(statt  Johannis)  amorem.  V.  1966,  Nee  persolverunt  statt  et  non 
solverunt.  V.1975,iste  stattille.  V.1981,  zu  hijo  (Jo>Tacca.  V.  1984^ 
dedit  audacter.  V.  1990,  Istarum.  V.  1996,  Volappa.  V.  2001,  statt  Go- 
lappa.y.2001,  quem.  V.2004,  dices  die,  was  sinnlos  ist,  statt  age  die. 
V.  2005,  hoc  tibi  staU  ego.  V.  2006,  pectore  quod.  V.  2007,  Que  statt 
quot  V.  2010,  Ne  loquar.  V.2010,  mente  manuque.  V.  2018,Inplerem. 
V.  2019,  qui.  V.  2021,  fehlt  quod.  V.  2028,  sedere  statt  manere. 
V.  2036 ,  Hie  yir  finirit  cunctis  speculantibus  und  V.  2088,  hoe  est 
statt  fuithoc.  V.2048,  tunc  statt  non.  V.  2050,  turbarit  statt  turbabit 
In  der  fünften  Distinction  ist  gleich  im  ersten  Vers  ein  unstatt- 
haftes sed  vor  adhuc  eingeschaltet.  V.  2054,  yir  gratus.  V.  20B6, 
sibi  nactus.  V.  2062 ,  vacarit.  Y.  2065,  Sortem  ponatur  oeeidere 
populo  minatur.  V.  2077,  Sunt.    V.  2081,  Tocatur.  V.  2083.  eitnu 
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V«  2087  lautet:  demeruit  quod  grex  datus  est  tibi  pingwis  agag  rex 
was  keinen  Sinn  gibt.  V.2092  gnarus  mentis.  V.  2094,  cui.  V.2108, 
alter  agag  pingwis  est  nequam  pi*eco  bilingwis.  V.  2101,  Jam  quare! 
V.  2109,  Qui  si  mentitur  Tel  falsa  loquens  reperitur.  V.  2111,  longe 
majori  quodobesset.  V.2114,  possis  sed  cum.  V.  2116»  Yix  erit  huic. 
V.  2130,   metis  nobile  fulmen.  V.  2136,  quod  jam  statt  quamvis. 
y.  2142,  rapiat  et  patronus  sibi  fiat,  qui  etc.  V.  2143,  Ericus  statt 
Heinricus.  V.  2144,  et  manifestis.   Quid  etc.  V.  2148,  cum  principe 
miles.  V.  2155,  huic  populus.  V.  2159,  in  atris  generati  statt  matris 
generali.   V.  2149,  maiedicetur  —  meditetur.    Facto  Tel.  V.  2161, 
contra  si  quidem  si  qui  benedicat.  V.  2171,  hoc  statt  hie.  V.2172,  Et 
statt  sed.   Y.  2180,  debent.    V.  2180,  sed  manifeste  Intendo  facere. 
V.  2183,  aut  statt  et.  V.  2187,  et  cancellandi  sie  eis  locus  et  lace« 
randi.  V.  2198,  quod  non  oravit  statt  erravit.  V.  2194,  dat  statt  det. 
V.    2196,  construxi  nihil  aut   modicum  quasi.    V.  2197,  quidquid 
statt  quiquam.  V.  2200,  Reinhardo  statt  Bernhardo.  V.  2204,  Fulciat. 
V.  2207,  vir  hone  Reinharde  de  (statt  te).    V.  2109,  ducem  statt 
ducere.  V.  2216,  Reinhardo.  V.  2218,  Odislebensis.  V.  2221,  quin 
fecerit  esse  disertum.  V.  2224,  sanet  statt  salvet.  V.  2229,  dam  statt 
cum.  V.  2234,  et  fecundaris.  V.2236,  Vice  tui.  V.  2240,  Non  brevi- 
bus  gyaris.  V.  2243,  implorato  statt  aggrediare.  V.  2245,  ter  trino. 
V.  2254,  dicas.  V.  2258,  sub  egea.  V.  2260,  nobis  requiei.   V.22f?l, 
.qui  modo  te.   V.  2266,  ohne  et.    V.  2269,  turris  a  terra.   V-  2273, 
lumen  cujus  tu  cernis  acumen  Dirigas.  Y.  2280,    Spreto  cum  rete 
patre.  V.  2282,  effectus  super.  V.  2284,  celis  quod  tantum.  V.  2289, 
flagris.    V.  2303.  Ne  satane  stannis.   V.  2308,  posses.   V.  2309,  te 
fero.  V.  2316,  faciei  statt  speciei.  V.  2320,  unumque.  V.  2322,  ad 
te  refert.  V.  2323,  feta  statt  veta.  Y.  2327,  tautas.  Y.  2328,  quando 
vacaverit  hora.  V.  2334,  et  denuo.   Y.  2339,   pie  Christe  prece. 
Y.  2345,  favit.  Y.  2348,  ad  celos  duc  a  mundi  nos  sorde  caduca. 
Y.  2349,  die  rex  pie.  Y.  2350,  spectentur  statt  speculantur.  Y.  2352, 
Martirii.  Y.  2360,  pro  nequam  quando.  Y.  2361,  quid  tunc.  Y.  2364, 
impius  statt  impetus.    Y.  2365 ,   post  fata  vocare.    Y.  2379,  peritam 
statt  petitam.  Y.2393,  Carmina  suspende  Cristane  pater.  Y.  2406,  Et 
satis  atque  bene  superans.  Y.2409,  moriaris.  Y.  2414,  signa  colencia 
mene  Stringant  in  splene.  Y.  2416  sc  ne,  Y.  2417,  caro  mortua  nupsit 
arene.  Y.  2418,  tolluntur  arene  Jam  sunt  aliene  gentis.   Y.  2420 
finis  datur  ergo  camene.       
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Im  Ganzen  möchte  ich  das  Urtheil  fiillien,  dass  zwar  durch  den 
Capitel-Codex  mehrere  Stellen,  welche  der  Universitäts-Codex  un- 
erklärlich und  unverständlich  gelassen  hat,  verbessert  werden ;  jedoch 
weder  der  eine,  noch  der  andere  genüge,  um  eine  ganz  gute  Recen- 
sion  des  Textes  zu  geben.  Zu  spät  erfuhr  ich  bei  meiner  jünfj^sten 
Anwesenheit  in  Wien,  dass  daselbst  ein  Codex  des  Carmen  occulti 
autoris  aufgefunden  worden   sei.  Der  Pfingstfeiertage  wegen   ver- 
mochte ich  nicht  ihn  einzusehen.  Sein  blosses  Vorhandensein  durfte 
beweisen,  welchen  Werth  man  im  späteren  Mittelalter  auf  das  Ge- 
dicht legte,  nachdem  jetzt  an  so  verschiedenen  Orten  Codices  des- 
selben Gedichtes  auftauchen.  Ich  selbst  werde  wohl  schwerlich  mehr 
auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen  können,    und  überlasse   es 
Anderen,  deren  Augen  sich  in  besserem  Zustande  befinden,   als  die 
meinen,  die  Vergleichung  fortzusetzen. 
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Berieht  Ober  die  in  Tirol   im  Jahre   1867   ange- 
stellten WeisthOmer-Forschungen. 

Von   dem  c.  M.   Dr.   I  g  n  a  z  V.   Z  i  n  g  e  r  1  e. 

Zu  den  bereits  im  Torigen  Berichte  erwähnten  Weisthümern 
kommen  noch  einige  Nachtrage,  die  ich  zuerst  anführe.  Zu  dem  Dorf- 
rechte von  Partschins  (s.  Pfeiffer  26)  sandte  mir  mein  Onkel 
Alois  Zingerle  einen  Beitrag:  „Abschrift  des  ersten  Dorfbychels 
in  Partschins  yom  Jahre  1371''.  Es  beginnt:  „Als  man  zeit  nach 
unsers  Herren  Jesu  Christi  gehurt  1371  des  suntags  zu  Miterrasten» 
da  ich  Mathies  Montalboner  Ton  Partschins  dorfmeister  daselben  zu 
dorfrecht  saz  etc.''  Es  weicht  dies  Weisthum  von  den  Ton  Rapp  und 
Grimm  veröffentlichten  Dorfrechten  derselben  Gemeinde  wesentlich 
ab.  Derselbe  übersandte  auch  eine  Abschrift:  «Aufgerichte  alte 
Alpensordnung  in  der  Zihler-  und  Mutter-Alpen  der  Gemeinde  Part- 
schins und  Riiblandt  vom  Jahre  1768.'' 

Im  k.  k.  Statthalterei-Archive  fand  ich  eine  „Abschrift  des  Suld- 
ner  Peirlepieehl  oder  gemaine  Ordnung"  Papier  in 4»,  14  Blätter. 

Bl.  1\  „Zu  wissen  sei  menniglichen,  nachdem  sich  irtungen  und 
spene  erhalte"»  I>cgeben  und  zuegedragen  haben  etc." 

BI.  14^.  „Dass  dise  Abschrift  getrew  dem  zu  meinen  banden  ge- 
legt gewissen  Suldnerischen  Originol-Peirlpiechl  in  Colationieren 
gleich  lautent  befunden  worden,  bezeugt  meine  aigne  handschrift  und 
Unterschreibung.  Beschehen  dem  22  Navember  anno  1736.  Pauli 
Matl  in  Stilfser  gmain". 

Bei  Herrn  Kaufmann  Leopold  Ettel  dahier  fand  ich  die  Dorf- 
rechte von  Pillersee  und  Stilfes. 

3' 
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Ersteres  (Pergament,  II  Blätter  in  klein  4».  aus  dem  i7.  Jahr- 
hundert) hat  die  Autschrift:  „Das  sindt  die  landtreeht  in  demPiller- 
see  und  ist  zu  mörken,  was  die  recht  sindt '^ 

Bl.  1'.  „Wann  ain  herr'von  Rott  zu  dem  landt  kumbt»  so  soll 
er  dem  brobst  zue  spröchen,  ob  er  dem  landt  potten  hab,  als  es  tod 
alters  her  kummen  ist." 

Bl.  11^.  ,,von  dem  selbigen  gattern  hinz  gen  Pergkuchel,  von 
Pergkuchel  hinz  auf  die  Hörndlein.*' 

Das  Zweite  ist  auch  eine  Pergamenthandschrift,  12  Blätter  in  4«. 

Bl.  1\  „Dorfsordnung.  Erstens  soll  ein  iedweilliger  anleger, 
der  iehrlichen  bei  erhaltender  Panpruggen  recht  zu  Sterzing  bestelt 
und  in  die  pflicht  genomben  wird,  obligiert  sein,  zugleich  daß  Dorf- 
maisterambt  zu  verrichten**. 

Bl.  12'.  „Gefertigt  von  Hrn.  Wilhelm  Wolgemuth  von  und  zu 
Oberplänizing  o.  o.  Regimentsadvocat  und  pfleger  der  herrschaft 
Strassberg  und  Sterzing.  Sterzing  26.  Julli  1721.'* 

Aus  Stans  bei  Schwaz,  wo  ich  im  vorigen  Jahre  (s.  Bericht» 
10)  die  Dorfordnung  nicht  vorfand,  wurde  mir  dieselbe  (Papier, 
9  Blätter  in  Folio  v.  J.  1636)  zugesandt. 

Bl.  V.  „Vermerckht  die  Öffnung  der  herlichait  unsers  genedigsten 
Herrn  Herrn  Sigmunden,  erzherzoge  zw  Österreich  und  grave  zw 
Tiroll  und  der  nachperschaft  zw  Stans  des  Dorfs  und  auch  der 
perckhleut.** 

Bl.  1\  „Item  von  erst  heben  wir  an  zu  der  linden  dann  wenig 
an  der  gassen  am  Sadurna  (?)  und  obhin  über  das  Schimerl- 
egg**  etc. 

Bl.  9\  „Anno  Dm.  1483.  Item  mer  ist  ain  prembstall  zu  dem  vich 
gefreit  auf  acher  eben"  etc. 

Bl.  10'.  „Beschehen  den  nein  und  zwainzigisten  tag  monnats 
appril  im  sechzehenhundert  sechs  und  dreissigisten  iar.** 

Auch  aus  Mils  bei  Hall  vermittelte  mir  der  Herr  Gemeinde- 
vorstand und  Landtagsabgeordnete  Tiefenthaler,  das  im  vorigen 
Jahre  vergebens  gesuchte  Dorfrecht  (Pergament,  6  Blätter  in  Quer- 
folio V.  J.  1592). 

Bl.  1**.  „Vermörckht  ainer  ersamen  nachperschaft  des  dorfes  und 
oblai  Mülls  aufgerichten  öffnunge ,  irer  alten  eehaften,  gcbreueh  und 
herkhumen,  welliche  iärlichen  am  eehafttäding,  oder  so  oft  es  die  not 
erfordert,  den  underthanen  daselbs  öffentlichen  verlesen  werden  solle. 
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damit  sie  sich  darnach   zu  richten   wissen.  Richters  besoldung  um 
ehehaft  täding.** 

Bl.  6'.  „oder  ire  nachkhumen  darwider  in  ewig  werende  welt- 
zeit  nichts  anders  ungebfirliches  furnemen,  reden,  handien  oder  thuen, 
in  khain  weis  oder  wege,  wie  das  beschehen  mehte." 

Durch  die  Gute  des  kais.  Rathes  Dr.  Schunherr  wurde  mir  die 
Dorfordnung  von  Hopfgarten  (Papier,  5  Blatter  in  Folio,  v.  Jahre 
1561)  vermittelt 

Bl.  1'.  „Vermerckht  das  mit  Vorwissen  des  edlen  vnd  vesten 
herrn  Marx  Lanngen  zu  Wellenburg  und  Minnchau,  gerichtherrn  der 
herrschaft  Kitzpuhl,  phfleger  zu  Utter  und  Kropfsperg  ain  Ordnung 
und  furnemen  bei  gemainem  markht  Hopfgarten **  etc. 

Bl.  i\  M^rstlichen  ist  beschlossen  und  furgenomen,  das  weder 
burger,  inwoner  noch  yemandt  ander  kain  feichteins,  thannes,  er- 
leins.  baßlach  noch  anders  holz*'  etc. 

Bl.  5^  »Beschehen  am  Sambstage  nach  Sandt  Veits  tag  nach 
Cristi  unsers  lieben  herren  Hailandt  vnd  Saligmachers  geburde  funf- 
zehenhundert  vnd  im  ain  vnd  sechzigisten  Jar.** 

Der  Herr  Lehrer  Pallhuber  zu  Weer  sandte  mir  ein  „Ehe- 
haftading  Urtel*'  aus  der  Gemeindelade  in  Weerberg.  Papier, 
6  Blätter  in  4«,  aus  dem  18.  Jahrhundert. 

Bl.l\  »Das  erste  Urtl  anfUnglich  also:  Es  ist  das  ehhaft-tading 
göster  vierzöchen  tog  in  rechter  weil  und  zeit  durch  den  ordentlichen 
khrichtsdiener  auf  öffentlichen  khirchploz  gerueffen  und  publiciert 
worden**  etc. 

Bl.  6^  »So  will  ich  davon  geredt  haben.' 

Eine  Papierhandschrift,  42  Blatter  in  Folio  v.J.  1826,  in  dersel- 
ben Gemeindelade  enthält  zwei  »Kundschaftsbriefe*',  in  deren  erstem 
iQchreres  die  Weerberger  alte  Ehehaft  Betreffende  vorkommt.  Sowohl 
das  »erste  Urtl*'  als  der  Kundschaftsbrief  dienen  dazu,  das  im 
Tiroler  Boten  1821  über  die  Weerberger  Ehafthaiding  auszugsweise 
Mitgetheilte  (s.  Pfeiffer*s  Bericht  p.  26)  zu  ergänzen,  was  um  so 
willkommener  sein  muss,  da  die  vollständige  Ehehaft  verloren 
scheint. 

Durch  die  Verwendung  des  Herrn  P.  Gerbert  MSgerle,Con- 
ventualen  des  Stiftes  Stams  erhielt  ich: 

1.  Die  Ehehaft  von  Wildermiemingen.  Papier,  19  Blätter 
in  Folio  v.  J.  1691. 
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Bl.  1*.  „Khundt  und  zu  wissen  sei  hieinit  angefiegt  mennigcli- 
chen,  demnach  ain  wolersambe  gemain  zu  Wildermiembingen*'  etc. 
Bl.  14\  M Jedoch  soll  diese  ehehaft  hochlandtfirstlicher  herrschalt 
und  dero  nachgesötzten  gerichtsobrigkheit  an  deren  hohheiten ,  jus 
und  rechten  unvergriffcn  und  unpraejudicierlichen  sein**.  Die  folgen- 
den Blätter  enthalten  Bestätigungen. 

2.  Gemainsordnung,  so  die  uachbarschaft  Obermiembin- 
gen  untereinander  errichtet  1765.  Papier,  8  Blätter  in  Folio. 

Bl.  1^.  „Erstens  sollen  alliährlich  nebst  den  Dorfmaister  vier  ge- 
walthaber  obrigkeitlich  verpflichtet  werden.  *< 

Bl.  7\  „ Achtzechen tens  haben  auf  all  vorige  puncten  die  gwalt- 
habere  und  der  dorfmaister  genaue  obsicht  zu  tragen  und  in  erfin* 
düng  einer  hinlessig- ,  schlefierig-  oder  partheilichkeit  ieder  achtze- 
chen kreuzer  pfandtgelt  zu  erlegen.*' 

3.  Der  ganzen  gemain  und  nachperschaft  zu  Haimbingen» 
der  herrschaft  Sanct  Petersperg  neu  aufgerichte  ehehaft  und  Ordnung, 
Papier,  37  Blätter  in  Folio  v.  J.  1644.  Sig.  Nr.  25. 

B1.3^  „Erstens,  das  vermig  der  alten  ehehaft  ain  ieder  nachper 
von  seinen  inhabenden  lechengietern*'  etc. 

Bl.  34*.  „Da  es  aber  nit  beschicht  und  dergestalt  den  consens 
oder  die  verwilligung  nit  einholt,  so  soll  ain  solliche  persohn  alda  in 
der  gemain  Haimbingen  zu  hausen  nit  aufgenomben  oder  gedult» 
sondern  ab  und  weiter  geschaffen  werden.*' 

Die  folgenden  Blätter  enthalten  einige  unbedeutende  NachtrSge. 
Die  drei  genannten  Weisthümer  befinden  sich  in  den  Gemeindeladen 
der  betreffenden  Dörfer. 

In  den  Osterferien  besuchte  ich  die  Gemeinden:  Thiersee, 
Langkampfen,  Kirchbüchel,  Breitenbach,  Kundl  and 
hielt  Nachforschungen,  konnte  jedoch  nur  in  der  Gemeindelade  zu 
Langkampfen  eine  Gemeindeordnung  finden  (ein  Pergamentblatt 
in  Gross-folio):  „Wir  Georg  Rendl  des  Wolgebornen  Herrn  Herrn 
Carol  Schürfens  zu  Schenwerd**  etc.  Schluss:  „Beschehen  den  vier 
und  zwainzigisten  tag  monats  Februarii  nach  der  allerheilig  und 
seligisten  geburd  Jesu  Christi  im  sechzechenhundert  vier  und 
zwainzigisten  Jahr.^  Auch  spätere  Nachforschungen  gaben  in  diesen 
Gemeinden  keine  erfreulicheren  Resultate.  Dagegen  war  die  Ana- 
beute  in  Bra ndenb er g  reichlich.  Es  fand  sich  das  Dorfrecht  im 
Original  vor  (Pergament,  1  Blatt  in  Folio  v.  J.  1434). 
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Anlang:  „Ich  Stepfan  Schelkoffer,  die  zeit  richter  zw  Ratenberg 
des  vestcn  und  weisen  Matheisen  des  Turüdl,  die  zeit  meines  gena- 
digen hern  herzog  Ludweigs  pfallenz  graiTe  bei  Rein,  herzog  in 
Bairen  und  graffe  zw  Martann,  ich  phfleger  zw  Ratenberg  beehenn 
offenleich  etc.** 

Schluss:  „Daz  ist  geschehen  ann  mantag  nach  sand  Michels  tag 
nach  Kristi  gepurd  vierzechen  hundert  iar  und  in  dem  vier  und  dreis- 
sigsten  iare.^  Eine  Abschrift  ist  enthalten  im  Bestätigungsbriefe  des 
Kristoff  Bieuzenauer  (1  Pergamentblatt  in  Folio). 

Anfang:  „Ich  Kristoff  Bienznawer,  des  durchleuchtigen  hochge- 
born  fursten  und  herrn  Georgen  Pfalzgrave  bei  Rein,  Hertzog  in 
nidern  und  obern  Bairn,  pfleger  zu  Ratenberg  beehenn*'  etc. 

Schluss:  „Das  recht  hat  sich  ergangen  am  pfinztag  nach  Fan- 
graci  nach  der  geburd  Christi,  da  man  zallt  vierzeheuhundert  und  in 
dem  drew  und  achtzigisten  iare.^ 

Eine  andere  Copie  enthält  das  Bestätigungsbuch  (Pergament, 
18  Blätter  in  Folio  v.  J.  1716.  Bl.  6*  — 9**).  Die  jüngste  Abschrift 
im  Bestätigungsbuche  (Pergament,  34  Blätter  in  Folio  v.  J.  1744. 
Bl.  IP —  \1^).  Ich  benütze  diese  Gelegenheit,  um  dem  Flerrn  Dr. 
Hintner  für  seine  Güte  meinen  Dank  hier  öffentlich  auszusprechen. 
Eine  Öffnung  der  Hofmark  Li  cht  wer  und  Münster  befindet  sich 
der  freundlichen  Mittheilung  des  Dr.T.  Inama  zufolge  im  Archive  des 
Schlosses  Lichtwer.  Auch  aus  Fügen  in  Zillerthale  ist  mir  das 
Vorhandensein  einer  Dorfordnung  vom  dortigen  Herrn  Bürgermeister 
Ras  im  angezeigt  worden.  Nachforschungen  in  Vomp  und  Eben 
erwiesen  sich  resultatlos.  Es  mag  hier,  ehe  ich  meinen  Bericht  über 
meine  Forschungen  in  Unterinnthale  für  diesmal  schliesse,  noch 
bemerkt  werden,  dass  sich  in  den  Monumenta  boica  noch  drei 
WeisthOmer  aus  dem  Unterinnthale  finden,  die  J.  Grimm  nicht 
mittheilt. 

1.  Jura  Hofmarchiae  Pillerseensis  anno  1466.  B.  II,  102—108. 

2.  Die  Öffnung  von  Wildschoenauve ,   Rattfelden  ynd  in  dem 
Sweug.  B.  II,  164—166. 

3.  Die  Öffnung  in  dem  Leuchenthal.  B.  II,  514—520. 
Nachforschungen    in    den    Gemeinden    Götzens,    Axams, 

Ranggen  und  Zirl  blieben  erfolglos.  Am  12.  August  trat  ich  mei- 
nen Ausflug  nach  Oberinnthal  und  Vinstgau  an ,  wo  ich  meine  For- 
schungen meist  von  Erfolge  sah.  Leider  fand  ich  in  manchen  Dörfern 
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die  Voi*stände  nieht  Tor,  so  dass  ich  meine  Reise  fortsetzen  musste, 
ohne  in  die  Gemeindeladen  Einsicht  nehmen  zu  können.  Es  ist  dess- 
halb  eine  Nachlese  noch  erforderlich.  In  der  Gemeindelade  in  Otz 
fand  üiich  vor:  „Abschritt  der  Ehehaft  oder  Gemeindeordnung  für 
Ötz  errichtet  im  Jahre  1715**  (Papier,  8  Blätter  in  Folio  r.  J. 
1843). 

Bl.  1^.  ,, Erstens.  Gleichwie  die  uralte  herrschaftliche  EhehafI 
verbietet,  dasz  keine  Gemeinde  befugt  sei**  etc. 

Bl.  8\  „Geschehen  die  confirmation  den  fünfzehenten  Tag  Monats 
Jänner  im  siebenzehenhundert  fünfzehnten  Jahr.** 

Nachträge  dazu  vom  12.  Mai  1836  befinden  sich  ebendort 

Im  Dorfe  Saute ns  fand  ich  in  der:  „Vormerkung  über  die  im 
Kirchenarchive  vorfindigen  SchriAen**  verzeichnet. 

1.  „Die  alte  Ehehaft  oder  Gemeinsschrift  v.  J.  1655  und 
1774- 

2.  ^Alte  Gemeindeordnung  v.  J.  1685-. 

Einsicht  nehmen  konnte  ich  nicht,  jedoch  wurde  mir  die  Zusen* 
düng  dieser  Stücke  versprochen.  In  der  Gemeinde  Ropen  fand  sich 
kein  Weisthum  vor. 

In  der  Gemeindelade  zu  Wenns  befindet  sich:  „Ebehaft  der 
Wennser  Gemainde.«  Abschrift.  Papier,  16  Blätter  in  Fol.  v.J.  1782. 

Bl.  i\  „Herr  Richter,  seit  Ihr  herkumen  und  seit  gsessen,  als  Ihr 
unser  Öffnung  verhören  wölt,  so  thuen  wür  auch  zu  wissen  alle 
unsere  recht,  als  wir  die  von  alter  her  haben  bracht  von  unser  geue- 
digen  herrschaft,  von  herzog  Mainhart  und  von  König  Hainrich  und 
von  den  grafen  von  Escheloch  und  von  allen  herren,  die  seider  ge- 
wesen seind  zu  Tyrol.** 

Bl.  16'.  „Herr  richter,  wann  ein  schnee  feilt,  so  mügen  wir  vor 
dem  schnee  abtreiben  an  die  Püzen  und  nach  dem  schnee  wieder  auf. 
Das  soll  uns  niemant  weren.  Das  diese  Abschrift  dem  vorgelegten 
Originali  collationando  gleichstimmend  seie,  wird  amteshalber  atte- 
stirt.  Imst  den  9*«"  9*'"  1782. 

In  der  Gemeindelade  zu  Arzl  fand  ich:  „1686.  Der  Gemain 
und  Nachperschaften  Arzl ,  Waldt,  Leins,  Ried  und  Hochenasten  der 
Herrschaft  Ymbst  gemachter  Schluss  und  Ordnung  wegen  der  herzue 
ziehenden  fremden  Mans-  und  Weibspersohnen  und  ihrer  dargegen 
zu  bezahlen  habenden  Einlagsgeltes.**  Papier,  5  Blätter  in  Folio.  Dann 
eine  Markt-Ordnung.  Papier,  1 1  Blätter  in  Folio. 
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Bl.  i\  M^u  wissen  sei  mäniglichen  als  kurz  verschiener  zeit 
durch  der  nachbarsehaft  im  Bizerthall**  etc. 

Bl.  IP.  „Irnst  den  27.  Juli  1791.« 

Im  Dorfe  Stanz  bei  Landeck  enthält  die  Gemeindelade: 
„1768.  Gemeinsordnung,  welche  im  zechend  Stanz,  wie  vermelt» 
errichtet  worden."  Papier,  6  Blätter  in  Folio. 

Bl.  1*.  „Actum  Perfuchs  den  eiltten  tag  monats  December  anno 
sibenzechenhundert  acht  und  sechzig.  Erstens  solle  man  abseiten  des 
ganzen  zechenden  die  putzung  deren  wälderen,  wo  immer  die 
zechentleuthe  einiches  holz  gehacket**  etc. 

In  Land  eck  fand  ich: 

1.  Dorfordnung  der  Gemain  und  Nachperschaft  zuAngadeir  der 
Herrschaft  Landegg.  Papier,  10  Blätter  in  Kleinfolio  t.  J.  1638. 

Bl.l*.  „Erstens  und  weilen  zu  diser  wenig  anger  und  wismede: 
auch  gmaine  aezung  gehörig,  als  solle  khainer  merer  vich**  etc. 

Bl.  10^  „Beschechen  den  airi  und  zwainzigisten  tag  manatsMartii 
nachCristi  geburdt  im  sechzechenhundert  acht  und  dreissigisten  iar.** 

2.  Dorfordnung  (Hr  die  ehrsame  Gemeinde  Angerdair,  1815* 
Papier»  1 1  Blätter  in  4». 

3.  1641.  Dorfordnung  zu  Perfuchs  und  Pruggen.  Papier» 
23  Blätter  in  4«. 

Bl.  1*.  „Khundt  und  zu  wissen  sei  angefiegt  allermenigelichen 
offenlichen  hiemit:** 

Bl.  2\  „Zum  ersten,  und  damit  dann  dise  Dorfordnung  so  vil 
bestendiger  erhalten  werden  mige,  solle  albegen  auf  ain  oder  zwai 
iar  aus  den  gemainslaithen  ain  Dorfvogt  sambt  zwen  fierern  firge- 
nomen,  erweit  und  verpflichtet  werden.** 

B1.18^.  „Beschechen  zu  Perfuchs  den  siebenden  tag  monats  Mai 
nach  Cristi  gepurt  im  sechzechenhundert  ain  und  vierzigisten  iar.** 
Die  folgenden  Blätter  enthalten  Nachträge  aus  den  Jahren  1642, 
1652,  1677. 

In  den  Gemeindeladen  zu  Flies  fand  ich: 

1.  „Das  ist  die  ehaft,  die  die  nachpawrn  zu  Flies  haben  und  die 
an  die  Dinggassen  daselbs  gehorent  und  iarlichen  inn  elichen  Dingen 
a  geldent.^  Pergament,  8  Blätter  in  Folio.  Sign.  Nr.  7. 

Bl.  l^  Des  ersten  thund  si  ier  gnadigen  Herrschaft  von  Tyrol 
zu  wissen  iere  alte  recht  und  gewonheit,  die  sie  ie  und  ie  gehabt 
haben.** 
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Bl.  6^  »Dise  ehaft  ist  durch  Wenzelaus  Rott  gesehrihen  wor- 
den anno  domini  xv.  und  xvii.  iar. 

2.  Abschrift  dieser.  Papier,  12  Blätter  in  Folio.  Sign.    Nr.  37. 

3.  Zu  wissen  hienach  volgente  artikhl  der  dorfrecht  ainer  ersa- 
men  gemaindt  und  nachparschaft  in  und  außerhalb  des  dorfs 
der  pfarr  zu  Fließ.«  Papier,  7  Blätter  in  Folio.  (17  Ihd.?)  defeet 
Sign.  No.  100. 

Bl.  1*.  „Zu  dem  ersten  solle  ainem  dorfvogt  zu  Fliess  iedes  iahrs 
drei  angesessen  verstendig  nachpern**  etc. 

Bl.  7^  „Also  abgeret  im  namen  der  gemain  durch  Christan 
Knabl  dorfvogt. ** 

4.  1801.  Gleichlautende  Abschrift  der  neu  errichten  Dorf-  und 
Gemeindeordnung  Fliess  betreffend.  Papier,  32  Blätter  in  Folio. 

Die  Dorfordnung  v.J.  Ili46,  die  im  Verzeichnisse  der  Gemeinde- 
Schriften  mit  der  Sign.  No.  66  aufgeführt  ist,  konnte  ich  nicht 
aufBnden. 

Im  Gerichtsarchive  zu  Ried  konnte  ich  die  mir  angezeigten 
Weisthumer  nicht  finden,  da  sie  vermuthlich  nebst  andern  Pergament- 
briefen vor  einigen  Jahren  ausgeschieden  worden  sind.  Dagegen  ent- 
hält die  Gemeindelade: 

1.  Vidimierte  Abschrift  des  gerichts  Laudögg  ehehaft  de  anno 
1548.  Papier,  17  Blätter  in  Folio.  Sig.  No.  3. 

Bl.  1*.  »Nota:  das  ist  die  ehehaft  des  gerichts  ze  Laudegkh  an 
der  gewohnlichen  dinggassen  ze  Prug,  die  da  die  nachpauren  und 
gemainschaft  daselbs  haben.*' 

„Item  des  ersten  soll  ein  iegkhlicher  pfloger  oder  ain  richter  an 
des  pflegers  statt  dreistund  in  dem  iar  eleich  taidung  haben.** 

2.  Perger-dritl  ehehaft.  Papier,  11  Blätter  in  Folio.  Sig.  No.  11» 
Litt.  T.  t.  t.  Der  Anfang  lautet  gleich  mit  der  obigen  Ehehaft. 

Bl.  11\  „Beschechen  den  siben  und  zwainzigisten  tagmonats  Mai 
(als  gehaltener  und  besessner  ehehaft)  nach  der  gnod-  und  frei- 
denreichen  geburt  Cristi  im  sechzechenhundert  vier  und  zwainzig- 
sten  iahr.** 

Von  der  Ehaft  zu  Pfunds  war  bisher  nur  der  erste  und  lotzte 
Artikel  bekannt,  v.  Dr.  Pfeiffers  Bericht  p.  26. 

Im  dortigen  Gemeindearchive  fand  ich  nun  eine  vollständige 
Abschrift  dieses  alten  Weisthums  v.  J.  1586.  Papier,  8  Blätter  in 
Folio.  vSig.  No.  1. 
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Bl.  1*.  jyVon  Christi  unsers  lieben  herrn  geburt  dreizechenhun- 
dert  iar  und  darnach  in  dem  driten  iar.*' 

^Item  so  ist  die  meidung  elicher  täding,  als  die  gemaind  zePhuns 
gemelt  hat  und  auch  also  habend  sie  es  geben  geschriben  unser  gna- 
digen herrschaft  von  Schlandersperg.*' 

Bl.  8^.  MBeschehen  zu  Innsprugg  den  vier  und  zwainzigisten  Tag 
Monats  Martii  anno  sechs  und  achzig,  Cristoff  Ebner.** 

Ein  Pergamentblatt  enthält:  Jdes  Gerichts  Pfundts  furgenomene 
Ordnung  von  wegen  des  wildbretschiessens  v.  J.  1571.**  Sign.  N^  28. 

Im  Gemeinde-Archive  zu  Nauders  fand  sich  die  alte  Ehehaft 
(s.  Pfeiffer  p.  24)  nicht  vor.  Dagegen  liegt  dort  ein  Dorfbuch.  Pa- 
pier 270  Seiten  in  4®:  „Satzungen  der  Gemeinde  Nauders  in  Betreff 
ihrer  wirthschäftlichen  Angelegenheiten  und  der  dabei  von  jedem 
Gemeindegliede  zu  beobachtenden  Ordnung,  welche  am  3.  März  im 
J.  1817  von  24  eigens  dazu  ausgeschossenen  Männern  nach  Anlei- 
tung des  alten  Gemeinshuchcs  verfasst»  den  dermaligen  Zeitumstän- 
den und  Bedurfnissen  angemessen  etc.  worden  sind.** 

Im  Gemeindearchive  auf  der  Haid  befinden  sich: 

1.  „Collationirte  Abschrift  der  Ehehaft  von  Dorf  und  ersamber 
Gemaint  Halt  von  anno  1436  und  anno  1531.*' Papier,  15  Blätter  in  4^ 

Bl.  1 '.  »Wir  Ferdinand  von  Gottes  Gnaden*'  etc. 

Bl.  14^.  y,Geben  zu  Insbrugg  am  dreizehenten  Tag  des  Monat 
Marty  nach  Christi  geburt  finfzehenhundert  und  im  ain  und  dreissi- 
gisten,  unserer  reiche  des  römischen  im  ersten  und  der  anderen  im 
fünften  jare.** 

2.  Gemeindsordnung  für  die  Gemeinde  Haid.  Papier,  24 
Blätter  in  4<». 

Bl.  P.  „In  iedem  Jahre  am  ersten  Sonntag  in  der  Fasten  sollen 
sämmtliche  Gemeindleute**  etc. 

Bl.  24^.  „Beschechen  im  Schlosse  Naudersberg  am  4.  October 
1798.  Joseph  Rungger  k.  k.  Landrichter.  ** 

Auch  liegt  dort  ein  Pergament brief,  der  die  »Recht  der  Alp,. 
Waid  und  Holzes  in  der  Grauner  Alp«'  v.  J.  1587  enthält. 

In  Burgeis  konnte  ich  wegen  Kränklichkeit  des  Bürgermeisters 
nicht  Einsicht  in  die  Gemeindelade  nehmen.  Herr  Professor  P.  Cole- 
stin  Stampfer  versprach  mir  das  vorfindige  Dorfrecht  zu  senden.  In 
Schleis  war  kein  Gemeinderecht  in  dem  sonst  reichhaltigen  Gemeinde- 
archive  zu   finden.  In  Sc  hl  u  der  ns  findet  sich  ein  Dorfrecht  vor. 
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Pergament,  12  Blätter  in  i^  aus  dem   17.  Jahrhundert.  Der  Anfang 
fehlt. 

Bl.  1".  „geht  ain  gemainer  offener  wasserwahl  und  steig.  Vermig 
alten  peirnpieehl  ist  zu  sechen,  und  befindt  sieh  das  durch  dem  Haus, 
so  anjetzt  Georg  Viseher  innen  hat,  ain  offner  steig,  geeht  zu  erhaltung 
des  Gwoyl  wahles.** 

Bl.  12\  „Es  soll  auch  ain  ieder  Dorfmaister  sein  ambtes  rai- 
tung  acht  tag  nach  st.  Peters  Stuelfeirtag  ablegen ,  damit  man  selbe 
alsdann  bei  erhaltender  clainer  gmain  vorlegen  und  publiciern  khann, 
und  wan  solches  nit  beschicht,  solle  der  raithalter  die  doriber  ergeende 
uncösten  abzufiehren  schuldig  sein.*' 

InEyers  befindet  sich  ein  Dorfbuch.  Papier,  42  Blätter  in 
Quart. 

Bl.  1*.  „Auf  das  all  und  iedes  zur  gresseren  ehre  und  glori  got- 
tes,  dann  zum  besseren  nuzen,  flor  und  aufnam  der  gemeinde  Eyers 
gereiche"  etc. 

Bl.  5\  „Disem  nach  wirdet  auf  Verlangen  aller  hienacb  zu  benen- 
den gemaindsinteressenten  alda   einverleibet'*  etc. 

Bl.  \7\  „So  beschechen  zu  Eyrs  von  wohlbemelten  richter  An- 
ton Mathaeus  Purtscherden  9.  Febr.  1775." 

In  Laas  und  Schiander s  konnte  ich  wegen  Verhinderung  der 
Gemeindevorsteher  nicht  Zutritt  zu  den  Archiven  finden.  Herr  Neeb, 
k.  k.  Forstmeister  in  Bozen,  hatte  die  Güte  »Des  löblicben  Gericht 
Schlanders  Gemaindesprach."  Pergament,  9  Blätter  in  Folio,  zuzusen- 
den. Die  Handschrift  gehört  vermuthlich  dem  16.  Jahrhundert  an  und 
ist  nur  eine  Abschrift  des  schon  bekannten  Weisthums,  s.  Pfeiffer 
p.  24.  Aus  Schnals  wurde  mir  die  Zusendung  des  alten  Gemeinde- 
rechtes  versprochen.  Herr  Steiner,  Studierender  an  der  hiesigen 
philosophischen  Facultät,  welcher  die  Ferien  in  Schlanders  zubracbte» 
erbot  sich,  die  Forschungen  in  der  dortigen  Gegend  anzustellen. 
Er  begab  sich  nach  Laas  und  fand  dort  im  Gemeindearchiv:  ^Ge- 
maincs  Dorfpuech  1544,'*  Pergament.  12  Blätter  in  4o. 

Anfang:  „Anno  dominitaussend  fünfhundert  und  im  vier  und  viert- 
zigisten  Jar  am  Montag  von  dem  Sunnt»g  Oculi  in  der  uasten  ist  das 
gemain  Dorfpuech  ainer  Ersamen  Gmain  zu  Las  errichtt  und  die  ar- 
tikl  etlich  gebessert  und  etlich  geleychtert  von  aim  Ersamen  Aus- 
schüsse^ etc. 
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Bl.  12\  „An  den  20  Tag  Monats  Marty  1603  demnach  nun  etlich 
iar  her  in  dieser  Gemain  Laas  durch  den  hausgesessenen  Inwoh- 
ner** etc. 

In  einem  Register  der  Urkunden  des  Archives  zu  Kortsch  vom 
J.  1642  fand  Herr  Steiner  verzeichnet:  „Ain  alte  Ordnung,  wie  die 
Gemain  gehalten  und  die  Ubertrötter  und  Ausbleiber  gepfenndt  wer- 
den sollen.**  Dies  Weisthum  ist  jedoch  verschwunden.  Dagegen  be- 
finden sich  dort  2  Waldordnungen.  Die  Eine  v.  J.  1442  in  zwei  Ab- 
schriften, die  andere  vom  J.  1604  im  Original. 

In  der  Gemeindelade  zu  Vczzan  liegt:  „Gemain  Ordnung  so 
in  . . .  und  Gemain  Vezzan  Gericht  Schlanders  entzwischen  denen 
daselbstigen  Gemains-Interessenten  aufgericht  worden.  **  Papier,  1 1 
Blatter  in  Folio. 

Bl.  i\  „Actum  Schlanders  den  letzten  February  anno  sibenzehen- 
hundert  ain  und  fünfzig.**  etc. 

„Nemblichen  und  erstens  ist  es  eine  aller  Orthen  khundige,  durch 
widerholte  Augenschein  erwisene  Sach,  das  daß  ganze  dörfl  und 
gütter  mehrfaltigen  Laustrichen  ausgesetzt  und  dise  umb  so  gefär- 
licher  werden**  etc. 

Schluss :  „Und  das  zu  wahren  Urchund  hat  demnach  der  wohl- 
edle, vest  und  weise  Herr  Johann  Anton  Stainberger,  richter  der 
Herrschaft  Schlanders  und  Probstey  Eyrs,  von  amtswegen  sein  aignes 
Insigl  (doch  anderwärtig  hieran  unschädlich)  hier  fir  gestölt  und  an- 
mit  diseu  Aufsatz  und  Ordnung  bester  Massen  verfertigt  und  becreff- 
tiget  Actum  ut  supra.** 

In  der  Gemeindelade  zu  Goldrain  fand  Herr  Steiner  ein  Dorf- 
buch der  genannten  Gemeinde.  Pergament,  1 1  Blätter  in  4^. 

Anfang:  „Im  Namen  Jesu  Christi  unseres  ainigen  Haillandts,  Er- 
lesers und  Seligmachers.  Amen.  Beschlossen  am  zwaintzigisten  Tag 
Monats  Februarj  nach  der  Geburth  Christi  im  fünfzehenhundert  drei 
und  achtzigisten  Jar.^ 

Schluss:  „Zum  Beschluss,  wann  die  Mayrleith  zu  Schanzen  und 
Morter  ausser  Gottes  gewalt  und  Herren-Geschäft  nit  das  Ihrige  ver- 
richten, was  dieerzelte  Paurschaft  aufladet,  der  soll  von  der  Gemainde 
um  ein  Muth  Roggen  gestraft  werden.  ** 

In  der  Gemeindelade  zu  Morters  fanden  sich  vor: 

1.  Eine  am  24.  März  1734  vom  Gericht  Montani  vidimirte  Ab- 
schrift des  Morterer  Dorfbuches.  Papier,  14  Blätter  in  Kleinfolio. 
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Anfang:  „Sol  diß  hernach  gemeldte Dorfpuech durch  die  Ersambe 
Gemain  und  Nachtparschaft  Morter  aufgericht  worden  am  fünfzehnten 
Tag  Monats  Marty  anno  fünfzöhenhundert  sechs  und  sibenzigisten.  An- 
fangs so  solliäHichenamKhassonntagain  ungepottene  Paursehaft  sein, 
und  da  man  erscheinen  soll  auf  der  Gassen  zu  Morter,  es  seyen  haas- 
gesessene oderInwohner,  sovil  die  ganze  Gemain  und  NachtparschaSl 
belang  thuet,  und  wellicher  auf  gemeldten  Tag  nit  erscheinet  und  nach- 
läßig erfunden  wirt,  der  soll  gestraft  sein  umb  sechs  Kreuzer**. 

Schluss:   ^Beschliesslichen   so  soll  diß  gemeldt  Dorfpuch  alle 
Jar  am  Khassonntag  der  Gemain  und  Nachtparschafit  firgelesen  wer- 
den, damit  sich  ain  Jeder  wiss  zu  verhalten." 

2.  Eine  Abschrift  des  Goldrainer  Dorfbuches,  doch  sehr  lädirt 
Anfang  und  Ende  fehlt.  Das  noch  Vorhandene  (Papier,  18  Blatter  in 
Kleinfolio)  stimmt  mit  dem  Original  wortlich  überein. 

In  Latsch  fand  Herr  Steiner  im  Gemeinde-Archive  eine  vidi- 
mirte  Abschrift  des  dortigen  Dorfbuches.  Papier,  134  Blätter  in  Folio. 
^Dorfbuech  in  der  Gemeinde  Latsch,  welches  im  Jahre  1607  errich- 
tet worden**. 

Anfang:  „Ordnung  des  neuen  aufgerichten  Dorfbuehs,  was  bei 
einer  ersamen  Gmain  von  Punkt  zu  Punkt  in  allen  auch  ieden  Ämtern 
zu  verrichten  und  nach  Verstand  gebührlich  fürgehalten  sei**  etc. 

Schluss:  „Beschehen  den  dritten  Tag Mohats  Martj  nach  Christi, 
unseres  lieben  Herrn  und  Seligmachers  freudenreich  Geburth  im 
sechzehenhundert  siebenten  Jar.** 

Eine  Abschrift  ist  im  Besitze  des  Herrn  Vorstehers  Oberdörfer. 
^'':     In  der  Gemeindelade  Izu  Stäben  fand  er  eine  Art   Ortspolizei- 
ordnung vom  Jahre  1665.  Papier,  4  Blätter  in  Folio.  Herrn  Steiner 
der  sich  im  Kreise  seiner  Heimat  mit  so  schönem  Erfolge  der  Weis- 
thümerforschung  gewidmet  hat,  sei  hiermit  mein  Dank  ausgedrückt. 

In  der  Umgebung  von  Meran,  wo  die  Weisthümer  der  meisten 
Gemeinden  schon  verzeichnet  waren ,  fand  ich  eine  Ausbeute  nur  im 
Archive  zu  Algund.  Ich  verzeichnete  dort: 

1.  „Ainer  ersamen  gemainschaft  Allgundt  verfach-  und  auf- 
schreibpuech ,  wie  die  dorfrecht  zu  Albion  an  der  Bin  daselbs  seit 
anno  1631  iars  neben  neu  ersötzendem  dorfmaister,  tögneyen  und 
andern  gemainen  ämbdern  gehalten  worden.**  Papier,  83  Blätter 
in  Folio. 

Bl.  2\  „Actum  Albion  am  Sontang  als  .  .  tag  May  anno  1632.*' 
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Bl.  83\  »Den  18.  Mai  1683.« 

2.  »Dorfpuech  der  gemaind  Algundt  de  anno  1673  — 1764.*' 
Papier ,  336  Blätter  in  Folio. 

3.  ^Saltnerordnung  1778  fir  loblicher  gemeinde  Algund,  wie  in- 
stehend zu  erlössen.**  Papier,  4  Blätter  in  Folio. 

Meine  Nachforschungen  im  Lana ,  Völlan  und  Tisens ,  so  wie 
in  den  vier  deutschen  Gemeinden  des  Nonsberges  hatten  nur  nega- 
tive Erfolge.  Doch  wurde  mir  überall  zugesichert,  dass  man  darnach 
weitere  Nachforschungen  halten,  und  im  Falle  eines  gunstigen  Erfol- 
ges mir  sogleich  Nachricht  geben  werde.  In  Proveis  wurde  mir  mit- 
getheilt,  dass  noch  vor  70  Jahren  Rigel  (Thaiding)  gehalten  worden 
war.  Ich  konnte  aber  in  der  Gemeindelade  kein  Dorfrecht,  wohl  aber 
Briefe  über  Wunn  und  Waide  finden. 

Herr  Joseph  Wieser,  Studierender  an  der  hiesigen  philosophi- 
schen Facultät,  benützte  seine  Ferienausflüge  im  Unterinnthale  und 
Wippthale,  um  meine  Forschungen  zu  unterstützen.  Leider  machte 
auch  er,  wie  ich  und  Herr  Steiner,  die  unliebsame  Erfahrung,  dass  die 
Herren  Gemeindevorsteher  gerade  an  jenem  Tage  abwesend  sind,  an 
dem  man  sie  aufsucht.  In  Neustift  im  Stubait^ale  fand  er  keine 
Ausbeute,  da  das  Archiv  dort  erst  seit  einigen  Jahren  besteht.  In 
Gschnitz  und  Trins  konnte  er  keine  Einsicht  in  die  Gemeinde- 
laden nehmen,  da  sowohl  Seelsorger,  als  Vorsteher  abwesend  waren. 
In  Obernberg  fand  sich  kein  Weisthum  vor,  jedoch  wurden  dort 
ehemals  Bautädinge  abgehalten,  wie  sich  aus  mehreren  dort  aufge- 
fundenen Urkunden  ergibt.  So  heisst  es  in  einer  Urkunde  Kaiser 
Maxmilians  (1509),  worin  „Irrungen  und  Spann**  zwischen  den 
„Leuten  gemainiglich  ab  dem  Obernperg**  und  denen  von  Matrei 
beigelegt  werden:  „Zum  Ersten  von  wegen  der  gemainen  pauteding 
sol  der  Richter  zu  Matray  alle  Jar  dreymalen,  als  in  der  Vassnacht,  im 
Mayen  und  umb  sand  Marteins  tag  ungeverlichen,  auf  den  Obernperg 
auf  der  leut  und  undtertanen  daselbs  ersuchen  und  begern,  sich 
verfuegen  und  daselbs  gemain  pautading,  wie  sich  gepurt,  halten  und 
besitzen ;  dagegen  sol  ainem  yeden  Richter  die  vier  und  zwainzigk 
pfundt  perner  mit  sambt  dem  Heu  und  fueter,  so  unz  her  all  wegen 
ainem  richter  deshalben  gegeben  ist  worden,  zuesteen  und  vervolgen. 
Und  ob  die  undtertanen  auf  dem  Obernperg  aincst,  oder  zu  merern 
malen  solich  gemain  pauteding  zu  halten  an  den  Richter  nicht  beger- 
ten,   so  sulle  dannocht  demselben  Richter  vorangezaigts  gelt,  Heu 
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und  fueter  nicht  destminder  volligcliehen  zuesteen  und  vervolgen.  Wo 
aber  die  undtertanen  den  Richter  darumb  anruefften  und  ersuechten. 
und  derselb  Richter  darüber  solche  pauteding,  wie  obstet,  nicht  hielt, 
so  sulle  dem  Richter  an  dem  gelt,  heu  und  fuetter,  so  ofit:  Er  die 
pauteding  auf  Ir  ersuechen  nicht  halten  und  besitzen  wurd,  all  wegen 
der  drittail  abgezogen  und  nicht  bezalt  werden**  etc. 

Im  Archive  zu  Vinaders  fand  sich  kein  Weisthum  vor.  In 
Gries  und  Gossensass  waren  die  Gemeindevorsteher  abwesend. 
In  Eben  im  Unterinnthale  entdeckte  Herr  Wieser  zwar  kein  Dorf- 
recht, doch  eine  Waldordnung  vom  Jahre  1723  (Papier,  32  Blätter 
in  Folio). 

In  St.  Jodok  im  Schmirnthale  und  in  St.  Margarethen 
im  Unterinnthale  wurde  Herrn  Wieser. von  Priestern  die  freundliche 
Zusicherung  ertheilt,  sie  wollten  weitere  Nachforschungen  halten 
und  ihm  die  Resultate  mittheilen. 

Meine  Forschungen  in  Mühlau,  Arzl,  Rum  blieben  erfolglos. 

Aus  Völs  im  Eisackthale,  das  ich  im  Jahre  1866  selbst  besucht 
hatte,  theilte  Herr  Cooperator  Ludwig  Tschurtschenthaler 
mit,  dass  er  trotz  seiner  spätem  eifrigen  Nachforschungen  kein 
Dorfrecht,  wohl  aber  einen  „Alhmbrief  auf  Schalernes  y.  J.  1563** 
(4  Pergamentblätter  in  Folio)  vorfand.  Herr  Schindlholzer, 
Pfarrer  in  Kundl,  kam  in  seiner  Gemeinde  auch  nur  zu  einem 
negativen  Resultat.  Beiden  hochwurdigen  Herren  sei  für  ihre  Be- 
mühungen mein  Dank  gesagt. 

Der  hochw.  Herr  Georg  Lettenbichler,  Vicar  in  Hart,  der 
sich  um  vaterländische  Alterthumskiinde  schon  viele  Verdienste  er- 
worben, hat  seine  Unterstützung  bei  unsern  Forschungen  freundlichst 
zugesagt.  Wie  im  vorigen  Jahre  Herr  Anton  Graf  von  Brandis 
seine  reiche  Sammlung  von  Weisthümern  zur  Benützung  in  Aussicht 
gestellt  hat,  so  verdient  Herr  Ferdinand  Baron  von  Giovanelli 
in  Hörtenberg  bei  Bozen  durch  seine  grosmüthige  Unterstüt- 
zung unserer  Forschungen  unsern  wärmsten  Dank.  Der  Herr  Baron 
übersandte  uns  ausser  vielen  Statuten  aus  Wälschtirol  Abschriften 
folgender  Weisthümer: 

1.  Dorfrecht  und  Saltnerei  der  Gemeinde  Schönnav.  J.  1509. 
1  »/a  Bogen  in  4®. 

2.  Statut  von  Vahrn  bei  Brixen.  41  Seiten  in  4o. 

3.  Statut  von  Wangen  bei  Bozen.  22  Seiten  in  4<». 
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4.  Des  Gerichtes   Wangen    Statuten  und  habende  Freyhaiten 
anno  1338.  Mit  Nachträgen  von  14S1,  1484,  1491.  33  Seiten  in  4o. 

5.  Der  Gemainschaft  ze  Kaltar  Statut  und  Recht   18  Blätter 
in  40,  und  eine  zweite  Abschrift  in  17  Halbbogen. 

6.  Landsprach  von  Sehlanders,  circa  1400.  6  Blätter  in  4<>. 

7.  Des. .  Gerichts  Sc  hl  an  dersLandsprach.  1490. 6BIätter  in4<». 

8.  Ordnung  des  Vischens  und  Jagens  im   Gericht  Schlanders 
und  Brobstey  Eyrs.  1631.  8  Blätter  in  4o. 

9.  Fischerei-Recht  der  Gemeinde  Latsch.  1742.1  Blatt  in  4o. 

10.  Die  Recht  und  Gesätz  des  Perges  und  Gerichts  Vi  11  anders. 
(Nach  einer  Handschrift  zu  Trostburg.)  17  Halbbogen  in  Folio. 

11.  Die  Recht  und  Gesäz  des  Bergs  und  Gerichts  Molten,  Säm- 
thal»  Ritten  und  Villanders.  22  Bogen  in  Folio. 

12.  Die  Statuten  der  Stadt  Bozen,  auch  fQr  die  Landgemein- 
den Gries  und  12  Molgreien.  1476.  1566.  44  Blätter  in  Folio. 

13.  Ainer   Ehrsamen   Gemain  und  Nachperschaft  zu  Schleus 
Gemain-Puech.  10  Bogen  in  Folio. 

14.  Mort'rer  Dorffpuech.  1576.  7  Bogen  in  Folio. 

15.  Der   Gemain   Tärtsch   Dorfpuech   md   peinliche   Recht. 
1716.  17  Bogen  in  Folio. 

1 6.  Statut  der  Leute  des  Lechthals,  der  Almsaßen  zu  Tannheim 
und  in  Allgau.  1416.  «/«  Bogen  in  Folio. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  wieder  ein  Verzeichniss  der  Orte»  deren 
Weisthümer  uns  bekannt  sind. 


1. 

Absam. 

15. 

Brandenberg. 

2. 

Algund. 

16. 

Buchelbach. 

3. 

Alrans. 

17. 

Buchenstein. 

4. 

Altenburg  bei  Kaltem. 

18. 

Burgeis. 

5. 

Altrasen. 

19. 

Enneberg. 

6. 

Ampass. 

20. 

Eyers. 

7. 

Angedair. 

21. 

Flies. 

8. 

Anget  (s.  Grimm  III,  720). 

22. 

Fugen. 

9. 

Antholz. 

23. 

GalthQr  und  Ischgl. 

10. 

Arzl  in  Oberinnthal. 

24. 

Gnadenwald. 

11. 

A schau  (Gericht  Ehrenberg). 

25. 

Göflan. 

12. 

Aschau  (Gericht  Zell). 

26 

Goldrain. 

13. 

Axams  (s.  Grimm  III,  725). 

27. 

Haid. 

14. 

Biberwier. 

28. 

Haimingen. 
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29.  Heiterwang. 

67. 

Pill. 

30.  Hocheppan. 

68. 

Pillersee. 

31.  Hopfgarten. 

69. 

Pfunds. 

32.  Hörtenberg. 

70. 

Rathfeld  bei  Battenberg. 

33.  Imst. 

71. 

Rattenberg. 

34.  lenesicn. 

72. 

Reutte. 

35.  St  Johann. 

73. 

Ried. 

36.  Kaltem. 

74. 

Rietz. 

37.  Kolsass. 

75. 

Rindermarkt  (Lienz). 

38.  Kuens. 

76. 

Ritten. 

39.  Kafstein. 

77. 

Ruschen. 

40.  Laas. 

78. 

Sarnthal. 

41.  Laatseh. 

79. 

Sautens. 

42.  Laien  (Grimra  Hl,  733). 

80. 

Schenna. 

43.  Langkampfen. 

81. 

Schlanders. 

44.  Langläufers. 

82. 

Schleiss. 

4$.  Latsch. 

83. 

Schlinig. 

46.   Laudegg. 

84. 

Schluderns. 

47.  Lechthal. 

85. 

Schnals. 

48.  Lengberg. 

86. 

Serfaus. 

49.  Leukenthal. 

87. 

Silz. 

50.  Lüsen. 

88. 

Sonnenbnrg. 

5L  Mais. 

89. 

Stams. 

52.  Martell. 

90. 

Stans. 

53.  St.  Martin  in  Passcier. 

91. 

Stanz. 

54.  Matsch. 

92. 

Sterzing. 

55.  Ober-Micmingen. 

93. 

Stilfes. 

56.  Unter-Miemingen. 

94. 

Stumm  (Grimm  III,  726). 

57.  Michelsburg. 

95. 

Sulden. 

58.  Mils. 

96. 

Tarsch. 

59.  Motten. 

97. 

Tartsch. 

60.  Munster. 

98. 

Telfs. 

61.  Morters. 

99. 

Terfens. 

62.  Nauders. 

100. 

Thaur. 

63.   Ötz. 

10t. 

Thurn  an  der  Gatler. 

64.   Parlsehins. 

102. 

Tosens. 

(i5.   Fasseier. 

103. 

Truden. 

66.   Perfuchs- 

104. 

Tsehengels. 
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105. 

Tyrol. 

115. 

Wil  dermiemingen. 

106. 

Umhausen  (Grimm  III,  734). 

116. 

Wildschönau. 

107. 

Vals    und 

Valtmar , 

Alm- 

117. 

Zams. 

Ordnung. 

118. 

Bludenz. 

108. 

Veizan. 

119. 

Blumeneck. 

109. 

ViUanders. 

120. 

Bregenzerwald. 

110. 

Vomp. 

121. 

Gaisau. 

111. 

Weer. 

122. 

St.  Johann  Höchst. 

112. 

Weerberg. 

123. 

Lustenau. 

113. 

Wens. 

124. 

Montafun. 

114. 

Wiesing. 

V*neichniM  der  eingegangenen  Druckschriften.  53 


VRaZRlCHNISS 

DER  EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(JÄNNER  1868.) 

Acad^mie  Imperiale  des  Sciences  de  St.  P^tersbourg:  M^moires. 
Tome  XU  Part  2,  u.  Tome  XII,  Part  1.  St.  P^tersbourg, 
1867;  8«.  (Russisch.) 

—  —  des  Sciences,  Beiles -Lettres  et  Arts  de  Lyon:  M^moires. 
Classe  des  Sciences:  Tome  XV'.  Lyon  et  Paris»  1866 — 1866;  4«. 

Accademia  delle  Scienze  delF  Istituto  di  Bologna:  Memorie. 
Serie  IL  Tomo  VI,  Fase.  4.  Bologna,  1867;  4o. 

Akademie  der  Wissenschaften,  Köuigl.  Preuss.,  zu  Berlin:  Monats- 
bericht August  1867.  Berlin;  8o. 

—  Koninkl.,  van  Wetenschappen  te  Amsterdam:  Verslagen  en 
Mededeelingen.  Afdeeling  Letterkunde.  X.  Dee).  Amsterdam, 
1866;  8o.  —  Processen-Verbaal.  Afd.  Natuurkunde.  1866  — 
1867;  8o.  —  Jaarboek.  1866.  8o. 

American  Journal  of  Science  and  Arts.  Vol.XLIV,  Nrs.  130 — 132. 
NewHaven,  1867;  8«. 

Bericht  des  akademischen  Leseyereins  zu  Prag.  1866  — 1867. 
Prag,  1867;  8o. 

Cläre tta,  Barone  Gaudenzio,  Storia  della  Reggenza  di  Christina  di 
Francia»  Duchessa  di  Sayoia.  Parte  1'.  Torino,  1868;  8o.  — 
Memorie  storiche  intorno  alla  vita  cd  agli  studi  di  Gian  Tom- 
masoTerraneo,  di  Angelo  Paolo  Carena  e  di  Giuseppe  Ver- 
nazza.  Torino,  1862;  8^.  —  Di  Giaveno  Coazze  e  Valgioie, 
cenni  storici.  Torino,  1869;  8o.  —  Notizie  storiche  intorno  alla 
Yita  ed  ai  tempi  di  Beatrice  di  Portogallo,  Duchessa  di  Savoia. 
Torino,  1863;  8o.  —  Vita  di  Maria  Francesca  Elisabetta  di  Savoia. 
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Nemours,  Regina  di  Portogallo.  Torino,  1865;   8«.    —    II  Prc- 
sidente  Gian  Francesco  Bellezia  Torinese.  Torino,    1866;  8«. 

Genootschap,  Bataviaasch,  yan  Künsten  en  Wetenschappen :  Ver- 
handelingen. Deel  XXXII.  Batavia,  1866;  4».  —  Tijdschria 
Yoor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde.  Deel  XIV,  Afley. 
S  &6;  Deel  XV,  Aflev.  1—6;  Deel  XVI,  Aflev.  1.  Batavia, 
's  Hage,  1864,  1865  &  1866;  8.  —  Notulen.  Deel.  II,  Aflev. 
1—4;  4;  Deel  III,  Aflev.  1  —  2;  Deel  IV,  Aflev.  1.  Batavia- 
1864,  1866  &  1866;  8».  —  Catalogus  der  Bibliotheek.  Bata- 
via, 's  Hage,  1864;  8«. 

Ger  ding,  Th.,  Geschichte  der  Chemie.  Leipzig,  1867;  8<». 

Geschichte  der  Wissenschatten  in  Deutschland.  Neuere  2^it. 
VII.  Band:  Geschichte  der  Ästhetik  in  Deutschland  von  Her- 
mann Lotze.  Mönchen,  1868;  So. 

Gesellschaft,  Deutsche  morgenländische :  Zeitschrillt.  Supplement 
zum  XX.  Band:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1859 
bis  1861.  Leipzig,  1868;  8o;  XXI.  Band,  4.  Heft.  Leipzig, 
1867;  8o. 
—  der  Wissenschaften,  zu  Leipzig:  Abhandlungen  der  philolog.- 
histor.  Classe.  V.  Band,  Nr.  3.  Leipzig,  1867;  4o.  —  Berichte 
über  die  Verhandlungen  der  philolog.-histor.  Classe.  XVIIL  Bd., 
Nr.  4;  XK.  Bd.,  Nr.  1.  Leipzig,  1866  und  1867;  8o. 
Oberlausitzische:  Neues  Lausitzisches  Magazin.  XLIV.  Bd., 

I.  Hett.  Görlitz,  1867;  8o. 

Gi essen,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften.    1865  — 

1867.  4o  &  8o. 
Haast,  Julius,  Report  on  the  Headwaters  of  the  River  Rikaia.  Christ- 

church,  1867;  kl.  Folio. 
Halle,    Universität:    Akademische  Gelegenheitsschriften    aus   dem 

Jahre  1867.  4«  &  8«. 
Hamelitz.  VH.  Jahrgang,  Nr.  45  —  49.  Odessa,  1867;  4o. 
Helsingfors,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften :  1865 

&  1866.  40  &  8». 
Istituto,  R.,  Veneto,  di  Scienze^  Lottere  et  Arti:  Memorie.  VoLXIU. 

Parte   3.   Venezia,   1867;  4«.  —  Atti.   Tomo  XII,  Serie  lU', 

Disp.  10'.  Venezia,  1866—1867;  8». 
Keiblinger,  Ign.  Fr.,   Geschichte  des  Benedictiner- Stiftes   Melk. 

II.  Band,   8.  &  9.  Heft.    (Mit   Unterstützung  der  kais.    Aka- 
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deniie   der  Wissenschaflen  in  Wien   herausgegeben.)  Wien, 

18Ü7;  80. 
Marburg»  Universität :  Akademische  Gelegenheitsschriften.  1866 — 

1867.  4o  &  8o. 
Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  für  Erforschung  und 

Erhaltung   der   Baudenkmale.    XII.  Jahrgang.    September  — 

October.  Wien,  1867;  4«. 

—  aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt.  Jahrgang  1867.  XII.  Heft. 
Gotha;  4«. 

Piaggia,   Giuseppe,  Barone  di  Santa  Marina,  Nuo>i  studj  sulle 

memorie  della  cittä  di  Milazzo  e  nuoyi  principj   di  scienza   e 

pratica  utilitä.  Palermo,  1866;  4^ 
Revue  des  cours   scientifiques  et  litt^raires  de  la  France  et  de 

l'^tranger.  V  Ann^e,  Nrs.  2  —  7.  Paris  &  Bruxelles,  1867  — 

1868;  40. 
Schuler-Libloy,  Fried.,  Deutsche  Rechtsgeschichte.  (2.  Auflage.) 

Wien,  1868;  8«. 

S  0  c  i  ^  t e    litteraire  ,    scientifique    et    artistique    d*Apt :    Annales. 

IIP  Ann^e.  1866  —  1866.  Apt,  1867;  8«. 
Society,  The  Anthropological,   of  London:  The   Anthropological 

Review.  Nrs.   18  —  19.  London.   1867;  8».  —  List  of  Fellows. 

1867;  8«.  —  Catalogue  of  Books.  1867;  8». 

—  the  Royal  Geographical ,  of  London:  Proceedings.  Vol.  XI, 
Nr.  6.  London,  1867;  8«. 

—  the  Asiatic ,  of  Bengal :  Bibliotheca  Indica.  Old  Series. 
Nr.  218-219;  New  Series:  Nr.  99—109  Calcutta,  1866  & 
1867;  8o. 

Statistik  der Volkswirthschaft  in  Nieder-Österreich  1855  —  1866. 
Herausgegeben  von  der  Handels-  und  Gewerbekammer  in  Wien. 
IL  Band.  Wien ;  8o. 

Upsala,  Universität:  Akademische  Gelegenheitsschriften  1866  & 
1867.  8o,  4o  &  Folio. 

Verein,  historischer,  für  Steiermark:  Mittheilungen.  XV.  Heft. 
Graz»  1867;  8®.  —  Beiträge  zur  Kunde  Steiermark.  Geschichts- 
quellen. 4.  Jahrgang.  Graz,  1867;  8®. 

—  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg:  Chronologisches  Register 
zu  sämmtlichen  Bänden  des  Novus  Codex  diplomaticus  Bran" 
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denburgensis.  Band  I.  Berlin,  1867;  4«.  —  NamensYerzeich- 
niss  zu  säramtlichen  Bänden  desselben  Codex.  I.  Band.  Berlin » 
1867;  4o. 

Verein,  Serbisch-literarischer»  zu  Belgrad:  Serbische  Volkslieder 
aus  Bosnien  und  der  Herzegowina.  Belgrad,  1867;  8«. 

W^eber,  A.,  Über  ein  Fragment  der  Bhagavatt.  II.  Theil»  2.  &  3. 
Abschnitt.  (Abhandlungen  der  K.  Preuss.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin,  1866.)  Berlin,  1867;  4». 

Weinhold,  Karl,  Bairische  Grammatik.  Berlin,  1867;  8<». 
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SITZUNG  VOM  5.  FEBRUAR   1868. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  August  Pfizmaier  legt  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor :  ^Reichthum  und 
Armuth  in  dem  alten  China **. 


SITZUNG  VOM  12.  FEBRUAR  1868. 


Der  Präsident  legt  namens  der  historischen  Conmiission  eine 
für  das  Archiv  bestimmte  Abhandlung  des  Herrn  AI.  Huber  yot, 
betitelt:  ^Das  Grab  des  heil.  Rupert**. 

Das  w.  M.  Herr  Dr.  A.  v.  Meiller  legt  eine  für  die  Denk- 
schriften bestimmte  Abhandlung  vor  „  über  das  von  Anselm 
Schramb  (1702)  und  Hieronymus  Pez  (1721)  veröffentlichte 
Breve  Chronicon  Austriacum,  auctore  Canrado  Wizzenberg  abbate 
Mellicense** , 
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SITZUNG  VOM  19.  FEBRUAR  1868. 


Der  Secretär  legt  yor  Herrn  Prof.  Dr.  H.  Kiepert's  Rein- 
Zeichnung  der  Karte,  welche  der  im  XV.  und  XVI.  Bande  der 
Denkschriften  enthaltenen  Abhandlung  des  k.  L  Generalconsuls 
G.  Yon  Hahn:  „Reise  durch  die  Gebiete  des  Drin  und  Wardar"* 
beigegeben  werden  soll. 

Das  w.  M.  Herr  Archivar  Dr.  A.  y.  Heil  1er  setzt  den  in  der 
Sitzung  vom  12.  d.  M.  begonnenen  Vortrag  über  das  Chromeon 
Conradi  de  Wkzenberg  fort 
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Reichthum  und  Armuth  in  dem  alten  China. 

Von  dem  wirkl.  Mitgliede  Dr,  A.  Pfizmaier. 

Die  Torliegende  Abhandlung  erhält  eine  Reihe  seit  den  ältesten 
Zeiten  bis  zu  dem  Hanse  Song  vorkommender  denkwürdiger  Bei- 
spiele von  Reichthum  und  Armuth,  wobei  nicht  allein  Begriff  und 
Ausdehnung,  sondern  auch  die  Ursachen  der  beiden  hier  genannten 
Zustände  näher  erläutert  werden. 

Was  vorerst  den  Reichthum  betrifft,  so  wird  derselbe  allgemein 
nach  Zehntausenden  oder  nach  Pfunden  berechnet.  Ein  Pfund  Goldes 
hat  nämlich  den  Werth  von  zehntausend  kleinen  Kupfermünzen,  was 
übrigens  nur  als  eine  beiläufige  Schätzung  zu  betrachten  ist,  indem 
zu  verschiedenen  Zeiten  auch  eine  grossere  oder  geringere  Anzahl 
Kupfermünzen  einem  solchen  Werthe  entsprach.  Selbst  in  den  Fäl- 
len, in  welchen  Pfunde  wirklichen  Goldes  erwähnt  werden,  soll, 
nach  der  Meinung  Einiger,  ebenfalls  nur  der  entsprechende  Kupfer- 
werth  zu  verstehen  sein. 

Die  Quellen  des  Reichthums  sind  Viehzucht,  Ackerbau,  Bergbau 
und  das  Schmelzen  der  Metalle,  Kaufhandel,  Schenkungen  von  Seite 
des  Herrschers,  hohe  Amter,  glückliche  Berechnung,  Zufall. 

Die  Ursachen  der  Armuth,  in  so  weit  dieselben  angegeben  wer- 
den, sind:  arme  Geburt,  ausschliessliche  Beschäftigung  mit  alten 
Studien,  Freigebigkeit,  Uneigennützigkeit,  Eigensinn,  Unabhängig- 
keitssinn. 

Bei  der  Armuth  lassen  sich  selbstverständlich  mehrere  Abstu- 
fungen erkennen.  Die  Merkmale  der  niedrigsten  Stufen  sind  ein  ver- 
nachlässigtes Haus,  mangelhafte  Kleidung  und  Nahrung. 

Die  Begriffe  der  Armuth  stimmen  mit  den  unserigen  nicht  immer 
überein.  So  gilt  derjenige,  der  keinen  Wagen  besitzt  und  zu  Fussc 
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geht»  ftir  arm.  Ein  Armer  ist,  wer  dreissig  Morgen  Reisfelder  und 
ein  Wohnhaus,  oder  zehntausend  Stücke  Kupfermünzen  und  einhun- 
dert dreissig  Morgen  Felder  besitzt. 

Ein  Anhang  zu  der  Abhandlung  liefert  geschichtliche  Angaben 
über  die  der  Armuth  verwandten  Übel :  Elend,  Kälte»  Hanger. 


Das  Buch  der  Schang  sagt : 

Von  den  fünf  Glückseligkeiten  heisst  die  zweite :  der  Reichthum. 

In  den  Gedichten  ron  Mao  heisst  es : 

Man  sehe,  auf  wessen  Haus  sich  die  Raben  setzen  i}. 

In  der  Erwähnung  der  Gebräuche  heisst  es : 

Der  Gelehrte  hält  Gold  und  Edelsteine  nicht  für  kostbar,  son- 
dern Redlichkeit  und  Treue  hält  er  für  kostbar.  Er  fleht  nicht  um 
Land  und  Erde,  er  hält  die  Begründung  der  Gerechtigkeit  für  Land 
und  Erde.  Er  fleht  nicht  um  viele  Vorräthe,  er  hält  die  vielen  Schrif- 
ten für  Reichthum. 

In  denselben  Erwähnungen  der  Gebräuche  heisst  es : 

Fragt  man  nach  dem  Reichthum  des  Gebieters  eines  Reiches» 
so  zählt  man  die  Länder,  indem  man  antwortet.  Es  ist  dasjenige,  was 
die  Berge  und  Sümpfe  hervorbringen.  Fragt  man  nach  dem  Reich- 
thum eines  Grossen»  so  sagt  man:  Er  besitzt  das  Amt  eines  Vor^ 
Stehers ,  Einkünfte  und  Gewalt.  Seine  Opfergeräthe  und  seine  Kleider 
werden  nicht  ausgeliehen.  Fragt  man  nach  dem  Reichthum  eines 
bevorzugten  Mannes»  so  nennt  man  in  der  Antwort  die  Wagen.  Fragt 
man  nach  dem  Reichthum  eines  gemeinen  Menschen »  so  zählt  man 
die  Hausthiere»  indem  man  antwortet. 

In  den  Überlieferungen  von  Tso  heisst  es : 

Der  Fürstenoheim  Wen-tse  von  Wei  erschien  an  dem  Hofe 
und  bat»  dem  Fürsten  Ling  Geschenke  machen  zu  dürfen.  Als  er 
sich  zurückzog»  besuchte  er  den  Geschichtsschreiber  Thseu  und 
meldete  ihm  dies.  Der  Geschichtsschreiber  Thseu  sprach:  Du  ge- 
räthst  gewiss  in  Unglück.  Du  bist  reich»  der  Landesherr  ist  habsüch- 
tig, die  Schuld  wird  sich  dir  anhängen. 

Wen-^se  sprach:  Der  Landesherr  hat  es  mir  bereits  erlaubt. 
Wie  kann  dieses  sein? 


^)  Die  Raben  aetsen  sich  auf  daa  Haas  dea  Reicheo. 
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Der  Geschichtsschreiber  Thseu  sprach:  Dies  schadet  nichts. 
Wenn  du  dich  als  Diener  benimmst »  kannst  du  entkommen  i).  Wer 
reich  und  ßihig  ist,  sich  als  Diener  zu  benehmen,  entkommt  gewiss 
dem  Unheil.  Mo  >)  ist  hochmüthig,  er  wird  zu  Grunde  gehen. 

In  denselben  Oberlieferungen  von  Tso  heisst  es  : 

Sse-thai  von  Tsching  war  reich  und  übermüthig.  Er  machte  zu 
Günstlingen  die  Grossen  des  Reiches.  Dabei  stellte  er  beständig  die 
Wagen  und  die  Kleider  eines  Reichsministers  in  seiner  Vorhalle  zur 
Schau.  Die  Menschen  ?on  Tsching  warfen  auf  ihn  einen  Hass  und 
todteten  ihn. 

In  dem  Sse-ki  heisst  es: 

I-tun  beschäftigte  sich  mit  der  Gewinnung  des  Salzes.  Nach- 
dem das  Salz  hervorgekommen,  wurde  ihm  gestattet,  in  den  Um- 
gebungen von  Han-tan  das  Schmelzen  der  Metalle  als  ein  Geschäft 
zu  betreiben.  Sein  Reichthum  kam  demjenigen  der  Konige  gleich. 

Lo  von  U-schi  *)  war  ein  Viehhirt  und  Verkäufer  im  Grossen. 
Er  verschaffte  sich  Leinenwaaren  und  sandte  sie  durch  Zwischen- 
träger an  den  Konig  der  westlichen  Fremdländer.  Der  Konig  der 
westlichen  Fremdländer  gab  ihm  dafür  das  Doppelte  des  Werthes. 
Das  Besitzthum  Lo*s  häufte  sich  derart,  dass  er  zuletzt  durch  Thäler 
die  Menge  seiner  Rinder  und  Pferde  bemass.  Der  Kaiser  des  Anfangs 
aus  dem  Hause  Thsin  befahl ,  dass  Lo  den  belehnten  Landesherren 
gleichgestellt  werde. 

Der  Vorfahr  der  Witwe  Tsing  fand  eine  Menniggrube,  deren 
Ertrag  er  ausschliesslich  für  sich  in  Anspruch  nahm.  Durch  mehrere 
Geschlechtsalter  hatte  auch  das  Haus  nichts  davon  ausgegeben.  Die 
Witwe  Tsing  verstand  es,  sich  in  ihrem  Geschäfte  zu  behaupten. 
Sie  schützte  sich  durch  ihr  Vermögen  und  Niemand  that  ihr  etwas 
zu  Leide.  Der  Kaiser  des  Anfangs  aus  dem  Hause  Thsin  hielt  sie 
für  ein  lauteres  Weib  und  behandelte  sie  wie  einen  Gast.  Er  baute 
für  sie  die  Erdstufe  Niü-hoai-tsing-tai  ^). 


1)  Wen-tae  hatte  aich  trots  aeinea  Relchthnma  ehrerbietig  benommen,  aber  er  hatte 

aich  nicht  lu  einem  Diener  erkürt. 
*)  MO  iat  der  Ffiratenoheim  Mo,  der  Sohn  Wen-tae*a. 

*)  U-achi  ist  der  Name  eines  lu  dem  Kreise  Ngan-ting  gehörenden  Districtes. 
^)  Niil-hoüi-tsiDg-tai,  die  Erdstofe  „unter  den  Weibern  Taing  im  Boaen  tragen". 


64  P  f  i  I  m  a  i  e  r 

Lo  war  der  Eingeborne  einer  Landstadt  und  ein  Ältester  der 
Hirten.  Tsing  war  die  Witwe  eines  erschöpften  Bezirkes.  Die  Behand- 
lung, die  ihnen  zu  Theil  ward,  war  einem  Reiche  tod  zehntausend 
Wagen  zum  Trotz ,  ihr  Name  ward  in  der  Welt  offenkundig.  Wife 
sollte  dies  nicht  des  Reichthums  willen  geschehen  sein? 

Dasselhe  Sse-ki  sagt : 

Wo  man  durch  die  Armuth  nach  Reichthum  traehtet,  ist  der 
Ackersmann  weniger  als  der  Handwerker.  Der  Handwerker  ist  weni- 
ger als  der  Kaufmann.  Buntes  Stickwerk  verfertigen  ist  weniger  als 
an  die  Thore  des  Marktes  sich  lehnen.  Dies  besagt,  dass  die  letzten 
Beschäftigungen  die  Tauschwaare  des  Armen  sind.  Der  Reiehthum 
ist  das,  was  der  Mensch  gemäss  seiner  inneren  Eigenschaft  nicht 
lernt,  was  aber  in  Gemeinschaft  offenkundig  ist.  Jetzt  gibt  es  Men- 
schen, die  Abgaben  und  Ehrengehalte  nicht  in  Empfang  nehmen ,  die 
in  Städte  der  Lehensstufe  nicht  eintreten ,  die  aber  mit  solchen ,  bei 
denen  dies  der  Fall  ist,  zu  vergleichen  sind.  In  dem  höchsten  Befehle 
heisst  dies :  ein  einfaches  Lehen. 

Das  Sse-ki  sagt  ferner: 

Der  Vorfahr  Tscho-schi*s  war  ein  Eingeborner  von  Tschao.  Der- 
selbe wurde  durch  das  Schmelzen  des  Eisens  reich.  Als  Thsin  das 
Reich  Tschao  vernichtete,  bestimmte  man  Tscho-schi  zur  Über- 
siedlung. Tscho-schi  wurde  somit  gefangen  genommen.  Er  und  seine 
Gattin  schoben  auf  dem  Wege  allein  einen  Handwagen  und  wandel- 
ten zu  dem  Orte  der  Übersiedelung.    ' 

Unter  den  Gefangenen  hatten  wenige  ein  erübrigtes  Gut«  Sie 
wetteiferten,  in  Begleitung  der  Angestellten  einen  nahen  Ort  zu 
suchen.  Sie  erlangten  durch  Wahrsagung,  dass  sie  sich  in  Kia  -  meng 
niederlassen  sollen.  Bloss  Tscho-schi  sprach :  Dieser  Landstrich  ist 
schmal  und  unfruchtbar.  Ich  habe  gehört,  dass  an  dem  Fusse  des 
Berges  Min,  unter  den  bewässerten  Strecken  Zehrwurzel  wächst. 
Bis  zu  dem  Tode  leidet  man  daselbst  keinen  Hunger.  Das  Volk  und 
die  Handwerker  vertauschen  sie  auf  dem  Markte.  —  Er  verlangte 
daher,  dass  man  ihn  in  eine  ferne  Gegend  übersiedeln  lasse. 

Man  brachte  ihn  nachLin-ngang,  worüber  er  grosse  Freude  hatte. 
Er  hämmerte  und  schmolz  sofort  auf  den  Eisenbergen  Metalle  und 
rechnete  in  seinen  Unternehmungen  auf  das  Volk  von  Tien  und 
Scho.  Sein  Reichthum  war  zuletzt  so  gross,  dass  er  tausend  Knechte 
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besass.  Seine  Freude  an  Feldern,  Teichen,  am  Pfeilschiessen  und  an 
Jagden  war  derjenigen  der  Gebieter  der  Menschen  ähnlich. 

Tsching-tsching  war  ein  Übersiedeiter  Gefangener  aus  Schan- 
tung.  Er  schmolz  ebenfalls  Eisen  und  trieb  unter  den  Völkern, 
welche  das  Haupthaar  in  Gestalt  einer  Mörserkeule  flochten ,  Kauf- 
handel. Sein  Reichthum  kam  demjenigen  Tscho-schi's  gleich,  und  er 
wohnte  so  wie  dieser  in  Lin-ngang. 

Das  Buch  der  Han  sagt : 

Nachdem  Ning-tsching  gestraft  worden,  schnitt  er  sich  eine 
falsche  Beglaubigungsmarke  und  trat  aus  dem  Gränzpass.  Er  kehrte 
in  sein  Haus  zurück  und  sprach:  Wenn  man  es  im  Dienste  nicht  bis 
zu  zweitausend  Scheffeln  bringt,  wenn  man  es  im  Handel  nicht  zu 
tausendmal  Zehntausenden  bringt,  wie  wäre  man  da  mit  einem  Men- 
schen zu  Ycrgleichen?  —  Er  pachtete  jetzt  über  tausend  Joch  an  den 
Dämmen  gelegener  Felder  und  lieh  sie  armen  Leuten,  wobei  er  sich 
die  Dienstleistungen  von  mehreren  tausend  Händen  verschaflle.  Er 
hatte  ein  Erträgniss  im  Werthe  von  mehreren  tausendmal  Zehn- 
tausenden und  trat  endlich  als  Schirmgewaltiger  auf. 

Dasselbe  Buch  der  Han  sagt : 

Als  Hiao,  Könjg  von  Liang ,  noch  nicht  gestorben  war ,  berech- 
nete man  sein  Vermögen  nach  zehntausendmal  Zehntausenden,  und 
es  war  nicht  möglich,  alles  zu  zählen.  Als  er  starb,  betrug  das  übrig- 
gebliebene gelbe  Gold  der  Lagerhäuser  und  Versammlungshäuser  noch 
immer  viertausendmal  2;.ehntausend  Pfund.  Die  anderen  Güter  standen 
in  demselben  Verhältnisse. 

Das  Buch  der  Han  sagt : 

Tschang-ngan-schi  war,  was  seine  ehrenvolle  Stellung  betriflft, 
ein  Fürst  und  Lehensfürst  Die  Städte»  die  zu  seinem  Unterhalte  an- 
gewiesen wurden,  enthielten  zehntausend  Thüren  des  Volkes.  Dessen 
ungeachtet  kleidete  er  sich  in  grobe  schwarze  Leinwand.  Seine 
Gemalin  wob  mit  eigener  Hand.  Die  siebenhundert  Knechte  seines 
Hauses  besassen  Fertigkeiten  und  verrichteten  eine  Arbeit  Indem  er 
sich  im  Innern  mit  der  Hervorbringung  von  Gegenständen  befasste» 
sammelte  er  das  Feine  und  Unscheinbare  haufenweise.  Aus  diesem 
Grunde  war  er  im  Stande,  seine  Waaren  zu  vervielfältigen ,  und  er 
war  reicher  als  der  grosse  Heerführer  Kuang. 

Das  Buch  der  Han  sagt  ferner: 

SiUb.  d.  phiL-hist.  Gl.  LVIll.  Bd.  U.  Hfl.  K 
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Wen-kiün,  die  Tochter  Tscho-schi's,  entlief  zu  Sse-ma-siang-ju» 
und  dieser  kehrte  mit  ihr  nach  Tsching-tu  zurück.  In  dem  Hause 
standen  bloss  die  vier  Wände.  Siang-ju  begab  sich  mit  ihr  nach  Lin- 
ngang.  Daselbst  verkaufte  er  alle  Wagen  und  Pferde,  und  Hess  Wein 
auftragen.  In  dem  Einkehrhause  erhielt  Wen-kiun  die  Weisung,  in 
dem  Weinkeller  zu  verbleiben.  Siang-ju  legte  Gürtel  und  Hemd  an, 
und  wusch ,  indem  er  unter  die  Taglöhner  sich  mengte ,  die  Gefasse 
auf  dem  Markte.  Tschö-wang-sun  schämte  sich  dessen.  Er  versebloss 
das  Thor  und  trat  nicht  heraus. 

Die  Brüder  sprachen  zu  Wang-sün :  Du  hattest  einen  Sohn  und 
zwei  Töchter.  Was  ihnen  mangelte,  waren  nicht  die  Güter.  Jetzt 
hat  Wen-kiün  bereits  ihren  Leib  an  Sse-ma-tschang-king  yerloren. 
Tschang-king  ist  durch  Wanderungen  ermüdet.  Er  ist  zwar  arm, 
allein  die  Begabung  dieses  Menschen  reicht  hin,  um  sich  auf  sie  ver- 
lassen zu  können.  Auch  hast  du  ihn  deinen  Gast  sein  lassen.  Wie 
kannst  du  ihn  auf  diese  Weise  beschämen? 

Wang-sün  wusste  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als  dass  er  Wen- 
kiün  mit  hundert  Knechten ,  mit  hundertmal  zehntausend  Kupfer- 
stücken, ferner  mit  den  Kleidern,  welche  sie  zur  Zeit  ihrer  Vermälung 
getragen,  und  mit  werthvollen  Gegenständen  betheilte.  Wen-kiün 
kehrte  wieder  mit  Siang-ju  nach  Tsching-tu  zurück.  Sie  kaufte  ein 
Haus  und  machte  es  zum  Wohnsitze  eines  reichen  Mannes. 

Das  Buch  der  Han  sagt : 

Der  Kaiser  hiess  Jemanden,  der  sich  auf  die  Beobachtung  der 
Menschen  verstand,  Teng-thung  beobachten.  Der  Mann  sprach :  Er 
wird  in  Armuth  Hungers  sterben.  —  Der  Kaiser  sprach  :  Es  steht  aber 
in  meiner  Macht,  Thung  zu  bereichern.  Warum  sprichst  du  von 
Armuth?  —  Hierauf  schenkte  er  Thung  den  Kupferberg  von  Yen-tao 
in  Schö  und  gestattete  ihm,  Kupfermünzen  zu  prägen.  Die  Kupfer- 
münzen des  Geschlechtes  Teng  waren  in  der  Welt  gangbar,  und  er 
wurde  auf  diese  Weise  reich. 

Das  Buch  der  Han  sagt  : 

Thsin-yang  wurde  durch  den  Feldbau  der  Erste  in  der  Provinz. 
Ung-pe  nahm  Fett  in  Tausch  und  warf  den  District  zu  Boden.  Das 
Geschlecht  Tschö  verkaufte  Dörrfleisch  und  ritt  dadurch  in  gedräng- 
ten Reihen.  Tschang-li  war  ein  Pferdearzt  und  schlug  dadurch  die 
Glocke. 

Das  Buch  der  Han  sagt : 
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Der  Vorfahr  des  Geschlechtes  Jin  von  Siuen-khio  war  ein  Ange- 
stellter, der  die  Scheunen  der  Wege  beaufsichtigte.  Als  Thsin  ge- 
schlagen wurde,  wetteiferten  die  Starken  und  Gewaltigen,  sich  des 
Goldes  und  der  Edelsteine  zu  bemächtigen.  Das  Geschlecht  Jin  allein 
verbarg  das  Getreide  der  Scheunen  in  Erdhöhlen.  Als  Tsu  und  Han 
einander  in  Yung-yang  gegenüberstanden,  konnten  die  Menschen 
weder  ackern  noch  säen,  und  der  Scheffel  Reis  kostete  zuletzt  zehn- 
tausend Kupferstücke.  Das  Gold  und  die  Edelsteine  der  Starken  und 
Gewaltigen  gelangten  vollständig  in  den  Besitz  des  Geschlechtes  Jin. 
Das  Geschlecht  Jin  begründete  dadurch  seinen  Reichthum. 

Dasselbe  Buch  der  Han  sagt : 

Tausend  Bäume  von  Ngan-yi  Dattelbäume ,  tausend  Bäume  von 
Yen  und  Thsin  Kastanienbäume,  die  Besitzer  derselben  stehen  mit 
den  Lehensfürsten  von  tausend  Thüren  auf  einer  Stufe. 

Das  Buch  der  Han  sagt  ferner: 

Lieu-te  war  freigebig  und  betheilte  gerne  in  grossem  Masstabe. 
Wenn  die  Erzeugnisse  seines  Hauses  einem  Betrage  von  mehr  als 
tausendmal  zehntausend  Kupferstücken  im  Werthe  gleich  kamen, 
beschenkte  er  damit  seine  Brüder  und  Gäste. 

Das  Buch  der  Han  sagt : 

Sse-tan  erlangte  alle  Güter  seines  Vaters.  Er  selbst  bezog 
überdies  sein  Einkommen  von  der  Stadt  eines  grossen  Reiches.  Er 
wurde  mehrmals  belohnet  und  erhielt  Geschenke  im  Gesammtwerthe 
von  tausend  Pfunden  Goldes.  Seine  Knechte  und  Sclaven  waren 
hundert  an  der  Zahl.  Die  Kebsweiber  in  den  rückwärtigen  Ge- 
mächern waren  mehrere  Zehende.  In  dem  Inneren  herrschte  Ver- 
schwendung und  Regellosigkeit.  Man  liebte  Speise  und  Trdnk,  man 
trieb  aufs  äusserste  die  Freude  an  Leckereien,  Tönen  und  Farben. 

In  dem  Buche  der  Han  heisst  es : 

Tschang-kuang,  der  Grosse  der  Mitte,  richtete  an  den  Kaiser 
ein  Schreiben,  worin  er  sagte,  dass  Wang-schang  und  sein 
Geschlecht  Einfluss  und  Macht  besitzen.  Sein  gesammtes  Vermögen 
betrage  zehntausendmal  Zehntausende.  Die  zu  seinem  Hause  ge- 
hörenden Sclaven  seien  tausend  an  der  Zahl. 

Dasselbe  Buch  der  Han  sagt: 

Ko-hoang  wurde  in  der  Eigenschaft  eines  grossen  Hung-liü  ver- 
setzt. Der  Kaiser  besuchte  mehrmals  dessen  Haus  und^schenkte  ihm 
Gold  und  Seidenstoffe  in  grossen  Mengen.  In  der  Hauptstadt  des 
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Himraelssohnes  nannte  man  das  Haus  Hoang's  die  Goldgrube.  Man 
bezeichnete  dadurch  dessen  Reichthum  und  Ansehen. 

Das  Buch  der  Han  sagt : 

Puan-tung  führte  den  Jünglingsnamen  Kiün-yQn.  Die  Ge- 
schlechtsalter verstanden  den  Ackerbau  und  beiassten  sich  mit  der 
Verviellaltigung  der  Waaren.  Er  war  von  Gemüthsart  freundlich  und 
von  grosser  Rechtlichkeit.  Drei  Geschlechtsalter  versorgten  ihn  mit 
Gütern.  Die  Söhne  und  Enkel  bezeugten  ihm  am  Morgen  und  am 
Abend  den  Gebrauchen  gemäss  Ehrerbietung  und  betrachteten  ihn 
dabei  immer  als  Vater.  Von  seinen  Einrichtungen  und  den  Gegen- 
ständen der  Hervorbringung  wurde  nichts  aufgegebea.  Von  den 
Knechten,  die  zu  Dienstleistungen  bestimmt  wurden,  fand  ein  Jeder 
eine  angemessene  Beschäftigung.  Desswegen  konnte  er  nach  oben 
und  unten  seine  Kraft  entfalten  und  seine  Güter  und  Erträgnisse  ver- 
doppelten sich  alljährlich. 

Zuletzt  erweiterte  er  seine  Felder  bis  zu  einem  Umfange  von 
mehr  als  dreihundert  Joeh.  Die  Hütten  und  Häuser,  welche  er  auf- 
führte, besassen  doppelte  Hallen  und  hohe  Söller.  Die  Canale  an  den 
Dämmen  wurden  abgeleitet.  In  den  Teichen  gab  es  Fische,  fOr  die 
Hausthiere  hatte  er  Hirten.  Wenn  Jemand  etwas  begehrte ,  wurde 
es  ihm  zuverlässig  gewährt.  Sein  Vermögen  betrug  zaietst  zehn- 
tausendmal Zehntausende,  und  er  beschenkte  davea  die  Verwandten 
seines  Hauses.  Seine  WoMthaten  erstreckten  sich  auch  anf  seinen 
Bezirk  und  seine  Gasse. 

Das  Buch  der  Han  sagt: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Siuen  war  Yin-tse-fang  von  grosster 
Elternliebe  erfüllt,  und  besass  Menschlichkeit  und  Wohlwollen.  Am 
frühen  Morgen  eines  Schalttages  kochte  er  Speise ,  als  ihm  der  Gott 
des  Heerdes  erschien.  Tse-fang  verbeugte  sich  zweknal  und  empfing 
von  ihm  den  Segen.  In  seinem  Hause  hatte  er  ein  gelbes  Schaf,  das 
er  ihm  opferte.  Nach  dieser  Zeit  gelangte  er  plötzlich  zu  grossem 
Reichthum.  Er  besass  über  siebenhundert  Joch  Felder.  Sein  Wagen 
und  Pferde,  Knechte  und  Diener  waren  mit  denjenigen  der  belehnten 
Landesfürsten  zu  vergleichen. 

Tse-fang  pflegte  zu  sagen:  Meine  Söhne  und  Enkel  werden  ge- 
wiss mächtig  und  gross  sein.  —  Als  man  erkannte,  dass  es  drei 
Geschlechtsalter  seien ,  erfolgte  sofort  Aufblühen  und  Glanz.  Dess- 
wegen hatte  man  später  die  Gewohnheit ,  an  einem  Schalttage  dem 
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Heerde  zu    opfern    und  sich    dab^i  eines   gelben  Schafes  zu  be- 
dienen. 

Das  Buch  der  späteren  Han  von  Sie-sching  sagt : 

Tai-tsün  führte  den  Jüngiingsnamen  Tse-kao.  Derselbe  war  reich 
an  Gütern  und  Erzeugnissen.  Er  schätzte  die  Güter  gering  und  liebte 
die  Gerechtigkeit.  Seine  Gäste  waren  inuner  drei-  bis  vierhundert  an 
der  Zahl.  Die  Zeitgenossen  nannten  ihn  Tai-tse-kao ,  den  grossen 
Gewaltigen  im  Osten  des  Gränzpasses. 

Das  Buch  der  Sung  sagt: 

Tschin-yeu  war  in  seiner  Jugend  arm.  Als  er  zu  Ansehen  ge- 
langte, befand  er  sich  in  King-tscheu.  Sein  Reichthum  war  dem- 
jenigen der  Könige  und  Lehensfürsten  ähnlich.  Seine  sämmtlichen 
Säle  waren  in  der  Nacht  mit  Kerzen  erleuchtet.  Mehrere  Hunderte 
seiner  Leute  trugen  Perlen  und  Edelsteine ,  was  bei  gleichzeitigem 
Erscheinen  überaus  prachtvoll  war. 

Ln  den  Worten  der  Häuser  wird  gesagt : 

Ngai,  Fürst  von  Lu,  fragte  Khung-tse  um  die  Lenkung. 
Khung-tse  antwortete:  Hat  man  mit  der  Lenkung  Eile,  so  ist  nichts 
wichtiger 9  als  man  bewirkt,  dass  das  Volk  reich  ist  und  auch  das 
lange  Leben  besitzt. 

Der  Fürst  sprach:  Wie  soll  ich  dieses  anstellen? 

Khung-tse  sprach :  Wenn  man  die  Dienstleistungen  vermindert, 
die  Abgaben  verringert,  so  ist  das  Volk  reich. 

Der  Fürst  sprach:  Ich  mochte  tihun,  was  du,  o  Meister,  sagst, 
allein  ich  fürchte,  dass  mein.  Reich  verarmen  wird. 

Khung-tse  sprach:  In  dem  Gedichte  heisst  es:  Freudig  ist  der 
Gebieter,  er  ist  des  Volkes  Vater  und  Mutter.  —  Es  ist  noch  nicht 
vorgekommen,  dass  der  Sohn  reich,  aber  Vater  und  Mutter  arm  ge- 
wesen wären. 

In  denselben  Worten  der  Häuser  wird  gesagt : 

King-scho  von  dem  südlichen  Palaste  war  reich.  Er  machte  sich 
gegen  den  Fürsten  Ting  eines  Verbrechens  schuldig  und  floh  nach 
Wei.  Nach  einem  Jahre  bat  der  Lehensfurst  von  Wei,  ihn  zurück- 
bringen zu  dürfen.  Jener  lud  seine  Kostbarkeiten  auf  Wagen  und 
erschien  an  dem  Hofe. 

Der  Meister  hörte  dies  und  sprach:  Reich  sein  und  nicht  die 
Gebräuche  lieben,  ist  das  Verderben.  King-schS  hat  hierdurch  seine 
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Rangstufe  verloren,  aber  er  will  sich  noch  immer  nicht  bessern.    Ich 
fürchte»  das  ihm  Unglück  widerfahren  wird. 

King-scho  hörte  dieses  und  eilte  zu  Khung-tse.  Dann  erst  ge- 
nügte er  den  Gebräuchen  und  liess  sich  belehren. 

In  den  Worten  der  Häuser  wird  noch  gesagt : 

Ist  man  reich  und  vornehm  und  erniedrigt  sich  vor  den  Men- 
schen» welche  Menschen  sind  dann  nicht  anhänglich?  Ist  man  reich 
und  vornehm  und  ehrt  die  Menschen »  welche  Menschen  sind  dann 
nicht  freundschaftlich? 

In  den  Worten  der  Reiche  heisst  es : 

Teu-tsiü  sprach:  Einst  bekleidete  Teu-tse-wan  dreimal  die 
Stelle  eines  Ling-yün,  aber  er  besass  nicht  die  Ersparnisse  eines 
Tages.  Es  ist  deswegen,  weil  er  sich  um  das  Volk  kümmerte.  So  oft 
der  König  den  Gehalt  Tse-wen's  verabfolgte,  war  es  gewiss,  dass 
dieser  entlief.  Wenn  der  König  davon  abliess,  kam  er  zurück. 
Die  Menschen  sagten  zu  Tse-wen :  Die  Menschenkinder  trachten  nach 
Reichthum,  du  aber  entläufst  ihm.  Warum  ist  dieses? 

Er  antwortete:  Indem  man  sich  zu  der  Lenkung  gesellt,  schirmt 
man  das  Volk.  Das  Volk  ist  häufig  erschöpft.  Wenn  ich  mich  aber 
der  Reichthümer  bemächtigen  wollte,  so  würde  ich  nicht  für  Volk 
sorgen  und  mir  dies  zu  Gute  kommen  lassen.  Ich  würde  sterben  in 
nicht  fernen  Tagen.  Ich  entlaufe  dem  Tode,  ich  entlaufe  nicht  den 
Reichthümern. 

In  den  Erörterungen  über  Salz  und  Eisen  von  Hoan-kuan 
heisst  es: 

In  der  alten  Zeit  trank  man  aus  schmutzigen  Zubern  und  hölzer- 
nen Schalen,  denn  es  gab  weder  Kelche  noch  Trinkbecher.  In  der 
gegenwärtigen  Zeit  besitzen  die  Reichen  silberne  Schwerter,  Zuber 
mit  gehäuften  gelben  Ohren  und  Thürklinkcn  aus  Edelsteinen. 

In  denselben  Erörterungen  wird  gesagt: 

Tscho-ki  in  Yen,  Han-tan  in  Tschao,  Wen-tschi  in  Wei,  Yung- 
yang  in  Han,  Lin-thse  in  Tsi,  Yuen-tschin  iuTsu,  Yang-thT  in  Tsching 
sind  hinsichtlich  des  Reichthums  die  Ersten  innerhalb  der  Meere.  Es 
sind  berühmte  Hauptstädte  der  Welt. 

In  den  Erörterungen  über  die  Vorbilder  des  Kaisers  Wen  von 
Wei  heisst  es : 

Kö-tsching  von  Lo-yang  war  im  Besitze  von  Gütern  im  Werthe 
von  zehntausendma!  Hunderttausenden.  In  jedem   heissen   Sommer 
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lud  er  Gäste  ein.  Seine  Aufwärter  und  Sclavinnen,  mehrere  tausende 
an  der  Zahl,  waren  reich  geschmückt  und  trugen  Seidenflor.  Er  Hess 
sie  Wein  darreichen. 

In  der  Geschichte  Lieu-I-king's  wird  gesagt: 

Wang-wu-tse  Ycrlegte  sein  Wohnhaus  an  den  Fuss  des  nörd- 
lichen Berges  Mang.  Bei  den  Zeitgenossen  gelangte  er  durch  seine 
vielen  Ländereien  zu  Ansehen.  Er  liebte  Pferderennen  und  Pfeil- 
schiessen. Er  kaufte  ein  Stück  Land  und  baute  eine  Rennbahn. 
Indem  er  Kupfermünzen  zusammenheftete  und  sie  auf  der  Erde  aus- 
breitete, zog  er  die  Gränzen  der  Rennbahn.  Die  Zeitgenossen  nannten 
sie :  die  metallene  Rennbahn. 

Das  Verzeichniss  des  Dunklen  und  des  Deutlichen  sagt: 

Das  Haus  Tschin-tsungs's,  eines  Eingebornen  von  Yü-hang,  war 
gänzlich  arm.  Er  ging  mit  seinem  Vater  in  das  Gebirge  und  fand  da- 
selbst ein  Ferkel  von  weissem  Edelstein.  Seitdem  war  alles ,  wohin 
er  sich  wandte,  nach  seinem  Wunsche.  Er  hatte  Ausbeute  bei  Feld- 
bau und  Seidenraupenzucht.  Sein  Haus  wurde  sofort  reich. 

Dasselbe  Verzeichniss  des  Dunklen  und  des  Deutlichen  sagt : 

Hoang-tsin,  ein  Eingeborner  von  Hai-ling,  lebte  früher  in  seinem 
Hause  einfach  und  in  Armuth.  Bei  Sturm  und  Regen  flogen  immer 
zerstreute  Kupfermünzen  bis  zu  seinem  Hause.  Die  Kupfermünzen 
stiessen  im  Kommen  an  grosse  Bambusschüsseln,  die  er  an  sich  zog. 
Was  unrecht  fiel  und  sich  an  den  übrigen  Orten  befand,  las  er  auf 
und  setzte  sich  in  den  Besitz  desselben.  Tsin  wurde  sehr  reich.  Es 
waren  zuletzt  mehrere  tausendmal  zehntausend  Kupfermünzen. 

Der  Garten  des  Wunderbaren  sagt: 

0-thang-tscho  Ton  Tsin-ling-khiS  besass  ein  Vermögen  von 
mehreren  tausend  Zehntausenden.  Die  Menschen  der  drei  U  nahmen 
häufig  von  ihm  Geldwerthe  und  trieben  Handel.  Indem  sie  so 
ihren  Unterhalt  erwarben,  erlangten  sie  unversehens  das  Doppelte 
des  Geldwerthes.  Andere  reisten  nach  Tschang-kiang.  Da  erhoben 
sich  plötzlich  Orkane  und  es  erfolgten  Überfalle  von  Räubern.  Wenn 
man  die  Kupfermünzen  wegwarf,  entkam  man  vielen  Dingen  oder 
brachte  sie  zu  Stande. 

Nach  dem  Tode  Tscho*  s  wurde  alles  Metall,  das  er  früher  ver- 
graben hatte,  fortgeschafft.  Ein  Nachbar  stand  einst  am  frü- 
hen Morgen  auf  und  erblickte  vor  dem  Thore  plötzlich  einen  Betrag 
von  ungefähr  hundertmal  zehntausend  Kupfermünzen.  Er  war  ver- 
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siegelt  und  trug  als  Aufschrift  den  Geschlechts-  und  Jüugliugsnamea 
Thang-tscho*  s.  Jetzt  erst  erkannte  man,  dass  das  Anwachsen  und 
die  Zerstreuung  seiner  Güter  in  einer  Fügung  des  Hinunels  begrün- 
det sein  musste. 

In  demselben  Garten  des  Wunderbaren  wird  gesagt : 

Auf  dem  Hausgrunde  Tschang-Yung*s  befand  sich  eine  Quelle, 
welche  aus  dem  Aufenthaltsorte  eines  kleinen  Drachen  hervorkam. 
Seitdem  führte  er  sofort  das  Haus  eines  Reichen.  Nach  dem  Verlauf 
Yon  Jahren  sprang  der  Drache  bei  Gelegenheit  eines  Regens  in  die 
Höhe  und  entfernte  sich.  Bei  dem  Vermögen,  welches  jetzt  erwor^ 
ben  wurde,  reichte  der  Tag  zur  Übermittlung  desselben  nicht  hin. 
Man  pflegte  daher  zu  sagen :  Man  wohnt  gemeinschaftlich  mit  einem 
Drachen  und  kennt  nicht  das  Bild  des  Drachengottes. 

Der  Garten  der  Gespräche  sagt : 

Der  König  von  Tsu  stellte  an  Tschuang-sin  die  Frage :  wie  ver- 
hält es  sich  mit  den  Reichthümern  des  weisen  Herrschers  ? 

Jener  antwortete:  Die  Reichthümer  des  weisen  Herrschers 
werden  dem  Menschen  geliehen,  man  kauft  sie  nicht.  Sie  verschaffen 
den  Menschen  Speise  und  Trank,  man  hat  keinen  Vortheil,  keine 
Dienstleistungen.  Die  Nahen  und  Verwandten  lieben  ihn,  die  Ver- 
brecher halten  ihn  für  gerecht,  die  Entarteten  dienen  ihm.  Sie  alle 
wünschen  sein  langes  Leben  und  freuen  sieh,  wenn  er  durch  Un- 
glück keinen  Schaden  erleidet  Dies  sind  die  Reichthümer  des  wei- 
sen Herrschers. 

In  den  Wagebalken  der  Erörterungen  wird  gesagt: 

Wang-tse-yün  verfertigte  die  Worte  der  Vorschriften.  Ein  rei- 
cher Kaufmann  von  Schö  gab  zehnmal  hunderttausend  Supferstücke 
und  wollte  dies  in  die  Bücher  eintragen  lassen.  Tse-yün  mochte  die- 
ses nicht  thun,  und  sprach:  Reichthum  ohne  Menschlichkeit  und  Ge- 
rechtigkeit ist  gleichsam  ein  Schaf  in  der  Mitte  der  Hürde.  Wie 
kann  man  dies  vergeblicher  Weise  eintragen  ? 

In  der  Erzählung  des  Auflesens  des  Hinterlassenen  von  Wang- 
tse-nien  heisst  es : 

KÖ-hoang  besass  ein  Vermögen  von  mehreren  hunderttausend 
Pfunden.  In  seiner  Vorhalle  führte  er  hohe  Verschlage  auf  und 
legte  Wagebalken  und  Gewichte  darüber.  Er  wog  und  mass  auf  diese 
Weise  Perlen  und  Edelsteine.  Man  nannte  dies:  die  Küche  der  Koral- 
len, die  Höhle  der  Metalle. 
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Die  von  Tschang-yuen  verfasste  Geschichte  Yon  Kuang-tscheu 
sagt: 

Die  Töchter  der  Gewaltigen  und  Reichen  verfertigen  grosse 
Haarnadeln  aus  Gold  und  Silber.  Man  nimmt  sie  aus  einer  Trommel 
von  ebenmässigem  Kupfer  und  übergibt  sie  der  Besitzerin.  Man  be- 
legt sie  mit  dem  Namen:  die  Haarnadeln  der  Kupfertrommel. 

In  den  vermischten  Erzählungen  der  Mutterstadt  des  Westens 
heisst  es: 

Yuen-kuang-han»  ein  reicher  Mann  von  Meu-Iing»  hatte  einen 
V^orrath  von  zehntausendmal  hunderttausend  Kupfermünzen  in 
Schnüren.  Sein  Haus  besass  acht  bis  neunhundert  Knechte.  An  dem 
Fusse  des  Berges  Mang  liess  er  einen  Garten  anlegen,  der  von  Osten 
nach  Westen  vier  Weglängen,  von  Süden  nach  Norden  fünf  Weglän- 
gen mass.  In  Entfernungen  von  hundert  Schritten  befanden  sich  ein- 
gedämmte Rinnen,  durch  welche  sich  Wasser  in  das  Innere  ergoss. 
Indem  man  Steine  zusammenfügte,  bildete  man  Berge,  deren  Höhe 
über  zehn  Klafter  betrug  und  die  sich  auf  einer  Strecke  von  mehreren 
Weglängen  neben  einander  hinzogen.  Man  hielt  daselbst  weisse  Pa- 
pageien, purpurne  W^ildenten,  Rinder  mit  Fahnenschweifen,  grüne 
Büffel,  merkwürdige  Vögel,  wunderbare  wilde  Thiere,  die  in  den 
Zwischenräumen  zusammengestellt  waren. 

In  der  Geschichte  des  Erddammes  der  Kupfermünzen  von  Lieu- 
tao-tschin  wird  gesagt: 

Der  das  Meer  abhaltende  Erddamm  ist  von  der  Stadt  eine  Weg- 
länge entfernt.  In  der  Provinz  berathschlagte  man  sich.  Tsao-hoa-sin 
war  reich,  und  derselbe  baute  diesen  Erddamm,  um  das  Wasser  des 
Meeres  abzuhalten.  Als  man  mit  dem  Bau  begann,  eriiess  man  eine 
Aufforderung,  indem  man  sagte,  dass  man  Jedem,  der  einen  Scheffel 
Erde  zur  Stelle  schaffen  würde,  sofort  einen  Ganting  Kupfermünzen 
geben  wolle.  Binnen  zehn  Tagen  hatten  sich  die  Herbeigekommenen 
gleich  Wolken  gesammelt.  Als  der  Elrddamm  noch  unvollendet  war, 
verkündete  man  verstellter  Weise,  dass  man  nichts  mehr  annehmen 
werde.  Alle  legten  die  Erde  nieder  und  entfernten  sich.  Der  Erd- 
damm wurde  hierdurch  vollendet.  Man  veränderte  hierauf  dessen 
Namen  und  nannte  ihn  den  Erddamm  der  Kupfermünzen. 

In  der  Geschichte  des  Berges  Lo-feu  heisst  es : 

Die  tiefen  Höhlen  des  Flusses  Nieu-tan  sind  grundlos.  An  der 
nördlichen  Uferbank  befindet  sich   ein  Felsen,  der  ungefähr  drei 
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Klafter  im  Umfange  hat.  Die  Fischer  sehen  daselbst  ein  goldenes 
Rind,  das  aus  dem  Wasser  hervorkommt  und  sich  um  diesen  Felsen 
windet.  Tscheu-Hng-pu  von  I-hing  sah  einst  dieses  Rind  auf  dem 
Felsen  schlafend  liegen.  Ihm  zur  Seite  befand  sich  eine  goldene  Kette 
gleich  einem  Stricke.  Tscheu-pu  war  kühn  und  muthig.  Er  ging 
hin,  verdeckte  dieses  Rind  und  hieb  die  Kette  ab.  Er  erlangte  davon 
zwei  Klafter.  Sofort  war  er  durch  Güter  ausgezeichnet. 

In  den  Erwähnungen  des  Suchens  der  Gotter  heisst  es : 

Tschang-khiü  aus  der  Provinz  Wei  war  ursprunglich  reich. 
Plötzlich  starb  er  und  der  Reichthum  yerschwand.  Man  yerkaufle  das 
Haus  an  Tsching-ying.  Die  ganze  Familie  erkrankte  schwer.  Man 
verkaufte  es  an  Ho-wen.  Wen  war  früher  allein  mit  einem  grossen 
Messer  in  der  Hand  in  die  nordliche  Halle  getreten.  Auf  der  Brücke 
sah  er  um  die  Zeit  der  ersten  Nachtwache  einen  Menschen,  der  über 
eine  Klafter  mass.  Derselbe  trug  eine  hohe  Mütze  und  ein  rothes 
Kopftuch.  Er  rief:  Dünne  Lende!  —  Die  „dünne  Lende^  gab 
Antwort. 

—  Warum  ist  hier  die  Luft  eines  Menschen? 

Er  antwortete,  dass  Niemand  da  sei.  Jener  entfernte  sich  sofort. 

Wen  ging  zu  dem  Orte,  wo  man  sich  dem  Rufe  zugewendet 
hatte.  Dabei  fragte  er:  Wer  ist  derjenige  mit  rother  Kleidung  und 
Mütze,  dem  du  dich  zugewendet  hast? 

Er  antwortete:  Es  ist  das  Gold.  Es  befindet  sich  unter  der 
westlichen  Mauer  des  Hauses. 

Er  fragte:  Wer  bist  du,  o  Gebieter? 

Jener  antwortete :  Ich  bin  eine  Mörserkeule.  Ich  befinde  mich 
jetzt  unter  dem  Herde. 

Wen  grub  die  Stelle  auf  und  fand  dreihundert  Pfund  Goldes. 
Er  verbrannte  die  Mörserkeule  und  gelangte  dadurch  zu  grossem 
Reichthum.  Das  Haus  ward  rein  und  ruhig. 

In  denselben  Erwähnungen  des  Suchens  der  Götter  wird  gesagt : 

In  dem  Zeiträume  Yuen-khang  (68  bis  62  v.  Chr.)  hörte  man 
in  dem  Hause  Yao-hoai*  s,  District  Liü,  plötzlich  aus  einem  Teiche 
die  Stimmen  von  Hunden.  Als  man  nachsah,  fand  man  zwei  junge 
Hunde,  ein  Männchen  und  ein  Weibchen.  Die  Ältesten  und  die  Greise 
sagten:  Diese  heissen  mit  Namen:  Nashornhunde.  Wer  sie  findet, 
wird  reich. 
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In  den  Erwähnungen  des  Suchens  der  Götter  heisst  es  femer: 

Tseheu-kien-si  war  arm  und  liebte  die  Wege  des  Gesetzes.  Er 
und  sein  Weib  lagen  in  der  Nacht  von  der  Feldarbeit  ermüdet.  Da 
träumte  ihm,  dass  der  Fürst  des  Himmels  herüber  kam  und  ihn  be- 
dauerte. W^ährend  er  ihn  ermahnte,  war  ausserdem  Jemand,  der  die 
Gaben  verleihen  sollte.  Der  Vorsteher  der  Einkünfte  fasste  einen 
Beschluss  und  sprach  :  Über  diesen  Zeitpunkt  hinaus  dürfen  diese 
beiden  Menschen  nicht  arm  sein.  Tsche-tsche-tse  soll  ihn  mit  tau- 
sendmal zehntausend  Kupferstücken  beschenken.  Tsche-tse  ist  aber 
noch  nicht  geboren.  Ich  bitte,  sie  ihm  leihen  zu  dürfen. 

Der  Fürst  sprach :  Es  ist  gut.  —  Mit  Tagesanbruch  erwachte 
er  und  erzählte  dieses. 

Mann  und  Weib  strengten  jetzt  ihre  Kraft  an  und  sorgten  Tag 
und  Nacht  für  ihren  Lebensunterhalt.  Indem  sie  dies  thaten,  er- 
langten sie  ein  Vermögen  bis  zu  einer  Höhe  von  tausend  Zehntau- 
senden. 

In  früherer  Zeit  war  ein  Weib,  das  regelmässig  zu  Kien-si  ging 
und  als  Taglöhnerin  in  den  Feldhütten  arbeitete.  Dieselbe  war  schwan- 
ger. Im  hochschwangeren  Zustande  ausgeschickt,  gebar  sie  unter 
dem  Dache  eines  stillstehenden  Wagens  ein  Kind.  Ihr  Herr  begab 
sich  dahin,  um  es  zu  sehen.  Er  bedauerte  es,  weil  es  verlassen  war 
und  Kälte  litt.  Er  bereitete  Reisbrei  und  nährte  es. 

Er  fragte:  Welchen  Namen  soll  man  deinem  Kinde  geben? 

Das  Weib  sprach :  Es  wurde  unter  einem  Wagen  geboren.  Mir 
träumte,  dass  der  Himmel  zu  ihm  sagte:  Dein  Name  ist  Tsche-tse 
(der  Sohn  des  Wagens). 

Kien-si  besann  sich  jetzt  und  sprach:  Mir  träumte  einst,  dass 
ich  von  dem  Himmel  Kupferstücke  eintauschte.  Ausserdem  sagte  mir 
Jemand,  dass  er  mir  die  Kupferstücke  Tschang-tsche-tse*s  leihe.  Es 
ist  gewiss  dieser  Sohn.  Die  Güter  müssen  an  ihn  zurückfallen. 

Seit  dieser  Zeit  schwand  sein  Vermögen  täglich  und  verrin- 
gerte sich.  Als  Tsche-tse  erwachsen  war,  besass  er  grössere  Reich- 
thümer  als  das  Haus  Tscheu's. 

In  denselben  Erwähnungen  des  Suchens  der  Götter  heisst  es : 

In  der  Mutterstadt  Tschang-ngan  lebte  ein  Mann  von  dem  Ge- 
sehlechte  Tschang.  Derselbe  weilte  allein  in  dem  Hause,  als  eine  Taube 
von  aussen  in  das  Haus  flog  und  sich  auf  dem  gegenüberstehenden 
Bette  niederliess.  Dem  Manne  von  dem  Geschlechte  Tschang  war 
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dies  zuwider.  Er  öffnete  den  Busen  und  sprach  die  beschwörenden 
Worte:  Ist  es  mein  Unglück,  so  fliege  auf  die  Staubschüssel.  Ist  es 
mein  Glück,  so  fliege  in  meinen  Busen.  —  Die  Taube  flog  io  seinen 
Busen.  Als  er  sie  mit  der  Hand  suchte,  wusste  er  nicht,  wo  die 
Taube  hingekommen  war,  und  er  fand  ein  goldenes  Gürtel schloss. 
Er  betrachtete  dies  sofort  als  eine  Kostbarkeit. 

Nach  dieser  Zeit  lebten  seine  Söhne  und  Enkel  in  Glanz  und 
Uberfluss,  und  ihre  Güter  vermehrten  sich  um  das  Zehntausendfache. 
Im  Westen  des  Grenzpasses  gab  man  daher  dem  Geschlechte  Tschang 
den  Namen:  das  überlieferte  Gürtelschloss. 

In  den  Erwähnungen  des  Suchens  der  Gotter  heisst  es  ferner: 

Kuan-ml-kiao  von  Ho-kien  wohnte  an  der  nördlichen  Uferbank 
des  Flusses  Lin.  Er  befasste  sich  mit  Feldbau  und  Kaufhandel.  Was 
er  unternahm,  gelang  ihm  nach  Wunsch.  Einst  belud  er  zwei  Dop- 
pelschiffe mit  Reis  und  Hess  sie  abwärts  nach  der  Hauptstadt  fahren. 
Während  die  Ausfuhr  des  Getreides  im  Zuge  war,  sah  er  plötzlich 
in  dem  Hause  ein  Thier.  Dasselbe  hatte  in  seiner  Gestalt  Ähnlichkeit 
mit  einem  Krokodil,  war  jedoch  grösser.  Als  der  Zug  zurückkehrte, 
hatte  er  unversehens  grossen  Gewinn.  Auf  diese  Weise  gelangte  sein 
ganzes  Haus  bald  zu  ungeheuren  Reichthümern.  Durch  zwanzig 
Jahre  war  er  immer  im  Besitze  von  zehntausend  Scheffeln  Reis. 

In  den  fortgesetzten  Erwähnungen  des  Suchens  der  Götter 
wird  gesagt : 

Si-hoang,  ein  Eingeborner  von  Pa-khieu  in  Lu-ling,  beschäftigte 
sich  nach  dem  Beispiele  seiner  Vorgänger  mit  Feldbau.  Die  Felder, 
die  er  in  einem  Jahre  bebaute,  waren  immer  im  Ausmasse  von  meh- 
reren Zehenden  von. Morgen.  Sein  Haus  gelangte  dadurch  allmählich 
zu  Reichthum.  Im  Anfange  des  Zeitraumes  Tai-yuen  von  Tsin  (376 
bis  396  n.  Chr.)  war  dasjenige,  was  er  im  Herbst  einheimste,  mehr 
als  das  Gemähte.  Wenn  alles  vorüber  war  und  man  am  nächsten  Mor- 
gen auf  die  Felder  kam,  stand  alles  Getreide  wieder  voll  und  dicht 
wie  vorher.  Man  schnitt  es  sofort  von  Neuem.  Auf  diese  Weise  ge- 
langte er  zu  ungeheurem  Reichthum. 

In  den  Überlieferungen  von  charakterfesten  Frauen  wird  gesagt : 

Die  Gattin  Tao-ta-tse*s  ist  die  Gattin  Ta-tse  s,  eines  Grossen 
von  Tao.  Ta-tse  verwaltete  Tao.  Durch  drei  Jahre  wurde  die  Ehre 
seines  Namens  nicht  erhöht,  aber  der  Reichthum  seines  Hauses  ver- 
mehrte sich  um  das  DreiCache.  Seine  Gattin  machte  ihm  öfters  Vor- 
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Stellungen.  Ta-tse  zürnte  und  sprach :  Dies  ist  etwas»  das  du  nicht 
verstehst. 

Nach  fiinf  Jahren  hatte  er  in  seinem  Grefolge  hundert  Wagen. 
Die  Stammverwandten,  welche  bei  ihm  der  Ruhe  pflegten»  zogen  an 
Stricken  Rinder,  stellten  Wein  auf  und  beglückwünschten  ihn.  Seine 
Gattin  nahm  ihr  Kind  in  die  Arme  und  weinte.  Die  Schwiegermutter 
zürnte  hierüber  und  hielt  es  für  unglückbringend. 

Das  Weib  sprach :  Die  Fähigkeiten  des  Gebieters  sind  gering, 
aber  sein  Amt  ist  ein  bedeutendes.  Dies  nennt  man :  sich  um  den 
Schaden  winden.  Er  besitzt  keine  Verdienste,  aber  sein  Haus  ist  von 
Glanz  erfüllt  Dies  nennt  man:  das  Verderben  anhäufen.  Einst  ver- 
waltete der  Ling-yün  von  Tsu  das  Reich.  Sein  Haus  war  arm,  aber 
das  Land  war  reich.  Der  Landesfürst  ehrte  ihn,  die  Menschen  des 
Volkes  trugen  ihn  auf  den  Häuptern.  Deswegen  knüpften  sich  Glück 
und  Wohlstand  an  seine  Söhne  und  Enkel,  sein  Name  gelangte  herab 
zu  den  nachfolgenden  Geschlechtsaltern. 

Jetzt  ist  der  Gebieter  begierig  nach  Reichthümern.  Er  strebt 
nach  Grossem  und  nimmt  nicht  Rücksicht  auf  den  späteren  Schadeiu 
Ich  habe  gehört,  dass  es  auf  den  Bergen  des  Südens  Leoparden  gibt. 
Bei  Nebel  und  Regen  steigen  sie  durch  sieben  Tage  nicht  hernieder, 
um  Nahrung  zu  nehmen.  Was  ist  davon  die  Ursache?  Ihr  Gemüth 
ist  satt,  ihr  Bauch  ist  hungrig.  Es  wird  ihr  Wunsch  sein,  ihr  Pelz- 
kleid glänzend  zu  erhalten  und  ihren  buntfarbigen  Schmuck  zu  Wege 
zu  bringen.  Die  Schweine  wählen  nicht  ihr  Futter  und  mästen  ihren 
Leib.  Sie  werden  schuldig  befunden  und  warten  auf  den  Tod.  Jetzt 
verwaltet  der  Gebieter  das  Land  Tao.  Sein  Haus  wird  täglich  reicher», 
aber  das  Land  wird  täglich  ärmer.  Der  Landesfürst  ehrt  ihn  nicht, 
die  Menschen  tragen  ihn  nicht  auf  ihren  Häuptern.  Dass  der  Gebieter 
in  Unglück  gerathen  wird,  ist  gewiss.  Ich  bitte,  mich  entfernen  zu 
dürfen.  Ich  will  mit  meinem  kleinen  Sohne  zugleich  entkommen. 

Demgemäss  verliess  sie  ihn  sofort  und  trat  aus  dem  Hause.  Nach 
einem  Jahre  wurde  über  das  Haus  Ta-tse*s  wirklich  wegen  Diebstahls 
die  HinriciUung  verhängt  Seine  Mutter  wurde  mit  Rücksicht  auf  ihr 
Alter  begnadigt.  Das  Weib  kehrte  jetzt  mit  ihrem  kleinen  Sohne  zu- 
rück. Sie  ernährte  die  Schwiegermutter,  bis  diese  eines  natürlichen 
Todes  starb. 

In  den  merkwürdigen  Überlieferungen  d^r  Verzeichnisse  (lo-i- 
tschuen)  wird  gesagt: 
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Einst  fuhr  Ngeu-ming»  ein  Sohn  der  Stadt  Lu-Iing,  auf  dem 
Wege  der  gastenden  Kaufleute  über  den  See  von  Peng-schf.  Er  warf 
jedesmal  alles,  was. er  in  dem  Schiffe  besass,  ob  es  viel  oder  wenig 
war,  in  den  See,  indem  er  sagte,  dass  er  ihm  dadurch  seine  Ehr- 
furcht bezeige. 

[Als  er  dies  durch  mehrere  Jahre  gethan  hatte  und  er  dann 
hinüber  fuhr,  sah  er,  dass  mitten  in  dem  See  sich  ein  grosser  Weg 
befand.  Auf  dem  Wege  war  viel  Wind  und  Staub.  Mehrere  Ange- 
stellte waren  auf  Wagen  und  Pferden  herbeigekommen  und  warteten. 
Sie  sagten,  der  Gebieter  der  grünen  Fluth  heisse  sie  eine  Begegnung 
veranstalten.  Ming  wusste,  dass  dies  ein  Gott  sei ,  allein  er  getraute 
sich  nicht,  den  Gang  zu  unterlassen.  Ihm  war  sehr  bange ,  und  er 
fragte  die  Angestellten,  indem  er  fürchtete,  nicht  mehr  zuriiekkehren 
zu  können.  Die  Angestellten  sprachen:  Dir  braucht  nicht  bange  zu 
sein.  Wegen  der  Artigkeiten,  die  du  ihm  in  früherer  und  in  späterer 
Zeit  erwiesen,  muss  der  Gebieter  der  grünen  Fluth  dir  auf  ausge- 
zeichnete Weise  begegnen.  Von  all*  den  Dingen ,  die  er  dir  anbieten 
wird,  mögest  du  nichts  zusammenlesen.  Begehre  bloss  Ju-yuen  und 
entferne  dich. 

Man  bot  ihm  wirklich  ein  Geschenk  von  bunten  Seidenstoffen. 
Ming  verweigerte  die  Annahme  und  begehrte  Ju-yuen.  Der  Gott  wun- 
derte sich  sehr,  dass  Ming  sie  kannte,  und  zeigte  grosses  Leid- 
wesen. Er  konnte  nicht  umhin,  Ju-yuen  zu  rufen.  Er  hiess  sie  Ming 
folgen  und  sich  entfernen.  Ju-yuen  (nach  Wunsch)  war  die  Sclavin 
der  grünen  Fluth,  und  der  Gott  hatte  sie  immer  beauftragt,  Gegen- 
stände zu  holen. 

Ming  nahm  Ju-yuen  und  kehrte  zurück.  Alles,  was  er  wünschte, 
erlangte  er  ohne  Umstände.  Nach  einigen  Jahren  war  er  ein  sehr 
reicher  Mann  geworden.  Sein  Gemüth  wurde  jedoch  allmälig  stolz, 
und  er  liebte  Ju-yuen  nicht  mehr. 

Einst  am  Morgen  des  neuen  Jahres ,  als  der  Hahn  einmal  ge- 
kräht hatte,  rief  er  Ju-yuen.  Ju-yuen  stand  nicht  auf.  Ming  wurde 
sehr  zornig  und  wollte  sie  schlagen.  Ju-yuen  entlief  und  Ming  verfolgte 
sie  bis  auf  den  Mist.  Auf  dem  Mist  befand  sich  das  an  dem  vorher- 
gegangenen Tage  zusammengekehrte  Reisig  des  alten  Jahres.  Ju- 
yuen  konnte  durch  dasselbe  sich  entfernen.  Ming  wusste  dieses  nicht 
und  glaubte ,  dass  die  Entlaufene  sich  in  dem  aus  gehäuftem  Reisig 
gebildeten  Mist  befinde.  Er  schlug  mit  dem  Stocke  darauf,  damit  sie 
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herausgehe.  Als  nach  längerer  Zeit  Niemand  herauskam,  erkannte 
er,  dass  er  nichts  ausrichten  werde.  Er  sprach  daher:  Du  hast  mich 
nur  reich  gemacht,  ich  werde  dich  nicht  mehr  schlagen. 

In  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  gehen  die  Menschen  an  dem 
Morgen  des  neuen  Jahres,  zur  Zeit  des  Hahnenrufes  im  Kreise  umher 
und  schlagen  den  Mist  mit  Stocken.  Sie  sagen,  dass  dies  den  Menschen 
reich  macht. 

In  dem  Durchdringen  der  Gewohnheiten  (Fung-so-thung)  wird 
gesagt  : 

Pang-kien  aus  Ping-yin  in  Ho-nan  war  ursprünglich  ein  Einge- 
borner  von  Nie  in  der  Provinz  Wei.  In  einem  Zeitalter  der  Bcdräng- 
niss  verlor  er  seinen  Vater.  Kien  war  damals  drei  Jahre  alt,  seine  jün- 
geren Geschwister  befanden  sich  kaum  in  den  Wickelbändern  und 
auf  den  Armen.  Die  Familie  zog  weiter  und  Alle  lebten  als  Gäste  in 
Lu-li.  Daselbst  gruben  sie  einen  Brunnen  und  fanden  mehr  als  tau- 
sendmal zehntausend  Kupferstiicke.  In  Folge  dessen  wurden  sie 
reich. 

Kien  bekleidete  das  Amt  eines  Angestellten  des  Kreises  und  er 
selbst  machte  sich  mit  den  Geschäften  des  Hauses  vertraut.  Er  ging 
und  suchte  einen  alten  Diener,  dem  er  sein  Zutrauen  schenken  und 
dem  er  Aufträge  ertheilen  könne.  Derjenige,  den  er  fand,  war  über 
sechzig  Jahre  alt  und  sein  Preis  waren  zweimal  zehntausend  Kupfer- 
stiicke. Er  hiess  ihn  die  Rinder,  die  Pferde  und  den  Feldbau  beauf- 
sichtigen. 

Einst  war  in  dem  Hause  aus  Anlass  einer  Hochzeit  grosse  Gesell- 
schaft. Die  Mutter  befand  sich  oben  in  der  Halle.  Als  man  sich  des 
Weines  freute,  wurde  Musik  aufgeführt,  man  sang  und  lachte.  Der 
Sclave  befand  sich  an  dem  Fusse  des  Herdes  und  war  für  die 
Küche  behilflich.  Er  sagte  verstohlen :  Die  Mutter  oben  in  der  Halle 
ist  mein  Weib.  •—  Die  Fröhlichkeit  der  Gäste  hatte  ein  Ende.  Die 
Sclavinnen  wechselten  Worte  und  erklärten  nach  der  Reihe,  dass  der 
alte  Sclave  von  Sinnen  sei  und  unbegründete  Dinge  rede.  Was  er 
sage,  dürfe  nicht  als  Richtschnur  dienen.  Man  möge  genau  ausfor- 
schen, welche  Bewandtniss  es  damit  habe. 

Dis  Mutter  gebot  den  Sclavinnen,  eine  Prüfung  anzustellen  und 
nach  den  Thatsachen  zu  fragen.  Der  Sclave  sprach:  Als  unser  Haus 
sich  in  Nie  befand,  wohnten  wir  in  der  Strasse  Fu-lo,  westlich  von 
Yuen.  Mein  Weib  ist  von  dem  Gescblechte  Ngai.  Der  Mädchenname 


80  Pfismaiar 

meiner  Toehter  ist  0*hang.  Der  Jönglingsname  meines  grosaen 
Kindes  ist  O-I.  Derjenige  meines  kleinen  Kindes  ist  ¥ue-tse.  Ich 
war  damals  ein  Angestellter  des  Distriets  und  wurde  von  Leuten  ge- 
raubt und  verkauft.  0-hang  hat  unter  ihrem  rechten  Fusse  einen 
schwarzen  Fleck,  unter  ihrer  rechten  grossen  Zehe  hat  sie  ein  rothes 
Merkmal  gleich  einem  halben  Kamme. 

Die  Mutter  sprach:  Es  ist  euer  Vater.  — Dabei  stieg  sie  von  der 
Halle  herab  und  stand  ihm  gegenüber.  Die  Kinder  und  das  Weib 
weinten.  Sie  sprach :  Es  war  früher  euer  Vater.  —  Nachdem  sie  sieh 
yerbeugt,  wusch  er  sich  sofort,  und  sein  Leib  wurde  in  Kleider  ge- 
hüllt. Hierauf  waren  beide  Mann  und  Weib  wie  vorher. 

Die  Zeitgenossen  sagten  von  ihnen:  Die  Familie  Pang  von  Lu-li 
grub  einen  Brunnen  und  fand  Kupfer.  Sie  kaufte  einen  Sciaven  und 
fand  einen  Vater.  —  Die  Söhne  und  Enkel  schämten  sich  dessen.  Sie 
sagten :  Unsere  Vorfahren ,  welche  anfanglich  in  Lu-li  wohnten ,  sind 
zwei  Brüder.  Das  Haus  kaufte  bloss  einen  Selaven  und  fand  einen 
Vater. 

In  den  Gespräch^  des  Zeitalters  heisst  es : 

Kaiser  Wu  kam  einst  zu  dem  Hause  Wang-wu-tse*s  herab.  Für 
die  Speisen,  welche  Wu-tse  darreichen  Hess,  bediente    man    sich 
keiner  Schüsseln ,  man  gebrauchte  durchaus  Gefasse  von  Glas.  Die 
Sciavinnen  waren  über  hundert  an    der  Zahl.   Dieselben  waren  io 
Seidenfior  gehüllt,  trugen  Reitkleider  und  hoben  mit  den   Händen 
Speisen  und  Getränke  empor.  Das  gedünstete  Dörrfleisch  war  fetter 
und  schöner  als  die  gewöhnlichen  feinen  Gerichte.  Kaiser  Wu  wun- 
derte sich  darüber  und  fragte,  auf  welche  Weise  man  dieses  erlange. 
Man  sagte,  dass  man  den  Thieren  Menschenmilch  zu  trinken  gebe. 
Kaiser  Wu  zeigte  in  seiner  Miene  grosses  Unbehagen.  Er  hatte  noch 
nicht  alle  Speise  und  den  Trank  zu  sich  genommen,  als  er  sich 
entfernte. 

In  denselben  Gesprächen  das  Zeitalters  wird  gesagt: 

Wang-kiün*fu  umstellte  die  Kessel  mit  Reiszucker.  Schi-ki-lQn 
kochte  mit  Wachs.  Kittn-fu  verfertigte  aus  purpurner  Seide  eine 
Schutzwehr  der  Schritte  auf  einer  Strecke  von  vierzig  Weglängen. 
Tsung  i)  verfertigte  aus  goldgestickter  Seide  eine  Schutzwehr  der 
Schritte  auf  einer  Strecke  von  fünfzig  Weglängen.  Der  Mann  des 
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Geschlechtes  Schi  bereitete  Mörtel  aus  Pfeffer  und  aus  dem  Mörtel 
Schirme.  Der  Manu  des  Geschlechtes  Wang  baute  Mauern  aus  Mörtel 
von  rothem  Steinfett. 

In  der  neuen  Einleitung  wird  gesagt: 

Meng-hien-tse  von  Lu  erkundigte  sich  als  Gesandter  in  Tsin. 
Han-siuen-tse  bewirthete  ihn  mit  Wein.  Während  des  Trinkens 
wechselte  man  dreimal  die  angehängten  Glocken  und  Musiksteine. 
Ohne  dass  man  etwas  wegzuschaffen  brauchte,  waren  sie  in 
Bereitschaft. 

Hien-tse  sprach :  Wie  reich  bist  du ! 

Siuen-tse  sprach:  Ist  dein  Haus  reicher  oder  das  meinige? 

Hien-tse  sprach:  Mein  Haus  ist  sehr  arm.  Ich  besitze  zwei 
Männer,  Namens  Yen-hoei  und  Thse-wu-ling.  Diese  zwei  Männer 
bewirken,  dass  mein  Land  und  Haus  ruhig,  die  hundert  Geschlechter 
einträchtig  sind. 

Als  der  Gast  austrat,  sprach  Siuen-tse:  Jener  ist  ein  Weiser, 
er  hält  den  Besitz  weiser  Männer  für  Reichthum.  Ich  bin  ein  gemei- 
ner Mensch,  ich  halte  Glocken,  Musiksteine,  Gold  und  £delsteine  für 
Reichthum. 

Khung-tse  sprach:  Meng-hien-tse's  Reichthum  kann  in  dem 
Frühling  und  Herbst  off'enkundig  gemacht  werden. 

In  dem  Hinwenden  zu  dem  Aufbewahrten  (ktiei-isangj  heisst  es : 

In  der  Höhe  gibt  es  erhabene  Erdstufen ,  in  der  Tiefe  gibt  es 
grosse  Teiche.  Wie  könnte  durch  diese  Dinge  der  Gebieter  vornehm 
sein?  Oder  wie  könnte  durch  die  Kaufleute  der  Markt  reich  sein? 

Das  Werk  LiS-tse  sagt :    . 

Der  Mann  des  Geschlechtes  Yü  war  ein  reicher  Mann  von  Liang. 
Sein  Haus  war  angefüllt,  seine  Kupferstücke  und  sein  Metall  waren 
ohne  Mass,  seine  Güter  hatten  nicht  ihres  Gleichen.  Er  stieg  zu 
hohen  Stockwerken,  blickte  hernieder  auf  grosse  Wege  i).  Er  ver- 
anstaltete Musik,  setzte  Wein  auf  und  liess  die  Cither  in  den  Stock- 
werken schlagen. 

Das  Buch  Kuan-tse  sagt : 

Wer  sich  mit  den  Wegen  des  Reiches  befasst^  muss  die  Men- 
schen bereichern.  Sind  die  Menschen  reich,  so  sind  sie  leicht  in 
Ordnung  gebracht.  Bei  den  Gebietern  von  neun  und  siebenzig  Nach- 


')  Der  groMe  Weg  heisat  der  bei  dem  Opfer  für  den  Himnel  rerwendeie  Wagen. 
Sitzb.  d.  phil.-hi8t.  Cl.  LVUI.  Bd.  H.  Hft.  tf 
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folgen  sind  die  Vorschriften  und  Einrichtungen  nicht  einerlei ,  die 
Verkündungen  und  Erlässe  sind  nicht  die  nämlichen.  Dass  sie  dessen 
ungeachtet  in  den  Besitz  der  Welt  gelangten,  warum  geschah  dieses? 
Das  Land  musste  bei  ihnen  reich  sein ,  und  des  Getreides  war  eine 
Menge. 

Das  Buch  Wen-tse  sagt: 

Die  gerechten  Könige  bereichern  ihr  Volk.  Die  ungerechten 
Könige  bereichern  ihren  Boden.  Die  in  Gefahr  sehwebenden  Reiche 
bereichern  ihre  Angestellten.  Die  geordneten  Reiche  scheinen  Mangel 
zu  haben.  Die  ungeordneten  Reiche  scheinen  Überfluss  zu  haben« 
hl  einem  fortbestehenden  Reiche  sind  die  Speicher  voll.  In  einem  zu 
Grunde  gehenden  Reiche  sind  die  Speicher  leer. 
Das  Buch  Siün-king-tse  sagt: 

Wer  sich  mit  dem  Ordnen  befasst,  ist  König.  Wer  die  Lenkung 
fiihrt,  ist  stark.  Wer  das  Volk  in  Schranken  hält,  hat    Sicherheit 
W^er  Abgaben  sammelt,  geht  zu  Grunde.  Desswegen  bereicherten  die 
alten  Könige  das  Volk.  f)ie  Obergewaltigen  bereicherten  die  Erde. 
Dasselbe* Buch  Siün-king-tse  sagt: 

Das  Gute  der  Menschlichkeit,  der  Gerechtigkeit  und   der  Ge- 
bräuche verhält  sich  zu  dem  Menschen  wie  die  Güter  und  das  Getreide 
zu  dem  Hause.  Wer  davon  viel  besitzt^  ist  reich.  Wer  wenig  besitzt, 
ist  arm.  Wer  endlich  gar  nichts  besitzt,  ist  elend. 
Das  Buch  Han-tse  sagt: 

Wenn  der  Mensch  Glück  hat,  so  kommen  Reichthum  und  Ehre. 
Kommen  Reichthum  und  Ehre,  so  sind  Kleidung  und  Speise  vor^ 
trefflich.  Sind  Kleidung  und  Speise  vortrefflich,  so  entsteht  ein  stolzer 
Sinn.  Entsteht  ein  stolzer  Sinn,  so  ist  der  Wandel  unrecht  und  in  den 
Unternehmungen  setzt  man  die  Ordnung  hintan.  Ist  der  Wandel  un- 
recht, so  stirbt  man  einen  frühzeitigen  Tod.  Setzt  man  in  den  Unter- 
nehmungen die  Ordnung  hintan ,  so  verrichtet  man  keine  Thaten. 
Das  Buch  Schi-tse  sagt: 

Besitzt  ein  Haus  Edelsteine  im  Werthe  von  tausend  Pfunden 
Goldes,  aber  man  weiss  es  nicht,  so  nennt  man  dasselbe  noch  immer 
arm.  Wenn  ein  vortrefflicher  Künstler  sie  bearbeitet,  so  ist  man 
reich.  Oberdeckt  man  zwei  Reiche ,  besitzt  selbst  das  grusste  Anse- 
hen, aber  man  weiss  dieses  nicht,  so  nennt  man  einen  solchen  noch 
immer  niedrig.  Wenn  höchstweise  Menschen  es  verkünden,  so  ist 
das  Ansehen  das  höchste  in  der  Welt. 
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Das  Buch  Khung-sung-tse  sagt: 

I-tün  war  ein  armer  Mann  von  Lu.  Wenn  er  ackerte,  litt  er 
gewöhnlich  Hunger.  Wenn  er  Maulbeerbäume  pflanzte,  litt  er  ge- 
wöhnlich Kälte.  Erhörte,  dass  der  Fürst  von  Tschö  reich  sei.  Er 
ging  zu  ihm  und  fragte  ihn  um  die  Kunst.  Der  Fürst  von  Tschu  sagte 
zu  ihm :  Wenn  du  schnell  reich  werden  willst ,  so  musst  du  die  fünf 
Arten  von  Kiihen  halten. 

Er  trieb  jetzt  an  dem  westlichen  Flusse  Kaufhandel  und  hielt  in 
grossem  Massstabe  Kühe  und  Schafe  im  Süden  des  Geschlechtes  I  <)- 
In  zehn  Jahren  war  die  Zahl  seiner  gezüchteten  Thiere  unberechen- 
bar, sein  Vermögen  war  mit  demjenigen  der  Könige  und  Fürsten  zu 
vergleichen,  und  dies  bewirkte,  dass  sein  Name  die  Welt  durchlief. 
Weil  er  seinen  Reichthum  in  dem  Geschlechte  I  begründet  hatte,  gab 
man  ihm  den  Namen  I-tün. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse  sagt: 

In  der  Welt  gibt  es  einen  äusserst  grossen  Reichthum ,  es  sind 
aber  nicht  Gold  und  Edelsteine.  Es  gibt  ein  äusserst  langes  Leben, 
es  sind  aber  nicht  tausend  Jahre.  Ist  man  ruhig  von  Gemüth  und 
weiss  sich  zu  begnügen,  so  ist  man  reich.  Setzt  man  in  das  Licht  die 
Unterschiede  von  Leben  und  Tod,  so  besitzt  man  das  lange  Leben. 

Dasselbe  Buch  Hoai-nan-tse  sagt: 

Reich  und  vornehm  sein  und  nicht  die  Wege  des  Gesetzes 
wandeln,  ist  Grund  genug  zu  Sorge.  Den  Wagen  verlassen,  in  den 
Handwagen  steigen,  trachten,  sich  selbst  hinzustellen,  dies  nennt  man 
mit  Namen:  die  Triebwerke  des  Fallens  und  Straucheins.  Fettes 
Fleisch ,  reichlicher  Wein,  trachten,  sich  gegenseitig  Stärke  zu  ver- 
leihen, dies  nennt  man  mit  Namen:  die  Speise  des  verdorbenen 
Bauches.  Feine,  blendendweisse  Zähne,  die  Töne  von  Tsching  und 
Wei,  dies  nennt  man  mit  Namen:  die  das  Wesen  des  Lebens  ei- 
lende Axt.  Diese  dreifache  Sorge  wird  durch  Reichthum  und  Ehre  zu 
Stande  gebracht. 

Dasselbe  Buch  Hoai-nan-tse  sagt : 

Die  Perlen  des  Lehensfürsten  von  Sui,  die  Rundtafeln  des  Ge- 
schlechtes Ho,  wenn  man  sie  erlangt,  ist  man  reich.  Wenn  man  sie 
verliert ,  ist  man  arm. 

In  dem  bilderlosen  Gedichte  auf  die  Hauptstadt  Tschao  von  Lieu- 
schao  heisst  es: 

^)  Das  Geschlecht  I  (l-schi)  ist  der  Name  eines  Districts. 

6* 
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Spricht  man  von  reichen  Menschen,  so  ist  bei  dem  Leheusfursten 
von  Ko  und  seines  Gleichen  das  Besitzthum  grösser  als  dasjenige  von 
Tao  und  Wei.  Ihre  Verschwendung  ist  übermässig  und  ohne  Gren- 
zen. Gold  und  Lasur  sind  ihre  Sänften,  rother  Mennig  ihre  Rader. 
Wenn  man  sich  zu  Festlichkeiten  versammelt,  ist  ihr  Gefolge  gleich 
Wolken. 


In  den  Worten  der  Reiche  wird  gesagt: 

Scho-hiang  besuchte  Han-siuen-tse.  Dieser  war  seiner  Armutb 
willen  betrübt.  Scho-hiang  beglückwünschte  ihn. 

Siuen-tse  sprach:  Ich  besitze  den  Namen  eines  Reichsministers, 
es  fehlt  mir  aber  die  Wirklichkeit.  Ich  habe  nicht  zwei  oder  drei 
Menschen,  die  mein  Gefolge  bilden.  Aus  diesem  Grunde  bin  ich  be- 
trübt. Warum  beglückwünschest  du  mich? 

Jener  antwortete :  Einst  besass  Luan-wu-tse  nicht  einmal  das 
Feld  eines  einzigen  Arbeiters.  Sein  Amt.  war  nicht   in  Bereitschaft, 
die  Geräthe  seiner  Vorfahren  waren  zerstreut,  aber  seine  Tugend  war 
thätig.  Was  die  Beachtung  seines  Beispiels  betrifft,  so   waren    die 
Lehensfürsten  ihm  befreundet,  die  Fremdländer  des  Westens  und  des 
Nordens  liebten  ihn.   Jetzt  hast  du    mit  Luan-wu-tse   die  Armuth 
gemein,  und  ich  hielt  dafür,  dass  du  seiner  Tugetid  ßhig  bist.    Aus 
diesem  Grunde  beglückwünschte  ich  dich.  W^enn   du  betrübt  bist, 
dass  die  Tugend  nicht  geübt  wird  und  dabei  bedauerst,    dass  die 
Güter  nicht  hinreichen,  so  hätte  ich  nicht  Zeit,  um  dich  zu  trauern; 
wie  sollte  ich  dich  da  beglückwünschen? 

Das  Sse-ki  sagt: 

Wei-po  hatte  in  seiner  Jugend  den  Wunsch,  Tsao-san,  dem 
Reichsgehilfen  vonTsi,  vorgestellt  zu  werden.  Sein  Haus  war  arm  und 
er  hatte  kein  Mittel,  zu  ihm  zu  gelangen.  Er  fegte  daher  immer  allein 
vor  Tagesanbruch  den  Platz  vor  dem  Thore  der  Hausgenossen  des 
Reichsgehilfen  von  Tsi.  Die  Hausgenossen  wunderten  sich  hierüber. 
Sie  glaubten,  es  sei  ein  übernatürliches  Wesen  und  verlegten  sich 
aufs  Spähen.  Sie  fanden  blos  Po.  Po  sprach:  Ich  wünsche,  dem 
Gebieter»  dem  Reichsgehilfen  vorgestellt  zu  werden  und  hatte  hierzu 
kein  Mittel.  Deswegen  fegte  ich  für  euch  das  Haus,  und  ich  trachte 
dadurch,  ihm  vorgestellt  zu  werden.  —  Die  Hausgenossen  stellten  ihn 
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jetzt  vor.  Tsao-san  machte  ihn  bei  diesem  Anlasse  zu  seinem  Haus- 
genossen. 

Dasselbe  Sse-ki  sagt: 

Der  Lehrer  Tung-ko  wurde  zum  Beruhiger  der  Hauptstadt  er- 
nannt. Der  Lehrer  wartete  lange  Zeit  auf  die  höchste  Verkundung^ 
durch  welche  ihm  ein  öffentlicher  Wagen  zur  Verfugung  gestellt 
werden  würde.  Er  war  arm  und  erschöpft  und  litt  Hunger  und  Kälte. 
Seine  Kleider  waren  abgenützt,  seine  Schuhe  nicht  ganz.  In  diesem 
Zustande  wandelte  er  durch  den  Schnee.  Seine  Schuhe  hatten  einen 
Obertheil,  aber  keinen  Untertheil ,  so  dass  er  mit  den  Füssen  voll- 
ständig den  Boden  trat.  Die  Menschen  auf  dem  Wege  verlachten  ihn. 

Das  Buch  der  Han  sagt: 

Sse-ma-siang-ju  biess  mit  dem  Jünglingsnamen:  Tschang-king 
und  war  ein  Eingeborner  von  Tsching-tu.  Sein  Haus  war  arm  und  er 
verkaufte  früher  auf  dem  Markte  von  Lin-ngang  mit  den  Leuten 
Wein.  Dabei  fegte  er  als  Taglöhner  den  Weg  zu  dem  Weine,  legte 
einen  Gürtel  an  und  zeigte  sein  Hemd  mitten  auf  dem  Markte.  Er  las 
jedoch  schon  in  seiner  Jugend  mit  Vorliebe  Bücher  und  erlernte  die 
Fechtkunst.  Sein  kleiner  Name  war  eigentlich  Kiuen-tse.  Da  er 
jedoch  Lin-siang-ju  als  Menschen  bewunderte,  veränderte  er  seinen 
Namen  und  nannte  sich  Siang-ju. 

Später  wanderte  er  nach  Liang,  von  wo  er  nach  einigen  Jahren 
wieder  zurückkehrte.  Er  stand  mit  Wang-ke ,  dem  Befehlshaber  von 
Lin-ngang,  auf  gutem  Fusse.  Tschö-wang-süii  und  Tsching-tsching 
gehörten  zu  den  reichen  Männern  von  Lin-ngang.  Von  diesen  sagte 
einer  zu  dem  andern :  Der  Befehlshaber  hat  einen  vornehmen  Gast. 
Wir  wollen  ihn  in  unsere  Gesellschaft  kommen  lassen.  Zugleich  las- 
sen wir  auch  den  Befehlshaber  kommen. 

Als  der  Befehlshaber  gekommen  war,  Hess  man  Tschang-king 
bitten.  Tschang-king  entschuldigte  sich  und  mochte  nicht  kommen. 
Der  Befehlshaher  von  Lin-ngang  getraute  sich  nicht,  Speise  zu  kosten. 
Er  stand  selbst  auf  und  holte  Siang-ju  ab.  Siang-ju  wusste  sich  nicht 
zu  helfen  und  machte  sich  gezwungen  auf  den  Weg. 

fn  der  Versammlung  war  alles  in  heiterer  Stimmung  und  freute 
sich  des  Weines.  Der  Befehlshaber  trat  vor,  spielte  die  Cither  und 
sprach:  Ich  vermass  mich,  zu  erfahren,  dass  Siang-ju  hiervon  ein 
Freund  ist.  Es  ist  unser  Wunsch ,  dass  er  sich  selbst  damit  erfreue. 
—  Siang-ju  spielte  jetzt  eine  Weise. 
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Tscho-wang-sün  hatte  eine  Tochter,  Namens  Wen-kiün.  Die- 
selbe war  var  kurzem  Witwe  geworden  und  liebte  die  Musik.  Siang- 
ju  machte  auf  sie  Eindruck.  Wen-kiün  floh  in  der  Nacht  zuSiang-ju 
und  dieser  kehrte  mit  ihr  eih'gst  nach  Tsching-tu  zurück.  In  seinem 
Hause  standen  indess  nur  die  vier  Wände.  Tscho-wang-sün  war  sehr 
entrüstet  und  sprach:  Meine  Tochter  ist  ohne  Begabung.  Ich  kann 
mich  nicht  dazu  verstehen^  ihr  zu  Hilfe  zu  kommen.  Nicht  mit  einem 
einzigen  Kupferstück  soll  sie  betheilt  werden. 

Nach  längerer  Zeit  kam  Wen-kiün  in  Begleitung  Siang-ju's 
nach  Lin-ngang^  um  Wein  zu  kaufen.  In  dem  betreffenden  Hause  hiess 
man  Wen-kiün  sich  zu  dem  Becher  stellen ,  während  Siang-ju,  unter 
die  Taglohner  sich  mengend,  auf  dem  Markte  arbeitete.  Tscho-wang- 
sün  schämte  sich  dessen.  Seine  Brüder  sagten  zu  ihm :  Dasjenige, 
was  bei  einer  Tochter  nicht  genügte,  sind  nicht  die  Güter.  Aber 
Wen-kiün  hat  ihren  Leib  an  Siang-ju  verloren.  Siang-ju  ist  zwar 
arm,  jedoch  die  Begabung  dieses  Menschen  genügt,  um  sich  auf  sie 
zu  verlassen.  Wozu  nützt  es,  ihn  dergestalt  zu  beschämen?  — 
Waiig-sün  wusste  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als  dass  er  ihm  hun- 
dert Knechte  und  hundert  Myriaden  Kupferstücke  zukommen  h'ess. 
Wen-kiün  kehrte  jetzt  mit  Siang-ju  nach  Tsching-tu  zurück. 

Kaiser  Wu  hatte  Yang-te-I,  einen  Eingebonien  von  Schö,  zu 
einem  mit  der  Aufsicht  betrauten  Aufwartenden  erhoben.  Der  Kaiser 
las  das  bilderlose  Gedicht  Tse-hiü  und  fand  es  gut.  Er  sprach :  Mir, 
dem  Kaiser  allein,  war  es  nicht  vergönnt,  ein  Zeitgenosse  dieses 
Menschen  zu  sein.  —  I  sprach:  Dies  ist  Sse-ma-siang-ju ,  ein  Einge- 
borner  meiner  Vaterstadt.  Er  hat  dieses  bilderlose  Gedicht  ver- 
fertigt. 

Der  Kaiser  erschrak.  Er  berief  Siang-ju  zu  sich  und  fragte 
ihn.  Siang-ju  sprach:  Es  ist  so.  Dies  handelt  jedoch  von  den  Lehens- 
fürsten. Es  ist  nicht  so  viel ,  dass  es  betrachtet  werden  kann.  —  Er 
dichtete  jetzt  das  bilderlose  Gedicht  Schang-lin.  Als  er  dieses  vol- 
lendet hatte,  trug  er  es  dem  Kaiser  vor.  Der  Kaiser  hatte  an  dorn 
Gedicht  grosses  Wohlgefallen  und  ernannte  Siang-ju  zum  Leib- 
wächter. Später  ernannte  er  ihn  zum  Anführer  der  Leibwächter 
der  Mitte. 

Siang-ju  stollte  das  Abschnittsrohr  auf  und  reiste  mit  einem  Auf- 
trage nach  Scho.  Der  Statthalter  von  Schö  kam  ihm  in  dem  Weich- 
bilde der  Hauptstadt  entgegen.  Der  Befehlshaber  des  Districtes  trug 
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auf  dem  Rücken  eine  Armbrust  und  sprengte  voraus.  Seine  alten  Be- 
kannten in  der  Gasse  des  Bezirkes,  unter  ihnen  Tscho-wang-sün, 
machten  ihm  jetzt  durch  die  unter  seinem  Thore  befindlichen  Leute 
ein  Ehrengeschenk  von  Rindern  und  Wein  und  gaben  ihm  ihre 
Freude  kund.  Wang-sun  sprach  hierauf  seufzend :  Es  thut  mir  nur 
leid ,  dass  ich  meine  Tochter  so  spät  Siang-ju  dienen  lassen  konnte. 

Dasselbe  Buch  der  Han  sagt : 

Tsao-tsö  machte  an  dem  Hofe  eine  Meldung,  worin  er  sagte :  In 
der  alten  Zeit  betrugen  die  Abgaben ,  mit  denen  man  das  Volk  be- 
legte, nicht  mehr  als  ein  Zehntel.  Thsin  handelte  diesem  nicht 
gemäss.  Es  brachte  zur  Geltung  die  Gesetze  Schang-yang's ,  es  ver- 
änderte die  Einrichtungen  der  Kaiser  und  Könige,  es  schaffte  die 
Felder  der  Brunnen  i)  ab.  Das  Volk  konnte  kaufen  und  verkaufen. 
Die  Reichen  verbanden  mit  einander  die  nördlichen  und  südlichen 
W^ege  der  Felder.  Die  Armen  verloren  den  Boden  für  die  Aufstellung 
eines  Bohrers.  Desswegen  kleidete  sich  das  arme  Volk  gewöhnlich  in 
die  Kleider  der  Pferde  und  Rinder  und  verzehrte  die  Speise  der 
Hunde  und  Schweine. 

Das  Buch  der  Han  sagt  ferner: 

Tschin-ping  stammte  aus  dem  Bezirke  Hu-yeu  in  Yang-wu.  In 
seiner  Jugend  war  sein  Haus  arm.  Dasselbe  besass  dreissig  Morgen 
Land,  und  er  wohnte  bei  seinem  älteren  Bruder  und  seinem  Oheim, 
die  sich  fortwährend  mit  Feldbau  beschäftigten.  Sie  gestatteten 
Fing,  herumzuziehen  und  das  Lernen  zu  betreiben. 

Fing  war  von  Gestalt  gross  und  schön.  Es  gab  Leute,  welche 
sagten :  Fing  ist  arm.  Was  mag  er  wohl  essen ,  dass  er  so  fett  wird? 
*-  Seine  Schwägerin  war  darüber  ungehalten ,  dass  Fing  sich  nicht 
mit  den  Geschäften  des  Hauses  befasste,  und  sie  sagte :  Er  verzehrt 
blos  die  Grütze  und  den  Reis.  Einen  solchen  Schwager  besitzen,  ist 
schlechter,  als  man  besitzt  keinen. 

Fing  las  mit  Vorliebe  die  Gedichte  und  Bücher.  Sein  Haus  w»r 
arm,  er  wohnte  in  einer  elenden  Gasse  und  bediente  sich  einer  Matte 
als  Thüre.  Gleichwohl  waren  vor  dem  Thore  häufig  die  Radspuren 
von  den  Wagen  der  Altesten  zu  sehen. 

Dasselbe  Buch  der  Han  sagt: 
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I-kuaii  war  ein  Mann  von  tausend  Wagen  und  führte  die  Ge- 
schäfte des  ohersten  Buchführers.  Ngeu-yang-seng  war  arm  und 
besass  kein  Vermögen  An  seinem  Gürtel  trug  er  die  vorschrift- 
mässigen  Bücher  und  jätete.  Wenn  er  ausruhte,  las  er  sie  sofort  mit 
lauter  Stimme. 

Das  Buch  der  Han  sagt: 

Wang-tschang  führte  den  Jünglingsnamen Tschung-king.  Er  war 
ein  Eingehoriier  von  Kiü-ping  in  Tai-san.  Er  wurde  ein  Beflissener 
und  lernte  in  Tschang-ngan.  Daselbst  wohnte  er  allein  mit  seiner 
Gattin.  Als  Tschang  erkrankte,  hatte  er  keine  Decke,  und  er  lag  in 
einer  Kuhdecke.  Er  nahm  von  seiner  Gattin  Abschied  und  weinte. 
Die  Gattin  schalt  ihn  und  sprach  zürnend :  Tschung-king,  die  Geehr- 
ten und  Vornehmen  der  Mutterstadt  befinden  sich  in  der  Vorhalle  des 
Hofes.  Wer  unter  den  Menschen  ist  zu  Tschung-king  herüberge- 
kommen? Jetzt  bist  du  krank,  müde  und  in  Gefahr,  du  aber  ermannst 
dich  nicht,  du  vergiessest  im  (legentheil  Thränen.  Was  für  eine 
Gemeinheit  ist  dies? 

Das  Buch  der  Han  sagt: 

Tsai-I  war  ein  Eingeborner  von  Wen  in  Ho-nei.  Weil  er  in  den 
vorschriftsmässigen  Büchern  bewandert  war,  erhielt  er  die  Begünsti- 
gung, in  dem  Versammlungshause  des  Zeltes  des  Oberfeldlierrn  die- 
nen zu  dürfen.  Sein  Haus  war  arm,  er  ging  immer  zu  Fusse  und 
konnte  das  für  den  Anstand  Erforderliche  nicht  bestreiten.  Die 
dienstfreundlichen  Männer  unter  dem  Thore  traten  zusammen  und 
kauften  ihm  einen  Farren  sammt  Wagen,  den  sie  ihn  besteigen 
hiessen. 

Das  Buch  der  Han  sagt  ferner: 

Kung-yü  richtete  an  den  Hof  ein  Schreiben,  worin  er  sagte: 
Ich  bin  bejahrt,  arm  und  elend.  Das  Vermögen  meines  Hauses  beläuft 
sich  nicht  ganz  auf  zehntausend  Kupferstücke.  Für  die  Gattin  und 
die  Kinder  sind  Kleien  und  Hülsenfrüchte  nicht  zur  Hand.-  Kurze 
Kleider  von  grober  Leinwand  sind  nicht  bereitet.  Ich  besitze  Felder 
im  Ausmasse  von  hundert  dreissig  Morgen. 

Dasselbe  Buch  der  Han  sagt : 

Yang-hiung  ward  wegen  Krankheit  entlassen.  Er  wurde  von 
Neuem  berufen  und  zu  einem  Grossen  des  Beiches  ernannt.  Sein 
Haus  war  einfach  arm,  und  er  liebte  den  Wein.  Die  Menschen 
kamen  selten  unter  sein  Thor.  Einige  Dienstbeflissene  luden   W^ein 
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und  Fleischspeisen  auf  Wagen  und  zogen  mit  ihm  umher,  um  zu 
lernen. 

Das  Buch  der  Han  sagt: 

Kuang-heng  führte  den  Jünglingsnamen  Tschui-kuei.  Derselbe 
stammte  aus  Sching  in  Tung-hai.  Sein  Vater  war  wie  seine  Vorgän- 
ger ein  Ackersmann»  und  erst  Hang  befasste  sich  mit  Lernen.  Sein 
Haus  war  arm,  er  arbeitete  als  Taglöhner,  um  sich  den  Unterhalt  zu 
verscbafTen.  Dabei  bekundete  er  einen  ungewöhnlichen*  Geist,  und 
seine  Kraft  war  übermenschlich. 

Das  Buch  der  späteren  Han  von  Fan-hoa  sagt: 
Sün-khi  führte  den  Jünglingsnamen  Tschung-schT.  Er  war  ein 
Eingeborner  von  Thsi-yin.  In  seiner  Jugend  war  er  ein  Beflissener. 
Sein  Haus  war  arm,  und  er  diente  seiner  Mutter  mit  äusserstem 
Pflichtgefühl.  Er  hütete  die  Sehweine  in  dem  grossen  Sumpfe  und 
widmete  ihr  dadurch  seine  Dienste.  Die  entfernten  Menschen,  welche 
sich  ihm  beim  Lernen  anschlössen,  erfassten  die  vorschriftmässigen 
Bücher  auf  den  Feldhohen  und  an  den  Rainen ,  indem  sie  ihm  nach- 
eilten. Die  Gassen  und  Niederlassungen  wurden  durch  seine  Beschei- 
denheit umgewandelt. 

Dasselbe  Buch  der  späteren  Han  sagt : 

Schin-tu-fan  führte  den  Jünglingsnamen  Tse-lung.  Er  stammte 
aus  W^ai-hoang  in  Tschin-Iieu.  Sein  Haus  war  arm,  er  trieb  das 
Handwerk  eines  Lackarbeiters.  Kö-lin-tsung  sah  ihn  und  hielt  ihn 
für  einen  ausserordentlichen  Menschen. 

Dasselbe  Buch  der  späteren  Han  von  Fan-hoa  sagt: 

Li-tschung  führte  den  Jünglingsnamen  Ta-sün  und  war  ein  Ein- 
geborner von  Tschin-Iieu.  Sein  Haus  war  arm,  die  sechs  Brüder 
kleideten  sich  gemeinschaftlich  und  speisten  abwechselnd.  Die  Gattin 
sagte  heimlich  zuTschung:  Da  wir  jetzt  so  arm  sind»  ist  es  unmöglich, 
lange  zu  verbleiben.  Ich  besitze  eigene  Werthgegenstände.  Mögen 
wir  daran  denken,  uns  abzusondern. 

Tschung  gab  verstellter  Weise  seine  Zustimmung  und  sprach: 
Wir  müssen  Wein  sieden ,  die  im  Hause  befindlichen  und  die  aus- 
wärtigen Verwandten  versammeln  und  uns  gemeinschaftlich  berathen. 
—  Sofort  setzte  man  Wein  auf  und  bewirthete  damit  die  Gäste. 
Tschang  trat  vor,  kniete  nieder  und  meldete  seiner  Mutter:  Dieses 
Weib  ist  unnütz.  Sie  hiess  mich  von  der  Mutter  und  den  Brüdern 
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mich  losskgeu.  Ich  schicke  sie  jetzt  fort.  —  Hiermit  schalt  er  sie  und 
entfernte  sie. 

Das  Buch  der  späteren  Hau  von  Sie-sching  sagt: 
Wang-tschung  führte  den  Jünglingsnamen  Tschung-jin  und 
stammte  aus  Schang-yü.  In  seiner  Jugeud  wurde  er  eine  Waise,  und 
in  der  Gasse  des  Bezirkes  pries  man  seine  Elternliebe.  Er  kam  in  die 
Mutterstadt,  wo  er  eine  Beschäftigung  übernahm.  Er  lernte  im 
Grossen  und  erlangte  eine  weite  Übersicht,  wobei  er  sich  nicht  an 
Abschnitte  und  Sätze  hielt.  Sein  Haus  war  arm ,  und  er  besass  keine 
Bücher.  Er  wanderte  gewöhnlich  zu  den  Marktbuden  von  Lo-yang 
und  durchblickte  die  Bücher,  welche  daselbst  verkauft  wurden.  Was 
er  einmal  mit  den  Augen  gesehen,  konnte  er  ohne  Umstände  auswen- 
dig hersagen.  Somit  war  er  bald  vielseitig  gebildet  und  in  allen 
Fächern  des  Wissens  bewandert 

Dasselbe  Buch  der  späteren  Hau  sagt:  ' 

Tschang-khai  führte  den  Jünglingsnamen  Kung-schao.  Er  ord- 
nete den  alten  Text  des  Frühlings  und  Herbstes  des  Geschlechtes 
Yen.  Die  Leute  von  dem  Thore  des  obersten  Buchführers  kamen,  um 
ihn  zu  fragen.  Wagen  und  Pferde  erfüllten  sein  Thor.  Die  vornehmen 
Verwandtschaften  erhoben  sich  und  warteten  in  den  Durchgängen, 
indem  sie  von  den  hinüberziehenden  Gästen  einen  Nutzen  erwarteten. 
Khai  verdross  es,  dass  dies  geschah.  Er  wanderte  ohne  Umstände 
aus  und  ging  ihnen  aus  dem  Wege.  Sein  Haus  war  arm,  und  er  hatte 
keinen  Erwerb.  Er  bestieg  gewöhnlich  einen  mit  einem  Esel  bespann- 
ten Wagen,  fuhr  zu  dem  Districte  und  verkaufte  Arzneiwaaren.  Wenn 
er  so  viel  gelöst  hatte,  als  fiir  .seine  Nahrung  hinreichte ,  kehrte  er 
ohne  Umstände  in  die  Gasse  des  Bezirkes  zurück. 

Die  Geschichte  der  Han  von  der  östlichen  Warte  sagt : 
Die  Gattin  Fu-jung's  starb.  Er  war  arm  und  veranstaltete  kein 
Leichenbegängniss.  Die  Menschen  des  Bezirkes  wollten  für  ihn  den 
Sarg  und  die  Kleidung  herbeischaffen.  Jung  wollte  dies  nicht  an- 
nehmen und  sprach :  Die  Todten  des  Alterthums  warf  man  mitten  in 
die  Wildniss.  Bei  der  Gattin  und  den  Kindern  kann  man  dies  thuu. 
—  Er  begrub  sie  einfach  in  die  Erde. 
Dieselbe  Geschichte  der  Han  sagt: 

Min-tschung-schö  lebte  in  Ngan-yi.  Er  war  alt  und  krank,  sein 
Haus  war  arm,  und  er  konnte  sich  kein  Fleisch  kaufen.  Er  kaufte  sich 
täglich   ein   Stück   Schweiusleber.  Die    Fleischer   wollten   es   ihm 
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manchmal  nicht  abschneiden.  Der  Befehlshaber  von  Ngan-yi  wartete 
auf  ihn  und  fragte  die  Söhne,  was  der  Vater  esse  und  trinke.  Sie  ant- 
worteten: Er  isst  blos  Schweinsleber.  Die  Fleischer  wollen  sie  ihm 
manchmal  nicht  geben.  —  Der  Befehlshaber  ging  fort  und  ermahnte 
die  Angestellten  des  Marktes.  Wenn  Jener  von  nun  an  einkaufte,  er- 
hielt er  alles  ohne  Umstände.  Tsehung-schu  verwunderte  sich  und 
fragte  seine  Söhne.  Diese  sagten  ihm ,  wie  die  Sache  sich  verhielt. 
Er  sprach  seufzend:  Wie  sollte  Ming-tschung-schö  mit  Mund  und 
Bauch  an  Ngan-yT  gebunden  sein?  —  Er  entfernte  sich  sofort  und 
begab  sich  nach  Pei. 

Das  Buch  der  fortgesetzten  Han  sagt : 

U-yeu  verlor  in  seinem  zwanzigsten  Jahre  seinen  Vater.  In 
seiner  Wohnung  konnte  man  keinen  Stein  auf  den  Schultern  tragen, 
aber  er  nahm  keine  Unterstützung  an.  Er  hütete  gewöhnlich  die 
Schweine  in  dem  Sumpfe  von  Tschang-hoan.  Dabei  sagte  er  Stellen 
aus  den  Musterbüchern  und  dem  Buche  der  Geschichte  her.  Ein  Be- 
kannter seines  Vaters  traf  ihn  und  sprach  zu  ihm :  Du  bist  der  Sohn 
eines  Angestellten  von  zwei  tausend  Scheffeln,  aber  du  beschäftigst 
dich  mit  gemeinen  Dingen.  Dass  man  dem  Sohne  gestattet,  das  Ehr- 
gefühl zu  verleugnen,  wie  steht  es  da  mit  dem  Vorfahren?  —  Yen 
begnügte  sich,  Entschuldigungen  vorzubringen,  und  er  bebarrte  bei 
seinem  Vorsatze. 

Das  Buch  der  späteren  Han  von  Sie-sching  sagt : 

Schi-yen  führte  den  Jünglingsnamen  Kiün-tse  und  stammte  aus 
Pei.  Sein  Haus  war  arm,  seine  Mutter  alt,  und  er  wendete  alle  Kraft 
an,  um  sie  zu  ernähren.  Er  verschaffte  sich  seinen  Unterhalt 
durch  Melonenbau.  Sein  Rang  war  zuletzt  derjenige  eines  grossen 
Beruhigers. 

Dasselbe  Buch  der  späteren  Han  sagt: 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-ping  (62  n.  Chr.)  wurde 
Ku,  der  ältere  Bruder  Puan-tschao*s ,  aufgefordert,  sich  zu  dem 
Hiao-schu  (dem  vergleichenden  Buchiührer)  zu  begeben.  Tschao 
folgte  mit  seiner  Mutter  und  gelangte  nach  Lö-yang.  Sein  Haus  war 
arm,  er  schrieb  gewöhnlich  um  Taglohn  und  verschaffte  sich  dadurch 
seinen  Lebensunterhalt.  Endlich  verdross  ihn  dies.  Er  gab  seine 
Beschäftigung  auf ,  warf  den  Pinsel  weg  und  sprach  seufzend:  Ein 
grosser  Mann  hat  keinen  anderen  Vorsatz,  er  darf  aur  trachten,  dass 
er  bekannt  werde.   Kiai-tse  und  Tschang-teng  erwarben  sich  Ver- 
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dienste  an  fremden  Grenzen  und  ihnen  wurde  dadurch  die  Belehnung 
als  Fürsten  zu  Theil.  Wie  könnte  ich  mich  lange  mit  Pinsel  und 
Tintenstein  befassen? 

In  den  kurzgefassten  Denkwürdigkeiten  von  Wei  heisst  es : 

Tschang-lin  war  in  seiner  Jugend  einfach  arm.  Trotz  seiner 
Armuth  nahm  er  von  den  Menschen  nichts,  was  er  nicht  durch  die 
Kraft  seiner  Hände  verdient  hatte.  Er  war  ein  Freund  des  Lernens 
und  wurde  gegen  das  Ende  der  Han  ein  Beflissener.  Die  Muster- 
bücher an  dem  Gürtel,  ackerte  und  jätete  er,  während  seine  Gattin 
ihm  auf  das  Feld  die  Speise  zutrug.  Obgleich  sich  Lin  auf  den  Fel- 
dern befand,  ehrte  man  ihn  wie  einen  Gast. 

Die  kurze  Fassung  der  Vorbilder  sagt : 

Tsching-kien  führte  den  Jünglingsnamen  Meu-fu  und  war  ein 
Eingeborner  von  Wu-yin  in  Nan-yang.  Er  besass  Menschlichkeit, 
Elternliebe  und  Lauterkeit.  Er  lebte  in  Armuth  und  war  ohne  Ver- 
mögen. Seinen  Lebensunterhalt  erwarb  er  sich  durch  Schleifen 
von  Spiegeln,  wobei  er  von  den  Menschen  keine  Wohlthaten 
annahm. 

Die  Mütter  klopften  Seide  und  riefen  einander  abwechselnd  zum 
Speisen.  Einige  unter  ihnen  assen  nicht,  und  man  sagte  zu  einer 
solchen:  Du  bist  nicht  Tsching-meu-fu.  Warum  verzehrst  du  nicht 
die  Speise  der  Menschen? 

Das  Buch  der  Erhebung  youTsmfisin'iachung'hing^achuJ  sagt: 

Wang-meng,  ein  Eingeborner  von  Pe-hai,  wohnte  in  Wei-tu. 
In  seiner  Jugend  arm  und  niedrig,  betrieb  er  den  Verkauf  von  Erd- 
korben als  ein  Geschäft.  Einst  kam  er  nach  Lö-yang,  wo  er  mit 
Erdkörben  handelte.  Daselbst  war  auf  dem  Markte  ein  Mann,  der  die 
Erdkörbe  um  einen  hohen  Preis  kaufte.  Derselbe  hatte  jedoch  kein 
Geld  und  sagte :  Du  kannst  mir  nachfolgen  und  das  Geld  in  Empfang 
nehmen. 

Meng  folgte  ihm  und  war,  ehe  er  sich  dessen  versah,  in  das 
tiefe  Gebirge  gekommen.  Der  Mann  sagte  zu  Meng,  er  möge  sich 
einstweilen  unter  einen  Baum  stellen.  Er  selbst  müsse  ihm  früher 
den  Weg  bahnen,  der  Gebieter  werde  sogleich  kommen.  Meng  trat 
vorwärts  und  sah  einen  vornehmen  Mann,  der  auf  einem  Bette  sass 
und  dessen  Haupthaar  gänzlich  weiss  war.  Seine  Begleiter  waren 
ungefähr  zehn  Menschen.  Einer  derselben  führte  Meng  und  sprach : 
Der  grosse  Vorsteher  der  Pferde!    Du  kannst  vorwärts  treten.  — 
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Meng  verbeugte  sich  jetzt  vor  dem  vornehmen  Manne.  Der  vornehme 
Mann  sprach :  Welches  Anliegen  hat  der  Herr  Wang?  —  Er  ver- 
beugte sich  und  gab  ihm  als  Gastgeschenk  das  Zehnfache  des  Preises 
der  Erdkörbe. 

Er  schickte  hierauf  Leute,  welche  Meng  das  Geleite  gaben.  Als 
dieser  austrat  und  sich  umsah,  war  an  der  Stelle  ein  hoher  Berggipfel. 

Dasselbe  Buch  der  Erhebung  von  Tsin  sagt : 

Schün-yu-tschi  führte  den  Junglingsnamen  Schö-ping  und  war 
ein  Eingeborner  von  Thsi-pe.  In  dem  Hause  Pao-yuen*s  von  Schang- 
thang  kamen  häufig  Todesfälle  und  Krankheiten  vor,  und  es  gab  da- 
selbst Armuth  und  Muhseligkeit.  Man  sagte  zu  ihm:  Schun-yG-schö- 
ping  ist  ein  göttlicher  Mensch.  Warum  versuchst  du  es  nicht  und 
unternimmst  die  Wahrsagung? 

Yuen  hiess  hierauf  Tschi  die  Abrisse  verfertigen.  Dieser  vollen- 
dete sie  und  sprach:  Du  sagtest  mir,  dass  im  Nordosten  des  Hauses 
ein  grosser  Maulheerbaum  sich  befindet.  Wenn  du  auf  dem  Fuss- 
wege  zu  dem  Markte  gelangst  und  in  das  Thor  trittst,  wird  in  der 
Entfernung  von  einigen  Zehenten  von  Schritten  ein  Mensch  sein,  der 
sich  einer  neuen  Pferdepeitsche  bedient.  Du  bittest  ihn,  sie  dir  zu 
geben,  kaufst  sie  und  hängst  sie  an  diesen  Maulbeerbaum.  Nach  drei 
Jahren  wirst  du  dann  plötzlich  Guter  erlangen. 

Yuen  richtete  sich  nach  diesen  Worten.  Er  ging  auf  den  Markt, 
erlangte  wirklich  die  Pferdepeit^che  und  hängte  sie  auf.  Genau  nach 
drei  Jahren  grub  er  einen  Brunnen  und  fand  tausendmal  zehntausend 
Kupfermünzen  nebst  verschiedenen  kupfernen  und  eisernen  Geräth- 
schaften,  deren  Werth  wieder  zwanzigtausend  Kupferstücken  gleich- 
kommen mochte.  Das  Geschäft  seines  Hauses  wurde  hierdurch  erwei- 
tert, und  auch  die  Kranken  wurden  gesund. 

In  den  Denkwürdigkeiten  von  Wei  heisst  es: 

Hoa-yin  war  von  einfacher  Lauterkeit  und  arm.  Seinen  Gehalt 
verwendete  er  zur  Unterstützung  seiner  Verwandten.  Desswegen  war 
in  seinem  Hause  nicht  so  viel  als  ein  Stein  vorhanden,  den  man  auf 
die  Schultern  nehmen  konnte. 

Dieselben  Denkwürdigkeiten  von  Wei  sagen : 

Teng-ngai  führte  den  Jünglingsnamen  Sse-tai  und  stammte  aus 
I-yang.  Da  er  stotterte,  konnte  er  kein  Amt  bekleiden ,  und  er  wurde 
ein  Gehilfe  der  Wächter  der  Pflanzen  auf  den  Reisfeldern.  Die  Ange- 
stellten seiner  Provinz  hatten  Mitleid  mit  seiner  Armuth  und  betheil- 


94  Prizmaier 

ten  ihn  sehr  reichlich  mit  Geldmitteln.  Ngai  dankte  anfanglich  nicht 
im  Geringsten.  So  oft  er  einen  hohen  Berg  oder  einen  grossen  Sumpf 
erblickte,  mass  er  ohne  Umstände  die  Entfernung  und  zeichnete  mit 
dem  Finger  das  befestigte  Lager  für  ein  Kriegsheer.  Die  Zeitge- 
nossen verlachten  ihn  häufig  i). 

In  den  Denkwürdigkeiten  von  U  heisst  es : 

Liü-fan  führte  den  Jünglingsnamen  Tse-heng  und  stammte  aus 
Ju-nan.  Derselbe  hatte  ein  stattliches  Äussere.  Lieu-schi ,  ein  Ein- 
wohner der  Stadt,  war  reich  und  seine  Tochter  schon.  Fan  bewarb 
sich  um  sie.  Die  Mutter  war  ihm  abgeneigt  und  wollte  sie  ihm  nicht 
geben.  Lieu-schi  sprach:  Liü-tse-heng  ist  mir  lieber/  er  wird  lange 
Zeit  arm  bleiben.  —  Hierauf  vermalte  er  ihn  mit  der  Tochter. 

In  den  Denkwürdigkeiten  von  U  heisst  es  ferner; 

Fan-tschang  führte  den  Jünglingsnamen  Wen-kuei  und  stammte 
aus  der  Provinz  des  Ostens.  Er  liebte  den  Wein  und  sein  Haus  war 
sehr  arm.  Er  war  dabei  ein  Freund  vom  Borgen  und  sagte  ohne  Um- 
stände, dass  er  gewaltig  und  reich  zurückkommen  mflsste.  Sun- 
kiuen  s)  hielt  ihn  für  einen  sehr  ungewöhnlichen  Menschen. 

Schang,  Fürst  von  Hia  und  Feldherr  von  Wei,  belagerte  die 
Hauptstadt  der  Provinz  des  Südens.  Er  baute  schwimmende  Brücken 
und  setzte  zu  der  Insel  der  hundert  Weglängen  über.  Tschang  fällte 
an  der  oberen  Strömung  des  Flusses  Schilfrohr  und  verfertigte  Mat- 
ten, die  er  bei  günstigem  Winde  in  Brand  stecken  wollte.  Als  die 
Matten  vollendet  waren,  zog  sich  Schang  sofort  zurück.  Tschang 
wurde  in  Folge  dessen  zu  einem  den  Norden  beruhigenden  Heer- 
führer ernannt. 

Das  Buch  der  Tsin  sagt: 

Yuen-hien  führte  den  Jünglingsnamen  Tschung-yung  und 
stammte  aus  Tschin-Iieu.  Um  jene  Zeit  war  es  Sitte,  am  siebenten 
Tage  des  siebenten  Monats  die  Kleider  in  die  Sonne  zu  legen.  In 
einigen  Fällen  stellten  die  Verwandtschaften  ihre  Kleidungsstucke  in 
der  Vorhalle  in  Reihen.  Hien  war  arm  und  besass  nichts.  Er  zog 
den  Badegürtel  aus,  breitete  die  Unterhosen  und  hängte  sie  auf  die 
Spitze  einer  Bambusstange.  Die  Menschen  fragten  ihn,  warum  er 


1)  Teng-ngai  war  npSter  ein  siegreicher  Feldherr  von  W>i. 
*)  Sfin-kioen  ist  der  erste  Kaiser  Yon  U. 
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dies    thue.    Er   antwortete:   Ich  kann  mich   nicht   der   Sitte    ent- 
schlagen. 

Das  Buch  der  Sung  sagt : 

Als  Lieu-yö,  der  Kaiser  Wu,  jung  war,  herrschte  in  seinem 
Hause  grosse  Armuth  und  er  arbeitete  mit  den  Menschen  als  Tag- 
löhner.  Als  er  zur  Kaiserwürde  emporstieg,  waren  seine  Ackerge- 
räthschaften  noch  immer  vorhanden,  ebenso  sein  geflickter  Lein- 
wandmantel. Er  befahl,  dies  alles  aufzuheben  und  es  seinen  Söhnen 
und  Enkeln  zu  zeigen,  damit  sie  sich  daran  ein  Beispiel  nehmen. 

Dasselbe  Buch  der  Sung  sagt: 

Das  Haus  Kiang-tschen*s  war  arm  und  man  lebte  daselbst  ein- 
geschränkt. Er  erzielte  keinen  Ertrag  der  Güter.  Die  ihm  als  Ge- 
schenk übersandten  Speisen  erfQllten  sein  Thor,  und  er  empfing  nie- 
mals eine  einzelne.  Er  besass  keine  mehrfachen  Kleider  und  keinen 
Überfluss  an  Lebensmitteln.  Einst  wurde  er  zu  dem  Kaiser  beschie- 
den. Tschen  wusch  eben  die  Kleider  und  liess  sich  unwohl  melden. 
Nach  mehreren  Tagen  waren  seine  Kleider  in  Stand  gesetzt  und  dann 
erst  machte  er  sich  schnellen  Sehrittes  auf  den  Weg. 

Seine  Rinder  waren  einst  hungrig,  und  der  Knecht  suchte 
Gras.  Als  es  lange  währte,  sprach  Tschen:  Man  kann  ihnen  zu  trin- 
ken geben. 

Das  Buch  der  Sung  sagt  ferner: 

Tao-tsien  liebte  den  Wein,  aber  sein  Haus  war  arm,  und  er 
konnte  ihn  nicht  immer  erlangen.  Seine  Verwandten  wussten  dieses 
längst.  Sie  trugen  bisweilen  Wein  auf  und  riefen  ihn  herbei.  Wäh- 
rend des  Trinkens  hörten  sie  ohne  Weiteres  auf,  und  dies  war  um 
die  Zeit,  wo  sie  betrunken  sein  mussten.  Nachdem  sie  sich  verab- 
schiedet, zogen  sie  sich  zurück,  was  er  ihnen  noch  niemals  übel  ge- 
nommen hatte.  Nach  ihrer  Entfernung  blieb  er  in  einem  aufgeregten 
Zustande  innerhalb  der  Ringmauer,  wo  er  vor  Wind  und  Sonne  nicht 
geschützt  war.  Er  trug  ein  kurzes  Kleid  von  grober  Leinwand,  er 
hatte  ausgehöhlte  und  zusammengebundene  Kürbisse,  und  alles  war 
bei  ihm  ärmlich  und  leer. 

Das  Buch  der  Liang  sagt: 

Das  Haus  Yuen-hiao-tschü*s  war  arm,  und  er  hatte  nichts,  um 
den  Kessel  zu  heizen.  Seine  Magd  entwendete  Brennholz  bei  dem 
Nachbar  und  unterhielt  dadurch  das  Feuer.  Hiao-tschfi  erfuhr  dieses 
und  ass  in  Folge  dessen  nichts.  Er  befahl,  das  Dach  wegzunehmen 
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und  damit  zu  kochen.  In  dem  Hause,  welches  er  bewohnte,  befand 
sich  nur  ein  Bett,  und  dieses  war  rings  von  Bambussträucben  um- 
geben. 

Das  Buch  der  späteren  Wei  sagt : 

In  dem  Hause,  welches  Hu-seu  bewohnte,  waren  Zimmer  von 
Beifuss  und  Teppiche  von  Gras.  Er  machte  sich  nur  des  Weines  wil- 
len auf  den  Weg.  Er  sagte  gewöhnlich  zu  den  .Leuten :  Bei  diesem 
Leben  scheine  ich  den  Glanz  einer  Fackel  zu  übertreiTen.  —  Indem  er 
sich  mit  keinem  Erwerb  befasste,  hielt  er  Hunger  und  Armuth  nieht 
für  schimpflich.  Er  zog  einen  Sohn  auf,  dessen  Jünglingsname  Ming- 
ling  (die  grüne  Raupe  des  Maulbeerbaumes)  und  durch  den  er  sich 
den  Unterhalt  verschafile.  Wenn  er  zu  einem  sehr  vornehmen  Hause 
kam,  fuhr  er  immer  mit  einer  Kuh  und  breitete  einen  drei  bis  vier 
Ganting  fassenden  Sack  aus.  Nachdem  er  satt  gegessen  und  getrun- 
ken, füllte  er  den  Sack  mit  dem  übriggebliebenen  Fleische  und  den 
Kuchen,  und  übergab  ihn  Ming-ling.  Wenn  ihm  prachtvolle  Gespanne 
begegneten,  blickte  er  auf  sie  mit  Verachtung. 

Das  Buch  der  Sui  sagt: 

Als  Fang-ycn-kien  sieb  im  Besitze  seines  Amtes  befand,  ver- 
wendete er  den  ganzen  von  ihm  bezogenen  Gehalt  zur  Unterstützung 
seiner  Verwandten  und  Freunde.  In  seinem  Hause  befanden  sieh 
keine  überflüssigen  Güter,  die  Wagen,  die  Kleidungsstücke  und  die 
Geräthschaften  trachtete  er  zu  erhalten,  und  er  war  einfach  sparsam. 
Von  seiner  Kindheit  bis  zu  seinem  reiferen  Alter  waren  seine  Worte 
und  seine  Handlungen  dieselben,  und  er  hatte  noch  niemals  für  .<iei- 
nen  Nutzen  gesorgt.  Selbst  wenn  er  in  Mangel  gerieth,  zeigte  er 
sich  immer  heiter. 

Einst  lachte  er  mit  sich  ohne  einen  Anlass.  Er  kehrte  sich  um 
und  sprach  zu  seinem  Sohne  Yuen-ling:  Alle  Menschen  bereichern 
sich  durch  ihren  Gehalt.  Ich  allein  bin  bei  meinem  Amte  arm.  Was 
ich  meinen  Söhnen  und  Enkeln  hinterlasse,  besteht  in  Lauterkeit  und 
Unbescholtenheit. 

In  den  sechs  Köchern  (lÖ-tao)  heisst  es : 

König  Wu  stellte  an  den  grossen  Fürsten  die  Frage:  Armuth 
und  Reichthum,  wie  könnten  sie  durch  das  Schicksal  bestimmt  sein? 

Der  grosse  Fürst  sprach :  Wer  sorgfaltig  zu  Werke  geht  und 
nicht  reich  wird,  in  dessen  Hause  befinden  sich  die  Diebe. 

König  Wu  fragte:  Was  nennst  du  die  Diebe? 


Reiehtbom  ond  Armnth  in  dem  tlten  China.  97 

Der  Forst  sprach :  Eine  Sache  nicht  reiflich  erwägen,  ist  der 
erste  Dieb.  Zur  Unzeit  säen  und  ernten,  ist  der  zweite  Dieb.  Ein 
Weib  nehmen,  ohne  es  fähig  zu  sein,  ist  der  dritte  Dieb.  Zu 
viele  Töchter  ernähren,  ist  der  vierte  Dieb.  Die  Geschäfte  hintan- 
setzen und  sich  dem  Weine  zuwenden,  ist  der  fünfte  Dieb.  Eine  ober- 
massige  Menge  von  Kleidungsstücken  ist  der  sechste  Dieb.  Beim  Ver« 
schliessen  und  Borgen  nicht  sorgfaltig  sein,  ist  der  siebente  Dieb.  Von 
dem  Brunnen  und  dem  Herde  keinen  Nutzen  haben,  ist  der  achte 
Dieb.  Den  Sohn  emporheben  und  ihm  Hochachtung  bezeigen,  ist  der 
neunte  Dieb.  Ohne  dass  man  etwas  zu  thun  hat,  eine  Lampe  brennen, 
ist  der  zehnte  Dieb.  Wessen  Theil  dieses  ist,  wie  konnte  er  reich 
werden? 

König  Wu  sprach:  Vortrefflich! 

In  den  Oberlieferungen  von  charakterfesten  Frauen  heisst  es: 

Die  Gattin  Kien-Iiü*s  ist  die  Gattin  des  Lehrers  Kien-liü  von  Lu. 
Als  der  Lehrer  starb,  machte  sich  Tseng-tse  mit  den  Menschen  des 
Thores  auf  den  Weg,  damit  er  um  ihn  trauere.  Er  sah,  dass  der 
Leichnam  des  Lehrers  sich  unter  dem  Fenster  befand.  Derselbe  war 
mit  einer  Decke  von  Tuch  bedeckt,  und  seine  Hände  und  Füsse 
waren  nicht  vollständig  eingehüllt  Bedeckte  man  das  Haupt,  so 
wurden  die  Füsse  sichtbar.  Bedeckte  man  die  Füsse,  so  wurde  das 
Haupt  sichtbar. 

Tseng-tse  sprach:  Man  bringe  die  Decke  in  eine  schiefe  Rich- 
tung, und  er  wird  dann  eingehüllt  sein. 

Die  Gattin  sprach:  Der  Überfluss  des  Schiefen  ist  nicht  so  viel, 
wie  das  Unzureichende  des  Geraden.  Weil  ferner  der  Lehrer  nicht 
schief  war,  ist  es  mit  ihm  so  weit  gekommen. 

In  denselben  Überlieferungen  von  charakterfesten  Frauen  heisst  es : 

Siü-ngu  von  Tsi  war  ein  armes  Weib  in  der  Gegend  des  östli- 
chen Meeres.  Dieselbe  hatte  mit  ihrer  Nachbarin  Li-ngu  und  anderen 
Weibern  eine  gemeinsame  Kerze  und  begab  sich  mit  ihnen  zur  Ar- 
beit. Siü-ngu  war  sehr  arm,  und  ihre  Kerze  wurde  öfters  nicht  bei- 
gestellt. 

Li-ngu  sag^e:  Die  Kerze  Siü-ngu' s  wurde  öfters  nicht  beige- 
stellt. Ich  bitte,  dass  wir  sie  nicht  an  der  Nacht  theilnehmen  lassen. 

Siü-ngu  sprach:  Was  für  ein  Wort  ist  dies?  Wenn  jetzt  in 
einem  Hause  ein  Mensch  mehr  ist,  wird  die  Kerze  desswegen  nicht 
heller.  Entfernt  man  einen  Menschen,  so  wird  die  Kerze  desswegen 
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nicht  dunkler.  Warum  spart  man  das  überflüssige  Licht  der  östlichen 
Wand?  Mir  Armen  ward  nicht  die  Wohlthat,  dass  man  mich  be- 
dauert. Dass  es  für  immer  meine  Nacht  sei,  wäre  dies  nicht  auch 
möglich? 

Da  Niemand  etwas  erwiedern  konnte,  Hess  man  sie  wieder  an 
der  Nacht  theilnehmen. 

In  den  Überlieferungen  von  hohen  Männern  CKao-sse-tschuen) 
heisst  es : 

Kao-lai-tse  war  ein  Eingeborner  von  Tsu.  Derselbe  trieb  Acker- 
bau an  der  Südseite  des  Berges  Hung.  Er  hatte  Wände  von  grünen 
Bohnen  und  Binsen,  ein  Zimmer  von  Stabwurz  und  Stroh,  ein  Bett 
aus  Baumzweigen  und  Teppiche  von  Beifuss. 

In  den  besonderen  Überlieferungen  von  Tung-fang-s8  heisst  es: 

So  lieh  Kung-sün-hung  ein  Schreiben,  das  er  verfasst  hatte  und 
worin  er  sagte :  Ich  soll  mich  als  Begleiter  nach  Kan-tsiuen  begeben. 
Es  ist  mein  Wunsch,  die  Rückseite  des  äusseren  Stalles  auszuleihen 
und  den  Ibischbaum  zu  besteigen,  der  am  Abend  stirbt,  am  Morgen 
lebendig  wird.  Es  ist  auch  nicht  nothwendig,  dass  ein  Mann  für  die 
Dauer  arm  sei. 

In  den  besonderen  Überlieferungen  von  Li-ho  wird  gesagt : 

Kung  lebte  in  Armuth,  aber  er  befasste  sich  nicht  gern  mit  der 
Hervorbringung.  Er  besass  dreissig  Morgen  Reisfelder  und  ein  Wohn- 
haus. Er  kam  in  die  Mutterstadt,  um  zu  lernen  und  zu  fragen.  Er 
schrieb  um  Lohn  und  verschaffte  sich  dadurch  seinen  Unterhalt  Er 
wsjX  ein  Mann  von  tiefem  Wissen,  auffallender  Zierlichkeit  und  besass 
grosse  Urtheilskraft. 

Ib  den  besonderen  Überlieferungen  von  Kö-lin-tsung  wird  gesagt. 

Das  Haus  Lin-tsung'  s  war  arm.  Als  er  das  erste  Mal  des  Ler- 
nens willen  umherwandeln  wollte,  besass  er  keine  Geldmittel.  Er 
ging  zu  dem  Manne  seiner  älteren  Schwester  und  lieh  von  ihm  fünf- 
tausend Kupferstücke.  Er  zog  in  die  Ferne  und  gelangte  nach 
Tsching-kao,  wo  er  sich  einem  Lehrer  anschloss  und  eine  Beschäf- 
tigung erhielt.  Er  ass  für  mehrere  Tage.  Seine  Kleider  verhüllten 
nicht  die  Gestalt,  und  er  bediente  sich  gewöhnlich  eines  Deckels  und 
einer  Binde.  Er  ging  durch  einen  Schirm  aus  und  ein.  Beim  Ein- 
treten schützte  er  die  Vorderseite.  Beim  Austreten  verdeckte  er  die 
Rückseite. 

In  den  besonderen  Überlieferungen  von  Ping-yuen  wird  gesagt : 
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Yueu  führte  den  Jüngliugsuamen  Ken-kiü.  lii  seinem  eiltlen  Jahre 
verlor  er  den  Vater.  Sein  Haus  war  arm  und  er  frühzeitig  verwaist. 
In  der  Nachbarschaft  befand  sich  ein  Schreibhaus.  Yueu  ging  zu 
dessen  Seite  hinüber  und  weinte. 

Der  Lehrer  fragte:  Warum  ist  der  Knabe  traurig? 

Yuen  sprach :  Der  Verwaiste  ist  leicht  zu  verletzen,  der  Arme 
ist  leicht  zu  rühren.  Diese  Schreibenden  haben  gewiss  ihren  Vater 
und  ihren  älteren  Bruder.  Was  das  Eine  betrifilt,  so  wünschte  ich,  dass 
ich  nicht  verwaist  wäre.  Was  das  Zweite  betrifft,  so  bin  ich  begie- 
rig, an  dem  Lernen  theilzunehmen.  Im  Herzen  schmerzt  mich  dieses, 
und  ich  weine  deswegen. 

Der  Lehrer  ward  ebenfalls  traurig  über  die  Worte  Yuen^s.  und 
er  sprach  weinend:  Wenn  du  schreiben  \^illst,  so  kannst  du  schreiben. 

In  den  besonderen  Überlieferungen  von  Hoan-kiai  wird  gesagt : 

Kiai  war  arm  und  sparsam.  Kaiser  Wen  besuchte  einst  sein  Wohn- 
haus und  sah,  dass  die  Söhne  keine  Unterhosen  hatten.  Kaiser  Wen 
schlug  in  die  Hände  und  sprach  lachend:  Die  Söhne  eines  Ältesten 
haben  keine  Unterhosen !  —  Er  schloss  die  Kinder  in  die  Arme  und 
nahm  sie  zu  sich  in  den  Wagen. 

An  diesem  Tage  ernannte  er  die  zwei  Söhne  zu  Leibwächtern 
und  Hess  an  das  gelbe  Thor  den  Auftrag  ergehen,  dreissig  Kleider 
herauszugeben.  Indem  er  dieses  schenkte,  sprach  er:  Wenn  deine 
Kinder  fähig  sein  werden,  herbeizueilen,  können  sie  dies  in  Un- 
terhosen thun. 

In  den  Überlieferungen  von  Männern  der  Schrift  (n^eii-n^e- 
tschuen)  heisst  es : 

Lieu-Iiang  führte  den  Jünglingsnamen  Man-san.  Man  nennt  ihn 
auch  mit  dem  Namen  Kien.  Derselbe  war  einer  von  den  Söhnen  und 
Enkeln  des  Hauses  der  Han.  In  seiner  Jugend  zeigte  er  grosse  Fä- 
higkeiten und  wurde  seiner  Belesenheit  willen  geschätzt.  Liang  war 
arm,  er  verkaufte  gewöhnlich  Bücher,  um  sich  Kleider  und  Speise 
zu  verschaffen. 

In  dem  Wandel  der  früheren  weisen  Männer  von  Ju-nan  Qu- 
nan'8ien'hien'hang't8chuang)  heisst  es : 

Hu-ting  führte  den  Jünglingsnamen  Yuen-ngan  und  stammte  aus 
Ying-tschuen.  Er  zeichnete  sich  zuletzt  im  Wandel  vor  den  übrigen  Men- 
schen aus.  Als  er  sich  einst  in  der  Trauer  befand,  gingen  Fasanen  und 
Hasen  in  seinem  Vorhofe  umher  und  der  Schnee  bedeckte  sein  inne- 
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res  Haus.  Der  Befehlshaber  des  Districtes  entsandte  Zugetheilte  der 
Geriehtsdiener  der  Thören,  damit  sie  den  Schnee  durchbrechen  und 
sich  nach  Ting  erkundigen.  Bei  Ting  war  der  Vorrath  an  Kornfrueht 
bereits  zu  Ende  gegangen,  seine  Gattin  und  seine  Kinder  lagen  in 
den  Betten.  Der  Befehlshaber  schickte  trockenen  gerosteten  Reis  und 
machte  ihn  ihm  zum  Geschenke.  Ting  nahm  davon  die  Hälfte  an. 

In  dem  Verzeichnisse  der  Entscheidungen  der  drei  Stutzen 
(san-fu-kiue^lS)  «)  heisst  es : 

Siin-tsching  führte  den  Junglingsnamen  Yun-kung.  Sein  Haus 
war  arm,  und  er  trat  in  keinen  Dienst.  Er  wohnte  in  der  festen  Stadt 
der  Altäre  und  beschäftigte  sich  mit  dem  Weben  von  Staubschusseln. 
Er  war  in  den  Gedichten  und  in  dem  Buche  der  Geschichte  bewan- 
dert und  wurde  ein  Gerichtsdiener  der  Verdienste  der  Provinz. 
In  den  Wintermonaten  hatte  er  keine  Decke.  Er  besass  ein  Bün- 
del Reisig.  Am  Abend  legte  er  sich  in  dasselbe,  am  Morgen  ver- 
brannte er  es. 

In  den  Denkwürdigkeiten  des  Reiches  Hoa-yang  wird  gesagt: 

Tschü-liang  führte  den  Jünglingsnamen  Yün-king  und  war  ein 
Eingeborner  von  Schl-fang.  Er  erhielt  seinen  Unterricht  zu  Tschang- 
ning  in  der  Provinz  Scho.  Er  ass  zerstossene  Hülsenfruchte  und 
trank  Wasser,  wobei  er  Stellen  aus  Büchern  hersagte.  Seine  Ge- 
nossen bemitleideten  ihn  wegen  seiner  Armuth  und  reichten  ihm  Reis 
und  Fleisch,  was  er  aber  nicht  annahm.  Da  sein  Haus  arm  war,  ging 
er  immer  zu  Fusse.  Er  wurde  ein  Gerichtsdiener  der  Verdienste 
der  Provinz. 

In  den  Gesprächen  des  Zeitalters  wird  gesagt : 

Li-hung-to  seufzte  fortwährend,  weil  man  ihm  nicht  ernstlich 
entgegenkam.  In  Yang-tscheu  wusste  man,  dass  sein  Haus  arm  sei,  und 
man  fragte  ihn :  Kannst  du  deinen  Sinn  beugen  für  eine  Strecke  von 
hundert  Weglängen  oder  nicht?  —  Li  antwortete:  Die  Seufzer  des 
nördlichen  Thores  sind  schon  längst  in  der  Hohe  gehört  worden.  Ein 
verkonunener  Affe,  der  in  den  Wald  entläuft,  wie  sollte  er  Zeit  haben, 
sich  den  Baum  zu  wählen?  —  Sofort  bekleidete  er  ein  Amt  in  dem 
District  Heu. 

In  den  Gesprächen  des  gewöhnlichen  Lebens  heisst  es : 


<)  Die  drei  Stutzen    (aan-fü)  heisst  eine  Provinz,  gehildet  aus  drei   Kreisen:  Dem 
Kreise  der  Matterstsdt,  dem  linken  Fu-fun^  und  dem  rechten  Fn-fung. 
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Lieu-tschin-tscbang  wohnte  in  /seiner  Jugend  in  Tan-tu.  Sein 
Haus  war  äusserst  arm,  und  er  wob  Sehuhe  aus  Sehachtelhalm,  um 
seine  Mutter  zu  ernähren. 

Der  Garten  der  Gespräche  sag^ : 

Tse-sse  wohnte  in  Wei.  Er  trug  einen  hänfenen  Mantel  ohne 
Futter.  In  zweimal  zehn  Tagen  ass  er  neunmal. 

In  den  vermischten  Erzählungen  der  westlichen  Mutterstadt 
wird  gesagt : 

Sse-ma-siang-ju  begab  sich  anßnglich  mit  (seiner  Gattin) 
Tschö-wen-kiün  nach  Tsching-tu.  Wen-kiun  war  arm  und  niederge- 
schlagen. Sie  ging  mit  dem  Pelze  von  Su-schuang  <),  in  den  sie  ge- 
kleidet war,  zu  Yang-tschang,  einem  Menschen  des  Marktes,  und 
erhandelte  dafür  Wein.  Hierauf  kam  man  uberein,  nach  Tsching-tu 
zurückzukehren  und  den  Wein  zu  verkaufen.  Siang-ju  legte  selbst 
einen  Badegürtel  an  und  wusch  die  Gefässe.  Er  wollte  dadurch  (den 
reichen  Schwiegervater)  Wang-sün  beschämen. 

Das  Buch  Lie-tse  sagt: 

In  Tsi  war  ein  Armer,  der  auf  dem  Markte  der  festen  Stadt 
bettelte.  Er  trauerte  über  sein  Elend,  doch  Keiner  von  Allen  gab  ihm 
etwas.  Er  begab  sich  hierauf  zu  dem  Stalle  des  Geschlechtes  Tien. 
Er  schloss  sich  daselbst  an  die  Pferdeknechte,  verrichtete  Dienste 
und  entlieh  Speise.  Die  Menschen  in  der  Vorstadt  verspotteten  ihn 
und  sagten :  Schämst  du  dich  nicht,  dass  du  dich  den  Pferdeknechten 
anschliessest  und  dich  auf  diese  Weise  ernährst?  —  Der  Bettler 
sprach :  Unter  den  Dingen,  deren  man  sich  in  der  Welt  schämt,  geht 
nichts  über  das  Betteln.  Zu  betteln  habe  ich  mich  gleichsam  nicht 
geschämt,  warum  sollte  ich  mich  der  Pferdeknechte  schämen? 

Dasselbe  Buch  LiS-tse  sagt: 

Der  Munn  des  Geschlechtes  Kuo  von  Tsi  war  sehr  reich.  Der 
Mann  des  Geschlechtes  Hiang  von  Sung  war  sehr  arm.  Dieser  begab 
sich  von  Sung  nach  Tsi,  um  sich  über  die  Kunst  Rath  zu  erholen. 

Der  Mann  des  Geschlechtes  Kuo  sagte  zu  ihm:  Ich  verstand  mich 
gut  auf  das  Stehlen.  Als  ich  zu  stehlen  an6ng,  hatte  ich  in  einem  Jahre 
mir  zur  Stelle  geschafft  Nach  zwei  Jahren  hatte  ich  zur  Genüge. 
Nach  drei  Jahren  hatte  ich  grossen  Überfluss.  Seit  dieser  Zeit  ging 


*)  Der  Vogel  Stt-«chuang,  eine  Art  Paradietrogel. 
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es  weiter  und  meine  Woblthaten  erstrecken  sich  auf  die  Prorinz  und 
die  Gasse. 

Der  Mann  des  Geschlechtes  Hiang  hatte  grosse  Freude.  Er  ver- 
stand die  Worte,  dass  jener  gestohlen  hatte,  er  verstand  nicht  die 
Art  und  Weise,  wie  er  gestohlen  hatte.  Er  überstieg  sofort  Ring- 
mauern, durchbohrte  innere  Hauser,  unter  dem,  was  Hände  und 
Augen  erreichten,  war  nichts,  das  er  nicht  durchsuchte.  Es  währte 
nicht  lange,  als  man  wegen  des  Verbrechens  des  Diebstahls  das  V^er- 
mögen  seines  Vaters  einzog. 

Weil  der  Mann  des  Geschlechtes  Kuo  ihn  getäuscht  hatte,  reiste 
der  Mann  des  Geschlechtes  Hiang  zu  ihm  und  zeigte  sieh  über  ihn 
ungehalten. 

Der  Mann  des  Geschlechtes  Kuö  sprach:  Schade!  Was  die 
Art  und  Weise  betrifüt,  wie  ich  gestohlen  habe,  so  hat  der  Himmel 
die  Jahreszeiten,  die  Erde  hat  die  Erträgnisse.  Ich  stahl  die  Ertrag- 
nisse des  Himmels  und  der  Erde,  die  Befeuchtung  des  Wolkeuregens. 
Auf  meinen  Erdhöhen  stahl  ich  die  Vögel  und  die  wilden  Thiere,  in 
den  Flüssen  stahl  ich  die  Schildkröten.  Es  gibt  nichts,  das  ich  nicht 
stahl.  Das  Gold,  die  Edelsteine,  die  seltenen  Kostbarkeiten,  das  Ge- 
treide, die  Seidenstoffe,  die  Güter  und  die  Waaren,  welche  von  den 
Menschen  gesammelt  werden,  wie  könnten  sie  Gaben  des  Himmels 
sein?  Wenn  man  sie  aber  stiehlt  und  dabei  eines  Verbrechens  schul- 
dig wird,  was  für  einen  Grund  hätte  man  da,  ungehalten  zu  sein? 

Das  Buch  Tschuang-tse  sagt: 

Yuen-hien  nahm  seinen  Aufenthalt  in  Lu.  Er  wohnte  in  dem 
inneren  Hause  einer  Ringmauer.  Die  Thüre  aus  Stabwurz  war  nicht 
in  Stand  gesetzt,  die  Thürangeln  waren  von  dem  Holze  des  Maul- 
beerbaumes. Bei  dem  aus  einem  Kruge  gebildeten  Fenster  sickerte 
es  oben  durch,  unten  war  es  feucht.  Er  sass  auf  einer  Kiste  und 
sang  zu  dem  Saitenspiel.  Tse-kung  fuhr  in  einem  mit  grossen 
Pferden  bespannten  Wagen,  dessen  Inneres  blau  und  dessen  Aussen- 
seiten  weiss  waren.  Das  Vordach  und  der  Wagen  hatten  in  der  Gasse 
nicht  Raum.  Er  kam,  um  Yuen-hien  zu  besuchen.  Yuen-hien  wandelte 
langsam  mit  einem  Stocke  und  stand  an  dem  Thore.  Tse-kung 
sprach:  Warum  bist  du,  o  Meister,  krank? 

Yuen-hien  antwortete  ihm  und  sprach:  Wie  ich  gehört  habe, 
wird  derjenige,  der  k'eine  Güter  besitzt,  arm  genannt.  Denjenigen,  der 
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die  Wege  des  Gesetzes  erlernt  hat,  aber  nicht  im  Stande  ist,  auf 
ihnen  zu  wandeln,  nennt  man  krank. 

Tse-kung  ging  im  Kreise  umher  und  zog  sich  mit  beschämter 
Miene  zurück. 

Dasselbe  Buch  Tschuang-tse  sagt: 

Khung-tse  sprach  zu  Yen-yuen :  Dein  Haus  ist  arm,  du  befindest 
dich  in  einer  niedrigen  Stellung.  Warum  trittst  du  in  keinen  Dienst? 

Er  antwortete :  Ich  habe  keine  Lust  zu  dienen.  Ich  besitze  aus- 
serhalb der  Vorstädte  fünfzig  Morgen  Felder.  Sie  reichen  hin,  um 
mir  gerösteten  Reis  und  Grütze  zu  verschaffen.  Zehn  Morgen  Felder 
innerhalb  der  Vorstädte  reichen  hin,  um  Seide  und  Hanf  herbei  zu 
stellen.  Die  Trommeln  und  die  Cithern  reichen  hin  zu  meinem  Ver- 
gnügen. Was  ich  von  dir,  o  Meister,  gelernt  habe,  reicht  hin  zu  mei- 
ner Freude.  Ich  habe  keine  Lust  zu  dienen. 

Khung-tse  wechselte  die  Farbe  und  sprach:  0  wie  schön! 

Dasselbe  Buch  Tschuang-tse  sagt: 

Das  Haus  Tschuang-tscheu*s  war  arm.  Er  ging  daher  fort,  um 
sich  Hirse  von  dem  Lehensfürsten  von  Kien-ho  zu  leihen.  Dieser 
sprach :  Sobald  ich  das  Gold  von  meiner  Stadt  erhalten  haben  werde, 
werde  ich  dir  dreihundert  Pfund  leihen. 

Tscheu  errothete  vor  Zorn  und  sprach :  Als  ich  gestern  kam,  war 
mitten  auf  dem  Wege  Jemand,  der  nach  mir  rief.  Als  ich  mich  um- 
sah, war  in  dem  Wagengeleise  ein  Bars. 

Ich  fragte  ihn:  Was  ist  dir  geschehen? 

Er  antwortete:  Ich  bin  ein  Diener  der  Wellen  des  östlichen 
Meeres.  Könntest  du  mich  nicht  mit  einer  Mass  oder  einem  Ganting 
W^asser  am  Leben  erhalten? 

Ich  sagte:  Ja.  Ich  werde  im  Süden  auf  der  Erde  von  U  und 
Yue  umherwandeln,  das  W^asser  des  westlichen  Stromes  zurücklei- 
ten und  dir  entgegengehen.  Darf  ich  dieses? 

Der  Bars  errothete  vor  Zorn  und  sprach :  Wenn  ich  eine  Mass 
oder  einen  Ganting  Wasser  erlangte,  würde  ich  am  Leben  bleiben. 
Da  du  dieses  sagst,  müsstest  du  mich  schon  in  den  Buden  der  ge- 
trockneten Fische  suchen. 

Dasselbe  Buch  Tschuang-tse  sagt: 

Tseng-tse  lebte  in  Wei.  Wenn  er  den  Kragen  zusammenzog, 
wurde  der  Ellbogen  sichtbar.  Wenn  er  die  Schuhe  anzog,  fehlte  der 
Fersentheil. 
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Das  Buch  Siün-king-tse  sagt: 

Tse-hia  war  arm,  seine  Kleidung  glich  einer  hängenden  Wach- 
tel. Die  Menschen  sprachen:  Warum  trittst  du  in  keinen  Dienst?  — 
Er  sprach:  Bei  den  Lehensfürsten,  welche  sich  gegen  niich  stolz 
benehmen,  werde  ich  kein  Diener.  Die  Männer,  welche  sich  gegen 
mich  stolz  benehmen,  besuche  ich  nicht  mehr. 

Das  Buch  Pao-po-tse  sagt : 

Hung-pin  war  vom  Leib  krumm,  er  war  mager  und  litt  zugleich 
an  vielen  Krankheiten.  Er  war  arm,  besass  weder  Wagen  noch 
Pferde  und  war  nicht  im  Stande,  zu  Fusse  zu  gehen.  Dornge- 
büsche wuchsen  in  seinem  Vorhofe  und  unter  dem  Gesimse.  Huflattig 
und  Wicken  versperrten  die  Treppe  und  die  Dachtraufe.  Indem  er 
zur  Seite  die  Haselstauden  erfasste,  trat  er  aus  dem  Thor.  Indem  er 
die  Gräser  zurückschlug,  trat  er  in  das  innere  Haus. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse  sagt: 

Der  Arme  öffnet  im  Sommer  das  Kleid  von  grobem  Tuche  und  um- 
gürtet sich  mit  einer  Schnur.  Er  nimmt  in  den  Mund  Hülsenfrüchte 
und  trinkt  Wasser,  um  die  Hitze  zu  zertheilen.  Im  Winter  trägt  er 
einen  Schafpelz  gleich  einer  dünnen  Platte,  das  kurze  Kleid  von  gro- 
bem  Tuche  verdeckt  nicht  die  Gestalt,  und  er  wärmt  sich  an  der 
Öffnung  des  Herdes.  Deswegen  ist  bei  dem  Aneinanderreihen  der 
Thüren  und  dem  Zusammenstellen  des  Volkes  zwar  kein  Unterschied, 
allein  der  Abstand  zwischen  Armen  und  Reichen  ist  ungefähr  so 
gross  wie  zwischen  den  Gebietern  der  Menschen  und  den  Knechten 
und  Gefangenen.  Es  lohnt  sich  nicht  der  Mühe,  Vergleiche  an- 
zustellen. 


Anhang. 

Tien-tse-fang  verliess  einst  das  Haus  und  sah  ein  altes  Pferd 
auf  dem  Wege. 

Er  fragte:  Was  ist  das  für  ein  Pferd? 

Der  Wagenführer  sprach:  Die  Thiere  in  dem  Hause  des  Fürsten 
sind  entkräftet,  und  man  kann  sie  nicht  brauchen.  Desswegen  lässt 
man  sie  frei. 

Tien-tse-fang  sprach :  Die  Thiere,  die  in  der  Jugend  ihre  ganze 
Kraft  aufgeboten  haben,  wenn  sie  alt  sind,  sie  zurückstossen,  der 
Menschliche  thut  dieses  nicht. 
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Er  löste  die  Thiere  durch  zusammengewickelte  Seidenstoffe  aus. 
Die  elenden  Männer»  welche  dies  horten»  wussten»  wohin  sie  sich 
im  Herzen  zu  wenden  hatten  <)• 

Tschao»  Konig  von  Tsu,  liess  eine  Einladung  an  Khung-tse  er- 
gehen. Khung-tse  zog  aus,  um  ihm  seine  Hoachtung  zu  bezeigen. 
Auf  dem  Wege  kam  er  nach  Tschin  und  Tsai. 

Die  Grossen  dieser  Länder  hielten  mit  einander  Rath  und  spra- 
chen: Khung-tse  ist  weise  und  höchstweise.  Seine  Stachel worte 
und  sein  Tadel  treffen  die  Krankheit  der  Lehensfursten.  Wenn  er  in 
Tsu  verwendet  wird»  so  gerathen  Tsin  und  Tsai  in  Gefahr. 

Sofort  entsandte  man  Krieger  zu  Fusse,  welche  sich  Khung-tse 
entgegenstellten.  Khung-tse  konnte  nicht  weiterziehen  und  seine 
Lebensmittel  gingen  zu  Ende.  Durch  sieben  Tage  war  er  ohne  allen 
Verkehr,  mit  Brühe  von  Beifuss  konnte  er  sich  nicht  sättigen.  Seine 
Begleiter  erkrankten  <). 

Khung-tse  befand  sich  zwischen  Tschin  und  Tsai  in  Elend. 
Die  Brühe  von  Beifuss  wurde  nicht  gemengt.  Tse-Iu  kochte  ein 
Schwein.  Khung-tse  fragte  nicht,  woher  das  Fleisch  gekommen  und 
verzehrte  es »). 

Das  Buch  Siün-king-tse  sagt: 

Wenn  der  Vogel  elend  ist»  so  pickt  er  mit  dem  Schnabel.  Wenn 
das  wilde  Thier  elend  ist,  so  packt  es  mit  den  Klauen.  W^enn  der 
Mensch  elend  ist»  so  befasst  er  sich  mit  Trug. 

Khung-tse  begab  sich  nach  Tsu  und  wandelte  zwischen  Tschin 
und  Tsai.  Durch  sieben  Tage  genoss  er  keine  Nahrung.  Tse-Iu  sprach  : 
Ich  habe  gehört:  Demjenigen,  der  gut  ist»  vergilt  der  Himmel  mit 
Glück.  Demjenigen»  der  nicht  gut  ist,  vergilt  der  Himmel  mit  Unglück. 
Jetzt  hast  du,  o  Meister,  angesammelt  die  Weise  der  Tugend,  warum 
ist  ihr  Wohnsitz  in  der  Verborgenheit? 

Khung-tse  sprach:  Die  wohlriechende  Luftblume  wächst  in  den 
tiefen  Wäldern.  Es  ist  nicht  der  Fall,  dass  sie  nicht  wohlriechend  ist, 
weil  es  keine  Menschen  gibt.  Bei  dem  Weisen,  der  lernt,  ist  es  nicht 
das  Nämliche.  Wer  in  keiner  Verborgenheit  lebt»  dessen  Gefühle 


0  H«n-8chi-wai-Uchuen,  die  Süsseren  Überlieferongen  von  Han-achi. 
*)  Die  Worte  der  Hiaser. 
«)  Das  Buch  Me-tse. 
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kommen  nicht  zum  Durchbruch.  Wer  in  keiner  ZurQckgezogenheit 
lebt,  dessen  Gedanken  sind  nicht  grossartig  <). 

Das  Buch  Tschuang-tse  sagt: 

Wenn  die  Quelle  vertrocknet,  befinden  sich  die  Fische  in  Ge- 
meinschaft auf  dem  festen  Lande.  Sie  blasen  auf  einander,  um  sich 
zu  befeuchten.  Sie  erweichen  einander,  um  zu  schwiminen.  Sie  müs- 
sen nothwendig  auf  den  Strom  und  den  See  vergessen. 

Khung-tse  befand  sich  in  Elend  zwischen  Tschin  und  Tsai. 
Durch  sieben  Tage  verzehrte  er  keine  Speise  von  dem  Feuer»  die  Brühe 
von  Beifuss  wurde  nicht  gemengt.  Yen-hoei  legte  das  Gemüse  zurecht. 
Tse-kung  und  Tse-Iu  sprachen  zu  einander:  Dem  Meister  wurde  die 
Vertreibung  zu  Theil  in  Lu.  Seine  Fussspuren  wurden  getilgt  in  Wei. 
'  Seine  Bäume  wurden  gefallt  in  Sung.  Er  ist  elend  in  Tschin  und 
Tsai.  Kann  ein  Weiser  so  ohne  Ehrgefühl  sein? 

Yen-hoei  antwortete  nichts,  er  trat  ein  und  brachte  Khung-tse 
die  Meldung.  Khung-tse  schob  die  Cither  von  sich  und  sprach  seuf- 
zend: Yeu.und  Sse  sind  unbedeutende  Menschen.  Ich  berief  sie  zu 
mir  und  sprach  mit  ihnen.  Jetzt  habe  ich  an  den  Wegen  der  Mensch- 
lichkeit und  Gerechtigkeit  festgehalten  und  habe  die  Unbilden  des 
Zeitalters  erfahren.  Wie  könnte  dieses  das  Elend  sein?«) 

Ein  Mensch  von  Lu  war  geschickt  im  Weben  von  Schuhen,  seine 
Gattin  war  geschickt  im  Weben  von  seidenen  Mützen,  und  sie  über- 
siedelten nach  Yue.  Jemand  sagte  zu  ihnen :  Ihr  werdet  gewiss  in 
Elend  gerathen.  Die  Schuhe  sind  dasjenige,  worauf  die  Menschen 
treten,  aber  die  Menschen  von  Yue  besteigen  die  Schiffe.  Die  sei- 
denen Mutzen  sind  dasjenige,  womit  die  Menschen  das  Haupt  be- 
decken, aber  die  Menschen  von  Yue  bedecken  sich  mit  ihrem 
Haupthaar.  Wolltet  ihr  auch  von  Elend  befreit  sein»  kann  euch  die- 
ses gelingen?*) 

Das  Buch  Hoai-nan-tse  sagt : 

Vor  den  elenden  und  niedrigen  Altären^)  klopfte  man  auf  die 
Schüsseln,  schlug  die  Krüge  in  gegenseitigem  Einklang  und  sang. 
Man  hielt  dies  für  eine  Musik.  Einst  versuchte  man  es,  statt  dessen 


1}  Dfts  Buch  Siun-king-Ue. 

')  Das  Buch  Tschuangr-Ue. 

^)  Das  Buch  Uan-tse. 

^)  Die  elenden  und  niedrigen  Altäre  sind  die  kleinen  Altäre  der  elenden 
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die  aufgestellten  Trommeln  zu  rühren,  die  grossen  Glocken  zu 
schlagen.  Jetzt  erst  erkannte  man»  dass  man  sich  der  KrQge  schämen 
müsse. 

In  dem  Buche  der  vermischten  Wege  (Uä-iao'schu)  heisst  es : 

An  dem  Fusse  des  Berges  Ti-schi  (der  Berg  der  Erdlunge) 
wächst  eine  Pflanze,  deren  Name  Kieu-khiung  (die  Rettung  von  dem 
Elend).  Dieselbe  gleicht  dem  Bambus  und  verdorrt  weder  im  Winter 
noch  im  Sommer.  Wenn  man  sie  pflückt  und  verzehrt,  kann  man  die 
Brodfrucht  entbehren  und  braucht  nicht  zu  essen.  Sie  bringt  bei  dem 
Menschen  das  lange  Leben  zu  Wege.  Wenn  man  sie  dreissig  Tage 
einnimmt,  erreicht  man  im  Gehen  ein  laufendes  Pferd. 

In  dem  bilderlosen  Gedichte  des  elenden  Vogels  von  Tschao-yi 
heisst  es : 

Es  gibt  einen  elenden  Vogel.  Er  legt  die  Flügel  zusammen  auf 
der  Hochebene  und  in  der  Wildniss.  Netze  und  Seile  nähern,  sich 
ihm  von  oben,  Maschinen  und  Fallgruben  befinden  sich  unter  ihm. 
Vor  sich  sieht  er  den  grasgrünen  Sperber,  hinter  sich  wird  er  von 
daherjagenden  Männern  bedrängt.  Die  Kugelarmbrust  mit  der  Schnur 
wird  gespannt  zu  seiner  Rechten,  der  Bogen  des  Schutzenmeisters 
wird  gespannt  zu  seiner  Linken.  Fliegende  Kugein,  Pfeile  an  Schnü- 
ren vermengen  und  sammeln  sich  bei  ihm.  Gedenkt  er  zu  fliegen,  so 
kommt  er  nicht  dazu.  Will  er  singen,  so  kann  er  dieses  nicht.  Erhebt 
er  sein  Haupt,  so  furchtet  er,  anzustossen.  Bewegt  er  den  Fuss,  so 
fürchtet  er,  zu  Boden  zu  fallen.  Sein  Inneres  ist  blos  voll  Furcht 
und  Aufregung,  es  ist  bald  Eis,  bald  Feuer. 

Khung-tse  hiess  Yen-yuen  die  Zügel  ergreifen  und  gelangte 
über  die  Umgebungen  von  Kuang  hinaus.  Khung-tse  hatte  in  seinem 
Äusseren  Ähnlichkeit  mit  Yang-hu,  und  man  glaubte,  dass  dieser  jetzt 
wieder  zurückgekommen  sei.  Die  Menschen  gingen  einer  dem  an- 
deren voran  und  schlössen  Khung-tse  ein.  Die  Einschliessung  hoi*te 
durch  mehrere  Tage  nicht  auf,  und  seine  Jünger  hatten  die  Farbe 
des  Hungers.  Khung-t<ie  blickte  zum  Himmel  und  sprach  seufzend: 
Der  Weise  ist  gewiss  auch  elend ! 

Tse-iu  hörte  die  Worte  Khuug-tse*s,  wie  sie  schmerzbewegt 
waren.  Er  gerieth  in  einen  heftigen  Zorn,  riss  die  Augen  auf  und 
zog  das  Schwert.  Seine  Stimme  glich  den  Glocken  und  den  Trom- 


108  Pfizmaier 

mein.  Er  blickte  nach  rückwärts  und  sprach  zu  den  zwei  oder  drei 
Jungern :  Lasset  mich  in  diese  Gefahr  gerathen  <} ! 

Die  Erzählung  von  Khung-schu-yuen  im  Elend  sagt : 
Er  schickte  einen  Brief,  in  welchem  er  Sün-tschung-khai»  dem 
Statthalter  von  I-yang,  Kunde  gah  und  seine  Noth  und  seinen  Man- 
gel klagte.  Er  erhielt  zwei  Stück  dicke  Seidenstoffe  und  einen  zer- 
fallenen Wagen.  Er  verkaufte  diesen  und  erhielt  drei  Stuck  dicke 
Seidenstoffe.  Dafür  kaufte  er  einen  Scheffel  Reis  und  drei  Scheffel 
Eicheln.  Die  Menschen,  welche  davon  zehrten,  waren  fünf  und  dreis- 
sig  an  der  Zahl,  und  durch  hundert  Tage  fristeten  sie  dadurch  ihr 
Leben.  Diese  Menschen  hatten  die  Gelenke  von  Storchen  und  be- 
sassen  nicht  mehr  die  Farbe  des  Blutes. 


Das  Heer  von  Tsu  machte  einen  Angriff*  auf  Tsching.  Es  setzte 
an  dem  Fusse  des  Yü-tschi  über  >).  Es  regnete  stark,  das  Heer  von 
Tsu  litt  viel  von  Kälte.  Die  diensthuenden  Fussgänger  wurden  beinahe 
aufgerieben  *). 

Sin,  König  von  Hän,  unterwarf  sich  den  Hiung-nu's.  Der  Kaiser 
griiT  ihn  an  der  Spitze  eines  Heeres  an.  Er  kämpfte  ununterbrochen, 
machte  sich  die  Siege  zu  Nutzen  und  gelangte  im  Norden  nach 
Leu-fan.  Da  fiel  starker  Regen,  die  Krieger  litten  von  Hunger  und 
Kälte «). 

Im  >ierten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-fung  (17  n.  Chr.)  be- 
gab sich  Wang-mang  nach  den  Umgebungen  des  Südens  und  Hess 
daselbst  das  Nossel  der  Macht  giessen.  Das  Nössel  der  Macht  ver- 
fertigte  man  aus  dem  Kupfer  der  fünf  Steine  &).  Es  glich  dem  Nössel 
des  Nordens  (dem  bekannten  Sternbilde)  und  mass  zwei  Schuh  fünf 
Zoll.  Er  wollte  dadurch  die  Heeresmenge  niederhalten  und  bewäl- 
tigen. Als  es  vollendet  war,  hiess  er  den  Vorsteher  der  Befehle  es 
auf  dem  Rücken  tragen.  Wenn  Mang  auszog,  befand  es  sich  vor 


9  Rin-tsao,  das  FesUialten  der  Cither. 

*)  An  dem  Fusse  des  Berges  Yfi-tschi  (der  Berg  der  FischElbne)  befand  aich  ein  Flift. 

Daher  heisst  es,  dass  das  Heer  übersetzte. 
')  Die  Überlieferungen  Ton  Tso,  das  dritte  Jahr  des  Fürsten  Siang. 
^)  Das. Buch  der  Han. 
*)  Das  Kopfer  Yon  fünferlei  Steinen  wurden  bearbeitet  und  daraus  das  Nössel  der  Madil 

verfertigt. 
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ihm.  Wenn  er  einzog,  wurde  es  zur  Seite  auf  einem  Wagen  geführt. 
An  dem  Tage»  wo  man  das  Nössei  goss»  trat  grosse  Kälte  ein.  Unter 
den  Menschen  und  Pferden  der  Obrigkeiten  kamen  Fälle  von  Erfrie- 
rung vor  «)• 

Der  Vater  Pao-kuei*s  war  ein  Angestellter  des  Districtes.  Der- 
selbe machte  sich  eines  Verbrechens  schuldig,  und  der  Befehlshaber 
wollte  ihn  tödten.  Kuei  war  dreizehn  Jahre  alt.  Er  lag  fortwährend 
vor  dem  Thore  auf  der  eisigen  Erde,  wobei  er  Tag  und  Nacht  mit 
lauter  Stimme  rief  und  weinte.  Der  Befehlshaber  war  gerührt  und 
Hess  Begnadigung  zu  Theil  werden  *). 

Wang-tschung-te,  der  stechende  Geschichtschreiber  von  Siü- 
tscheu,  erzählte  an  dem  Hofe,  dass  Tung-yin,  der  Statthalter  von 
Hia-pei,  auf  den  Wegen  immer  weiter  gezogen  und  dass  ihn  in  dem 
eilften  Monate  des  Jahres  die  Kälte  überrascht  habe.  Beim  Auszuge 
aus  der  Provinz  sei  er  auf  Eis  getreten  und  habe  den  Schnee  über- 
setzt. Drei  Menschen,  unter  ihnen  Wang-me,  dem  Vorsteher  der  Re- 
gister, seien  die  Fusse  durch  die  Kälte  gänzlich  abgelöst  worden  *). 

Fürst  King  unternahm  einen  Vergnügungszug  auf  der  kalten 
Strasse.  Er  sah  Todte  und  Verkümmerte.  Er  verhielt  sich  schweigend 
und  fragte  nicht. 

Yen-tse  sprach:  Einst  unternahm  Fürst  Hoan,  unser  früherer 
Landesherr,  einen  Vergnügungszug.  Er  sah  Hungernde  und  gab  ihnen 
Speise.  Den  Kranken  gab  er  Güter.  Jetzt  unternimmst  du,  o  Gebie- 
ter, einen  Vergnügungszug  auf  der  kalten  Strasse.  Die  Hungernden 
und  Frierenden,  die  Todten  und  Verkümmerten  blicken  aufeinander. 
Doch  du,  0  Gebieter,  fragst  nicht,  du  hast  den  Weg  des  Gebieters 
ausser  Acht  gelassen. 

Der  Fürst  liess  jetzt  die  Todten  und  Verkümmerten  aufheben. 
Er  verabfolgte  Getreide  und  unterstützte  die  Armen.  Durch  drei 
Monate  unternahm  er  keinen  Vergnügungszug  ^). 

Ko-i  mied  Tsi  und  begab  sich  nach  Lu.  Erst  als  grosse  Kälte 
eintrat,  übernachtete  er  mit  einem  Jünger  jenseits  der  Umgebungen. 
Als  die  Kälte  zunahm,  sagte  er  zu  dem  Jünger:  Wenn  du  mir  das 


<)  Das  Buch  der  Han. 

*)  Die  entacheidenden  VeneichniMe  der  drei  Stützen. 

*)  Tsin-yaen-kia-Uii-Uii5-tMh6. 

*)  Der  Frühling  ond  Herbst  Yen-tse*s. 
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Kleid  gibst,  bleibe  ich  am  Leben.  Wenn  ich  dir  das  Kleid  gebe, 
bleibst  du  am  Leben.  Ich  bin  ein  vorzüglicher  Mann  des  Reiches, 
und  die  Welt  trauert  über  meinen  Tod.  Du  bist  ein  entarteter 
Mensch,  und  man  braucht  sich  um  dich  nicht  zu  betrüben.  Gib  mir 
das  Kleid, 

Der  Jünger  sprach:  Wie  kann  ein  entarteter  Wenseh  einem 
vorzüglichen  Manne  des  Reiches  das  Kleid  geben? 

Ko-i  zog  sein  Kleid  aus  und  gab  es  dem  Jünger.  Um  Mitter- 
nacht starb  er,  jedoch  der  Jünger  blieb  am  Leben  <). 

Tseng-tse  war  in  seiner  Jugend  wohlwollend,  menschlich  und 
von  Elternliebe  erfüllt.  Er  trieb  Ackerbau  an  dem  Fusse  des  Tai-san. 
Es  kam  langwieriger  Regen,  der  ihn  benetzte.  Es  Gel  Schnee,  der 
Kälte  verursachte.  Einen  ganzen  Monat  konnte  er  nicht  zurückkehren, 
und  er  dichtete  das  Lied  der  traurigen  Gedanken  <). 


In  Tsi  war  grosse  Hungersnoth.  Kien-ngao  speiste  auf  dem 
Wege.  Er  wartete  auf  die  Hungernden  und  speiste  sie.  Es  war  ein 
Hungernder,  der  mit  dem  Armelkleide  bedeckt  war  und  die  Schuhe 
zusammenlegte.  Er  kam  mit  trübem  Blicke.  Kien-ngao  reichte  ihm  mit 
der  linken  Hand  Speise,  mit  der  rechten  Hand  hielt  er  das  Getränk.  Er 
sprach:  Ich  bedauere!  Komm  und  iss!  —  Jener  öffnete  die  Augen 
und  blickte  ihn  an.  Dabei  sprach  er:  Ich  verzehre  nicht  die  Speise 
desjenigen,  der  mich  bedauert  und  kommen  heisst,  und  ich  bin  bis 
dahin  gelangt  *).  —  Er  näherte  sich  und  bedankte  sich.  Er  verzehrte 
durchaus  nichts  und  starb  ^). 

Der  Kaiser  gab  einem  Manne,  der  gut  die  Menschen  beobachtete, 
den  Auftrag,  Teng-thung  zu  beobachten.  Der  Menschenbeobachter 
sprach:  Er  wird  den  Tod  des  Hungers  sterben.  —  Kaiser  Wen 
sprach:  Es  kommt  auf  mich  an,  ob  ich  Thung  bereichem  will.  Warum 
sprichst  du  von  Armuth? 


9  Der  Frühliof^  und  Herbst  des  Geschlechtes  Liä. 

>)  Das  Festhalten  der  Cither  (Rin-tsao). 

*)  Die  Worte:  »Ich  bedauere!  komm  und  iss!*"  bekunden  «war  Mitleid,   ab«r  wen 

man  sie  Jemanden  xunift,  zeugen  sie  von  keiner  Hochachtang-. 
^)  Li-ki-tan-kiung. 
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Er  schenkte  somit  Teog-thuiig  den  Kupferberg  von  Yen-tao  in 
Sehö  und  setzte  ihn  in  Stand,  Kupfermünzen  zu  giessen. 

Als  Kaiser  King  zur  Nachfolge  gelangte,  gab  Jemand  an,  dass 
Teng-thung  das  gegossene  Kupfergeld  raube  und  über  die  Grenzen 
ausführe.  Die  Sache  wurde  den  Gerichten  überwiesen,  und  bei  der 
Untersuchung  zeigte  es  sich,  dass  etwas  Wahres  zu  Grunde  liege. 
Das  Urtheil  lautete,  dass  sehi  ganzes  Vermögen  eingezogen  werden 
Sülle.  Teng-thung  war  nicht  einmal  föhig,  eine  Haarnadel  aufzusetzen, 
und  er  starb  hierauf  den  Tod  des  Hungers  <). 

Tsu  machte  einen  Angriff  auf  Tschung-san.  Der  Ijandesfürst 
von  Tschung-san  entfloh.  Es  waren  zwei  Männer,  die  in  der  Hand 
Lanzen  hielten  und  ihm  nachfolgten.  Sie  sprachen :  Unser  Vater  war 
einst  hungrig  und  im  Begriffe  zu  sterben.  Du,  o  Gebieter,  reichtest 
ihm  den  Topf  herab  und  speistest  ihn.  Unser  Vater  sprach:  In 
Tschung-san  gibt  es  etwas  zu  thun,  ihr  müsset  für  ihn  sterben. 
Desswegen  kamen  wir,  um  für  dich,  o  Gebieter,  zu  sterben «). 

Als  Kaiser  Yuen  zur  Nachfolge  gelangte,  waren  in  der  Welt 
grosse  Überschwemmungen.  In  den  eilf  Provinzen  ostlich  von  dem 
Grenzpasse  waren  die  stärksten.  Im  zweiten  Jahre  war  Hungersnot^ 
in  dem  Lande  von  Tsi,  der  Scheff'el  Kornfrucht  kostete  dreissigmal 
zehntausend  Stücke  Geldes,  das  Volk  starb  häufig  den  Tod  des  Hun- 
gers. In  der  Provinz  Lang-ye  verzehrten  die  Menschen  einer  den 
anderen »). 

In  den  letzten  Jahren  Wang-mangs*s  verbrannten  die  rothen 
Augenbrauen  die  Paläste,  die  inneren  Häuser,  die  Märkte  und  Gassen 
von  Tschang-ngan,  um  Keng-schi  zu  schaden.  Das  Volk  litt  Hunger 
und  verzehrte  sich  gegenseitig.  Es  starben  mehrere  Hunderttausende. 
Tschang-ngan  verödete,  innerhalb  der  Stadtmauern  wandelten  keine 
Menschen.  Die  Ahnentempel,  Gärten  und  Wälder  wurden  umgewühlt 
und  aufgegraben.  Bios  Pa-Iing  wurde  in  den  Stand  gesetzt^). 

Gegen  das  Ende  der  Jahre  Wang-mang*s  herrschte  in  den 
südlichen  Gegenden  Dürre   und   Trockenheit.   Das  Volk  litt  häufig 


0  Sse-ki. 

>)  Die  Tafeln  der  kimpfenden  Reiche. 

*)  Das  Buch  der  Han. 

*)  Das  Buch  der  Han. 
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Hunger,  die  Räuber  drangen  in  die  Sümpfe  der  Wildnisse,  gruben 
die  Entenwicken  aus  und  verzehrten  sie  >)• 

Im  ersten  Monate  des  neunten  Jahres  des  Zeitraumes  Kien-wu 
(33  n.  Chr.)  verliess  Wei-ngao  aus  Hunger  die  Feste  und  verzehrte 
gerosteten  Reis.  Sein  Bauch  schwoll  und  er  starb  <). 

Tschu-po  überreichte  an  dem  Hofe  ein  Schreiben,  worin  er 
(den  Feldherrn)  Ma-yuen  bemängelte  und  sagte :  Im  achten  Jahre  *) 
straften  die  Wagen  Wei-ngao.  Dieser  machte  bloss  TMao  zu  seinem 
Reiche  und  vertheidigte  sich  hartnäckig.  Die  Krieger  und  das  Volk 
litten  Hunger.  Sie  benagten  Armbrüste,  kochten  Schuhe  und  fristeten 
ihr  Leben  durch  Augenblicke*). 

Der  Kaiser  stellte  an  Ti-u-lün  die  Frage :  Ich  habe  gehört,  dass 
du  als  Angestellter  der  Gerichte  den  Vater  deiner  Gattin  schlugst 
und  deinen  NeiTen  keine  Speise  verabreichtest.  Sollte  dies  der  Fall 
gewesen  sein? 

Lnn  antwortetete :  Ich  war  dreimal  verheirathet  und  meine 
Frauen  hatten  keinen  Vater.  Meine  Geburt  fiel  in  die  Zeit  der  Hun- 
gersnoth  und  der  Wirren.  Der  Scheffel  Reis  kostete  zehntausend 
Stücke  Geldes.  Ich  getraute  mich  nicht,  unnothiger  Weise  den 
Menschen  Speise  zukommen  zu  lassen  &). 

Als  Wang-lang  sich  erhob,  eilte  der  Kaiser  aus  dem  Sudosten 
von  Ki  herbei.  Am  frühen  Morgen  und  in  der  Nacht  weilte  er  in 
Grashütten  und  er  gelangte  zu  den  Blockhäusern  der  Dickichte  Ton 
Schao-yang.  Um  diese  Zeit  traten  Kälte  und  Frost  ein,  die  Menge 
des  Heeres  litt  an  Hunger  und  Erschöpfung.  (Der  Feldherr)  Fung-I 
reichte  dem  Kaiser  einen  Brei  von  Hülsenfrüchten.  Am  nächsten 
Morgen  sprach  der  Kaiser  zu  seinen  Heerführern:  Gestern  erhielt  ich 
Ton  Kung-sün  einen  Brei  aus  Hülsenfrüchten.  Der  Hunger  und  die 
Kälte  sind  geschwunden "). 

Teng-yü  kämpfte  mit  den  rothen  Augenbrauen.  Die  rothen 
Augenbrauen  stellten  sich  geschlagen,    sie  Hessen   die   Lastwagen 


*)  Die  Geschichte  der  Han  von  der  östlichen  Warte. 
*)  Die  Geschichte  der  Han  von  der  östlichen  Warte. 
')  Im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Rien-wu  (32  n.  Ohr). 
*)  Die  Geschichte  der  östlichen  Han. 
')  Tung-kuan-han-ki. 
*)  Tnng-kuan-han-ki. 
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zurück  und  entflohen.  Sie  beluden  die  Wagen  mit  Erde  uud  bedeck- 
ten den  oberen  Tlieil  mit  Hülsenfrüchten.  Die  Krieger  litten  Hunger 
und  wetteiferten,  sie  wegzunehmen.  Die  rotheu  Augenbrauen  kehrten 
sofort  zurück  und  machten  einen  Angriff.  Das  Kriegsheer  schmolz 
zusammen  und  gerieth  in  Unordnung. 

Um  diese  Zeit  herrschte  unter  den  Geschlechtem  des  Volkes 
Hungersnoth  und  die  Menschen  verzehrten  einer  den  andern.  Ein 
Pfund  gelben  Goldes  vertauschte  man  gegen  fünf  Ganting  Reis.  Die 
Wege  waren  abgeschnitten  und  ungangbar,  die  Zufuhren  gelangten 
nicht  zur  Stelle.  Sämmtliche  Krieger  des  Heeres  benützten  die  Samen 
der  Früchte  als  Mundvorrath  ^). 

Keng-kung  befand  sich  in  der  festen  Stadt  Su-li  und  keine 
Streitmacht  erschien  zum  Entsätze.  Nach  einigen  Monaten  waren  die 
Lebensmittel  zu  Ende  gegangen,  und  es  herrschte  Elend  und  Noth. 
Er  kochte  jetzt  Panzer  und  Armbrüste  und  verzehrte  Sehnen  und 
Leder »). 

In  der  Welt  herrschte  Unordnung  und  die  Menschen  verzehrten 
einer  den  andern.  Li,  der  jüngere  Bruder  Tschao-hiao's,  wurde  von 
hungrigen  Mördern  gefangen.  Hiao  erfuhr  dieses.  Er  band  sich 
sofort  selbst,  ging  zu  den  Mördern  und  sprach:  Li  hat  lange  Zeit 
Hunger  gelitten  und  ist  abgemagert,  er  ist  nicht  so  gut  wie  ich,  der 
ich  fett  und  satt  bin.  —  Die  Mörder  erschraken  heftig  und  ent- 
liessen  sie  Beide  *). 

Die  rothen  Augenbrauen  drangen  in  Tschang-ngan.  In  den 
Seitengebäuden  des  Palastes  befanden  sich  mehrere  hundert  bis 
tausend.  Menschen.  Seit  der  Zeit,  als  Keng-schi  geschlagen  worden, 
verschlossen  sie  das  Thor  der  Vorhalle  und  traten  nicht  heraus.  Sie 
gruben  die  Wurzeln  des  in  dem  Vorhofe  wachsenden  Schilfrohres 
aus,  fingen  die  Fische  in  dem  Teiche  und  verzehrten  sie.  Die  Todten 
wurden  in  dem  Palaste  begraben. 

Daselbst  befand  sich  ein  alter  Tempel.  Ein  Tonkünstler  aus 
Kan-tsiuen  schlug  noch  immer  in  ihrer  Gesellschaft  die  Trommel, 
sang  und  tanzte.  Seine  Kleidung  war  dünn  und  durchsichtig.  Er  sah 
Fen-tse,  schlug  das  Haupt  gegen  den  Boden  und  sagte,  dass  er  hungrig 


')  Tung-koan-han-ki. 

^)  Tung-koan-han-ki. 

S)  Daa  Buch  der  spiteren  Han  von  Sie-schiag. 

Sitib.  d.  plul.-hbi.  Cl.  LYUI.  Bd.  U.  Hfl.  8 
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sei.  Fen-tse  gab  den  Auftrag,  dass  ihm  das  gelbe  Thor  der  Mitte 
einige  Ganting  Hirse  schenke.  Später  entfernte  sieh  Fen-tse,  und 
Alle  starben  den  Tod  des  Hungers  <). 

Die  Macht  Teng-yü*s  schwand  aiimähiich ,  und  er  Htt  überdies 
Mangel  an  Lebensmitteln.  Seine  Anhänger  zerstreuten  sich,  und  die 
rothen  Augenbrauen  drangen  wieder  in  Tschang-ngan.  Yfi  kämpfte 
mit  ihnen,  wurde  geschlagen  und  floh.  Er  erreichte  Kao-Hng.  Die 
Krieger  seines  Heeres  litten  Hunger  und  lebten  von  Kreuzdorn- 
früchten und  Gemüse  *). 

Die  kaiserlichen  Wagen  gelangten  nach  Lö-yang.  Um  diese 
Zeit  waren  alle  Paläste  und  inneren  Häuser  verbrannt,  die  Obrig- 
keiten bedeckten  sieh  mit  Dorngebüsch  und  stützten  sieb  an  die 
Wände  der  Erdhugd.  Sie  hörten ,  dass  die  Landschaften  und  Pro- 
vinzen überall  starke  Streitkräfte  enthalten  und  das«  die  Zufuhrea 
nicht  eintreffen.  Die  Geführten  litten  Hunger  und  Mangel.  Von  iem 
obersten  Buchführer  und  den  Leibwächtern  abwärts  traten  sie  hioaQs 
und  pflückten  wilden  Reis.  Einige  starben  den  Tod  des  Hungers 
innerhalb  der  Mauern  und  Wände  *). 

Als  Yuen-schö  sich  in  Scheu -tschün  befand,  kostete  der 
Scheffel  Kornfrucht  über  hundertmal  zehntausend  Stücke  Geldes.  Er 
lud  Gold-  und  Kupfermünzen  auf  einen  Wagen,  begab  sich  auf  den 
Markt  und  suchte  Reis  zu  kaufen.  Auf  dem  Markte  war  kein  Reis, 
und  er  Hess  die  Kupfermünzen  zurück  und  entfenite  sich.  Die  Ge- 
schlechter des  Volkes  litten  Hunger  und  Kälte.  Man  benützte  Maul- 
beeren und  Heuschrecken  als  trockene  Speise^). 

Lieu-kuen  sprach  zu  dem  Reichsgehilfen  Tsien:  Dass  ieb  das 
Kriegsheer  nicht  vorwärts  bringen  kann,  ist  in  der  That,  weil  ich 
keine  Lebensmittel  besitze.  Das  noch  übrige  Volk  zerstreut  sieh 
gleich  den  Vögeln,  es  ist  von  seinem  Haupthaar  umsehlungea  und 
geht  barfuss.  Wenn  die  hölzernen  Rogen  einmal  gespannt  werden, 
kommen  zehn  Dorneupfeile  hervor.  Zusammengeheftete  Pfianzen 
ergänzen  den  Mundvorrath  und  genügen  nicht  für  volle  zwei  Tage. 
im  Sommer  sind  es  Maulbeeren,  im  Winter  sind  es  wilde   Bohnen 


')  Düs  Buch  der  spiterea  Umh  von  Ynen-ian-sung. 
^)  Das  Buch  der  spfiteren  Han  ?oii  Fan-hofi. 
^)  Die  Überlieferungen  von  dem  Kaiser  Hien  von  Hhh. 
^)   Die  Denkwürdigkeiten  von  V. 
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Wenn  ich  dies  betrachte,  seufse  ich  traurig,  es  macht  den  Muth  des 
Menschen  schwinden.  Ich  fiirchte,  dass  U-sün  und  Han-pe  dies  viel- 
leicht noch  immer  für  ein  UiiglQck  halten  wurden,  um  wie  viel  mehr 
ich  bei  meiner  Zaghaftigkeit  und  Schwäche.  Wer  Gaben  besitzt,  soll 
sich  hier  an  die  Spitze  stellen  und  den  Räubereien  ein  Ende  machen «). 

Wang-ni  führte  den  Jünglingsnamen  Ki-sun.  Als  in  Ld-yang 
UmstnrK  und  Untergang  sich  ereigneten,  ging  er  den  Wirren  aus  dem 
Wege.  Zu  den  Zeiten  des  Königs  Teng  von  Kiang-hia  wurde  er  ein 
stechender  Gesehichtschreiber  von  King-tscheu.  Er  besuchte  den 
König,  und  dieser  hatte  an  ihm  grosse  Freude  und  beschenkte  ihn 
reichlich. 

Ni  hatte  sein  Weib  frühzeitig  verloren  und  besass  blos  einen 
Sohn.  Er  brauchte  kein  Wohnhaus,  sondern  hielt  sich  blos  einen 
ficiterwagen  und  ein  Rind.  So  oft  er  sich  auf  den  Weg  machen 
sollte,  hiess  er  ohne  Umstände  das  Kind  den  Wagen  lenken.  Wenn 
der  Abend  kam,  übernachtete  er  auf  dem  Wagen.  Er  hatte  keinen 
bestimmten  Aufenthaltsort. 

Als  Teng  starb,  war  in  King-tscheu  Hungersnoth  und  Miss- 
wachs. Ni  todtete  das  Rind,  zerstörte  den  Wagen  und  briet  es. 
Zuletzt  starben  Vater  und  Sohn  den  Tod  des  Hungers*). 

Der  Vater  Yue-sehi's  litt  Kälte  und  Hunger.  Er  wurde  durch 
drei  Jahre  der  Knecht  eines  Menschen.  Yen-tse  löste  das  linke  Pferd 
des  Dreigespanns  und  kaufte  ihn  los  3). 

In  Thsin  war  grosse  Hungersnoth.  Der  Lehensfürst  von  Ying  sprach 
zu  dem  Könige:  Die  Pflanzen,  das  Gemüse,  die  Eicheln,  die  Fruchte, 
die  Kreuzdornfrüchte  und  die  Kastanien  meines  Gartens  genügen, 
um  das  Volk  am  Leben  zu  erhalten.  Ich  bitte»  ihn  eröffnen  zu  dürfen. 

Der  König  sprach:  Wenn  wir  jetzt  unsere  Gärten  eröffnen,  um 
das  Volk  am  Leben  zu  erhalten,  so  würden  wir  dadurch  bewirken, 
dass  die  Würdigen  und  die  Unwürdigen  wetteifern,  sich  der  Gegen- 
stände zu  bemächtigen.  Ehe  die  Menschen  leben  und  Unordnung 
erregen»  mögen  sie  lieber  sterben  und  sich  im  Zustand  der  Ordnung 
befinden «). 


<)  Dts  Buch  der  Tsin  tod  Waog-yie. 
3)  Das  Buch  TschoDi^-hiiig  tob  Ttio. 
*)  Der  FrfihUDi:  ond  Herbei  Ton  Yea-ti«* 
*)  Dm  B«ch  Han-tot. 

8 
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In  dem  Hause  Hoei-tse's  herrschten  Elend  und  Hunger.  Durch 
mehrere  Tage  hatte  er  kein  Feuer  angezündet.  Er  besuchte  den 
König  von  Liang.  Der  König  sprach :  Der  Weizen  des  Sommers  ist 
eben  reif.  Ich  bitte,  ihn  für  dich  schneiden  zu  dürfen.  Darf  ich 
dieses? 

Hoei-tse  sprach:  Ja  bin  so  eben  zu  dem  Hauptwasser  unter  den 
Rinnsälen  gegangen.  Ein  Mensch  ertrank  daselbst  in  der  Strömung 
und  wurde  nach  abwärts  getrieben.  Er  rief  mich  an »  dass  ich  ihn 
rette.  Ich  antwortete  ihm:  Ich  bin  kein  guter  Schwimmer.  Ich  werde 
für  dich  den  König  des  östlichen  Yue  um  Hilfe  anrufen.  Er  wird 
einen  seiner  guten  Schwimmer  wählen,  damit  er  dich  rette.  Darf  ich 
dieses?  —  Der  Ertrinkende  sprach:  Wenn  ich  den  Beistand  eines 
Kürbisses  erhalte,  so  bleibe  ich  am  Leben.  Wenn  du  den  Konig  des 
östlichen  Yue  um  Hilfe  anrufst  und  dieser  einen  seiner  guten  Schwim- 
mer wählt,  damit  er  mich  rette,  so  suche  mich  lieber  in  dem  Bauche 
der  Fische  und  Drachen  auf  dem  Boden  des  vielfachen  Abgrunds  der 
Wasser «). 

Der  Fürst  von  Tschi  erlebte  die  Trauer  und  die  Wirren  von 
Yung-kia  s).  Er  war  elend  und  hungrig,  die  Menschen  des  Bezirkes 
speisten  ihn  gemeinschaftlich.  Der  Fürst  führte  an  der  Hand  zwei 
kleine  Kinder,  einen  Sohn  seines  älteren  Bruders  und  einen  Neffen 
von  mütterlicher  Seite,  und  ging,  um  zu  speisen. 

Die  Menschen  des  Bezirkes  sprachen:  Von  uns  selbst  ist  Jeder 
elend  und  hungrig.  Weil  du,  o  Gebieter,  weise  bist,  wollen  wir  dich, 
0  Gebieter,  gemeinschaftlich  am  Leben  erhalteus  Wir  furchten,  dass 
wir  nicht  im  Stande  sein  werden,  Speise  hinzuzugeben. 

Der  Fürst  ging  jetzt  allein  zum  Speisen.  Als  er  hiermit  zu  Ende 
war,  nahm  er  ohne  Weiteres  die  Speisen  in  den  Mund  und  stellte  die 
Wangen  zur  Schau.  Als  er  zurückkehrte,  nahm  er  es  aus  dem  Mund 
und  gab  es  den  zwei  Kindern.  Später  wurden  Alle  am  Leben  er- 
halten »). 

Der  alte  Markt  des  Districtes  LÖ-ngan  war  wüst  und  in  einem 
Zustande  der  Unordnung.  Die  Menschen  des  Volkes  waren  daselbst 
Hungers  gestorben  und  die  vertrockneten  Gebeine  erfüllten  die  Erde. 


<)  Das  Buch  Fo-tae. 

2)  Der  Zeitraom  Yong-kia  (807—312  n.  Chr.) 

')  Die  Gespriche  des  Zeitalters. 
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So  oft  der  Himmel  sich  verfinsterte  und  Regen  eintreten  wollte,  hörte 
man  sofort  ein  Summen  und  Pfeifen,  und  Seufzerlaute  klangen  vor 
dem  Ohr  i). 

In  den  alten  glänzenden  Liedern  (ku-yen-ko)  heisst  es : 

Wenn  man  im  Wandeln  nicht  den  Wegen  folgt,  kommt  man 
hinüber  zu  den  Abhängen  der  Berge.  Wenn  Pferde  die  Blätter  der 
Pistazie  verzehren,  wenn  Menschen  das  Harz  der  Pistazie  verzehren, 
dürfen  sie  dies  nicht  bis  zur  Sättigung.  Man  kann  kurz  zur  Hungers- 
noth  übergehen. 

Das  Gedicht  von  Fu-yuen  sagt: 

Gluth  und  Dürre  erstrecken  sich  durch  drei  Jahreszeiten,  die 
Kreisläufe  des  Himmels  haben  ihren  Weg  verfehlt.  In  der  Mitte  des 
Flusses  erhebt  sich  fliegender  Staub,  in  der  Wildniss  und  auf  den 
Feldern  wachsen  keine  Pflanzen.  Hat  man  einmal  den  Berg  der  dop- 
pelten Erdhügei  verzehrt,  ist  man  darüber  traurig  und  stirbt  als 
Greis.  Der  Landesfürst  hat  kein  halbes  Korn  als  Vorratli,  Gestalt  und 
Schatten  bewahren  einander  nicht. 


1)   Die  VeneichniMe  des  Dunklen  und  des  Hellen. 
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SITZUNG  VOM  11.  MÄRZ   1868. 


Der  Serrelär  \e^[  vor: 

1.  Eine  für  die  Sitzull<^^s|»eriellte  hesliiinnte  Abhandlung  des 
Flerrii  Prof.  A.  Miissafia:  „Zur  runianiselien  Voealisaticm**; 

2.  ein  Ansuelieu  des  Aussehusses  des  Vereines  für  Geschichte 
der  Deutschen  in  Böhmen  und  des  correspondirenden  Mitgliedes 
Herrn  E.  Wocel  um  Mittheilung  einer  Anzahl  akademischer  Druck- 
schriften ; 

3.  eine  Einladung  der  Universität  in  Lund  zu  dem  im  Mai  d.  J. 
zu  begehenden  zweihundertjährigen  Jubiläum ; 

4.  eine  Note  des  Herrn  k.  k.  Landespräsidenten  in  Salzburg 
vom  22.  Februar  I.  J.,  womit  für  die  Weisthömer-rommission  einige 
im  Landesarchive  aufgefundene  Documente  mitgetheilt  werden. 


SITZUNG  VOM   18.  MÄRZ   1868. 


Der  Secrelär  legt  vor: 

1.  Eine  Abhandlung  des  Herrn  Joseph  StrobI  in  Wien:  „Cber 
Heinrich  von  Neustadt,  l,  Apollonius  von  Tyrland"*,  mit  der  Bitte  des 
Verfassers  um  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 

2.  Den  Schlussband  der  mit  Unterstützung  der  kais.  Aka- 
demie herausgegebenen  Acta  CaroUnoi^m  des  Herrn  Professor  Dr. 
Th.  Sickel; 

3.  den  fünften  und  sechsten  Band  der  ^ Geschichte  des  Ab- 
falles der  Griechen  vom  türkischen  Reiche**  von  Sr.  Excellenz  dem 
Herrn  Freih.  von  Prokesch -Osten,  mit  welchen  Bänden  das 
ganze  Werk  abgeschlossen  ist. 

-       9* 
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Das  w.  M.  Herr  kais.  Rath  Dr.  A.  y.  Meiller  beeodigt  deo  in 
der  Sitzung  vom  12.  Februar  begonnenen  und  am  19.  Februar 
fortgesetzt«*n  Vortrag  über  das  Chronicon  Conradi  de  Wizzemberg. 


SITZUNG  VOM  26.  MÄRZ  1868. 


Der  Secretär  legt  vor: 

1.  Eine  Abhandlung  des  eorrespondirenden  Mitgliedes  Herrn 
Dr.  B.  Dudfk:  «Über  Ablasstafein^ ; 

2.  eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  F.  A.  Dethier  in  CoDstan- 
tinopel :  „Derrhiopos,  ou  rappori  d^tailU  sur  une  copifth'enee  tenue 
dans  le  Syllogojt  grec  de  Constantinople  le  9  mars  1868  concer- 
natä  uue  inscription  grecque  inddUe  dun  petiple  aaiyre  iacusire*; 

3.  ein  Programm»  betreffend  eine  von  Herrn  Dr.  W.  F.  A. 
B  ehr  n  au  er  in  Dresden  herauszugebende  Sammlung  von  pboto- 
lithographirten  arabischen,  persischen  und  türkischen  Texten. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  August  Pfizroaier  legt  vor  eine  für 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:    „Beitrage  zur  Gescbichte 
der  Edelsteine  und  des  Goldes.  "< 
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Zur  rumänischen  Vocalisation. 

Von  dem  c.  M.  A.  Mnssafia. 

Die  rumänische  Vocalisation  weist  manche  Eigenthümlichkeiten 
auf,  welche  ihren  Grund  besonders  darin  finden,  dass  in  dieser 
Sprache  mehr  als  in  irgend  einem  romanischen  Idiome  die  Gestalt 
des  Vocals  dem  Einfluss  des  vorangehenden  oder  nachfolgenden  Con- 
sonanten  oder  Vocals  oder  auch  des  in  der  folgenden  Sylbe  enthal- 
tenen Vocals  unterworfen  ist.  Ich  bringe  hier  drei  Erscheinungen  zur 
Sprache,  die  mir  einer  ausführlicheren,  ins  Einzelne  gehenden  Erörte- 
rung werth  erscheinen.  Bei  meiner  Untersuchung  beschränke  ich  mich 
auf  den  Uteliisehen  Bestandtheil  der  Sprache,  als  auf  jenen  den 
ich  mit  Sicherheit  beurtheilen  kann  '). 

I.  Diphthongierung  von  betontem  o  und  e, 

A.  Betontes  o  =s  da. 

t .  Betontes  o,  dem  f  oder  e  folgt,  wird  offen  und  breit  angespro- 
chen ,'  es  hört  sich  wie  ^  (mit  dem  Acccnte  vorzugsweise  auf  dem  d) 
und  wird  so  auch  am  besten  bezeichnet.  Die  Formel  lautet  demnach : 

6  . . .  e,  e  =  o5, 
6  ...i  (»•),  M  («)  =  d  «) 

1)  Ich  Terdanko  Tiel  den  einheiminchen  Grammutilierii,  unter  welchen  ich  Molnar, 
Cipnriu  und  Pomnul  besonders  herTorheben  will.  Mändlicho  Mittheilungen  tob 
Seite  einiger  meiner  Zuhörer  leisteten  mir  ebenfalls  dankenswerthe  Hilfe. 

^)  Noatinü  (annotinuM)  und  tdmrice  (9oricem)  scheinen  oa  vor  folgendem  i  lo  haben; 
indessen  ist  t  der  vorletxten  Sjibe  ron  Proparoz jtona  Immer  einem«  gleich  (fereee^ 
Ifmpede,  oameni^  purece,  p^nteee  u.  s.  w.),  so  dass  noatenü  Moarece  als  die  gemein- 
ten Formen  anzusehen  sind.  Letztere  kommen  in  der  That  mehrfach  vor. 
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Z.  B.  lat.  porfa,  rniii.  poarte;  hit.  ftorem^  rmn.  floare  —  aber  bt. 
coquls,  ruin.  koci;  lat.  homo,  mm.  o/nii. 

2.  Ein  solches  oa  kann  sich  auch  (nach  Labialen  und  r,  «)  la 
a  vereinfachen:  afare  (nd-foras)  statt  afoare ;  korasie  (eolotira) 
mit   der  weniger  volksthümlichen   Xebenform  kolastre  «). 

3.  Die  Quantität  des  o  hat  auf  die  Diphthongierung  keinen  Ein- 
fluss :  langes,  kurzes  und  Positions-  o  verhalten  sich  auf  vollkommen 
gleiche  Art. 

4.  Ehen  so  wenig  ist  diese  rein  lautliche  Erscheinung  auf  irgend 
eine  Gattung  von  Wörtern  heschränkt;  auch  fndeclinahilia  nehmen 
daran  Theil:  so,  ausser  dem  ehen  erwähnten  afari\  affroape  (ad- 
propej,  foarte  (fortem). 

5.  Secundäres  o  wird  ehent'alls  zu  oa:  innoaie  Cin-naiat), 
foame  (famesj. 

Dieses  lautliche  Gesetz  zeigt  sich  hesonders  in  der  Flexion  ihätig. 

iVoiiiininioxion. 

Geios. 

G.  Masculina  aiil'//  hahen  6;  <lie  entsprechenden  Feminina  auf  f 
haben  oa. 

doninii  doumney  porku  poarkVf  sotzu  soafze^  nepoiti  pieponie, 
sokru  soakn*. 

Das  Sulfix  'iHuüy  in  roinimischer  Betonung  -dius,  wird  zu  orä 
und  oarr:  keprioru  mid  kt'prionn*  (rapreolasj^  freiziorü  und 
sorioare   (nor-eola). 

Das  Suffix -/ori//Ä,  aus  tor  erweitert,  wird  zu  ioriii  und  toare: 
leudetoriu  leudetoare,  hicretoriu  lucretoare.  Eben  so  adepctoare 
(nd-aqu-atovia),  prhiyheioare  (per-mgilutoria). 

Das  Suffix  'Ofiius,  aus  on  erweitert,  das  sowol  zur  Augmenta- 
tion als  zur  Motion  dient,  wird  zu  oiii  und  oae:  vaipoii7;  iupoar^ 
urftoae.  Durch  Einschiebung\on  -i7r-  entsteht  dann  fiir  da»  Femininum 
die  Form  oa^ik-e:  dumNezoaike  neben  dumnezoae  („Göttin"), 
iepuroaike  neben  iepuroae. 

Man  vergleiche  auch  pomii  (pomus)  und  poame  Cpama,  Plur. 
von  pommnj,  sorhii  und  aoarhe. 


3)    l)i>  dritte  IVrsoii  Sing,  des  Auxiliure  rojü  (vol-roj  lautet  ra;  ich  deute  dieae  Form 
■Aun  ml-rt  ronlr  vajlrj :  a  j»t«lt  tm  nach  r. 
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Nicht  anders  bei  Adjecüveii  und  Participien : 

koptii  koapte  (coctns)  rosS  roase  (russus) 

foBtü  foasie  f  Parle,  von  essej  skosu  skoase   (excussus) 

martü  moarie  fmarhius)  torsü  toarse  (Ttc.  von  tar quere) 

orhü  oarhe  (orbus)  ioiu  toaie  ftotws), 
roihu  roaibe  (rnbeus)  *) 

Suffix  -onus:  obu  oase: 
apetosu  apetoase  (aqu-at-osusj  frumosü  fmrnoase  fformosusj. 


7.  Die  Nomina  der  I.  Declination,  welcheim  Singular  mit  -^und 
im  Plural  mit  -e  ausgehen,  bewahren  in  beiden  Numeri  das  oa.  Also 
von  den  Femininis,  die  §.  4  erwähnt  wurden,  lautet  der  Plural:  (ioa- 
mne,  nejmnte,  poarce,  soakre,  keprioarey  sorioare;  dumnezoaice, 
iepuroaice;  poame,  soarbe;  konpti\  foaMte,  moarte,  oarbe,  roaibe, 
roase,  skoase,  toarse,  toate;  apetoase,  frumoase. 

Andere  Beispiele  wären: 

koame  koame  (coma)  akoartzc  skoartze  fit  scorzaj. 

koapse  koapse  (coxa)  skroafc  skroafe  (scrofa) 

konsoarte  konsoarte  (con-aofi-emj  toamne  toamne  fautumnus) 

koroane  koroaue  (corona)  vioare  vioare  (viola) 
koaste  koaste  (costa) 

Die  Nomina  mit  dem  Plur.  auf  t  haben  im  Singulare  oa,  im  Plur. 
o:  leudetori,  adepetorh  privighetorL  Dazu: 

rikoare  ei  kort  (cichoria)  ploafe  ploi  (pluvia) 

foaie  foi  (folia)  poarte  portzi  (porta) 

moare  mori  (mola)  toarte  tortzi  {„l\enke\*'tortaJ 

Manche  haben  eine  doppelte   Form  im  Plural: 

koade    koade  und    kozt  oare    oare    und  orl 

.»  » 

koarde  koarde  n      korzi  roate   roate     n     rotzi 

oale       oaie       „      oli  skonle  skoale    ^     skolL 

8.  Die  Nomina  der  II.  Declinatiou,  welche  im  Plurale  auf  e  oder 
e  ausgehen,  diphthongieren  das  betonte  o. 

poporu  popoare  (populas)  *)  osu  oase  (os-sam), 

koiii  koate  (colea)  pertodu  perioade. 


^)   Aber  nun  dem  SabflUmtiv  ruhia  roihe  mit  einfüchem  o. 
^)    Auch  popoare.  Oü  (ovum)  bat  ouf.  Dicht  oaue. 
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Suffix  'Oru: 

aksor  aksoare  (\t  aghicciuolo)    piciorü  picioare  (peiiolu»). 

Suffix  'onü: 

balkonu  balkoane  pavilonu  pamloane. 

Manche  schwanken  im  Plural  zwischen  oa.  -  .e  und  o.  .  -uri, 
akordü  akoarde   und   akorduri    sinodü    sinoade    und   sinaduri 
kartonü  kartoane    „     kartonuri  aeponu    sepoane     ^     sepanun 
kornü    koame       „      komuri     transpwiu  transpoearte  und 

trangparhai 
Andere  schwanken  zwischen  oa- .  >e  und  o. .  .t 

aiamü  aioame  u.  aiomi        ftoku  floake  u.   floci. 

Oder  es  kommen  alle  drei  Ausgänge  vor: 

kotü  koaie  •)  kotnri  (cuhitus), 

9.  Die  Nomina  der  III.  Declination  haben  im  Sing.  oa...€t 
im  Plur.  0 ...  f. 

foale  foi  (follin)  oae     oi  (ovisj       soare  sori  fsolemj 

noapte  noptzi  (noctem)  oaste  osH  (hostisj  soarte  sorizi  (^goriem) 

Ausgang  -  orem : 

floare  flori         sudoare  sudori 

Adjectiv:  moale  mot  {mollisj. 

Vereinzelt  steht  omü  oamenf  (homo  homineaj. 

Casis. 

10.  Der  Vocativ  der  Masculina  der  II.  hat  oa  wegeif  des  e  des 
Auslautes:  aus  domnä,  doamne;  aus  nejwtü,  nepoale.  Bemerkens- 
werth  ist  jedoch,  dass  das  oa  des  Femininums  auch  im  Vocativ  ver- 
harrt, trotz  des  Ausganges  o :  wie  doamne,  so  auch  Voc.  doamno. 

Verbalfloxion. 

11.  In  der  I.  Conjugation  haben  oa:  die  3.  Sing,  und  Plar. 
Präs.  Ind.  und  die  gleichlautende  2.  Sing.  Imper.  wegen  des  auslau- 
tenden ^;dann  die  3.  Sing,  und  Plur.  Conj.  wegen  des  auslautenden  r. 
Also  aus  purtd  (portare;  flexionsbetonte  Formen  haben  ti.  atamm- 
betonte  aber  o  und  zwar  o  vor  i  und  ü,  oa  vor  e  und  e)  wohl  porii 


^)  Auch  kote  ohne  Diphthongierung. 


ik 


Zur  nuniDischen  Vocalisation.  129 

porizi  aber  poarte  und   im  Plurale :  purt^m  pNridizi  aber  paarte 

(portant)>  Imp.  poarte  ^  Conj.  poarte,  ' 
Andere  Verba  sind : 


inaurd 

inaoars 

» 

insoare 

(uxoror) 

mnotd 

innoaie 

innoate 

(in-nato) 

rugd 

roage 

roage 

(rogo) 

sburd 

sboare 

aboare 

(ex^volo) 

zukd 

zoake 

zoace 

Qoeo) 

12.  In  den  anderen  Conjugationen  weisen  oa  auf:  die  3.  Sing.  Ind. 
wegen  e\  die  3.  Sing,  und  Plur.  Conj.  wegen  e.  Gberdies  in  den 
Verben  auf  ere\  die  1.  2.  Plur.  Ind.,  die  2.  Sing.  Imp.  und  der  Infi- 
nitiv, endlich  bei  den  starken  Verben  auch  die  3.  Sing.  Perf.  Ind. 
wegen  des  folgenden  e.  Also  aus  fuii  (pot-ere  mit  gleichem  Vocal- 
wechsel  wie  bei  purtd)  wohl  potü  (auch  pociu,  aus  pot-eo;  tj=ic) 
potzi  aber  poate;  im  Plurale  piUim  putitzi  potu,  Conj.  poate  (poi- 
eaif  -^antj.  —  Aus  coquere  Inf.  koace;  dann  wohl  kokü  koci  aber 
koace  und  im  Wur.köacem  köacetzi  (coquimua  coquitis;  i=e)f  aber 
aus  coquunt,  kokä.  Imp.  koace  (coque);  Conj.  koake  (coquat  u.  co- 
qnantj,  Perf.  koapae  (coxit)  ').  — Muri  (morire;  unbet.  u,  bet. 
0,  oa)i  moru  mori  moare  murim  muritzi  moru.  Conj.  moare. 

Andere  Beispiele  wären: 

II.  dura         doare  doare  (doleo)\ 

III.  koase        koasem         köasetzi        koase  (conmo) 
kunoaite  kunöasteni  kunöastetzi  kunoaske            (cognosco) 
ronde        röadem        rdadetzi        roade       roase  (rodeoj 
skoate       skoatem       skoatetzi       skoaie       skoase  (excutio)\ 

^  I\^  dnrmi  doarme  doarme  fdormio);  aorbi  aoarbe  soarbe  fsorbioj- 

1 3.  Es  mögen  hier  noch  ein  Paar  Wörter  erwähnt  werden,  die 
besondere  Erwägung  verdienen.  Aus  lat.  nova  novem  und  nobis 
wird  ein  Homonym,  über  welches  die  Angaben  schwanken.  Altere 
Werke  schreiben  mit  cyrillischer  Schrift  Hoaiv»  neuere  hoii»  Pumnul 
transcribiert  notie.  So  weit  ich  die  Aussprache  aus  mündlichen  Mitthei- 
hmgen  entnehmen  konnte,  hört  sich  o  wie  oa,  darauf  eia  leiser  vermit- 


^)  In  früherer  Zeit  war  attch  die  1.  und  2.  Plur.  gebräuchlich:  kooptem,  koüpietzi 
oder  auch  koapset  ohne  Sihilierung  dea  i.  Ka  aei  hier  auch  heneriit,  daaa  die 
Fonpen  koapiti  skoasji,  welche  Oiei  U,  125  anführt  in  koptji  Mkotji  su  herich- 
tigen  sind ;  oa  ist  nur  unter  dem  Accente  zulässig. 
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feinder  Laut,  der  zwischen  o  und  u  schwebt ;  der  Schlussvocal  schwankt 
wieder  zwischen  e  und  e:  also  nöa'ä'e  noa-ü-e  ^),  Ehen  so  aus  vobis 
mm-u-e  oder  voaü-e  Roaw.  Hieher  gehören  auch  doaüe  ;^oaiv 
(diiae;  im  Masc.  doi),  ploaue  ua^aw  pluv~iat,  aus  p/oudf  Coiij. 
ploaie  plüviet  pfolvjiet,  roaue  poaw  (rarem,  nüt  bemerkeiis- 
werlhem  Wegfalle  von  r). 

14.  Die  Ausnahmen  betrefTen  fast  ausschliesslich  weniger  volks- 
thömliche,  in  neuerer  Zeit  eingeftihrte  Wörter,  bei  welchen  Lautge- 
setze, wenn  sie  nicht  durch  Reflexion  angewandt  werden,  kaum  wirk- 
sam sein  können. 

Nore^nnrus;  ii-oj  uiul  sore  fsororj sim\  acht  rumänische  Aus- 
drucke; das  Unterbleiben  der  Dipthongierung  Erklärt  sich  aber  leicht 
dadurch,  dass  der  Ausgang  e  nicht  ursprünglich  ist.  Die  dem  lateini- 
schen entsprechenden  Formen  sind  »orü  und  sorä,  und  sie  kommen 
in  der  That  auch  vor;  erst  später  mag  die  Bedeutung  dazu  geführt 
haben,  diesen  Wörtern  den  weiblichen  Ausgang  zu  geben;  da  war 
aber  das  Lautgesetz  nicht  mehr  thätig.  Probe  ist  suflixiose  Ableitung 
aus  probfi;  derartige  Bildungen  nun  sind  zwar  im  Rumänischen  nicht 
selten,  die  Sprache  gewährt  ihnen  aber  dennoch  keinen  grossen  Spiel- 
raum ;  es  sind  viele  Fremdlinge  darunter.  Das  Nämliche  ist  von  roie 
(^=svoie,jf.29')  zu  sagen,  aus  dem  Stamme  voi-  mit  wirkvsamem  Ablei- 
tungsvocal,  y0.\t,vo(fiia.  ritegno  convegno.  In  vorbe  {verbumverba} 
ist  zu  erwägen,  dass  das  o  secundär  ist  und  sich  ganz  vereinzelt  aus 
betontem  e,  wohl  unter  Einfluss  des  p,  entwickelt  hat.  Man  bemerke 
noch  koperin  akoperiä,  wo  man  an  erwarten  würde  »>).  Bei  manchen 
Wörtern  schwankt  die  Aussprache  —  kolone  kolotifte,  persone 
persoane  —  besonders  bei  solchen,  die  auf  gelehrtem  Wege  einge- 
führt werden :  axwme^  aposirofe,  amazofte,  idiome,  u.  s.  w.  Wer 
auf  Sprachgesetze  seine  Aufmerksamkeit  richtet,  bestrebt  sich,  diesen 
Wörtern  romanisches  Gepräge  zu  geben  und  spricht  6a  aus;  Andere 
legen  grösseres  Gewicht  darauf,  der  Etymologie  gemäss  auszuspre- 
chen und  ziehen  0  vor;  für  unseren  Zweck  sind  solche    Wörter  von 


^)  Die  Sclireihiin);  IV  für  r  «>dcr  e  nach  (iirAprüii|i^lichen  oder  vormitfelndeii)  w  kommt 
in  iiheren  Drucken  Mueli  iionAtvor:  man  findet  RSA^U'  5(att  des  jetzigen  rr</t/-r-r 
mit  hiatndtilp^endem  r,  it.  vedora. 

')  Übrigen»  soll  auch  koaperiu  hie  und  da  gehört  werden;  auch  kommen  Formen 
mit  oa  in  üUeren  Schriften  vor. 
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keinem  Belange  10^.  Andere  Fremdwörter  mit  o  wären:  agone,  diphme, 
dogme,  episode^  eskorie^  meiatnorfose,  metode,  norme,  pampe,  so/e, 

B.  Betontes  e  =  ea. 

15.  E,  dem  e  oder  e  folgte,  mnss  ebenfalls  in  früherer  Zeit  offen 
und  breit  ausgesprochen  worden  sein,  aber  so  dass  der  e-  Laut  noch 
fortdauerte.  Die  Ansprache  muss  zwischen  S  und  ea  geschwebt  haben, 
und  daher  bezeichnet  auch  das  cyrillische  Alphabet  ein  solches  e  ganz 
richtig  durch  ic»  welches  im  Altslovenischeii  zwischen  diesen  zwei 
Lauten  schwankte;  Miklosieh  I,  91  und  239,  Diez  I,  342.  Man  findet 
^'kvf.  (lat.  Kgai)  und  A-kvt  (lal.  legem),  und  die  erste  Sylbe 
mag  einst  nur  um  eine  kleine  Nuancierung  verschieden  gewesen  sein, 
je  nachdem  e  oder  e  folgte.  Im  Verlaufe  der  Zeit  wird  nun  das  Is, 
welchem  e,  folgte,  immer  breiter  ausgesprochen  worden  sein,  so  dass 
es  die  Ansprache  ea  (mit  dem  Accente  vorzugsweise  auf  dem  ä)  an- 
nahm, während  ein  is,  dem  e  folgte,  die  Aussprache  e  begünstigte  und 
nunmehr  wie  einfaches  wenn  auch  breites  ^  ausgesprochen  wird.  Aller- 
dings bleibt  die  cyrillische  Schrift  in  beiden  Fällen  bei  demselben 
Zeichen  Is  stehen,  allerdings  pflegen  Werke,  welche  das  Cyrillische 
genau  transcribieren,  in  beiden  Fällen  ea  anzusetzen ;  man  darf  sich 
aber  dadurch  nicht  beirren  lassen,  denn  gibt  man  auf  die  Aussprache 
Acht,  so  bemerkt  man,  dass  betontes  e,  bei  folgendem  e,  en  (oder,  wie 
gleich  gesagt  werden  soll,  id  d)  lautet,  während  es  bei  folgendem  e 
mit  nur  wenig  Ausnahmen  unverändert  bleibt  <<)*  '^'^  Formelist 
demnach : 

0 

e  ,  .  ,  e  =  eli 

6   ...   e,  ff  f*  "       C" 


*^)  Polysu  gibt  in  seioeni  Wört4*rbuche  den  Sinffulnr  dieser  Nomiim  «uf  -omr,  den  Pin- 
ral  alter'  auf  -oame  an.  Diese  Cntersclieidung  ist  wubl  unbegründet.  Höcbstens 
könnte  man  annehmen,  dass  früher  axiomü,  idiomn  gesagt  wurde,  die  regelrecht 
im  Plur.  axioawr  idioanif  ergeben;  e  im  Singular  wire  dann  Reminiscenz  an  das 
etymologische  a,  die  ohne  Einfluss  auf  das  o  blieb.  Diese  Erklärung  paast  aber  nur 
für  einige  dieser  Substantiv». 

'  1)  Dies  zeigt  sich  schon  darin,  dass  die  lateinisch  transcribierenden  Werke  bei  fol- 
gendem e  mehrfach  zwischen  ra  und  e  schwanken.  Diez  I,  342:  ^Zwischen  ea  und  e 
ist  die  Schreibung  sehr  willkürlich:  mujare  mvjere,  peatte  peite^  »eacerü  secerü; 
man  hört  leajfe  wie  iege,  reade  wie  rede  sprechen.^  Wie  man  sieht,  lauter  Bei- 
spiele von  c  .  .  .  e^hfi  e  .  .  .  e^i  Schreibang  und  Aastpracbe  ron  em  eoBstait. 
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z.  B.  lat.  fenestra,  rum.  feredstre  oder  feredste;  lat.  fenestract 
rum.  feresire  oder  ferentl  Vgl.  acestü  aceiti  aceste^  aber  aeeasie 
(ecce  istum), 

16.  £a  neigt  sieh  zur  Aussprache  von  ta,  wie  überhaupt  unbeton- 
tes tf  in  offener  Sylbe  einem  i  äquivalent  ist :  ^(uspetra  peairf^  das  wie 
piatre  gehört  wird;  aus  equa  esca:  eape  easke^  die  iape  iaske  lauten 
und  mehrfach  auch  so  geschrieben  werden;  aus  cera  gena:  cearf 
geane,  das  kaum  anders  als  ciare  giane  ausgesprochen  werden 
können  u.  s.  w. 

17.  Ein  solches  ea  {iaj  kann  dann  leicht,  besonders  nach  La- 
bialen und  r  (vgl.  §.  2),  auch  nach  Sibilanten,  sich  zu  a  verein- 
fachen ;  das  e  verstummt. 

Nach    m :  camlsia  [kemease]  kemaie  <*) 

mefisa     [meaae]      maae 

n        p:  penna     [peanf]  pane 

pira       [p^^f'fj  P^re 

f»        v:   ver         [vearej  vare 

virdia   [vearzej  varze 

virga     [veargfj  varge 

f:    foeta     ffeatej  faie 

n        r:    praeda  [preadej  prade 

„  Sibil. :   sera       [seare]  sare 

terra     [tzeare]  izare ««). 

18.  Auch  Indeclinabilia  weisen  ea  (iaJ  «=  ^  auf:  eccUfk  mit 
der  Endung  a  «*)  eake  (iake) ;  aus  Herum  ifrum  (Positions- 1  =  e 
und  t  abgefallen)  erum  und  mit  dem  Ausgange  a:  iare, 

19.  Nur  selten  nahm  betontes  e  auch  bei  folgendem  e  die  Aus- 
sprache ed  (a)  an.  Vor  allem  in  der  abgekürzten  Form  des  InGuitivs 
der  Verba  der  IL  lat.  Conjugation.  Die  Aussprache  schwankt  zwischen 
aved  seded  veded  und  nvd  ied^  vedt!  (habe[re]  aedefrej  videfreJJ. 
Die  vollen  als  Substautiva  gebrauchten  Formen  avere  Sedere  ve- 
dere  werden  nur  mit  einfachem  e  ausgesprochen.  In  bed  (das  auch 


'')  Aurh  k^tnrse  ohne  Dipthoiigierung:. 

*')  Manche  hierher  gehörige  Verbalformen  rerzeicbnef  das  |.  49. 
^^)  Da^  Ramfinische  scheint  hei  Indeclinablllen  a  im  Auslaute  in  begünstigen ;  rergl. 
dupe^  inkf. 
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U  gehört  wird)  entflpricht  ea  dem  e  (laf  t )  des  Süunmes :  aus  6f- 
[bejre,  bere  (wie  im  Ital.  aeben  bevere).  Aus  $epiem  luerst  üapie^ 
dann  sapie,  aus  «^or  mit  paragogisehem  e:  sease  iase,  aus  serpens 
[iearpe]  iarpe.  Übrigens  hört  man  auch  mannigfach  sSpte  iSse 
iSrpe  aussprechen.  Aus  nhem  wird  ned  statt  neafe]  <9. 

Wir  Terzeittlinen  nun  die  Erscheinungen  bei  der  Flexion»  und 
zwar  zuerst  bei  Nomina. 

T^ominalflexlon. 

fieiis. 

20.  Das  Mascul.  hat  ^. .  .u,  das  Femin.  ea> .  »e, 

iedü  eade  (haedus)  meiestrti  meiastre  (magistrum) 

Greku  Greake  (Graecus)     ierbu      iearbe      (nertus) 
SufBx  'issa  .*  imperaiu  imperetease  (^Imperator) 

preutu      preutease     (preabyterum). 

Man  vergleiche  auch  cirestf  (ceroA^eus)  und  cireasf  (ceras-ea), 
miezu  (^„das  Innere**  mediua)  und  miaze  (»die  Mitte",  media;  auch 
in  miazezU  miaze  noapte), 

Adjectiva  und  Participia : 
desu       dease      (deneui)     direau  direaae    (Ttc.    von  ditigere), 
deaertu  deaeartf  (deaertua)  aleaü    aleaaf      f  ^       n    eligerej, 
dreptä  dreapie  (direetua)  fertu   fearte      (  „       n    fervere)f 
trUregü  intreage  (ifäegrum)  merau  mearae    (  n       n    mergere) 
negru   neagre   (nigrum)    atera    atearae    (  „       n    ex-iergere) 
aekü      aeake     (aiccua) 
Suffix  -enaia:  frtfnceaü  fr^nceaaf 
'iacua:  berbeteaku  berbeieaake» 

NiMeris. 

21.  Sing.  ea.  .  .e,  Plur.  e, ,  »e,  u  uri.  So  lautet  der  Plur.  der 
§§.16 — 20  angefQhrten  Nomina  wie  Totgend:  pietre^  iepe^  gene,  iede^ 
Grece,  meieatre,  aerbe,  impfreieaet  prevUeae^  cireae,  deae,  deierte, 
drepte,  intrege,  negre,  direae^  aleae^  ferie,  merae,  aierae^  fr^neeae ; 


<^)  Oder  soll  etw*  Obertritt  sur  i.  DecUietion  ■Bgenonnei  werden?  Dana  wlre  ni^ 
Vi»  neu[i]  regelrecht.  Und  ia  der  That  toU  die  AMipraclie  iiMAe  (mit  leieem  ?er« 
mittelndem  «)  mehrfacli  gehört  werden, 
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berbetestt.  Ebenso  niessy  pene,pere,  fete.  verze  *•);  serpi  verf ;  sere 
und  seri;  tzere  und  tzeri ;  prezt,  vergi  *'). 

Andere  Beispiele  sind: 

ceape     cepe  (caepa)  iarne  iernl  (liibernum) 

cearte    certe  (laus  cerld)        mreane  mrene  (muraena) 
kreasie  kreste  (crestn)  tenke  teci  (thecn) 

feare     fiere  (fetal  ^    \  ueqete     ^      .,.    ^ 

larbe     terhuri  (herba)  '^      '  ( segeizt    ^     ^       ^ 

SutYix  -iVt«;  blundeatze  blundetze,  moleatze  moletze. 

Das  Suflix  'Ha  hat  im  Rumänischen  grosse  Verbreitung  gefun- 
den; es  lautet  im  Sing,  eale  iale  nie,  im  Plur.  eU ;  Diez  II,  303. 

22.  Besonders  zu  erwähnen  sind  die  Nomina  auf  eila,  deren  volle 
Form  eale  wäre;  im  Sing,  fällt  le  weg,  so  dass  die  Endung  ed  lautet, 
während  im  Plur.  aus  lat.  ellae  ohne  weiters  ele  wird. 

utella:    siele  siedle  sied  *^) 

st  ellae:  siele. 

Ebenso:  wesed mesele  fmn.villn), run(luned  rundunele  (hirundi- 
nella),sed(Aui>  auch  /<V/ gehurt  wird)  sele(sella),vergedvergele  u.s.w.  <•). 


'*)  Dass  hier  der  Stamm  im  Siiigr»  a^  im  Plnr.  e  aufweist,  ist  nach  dem  Gesagten  toU- 
kommen  yerstäadlich.  Der  Gruudrocal  ist  e:  im  Sing,  verindert  er  sich  unter  dem 
Einfluss  des  e  und  durch  VermitUung  vuo  ea  tu  a;  im  Plur.  dtigegeu.  da  die  Be- 
dingung zur  Veräuderung  fehlt,  bleibt  die  Spruche  beim  ursprunglichen  c: 


aus  menta :     mesa  meate  mase 

y  » 


„    mensae :   mese. 
Nur  durch  Aualogie    mit  diesen  Bildungen  iasst  sich  die  Veränderung  des  etymo- 
logischen a  des  Stammes  xu  e  in  manchen  Pluralen  erkliren:  fatie  fette  (faciemj, 
piatze  pietze  fplatea),  §pate  spete  (spat ha). 

^'^)  Über  das  e  der  letzteren  Nomin»  $.  5H. 

^^)  Mit  hioBUgeffigtem  Artikel  bekanntlich  tttea-o-a,  wo  das  o  (das  beinahe  wie  u  gebort 
wird)  wohl  nur  euphonisch  eingeschoben  ist.  (Ich  rermuthete  einst,  o  könnte  /,  wie 
imSlayiscben,  ersetzen;  und  diese  von  mir  seitdem  aufgegebene  Vermuthung  warde 
von  Schuchardt  (Vocalisation  II)  in  die  Öffentlichkeit  gebracht.) 

**)  Durch  Analogie  entstanden  dann  die  Plurale  ineie  aus  mea  statt  meae  C*>^oJ,  rete 
aus  reo  statt  reae  (rea)^  curele  aus  curea  statt  cureae  (vorri[gi]a),  grele  aus  grea 
statt  greae  (d.  i.  gravis  grevit*  wie  it.  greve^  prov.  grettt  dann  durch  Übertritt  zur 
sweigeschleehtigen  Declination  gleichsam  grevtu  greva^  rum.  greü  und  gree 
greae J,  endlich  auch  zile  aus  zi  (dies),  das  ebenfalls  bei  hinzutretendem  Artikel 
o  (u)  eiosckiebt:  zioa. 
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Nicht  anders  in  den  Pronomina:  ed  iele  filla),  aced  acele  (ecce 
illa)  «0). 

23.  Nur  ein  Nomen  der  II.  Declination  hat  im  Sing.    e.  .  .u,  im 

Plur.  ea  (ia) . ,  ,e : 

ferrum:  fierü   fiare, 
CasBs. 

24.  Der  Genitiv  und  Dativ  Sing,  der  Feminina  endigt  auf  ei 
oder  II.  Der  Gebrauch  zwischen  den  zwei  Formen  schwankt  (die  von 
Diez  II»  50  nach  Clemens  aufgestellte  Unterscheidung  ist  unbegrün- 
det); beide  aber  schliessen  das  ea  im  Stamme  aus,  so  dass  im  Gen. 
Dat.  das  ursprüngliche  e  wieder  erscheint.  Also  Nom.  geane.  Gen. 
Dat.  genei ;  Nom.  iape.  Gen.  Dat.  iepei  (ie  =  ^;  Nom.  Greakel 
Gen.  Dal.  Greeei  oder  Greeü  u.  s.  w.  Nicht  anders  pnne  (=peane) 
penei;  mase  ( =  measte)  mesei  mesi't ;  endlich  »tcd  ("=  steah) 
stelei  atelii,  aced  (=  avealej  acelei 

Verbal  tlexlon. 

25.  I.  Conjngation.  Betontes  ed  (d)  kommt  in  der  3.  Sing,  und 
Plur.  Praes.  Ind.  und  in  der  gleichlautenden  2.  Imper.  wegen  des  e 
des  Ausganges.  Also  aus  vertd:  certii  cti'tzi  cearte  cerli^in  certdtzi 
cearte. 

Andere  Verba  sind: 

aplekd  apleake  (applico)  tnnekd  inneake  (in-neco) 

botezd  boteaze  (baptixo)  tnsemnd  iiuteamne  uisamne  fin- 
ajeptd  ajapte  (ejecto)  slgnoj 

asteptd  asteapte  (exspecto)  infrebd  intreabe  (interrogo) 

cerkd  cearke  (circ-oj  legd  leage  (ligo) 

krepd  kreape  krape  (crepoj  ierUi  iarte  (libert-o  ?) 

deseid  deiale  (de-seil-o)  pesd  'm  pase  (penn-at) 

desertd  desarte  (denert-o)  sekd  seake  sake  (nicco) 

frekd  freake  (frico)  segetdsegeate  (sagitto)*^) 
tnferd  infiare  {in-ferr-oj 


*^)  Die  vulkstbumliche  Form  ei  (bei  welcher  die  Trübung  de»  e  (au&  Positionn  -i)  zu 
e  zu  bemerken  iat)  hat  in  Femin.  a=a[ie]t  d.  h.  a  statt  ea.  Der  Plur.,  wo  man  ele 
erwarten  würde,  lautet  ate.  Nicht  anders  ettü  aste  aste. 

si)  Das  Verbnm  levare  verändert  in  flezionsbetonten  Formen  U  zu  lun  wohl  unter  Ein- 
fluss  des  einst  folgenden  r:  lua^  luatzi.,  tuam  u.  s.  w. ;  stamrobetonte  Formen 
haben  eine  eigene  Darstellung.    Die  3.  Ind.  ia  dürAo  für  iae  stehen,  aus  levat  mit 
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Dazu  die  Verba  mit  ~ez-  zwischen  Stamm  und  Endung  (Diez  11, 
249):  iernezu  ierneaze,  lukrezu  lukreaze  ^^). 

26.  In   den   anderen   Conjugationen  flndet  sieh  ea  (d)  in  der 
3.  Sing,  und  Plur.  Praes.  Conj.,  die  auf  -e  ausgehen. 

U.  ied^  Bade  oder  aaze  (sedeo),  vedä  vade  oder  vaze  (video). 

III.  purcede  purceade  (-cedo)  incepe  (ficeape  (incipioj 
cerne  cearne  (cerno)  merge  mearge  (mergo) 
krede  kreade  (credo)  perde  pearde  fperdo) 
kreiie  kreaske  (cresco)  cere  ceare  (quero)  «•) 
alege  aleage  (lego)  aiteme  asieanie  (siernoj 
direge  direagf  (dirigo)  ieme  ieame  (Hmeo) 

ferbe  fearbe  (ferveo)  tzeae  tzease  (iexo) 

gerne  geame  (gemo)  treee  treake  (irajicere). 

IV.  esi  ease  (exeo) 

peri  peare  (pereo)  =*«). 

Dazu  die  Verba  mit  ^esk-  zwischen  Stamm  und  Endung:  repeskü 
repeaske  (rapio). 

27.  Es  sind  noch  ein  Paar  Verba  zu  erwähnen  (über  andere 
sieh  §.  50)  welche  im  Lateinischen  stammhaftes  a  haben,  im  Rumäni- 
schen aber  e  und  nur  vor  e  das  ursprüngliche  a  aufweisen:  in- 
voa-gulo:  hikiegu^^)  inkiegi  hJciage ;  Conj.  iukiege  —  m^glaei^o: 
in-ghietzü  inghietzi  tnghiatze ;  Conj.  inghietze^ 

Man  konnte  Analogie  mit  den  §.  2K  aufgezählten  Verben  anneh- 
men: da  neben  apleake  apleküy  neben  tntreabe  intrebu  vor« 
kommt,  sei  man  verleitet  worden,  auch  zu  inghiatzf  inghietzu  zu  bil- 


autgestossenem  v :  leat^  e  xu  ea  ia,  vor  welchem  /  austrat.  Dieses  ia  dann  verharrt 
nicht  blosa  in  der  3.  Conj.    U  oder  iae  vor  e  {levet) ,  sondern  auch  in  der  1. 
und  2.  des  Praes.,  wo  man  eher  teu  iei  {Hv-o^  at)  erwarten  därflc. 
**)  Kann  auch  bei  Proparoiytonen  das  e  des  Auslautes  auf  die  betonte  Sylbe  siHlefc- 
wirken?    Im  Allgemeinen   nicht;   aus   fi^rekü  wird  fiireke^   nicht  fei^reke^  ans 
tmpiedekü  impiideke  u.  s.  w.   Doch    aus   priterü  (streuen,  wol  aus  ptr-terere) 
preatere. 
*')  Daneben  eeaie  peaie  (so  nach  Pumnul ;  man  versichert  mich  aber,  dass  wo  diese 
Formen  gebraucht  werden,  sie  nur  ceaU^  peaie  lauten,  worüber  f.  30  nachsn- 
sehen  ist)  aus  quaer-i-at  (cfr.  it.  chieggio^  afr.  guerge},  pereat  periat  mit  abge- 
fallenem r. 
$%^   eoagulo  eaguio  cagUa  elago. 
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den.  Gegen  diese  Deutung  spricht  aber  erstens  das  i  vor  dem  ^  «*)  : 
genaue  Analogie  hütte  geführt  zu  inghetzu  inkegä;  noch  mehr  aber 
das  Bedenken,  dass  eine  ein/Jge  Form  die  ganze  Conjugation  modifi- 
eiert  habe.  Ich  ziehe  daher  eine  andere  Erklärung  vor.  An  die  Stelle  - 
des  a  trat  e,  und  secundares  e  ward  dann  wie  primäres  behandelt,  so 
da'Js  in  der  3.  Ind.  die  Sprache  auf  einem  Umweg  zum  ursprüngli- 
chen Laute  zurückkehrte.  Nur  kann  man  zweifeln,  ob  schon  beton- 
tes a  unter  Einfluss  des  vorangehenden  /  unmittelbar  zu  e  geworden 
sei  (§.  34)  oder  vielmehr  die  flexionsbetonten  Formen  auf  die  Gestalt 
des  Stammvocals  eingewirkt  haben.  In  letzterem  Falle  wäre  z.  B. 
aus  glaciare  glaciatis  u.  s.  w.  zuerst  -ghietza  gUietzdtzi  u.  s.  w. 
geworden  (unbet.  a  =  e)  und  e  klarte  sich  wegen  des  vorangellenden 
I  zu  e  (§.  29):  -ghietzd  ghietzdtzi  u.  s.  w.,.  welches  e  dann  auch 
unter  dem  Aecente  sich  behauptete:  -gkietzä.  \\\f  gleiche  Art  ist 
ktemu  kiemi  kiame  kiem^m  kiematzi  klame ;  Conj.  kleine  zu  beur- 
theilen;  nur  ist  hier  noch  zu  bemerken,  dass  neben  kiem  auch  die 
Form  kiem  vorkommt  (vgl.  §.  50)««). 

28.  Die  Ausnahmen  betreffen  auch  hier  nur  Fremdwörter.  So 
ist  -inlze  die  acht  rumänische  Darstellung'  für  das  Suffix  -entm 
(§.  42);  daneben  kommt  das  entlehnte -^n/2;<',  mü\\i -eantzi^^  vor:  kom- 
petentze^  konkurentze^  fiiferenize,  sentenfze.  Neben  -ealze  {-Uia 
§.21)  findet  sich  auch  -elze:  deiica fetze,  noUetze;  neben  -ease 
(-iasa  §.  20)  auch  eseiktmtese ;  neben  'ed[lej  auch  efe:  capefe, 
libeie,  novele,  Diis  Suffix -ett-  ist  dem  Rumänischen  fremd:  casta- 
neie,  clarinete.  corvete,   lanzete,  lornete.    Überdies   zahlreiche  ein- 


^^)  Dhs  leise  i,   welches  ich  mit  i  he^eichiie,  wird  zwar  nicht  von  Alieo  ^eflchriehea  h— 
Viele  transcribieren   inkega   inghetzu  —  ,  läsAt  sich  aber  in  der  Aussprache  genau 
wahrnehmen. 
^^)  Aas  glaciem  vr'irA   nicht  blus  ghiatze  (vgl.  if.  yhiaccia)  ^  sondern  mit  masculiner 
Rndunfi^  aueh  ghietzü  PI.  ghietzuri  ()t.  ghiaeno),  Ist  ia  =^  ief  Oder  hat  hi^r  das  e 
des  Verbttois  eisgevirktf  Oder  ist  endlltcb  aus  ghi^tif  der  Flur,  ghleiznri  (viele 
schreiben  ghetzuri)  wie  ans  earbe  (iarbt)  ierburi  gebildet,  und  aas  dem  PIvr.  der 
Sing,  ghietzü  erschlossen  worden?  Ähnliches  hi  von  clavem  zu  sagen.    .Man   findet 
die  Form  K'kf,  transcribiert  keae  (vheae),  im  Plurale  aber  Kil  kiei  (chei).  Stunde 
die  Sache  so,  so  wfire  hier  für  ia  aus  la  die  nämliche  Schreibung  wie  für  ia  (=^a) 
aus  e  angewandt  worden  uad  kiae  ktei  wlre  mit  piatze  pietze  zu  mrgleicrheif.  Aus 
dem  Munde  von  Eiuheimiscben  hdrte  ich  aber  nnr  tiete  (du  zweite  leise  «rer- 
mittelt  die  Aussprache),  Plural  kiei  mit  weniger  breitem  e  aussprecheo.  £s  iai  hier 
also  wohl  der  Einfluss  des  t  auf  a  zu  erkennen,  wovon  %.  34  sprechen  wird. 

Sitzb.  d.  phll.-hist  Gl.  LYUI.  Bd.  HI.  Hft.  10 
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zeliie  Wörter,  von  denen  einige  genügen  mögen :  adrese,  arene,  at- 
mosfere,  cisterne,  kaviere,  kolecte,  krete,  diademe,  gangrene^  oferte, 
patente',  eterne,  frateme,  interne ^  materne,  moderne,  modesie, 
oneste,  korekte,  perfekte,  Detnnu  (dignus)  hat  acht  rumänisches  Ge- 
präge, und  trotzdem<wird  als  Femininum  demne,  nicht  deatnne  ange- 
geben. Da  indessen  das  Wort  in  älteren  Lexicis  fehlt,  so  ist  dasselbe 
wahrscheinlich  in  neuerer  Zeit  von  Gelehrten  gebildet  worden,  welche 
wohl  auf  die  gesetzmässige  Vertretung  von  ^/i  durch  rnn^  nicht  aber 
zugleich  auf  die  von  e.  ,  .e  durch  ea  bedacht  waren. 


II.  Einfluss  eines  i  auf  den  nachfolgenden  Vocal. 

29.  Auslautendes  a  wird  zu  e  (§-38);  geht  (oder  gieng  auch 
nur)  ein  t  (e)  voraus,  so  zeigt  sich  die  Neigung,  dafür  e  anzu- 
^  setzen : 

cikoare  (cichorin)  lesie  (ILviva) 

foaie  (folia,  Phir.  von  folium)  mie  (miliaj 

frimbie  (fimbria)  moare  (müHa) 

gingie  (gengivn)  paie  (paleaj 

glie  (gle[b]a)  vie  (vineaj 

guiuie  (cydonia)  mie  (^aus  dem  Stamme  col-, 

ital.  üogliaj 

Suffix  -alia:  betae  (batualia),  vepae  (vap-alia  Et.  W.  11,74). 

Suffix  '[u]ia:  iinghie  fung'la  ungl-j-aj,  ureke  fauricla 
auricl-j-a). 

Das  Suffix  -/ff,  mit  romanischer  Betonung  ia,  wird  zu  ie, 
Diez  II,  281. 

Aus  onia  wird  oae  „nicht  oae*"  Diez  11,  319. 

Die  Adjectiva  auf  i-ü  haben  im  Femininum  i-e:  viu  vie;  eben 
80  im  Suffixe  -orius:  leudetoriu  hudetoare,  Diez  II,  73. 

Die  lat.  Endung  -to,  ionis  wird  ebenfalls  zu  ie:  kondiizie,  in^ 
vdntzie  und  das  Feminin  gewordene  acorpie.  Man  vergleiche  alveus, 
welches  das  Fem.  dlbie  ergab. 

Dass  ein  solches  e  aus  e  entstanden  ist,  fühlt  man  noch,  wenn 
man  den  Nomina  den  Artikel  anhängt:  aus  karte  kartea,  aber  aus 
voie,  nicht  voiea,  sondern  voia  (d.  h.  <f-|-a=>a^  doamne  doamna); 
eben  so  ploaie  (pluvia)  piöaia,  nicht  plöaiea. 
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30.  Die  gleiche  Erscheinung  begegnet  bei  der  Verbatflexion: 
aus  taiu,  nicht  taie,  sondern  iaie;  aus  inkuiu,  statt  inkuie^  tnkuie, 
Diez  II,  249.  Eben  so  aus  periu  perie  („er  bürstet*');  aus  fiai,  nicht 
fie,  sondern  fie,  Cooperiat  wir  durch  a-köperie  wiedergegeben,  und 
eben  so  wird  aus  sufferai  —  mit  eingeschobenem  i;  suffer-i-at  — 
süferie.  Bei  solchen  V^erben  pflegt  also  in  allen  Conjugationen  die 
3.  Person  des  Indicativs  mit  jener  des  Conjunctivs  zusammenzufallen. 

31.  Auch  in  der  Mitte  des  Wortes  zeigt  sich  diese  Neigung 
thatig;  statt  teietoriü  teieture  (ital.  tagliat-orey  uro)  teieL,  eben  so 
teietzei  (ital.  tagliatelli);  daher  privighetoare ,  nicht  *ghet- 
(pervig'  l-j-at-J. 

32.  Manchmal  aber  verharrt  e,  besonders  bei  verstecktem  i: 
piatze  {plateaj,  ghiatze  (gluciem  glaciam).  Nicht  selten  schwankt 
der  Gebrauch:  arie  und.  arie  (area) ^  tmmoaie  und  immoaie 
(immoUiatJy  ploaie  und  ploaüe  (plüv-iatj, 

33.  Auch  die  Endung  ius  scheint  gerne  zu  ie  zu  werden:  so  in 
den  Eigennamen  Vlrgilie,  Anastasie,  und  in  den  Monatsnamen  Ja- 
nuarief  Februarie^  Martzie,  die  Neuere  mit  iu  endigen  lassen.  So 
erklärt  sich  das  Maseulinum  genunke  aus  genucl-j-um,  wo  sich  dann 
das  I  verflüchtigte. 

34.  Bemerkenswerth  ist  dann  die  Einwirkung  des  t  auf  ein  fol- 
gendes a.  Vor  allem  bei  den  Verba  der  I.  Conjugation :  aus  ad-prope 
wird  ad-propi-are,  frz.  approcher  (pj  =  sj;  im  Rumänischen  wird 
ein  solches  a,  dem  t  vorangeht,  zu  einem  Laute,  welchen  die  cyril- 
lische Schrift  durch  'k  wiedergibt.  Dass  die  Geltung,  welche  dieses 
Zeichen  in  der  früheren  Sprache  hatte,  zweifelhaft  ist,  haben  wir 
schon  oben  (§.  15)  bemerkt;  befragen  wir  nun  die  jetzige  Aus- 
sprache, so  bemerken  wir,  dass  in  einzelnen  Gegenden  ^gehört  wird, 

I  in  anderen  der  Laut  sich  zu  ed  neigt.  Es  findet  sieh  hier  dasselbe 
Verhältniss  wie  bei  den  Verben  dBr  II. :  wie  die  Aussprache  zwischen 
ved^  und  veded  schwankt,  ebenso  schwankt  sie  zwischen  apropi^ 
mui^  (molli-are)  und  apropiea  muiea.  Und  so  erklärt  sich  auch 
wie  mehrere  Grammatiken  solche  Verba  geradezu  der  II.  Conjuga- 
tion zuweisen. 

35.  Die  Formen,  bei  welchen  die  Veränderung  des  a  zu  ^ 
C^dJ  stattfindet,  sind,  ausser  dem  Infinitiv,  die  1.  2.  Plur.  Praes., 
und  die  1.  2.  3.  Sing.  Pfc;  im  Participium  findet  sich  sowohl  ^  als  a. 
Also  2.  B.  von  mui^: 

10* 


140  Hassafia 

Praes.  moiu,  moif,  moaie,  muiäm,  muiStzt,  moaie- 

Pfct.    muiei ,    m u i e ai  ,    mn i e\    muinremu  •     tnnidretüf 

muiare. 

» 

Parte,  muietü  und  muiatü. 

Solche  Verba  sind  nun : 

desktui'  )    ^  ^  skelcie'  fex-calcearey 

AI    '4,    \   f-cune-arej  J  ^. .,    ,  ^ 

inkuiS'    )    ^  ^  9fes%&    \   ^^        .        ^ 

de8poi&  (dispoUare)  infeSii'  S 

m\tni6'  (mani-are)  tngresU'  (in-crass-iare) 

periW  „bürsten''  fpil-J  hikieie  fin-ciao-iarej 

suhtzii^'  (subtU-iare) 

Man  bemerke  auch  beidtu  und  beiatu  »Kind**  {bajulaiiis  da- 
liatuü),  Plur.  gewöhnlich  nur  beietzL 

36.  Dass  übrigens  diese  rein  lautliche  Erscheinug  nicht  auf 
Verben  beschränkt  bleibt.  lässt  sich  erwarten :  aus  vine-ariiis  wird 
Biisp  oder  RiispiS,  das  gewöhnlich  vieru  vieriu  ausgesprochen  wird. 

I 

III.  Vocaltrübung. 

37.  Trübung  eines  Vocals  wird  zunächst  durch  folgendes  n^  oft 
auch  durch  combiniertes  »i,  hervorgebracht. 

38.  A  wird  am  häuGgsten  zu  ii  (im  Anlaute  /  geschrieben),  wel- 
ches sich  bei  einzelnen  Wörtern  zu  u  klärt  oder  zu  i  spitzt. 

In  offener  Silbe: 

kiine  (cauisj  pune  (pnuem) 

kunepe  (cannabk) 

mune  (mane)'^^)  inime  (amma)'^'') 

mune  (manus) 

muneke  (manica)  alune  (avellana), 

lune  (lana) 

Swtfw- an  "i  .•  pegunü     (pagnnus)^    heirunu    fveteranus)  *^), 
rumunü  ( vornan usj^*),  funlune  (font-ana). ' 


2')  Dazu  das  Verbuin  munekü  (ich  mache  uich  früh  auf). 

*^)  Nebenform  inime. 

**)  „aUer  Mann",  jüngere  Form  veteranü. 

*•)  «Rumäne,*  neben  romamä  „Römer. " 
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Vor  abgefallenem  n:  grtfu  (gra[n]um),  intuiu  {ani-aneusj*^), 
kelkuiu  fcaleanetisj,  kepetniu  ("Kopfkissen,  capU-aneusJ,  m^iü 
remuiü  fmaneo  remaneo)  neben  kelkunü  munü  remunu. 

In  geschlossener  Silbe: 

imbi    (amboj  atnimbü  (atra-m-bo) 

imblu  (ambulo)y  auch  umblu 

cumpü  (campus)  skimbu  (ex-cambio). 

tngerü  (angelusj  jyrfuizu  (prandium) 

bltiudu  (blandus)  kundü  (quando) 

kifiifu  (cniito)  aelemundre  (salamandra) 

ktuiieku  (canticus  )  sit nge  fsanguisj ' ») 

frungü  (frango)  skündure  (scandnla)^*) 

ingnnü    (in-ganino) 

luucedü  (ImigniduH)  ghinde  (glandcni) 

comuhdu  (com-mnudoj  gruiduu;  (grandinem) 

munkii   (matlduco)  itpvileku(eX'pantiC'Oj^*^ 

puniece  (panticemj 

plinigii  (plmigo)  unghiu  (nnguhis). 

Endung  des  Gerundiums  der  I.  Conjug. :  lendundü  (iaudandoj» 
kinityndfi  (cautando)  ;  nach  t,  indn  :  leiind  ^von  teid<,  it.  tngliarep 
tal-eare). 

Vor  abgefallenem//;^?////  {qua /» /tum),  ntntn  (nd'iofn]him) 
Vor  eingeschol»eiH*m  n  (ni):   Mimbete  (sabbatuaj,  amerintzu 
(ad-mhiacio). 

Die  gleiche  Trübung  findet  in  Wortern  gleichen  Stammes  auch 
in  unbetonter  Sylbe  statt«*);  überdies  in  ingustu  (ich  verenge,  aus 
ajigustus) ,  htdri^  (December ,  aus  Andreas)  miuüe  (mania), 
ineiä  (nn-ellusj.   Vor  anderen  Consonanten  wird   unbetontes  a  im 


S<>)   Nicht  aus  anierius  (Dies  I,  209)  oder  antan'us  (II,  4H8).  Die  in  alleren  Schriften 
vorkommenfle  Form  intuniü  benimmt  allen  Zweifel. 

9 

«^)   Wird  auch  sinye  ausgesprochen. 
*2)   Ut  ainfe  in  inaintc  au5  ad-ante  zu  deuten? 

««>  Steht  mnnzü  (Füllen)  mit  ital.  mamo  (mantua)  im  Zusammenbange? 
«^)   In  diminealze  (Morgen,  aus  de-mane  H-   Suff.  Uta)  hat  sieb  y  in  unbetonter  Sylbe 
lu  t  gespitzt.  Einst  soll  das  Wort  dcmuneaUe  gelautet  haben. 
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In-  und  Auslaute  immer  zu  e^^):  zu  n  in  h/ntdtzu  ^^^urst,  cam* 
atium) ,  hnrtie  (chari-) ,  turziu  (tard-ivusjp  also  vor  combiDier- 
tem  r  ««). 

39.  0  wird  gewöhnlich  zu  t/,  und  nur  vereinzelt  zu  e  ,  n. 

In  offener  Sylbe: 

kum  (quomodo)  sunu  (sonusj 

nume  (nomen)  teciune  (titionem) 

bunü  (bonuaj  iünetül 

kmiune  (coronaj  ^')  tune  (ionat) 

ptiHÜ  putii  (pono  poti'i-oj 

Suffix  -onern:  kerhune  (carbonetnj,  peunti  (pavonem). 
Suffix  'tionem:  rngeciune  (rogationem). 

Vor  abgefallenem   /*;  nu   CnofnJ),  gntuiü  gutuie  (^cydonhiü 
cydonia). 

In  geschlossener  Sylbe : 

frunze  (fraudem)  puuie  (pontem) 

frnute  (froHtem)  respundu   (rettpoftdeoj 

liitigü  (longusj  tuttdü  (tondeo) 

nnnite  (montem)  kumpetu  (compuio)^ 

'^)   Betontes  a  wird  zu  e  nur  in  der   I.  Conjugtition  al«  Soheideform:   jmrtimü   (portm- 
mua)  purtamü  {portahamuftj*  purtei  fportarij  pitrtai  CportabasJ-  purtS  (portmrU) 
purfa  (porlabttl)'  Di«  2.  Sin{>:.  des  Perfectes  Xii^iei parteii  (portdtti)^  w«>bl  aus  Ana- 
lof^ie  mit  der  1.  und  3.  IVrs.    Ulier  eine   flexivisclie  Erseheinuugr*   wodurch  m  xu  t 
wird,  §.53.  I>a$Prüfixr.i7;-a«  dH»  fast  immer  unbetont  ist.  wird  zu  stre  \  in  strekurm 
(durcliseie,  rxtra-vot'i)  hleil»t  r  auch  unter  dem  Aceente.    Über  a  vor  oder  naeb 
Labialen,  das  bald  zu  e  liald  zu  r  wird,  siebe  $  !>U.  Diez  K  136  fuhrt  streinü  (ejctr^nnu) 
an;  es  wird  aber  slrcinu  ausgesprochen;  der  Aecent  wurde  auf  das  Suffix  über- 
tragen und  tonloses  a  wird  regelrecht  zu  e.  Ein  anderes  Beispiel  von  a  in  e  künile 
man  in  cumnetzie  (eoijnatio)  erblicken  (Diez  II,  31.S),   es  wird  aber  cumnetzir  aus- 
gesprochen. 

"j  Der  Nexus  yr  +  Ton«,  i^t  im  Itumanischcn  ungemein  häufig;  es  kommt  in  einer 
grossen  Anzahl  von  Wörtern,  nicht  lateinischen  Ursprunges.  Hier  nor einige:  dur^ 
(Koblenkrücke).  hurbü  (Scherben),  hokoHturkii  (Storch),  kurdü  (lleerde),  pureii 
(Röcklein),  sturvü  (Aas),  turt/ü  (Markt),  vurfü  (Spitze),  tffureiü  (Knorpel), 
huHögü  (Schlacht),  ijtirhaviii  (Ceitsche),  kurpaciü  (Flicker),  tv^rceskü  (runsle), 
svurlenkü  (werfe).  Auch  ul-\  Com.  ist  nicht  selten:  b^lciü  {yLtsstt)^  k^lmü  (Hav« 
fen,  Högel,  etwa  aus  cvlmen?),  gtylpii  (Säule),  iulkuitoriü  (Ausleger). 

*')    .Ncbrn  koroanr. 
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li  in  gutifü   (coiißo),    Innge   {hnge,   vgl.    oben   lungu),  pl^m^ne 

(pulmonem,  vgl.  oben  kerbune), 
e  in  ketre  (co[n]lra)  neben  incontre  »s). 

Da  die  Sprache  zu  u  entschiedene  Neigung  hat,  so  tritt  dieser 
Vocal  statt  o  unter  dem  Accente  auch  vor  anderen  Consonanten  ein: 

kurfe  (chartern)  kiUe  (cotem) 

hlgetu  (cogito)  murn    (morus) 

kulku  (colloco)  uie    (ostiumj  . 

ktiskrii  (consocrum)  ruse   (rosaj 

ktislii  (consio)  spuze  {spodiumj. 

Dann  ungemein  oft  in  unbetonter  Sylhe:  ein  Beispiel  von  u  fin- 
den wir  in  mtuiestire  fnwnasteriumj,  also  zwischen  m  und  n ;  dann 
auch  in  funffine  (neben  funltuie  §.  38),  also'  nach  f. 

40.  V  wird  zu  //  (i) : 

adunkfi    faduncusj  stuit  (sunt) 

mnndru    (mundulus?) 

Mit  eingeschobenem  n:  insorü  (tworor),  menifnkü  {manduco). 

Fn  tonloser  Sylbe:  Bt^itudfise  (Brundimum),  rt/nduned;  pfy- 
mune »»). 

In  gutS  Cgtittur)  wird  u  zu  //  auch  vor  einem  anderen  Con- 
sonanten. 

41.  /  wird  zu  ti  ff). 

In  offener  Sylbe: 
mi/nü  {minor,  ich  führe^,  sSnti  (sinus). 

In  geschlossener   Sylbe : 
Präfix  1//-;  tmphi,  ftmpfeo),  hiflu  (inflo),  tnlrn  (entro)^^)  u.  s.  w. 
sfrungv  (strhigo),    »ttnigu  (exstinguo) ;    frumbie  (fimbria)^^). 

Manchmal  schwankt  die  Aussprache  zwischen  t  und  u : 
aingurti  snnguru  (singidun),  skinteie  und  skindeie  fscintilta)^*). 


^^)  Auch  in  coantrt  mit  Diphthoogierung:  tia  (»e  luaj  eu  cineva  in  eoantre  »mit 
Jemanden  in  Zwist  sein  (geratben)".  Daraus  rouss  sich  auch  das  bemerkenswerthe 
Substantiv  ooantre  Plur.  eoantre  ^Zwietracht,  Uneinigkeit*'  entwickelt  haben. 

*•)  Aoch  plemyne, 

^^)  Nebenforme»  »it/tu,  umplu,  untru. 

*')  Neben  frimhie. 

^'J    Vor  combiuiertem  r  (§.  36j  wird  i  (yj  lu  « in  surme  MFaden"  (tyrima). 
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Aurh  ein  vorangehendes  r  pflegt  i  zu  u  oder  e  zu  trüben : 
riidu  {rideoj,  rupe  fripajs  ruu  (Hvus). 

42.  E  wird  gewöhnlich  zu  t; 
In  offener  Sylbe: 

biue  (bene)  iiime  nimene  {nemo  neminem) 

eine  (coena)  izine  (tenet) 

ginere  (genemm)  vine  (venifj 

alinü  (ad'leii'o)  vineri  f veneria  [dies]) 

Suflix  -eJtftft:  plinu  {plenusj,  veninü  verinü  (venenum). 
Pronomina  minCt  tine,  sine  (me,  te^  8e  mit  paragogischem   nej. 

In  geschlossener  Sylbe: 

argintä  (argentum)  mintzü  (mentio'-rj 

dinte  (dcnteni)  •  timpü  (tempusj 

linte  (Icntem)  simtxü  (sendoj 

minte  (mentemj 

Suffix  -entern:  f erbinte  ffervcntem),  per  inte  fparmlem), 
Suflix  -entia:  pntintze  fpotenliaj,  stiintze  (scientiaj. 

Üie  (jerundia  der  II.  und  III.  lat.  Conjng.  gehen  auf  undii,  worin 
Einwirkung  der  I.  Conjug.  erhiickt  werden  darf:  keznndü  (ca- 
dendo)^  zekundu  (jacendoJ\  cernndü  (quaerendo)  ^  scotz^ndü 
(excutiendoj,  -  Aus  tempora  wird  tnmple  (Schläfe),  aus  tem- 
plum  (^rieehisch  ts/jl/tXov  „die  Vorderseile  des  Allars**)  tumple  Plur. 
tiimple  *3). 

43.  Aueh  sonst  wird  e  vor  n  zu  #i,  aber  mit  einer  besonderen 
Einschränkung  .  Während  nändieh  alle  anderen  vier  Vocale  die  Nei- 
gung zeigen,  sich  ganz  unabhängig  von  dem  Vocale  der  folgenden  Sylbe 
vor  u  zw  }f  z\x  trüben,  wird  e  in  der  Regel  nur  dann  zu  ^i,  wenn  die 
Mgeade  Sjibe  keinen  hellen  T«eal  (e,  i)  enthält.  Und  so  bemerkt 
man. oft,  dass  in  verschiedenen  Formen  eines  und  desselben  Wortes 
sich  bald  ?/,  bald  i,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  folgenden  Vocals 

findet.  Die  Formel  ist: 

en .  .  .  ^,  I,  =  in 

en, .  .1/  fiij,  e  =  un  **) 

^^)   Vor  d  bemerke  muii  hudü  htide  aus  foedu». 

'^^)   her  Voeal  a  weist  ein  derartiges  vereinzeltes  Beispiel:  aus  sanctus  suHtü  #y«/«.  in 

Plur.  aber  äinlc  sintzi.  Eben  so  in  der  Form  sfyntü   (eine  Verquiekang  von  lat. 

sanctujf  uad  «lav.  svetj  sf^nfe,  tfintzi  sfinte. 
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Überdies  lässt  sich  wahrnehmen,  dass  diese  Trübung  von  en 
zu  HU  nur  naeh  bestimiiiten  f •DR^nuten  eintritt.  Es  sind  diese :  die 
Labialen  und  r. 

Naeh  m:  Das  S\i^\ -mentum  wird  im  Singular  zu  mtfnfu^  im 
Phiral  zu  muniurf  odcv  minie:  mormtnitü  (^rnonumen'- 
tum)  morminte*  pemuntü  (pavimenhan)  pemnn- 
turL  Semuntze  {sem-etitia:  das  SutBx  -eniia  wird 
jedoeh  gewöhnlieh  zu  intze  §.  42),  Plur.  aeminlze. 
Fremnntü  fremnnte  fremnntd  (fermento) ;  2.  Ind. 
fremintzi\  3.  Conj.  freminte^^y 
Nach/>:  spunzuru  (eM-pend-ulo  it  apenzoloj. 
„     b:    iiifierhuntü  (-fervenl')  infierhunte^  aber  infierbintzi 

infierbinte, 
„      v:    vujie  {veuaj  i\hev  vine  (nenne)* 

vundu    (vendo)    vunde    ritnze   (vendat)   und   eben 
so  in  unbetonter Sylbe  vundüi  mpidut  v^nzundüp  aber 
vinzi  (vendis)  mnde  (vendit)  mndemu  und  in  ton- 
loser Sylbe   vindedm  u.  s.  w. 
runtä  (venius)  vynturi  und  das  Verbum  vunturü* 
r untre  aber  vintre  (ventrent). 
„      f:  funu  (foenum)  funuri- 
Indessen   ist   dieses  Gesetz   nieht   constant,   und   nicht   selten 
bleibt  //    aueh    vor   folgendem  e,   i:  frunu  frun,  Plur.  frtfne  und 
ebenso   aus   infrunu   infruni   infrnne.    Ästumperu   und   astumperi 
§.  47  ;  deamifntü  (dis-ment-o)  desmifiUzt  desmunte.  Neben  fremintzt 
ist  auch  fremuntzi  gebräuchlich*«). 

44.  Ganz  analog  mit  diesem  V^^rhalten  von  u  aus  ^  je  nach  der 
BeschafTenheit  des  folgenden  Vocals  ist  die  Trübung  von  betontem 
oder  unbetontem  e  zu  e.  Wie  bekannt,  hat  e  seine  vorzuglichste  Quelle 
in  unbetontem  a,  zugleich  entwickelt  es  sich  auch  aus  e  (=lat. 
e  oder  ?,  äusserst  selten  aus  ^  o,  n),  und  zwar  fast  ausschliesslich  In 
bestimmter  Stellang. 


*^)  Wie  ist  flemundü  (hungri{^)  zu  deuten?  Wohl  aus  famulrnlus  fam'lentUM  Hammtu* 
mit  Vertuusehung  des  Suffixes  -entut  mit  der  Eodung  des  tienindiams.  Das  ti  bleibt 
auch  im  Piurale  fiem^ndzi  fiem^nde. 

*«)  In  unbetonter  Sylbe  i«t  amvndoi  {ambo-duoj  —  Tor  eipgesebobeneni  n  -—  so  be- 
merken. 
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45.  Die  Nähe  von  Labialen  und  r,  weit  weniger  wirksam  die  von 
Sibilanten,  begünstigt  die  Trübung  von  e  zu  e,  aber  nur  dann  wenn 
die  folgende  Sylbe  kein  e  oder  t  enthält.   Schematisch  dargestellt : 

Es  erleichtert  die  Übersicht,  die  Fälle,  in  denen  e  betont  ist ,  Ton 
jenen  zu  sondern,  wo  e  dem  Accente  folgt  oder  vorangeht. 

46.  Betontes  e: 

nach  b:  imbetü^^)  imhete  —  imhetzi  imbete  (im'bl[bi]t'o) 

„     m :  me  *>*)  (mej 

merü  —  merf  (melua  statt  malus) 
keiemeru  *»)  —  kelnneri  (calamariumj 
mtfsurü  *»)  (mensuro) 
potnetu^*)  —  pomete  (pomelum) 

„     p :  apeau  —  apeii,  apese  (ad-penn-o) 
kepealrS  —  kepestre  (capistrum) 
ospelzü  —  ospetze  fhospiiiumj 
perü  —  peri  {pfius  und  phusj »») 

„     f:    fetü  —  fetzl  (foehis)  ^^) 

,.      V :  adeveru  adevijruri  (-rerusj 
ve  **•)  (vohisj  it.  vi  vej 
vrdu  -■■-  vezt  vede  (tideoj 
vMuvc  vf/duve  (ridua) 
rein  vehtrt  (velnm) 
versii  —  rerit,  verse  (vcrsoj 
vesku  (vexo  Diez  I,  243) 
veskä  (viscus) 

virctzu  —  invetziy,  hirefze  (tn-viti-o) 
vor    m:  biesfemu'^^)  hfesfftnurf  (btasphemiaj 

*^)  Auch  imbrtu. 

*•)   Daneben  irr,  »ir,  se 

*•)  Auch  kelrmaHü. 

'®)  Mil  relruhierfem  Aocenle,  wtthrrnd  das  Substantiv  metturt  das  u  betont. 

^1)  Hfiufiger  pomr/ü. 

*')  Kommt  pekt4re  (Theer)  nus  pix  pie-it  mit  dem  Suffixe  -ö/«? 

**)  Verfrl.  logofetu  (Xo7o3«njO- 

^^)  Aach  bieslemü,  ^ 
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nach  r:  inderelu  (in-de-retro) 

predü  —  prezi^^)y  prede  (praedo) 
tremuru  (tremulo)  *«). 

Das  e  verharrt  auch  vor  i  in  reu  rei  (reus)^'''). 

„     «;    ifis^nu  —  tnsemni,  insemne    (in-signo) 
insetü  —  insetzi,  insete  (^in-ait-o) 

aekü  —  aeci 

> 

y,     z:   Dumnez^u  (Dominus  Deus) 
„    tz :  tzemnü  f^ygnusj  *»). 
47.  Nach  dem  Accente  59) ; 
Formel  mer :  nümeru  —  numere  (numerus) 

nümerü,  nümere  —  numert  numere 
ümerü  —  umeri  (humemsj 

f,      men:  skdrmenu,  skdrmene  —  skdnnenh  skdrmene  (excar- 

mino)  •») 

„      per :    akopfriii  —  aköpert,  ak^pere  (ad-cooperio) 

astnniperüf  astumpere  —  astumperi,  asttjimpere  (-tem~ 

peroj 
ptperS,  pipere  —  piperh  pipere  (piper-o) 
superüy  supere  —  supert,  süpere  (superioj 


^^)  Moliiar  verzeichnet  aiieli  pradü  praziy  welche  Formen  nur  durch  Analogie  mit  der 
3.  Person  pradr  {%.  40)  zu  erklären  aind. 

*•)   Weil  hSufi{|^er  tmnurü. 

^^)  Ist  strimurü  (Stachel,  Treiber)  huk  Stimulus  mit  einij^eschobenem  r,  tzSrmurü  «ua 
terminus  (vgl.  vtrgure  aus  viryinnn)  ?  Ob  arctü  aus  ad-recto  (l)iea  I,  337)  her- 
rührt? Der  Umstand  dass  die  2.  Person  aretzi,  nicht  aretzi,  lautet,  dürfte  bei- 
nahe  dagegen  sprechen. 

^^)  Nach  Sibilanten  ist  e  nichl  beständig.  Nebenformen  mit  e  machen  sich  fast  überall 
geltend,  so  semnü  und  semnü^  dann  insetUi  seku  und  die  Nominativbildnng  serele 
(siccitas)^  Dumnezeu.  Neben  den  allgemein  gebräuchlichen  Formen  iedü  (sedeoJt 
tzesü  itexo)  findet  man  auch  ardü  ttetii.  Die  Endung  der  starken  Verba  wird  bald 
mit  sei  bald  mit  sei  {=s  +  ^^i)  angegeben.  —  Wir  wollen  hier  noch  die  Prono- 
mina Personalia  sett  und  feu  erwähnen.  Sie  »cheinen  dem  ttitus^  das  seinerseits 
mieit  ergab,  nachgebildet:  trun  »eus  statt  tuus  sttu«.  Die  Verdunklung  des  e  %u  e 
verharrt  auch  vor  dem  t  des  Plurals:  fei  sei.  Das  Femin.  /a,  ta  kann  aus  tealej 
sealel  gedeutet  werden;  der  Plural,  wofür  man  (Anm.  19)  teU^  tele  erwarten 
wurde,  bleibt  heim  a:  t^le  sale. 

^*)   Vergl.  die  uulateinischeo  Wörter :  ketvgeru  lagerü^  civberu  lörbery. 
^^)   Auch  skarmune;  d.  h.  e  der  Formel  men  trübt  sich  weiter  bis  zu  y. 
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Formel  pei :   kümpciu^^)   —  kumpetc  (compHus) 

öaspeiü  «2)  —  daspetzi  (hospHemJ 
stredpetü 

„      fer :     sttferiü  —  suferi,  mfcre 

„      ver:    leuddveru  —  leuddveri  (laudabüis) 

„      der:    iddere    (hedera)^*) 

„      ser:     pdsere  fpasseremj  ^'^) 

prdserü  (vgl.  Anm.  22) «') 

„      sem:    Endung   des  Plusquiinfipcrfectums:    leuddsem  (^fauda- 

vissemj 
^      rem :   idkreme  —  Plur.  §.  53  (lacrima) 

Idkremu,  Idkreme  —  Idkremi,  Idkreme 

„      tem:    bldstemü,  bldsteme  —  bldatemU  bla^teme  (blasphemoj, 

48.  Vor  dem  Accente  verhält  sich  e  auf  gleiche  Art.  Also  in  Ab- 
leitungen aus  den  hisher  angeführten  Wörtern :  rezüi  vezutü  wegen 
des  M,  aher  vedi^m  vediHzi  vedä  wegen  des  ^;  adeverdtü  und  adeve- 
Hre,  perdsu,  felntze  u.  s.  w.  Andere  Wörter,  in  denen  unbeton- 
tes ^  vor  dem  Aeeente  zu  e  wird,  sind : 

nach  b:  beirunü  (r  et  er  anm) 

n     m:  arnieHariu(artne«sartn8  in  der  L.  Saliea  =  udmis.)^  me- 
runl  (mhiiititn),  mesartn  fmensarhis)^^) 


^*)    ü  zu  i  (verg'l.  it.  ci'unpifo)  iiml  7  xii  t  (Aiiin.    2).   Kh  wird  :iucli  mit  hell«*in  f  uusg^«»- 

^prorlien :  ktimpelü.  Kbeiino  im  Vertmm:  rowoI  kihnpehi  kiimpetr  nlBkumpcfu  kNtn- 

pete,  aber  nur  kvmpetzf  kumpetc 
*')   Mit  I'bertritt  zur  1.  Heelioation.   ^leicbsam  hospitum.   Rs  kommt  über  mich    (1i«> 

Form  oa*pete  vor.  Das  Vcrbum   Isiulet  siiwohl  oaxpefü  oaspete  »la  oaspetu  oatpete  ; 

aber  natürlich  nur  6a«petti  otupefe.  Krpeta  ist  wo|  hus  capit-arf:  kaprtu  kapete  uiicl 

kapetzi  kapele.    Rben  so  «kapftü  »kapete  und  skapctzi  skäpete  aus  »kepeta.   das  mit 

itai.  scappare^  rum.  gkepa,  zusammenbanf^t. 
*')   Wofür  man    eig^entlieh  iadere  erwarten   würde.  Es  wird  übrigens  auch  iedere  mit 

hellem  e  gehört. 
*^)  Weit  biufiger  patcrci  auch  in  päsere    ist  e,  da  e  fol^t,  unorganisch.  Oder  soll 

man  an  eine  Form  patsarem  (unb.  a  =■  e)  denken?  Vergl.  Schuchardt  I,  206. 
*^)  Gewöhnlich  preserü  (da  der  Einfluss   der  Sibilanten  wenijfer   durchgreifend   ist, 

Anm.  58).  Eben  so  wird  die  Endung  des  Plnsquampf.  mehrfach  mit  -ietn  an^ef^eben. 
**)   Nt  tneduhe  meduve  (Mark)  aus  medulla  f  iiemiu'ieries  t  wäre  abgefallen  wie  in  der 

Endung  eolej    aus  elln^  wie  in  kai  moi  (rahalliy  tnolies)^    und   der   entstandene 

Hiatus  durch  Rinschiebung  Ton  h,  v  wieder  aufgehoben. 
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„  p:  pecalü  (peccatumj,  pecurarii  (pecorariua) ,  peduke 
(peduculuH)y  fmperatu  {hnperaiorj,  petrunde  fperiun- 
dere)^"*). 

„     v:  verguizc  (virg-)^^) 

n  r:  rmunkiü  (rethunculiis  ^^),  rctundü  (rötundua»  o  zu  e: 
afr.  reond»  spaii.  redondo);  fremuntii  (fermento),  stre- 
nutü  (sternuto)^^). 

Das  Präfix  re-  wird  vor  Labialen  häufig  zu  re:  remunUn 
repaum,  repnnu;  vor  s  schwankt  der  Gebrauch  zwischen 
res  und  res. 

^.     s:   sekdre  (secalej,  seküre  (securiw)^  selbdtikü  (silvaii^ 
casjf    semend  senninize  fsemino),  sepiemune  (septi^ 
mana)  mserdlu  (- sermjf  stnbd  (servare)"^^)- 
Nach  anderen  Consonanten: 
teciune  (titiouem)'^^)'.  das  Präfix  de  wird  selten  zu  de;   vor  m: 
indemtine  fin-de-manu),   yov  r;  tnder et u,  sonst:  deunezi  (de  una 
rfiV^'ö);  lecuHte  {locusiaj  "i^). 

Endlich  lässt  sich  die  Neigung  wahrnehmen,  in  Ableitungen  das 
kurze  i  durch  e  darzustellen.  Hier  scheint  noch  ein  anderes  Moment, 
als  die  begleitenden  Consonanten  einzuwirken.  So  mag  in  dem  eben 
erwähnten  septemune   oder  in   kepetuiu  (§.  38)   sieh  die    Labialis 


0^)   Hielier  gehört,  als  vereinzeltes  Beispiel   von  m=<*,  auch  plemune^  dem  pelmune ^ 

das  noch  im  Südruniüii.  leht,  v(»rausg^egan|;en  sein  wird. 
0^j   In  vergea  (rirg-eUa)  ^  da^^egen  bleibt  helles  e  wegen  des  darauffolgenden  e.   In 

dfsvurtire   (-verlere)  ^    vurtute  (virtutem)  ist  e  (=  lat.  e  und  Foaitions-tl  vor 

comhiniertem  r  au  u  geworden,  Aum.  36  und  4'i. 
••)  Neben  rinikü  fren-icutasj. 
^^)  Auch  ^ternutü.    Soll  etwa  ttarnutare  wie  im  Ital.  (a  in  anlautender  tonloser  Sylbe) 

angenommen  werden? 
''l)  Auch  hi'  nieh  n  nicht  conntant  (Anm.  üti  u.  6.^):  es  kommen  mehrfach  auch 

Forme.  Tor:   aecare.    aemena.  aerha  u.   s.  w.  Wenn  neben  aerinü  aeninü 

auch    aer.    .  en.    vorkommt ,.  so    ist    die  Trübung   anorganisch ,    da    der   folgende 

Voeal  I   ist. 
7*)   Das  I,  ursprünglich  lang ,   wird  wegen  der  Position  (tj)  wie  ein  kurxes  hehandttU 

und  zu  e  verändert. 
^3)   Auch  deunezi. 
'^^)   Soll  etwa  lacitata  vorausgesetzt  werden?  (a  iu  tonloser  anlautender  Sylbe;    vergl. 

span.  la-n-goatu);  e  wäre  dann  wie  gewöhnlich  =  unb.  a. 
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geltend  gemacht liabtMi,  aber  heiredecine  {radtc-ina)  wird  man  dem  d 
kaum  einen  solchen  Einfluss  zuschreiben  können.  Kuseture  f=^  it. 
cucUnra),  f'eketure (fnC'Huni)^  izeseture  (iex-i'tura)\  cinghetoare 
(cing-i^loria),  Ireketonre  firajic-t-toria),  viinzetoru  (=  it.  ve^i- 
ditore)\  arzeciune  (ard-iiionem);  kezemufüü  fcad-i-me^niumj. 
krezemiuitu  fcred'i^mefäumj'^^)  können  nach  Analogie  der  Ablei- 
tungen aus  der  I.  ("onjug.  arcturc  (arat-ura),  sepeture  fit  zappa- 
iura)',  adepetoare  (§.  (>);  inkineciune;  zuremuntu,  ligemutUu 
gebildet  sein,  wo  das  6'  regelrecht  tonlosem  a  entspricht.  Man  bemerke 
endlich  das  Sullix  -Hatem,  welches  zu  et(Ue  wird»  nicht  blos  nach  n, 
dem  man  vielleicht  trübende  Kraft  zuschreiben  könnte  —  bunetale. 
pcgifueiate^  senetate  —  sondern  auch  nach  anderen  Consoiianten: 
miseletute^  moietate,  und  an  einem  fremden  Stamme:  bogetaie, 

49.  Die  zwei  Erscheinungen,  die  wir  unter  I.  B.  und  III.  erörter- 
ten, treten  uns  manchmal  in  verschiedenen  Formen  eines  und  dessel- 
ben Stammes  entgegen.  Dann  kommt  zum  Schema  von  §.  45  eine 
dritte  Reihe,  und  dasselbe  lautet: 

e.  .  .a  f^)f  u  =^  e 

e.  .  .e  =i=  ^«  oder  vielmehr  nach  §.  17  er. 

Also  aus  foetus  wird      fdii  (wegen   ti) 

foeti  foeie       r         fetzi  fete       (      „  t,  e) 
foeta  ^         /A«^f7/«^f  (     «       f) 

Eben  so  lauten  die  Formen  mit  dem  Ausgange  -e  der  in  §.  46 
erwähnten  Verba  wie  folgend: 

3.  Ind.  der  I.  Conj :  tmbate^  apaae,  hwutze,  varse,  prade  7<), 
3.  Conj.  der  II.  Conj:  vade  oder  vaze. 

Aus  lucifermn  wird  lucifer  lucf^fer;  aus  der  Formel  fer  ergibt 
aieh  fer :  lucef er ;  das  e  bringt  die  Diphthongierung  hervor:  lucea- 
ferü  Plur.  luceferL   Eben   so  aus  geminus  (Formel  men  =  men^: 


^^)  Daneben  teieture,  teietorü^  koperemuntü  wegen    des  Torangehenden  (sichtbaren 

oder  versteckten)  i  ron  taUo  (talio)^  cooptrio;  §.  29. 
^*)  Das  Prfisens  von  invetxi  wird  z.  B.  lauten : 


invettu  invetzSm 

invetzi  invetzatzi 

invatze  tnvatze. 


h' 
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geamenu  Fem.  gedmeney  im  Plur.  aber  gdmenl  gdmene.  Nicht  anders 
das  Verbum:  hiaedmeuu  inqSmeni  tnqedmene  inqemen^m  luge- 
menntzi  higedmene,  Tonj.  mg^meae.  —  Aus  pectlno  wird  piäp- 
tenu ;  zugleich  kann  das  e  der  Formel  ten  auch  sich  zu  e  trüben  : 
pUptenu,  und  die  Diphthongierung  des  betonten  e  findet  statt 
oder  unterbleibt  auch  in  diesem  einzelnen  Falle.  Es  sind  demnach 
in  der  1.  Ind.  drei  Formen  gebräuchlich:  zwei  organische  — 
pidpienii  pidptenü  —  und  eine  unorganische  —  pUptenü  —  ;  die 
2.  Ind.  ist  natürlich  nur  pi^tenij  die  3.  Conj.  nur  pUptene;  für 
die  3.  Ind.  soll  nur  pidplene  im  Gebrauche  sein.  —  Aus  semino 
(Formel  men):  seamenu  sdmfnu,  3.  Ind.  seamene  samene  (auch 
samune,  vgl.  Anm.  60);  2.  Ind.  s^meni^  3.  Conj.  s^metie.  Neben 
letzteren  Formen  sollen  auch  sdmeni  sdmene  vorkommen ,  die  dann 
als  unorganische  durch  Analogie  mit  dtM*  I.  und  3.  Person  entstan- 
dene Formen  zu  bezeichnen  sind.  Ganz  gleich  dürften  sich  ver- 
halten semend  und  asemend  („gleich  sein"*  und  „gleich  machen*' 
aus  simflo);  hie  und  da  hört  man  auch  men  ohne  Trübung  des  e, 
in  welchem  Falle  dann  die  1.  Person  as^menu  lautet.  —  Ddperu 
„ich  rupfe,  zupfe"  ist  wohl  aus  dö-pil-o;  e  in  der  Formel  per  zu  e 
und  dadurch  ö  zu  a  (  =  ea),  3.  Pers.  ddpere,  2.  Ind.  däperi^  3.  Conj. 
dtfpere.  — M^suru  (§.46)  sidlte,  da  u  überall  folgt,  überall  e  haben  ; 
für  die  3.  Ind.  wird  auch  mdsure  gebraucht,  also  wieder  ein  Bei- 
spiel (Anm.  22),  wo  das  e  um  zwei  Sylben  zurückwirkt. 

50.  Es  sind  noch  manche  Verba   mit   stammhaftem   d  zu  er- 
wähnen. Z.  B. 

ad'Oqu-o:  adepu  udepi  adnpe  adepemu  adepaizi;  adepe. 

Ebenso  depertu  imperizü  fde-,  im-partior  ''),  distremü 
(dis'tram-ü)y  ingrenü  fin-crass-o),  tiif^su  (in-fftscio),  pösn  (it. 
passo),  skeiciu  (ex-calceo),  seru  (sal-o). 

Wie  man  sieht,  kommen  bei  diesen  Verben  nur  die  stammbe- 
tonten Formen  in  Betracht,  denn  die  flexionsbetonten  lassen  nicht 
unterscheiden,  ob  a  oder  e  gemeint  ist:  die  Formeln  fai,  pas,  tram 
und  fesy  pes,  (rem  geben  ausser  dem  Accente  gleiches  Resultat :  fes^ 
pe8,  trem.  Von  den  stammbetonten  Formen  ist  die  3.  Ind.  auszu- 
schliessen,  wo  ebenfalls  einerseits  a  und  anderseits  e^  dem  ^olgt,  in 
der  Darstellung  a  zusammentrelTen ;  es  bleiben  also  nur  drei  Formen 


''j   Auch  impartü. 


1  o2  IM  ti  «  8  a  f  i  K 

mit  betontem  e  und  zwar  eine  mit  e  fpesu),  zwei  mit  e  {pesi  pese). 
In  Bezug  auf  erstere  nun  lasst  sich  vielleicht  annehmen»  dass  auch  a 
in  der  Nähe  von  Labialen  und  Sibilanten  die  Neigung  hat,  sich  zu  e 
zu  trüben,  so  dass  wieder  z.  B.  die  Formeln  paR  und  pes  auch  unter 
dem  Accente  dasselbe  Ergebniss  liefern :  nämlich  pes '»).  In  einem 
solchen  Falle  war  nichts  leichter  als  dass  man  die  wenigen  Verba, 
bei  welchen  e  aus  a  kommt,  mit  den  viel  zahlreicheren«  wo 
e  =  e  ist,  vermengt  und  folglich  auch  bei  ersteren  in  den  mit  i,  e 
auslautenden  Formen  das  helle  e  angesetzt  hat  ?'). 

Mdsteku  bedeutet  „ich  mische**  und  „ich  kaue**.  Die  zwei  Be- 
griffe gehen  zu  weit  auseinander,  und  daher  glaube  ich  dass  sich  in 
dieser  Form  zwei  Verba  vereinigen:  mLvt-ico  und  masttco.  Letz- 
teres wird  zuerst  mcsteku  ergeben  haben;  dann  aber  durch  Ein- 
fluss  sowohl  des  folgenden  e  als  des  ahnlich  lautenden  Verbums: 
m^8ieku. 

Sl.  Gleicher  Lautgang  a  e  e  kommt  auch  in  unbetonter  Silbe 
vor:  Hus pharmaC'O  fdrmckä ;  da  nun  unbetontes  a  immer  e  ergibt, 
so  müsste  die  2.  Ind.  färmeci,  die  3.  Conj.  fdrmece  lauten;  an  die 
Stelle  dieser  Formen  traten  aber  fdrmeci  fdrmece^  als  ob  e  aus  e 
herrührte  so).     Man  kann  hieher  auch  kumperu  fcomparo)  ziehen. 


^^)  Man  vergleiche  crt«r/ir^r«^com-fiui/r-rm^,  wo  nur  tu  bemerken  ist,  dass  das  auslautende 

e  nicht  vermochte,  a  in  der  betonten  Silbe  zu  retten.  D*r  Plural  lautet  cumrfre. 
» 

Daraus  moviert  cumetru  fumetri  (Gevatter).  Migure  aus  macuta  (Et.  Wb.  I.  ^S) 
gehört  auch  hieher.  Bingt  betz4  ,;8tock'*  mit  batH9  ausaioiiMii?  F€  nu»  fkv;  re 
aus  pade.   Die  FrSpos.  fere  ist  vielleicht  b»  ku  deuten  /««r^  fttre  (§.  4)  ftr*e, 

''*)  Die  Annahme  von  a  bei  Labialen  zu  e  wirjd  auch  durch  deu  Umstand  unterstützt, 
dass  bei  diesen  Verben  mit  stammhaflem  a  manchmal  auch  die  2.  Person  e  aufweist  : 
neben  adept  impertzi  auch  adept  impertzl.  Bei  letzteren  Formen  gritT  also  die 
Analogie  mit  denVerben,  die  stammhanes  e  haben,  nicht  durch.  Eben  so  lehrreich  ist 
die  Nebenform  adape  für  dje  3.  Imper..  in  welcher  urspriogltehesii  unversehrt  kiieb. 

^^y  Ja  seJbst  farmekü  wird  gvbdrt;  d.  h.  die  3.  Ind.  wirkt  auf  die  1.  ein  und  die  Spru- 
che widersteht  in  diesem  einzelnen  Falle  der  Neigung,  e  nach  Labialen  bei  foln^en- 
dem  u  zu  ^  zu  trüben.  Auch  dieäylbe  vor  dem  Accente  bieten  bei  diesem  Verburo 
eineJbemerkenswerlhe  Erscheinung:  aus  pharmac-are  sollte  regelrecht  fermekm 
werden.  Nun  wirken  Formeu  wie  farmekü  firmeci  fatme^r  auf  das  zweite  r  ein 
und  las.sen  es  an  e  werden:  sIsa  fermek&  ferm^k^Urti  ferfMketure;  zugMeh  aber 
wird  das  e  nach  f  als  ein  aus  e  herrührendes  angesehen  und  durch  das  folgende  e 
geklärt,  so  dass  neben  den  so  eben  erwähnten  Formen  auch  fermeka  fermeketoriü 
u.  s.  w.  gebräuchlich  sind. 
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AdL^kümperi  kümpere  bildet;  es  wäre  denn,  dass  man  durch  Hinweis 
auf  ital.  compero  eine  unmittelbare  Vertretung  von  a  durch  e  anneh- 
men wollte»»).  —  Depefid  entspricht  dem  ital.  dipanare,  nur  mit 
dem  Accente  auf  dem  Präfixe:  also  aus  ddpano  zuerst  d^enu  (unb. 
a==^),  und  da  e  auf  die  betonte  Sylbe  zurückwirkt:  dedpenü  auch 
ddpenu;  eben  so  in  der  3.  Ind.  dedpene  ddpene.  Das  e  bei  folgendem 
e  oder  /  wird  aber  durch  Analogie  zu  e  und  kann  daher  die  Diphthon- 
gierung nicht  mehr  hervorbringen,  und  so  lautet  die  2.  Ind.  di^penty 
die  3.  Conj.  dt^pene. 

52.  Auch  mit  der  §.  43  erwähnten  Erscheinung  steht  diese  Trü- 
bung von  e  zu  e  in  Wechselbeziehung.  Das  e  der  Formel  ner  in  te^ie- 
mm  wird  vor  ü  und  e  zu  e^  und  da  bemerkt  man,  dass,  so  lange  die- 
ses e  vorhanden  ist,  der  betonte  Vocal  nicht  blos  wie  gewöhnlich  zu  i 
(§.  42)  wird,  sondern  selbst  zu  u  sich  verdunkelt,  während  vor  €f,  t 
nur  t  sich  findet :  also  iüneru  und  iinerü.  tünere  und  tinere,  aber  nur 
Hneri  tinere.  Nicht  anders  bei  v^neiu  (vetietas  color,  coeruleusj^ 
dem  vinetu  zur  Seite  steht,  und  im  Fem.  vünete  neben  vinete^  wäh- 
rend  im  Plur.  nur  vinetzi  vinete  gehört  wird. 

53.  Alle  bisher  erörterten  Erscheinungen  sind  rein  lautlich; 
und  die  Vorgänge  bei  der  Flexion  sind  nur  Anwendungen  der  Laut- 
gesetze. Anders  zu  beurtheilen  ist  ein  fleiiviseher  Vorgang,  nach 
welchem  Sobstanti? a ^^)  weibliehen  Geschlechtes,  die  im  Singular  r< 
habea,  dasselbe  im  Plorale  auf  i  in  e  werden  lassen.  Z.  B.  karte 
kertzif  cetate  cetetzi^  vale  vei  (//vort  fällt  ab);  alle  substantivisch 
gebrauchten  Infinitive  auf  -are  haben  im  Plur.  erL  Das  i  wirkt  auch 


^0  \»iaperu  („vertheidigen"  uud  « verbieten'*  wie  frans,  defendre)  aus  ab-pärof  apere 

—  aperi  apere. 

^')  Substantiv«,    nicht  Adjectivu ;   also    aus   large  nicht    lergi^    sondern    largi; 

weiblichen  Geschlechtes,   nicht  minnlichen;  also   aus  berhatü  nicht  herbetzi 

f  *     f 

sondern  berbatzi^  aus  frate  nicht  fretti  sondern  fratzi;  cfr.  kale  kei  (ealiisj  und 
kalA  kai  (eabaliuM).  Ich  glaube  daher  kaum,  dass  bradA  brezi  (auf  keinen  Fall 
hretzij^  das  Diez  II,  54  anfQhrt,  richtig  ist;  zugrevi^  das  er  I,  rerxeichnet,  findet 
sich  b(*i  Clemens ;  wenn  die  Form  richtig  ist  (meine  Quellen  geben  zugrivi  oder 
zügreri  an)  so  ist  sie  als  eine  Ausnahme  anzusehen.  Wenn  dann  Diez  hinzufugtt 
«nicht  alle  Nomina  unterwerfen  sich  diesem  Lautgesetze:  es  heisst  ban  ftanf  nicht 
beut**,  so  ist  diese  Bemerkung  unbegründet,  da  eben  nur  Feminina  a  %u  e  verfindem. 
Tnler  den  Fem.  entziehen  sich  nur  sehr  wenige  dieser  Regel ;  z.  B.  vake,  vaci 
nicht  veet^  frage  fragi. 

Sitzb.  d.  pbil.-bist.  Cl.  LVIll.  Bd.  III.  Hft.  11 


Ih4  Mossafiii,   Zur  ruinünischen  VccRiisation. 

um  zwei  Silben  zurück:  vor  allem  in  den  Pluralen  auf  uri:  nrame 
arimxiri  (aeramen),  käme  kdrnuri,  metase  mei^suri  fmntaa^a)^ 
dann  auch  in  anderen:  paser e  piserU  märgine  m^rgini^  Ifikreme 
UkremL  Ein  a,  das  nicht  ursprünglich  ist,  sondern  durch  ea  sich  aus 
e  entwickelte^  wird  manchmal  auf  gleiche  Art  behandelt :  also  aus 
varge  vergiß  2ius prade  prezi,  aus  tzare  ^«fr£ (neben  tzere)i  bei  an- 
deren Wortern  dagegen  tritt  das  ursprungliche  e  in  seine  Rechte 
wieder  ein :  vare  veri;  neben  dem  eben  erwähnten  vergi  findet  man 
auch  vergi  verzeichnet ;  aus  sare  seri  und  serf  (neben  serey 
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Über  Ablasstafeln. 

Von  Dp.  B.  Dudfk, 

0.  S.  B. 

Seitdem  das  General-Concil  von  Trient  in  seiner  21.  Sitzung 
die  Ablassverkündiger  undAlmosensammlerein  für  allemal  abgeschafllt, 
und  dieses  Amt  sowie  die  Prüfung  der  Ablassbriefe  den  Ordinarien, 
oder  Diöcesan-Bischöfen,  übertragen  hatte,  wurden  die  Ablasstafelit 
auf  höheren  Befehl  aus  den  Kirchen  und  Sakristeien  entfernt.  Dies 
der  Grund,  warum  heutzutage  Original-Ablasstafeln  zu  den  kirch- 
liehen Seltenheiten  gehören. 

Unter  einer  Ablasstafel  versteht  man  Holzschranke,  die  entweder 
bilderartig,  also  in  Rahmen,  oder  in  Form  eines  verschliessbaren  Tri- 
ptychons  die  einem  religiösen  Orden,  einer  religiösen  Bruderschaft 
oder  einem  bestimmten  Gotteshause  vom  apostolischen  Stuhle  oder 
von  einzelnen  Bischofen  ertheiten  Indulgenzen  sammt  den  an  selbe 
geknüpften  Bedingungen  enthalten,  und  durch  öffentliche  Aufstellung 
in  Kirchen  und  Sakristeien  ihre  Rechtskraft  darthun. 

In  der  Sakristei  der  Deutschordens-Kirche  zur  heil.  Elisabeth  in 
Wien  haben  sich  bis  zur  Gegenwart  zwei  solcher  Tafeln  mit  Ablässen, 
die  sich  auf  den  gesammten  deutschen  Ritterorden  beziehen,  erhalten. 
Die  eine  datirt  vom  Jahre  1466,  und  die  andere  vom  Jahre  1513, 
beide  also  stammen  aus  der  Zeit  vor  dem  Concil  zu  Trient,  welches, 
wie  bekannt,  1564  sein  Ende  erreichte,  ein  Umstand,  welcher  bei 
ihrer  Beurtheilung  ganz  besonders  in  die  Wagschale  gelegt  werden 
muss.  Bevor  wir  dies  thun,  wollen  wir  vorerst  ihre  genaue  Beschrei- 
bung geben. 


II 
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I.  Ablasstafel  Tom  Jahre  14S6. 

Veraiilusser,  dass  diese  Tafel  im  genannten  Jahre  1466  ange- 
fertigt wurde,  ist  der  Deutsehordens-Priester,  Jacob  Wolgemuet, 
damals  Komthur  und  Pfarrer  der  Deutschordens-Kirche  zur  heiJ.  Eli- 
sabeth in  Wien.  Er  selbst  hat  dies  am  Schlüsse  der  auseinanderge- 
setzten ludulgenzen  mit  folgenden  Worten  angemerkt:  »Hanc  tabu- 
lam  disposuit  fieri  frater  lacobus  Wolgemuet,  tunc  temporis  Com- 
mendator  et  plebanus  huius  ecclesie.  Anno  Domini  M.CCCC.  sexage- 
simo  sexto*'.  Und  dass  hier  wirklich  von  der  D.  0.  Elisabethkirche 
in  Wien  die  Rede  ist,  ersieht  man  aus  den  uiunittelbar  dieser  Note 
vorangegangenen,  mit  Mennig  geschriebenen  deutschen  Zeilen :  „Nach 
crist  gepurd,  do  man  czalt  Tausend  dreie  hundert  vnd  in  dem  funf- 
vndnewczigisten  iar  an  dem  vierden  suntag  in  dem  advent  ist  ge- 
weicht worden  dy  gegenwürtig  chirchen,  vnd  ist  dy  chirichweieh 
gesetzt  an  Suntag  nach  Elisabeth**  ~  eine  Thatsache,  welche  die 
Geschichte  der  Deutschordens-Commende  zu  Wien  vollkommen  be- 
stätigt, und  eine  Bestimmung,  welche  sich  bis  auf  die  Zeiten  Kai- 
sers Josef  IL  erhalten  hatte. 

Die  Tafel  selbst  ist  aus  Nadelholz,  76  Centimeter  breit  und 
60  Centimeter  hoch,  bildet  demnach  ein  längliches  rechtwinkeliges 
Viereck,  und  wird  von  einem  im  vorigen  Jahrhunderte  angefertigten 
gekehlten,  braun  lackirten  Rahmen  von  9  Cent.  Breite  umfasst.  Auf 
dem  reingehobelten,  mit  lichtbraunem  Pergamente  überzogenen,  aus 
zwei  gleichen  Theilen  bestehenden  Brette  sind  in  4  Columnen,  die 
Columne  zu  40,  41  und  42  Zeilen,  die  von  den  Päpsten  dem  deutschen 
Ritterorden  verliehenen  Ablässe  in  deutscher  Sprache  mit  lateinischen 
Buchstaben  niedergeschrieben  und  führen  die  Aufschrift:  ,»Item 
summa  vnd  besamung  des  ablas  der  prüder  des  deiutsches  ordens 
des  Spital  vnser  lieben  Frawen  zu  Jherusalem,  Anno  Domini  Milesimo. 
CCCC«.  sexagesimo  sexto*<.  Es  zeigt  demnach  diese  Aufschrift,  dass 
die  hier  niedergelegten  Ablässe  wirklieh  fiir  den  gesammten  deut- 
schen Ritterorden  geltend  sind. 

Dass  jedoch  das  vorliegende  Exemplar  speciell  für  die  St.  Eli- 
sabeth-Kirche in  Wien  bestimmt  war,  haben  wir  bereits  erwähnt. 
Dies  wohl  die  Ursache,  dass  statt  des  Initials  der  ersten  Zeile  eine 
nette  Miniatur,  9  Centimeter  hoch  und   9  Cent,  breit,  die  heil.  Eli- 
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sabetk  von  Thüringen  vorstellend,  angebracht  ist.  Die  Heilige  er- 
scheint hier  im  Gewände  des  dritten  Ordens  des  heil.  Frauciscus, 
also  in  einem  braunen  Habit,  blauen  Mantel,  und  das  weisse  Tuch 
um  den  Kopf  gewickelt,  wie  sie  einem  lahmen  Bettler  im  gelben  Ge- 
wände dasBrod  in  Form  einer  Wecke  darreicht.  Es  ist  dies  die  älteste 
Darstellung  der  frommen  Fürstin.  Man  findet  dieselbe  in  den  „Monu- 
ments  de  1a  vie  de  sainte  Elisabeth**  von  Montalembert  mit  der  An- 
gabe, dass  sie  von  einem  Kollner  Künstler  aus  dem  14.  oder  IS. 
Säculum  stamme.  Wir  haben  hier  genau  das  Datum  des  Bildes.  Es 
ward  1466  gemalt. 

Nach  der  Legende,  wie  sie  uns  lacobus  de  Voragine  aufbewahrt 
hatte,  verwandelte  sich  einmal  das  für  die  Armen  bestimmte  Brod 
im  Schosse  der  Heiligen  in  weisse  Rosen.  Diesen  Umstand  benutzte 
unser  Miniatur-Maler,  um  die  Verzierung  des  Initials,  also  hier  des 
goidumrahmten  Bildchens,  in  Rosenzweige  ausgehen  zu  lassen, 
welche  recht  sinnreich  am  unteren  Baume  der  Tafel  ein  Medaillon 
umranken,  in  welchem  der  Pfarrer  und  Komthur,  Jacob  Wolge- 
muet,  im  weissen  Ordensmantel  kniend  erscheint.  Ein  von  seinen 
Händen  gehaltenes  Spruchband  mit  den  Worten:  „Sancta  Elisabeth 
ora  pro  me"  zeigt  den  Zusammenhang  dieses  Medaillons  mit  dem 
obigen  Bilde  der  Heiligen. 

Der  Wortlaut  der  Ablässe  ist  folgender: 

„Czu  dem  ersten  haben  dy  obgenannten  prüder  deivtsches  orden 
allen  den  ablas,  den  do  gehabt  haben  dy  prüder  Templer  von  irem 
Orden,  vnd  auch  allen  ablas,  den  do  haben  dy  prüder  Spitals  des  hey- 
ligen  herren  sand  bansen,  dye  man  Johanniter  nennet,  von  irem 
orden.  Den  antlas  allen  haben  in  verliehen  dy  heylign  väter:  pabst 
Honorius  der  dritt,  Alexander  der  vierd,  Gregorius  der  newnt,  und 
auch  von  viel  andern  päbsten  ist  also  dem  obgenannten  dewschn 
orden  das  also  gegeben  vnd  bestätigt  worden.  —  Zu  dem  andern 
mal   (roth). 

Haben  dy  prüder  dewtsches  orden  in  fünfhundert  vnd  dreu  vnd 
achczik  iar  ablas  vnd  auch  erledigung  aus  fünf  und  sechczik  kerem 
von  dem  pabst  Honorio  dem  dritten,  Alexandro  dem  vierdn,  Johanni 
dem  cway  undt  zwanzigsten.  —  Item  nota  (roth). 

Allen  den,  dye  in  ir  chirchen,  oder  chappelln,  chomen  in  allen 
grossen  Hochczeitn,  item  zu  Ostern  acht  tag  nach  einander,  am  auf- 
fartag  dy  acht  tag  nach  einander,  am  phingstag  acht  tag,  am  tag  der 
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heiligen  driualtikait,  an  gotsleiehnam  tag,  ezu  unser  lieben  frawn 
tage,  und  dy  acht  tag  irer  heiligen  schidvng  und  irer  heiligen  geport 
tag,  an  dem  tag,  als  das  heilig  chreucz  erfunden  ward,  vnd  auch  an 
dem  tag  seiner  erhöchung.  An  allen  heiligen  tag.  zv  sand  Elspten  tag 
ir  gepurd,  auch  an  dem  tag  irer  erhebvng  (zweite  Columne)  vnd  acht 
tag  darnach,  zv  weichnachten,  am  prohemtag  vnd  acht  tag  darnach 
zu  den  hochczeitn  der  heiligen,  dy  patron  sind,  vnd  ist  also  ann  ersten 
in  (zu)  eren  dy  chirchen,  cappelln,  oder  altar  geweicht  sind  oder 
heiligtumb  vorgephlaneze  ist.  Auch  am  antlastage,  am  Karfreitag,  an 
der  chirichweich  vnd  acht  tag  darnach.  Auch  cze  mittermäsigen 
czeiten,  als  an  den  czweh'  potentag,  an  sand  Johanns  tagen  gots 
täuffer  seiner  gepurd  vnd  seiner  enthauptnuss  und  dy  achtag  darnach, 
vnd  auch  der  vier  lerer,  czu  sand  Miehelstag,  czu  sand  Barbara  tag. 
Der  antlas  ist  geben  allen  den ,  dye  mit  irer  hilf  oder  rat  czu  nuez 
chomen,  oder  ehomen  sind  dem  ohgenannten  orden  Also,  welcher 
mensch  rechte  paicht  und  wäre  rew  vmb  seine  sünd  hat.  —  Czu 
dem  dritten  mal  merk  (roth). 

So  haben  dy  deutschen  herrn  von  dem  pahst  Honorio  dem  dritten 
czwai  vnd  vierzig  iar  ablas  vnd  erlösung,  auch  czwai  vnd  vierzig  kar- 
reit hesunderlich  czu  drein  czeitn  im  iar:  czu  Ostern,  czu  des  beiJign 
chreucz  erhöchung  tag  vnd  czu  der  chirichweich  vnd  all  mantag,  all 
mitichen,  all  t'reitag  dy  gancz  vasten.  Vnd  auch  so  uil  von  papst  Gre- 
gorio  dem  newtn.  —  Czu  dem  vierden  mal  (roth). 

Haben  sy  von  czwai  vnd  czwainzig  bischolfen  vnd  erczbischoU 
fen  von  yedem  vierczig  tag  vnd  ein  kerrem  ablas.  Item  czu  den  syben 
hochczeiten  iares,  als  dy  prüder  nach  ordens  löblicher  gewohnhait 
gottleichnam  enphahen ...  Item  von  pahst  Juhanni  dem  XXIL  Alles 
das  gepet,  das  geschieht  vorb  dy  prüder,  dy  sich  paiehten,  dy  haben 
XXIII.  iar  vnd  syben  kerrem  ablas.  Item  von  papst  (dritte  Columne) 
Honorio  dem  drilten  hat  man  XXV.  tag  all,  dy  andächtichlich  in  ir 
chirchen  oder  capelln  chömen.  —  V.  mal  (roth). 

Haben  sew  von  acht  päbsten,  von  yedem  süben  tail  rechter  vnd 
aufgesaczter  pues  ablas  alle,  dy  in  ir  chirchen  oder  cappelln  chömen 
in  den  ohgeschrieben  li(»chczeiten,  vnd  ir  almusen  vnd  hilf  nach  irem 
vermögen  dar  geben.  Item  von  pahst  Celestino  dem  dritten,  in  des 
czeitn  der  orden  erhebt  vnd  auch  von  im  löblich  bestätigt  ist  worden. 
Iteni  der  pabst  Honorius  der  dritt,  (iregorius  der  newnd,  Innoeen- 
cius   der   vierd,  Urbanns  der  vierd,   i'lement   der  vierd,   Honorius 
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der   vierd,  vnd  Bonifacius  der  acht  pabst.   —  Czu   dem  sechsten 
mal  (roth). 

Hat  man  von  fünf  päbsten,  von  ieglichem  das  dritt  tail  rechter 
vnd  aufgesaczter  puess  ablas  alle,  dy  den  prüdem  ros  oder  harnasch 
geben  czu  hilf  dem  heilign  land  wider  dy  haiden,  vnd  das  haben  sy 
von  dem  Pabst  Honorio  dem  drittn,  Gregorio  dem  newnten,  Innocen- 
cio  dem  vierden,  Alexandro  dem  vierden,  vnd  Paschasio  dem  drittn.  — 
Czum  VII.  mal  (roth). 

Haben  sy  besunderlich  von  dreien  päbsten,  Honorio  dem  drittn, 
Bonifacio  dem  achtm,  vnd  Honorio  dem  vierden,  von  ieglichem  ganzn 
ablas  aller  ir  sünde  alle,  dy  sich  mit  leib  vnd  guet  dem  orden  erge-^ 
ben  in  rechter  lieb  durch  gots  willn.  —  Merke  (roth). 

Auch  haben  dy  obgenanten  prüder  von  pabst  Honorio  dem  drittn, 
Gregorio  dem  vierden  (sie,  statt  IX,  weil  Gregor  IV.  lange  vor  der 
Stiftung  des  deutschen  Ritterordens,  von  827  bis  844,  gelebt  hatte), 
Alexander  dem  vierden,  auch  von  viel  andern  päbsten  söliche  frei- 
hait:  wer  dy  prüder  desselbigen  Ordens,  oder  ir  hewsser,  ir  lewt, 
oder  ir  armen  lewt,  hab  vnd  guet  (fünfte  Columne)  mit  gewalt  anfalln 
oder  unczimlich  leydigen  oder  druckchen,  das  man  dyselbigen,  mit 
vnächtunge  alles  gedinges  auf  ain  höchern  richter,  für  sich  pringen 
an  als  vercziehen;  wen  sy  an  fordern,  der  sol  sein  mit  prinenden 
cherzen  vnd  mit  anslahen  der  gloken  oflfenlich  in  den  pann  chünden, 
als  lang  in  genueg  bescheche.  Vnd  wen  sie  die  genad  der  lösvng  aus 
dem  selbigen  pann  begern,  so  muessen  sy  sich  für  des  pabst  angesich 
erczaigen  mit  ires  pischofs  brief,  vnder  dem  sie  sind  mit  geisticher 
gehorsam,  es  sein  priester  oder  layen,  als  es  dan  chlärleich  vnd  pas 
begrifien  ist  in  der  grossen  tauel. 

Summa  der  genaden  iar  facit:  sechshundert  iar  vnd  dreü  vnd 
sechczig  iar,  summa  der  karem:  hundert  vnd  dreu  vnd  vierczig 
kerem.  Vnd  das  ist  die  Summ  der  iar  vnd  kerreit,  die  nämlich  geseczt 
sind  in  dem  ablas  (roth). 

Täglicher  antlas :  wer  in  ir  chirchen  oder  Chapelln  chümpt  czu 
gotesdinst  andächtikleich,  der  hat  alle  tag  täglich  fünf  vnd  hundert 
tag  tödlicher  sünd,  vnd  als  uil  läslicher  sund  ablas  vnd  erlösung. 

Nota,  wen  die  chirch  geweicht  ist:  Nach  christ  gepurt  u.  s.  w. 
wie  oben. 
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II.  Ablasstafel  Tom  Jahre  I&13. 

In  Form  eines  Triptychons  von  135  Centimeler  Bivite  und  82 
Cent.  Höhe,  wenn  die  beiden  gerade  in  der  Mitte  schliessenden  Flü- 
gel, jeder  von  33  Cent.  Breite,  geöffnet  sind,  liess  der  Landkomthnr 
der  Bailei  Österreich,  Conrad  von  Kotwitz,  dessen  Familie  einen  rothen 
Querbalken  im  weissen  Felde  führt,  eine  Ablasstafel  aus  weichem 
Holze  anfertigen,  inwendig  mit  starkem  Papier  überziehen,  und  auf 
dasselbe  die  Summarien  jener  Indulgenzen  in  deutscher  und  lateinischer 
Sprache  niederschreiben,  welche  für  den  gesammten  deutschen  Rit- 
terorden von  den  Päpsten  ertheilt  wurden,  und  wie  selbe  der  Hoch- 
meister desselben  Ordens,  Albrecht  von  Brandenburg,  aus  dem  zu 
Königsberg  in  Preussen  aufbewahrten  Centralarchive  des  Ordens  ein- 
geschickt hatte.  Wir  finden  diese  Data  auf  dem  Mittelstueke  des 
Triptychons  verzeichnet.  Dort  liest  man  deutsch  und  lateinisch:  „Hie 
auf  der  Tafel  ist  geschrieben  der  Ablass  des  teutschen  Ordens  unser 
lieben  Frawen  Spitals  zu  Jherusalem,  den  man  mag  verdienen  in  allen 
des  Ordens  Capellen,  den  der  hochwürdig  Herr  und  Fürst,  Markgraf 
Albrecht  von  Brandenburg,  des  teutschen  Ordens  zu  den  Zaiten  hoch- 
maister  gewesen,  dem  erwirdigen  herrn.  Her  Konrad  von  Kotwitz,  die 
Zeyt  Landt-Kommentor  zu  Österreich,  Steyer,  Kernthen  und  Khrön 
des  selbigen  Ordens,  kürzlich  ausgezogen,  von  Preussen  zugeschickt 
hat  im  Tausend  Fünfhundert  vnd  dreyzehenden  Jare^.  Albrecht  von 
Brandenburg  erscheint  als  Hochmeister  vom  13.  Februar  1511  bis 
10.  April  1S2S,  und  Conrad  von  Kotwitz  als  Landkomthur  der  Bailei 
Österreich  vom  J.  1505  bis  1513. 

Da  die  im  Triptychon  enthaltenen  Indulgenzen-Summarien  so  ge- 
schrieben sind,  dass  auf  den  Flügeln  je  in  zwei  Columnen,  also  im  Gan- 
zen in  vier  Columnen,  die  Summarien  lateinisch,  und  auf  dem  Mittel- 
räume  dieselben  in  deutscher  Übersetzung  in  drei  Columnen  zu  62  Zeilen 
auf  rothen  Linien  erscheinen,  oder  da  die  Ablasstafel,  wie  sie  auf  der 
Aussenseite  des  rechten  Flügels  selbst  sagt,  nur  zu  gewissen  Zeiten 
geöffnet  war:  „quam  (tabulam)  certis  temporibus  videbis  apertam"*,  so 
trug  man  Sorge,  damit  das  Äussere  dieses  Thesaurus  ,  wie  sonst 
solche  Flügelaltärlein  hiesscn,  anständig  und  kirchlich  sich  darstelle^ 
und  verzierte  somit  die  Flügel  mit  Bildern. 
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Auch  unsere  Ablasstafel  weist  Bilder  nach,  und  zwar  auf  dem 
rechten  Flügel  oben  eine  Annuntiatio  und  unten  den  rothen  branden- 
burgischen Adler  im  weissen  Felde  mit  dem  Deutsehordenskreuze 
auf  der  Brust,  und  auf  dem  linken  oben  die  Madonna  mit  dem  Kinde 
und  Anna  und  unten  das  Hocbmeisterkreuz.  Zwischen  den  Bildeni  ist 
auf  einem  angeklebten  Pergamente  eine  Art  von  Inhaltsanzeige  in 
deutscher  und  lateinischer  Sprache  der  in  der  Tafel  selbst  enthal- 
tenen Indulgenzen. 

Sie  lautet: 

„Summa  dess  Ablass  der  Teutschen  herren  Spitals  vnser  lieben 
Frawen  zu  Jherusalem  (roth). 

Zum  Ersten:  Vnsere  Gotzhewser  haben  alle  Gnad,  Gaben  vnd 
Freyheyten,  die  do  haben  die  prueder  des  Spytals  sannkt  Johannis 
zu  Jherusalem.  (Im  lateinischen  Texte  wird  noch  der  Templer-Ab- 
lässe erwähnt,  die  im  Deutschen  verschwiegen  sind.) 

Item  Innocencius  der  viert  hat  unss  geben  die  Freyheit:  ob 
unrecht  gewonnen  gütter  unnserem  Orden  geben  würden,  so  man  nit 
weiss,  die  recht  treiben,  so  werden  sy  recht  gefertiget,  vnd  wir 
mögen  selbe  gütter  zu  der  Eer  gottes  vnd  Verhierung  des  glaubens 
anfnemen.  Item  zerbrochne  Glüh  durch  den  Pischof  verwandelt, 
mögen  wir  riegen  ....  ausgenommen  das  gelüb  gen  Jherusalem. 
Item  do  ir  interdicit  wer,  mögen  wir  vnsere  mitprüder  nach  gewon- 
heit  begraben ,  ausgenummen  die  offnen  Wucherer  vnd  auch  die  im 
Pann  seyn.  Item  von  den  namhafftigen  oder  heyligen  tagen  findest 
du  in  dieser  tafel,  aber  alle  andern  tag,  durch  das  gancz  jähr,  hast 
du  täglich  hundert  vnd  fünf  tag  ablass.  Item  acht  päbst  haben  geben, 
ein  yeder  in  sunderhait,  den  sibenden  tayl  Vergebung  aufgessetzter 
puess.  Item  fünf  Päbst,  ein  yeder  in  sunderhait,  last  ab  den  vierten 
tail  aufgeseczter  puess.  Item  Bapst  Honorius  der  dritt,  vnd  auch 
Honorius  der  (viert),  hat  verheissen  ablass  aller  söndt  allen  denen, 
die  mit  Bat,  oder  hylff  vnsz  leysten  vnd  thun  wider  die  Vnglaubigen. 
Item,  von  den  heyligen  Päpsten:  demente  dem  vierten,  Honorio  dem 
dritten,  Alexandro  dem  vierten,  vnd  auch  von  anderen  Päbsten  wird 
geben  der  siebend  tayl  Vergebung  der  sttndt,  welche  vnss  täglich 
hilff  raychen,  welche  aber  dargeben  Boss,  Waffen  etc.  den  dritten 
tayl  Vergebung  der  sünden,  vnd  die  sich  selber  vnd  auch  ire  gütter 
vnnss  übergeben,  Ablass  aller  sündt  von  pein  und  schuldt.*'  Der  latei- 
nische Text  setzt  noch  hinzu:  ^Qui  autem  se  et  sua  (ordini  eonfernnt) 
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remissionem  omnium  pecatorum  suoriim  consequentur.  Multas  alias 
concessiones  et  gratias  invenies  in  ista  tabula,  quam  certis  tempori- 
bus  videbis  apertam.  Laus  deo  et  eius  castissime  genitrici^. 

Betrachten  wir  näher  die  vier  Bilder,  von  denen  die  obern 
26  Cent,  breit  und  31  Cent,  hoch  sind,  die  untern  hingegen 
zwar  auch  26  Cent,  in  der  Breite,  aber  nur  21  Cent,  in  der  Höhe 
messen. 

Das  erste  Bild  am  rechten  Flügel  stellt  die  Verkündigung  Mariens 
dar,  und  zwar  wie  sie  von  den  altern  deutschen  Künstlern  aufge- 
fasst  wurde.  Maria  kniet  unter  einem  pistazien- grünen  Zelte  und 
erhebt  die  zusammengelegten  Hände  zum  Gebete.  Vor  ihr  liegt  auf 
einem  braunen  Bettstuhle  ein  aufgeschlagenes,  roth  gebundenes  Buch; 
ihr  goldgelbes  Haar  ist  lang  herabwallend,  sie  selbst  im  schwarzen 
Kleide  mit  einem  weissen,  reiche  Falten  am  Boden  bildenden  Mantel; 
ober  dem  goldenen  Heiligenscheine  der  heilige  Geist  in  Gestalt  der 
Taube.  Eine  rothe  Bank  ist  im  Hintergrunde  sichtbar.  Die  Jungfrau 
wendet  den  Kopf  gegen  den  grüssenden  Engel.  Es  ist  Gabriel,  welcher 
unbedeckten  Hauptes  sich  eben  auf  das  linke  Knie  niedergelassen 
hatte,  um  die  Botschaft  zu  verkündigen.  Er  trägt  ein  weisses  Gewand 
und  darüber  einen  rothen  Chormantel  mit  einer  goldenen  Schliesse, 
womit  nicht  nur  die  englische  Reinheit,  sondern  auch  sein  Priester- 
amt ausgedrückt  wird.  Die  rechte  Hand  erhebt  sich  zum  Segen, 
während  die  linke  statt  des  üblichen  Lilienstengels  einen  Gold- 
scepter  hält,  der  in  eine  Kreuzblume  endet.  Die  Eile  seiner  Bot- 
schaft drücken  die  von  seinen  Schultern  ausgehenden  Adlerfittige 
aus.  Sein  Ausdruck  ist  der  der  Ruhe,  Ehrfurcht  und  Freundlichkeit. 

Das  Gegenstück  zeigt  die  gekrönte  Madonna,  gleichfalls  im 
schwarzen  Kleide,  das  ein  weisser  Mantel  zum  grösseren  Theile  deckt. 
Sie  sitzt  und  hält  auf  dem  Schosse  das  stehende  nackte  Jesuskind, 
von  dessen  Haupte  rothe  Strahlen  ausgehen,  wie  es  nach  einem 
Apfel  greift,  den  ihm  die  heil.  Anna  im  grünen  Unterkleide,  das  ein 
rothes  wallendes  Gewand  zum  Theile  verbirgt,  entgegenhält  —  das 
Sinnbild  des  durch  Christum  wieder  eroberten  Paradieses  der  Er- 
lösung. Annans  Haupt  umschliesst  ein  weisses  Tuch. 

Wie  aus  demselben  Apfel,  aus  welchem  die  Sünde  kam,  auch 
die  Erlösung  hervorgeht,  davon  spricht  folgende  vom  Freiherrn  von 
Lassberg  im  Anhange  zum  Grafen  Fritz  von  Kollre  mitgetheilte  Sage: 
„Gott  warf,  so  heisst  es  darin,  den  Apfelbaum,  welcher  dem  ersten 
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Menschenpaare  den  Tod  brachte,  aus  dem  Paradiese,  Abraham  aber 
fand  ihn,  und  seine  Tochter  ass  von  den  Früchten,  wurde  gesegneten 
Leibes  und  sollte  desshalb  verbrannt  werden.  Ins  Feuer  geworfen, 
blieb  sie  unverletzt  und  gebar  den  Channel,  der  sofort  aus  seinem 
Schenkel  die  Anna,  Mutter  der  Madonna,  zur  Welt  brachte*'.  In 
diesem  Zusammenhange  stehen  in  unserem  Bilde  der  Apfel,  die  heil. 
Anna  und  das  Kind. 

Nicht  absichtslos  kleidete  der  nicht  ungeschickte  Künstler  auf 
beiden  Bildern  die  heil.  Jungfrau  in  das  schwarze  und  weisse 
Gewand;  es  ist  dies  das  Gewand  des  deutschen  Ritterordens,  dessen 
besondere  Patronin  die  Mutter  Gottes  ist,  wesshalb  auch  der  Hoch- 
meister in  Preussen  die  Madonna  mit  dem  Jesuskinde  am  Throne 
sitzend  im  grossen  Siegel  führte,  und  derOrden  sich  ganz  besonders 
den  marianischen  nannte.  Ebenso  charakteristisch  ist  das  Abgehen 
von  den  allgemein  angenommenen  Farben  in  der  Gewandung  der 
heil.  Anna.  Auf  Kirchenbildern  wird  sie  stets  mit  grünem  Mantel 
gemalt,  weil  sie  die  Hoffnung  der  Welt  in  sich  trug,  und  Grün  die 
Farbe  der  Hoffnung  ist.  Ihr  Unterkleid  ist  roth  als  Farbe  der  Liebe. 
Auf  unserem  Bilde  ist  das  Umgekehrte,  die  Liebe  soll  noch  die 
Hoffnung  überstrahlen  bei  dem  Darreichen  des  paradiesischen 
Apfels. 

Und  nun  noch  etwas  über  die  beiden  Wappen.  Das  Wappen 
auf  der  rechten  Tafel  gibt  den  gut  stylisirten  rothen,  nach  rechts 
sehenden  Brandenburger  Adler  auf  einer  weissen  Tartsche,  welcher 
jedoch  statt  des  üblichen  Hohenzoller*schen  Mittelschildes  das  schwarze 
Ordenskreuz  im  weissen  Felde  führt.  Der  Hochmeister  Albrecht  hat 
dieses  Wappen  als  ein  Brandenburger  eingefühi*t.  In  der  linken 
Ecke  des  Flügels  ist  ein  kleiner  Schild,  weiss  und  schwarz  der 
Länge  nach  getheilt,  mit  einem  aufspringenden  und  an  einem  rothen 
Halsbande  angeketteten  schwarzen  Windspiele  im  weissen  und  mit 
einem  dergleichen  weissen  Hunde  im  linken  schwarzen  Felde 
angebracht. 

Am  linken  Flügel  ist  das  hochmeister*sche  Wappen  sichtbar. 
Ks  besteht  aus  einem  weissen  Schilde,  hier  in  Form  einer  Tartsche, 
mit  dem  einfachen  schwarzen  Balkenkreuze,  worauf  das  goldene 
Kreuz  von  Jerusalem,  hier  statt  der  Krücken  Kleeblätter  zeigend,  und 
ein  darauf  gesetzter  goldener  Mittelschild,  mit  dem  nach  rechts 
sehenden  alten,  einköpfigen  schwarzen  Reichsadler. 
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Es  ist  auffallend,  wie  dieses  schöue,  so  bedeutungsvolle  Ab- 
zeichen königlicher  und  kaiserlicher  Huld  durch  die  Länge  der  Zeit 
verunstaltet  wurde,  so  dass  aus  dem  historischen  goldenen  Krücken- 
kreuze  ein  Lilien-,  und  in  neuester  Zeh  sogar  ein  Seepterkreaz 
wurde.  In  der  alten  heraldisch  richtigen  Form  sah  ich  das  Hoch- 
meisterkreuz in  grossen  Dimensionen  auf  dem  Hauptthore  der  für 
die  Baugesehichte  so  merkwürdigen  Clisabethkirche  zu  Marburg  in 
Hessen;  unsere  Tafel  bewahrt  die  alte  Erinnerung,  verlor  aber  bereits 
das  Verständniss  derselben,  die  einfache  Krücke  genügte  nicht  mehr, 
sie  musste  Rundungen  erfahren  und  sich  die  Kleeblattforin  gefallen 
lassen,  gerade  wie  unter  den  Hoch-  und  Deutschmeistern :  Walter 
von  Kronberg,  Erzherzog  Maximilian  und  Erzherzog  Karl,  auf  die 
Krücke  die  Lilie  gesetzt  wurde. 

Da  dieses  Wappen  auch  in  der  österreichischen  Heraldik  noch 
immer  eine  Rolle  spielt  —  der  deutsche  Ritterorden  ist  ja  in  den 
österr.  Staaten  allein  begütert  und  zudem  ein  unmittelbares  Kron- 
lehen  —  so  mögen  hier  über  die  Geschichte  desselben  einige  Worte 
stehen,  welche  ich  bereits  18S8  in  meiner  Beschreibung  und  ge- 
schichtlichen Darstellung  der  Münz-Sammlung  des  deutschen  Ritter- 
ordens in  Wien  niedergeschrieben  und  documentirt  habe. 

Die  sogenannte  alte  Ordenschronik  erzählt,  dass  König  Johann 
von  Jerusalem  als  Zeichen  seiner  Huld  und  königlicher  Belohnung 
für  die  erspriesslichen  Dienste  und  die  Tapferkeit  der  D.  O.  Brüder, 
die  sie  im  Jahre  1219  bei  Damiette's  Belagerung  bewiesen  hatten, 
dem  Hochmeister,  Hermann  von  Salza,  und  allen  seinen  Nachfolgern 
die  ehrenvolle  Erlaubniss  ertheilt  hatte,  in  ihrem  schwarzen  Kreuze 
das  goldene  Kreuz  von  Jerusalem  führen  zu  dürfen.  Dusburg,  sowie 
alle  älteren  Quellen  wissen  zwar  von  dieser  Auszeichnung  nichts  zu 
erzählen,  auch  die  späteren  Chronisten,  ja  selbst  Hartknoch,  sind 
hierin  irrig  und  uneins;  nichts  desto  weniger  muss  diese  Begabung 
als  historisch  richtig  angenommen  werden,  weil  das  goldene  Krücken- 
kreuz  von  Jerusalem  in  allen  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Seeret- 
Siegeln  der  Hochmeister,  und  auf  allen  Münzen  bis  zu  den  Zeiten 
Johannas  von  Tiefen,  also  bis  zum  Jahre  1489,  ohne  Ausnahme  vor- 
kommt.  Ebenso  richtig  ist  es,   dass  Kaiser  Friedrich   II.    die  Ehre 
dieses   so   belegten  Ordenskreuzes   mit   dem   schwarzen   deutschen 
Reichsadler  im  goldenen  Felde  erhöht  hatte.  Eine  Urkunde  existirt 
2war  nicht  über  diese  Gnadengabe,  Dusburg  ist  hierüber  in  seiner 
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rhronik  pag.  27  die  einzige  alte  Quelle;  indess,  da  dieser  Kaiser- 
sehild  sieh  überall  ohne  Ausnahme  dort  vorfindet,  wo  das  goldene 
Krückenkreuz  angebracht  ist,  lässt  sieh  Dusburg*s  Tradition  ver- 
nünftiger Weise  nicht  bezweifeln.  Voigt  verlegt  in  seiner  Geschichte 
Preussens  II,  S.  15  t  u.  ff.  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  diese  Aus- 
zeichnung in  das  Jahr  1226,  mit  der  Bemerkung,  dass  damals  Her- 
mann von  Saiza  und  alle  seine  Nachfolger  unter  Einem  zu  Reichs- 
fürsten erhoben  wurden,  und  Papst  Honorius  III.  ihn,  Hermann,  zum 
Zeichen  dieser  fürstlichen  Erhebung  mit  einem  kostbaren  Ringe 
beschenkte,  der  nachmals  bis  in  die  Gegenwart  von  Meister  auf 
Meister  überging  als  ein  Kleinod  zum  Andenken  der  einstigen  Huld 
und  Hochschätzung,  die  Hermann  von  SaIza  beim  heiligen  Stuhle 
genossen  hatte. 

Wie  verhält  es  sich  aber  mit  den  Lilien,  welche  die  Enden 
des  goldenen  Kreuzes  zieren  y  und  so  aus  einem  Krückenkreuze 
ein  Lilien-,  ja  in  neuester  Zeit  sogar  ein  Scepterkreuz  gebildet 
haben? 

Der  Ü.  0.  Ritter  und  Geschichtsschreiber  Wal  erzählt  in  seinem 
Essai  sur  Thistoire  de  Tordre  teutonique  Tom.  I ,  pag  468  u.  ff., 
dass  Frankreichs  König,  Ludwig  IX.  der  Heilige,  dem  deutschen  Orden 
diese  Auszeichnung  verliehen  hatte  für  die  ihm  von  Seiten  einiger 
D.  0.  Ritter  in  Egypten  geleisteten  tapferen  Dienste,  und  setzt  hinzu: 
mIc  Saint  Roi  fit  expedier  les  lettres  patentes  de  cette  concession  a 
St.  Jean  d*Acre  le  20  aout  de  Tan  1280^.  Nach  dieser  Datirung 
sollte  diese  Begabung  unter  dem  Hochmeister  Heinrich  von  Hohen- 
lohe  geschehen  sein,  von  dem  es  erwiesen  ist,  dass  er  nie  in  Egypten 
weilte;  Wal  gibt  dies  zu,  findet  aber  in  eben  diesem  Umstände  den 
hohen  Werth  dieser  königlichen  Gnade:  „ce  ne  fut  pas  pour  predi- 
leetion  pour  sa  personne,  de  sort  que  ce  furent  les  Chevaliers  que 
merit^rent  cet  honneur  a  leur  chef*'.  Wäre  der  erwähnte  Gnaden- 
brief vom  20.  August  12K0  vorhanden,  dann  würden  freilich  alle 
Zweifel  schwinden,  doch  gerade  dieser  fehlt,  und  Wal  glaubt,  dass 
er  bei  der  Zersti^rung  Akkons  durch  die  Sarazenen  im  Jahre  1291 
verloren  ging.  Wir  fragen,  wie  kommt  es,  dass  gerade  dieser  Brief 
verschwand,  während  die  im  Haupthause  zu  Akkon  —  das  erste  D.  0. 
Archiv  —  damals  aufbewahrten  Urkunden  sich  bis  zum  heutigen  Tage 
erhielten?  Das  D.  0.  Central-Archiv  bewahrt  24  Transumte  der  im 
dortigen  Ordens-Archive  aufbewahrten  Urkunden,  die  alle  das  Datum 
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Akkon  1277  tragen,  und  unter  diesen,  sowie  überhaupt  in   keiner 
älteren  Quelle,  die  bis  zum  Jahre  1S25  gesehrieben  wurde,  findet 
sich  auch  nicht  eine  Spur  einer  solchen  Begabung,  Dusburg  weiss 
gleichfalls  nichts  davon,  obwohl  er  1326  seine  Chronik  abfasste,  und 
die   kaiserlichen  Ehrenstucke»    wie    wir  sehen,  recht  gut  kannte. 
Kaspar  Sehütz,  welcher  uno   das  Jahr  1561   schrieb,  ist  der  erste, 
welcher  in  seiner  Historia  rerum  Prussicarum  Fol.  26  erzählt,  „dass 
zu  des  Hochmeisters  Landgraff  Konradi  Zeiten  König  Ludewig  in 
Frankreich,  den  man  den  Heiligen  nennt,  als  er  in  dem  Zuge  kegen 
den  Sultan  in  Aegypten  nach  eroberung  der  testen  Stadt    Damiata 
gefangen,  vnd  sich  neben  seinem  Volke  mit  grossen  Summen  Geldes 
gelöset,  vnserm  deutschen  Orden  aus  sonderlicher  Zuneigung  vier 
Güldene  Lilien  in  ihr  Wappen  gegeben^.  Hartknoch  bezieht  sich  bei 
Erzählung  dieser  Begebenheit,  die  den  20.  August  12S0  geschehen 
sein  sollte,  in  seinem  Alt-  und  Neu-Preussen  S.  258  auf  die  Chronik 
des  Kaspar  Henneberg ,  welche  1 584  erschien,  von  der  er  jedoch 
selbst  gesteht,  „multo  pluris  aestimari  potuisset,   nisi    tot    anilibus 
historiolis  esset   defoedatum^.    Am    umständlichsten    ist   in    diesem 
Punkte  der  historische  Bericht  vom  Marianischen  Teutschen  Ritter- 
orden des  Job.  Kaspar  Venator  vom  Jahre  1680.  Ludwig  der  Heilige 
kommt  nach  Akkon,  besucht  das  deutsche  Haus,  und  nachdem  er 
hier  „den  weissen  Schild  mit  einem  vom  Papste  Cölestiuo  gegebenen 
schwarzen,  und  vom  König  zu  Jerusalem  ertheilten  güldenen  Kreutz, 
sammt  deme  vom  Kaiser  hinzugesetzten  Reichs-Adler  besichtiget**, 
sprach  er:  „So  wollen  auch  wir  diesem  Schild  ein  Zierde  zulegen**, 
und  verlieh  so  die  vier  Lilien.  Wir  sehen,  dass  je  jünger,  desto  um- 
ständlicher die  Quellen  werden.    Venator  benützte   die    sogenannte 
Maximilianische  Chronik,  Cod.  Ms.  chart.  fol.  Nr.  170,  welche  sich 
nach  einer  Abschrift  eines  Stuttgarder  Ms.  im  D.  0.  Cent.  Archiv  in 
Wien  vorfindet.  —  Nach  unseren  über  diesen  Gegenstand  angestell- 
ten Forschungen  ist  nicht  die  Ordens-  oder  sogenannte  Hochmeister- 
chronik, wie  sie  Wal  I.   c.   S.   46S  citirt,  die  Hauptquelle  dieser 
Erzählung;  sondern  jene  „Cronica  des  hochlobwürdigen  ritterlichen 
Teutschen  ordens  zu  sampt  den  Edeln  Lande  Preussen   vnd  Leiff- 
landt   vrsprung  vf  das   aller  kürtzest  begriffen*',   welche   die  drei 
Brüder  und  D.  0.  Ritter,  preussischen  Gebietes,  fjco,  Adrian  und 
Faustin  von  Waiblingen  —  daher  die  Waiblinger  Chronik  —  für  den 
Landcomthur  der  Bailei  Etsch,  Heinrich  von  Knoringen,  im  Jahre 
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1S28  mit  allem  Fleiss  zusammengesucht.  Hier  liest   man   im   Cod. 
Nr.  96,  welcher  419  Foliohlätter  enthält,  pag.  145:   „Der  König 
Ludwig  zog  gehen  Ackhers.    Da  er  gar  ehrlich  empfangen  wardt, 
verzog  er  ein  weil  vnd  besähe  das  Regiment  allenthalben   vnd  die 
Uauem  vor  der  Statt  Aekers.  Er  that  auch  besehen  der  Teutschen 
Herrn  Hauss  vnd  auch  ihr  Wappen,  das  in  der  Bapst  Celestinus  hat 
gegeben,  als  den  weissen  Schild  mit  dem  schwarzen  Kreuz,  auch 
das  guldin  Kreuz,  das  der  König  von  Jerusalem  dazu  gegeben  hat, 
vnd  den  guldin  Schild  mit  dem  schwarzen  Adler,    welchen  Kaiser 
Friedrich  der  Ander  dazu  gegeben  hat,  vnd  sprach,  wir  wollen  das 
Wappen  besern  und  zieren  mit  vier  Lilien  aus  vnnserm  Schild,  da 
sie  vnser  beygedenkhen  sollen,  vnd  gab  dem  Orden  Brief  darüber, 
vnd   darzu   zwei   tausend    Guldin  zu   ihrer  notturft*'    etc.  Offenbar 
schöpfte  Venator  aus  dieser  Quelle,  die  wohl  nur  der  Tradition  ent- 
springen konnte.  Als  nämlich  die  Waiblingen  und  Schätz  schrieben, 
war   wirklich   das  Kröckenkreuz   schon  vergessen,  und  ein  Lilien- 
kreuz an  dessen  Stelle  getreten.  Der  Hochmeister  Johann  von  Tiefen 
(1489—1497)  ist  der  Erste,  der  sich   dessen   in   seinem  Secret- 
Siegel   (Vossberg,   Münzen.    Taf.  X)  bediente   und   dasselbe  auch 
auf  einige   seiner  Münzen   (Vossberg  ibid.)  anbringen  liess.  Sein 
Nachfolger  Friedrich  von  Sachsen  (1498 — 1810),  welcher  der  erste 
sein  Familienwappen  mit  dem  Hochmeisterkreuze  auf  sein  Secret  und 
mit  dem  Ordenskreuze  auf  die  Münzen  gesetzt  hatte  (Vossberg  ibid.), 
eine  Sitte,  welche  sich  bis  zur  Gegenwart  erhielt,  sowie  auch  der 
letzte  Hochmeister,  Albrecht  von  Brandenburg  (ISt  1 — 1S2S),  blieben 
bei  der  vom  Hochmeister  Johann  eingeführten  Neuerung,  und  da  man 
nun  dieser  Erscheinung  einen  Grund  unterlegen  wollte^  und  dieser 
Grund,  um  das  Lilienkreuz  mit  den  andern  Ehrenstücken  in  Einklang 
zu  bringen,  doch  nur  in  Pälestina  gesucht  werden  konnte ;  so  musste 
man  nothwendig  auf  jenen  Regenten  verfallen,  der  dort  im  guten  An- 
denken stand,  und  den  die  alten  Chroniken  mit  dem  deutschen  Orden 
wenigstens  in  irgend  eine  Verbindung  brachten,  und  dieser  König 
war  Ludwig  IX.,  der  Heilige  zugenannt.  Hat  ja  der  Kölner  Scholastiker 
Oliverius  in  seinem  Berichte  „de  captione  Damiatae**  an  den  Kölner 
Erzbischof  Engelbert,  als  Augenzeuge  die  Theutonicos  und  die  Fri- 
sones  nur  zu  warm  gerühmt,  als  dass  man  nicht  unter  diesem  Namen 
die  „fratres  domus  Theutonicorum**,  die  allerdings   bei  Damiette 
mitgefochten ,  begriffen  hätte.  Dem  Ordensgeschichtsschreiber  Wal 
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ist  es  allerdings  aufialiend ,  warum  unter  den  zahlreichen  und  um- 
ständliehen Chronisten  gerade  der  von  Ludwig  geleiteten  Expedition 
-—  man  denke  nur  an  Joinville  und  Wilhelm  von  Nangis  —  der  D.  0. 
Ritler  so   wenig  Erwähnung  geschieht,   während  die  Templer  und 
Johanniter  so  häufig  gelobt  werden;   „soit  qu*ils  aient  r^serve  tous 
les  d^tails  pour  les  guerriers  de  leur  nation,  ou  que  las  Teutoniques 
ne  leur  parurent  pas  assez  nombreux,  pour  faire  un  Corps  remareable 
dans  une  aussi  grande  arm^e*'  —  so  sucht  sich  Wal  diese  Erschei- 
nung XU  deuten.   Wir  glauben  jedoch,  dass  die  Chronisten  nicht  viel 
zu  erzählen  hatten,  deim  die  D.  0.  Brüder  hatten  ja  gerade   damajs 
schon  ein  anderes  Feld  ihrer  Wirksamkeit  in  Preussen  gefunden»  ein 
Feld,   das   ihre  ganze  Thätigkeit  in   Anspruch  nahm  und  nehmen 
musste.  Im  Oriente  lebten  im  Haupthause  unter  einem    Praeceptor 
hospitalis  Aceonensis  gewiss  nur  wenige  Brüder,  und  diese  waren  es, 
welche  den  König  im  Monate  August  1250  in  ihrem  Hause  begruss- 
ten.   iläite  damals  Ludwig  den  deutsehen  Orden  mit  seinen  Lilien 
ausgezeichnet,  wie  wäre  es  möglich,  diese  Begabung  von  Seite  der 
Hochmeister,  besonders  als  der  fromme  König  schon  im  Jahre  1297 
durch  Bonifaz  VIII.  heilig  gesprochen  wurde,  so  gänzlich  ausser  Acht 
tu  lassen!  Wenn  der  deutsche  Orden  auf  diese  von  einem  Heiligen 
herrührende  Wappenvermehrung  in  einer  Zeit,  wo  des  Hochmeisters 
nahe  Verwandte,  die  heilige  Elisabeth,  zur  Patronin  im  Orden  erwählt 
wurde  und  man   ihr   zu  Marburg  einen  herrlichen  Dom   zu    bauen 
anfing,  wo,  wie  die  alte  Preussenchronik  erzählt,  der  Glaube  lebendig 
war,   kein  Gewicht  legte,   wer  kann  uns  verargen,  wenn  wir   das 
plötzliche  Auftauchen  jener  Sage  in  einer  Zeit,  wo   der  Orden  an 
Kraft,  weil  am  Glauben,  verloren  hatte,  mit  Misstrauen  beurtheilen, 
und  im  Namen  der  Geschichte  es  bedauern  müssen,  dass  das  histori- 
sche Krückenkreuz  dem  unhistorischen,  jetzt  sogar  unheraldischen 
Scepterkreuze  des  Hochmeisterschildes  weichen  musste.  So  viel  von 
dem  Hoehmeisterkreuze,  welches  stets  auf  der  Hauptfahne  des  Ordens 
prangte. 

Und  nun  gehen  wir  zum  Inhalte  der  Tafel.  Wir  sagten,  dass 
der  Text  auf  den  beiden  Flügeln  in  4  Columnen,  in  lateinischer,  und 
auf  dem  Mittelstücke  in  drei  Columnen  in  deutscher  Sprache  vor- 
liege. Wir  geben  den  deutschen  Text.  Nach  der  roth  gehaltenen 
Aufschrift:  Hie  auf  der  Tafel  ist  geschrieben  etc.  bis  im  tausend  fünf- 
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hundert  vnnd  dreyczeheiideu  Jare  —  wie  oben  —  liest  man  (die 
Namen  der  Päpste  roth) : 

„Pabst  Celestinus  der  drit  seines  Namens,  zu  dessczeytten 
der  obgenant  vnser  orden  am  ersten  aufgeseezt  vnd  bestetigt  worden 
ist,  hat  geben  allen  denen,  die  den  prüdem  vnsers  Ordens  von  Ihren 
güttern  hylff  raieheu,  oder  brüderschaft  mit  In  nahmen ,  järlieh  den 
sybenden  tayl  aufgeseczteii  puss  gnedige  nachlassung,  welche  das 
mit  rew  vnd  aiidacht  thun.  Dergleychen  hat  auch  geben  Honorius 
der  dritt. 

Pabst  Honorius  der  dritt  hat  geben  allen  menschen ^  die 
vnsern  Gotsheuser  mit  andechtigkeit  vnd  mit  Ihren  Almiisen  heym- 
suchen,  dreymal  im  Jar,  als  am  karfreytag  vnd  an  des  beyligen 
kreutz  erhöhung,  vnd  an  der  kirchweych  (vnd  zum  vierten  auch  in 
der  Fasten,  am  Montag,  Mitwoch  vnd  Freytag),  XLII.  Jar  vnd  so  viel 
karem  Ablass.  Auch  derselbig  hat  geben  zu  der  kirchweyh  vnd  durch 
die  Octaf,  am  Cristag  vnd  an  dem  heyiigen  Dreykunigtag  vnd  durch  Ir 
Octaf,  amAntlycztag  (eoena  Doniini,  Gründonnerstag),  am  karfreytag, 
am  Ostertag,  Aufarttage  vnd  durch  Ir  Octaf,  au  der  Enthauptung  vnd 
gepurt  Johannis  de$  TäufTers  vnd  durch  die  Octaf,  am  tag  vnd  Er- 
hebung Elisabet  (in  die  nativitatis  et  translationis)  vnd  durch  die 
Octaf,  an  aller  heyiigen  tag,  in  den  vier  festen  Marie,  vnd  welcher 
mit  Rat  oder  hylif  vnserm  orden  zu  hyllT  kumpt  CCCCCLXVIII  Jar 
vnd  XL.  karen.  Derselbig  Honorius  hat  auch  geben  XXV.  tag  Ablass 
alle  tag  durch  das  gancz  Jar  (ecciesias  et  capellas  dicti  ordinis  visi- 
tantibus).  Derselbige  hat  auch  verheyszen  Ablass  aller  süiiden 
(remissionem  et  veniam  omniuin  pecatorum),  welche  den  prüdern 
oder  iren  potmi  hyllT  raychen;  (jenen)  die  In  rosz  oder  waffen 
wider  die  ungläubigen  darleyhen  oder  geben,  hat  er  den  driten  tayl 
aufgeseczter  pusz  nachgelassen,  denen  aber,  die  sich  selber  vnd  auch 
yre  gütter  geben.  Ablassung  aller  sünden.  Item,  derselbig  Pabst  FIo- 
norius  hat  gepotten  allen  Erczbischolfen,  Bischolfen  alle  die  zu  pannen 
on  alle  Appellation,  die  fräuentlich  band  anlegen  an  Person,  hewser, 
Gütter,  Possession  hyss  dass  sy  genug  thuen  vnd  sych  erzaygen  vor 
vnserm  heyiigen  Vater  Pabst. 

Gregor  ins  der  newnt  seins  Namens  hat  nachgelassen 
allen  guttätern  vnsers  ordens  den  sybenden  tayl  aufgeseczter  puss; 
darnach  zu  einer  andern  Zeyt  den  dritten  tayl  nachgelassen.  Item 
derselbe  Gregorius  vnd  obgenannt  Honorius  vnd  auch  Alexander  der  III. 
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hab  vnnss  geben  alle  frayheit,  gab  viid  Ablass,  die  den  Gots- 
hewsern  des  Spytals  S.  Johannis  zu  Jherusalem  geben  worden  seyn 
von  wegen  gleycker  aufftheilung. 

Innocentius  der  vierd  gibt  allen  guttätern  vnsers  ordens 
Vergebung  des  sybenden  tayl  aufgeseczter  puesz.  Derselbig  gibt  allen 
denen,  die  mit  hylffoder  rat  vnserm  ordenzu  bylfTkummen^den  dritten 
tayl.  Item  an  s.  Elizabeth  tag  XL  tag  Ablasz.  Derselbig  Innocentius 
hat  gewalt  geben  vnserii  prüdem  oder  Iren  potten,  dass  sy  mögen 
dispensiren  mit  den  Todsslägern,  verworfenen  Eebreeherii  viid  die 
unkaisehhait  trayben  in  der  freundschafft.  Raubern,  Mayneydigeii  vnd 
mit  denen,  die  geweychten  plutröstig  machen,  item,  die  Ire  kinder 
ertrenken  oder  sunst  versawmen,  oder  die  valer  vnd  mutter  vnvereren, 
die  in  kirchen,  Capellen,  freythofen  ein  andern  menschen  plutrüstig 
machen. 

Gregor! US  der  XI.  hat  ernewert  vnd  bestettiget  den  Ablasz 
Honorii  des  dritten  vom  karfreytage,  kreutzerhebung,  kirchweyh,  vnd 
Montag,  Mittwoch  vnd  freytag  in  der  fasten,  das  ist  XLII  Jar  vnd 
souil  kharen. 

Pabst  Alexander  der  IUI.  hat  vnserin  Closter  zu  Trier  geben 
alle  freyheit,  gnad  vnd  Ablasz,  die  das  hausz  viisern  frawn  zu  Jheru- 
salem hat  von  päbstlicher  freyheit.  Derselbig  hat  geben  allen  Gut- 
tätern vnd  mitprüdern  vnsers  Ordens  den  sybenden  tayl  aufgeseczter 
pusz.  Derselb  Alexander  gibt  allen,  die  hylf  vnd  steur  geben  vnserm 
Orden  den  dritten  tayl  aufgeseczter  puesz.  Der  obgenannte  Alexan- 
der gibt  vnssz  das  privilegi,  dass  nyemand  mag  excommuniciren  oder 
Interdict  legen  weder  unsern  prüdem  noch  Iren  Gotsheusern,  on 
sunderlich  gepot  oder  befelch  vnsers  ht^yligen  vatters  Pabst.  Item, 
die  freuentlich  band  anlegen  an  vnnsz  oder  vnseru  gütter,  wie  vor 
bestymbt  ist  von  dem  heyligen  vater  pabst  Honorio  dem  III.  Item, 
freyn  person,  die  sych  in  gesundtheit  oder  krankheit  dem  orden  über- 
geben, mögen  wir  on  alle  widerred  aufnemen.  Item  dass  vnsern  mit- 
prüder oder  swester  zu  der  Zeit  gemeiner  Interdict  bei  vnnsz  begra- 
'  heil  mögen  werden,  sy  weren  dann  otTenbar  Wucherer  oder 
im  pann. 

Paschasius  der  dritt  gibt  allen  gutthätern  vnsers  ordens 
den  dritten  tayl  Vergebung  aufgeseczter  puess. 

Pabst  Urban  der  viert  gibt  vnsern  guttätern  den  sybenden 
tayl  Vergebung  aufgeseczter  puess.  Item  allen  Ablass  von  dem  obge- 
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nannten  Honorio  IH.    hat  Er  bcstattiget  vnd  darzu  geben  XL.  tag. 
Mehr  hat  er  geben  zum  Pfingstag  vnd  Kirchweyh  I.  Jar  XL.  tag. 

Clemens  der  viert  gibt  vnsern  guttätern  nachlassung  des 
sibenden  tayls  aufgeseczter  Puess.  Derselbe  Clemens  gibt  auch  den 
dritten  tayl  Vergebung  der  aufgeseczten  puess  als  entlich  ander  obge^ 
melter  Päbst. 

Pabst  Honorius  der  viert  gibt  vnsern  guttätern  lassung 
aufgeseczter  puess  den  sybenden  tayl.  Derselb  gibt  ab  zu  den  tagen 
der  Gepurt  Cristi,  Ostern,  Auffart,  Pfingsten,  vnd  in  den  vier  festen 
vnser  frawen,  an  allerheyligen  tag,  an  aller  Zwelfpothen  tagen,  vnd 
an  den  tagen  Marie  magdalene^  Laurentii,  Nycolai,  Elisabeth  XL.  tag 
Ablass  vnd  XIII  karen.  Auch  hat  er  geben  Ablass  aller  sundt  denen, 
die  vnnsz  darleyhen  oder  geben  Rosz  oder  Waffen  wider  die  ungläu- 
bigen als  Honorius  III. 

Pabst  Bonifacius  derAcht  gibt  allen  vnsern  gutthätern 
in  der  gemain  Nachlassung  des  sybenden  tayls  aufgeseczter 
puess,  welche  aber  Rosz,  waffeii  etc.  den  dritten  tayl,  vnd  welche 
sich  selber  vnd  Ire  gütter  vnserm  Orden  dargeben ,  gibt  er  Ablass 
aller  sündt. 

Johannes  der  zway  vnd  zwaynczigist  gibt  in  allen 
hohen  Festen  totis  Duplicibus  seu  duplicibus  (als  hernach  steht) 
denen,  die  mit  andacht  heymsuchen  vnser  gotzheuser  vnd  mit  Irem 
almusen  XXIII.  jar  vnd  so  uil  karen.  Item  in  den  syben  festen,  so  die 
prüder  communiciren,  XXIII.  Jar  vnd  VII.  karen.  Derselbig  hat  auch 
bestätigt  den  Ablass  aller  seiner  vorvätter  vnd  viel  andere  darzu- 
geben. 

Item  zwen  vnd  zwaynczig  Erczbyscholff  vnnd  Pyscholff,  ein 
yeder  in  sünderheit,  hat  geben  demselben  vnsern  Orden,  dass  alle 
Menschen,  die  mit  Rew  vnd  layd  Ihrer  siindten  vnd  mit  andacht  Ir 
hylf  vnd  almusen  vnnsz  mittaylen,  XL.  tag  Ablass  vnd  I.  kharen.  (Hier 
endet  der  lateinische  Text.  Auf  der  linken  Tafel  zum  Schluss  ist 
noch  zu  lesen:  ^Item,  Domnus  Sigismundus  Lamberger,  Episcopus 
Lavbacensis,  contulit  porigentibus  manus  adiutrices  40.  dies  Indul- 
gentiarum**  —  ein  Satz,  der  im  Deutschen  nicht  vorkommt,  während 
das  Nachfolgende  nur  im  deutschen  Texte  zu  lesen  ist) 

(Roth  geschrieben.)  „Hie  nachvolgt  die  Summ  aller  Qnad  vnd 
Ablass  geben  zu  sunderlichen  tagen  des  gannczen  Jares :  (die  Fest- 
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lege  alle  roth;  ganz  nach  dem  Muster  der  sogenannten  Sakristei- 
Kalender  verfasst,  wie  man  z.  B.  einen  in  dem  Hayltumbs-Buebe 
der  St.  Stefanskirehe  in  Wien  vuni  J.  1514  antrifft). 

Zum  ersten  an  dem  heyligen  Kristag  CCCCCLXXXIUI.  Jar  vnd 
LXXXIdl.  kharen.  IP  II''  vnd  LXX.  tag  Ablass. 

Wann  sych  die  herrn  berichten  mit  gotzleychnam  XXIUI.  Jar 
vnd  acht  karen  vnd  den  VII.  tayl  geseczter  puess. 

Stephani  protomartyris  \'^  vnd  LXXXIII.  Jar  vnd  LXX.  kharen, 
IP'  11^  vnd  XXX.  tag. 

lohannis  Evangelistae  V^  LXXX.  Jar  vnd  LXXV.  kharen,  IP*  ü^ 
LXX.  tag. 

Zu  dem  neuen  Jartag  XXIIII.  Jar  vnd  XXIIII.  karen. 

An  der  heyligen  Dreikunigtag  XXIIII.  Jar,  XXIIII.  karen,  U^  vnd 
XXX.  tag. 

An  sant  Pauls  bekerung  IIP  vnd  XXX.  tag. 

Zu  Liechtermess  XF  vnd  XLV.  Jar  vnd  C.  kharen.  11^  III^  vnd 
XX.  tag  von  weden  der  Communieation. 

Mathie  apostoli  XXIIII.  Jar,  XXX.  karen.  11^  vnd  XXX.  tag. 

Durch  die  Fasten  alle  Montag,  Mitwoch,  Frejiag  vier  rnd 
achczig  Jar  vnd  souil  karen,  welche  Menschen  vnsem  Gotzhheuser 
mit  Andacht  hevmsuchen. 

Item  Gregorii  Pape  et  doctoris  XXIIII.  Jar  vnd  XXIIII.  karen. 

Annunciationis  Marie  VI^  vnd  LXX.  Jare,  0.  vnd  vnd  XLL  karen. 
IP'  Iir  vnd  X  tag  Ablass. 

Am  Antlicztag  V^  vnd  LVIII.  Jar  vnd  XLI.  karen.  11^  vnd 
XXX.  tag  Ablas,  aussgenommen  die  Communion  oder  berichtung 
der  herrn. 

Am  karfreytag  V^  vnd  XLVII.  Jare  vnd  LXXXI.  kharen.  11*^  vnd 
XX.  tag. 

Am  Ostertag  V^  vnd  LXXXII.  Jar,  LXXXVII.  karen.  IP  UI^  vnd 
XXX.  tag  on  die  Communiones,  welche  Ablass  weren  durch  die 
gancz  Wochen. 

Item,  Ambrosii  Episcopi,  Georgii  martyris,  Adalberti  Episcopi 
vnd  martyris,  Georgii  martyris  Sambiensis  (gefeiert  im  deutsehen 
Orden  den  24.  April),  Marci  Evangeliste,  Philippi  vnd  lacobi,  ein 
yedes  Fest  in  sunderheit  XXIIII.  Jar  vnd  XXIIII.  karen. 

Die  Erhebung  Elizabet  V"  vnd  LXXII.  Jar  vnd  LXXIIII.  karen. 
V'  vnd  V.  tag. 
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Des  heyligen  Creutz  erfindung  V^  LXXXIII.  Jar,  XXVIH.  kareii. 
IP  vnd  LXX.  tag. 

An  dem  tag  der  krön  vnd  anderen  waffen  des  leyden  Cristi 
XXIIII  Jar  vnd  souil  karen. 

Am  Pfingstag  vnd  die  acht  tag  V^  LXXII.  Jar,  LXXIIII.  karen. 
11^  LXX.  tag  on  die  Communion. 

Trinitatis  XXIIII.  Jar,  souil  karen.  IP*  vnd  XX.  tag  Ablass. 

Goczleychnamstag  XXIIII.  Jar,  souil  karen.  II  ^  XXX.  tag. 

Barnabe  Apostoli  XXIIII.  Jar,  souil  karen. 

Johannis  Baptiste  V^  LXXXII.  Jar,  LXXV.  karen,  LXX.  tag. 

Visitationis  Marie  XXXIII.  Jar,  XXXIIII.  karen,  III  ^  XXX.  tag. 

Petri  et  Pauli  Taylung  der  XII  potten,  Marie  magdalene,  lacobi 
apostoli,  Anne,  Erklärung  Cristi,  vor  einem  yeden  fest  XXIIIL  Jar 
vnd  souil  karen. 

Hymelfart  Marie  V^  LXV.  Jar,  IIF  vnd  XLU.  karen,  V"  tag  on 
die  Communioni  utentes. 

Bartholomei  vnd  Augustini  XXIIII.  Jar,  souil  karen. 

Gepurt  Marie  XI  «^  XLV.  Jar,  CXLII.  karen,  II"  III  ^  LXXII  tag. 

An  der  kirchweyh  VI^  XXII.  tag,  C  vnd  V.  karen,  IIII^  vnd 
V.  tag. 

Erhebung  des  heyligen  Kreutz  XII ^.  Jar,  CXLII.  karen,  III ^  vnd 
XXX.  tag. 

Mathei  apostoli,  Miehahelis,  Iheronymi,  Luce  evangeliste,  Sy- 
monis  et  lüde,  yedes  fest  XXIIII  Jar,  souil  karen. 

An  aller  heyligen  tag  V  *^  LXXXII.  tag,  LXX.  karen.  III  ^  XXXV.  tag 
on  die  berichtung  der  herren. 

Elisabet  V^  vnd  LXXII.  Jar,  LXXIIII.  karen.  V^  vnd  V.  tag. 

Die  Opferung  Marie  in  templ  XXIIII.  Jar  vnd  XXIIII.  kharen. 

Empfenckniss  Marie  XXIIIL  Jar,  souil  karen,  IP  vnd  XXX.  tag. 

Andree  vnd  Thome  apostolorum,  yedes  fest  XXIIII.  Jar,  souil 
karen. '^  —  Ende  des  deutsehen  Textes. 

Auf  der  linken  Tafel  nach  dem  lateinischen  Texte,^  steht  noch 
„ein  andechtigs  gebet  zu  erlangen  Gnad  vnd  Ablass  dess  Gotshauss, 
in  das  du  eingeest**,  und  nach  diesem  Gebete:  „Pabst  Julius  secun- 
dus  hat  geben  allen  denen,  die  mit  Andacht  sprechen  diese  drei  gepet, 
so  man  lewt  das  Ave  III  (dreimal),  LXXX  Tausend  Jar  Ablass,  und 
nach  diesem  kurzen  Gebete:  (roth)  „Finitum  Sabbato  Reminiscere 
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ISIS,**  demnach  im  Sterbejahre  des  Pabstes  Julius  II.,  welcher  von 
1S03  an  regirte. 

Vergleicht  man  die  hier  mitgetheilten  zwei  Ablasstafeln  mit  ein- 
ander, so  wird  man  finden,  dass  sie  einer  und  derselben  Quelle  ent- 
stammen, und  obwohl  1466  und  1513  angefertigt,  doch  nur  die  In- 
'  dulgenzen,  welche  in  der  Zeit  zwischen  Cölestin  III.  und  Gregor  XL, 
demnach  zwischen  1191  bis  1378  dem  deutschen  Ritterorden  ver- 
liehen wurden,  enthalten.  Es  liegt  demnach  die  Vermuthung  nahe, 
dass  die  ursprüngliche  Zusammenstellung  derselben  unter  Gregor  XI. 
zu  Stande  kam.  Diese  Vermuthung  wird  zur  Gewissheit  durch  eine 
im  Deutschordens-Centralarchive  in  Wien  liegende  Orignal-rrkunde, 
welche  der  Notar  Thilemann  von  ClÄve  zu  Trier  am  1.  Juli  1375, 
also  unter  der  Regierung  Gregors  XI.,  für  den  deutschen  Orden  aus- 
gestellt hatte. 

Der  Deutschordens-Priester  und  Pfarrer  in  Rathiche  (oder 
Rachiches?),  Diöcese  Trier,  Hermann  von  Amelberg,  wendet  sich 
nämlich  im  Auftrage  seines  Komthurs  an  den  oberwähnten  kaiser- 
lichen Notar,  damit  er  eine  ihm  vorgelegte  Urkunde  als  echt  vidire 
und  bestätige.  Diese  Urkunde  enthielt  eine  Summa  aller  dem  Orden 
ertheilten  Indulgenzen  und  Privilegien,  wie  selbe  die  Päbsle :  Cöle- 
stin III.  (regiert  von  1191—1198),  Honorius  III.  (1216—1227), 
GregorIX.(1227— 1241),  Innocenz IV.  (1243—1254),  AlexanderlV. 
(1254—1261),  Urban  iV.  (1261-1265),  Paschasius  III.  (Gegen- 
pabst  von  1264—1268),  Clemens  IV.  (1265—1271),  Honorius  IV. 
(1285— 1288),  ßonilaz  VIII.  (1294— 1303).  Johann  XXII.  (1316— 
1334)  und  Gregor  XI.  (1370—1378)  dem  deutschen  Ritterorden 
erl heilt  haben.  Die  Zusammenstellung  selbst  besorgte  ein  Domini- 
kaner-Mönch, Henricus  de  Himis  (sie).  Es  war  dies  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Regierungszeit  Wynrich's  von  Kniprode,  Hochmeister 
vom  6.  Januar  1351  bis  24.  Juni  1382,  welche  zu  den  glücklichsten  des 
deutschen  Ordens  nicht  nur  in  Preussen,  sondern  auch  in  den  deut- 
schen Landen  gehört.  Diese  Urkunde  ist  die  reine  Quelle  unserer 
2  Ablasstafeln. 

Stellt  man  diese  Summa  Indulgentiarum,  wie  sie  in  der  Original- 
Urkunde  vorliegt,  mit  den  beiden  Ablasstafeln  in  Parallele,  so  fallt 
bei  aller  Genauigkeit,  welche  in  der  Tafel  vom  Jahre  1513  liegt,  auf, 
dass  der  wichtige,  in  der  Urkunde  nie  ausser  Acht  gelassene  Satz: 
die  angesetzten  Indulgenzen  können  nur  zu  gute  kommen  „qui  vere 
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contriti  et  confessi  ecciesias  vel  capellas  ordinis  nostri  (also  hier  des 
deutschen  Ordens)  visitaverint  et  eleemosynis  ditaverint*',  auf  der 
Tafel  fehle,  und  dann,  dass  von  der  Aufzählung  der  mit  den  Fest- 
tagen  verbundenen  Indulgenzen,  wie  sie  auf  der  Tafel  1S13  er- 
scheinen, in  der  Original-Urkunde  keine  Spur  vorkomme.  Dort  in  der 
Urkunde  heisst  es  einfach :  ,,Item  domnus  lohannes  papa  XXII.  in  Om- 
nibus festis  et  totis  duplicibus,  seu  duplicibus,  confert  vere  confes- 
sis  et  contritis,  ecciesias  eorum  visitantibus,  vel  qui  predicto  ordini 
manus  porrexerint  adiutrices,  XXIIII  annos  indulgentiarum  et  XXIIII 
carenas  misericorditer  tribuendo.  Item  lohannes  confert  ex  gracia 
speciali  omnibus  penitentibus  in  VII  festivitatibus,  in  quibus  fratres 
communicare  solent,  vere  confessis  et  contritis,  XXIII.  annos  In- 
dulgentiarum et  VII  karenas  misericorditer  tribuendo "<  etc.  und  hier 
auf  der  Tafel  werden  die  festa  primae  classis  und  die  Duplicia 
namentlich  angeführt  und  mit  einer  erschreckenden  Anzahl  von  Indul- 
genzen  belegt ! 

Die  erwähnten  7  Tage,  an  welchen  die  Brüder  zur  heil.  Commu- 
nion  vermöge  des  Caput  X  der  alten  Regel  (in  den  heutigen  Statuten 
Anhang  Cap.  V)  gehen  sollen,  sind :  der  Gründonnerstag,  Ostersonntag, 
Pfingsttag,  Himmelfahrt  Mariens ,  Allerheiligen,  Weihnacht  und 
Lichtmess.  Sie  haben  ihre  besonderen  Indulgenzen.  Und  da  in  dem 
reichhaltigen  D.  0.  CentraUAröhive  in  Wien  von  diesen  letzterwähn- 
ten Indulgenzen  keine  Breven  vorliegen,  während  die  in  dem  Nota- 
riats-Instrumente des  Jahres  1375  angeführten  päpstlichen  Frei- 
heiten und  Gnaden  sich  fast  vollständig  mit  Original-Bullen  belegen 
lassen,  so  wirft  sich  bei  Betrachtung  dieser  Tafeln  dem  Forscher  fast 
unwillkürlich  die  Frage  auf:  ob  denn  die  auf  denselben  verzeich- 
neten Indulgenzen  auch  echt  seien,  und  welchen  historischen 
Glauben  überhaupt  Ablasstafeln  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  können? 

Welchen  Schrecken  das  blosse  W^ort  Ablasstafel  erzeugt,  wissen 
sogar  unsere  Sehulkinder.  Jeder  Vortrag  über  die  sogenannte  Reforma- 
tionszeit wird  mit  dem  Schlagworte:  „Ablasskrämerei^  eröffnet,  und 
was  der  Habsucht  Einzelner  zur  Last  fallt,  der  katholischen  Kirche 
aufgebürdet.  Leider  müssen  wir  gestehen,  dass  mit  keiner  kirchlichen 
Lehre  so  viel  Missbraueh  getrieben  war,  als  gerade  mit  der  Lehre 
vom  Ablasse»  Eine  Ablassbulle,  die  des  Papstes  Julius  H.  dto.  Rom 
11.  Januar  ISIO,  gab  Luther  Veranlassung  zum  ersten  öffentlichen 
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Auftreten.    Unverstand  oder  falsche  Vorstellungen,  manchmal  auch 
Habsucht  tragen  an  dem  Missbrauehe  die  meiste  Schuld. 

Dem  Wesen  nach  besteht  der  Ablass  in  der  Milderung»  Linde- 
rung oder  einer  gänzlichen  oder  blos  theilweisen  Nachlassung  der 
zeitlichen  Sündenstrafen,  die  man  nach  der  sakramentalischen  Ver- 
gebung der  Sündenschuld  nach  den  von  der  Kirche  angenommenen 
Satzungen  entweder  hier  auf  Erden  oder  auch  nach  dem  Tode  noch 
abzutragen  hat.    Welche  zeitlichen   Strafen   für  die   verschiedenen 
Sünden  und  ihre  Grade  kirchlich  verhängt  wurden,  darüber  belehren 
uns  die  sogenannten  Pönitential-  oder  BussbOcher.  Der  AbJass    ist 
demnach  mit  der  Bussanstalt  der  katholischen  Kirche  eng  verbunden 
und  folgt  ihr  durch  alle  Zeitperioden.  So  wie  aber  die  Bussdisciplin 
in  ihrer  äusseren  Form  durch  die  Länge  der  Zeit  und  durch  die  ein- 
getretenen Umstände  einen  grossen  Wechsel  erlitt;  so  änderte  sich 
auch  ihre  Folge,  die  Form  der  Ablässe.  Schon  mit  dem  Ende  des 
IX.  Jahrhunderts  fing  man  an,  einen  grossen  Thei]  der  Bussstrafen 
durch   Wallfahrten,  Almosen,   Geisselung,   Fasten  u.  s.  w.   einzu- 
lösen; im  XI.  Jahrhunderte  hingegen  kam  jene  Form   der   Ablässe 
auf,  die  wir  auf  unseren  beiden  Ablasstafeln  sehen.  Entweder  ward 
der  Büsser  von  allen  kanonischen  Strafen  freigesprochen,  oder  es 
beschränkte   sich   der  Nachlass  blos  auf  einen  Theil    derselben. 
Es  waren  dies  die  Indulgentiae  plenariae,  der  vollkommene,  oder  die 
Indulgentiae  partiales,  der  unvollkommene  Ablass.  Der  vollkommene 
Ablass  besteht  demnach  darin,  dass   dem  Sünder   nach   erhaltener 
sakramentalischen  Lossprechung  von   der  Schuld ,    vermöge    eines 
auferlegten  Busswerkes,  das  der  alten  Bussstrenge  bei  weitem  nicht 
gleichkommt,  alle  übrigen   Strafen,  welche  die  alten  Busssatzungen 
sonst  erfordert  haben,  erlassen  werden.  Durch  den  unvollkommenen 
Ablass  hingegen  werden  nur  gewisse  Jahre,  Tage  oder  Quadrage- 
simal-Fasten,   sogenannte   Carenen   (ieiunium   40  dierum)  von  der 
alten  Bussstrenge  nachgelassen.    So  z.  B.   war  auf  gewisse   Dieb- 
stähle eine  Busse  von  5  Jahren,  auf  eine  Sodomie  von  7  Jahren,  auf 
Wucher  von  3  Jahren  u.  s.  w.  festgesetzt;  hat  man  die  Busszeit  auf 
die  Hälfte  reducirt,  so  nannte  man  dies  Verfahren  den  unvollkom- 
menen, hat  man  die  Busse  gänzlich  nachgelassen,  den  vollkommenen 
Ablass  —  in   den   Urkunden  einfach  mit  dem  Worte  Plenaria  be- 
zeichnet, ein  Ausdruck,  welcher  in  der  Aufzählung  der  Heiligthünier 
einiM*  Kirche  gar  oft  Gegenstände  bezeichnet,  mit  deren  Anblick  oder 


über  AblaMtafeln.  177 

Gebrauche  ein  vollkommener  Ablass  verbunden  ist.  Im  sogenannten 
Hayltumbsbuch  der  St.  Stefanskirche  in  Wien  vom  J.  1S14  kommen 
solche  „Plenaria*'  häufig  vor. 

Noch  eine  andere  Art  des  Ablasses  kam  im  XIV.  Jahrhunderte 
auf,  wovon  man  im  Alterthume  keine  Spur  findet.  In  den  alten  Zeiten 
beschränkten  sich  die  Ablässe  nur  auf  jene  Personen»  die  der  Papst 
oder  Bischof  ausgewählt,  und  denen  er  einzeln  diese  Gnade  ange- 
deihen  Hess.  Die  Ablässe  waren  so  zu  sagen  persönlich;  nach 
dem  Jahre  1391  hingegen  hat  man  allgemeine  Ablässe,  Indulgen- 
tiae  universales,  welche  nicht  mehr  an  eine  bestimmte  Person,  son- 
dern an  ein  bestimmtes  Object  „pro  omnibus  fidelibus**  geknüpft 
waren,  angenommen.  Ferner  war  in  den  alten  Zeiten  der  Ablass 
nicht  auf  sehr  lange  Zeit  ausgedehnt,  und  er  endigte  nach  Verlauf 
eines  deutlich  bezeichneten  Termins.  Das  XIV.  Jahrhundert  hingegen 
hat  ewige  Ablässe,  Indulgentiae  perpetuae,  die  auf  unbestimmte  Zeit 
lauten,  ersonnen.  Mit  dieser  Classe  Indulgenzen  am  Ende  des  XIV. 
Jahrhunderts  hat  das  Ablasswesen  trotz  der  Bestimmung  des  Concils 
von  Lateran  im  Jahre  1215,  welches  alle  über  ein  Jahr  sich  erstrek- 
kenden  Ablässe  verbietet,  wohl  den  höchsten  Grad  der  Unklarheit 
erreicht,  und  diese  Unklarheit  ist  es,  welche  auf  die  Einfalt  der 
Gläubigen  zu  speculiren  anfing,  und  um  ihnen  den  dornigen  Weg 
zum  Himmel  leicht  zu  machen,  Ablassbriefe  construirte,  und  im 
XV.  Jahrhunderte  hie  und  da  sogar  nach  fixen  Taxen  nicht  nur  für 
Lebende,  sondern  auch  für  Todte  an  Mann  brachte.  Da  ward  der  Skan- 
dal zu  gross  und  die  römische  Curie  trat  energisch  dagegen  auf.  Eine 
ganze  Reihe  von  Breven  kämpft  gegen  die  falschen  Ablässe,  bis  den 
7.  März  1678  das  „Decretum  de  apocryphis  indulgentiis*'  erschien, 
und  dem  damals  bereits  einträglichen  Ablass-Geschäfte  den  Riegel 
«  vorschoD.  Dieses  Deeret  ist  zu  lesen  in  „Eusebius  Amort,  de  origine, 
progressu,  valore,  ac  fructu  indulgentiarum,  nee  non  de  dispositio- 
nibus  ad  eas  lucrandas  requisitis,  accui*ata  notitia  historica,  dogma- 
tica,  polemica,  critica  etc.  Augustae  Vindelicorum  et  Graecii  173S|^ 
Fol.«*,  welches  Werk  wir  überhaupt  Jedem  anempfehlen  kennen,  der 
eine  gründliche  Kenntniss  über  das  Wesen  und  die  Geschichte  der 
Ablässe  sich  erwerben  will. 

Um  unsere  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  die  ächten  Ablässe 
auf  unseren  zwei  Tafeln  von  den  untergeschobenen  und  erdichteten 
zu  unterscheiden,  stellen   wir  aus  Papebroch's   kritischen  Abband- 
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lungen:  »in  conatu  chronologiae  Pontificum^,  und  aus  des  Papstes 
Benedict  XIV.  gelehrtem  Werke:  de  Synodo  dioecesana,  einige  Regeln 
auf»  wie  sie  Binterini  in  den  Denkwürdigkeiten  der  ehrist-katholi- 
schen  Kirche  Bd.  V,  Theil  3,  S.  496  u.  fT.  als  Kriterien  der  Ablasse 
niedergeschrieben  hatte. 

1.  Vor  Allem  ist  sich  gegenwärtig  zu  halten,  dass  die  Päpste 
Ablässe   nur  von   so   vielen  Jahren  ertheilten,   als  Busse    auferlegt 
wurde;  auch  natürlich,  da  sie  ja  doch  nicht  nachlassen    konnten, 
was  nicht  vorhanden  war.  Alle  Diplome  und  Briefe  also,    welche 
einen  Ablass  von  mehr  Jahren  enthalten,  als  die  alten  kanonischen 
Busssatzungen  bestimmen,  sind  verdächtig  und  meistens   erdichtet. 
In  der  Ablasstafel  von  1S13  ertheilt  Papst  Honorius  III.  denjenigen, 
welche  an  gewissen,  näher  bezeichneten  Feiertagen  eine  Deutsch- 
ordenskirche besuchen,  und  welche  mit  Rath  oder  That  dem  Orden 
zu  Hilfe  kommen,  einen  Ablass  von  558  Jahren  und  40  Carenen. 
Diese  Bestimmung  ist  verdächtig  und  kommt  in  keiner  Bulle  dieses 
Papstes  vor.  Dasselbe  gilt  von  der  Unzahl  der  Jahre   an  den  ver- 
schiedenen Festtagen.  Man  sucht  solche  Zahlenreihen  damit  zu  ent- 
schuldigen, dass  sich  wohl   Einige   durch   fortwährendes  Sundigen 
einer  kanonischen  Strafe  schuldig  machen,  die  erst  nach  Verlauf  von 
mehreren  hundert  Jahren  abgebüsst  werden  könne.  Z.  B. ,  welche 
Jahre  lang  im  Concubinate  leben ,   oder  Unzucht  trieben.   Auf  eine 
solche  Sünde  war  eine  Busse  von  5  und  7  Jahren  festgesetzt.  Hat 
Jemand  dieselbe  Sünde  hundertmal  begangen,   so   waren  500    und 
700  Jahre  als  Busszeit  berechnet.    Diese  Ansicht  konnte   erst  dann 
entstanden  sein,   als   man   die  Ablässe  auch   auf  den  Nachlass   der 
zeitlichen  StralVn  im  Fegefeuer  ausdehnte,   was   erst   am  Schlüsse 
des  XV.  Jahrhunderts  aufkam.    Auf  unseren  beiden  Tafeln,   welche 
in  ihrer  Anlage  noch  dem  XiV.  Jahrhundert  angehören,  findet  man 
noch  keine   „Indulgentiae  pro   defunctis^,    nicht    einmal    in   modo 
deprecatorio.    Papst   Benedict  XIV.,    welcher    1740  zur  Regierung 
kam  und  den   4.  Mai  1758   starb,    hat    alle   solche   Ablässe   ohne 
Weiters  verworfen. 

2.  Auch  selbst  die  Indulgenzen,  die  vor  dem  XII.  Jahrhunderte 
mehr  als  7  Jahre  erlassen,  sind  erdichtet,  die  dies  im  XIII.  thun, 
zweifelhaft.  Die  Ablässe  der  Päpste  Honorius  III.,  Johannas  XXll.  und 
Gregor  s  XL  von  24  Jahren,  wie  sie  in  unseren  Tafeln  vorkommen, 
sind   mindestens  zweifelhaft;    durchgängig  ist  sonst  die  Rede  von 
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der   Nachlassung   des    3.    oder   7.    Theiles    der    Busse   oder    von 
40  Tagen. 

3.  Alle  Tafeln,  Diplome  und  Briefe»  die  vor  dem  XIV.  Jahrhun- 
dert einen  vollkommenen  Ablass  verheissen»  sind  erdichtet.  In  unseren 
Tafeln  kommt  ein  solcher  nicht  vojr. 

4.  Alle  Ablässe»  die  einen  Nachlass  von  der  Strafe  und  von  der 
Söndenschuld  „a  poena  et  culpa^  versprechen,  sind  erdichtet.  Wenn 
nun  in  unseren  Tafeln  Honorius  IH.,  Honorius  IV.  und  Bonifacius  VIII. 
„Ablassung  aller  Sünden**  denjenigen  versprechen,  welche  dem  Orden 
mit  Boss  und  Waffe,  mit  Gut  und  Blut  helfen,  so  sind  dies  spätere 
Zusätze,  von  denen  der  Cardinal  Cusanus  als  päpstlicher  Legat  um 
1452  in  Deutschland  ganz  offen  erklärt,  dass  sie  nie  vom  apostolischen 
Stuhle  ausgingen.  iMan  merkt  an  der  Stylisirung  des  Satzes,  in 
welchem  unter  Honorius  IIL  auf  der  Tafel  des  Jahres  1S13  von  die- 
sen Ablässen  geredet  wird  ,  dass  hier  eine  Interpolation  statt- 
fand. Ursprünglich  war  auf  diese  Schenkung,  wie  die  Ablasstafel 
von  1466  darthut,  der  Nachlass  des  dritten  Theiles  der  aufge- 
setzten Busse  bestimmt.  Die  späteren  Päpste  hatten  den  Wohl- 
thätern  des  Ordens  den  siebenten  Theil  ihrer  Busse  nachgesehen. 
Der  Interpolator  corrigirte  nachlässig,  und  gibt  auf  eine  und  die- 
selbe Handlung,  Ablass  aller  Sünden,  „remissionem  et  veniam  om- 
iiium  pecatorum^,  wie  das  Transumt  vom  Jahre  1375  sagt,  und 
zugleich  den  dritten  Theil  aufgesetzter  Busse.  Papst  Clemens  V. 
(1305 — 1316)  führt  demzufolge  in  seiner  Bulle  „Abusionibus^  als 
Kennzeichen  der  Ablass  -  Verlalschung  die  Formel  an:  a  poena 
et  culpa. 

5.  Vollkommene  Ablässe,  die  in  Form  eines  Jubiläums,  „in  forma 
iubilaei**  ausgefertigt  sind,  haben  keinen  Werth.  Denn  Clemens  VI. 
(1342—1352)  hat  sich  1350  zuerst  des  Ausdruckes  Jubiläum  bei 
der  Abkürzung  des  hundertjährigen,  vom  Papste  Bonifaz  Vm.  aus- 
geschriebenen Ablasses  bedient.  Kommen  nun  dergleichen  Ablässe 
vor  Clemens  VI. ,  so  sind  sie  unterschoben,  kommen  sie  nach 
Clemens  VI.,  so  sind  sie  durch  Clements  VIII.  Dekret  vom  Januar  1597 
aufgehoben.  Auch  die  Ablässe,  welche  die  Clausel  mit  sich  führen 
wporrigendi  manus  adiutrices**  sind  durch  Papst  Pius  V.  (1566 — 
1572)  renovirt,  und  haben  mithin  gleichfalls  keine  Geltung,  wo  hin- 
gegen Ablässe,  in  denen  der  Ausdruck:  Bemissio  pecatorum  pro 
defunctis''   vorkommt,  immerhin  als  echt  gelten  können,  weil  diese 
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Remissio,  per  modum  suffragii,  also  furbitbi'eise,  zu  verstehen  sei. 
Übrigens  steht  es  den  Ordinariaten  zu,  jeden  Ablassbrief  vor  der 
Verkündigung  zu  untersuchen,  wodurch  in  neueren  Zeiten,  und  be- 
sonders seit  dem  Concil  von  Trient,  nicht  so  leicht  ein  Betrug  statt- 
finden küiine.  Ablasstafeln  werden  in  keiner  Kirche  mehr  aufgestellt, 
und  darum  gehören  die  zwei  von  uns  beschriebenen  zu  den  Aus- 
nahmen, die  Beachtung  verdienen. 
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Beiträge  zur  Geschichte  der  Edelsteine  und  des 

Goldes. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Aug.  Pfizmaier. 

In  den  Nachrichten  von  den  Edelsteinen  und  Halbedelsteinen 
des  alten  China  macht  sich  vor  allem  eine  grosse  generische  Un- 
bestimmtheit bemerkbar,  indem  nicht  allein  für  viele  angeführte  Namen 
der  entsprechende  Ausdruck  in  unserer  Sprache  fehlt,  sondern 
auch  die  etwa  vorgefundenen  Definitionen  so  allgemein  sind,  dass, 
wie  als  gewiss  anzunehmen ,  öfters  ganz  verschiedene  Werthgegen- 
stände  dieser  Art  eine  und  dieselbe  Benennung  erhalten. 

Zu  den  Edelsteinen  werden  überdies  einige  Stoffe  animalischen 
Ursprungs  wie  Korallen,  Muscheln  und  sogenannte  Schildkrotenschup- 
pen,  ferner  das  Glas  gezählt,  welches  letztere  erst  zu  den  Zeiten  der 
Dynastie  Liang  aus  Indien  eingeführt  und  damals  als  etwas  sehr 
Kostbares  betrachtet  wurde. 

Was  das  Gold  betrifft,  so  wird  unter  demselben,  wo  es  in  der 
Geschichte  vorkommt,  wohl  immer  wirkliches  oder  gelbes  Gold  ver- 
standen. Es  fehlt  jedoch  nicht  an  Auslegern,  welche  der  Meinung 
sind,  dass  in  manchen  Fällen  hier  nur  der  Werth  des  Kupfers  in  Gold 
berechnet  wird.  So  sagt  bei  der  in  den  Überlieferungen  Kung-yang's 
enthaltenen  Stelle:  ^Fische  um  hundert  Stücke  Goldes**  die  Aus- 
legung:  Hundert  Stücke  Goldes  sind  gleichsam  hundertmal  Zehntau- 
sende. Ehemals  war  ein  Stück  Goldes  im  Gewichte  von  einem  Pfund 
so  viel  als  heutzutage  zehntausend  Kupfermünzen.  Eine  andere  Aus- 
legung zu  einer  Stelle  Tschuang-tse*s  sagt:  „Hundert  Stücke  Gol- 
des**.  Ein  Stück  Gold  von  der  Grösse  eines  Geviertzolles  und  dem 
Gewichte  eines  Pfundes  ist  ein  Stück  Goldes  (kin).  Hundert  Stücke 
Goldes  sind  hundert  Pfunde. 
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Dagegen  heisst  es  in  einer  Anmerkung  zu  dem  Sse-ki:  Dass 
Ju-tschün  sagt,  um  jene  Zeit  hätte  man  sieh  der  Kupfermünzen  als 
Tauschmittel  bedient  und  ein  Pfund  gelben  Goldes  habe  den  Werth 
von  zehntausend  Kupfermünzen,  ist  unrichtig. 

Tschin-tsan  sagt  bei  derselben  Stelle:  Thsin  betrachtete  ein 
üoppelpfund  (yl)  als  ein  Stück  Goldes.  Han  betrachtete  ein  Pfund  als 
ein  Stück  Goldes,  üas  Obige  hat  diesen  Sinn. 

Tung-yen-yueu  sagt:  Ein  Pfund  Goldes  zu  den  Zeiten  der  Han 
sind  vier  Tael.  Der  Werth  desselben  beträgt  zweitausend  fünfhundert 
Mas  Kupfer  (fen). 

Tsching-tse-thung  sagt:  Einige  sagen,  ehemals  seien  zehn  Tael 
ein  Pfund  gewesen.  Diese  Zahl  sei  gemeint,  wo  in  den  Werken  der 
Kriegskunst  gesagt  wird,  dass  bei  der  Aufstellung  eines  Heeres  von 
zehntausend  Mann  man  täglich  tausend  Stücke  Goldes  verausgabt, 
ferner  wo  es  von  dem  Könige  Tschao  von  Yen  heisst,  dass  er  tausend 
Stücke  Goldes  zum  Unterhalte  vorzüglicher  Männer  verwendet  habe. 
Es  sei  nicht  wie  bei  den  jetzigen  Menschen,  welche  vier  und  zwanzig 
Quentchen  (tschü)  auf  ein  Stück  Goldes  rechnen. 

In  der  Geschichte  wird  öfters  das  Gewicht  Yi  (Doppelpfunde 
oder  schwere  Pfunde)  erwähnt,  hi  Bezug  auf  dasselbe  sagt  Tsching- 
tse-thung:  Vor  den  Zeiten  von  ll^i  belegte  man  mit  dem  Namen  Dop- 
pelpfund ein  Stück  Goldes.  Nach  den  Zeiten  von  Han  belegte  man 
mit  dem  Namen  Pfund  ein  Stück  Goldes.  Ein  Doppelpfund  sind  vier 
und  zwanzig  Tael.  Ein  Pfund  sind  sechzehn  Tael. 

Die  Abhandlung  selbst  enthält  nach  ihrem  hauptsächlichen  In- 
halte eine  Reihe  von  Angaben  über  das  Vorkommen,  die  Verwendung 
und  die  wirklichen  oder  vermeintlichen  Eigenschaften  der  Edelsteine 
und  des  Goldes,  ferner  einige  geschichtliche  Ereignisse,  welche  mit 
Edelsteinen  und  Gold  in  Verbindung  stehen,  oder  bei  welchen  diese 
eine  Rolle  spielen. 

Neue  Eigenschaften  finden  sich  besonders  bei  den  Muscheln, 
bei  dem  Frauenglas  und  auch  bei  dem  Golde  verzeichnet. 
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Korallen. 

Das  Schue-wen  sagt: 

Die  Korallen  sind  von  Farbe  roth  und  wachsen  in  dem  Meere. 
Einige  wachsen  in  den  Bergen. 

Kuang-ya  sagt  : 

Die  Koralien  sind  Perlen. 

Das  Buch  der  Tsin  sagt : 

Schr-tsung  und  Wang-kai  wetteiferten  in  Gewalt.  Kaiser  Wu 
half  jedesmal  Kai  und  beschenkte  ihn  einst  mit  einem  Korallenbaume. 
Dieser  war  ungefsihr  zwei  Schuh  hoch  und  seine  Aste  standen  weit 
auseinander,  dergleichen  in  dem  Zeitalter  selten  vorkam. 

Kai  zeigte  ihn  Tsung.  Tsung  schlug  sofort  mit  einem  eisernen 
Rosenkranz  den  Baum  und  dieser  wurde  unter  seiner  Hand  zerschmet- 
tert. Kai  war  erschrocken  und  betrübt.  Er  glaubte  ausserdem,  dass 
Jener  ihn  um  seine  Kostbarkeit  beneidet  habe,  und  seine  Stimme  und 
seine  Züge  bekundeten  Leidenschaftlichkeit. 

Tsung  sprach :  Du  hast  nicht  nöthig,  viel  zu  grollen.  Wenn  ich 
jetzt  in  meinen  Bezirk  zurückkehre,  werde  ich  allen  Leuten  meiner 
Umgebung  den  Auftrag  geben,  Korallen  aufzulesen.  Unter  diesen  sind 
einige  drei  bis  vier  Schuh  hoch.  Sie  haben  sechs  bis  sieben  Aste, 
und  Zweige  und  Stengel  sind  ganz  ungewöhnlich.  Ihr  farbiger  Glanz 
leuchtet  in  der  Sonne. 

Es  waren  eine  grosse  Menge  Korallen,  welche  mit  denjenigen 
Kai's  zu  vergleichen  waren.  Kai  war  vor  Freude  ausser  sich. 


'In  den  Überlieferungen  von  den  Fremdländern  der  vier  Welt- 
gegenden wird  gesagt  : 

Das  Reich  des  grossen  Thsin  heisst  auch  Li-kien.  Dasselbe 
liegt  im  Westen  des  westlichen  Meeres.  Sein  Gebiet  misst  von  Osten 
nach  Westen,  ferner  von  Süden  nach  Norden  mehrere  tausend  Weg- 
längen. Es  besitzt  feste  und  andere  Städte.  Deren  Gebiet  hat  im  Um- 
fange über  hundert  Weglängen.  Die  Häuser  besitzen  Oberbalken  und 
Gitterstäbe  von  Korallen,  Mauern  und  Wände  von  buntem  Glas,  Säu- 
len und  Fussgestelle  von  Krystall. 
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In  dem  Reiche  Po-ssi  (Persien)  gibt  es  Salzteiche.  Dieselben 
bringen  Korallenbäume  hervor,  deren  Höhe  einen  bis  zwei  Schuh 
beträgt.  Es  gibt  daselbst  auch  Bernstein,  Agate,  echte  Perlen,  Feuer- 
perlen i)  und  andere  Edelsteine.  In  dem  Reiche  werden  sie  nicht  als 
Kleinode  betrachtet '). 


hi  dem  Teiche  der  angesammelten  Pflanzen  gibt  es  Korallen- 
bäume,  deren  Höhe  eine  Klafter  und  zwei  Schuh  beträgt.  Ein  einzel- 
ner Stamm  bringt  vierhundert  sechs  und  zwanzig  Zweige  auf  drei 
Hauptästen  hervor.  Es  sind  dies  die  Korallen,  welche  Tschao-to,  der 
König  des  Reiches  des  südlichen  Yue,  zum  Geschenk  machte.  Sie 
heissen  mit  Namen:  die  Bäume  der  Leuchtfeuer.  Bei  dem  Eintritt 
der  Nacht  verbreiten  sie  leuchtenden  Glanz »). 


Kaiser  Wu  erbaute  die  göttliche  Halle.  In  der  vorderen  Vorhalle 
pflanzte  er  Edelsteinbäume.  Das  Dachstroh  bestand  aus  Korallen,  die 
sich  in  Äste  theilten*). 


In  der  Provinz  Yo-lin  befindet  sich  der  Korallenmarkt.  Es  ist 
dies  der  Ort,  wo  die  Gäste  des  Meeres  mit  Korallen  handeln.  Die 
Korallen  sind  von  lasurblauer  Farbe  und  wachsen  auf  dem  Boden  des 
Meeres.  Ein  einzelner  Baum  besitzt  mehrere  Zehende  von  Zweigen. 
Zwischen  den  Zweigen  befinden  sich  keine  Blätter.  Die  grossen  Bäume 
haben  eine  Höhe  von  fünf  bis  sechs  Schuhen,  die  kleinsten  sind  über 
einen  Schuh  hoch.  Die  Rochenmenschen  ^)  sagen,  dass  es  an  den 
Ufern  des  Meeres  Korallenpaläste  gibt«). 


Im   zweiten  Jahre  des   Zeitraumes   Yuen-fung  von   Han   (109 
V.  Ohr.)  machte  die  Provinz  Yö-Iin  ein  Korallenweib  zum  Geschenk. 


I)  Mei-kuei ,   eine  Art  Rubin  (ho-Ui),   der  so  viel  als  die  heutigen,  den  Liodern  des 

Südens  entstumin(>nden  Feuerperleu  fho-tschu). 
^)  Aus  den  Gescbichtschreibern  des  Südens. 
^)   Vermischte  Erzählungen  von  der  Mutterst«dt  des  Westens. 
^)  Alte  Gegenstände  ans  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Han. 
*'*)   Ein  Volk,  das  auf  den  Inseln  des  Meeres  lebt. 
*j  Die  Erzählungen  merkwürdiger  Dioge. 
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Der  Kaiser  befahl,  sie  an  der  Vorderseite  der  Vorhalle  zu  pflanzen 
und  nannte  sie:  die  weibliehen  Korallen.  Plötzlich  standen  eines 
Morgens  Zweige  und  Blätter  im  vollsten  Schmucke.  Endlich,  zu  den 
Zeiten  des  Kaisers  Ling,  starb  der  Baum  ab.  Alle  glaubten,  dass  das 
Haus  der  Han  zu  Grunde  gehen  und  verschwinden  werde. 


Die  Korallen  wachsen  in  dem  Meere.  Wenn  man  sie  erbeuten 
will,  verfertigt  man  früher  ein  Eisennetz  und  versenkt  es  bis  auf  den 
Boden  des  Wassers.  Die  Korallen  durchbohren  das  Netz,  indess  sie 
wachsen.  In  einem  Jahre  erreichen  sie  eine  Höhe  von  zwei  bis  drei 
Schuhen.  Sie  besitzen  Äste,  aber  keine  Blätter,  und  ihre  Gestalt  hat 
Ähnlichkeit  mit  einem  kleinen  Baume.  Man  schnürt  hierauf  das  Netz 
zusammen  und  zieht  es  heraus.  Die  Korallen  sind  zerbrochen  und 
beßnden  sich  in  dem  Netze  »). 

Die  vorzüglichsten  Korallen  sind  „die  Pfeiler  des  kaiserlichen 
Wagens**.  Dieselben  kommen  von  dem  Boden  des  westlichen 
Meeres  a). 

Die  Geschichte  von  Y'uen-tschung  sagt: 

Die  Korallen  stammen  aus  dem  westlichen  Meere  des  grossen 
Thsin.  Sie  wachsen  in  dem  Wasser  über  den  Steinen.  Wenn  sie 
zu  wachsen  beginnen,  sind  sie  weiss.  In  einem  Jahre  sind  sie  gelb. 
In  drei  Jahren  sind  sie  roth.  In  vier  Jahren  werden  sie  von  In- 
Sekten  zerfressen  und  gehen  zu  Grunde. 


Das  von  Sse-ma-siang-ju  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf 
Schang-Iin  sagt: 

Feuerperlen,  Lasurstein  und  Korallen  wachsen  in  Büschen. 

Das  von  Puan-ku  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  die  beiden 
Hauptstädte  sagt: 

Auf  den  Bäumen  der  Korallen  sitzen  Hühner  von  Lasur. 

Das  von  Fu-yuen  verfasste  l^ilderlose  Gedicht  auf  die  purpurnen 
Blumen  sagt: 

Die  Strahlen  sind  von  ungleicher  Länge  und  leuchten  hell. 
Welche  Lieblichkeit  des  Glanzes  ist  bei  der  Gestalt  unmöglich?  Die 


^)  Das  Buch  der  Mitle  des  Meeres. 
2)  Kuau'v'-tschi. 
SiUh.  d.  phil.-hist.  Cl.  I.VUI.  Bd.  HI.  lift.  13 
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ßlütheiifülle  ist  reich  und  wird  emporgehoben  von  lasurblauen 
Zweigen.  Das  Sonnenh'eht  ist  gleich  dem  paradiesvogelartigen  Er- 
blühen der  Korallen. 

Das  von  Fan-ngan-jin  verl'asste  bilderlose  Gedieht  auf  die 
Granatbäunie  sagt  : 

Es  ist  als  ob  der  Göttervogel  <)  auf  den  Wald  von  Teug  sich 
setzte.  Sie  sind  gleich  dem  Schimmer  der  Korallen  in  dem  grünen 
Wasser. 


Schildkrötenschuppen. 

Das  Buch  der  Tscheu  sagt : 

I-yün  sprach  zu  Thang:  Ich  bitte,  Schildkrötenschuppen  zum 
Geschenk  machen  zu  dürfen. 

Das  Hiao-king  sagt: 

Wenn  das  göttliche  Licht  überströmt,  so  sind  die  Schildkröten- 
schuppen mit  Streifen  geziert. 

Das  Sse-ki  sagt: 

Tschao  schickte  einen  Gesandten  an  den  Gebieter  von  Tsehön- 
schin.  Der  Gesandte  wollte  gegen  Tsu  prahlen.  Die  Haarnadeln  der 
Leute  seines  Gefolges  waren  von  Schildkrötenschuppen»  die  Scheiden 
ihrer  Schwerter  waren  sämmtlich  mit  Schildkrötenschuppen  verziert. 

Das  Sse-ki  sagt  ferner: 

Der  Süden  des  Stromes  bringt  Zinnober,  Nashörner,  Ele- 
phanten,  Schildkrötenschuppen,  Perlen  und  Tropfperlen  hervor. 

In  den  in  dem  Buche  der  fortgesetzten  Han  enthaltenen  Denk- 
würdigkeiten über  Sänften  und  Kleidung  heisst  es: 

Die  angesehenen  Frauen  halfen  bei  der  Seidenraupenzucht  mit 
zweizackigen  Nadeln  von  Schildkrötenschuppen. 

Das  von  Fan-hoa  verfasste  Buch  der  späteren  Han  sagt : 

In  den  Überlieferungen  von  Ku-tsung  heisst  es,  dass  das  Land 
Kiao-tschi  viele  kostbare  Erzeugnissi^  besitzt.  Glänzende  Tropfperlen, 
Flügel  der  Paradiesvögel,  Elephanten,  Nashörner,  Schildkröten- 
schuppen, Wohlgerüche,  vortreffliche  Bäume,  alles  werde  daselbst 
hervorgebracht.  In  früherer  und  in  späterer  Zeit  seien  die  stechenden 


')  Tschang-Ii  (der  lange  Vogel  Li)  ist  der  aus  dem  Süden  stammende  Gott  des  mennig- 
rothen  Sperlings,  auch  der  «gottliche  Vogel^  (ling-niao)  genannt. 
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Vermerker  häufig  an  der  Spitze  unlauterer  Handlungen  gestanden. 
Die  Inhaber  der  Vorsteherämter  erhoben  Tsung  zum  stechenden 
Vermerker  von  Kiao-tschi. 

Dasselbe  Buch  der  späteren  Hau  sagt: 

Das  Reich  Thien-tscho  bringt  Elephanten,  Nashörner  und  ge- 
schuppte Schildkröten  hervor. 


In  den  Verzeichnissen  von  ü  wird  gesagt: 

Die  geschuppten  Schildkröten  des  Meeres  Tschang  in  dem 
Districte  Lu-pin  im  Süden  der  Bergketten  haben  Ähnlichkeit  mit 
der  Schildkröte,  sind  aber  grösser. 

Dieselben  Verzeichnisse  von  U  sagen: 

Der  Gesandte  von  Wei  wünschte  Perlen,  Tropfperlen,  Paradies- 
vögel und  Schildkrötenschuppen  gegen  Pferde  in  Tausch  zu  erhalten. 
Sün-kiuen  spr<ach:  Dies  alles  kann  ich  nicht  brauchen.  Wenn  ich 
aber  dafür  Pferde  erhalte,  warum  sollte  ich  nicht  Gehör  geben  ? 

In  den  Befehlen  von  Tsin  heisst  es : 

Die  Kriegsmänner  und  die  Handwerker  dürfen  sich  nicht  in 
Rhinoceroshorn  und  in  Schildkrötenschuppen  kleiden. 


Das  Buch  der  Tsi  sagt : 

Wang-tse-king  von  Liü-Iing  war  stechender  Vermerker  von 
King-tscheu.  Als  er  sich  in  Tschin-ying  aufhielt,  erfand  er  häufig 
Kleidungsstücke  und  Schmuck  gegen  die  Anordnungen  und  das 
Mass.  Er  verfertigte  Wagengeräthe  aus  Schildkrötenschuppen.  Eine 
höchste  Verkündung  stellte  ihn  desshalb  zur  Rede  und  es  wurde  ihm 
befohlen,  schleunigst  in  die  Hauptstadt  zurückzukehren. 

Das  Buch  der  Thang  sagt : 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ilien-tsung  erschien  an  dem  Hofe 
das  Reich  Ho-ling  i)*  Dasselbe  machte  zwei  alte  Nonnen,  Schild- 
krötenschuppen, Weingefösse,  lebende  Nashörner  und  andere  Ge- 
genstände zum  Geschenk. 

In  den  vermischten  Erzählungen  von  der  westlichen  Mutterstadt 
heisst  es: 

Han-yen  verfertigte  ein  Bett  aus  Schildkrötenschuppen. 


<)  Das  Reich  Ho-ling  befand  sich  in  dem  Meere  südöstlich  von  Kuang-tscheu. 
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In  den  Denkwürdigkeiten  von  wunderbaren  Dingen    der  südli- 
ehen Gegenden  wird  gesagt  : 

Die  geschuppten  Schildkröten  gleichen  den  Schildkröten  und 
wachsen  in  dein  südlichen  Meere.  Die  grossen  gleichen  einer  Nelke. 
Auf  ihrem  Rücken  befinden  sich  Schuppen  von  der  Grösse  eines 
Fächers.  Wenn  man  sie  eröffnet  und  die  Schuppen  wegnimmt»  so 
erblickt  man  die  bunten  Streifen.  Will  man  daraus  Geräthe  verfer- 
tigen, so  siedet  man  sie  und  schneidet  aus  ihnen  mit  dem  Messer 
einen  beliebigen  Gegenstand.  Nach  dem  Erkalten  bearbeitet  man  sie 
mit  Spalten  der  Haut  des  Eulenlisches.  Später  glättet  man  sie  mit 
den  Zweigen  und  Blättern  verdorrter  Bäume.  Sie  erhalten  dadurch 
glänzenden  Schimmer. 

In  den  weitläufigen  Denkwürdigkeiten  wird  gesagt : 

Die  geschuppten  Schildkröten  haben  Ähnlichkeit  mit  der  Schild- 
kröte.  Sie  kommen  aus  Khin-yen-tscheu  in  Nan-hai. 


Das  von  Sse-ina-siang-ju  verfassle  bilderlose  Gedicht   anf  Tse- 
hiü  sagt: 

Das  Netz   besteht  aus   Schildkrötenschuppen,    der  Angelhaken 
aus  purpurner  Muschelschale. 

Das  von  Tschang-heng  verfasste  hilderlose  (ledicht  auf  die  öst- 
liche Mutterstadt  sagt : 

Die   Federn  des   Paradiesv(»gels    werden   nicht   gespaltet .    die 
Schildkrötenschuppen  wachsen  nicht  in  grossen  Mengen. 

Das  von  Sün-te-schi  verfasste  bilderlose  Gedicht  anf  Nan-lieu- 
tschin  sagt: 

Das  Herablassen   ist  auf  Teppiche   von  Schildkrötenschuppen, 
für  das  Stillstehen  sind  Betten  von  Elfenbein. 

In  dem  von  Lieu-tsching   verfassten   bilderlosen   Gedichte  auf 
das  lautere  Denken  heisst  es: 

An  der  Rückseite  hreitet  man  Teppiche  von  Schildkrötenschup- 
pen. An  der  Vorderseite  legt  man  Matten  von  Riesenschildkröte. 

Das  von  Tso-sse  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  die   Haupt- 
stadt von  U  sagt  : 

Rundtafeln   von  Riesenschildkröte,   Schildkrötenschuppen    und 
Stoff  des  Metalls  schimmern  schwarz. 

Das  von  Fan-yin  verfasste  Gedicht  auf  die  Beruhigung  des  Ge- 
müthes  sagt : 
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Womit  bezeichne  ich  Abschied  und  Trennung?  Ich  nehme  jene 
zweispaltige  Haarnadel  von  Schildkrötenschuppen. 


Das  Tu-hien  übergebene  Schreiben  von  Puan-ku  sagt: 

Der  glänzende  Heerführer  beschenkte  Ku-kiao  mit  Haarnadeln 
von  Schildkrötenschuppen. 

Das  den  Weibern  übergebene  Schreiben  von  Kao-wen-hoei 
sagt  : 

Ich  schaffe  jetzt  einen  Kamm  von  Schildkrötenschuppen  herbei. 


Muscheln. 


Das  Schue-wen  sagt: 

Die  Huscheln  sind  Schalthiere  des  Meeres.  Ehemals  machte 
man  die  Muscheln  zu  einem  Tauschmittel  und  die  Schildkröten  zu 
einer  Kostbarkeit.  Bis  zu  den  Tscheu  waren  sie  gangbar.  Erst  zu 
den  Zeiten  von  Thsin  schaffte  man  die  Muscheln  als  Tauschmittel  ab. 

In  dem  Tribute  Yü\s,  Buch  der  Schang,  wird  gesagt: 

Der  Landstrich  Yang  an  dem  Hoai  und  an  dem  Meer,  seine 
Körbe  sind  Muscheln  der  Gewebe  ^), 

Das  Buch  der  Tscheu  sagt : 

Die  grossen  lAuscheln  und  die  grossen  Trommeln  befinden  sich 
in  den  westlichen  Gemächern. 

In  der  Deutung  des  Sinnes  des  Mao-schi  heisst  es : 

Die  Muscheln  sind  eine  Art  Meerschildkröten.  Es  gibt  auch 
purpurne  Muscheln.  Deren  weisser  Stoff  ist  gleich  dem  weissen 
Edelsteine  und  purpurne  Punkte  bilden  Streifen,  die  in  fortlaufenden 
Reihen  zu  einander  passen.  Die  grossen  haben  im  Durchmesser  einen 
Schuh  sechs  Zoll.  Gegenwärtig  gebraucht  man  sie  in  Kieu-tschin  und 
Kiao-tschi  als  Becher  und  Schüsseln  und  betrachtet  sie  als  kostbare 
Gegenstände. 

Das  Ni-ya  sagt : 

Die  Muscheln,  die  sich  auf  dem  festen  Lande  befinden,  heissen* 
Pao.  Die  sich  in  dem  Wasser  befinden,  heissen  Han.    Die  grossen 


')   Der  in  .Muscheln  der  Gewebe**,  d.  i.  in  buntgestreiften  Seideostoffen  bestehende 
Tribui  wird  iu  länglichrunden  Körben  dargebracht. 
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heissen  Kang,  die  kleinen  heissen  Tsi  i)-  Es  gibt  Muscheln  des  Ur- 
sprungs 2)  und  Muscheln  der  Geschenkes).  Die  Muscheln  Yu-tschi 
sind  gelb  mit  weissen  Streifen  ^).  Die  Muscheln  Yü-tsiuen  sind  weiss 
mit  gelben  Streifen  ^).  Die  Muschel  Pa  ist  ausgedehnt,  in  der  Mitte 
breit  und  an  beiden  Enden  scharf.  Die  Muschel  Khiün  ist  gross, 
schmutzig  und  platt.  Die  Muschel  Tsf  ist  klein,  schmal    und  lang. 


In  den  grossen  Überlieferungen  lu  dem  Buche  der  Schang 
wird  gesagt : 

König  Wen  befand  sich  als  Gefangener  in  Yeu-Ii.  San-Useng 
begab  sich  an  die  Untiefen  des  Stromes  und  des  Hoai  und  fand  da- 
selbst grcrsse  Muscheln,  die  einem  Wagennetze  glichen.  Er  machte 
sie  dem  Könige  Tsch^heu  zum  Geschenk. 

Die  Rückkehr  zu  dem  Aufbewahrten  (kuei-tsang)  sagt : 

Es  gibt  einen  Menschen,  der  kommen  und  uns  Muscheln  als 
Werthgegenstand  überlassen  will.  Wenn  sie  ankommen,  sind  sie  gang 
und  gäbe.  Wenn  man  sie  sieht,  so  findet  man  sie.  Hat  man  Freude, 
so  kommen  sie  an. 

Das  Buch  der  Han  sagt : 

Kaiser  Wen  beschenkte  Wei-tho,  den  König  des  südlichen 
Yue,  mit  einem  Schreiben  und  mit  Kleidern.  Tsn  uKichte  durch  einen 
Gesandten  fünfhundert  Muscheln  zum  Geschenk. 

Das  Buch  der  Han  sagt  ferner: 

Zu  den  Zeiten  Wang-mang\s  mass  eine  grosse  Muschel  vier 
Zoll  acht  Linien  und  darüber.  Zwei  Stücke  bildeten  eine  Ooppel- 
muschel.  Der  Werth  einer  solchen  waren  zweihundert  sechzehn 
Kupfermünzen. 

Eine  männliche  Muschel  mass  drei  Zoll  sechs  Linien  und  darüber. 
Der  Werth  einer  solchen  Doppelmuschel  waren  einhundert  fünfzig 
Kupfermünzen. 


')  Die  jetzigen  kleinen  Musehein,  welche  eheufails  von  purpurner  Farbe  sind,  kom- 
men aus  Je-nan. 

2)   Yuen-pei. 

')   l-pei  »die  Muscheln  der  Geschenke**  sind  von  schwarzer  Farbe. 

^)  Sie  haben  eine  gelbe  Masse  und  weisse  Streifen. 

^)  Ihre  Masse  ist  weiss,  die  Streifen  und  Punkte  sind  gelb.  Die  jetzigen  par]>urnen 
Muscheln  hüben  eine  purpurne  Masse  und  !fchwar/.e  Streifen  und  Punkte. 
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Eine  junge  Muschel  mass  zwei  Zoll  vier  Linien  und  darüber. 
b«r  Werlh  einer  solchen  Ooppelmuschel  waren  dreissig  Kupfer- 
münzen. 

Eine  kleine  Muschel  mass  einen  Zoll  zwei  Linien  und  darüber. 
Der  Werth  einer  solchen  Doppelmuschel  waren  zehn  Kupfermünzen. 

Die  Muscheln,  welche  nicht  ganz  einen  Zoll  zw  ei  Linien  massen, 
durfte  man  nicht  als  Doppelmuscheln  verwenden.  Der  Werth  eines 
einzelnen  Stückes  betrug  drei  Kupfermünzen. 

Das  wareil  die  Werthgegenstände  der  Muscheln. 


In  den  Geschichtschreihern  des  Südens  wird  gesagt: 
In  dem  südlichen  Meero  befindet  sich  das  Reich  Po-Ii.  Dasselbe 
liegt  südöstlich  von  Kuang-tscheu  in  der  Entfernung  der  Tagreisen 
zweier  Monate.  Es  bringt  gestreifte  Seeschnecken  und  purpurne 
Muscheln  hervor.  Daselbst  findet  man  einen  Stein,  dessen  Name 
Han-pei-lo  (das  Netz  der  Herzmuschel).  Wenn  man  diesen  eben 
aufgelesen  hat ,  ist  er  weich  und  geschmeidig.  Wenn  man  aus  ihm 
Gegenstände  schneidet  und  ihn  an  der  Sonne  trocknet,  erlangt  er 
sofort  grosse  Härte. 

Das  Buch  der  Berge  und  der  Meere  sagt: 

Der  Fluss  des  trüben  Thaies  von  dem  Berge  des  Yin  ergiesst 
sich  in  den  Sumpf  Fan.  In  demselben  gibt  es  viele  gestreifte 
Muscheln. 

Das  Buch  der  Berge  und  der  Meere  sagt  ferner: 

In  dem  Flusse  Yü  von  dem  Berge  Yin  gibt  es  viele  gestreifte 
Huscheln.  In  dem  Flusse  Mung  von  dem  Berge  Kuei  gibt  es  viele 
gelbe  Muscheln.  Im  Osten  von  Tschi-sT,  in  der  Wildniss  des  Tsang- 
wu^  gibt  es  gestreifte  Huscheln. 


In  den  sechs  Bogengehäusen  Tai-kung's  (fai-kung-lo-tao) 
heisst  es : 

Der  König  der  Schang  nahm  Si-pe-tschang  von  Tscheu  in 
Yeu-li  fest.  Tai-kung  sagte  zu  San-I-seng»  er  möge  Gegenstände 
suchen,  um  den  Gebieter  von  der  Schuld  zu  entlasten.  In  dem  Laude 
der  neun  Ströme  fand  San-I-seng  hundert  Doppelgehäuse  grosser 
Muscheln. 
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In  den  Erörterungen  über  Salz  und  Eisen  heisst  es: 

Die  Lehren  verändern  sich  mit  den  Gewohnheiten.  Die  Niedrig- 
keit wechselt  mit  dem  Zeitalter.  Die  Fürsten  der  Hia  bedienten  sich 
der  Muscheln  des  Ursprungs.  Die  Menschen  von  Tscheu  gebrauchten 
purpurne  Steine. 

Das  Buch  Pen-tsao  sagt: 

Die  Muschelsöhne  heissen  auch  Muschelzähne.  Sie  wachsen  in 
dem  östlichen  Meere. 


In  den  Denkwürdigkeiten  von  Kuang-tscheu  wird  gesagt: 

Es  gibt  acht  Arten  von  Muscheln.  Die  purpurnen  Muscheln 
sind  die  schönsten»  und  kommen  aus  Kiao- tscheu.  Die  grossen 
Muscheln  kommen  aus  Khiü-ven-tschen.  Sie  werden  von  den  reisen- 
den  Kautleuten  eingetauscht. 

In  der  von  Lien-hin-ki  verl'assten  Geschichte  von  Kiao-tseheu 
heisst  es: 

Die  grossen  Muscheln  kommen  aus  Je-nan  und  gleichen  einem 
Weinbecher.  Die  kleinen  Muscheln  sind  die  Muschelzähne.  Sie  sind 
ein  wirksames  Mittel  gegen  Güte.  Es  gibt  deren,  die  nebstdeni  von 
purpurner  Farbe  sind. 

In  den  Denkwürdigkeiten  von  wunderbaren  Dingen  <ler  südliehen 
Landstriche  wird  gesagt : 

In  dem  nördlichen  und  südliehen  Meere  von  Kiao-tschi  gibt  es 
grosse  gestreifte  Muscheln.  Ihre  Masse  ist  weiss  und  die  Streifen 
sind  purpurn.  Ihr  Aussehen  haben  sie  durch  sich  selbst.  Ohne 
geschliffen  oder  geglättet  worden  zu  sein,  leuchten  sie  mit  glänzen- 
der Farbe. 


Das  Buch  der  Beobachtung  der  Muscheln  sagt: 

Was  das  Buch  der  Beobachtung  betrifft,  so  erhielt  Tschü- 
tschung  dasselbe  von  Kin-kao.  Kin-kao  ritt  auf  einem  Fische  und 
schwamm  zu  dem  Flusse  und  zu  dem  Meere.  Die  Erzeugnisse  des 
Wassers  wurden  von  ihm  genau  erforscht.  Tsehung  lernte  von  Kin- 
kao  die  Kunst  der  Unsterblichen  und  eignete  sich  dessen  Lehre  an. 
Er  machte  dem  Kaiser  Wu  von  IJan  Ferien  zum  Geschenk.  Man  sagt, 
man  wisse  nicht,  wohin  diese  gekonnnen  sind. 
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Yeii-lsii  wurde  Statthalter  von  Kuei-kl.  Tschung  schickte  ferner 
an  Tsu  Muscheln  von  einem  Schuh  im  Durchmesser.  Zugleich  über- 
mittelte die  folgende  Schritt  an  Tsu: 

Die  echten  ßeglaubigungsmarken,  die  gcUtlichen  und  wunder- 
baren geheimen  Kostbarkeiten  des  gelben  Kaisers,  Yao's  von  Thang, 
Yü's  von  Hia,(ler  drei  Herrscherluiuser,  dasjenige,  was  diesen  zunächst 
kommt,  sind  die  Muscheln  von  einem  ganzen  Schuh.  Diejenigen,  die 
von  Gestalt  gleich  rothen  Blitzen  und  schwarzen  Wolken,  nennt  man 
die  purpurnen  Muscheln. 

Diejenigen,  die  von  farbloser  Masse,  dabei  dunkelroth  und 
schwarz,  nennt  man  die  Perlenmuscheln. 

Diejenigen,  welche  einen  grünen  Boden  und  hellgrüne  Streifen 
besitzen,  nennt  man  die  Ferien  des  breiten  Bandes. 

Diejenigen  mit  schwarzen  Streifen  und  gelber  Zeichnung  nennt 
man  die  Muscheln  des  dichten  Nebels. 

Die  purpurnen  heilen  Krankheiten.  Diejenigen  der  Perlen  klären 
das  Auge.  Diejenigen  des  breiten  Bandes  tilgen  die  Versperrungen 
der  Lull.  Diejeiiigen  des  dichten  Nebels  unterdrücken  Würmer  und 
Insekten.  Sie  sind  nicht  im  Stande,  das  Leben  zu  verlängern  und  die 
Jahre  zu  vermehren.  Die  hier  genannten  Muscheln  schützen  vor 
Schaden  und  stehen  in  erster  Beihe. 

Es  gibt  wieder  andere,  welche  unter  diesen  stehen.  Durch  die- 
jenigen des  Falkenschnabels  und  des  Grillenrückens  vertreibt  man 
die  Wärme  und  entfernt  das  Wasser. 

Unter  den  Muscheln,  die  ohne  wunderbare  Eigenschaften,  glei- 
chen die  grossen  einem  Wagenrade. 

König  Wen  bat  um  Muscheln  des  grossen  Thsin,  die  im  Durch- 
messer eine  halbe  Klafter  hatten.  König  Mn  erlangte  deren  Schalen 
und  hängte  sie  über  die  leuchtende  Thorwarte.  Mo,  Fürst  von  Thsin, 
übersandte  sie  an  Yen-nn'ng.  Man  konnte  durch  sie  das  Ange  klären 
und  das  Ferne  erforschen.  Sie  passten  zu  Edelsteinen,  sie  passten 
zu  Gold. 

Die  Muscheln  des  Südens  gleichen  den  Perlen  und  Tropfperlen. 
Man  neimt  sie  auch  den  harten  Stoff  (po).  Sie  sind  von  Eigenschaft 
kalt,  von  Geschmack  süss. 

Die  Muscheln,  welche  auf  dem  Wasser  schwimmen,  nachdem 
dieses  vergiftet  worden,  bewirken,  dass  der  Mensch  Witwer  wird 
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und  derii  Weilie  nicht  naht,    flieselben  sind  zur  Hüfte  sehwairz ,    zur 
Hälfte  weiss. 

Die  trüben  und  bespülten  Muscheln  bewirken,  dass  der  Mensch 
leicht  erschrickt  und  sich  mit  Jünglingen  nicht  befreundet.  Dieselben 
besitzen  gelbe  Lippen,  Zähne  mit  Punkten  und  einen  hellrothen  harten 
Stoff. 

[iie  Eidechsenmuscheln  verursachen  Krankheiten  und  Wechsel- 
fiel>er.    Dieselben  besitzen  eine  schwarze  Nase  und   sind  ohne  Haut 

Die  reinweissen  Muscheln  bewirken,  dass  die  Leibesfrucht  des 
Menschen  sich  auflöst.  Man  zeige  sie  keinem  schwangeren  Weibe. 
Dieselben  besitzen  einen  hellrothen  Gürtel  und  ein  durchdringendes 
Rückgrath. 

Die  aufgeweckten  ^Muscheln  bewirken,  dass  der  Mensch  leicht 
vergisst.  Man  nähere  sie  keinem  Feuer.  Dieselben  besitzen  an  der 
inneren  Sehale  hellrothe  Fäden. 

Die  trunkenen  Muscheln  bewirken,  dass  die  Jünglinge  blödsinnig, 
die  Mädchen  unzüchtig  sind.  Dieselben  besitzen  grüne  Lippen  und 
eine  hellrothe  Nase. 

Die  lasurblauen  Muscheln  bewirken,  dass  die  Menschen  stehlen. 
Dieselben  besitzen  über  dem  Rückgrath  Fäden  und  haben  krumme 
Lippen.  Wenn  es  regnet,  sind  sie  schwer.  Wenn  es  zu  regnen  auf- 
bort, sind  sie  leicht. 

Die  gekrümmten  Muscheln  bewirken,  dass  das  Gemuth  stark 
wird.  Wenn  man  in  der  Nacht  wandelt,  unterdrücken  sie  die  irre- 
führenden Dämonen,  die  Wölfe,  Leoparden  und  die  hundert  wilden 
Thiere.  Es  sind  die  Muscheln  mit  hellrother  Mitte.  Wenn  es  regnet, 
sind  sie  leicht.   Wenn  es  zu  regnen  aufhört,  sind  sie  schwer. 


Bernstein. 

Das  Kuang-ya  sagt: 

Der  Bernstein  ist  eine  Perle  und  wächst  in  der  Erde.  Über  und 
neben  ihm  bringt  der  Boden  keine  Pflanzen  hervor.  Die  geringste 
Tiefe  beträgt  fünf  Schuh,  die  grösste  Tiefe  beträgt  acht  bis  neun 
Schuh.  Er  hat  die  Grösse  eines  Masses  von  zehn  Nösseln.  Man 
schneidet  die  Haut  weg  und  bringt  den  Bernstein  zu  Wege.  Der- 
selbe gleicht  anfänglich  dem  Leime  des  Pfirsichbaumes.  Indem  er 
erstarrt  und  fest  wird,  bildet  er  sich.  Die  Menschen  der  Gegend 
gebrauchen  ihn  als  Kopfkissen.  Er  kommt  aus  dem  Districte  Po-nan. 
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Das  Tien-liS  (die  Abkürzungen  der  V^orbilder)  sagt: 
In  dem  Reiche  des  grossen  Thsin  gibt  es  vielen  Bernstein. 
Das  t'ortgesetze  Buch  der  Han  sagt: 

Das  fremdländische  Reich  Ngai-Iao^)  bringt  glänzende  Perlen 
und  Bernstein  hervor. 


Das  Buch  der  U  sagt: 

Yü-fan  liebte  in  seiner  Jugend  die  Bücher  und  war  hochmüthig. 
Als  er  zwölf  Jahre  alt  war,  wartete  ein  Gast  seinem  älteren  Bruder 
auf,  ohne  dabei  sich  zu  Fan  zu  verfügen.  Fan  übergab  ihm  nach- 
träglich ein  Schreiberl,  worin  er  sagte:  Ich  habe  gehört:  Der  Bern- 
stein zieht  keine  faulen  Halme  an  sich.  Der  Magnet  empfangt  keine 
krummen  Nadeln.  Dass  du  herüber  kamst  und  dich  nicht  um  mich 
kümmertest,  ist  dies  nicht  auch  angemessen? 

Als  der  Gast  das  Schreiben  erhielt,  betrachtete  er  es  als  etwas 
Merkwürdiges.  Jener  erntete  dadurch  Lob. 


Das  von  Tschin-yo  verfasste  Buch  der  Sung  sagt: 
Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  machte  Ning-tscbeu  gewöhnlich 
Kopfkissen  von  Bernstein  zum  Geschenk.  Dieselben  waren  sehr 
glänzend  und  zierlich.  Hierauf  im  Begriffe,  einen  Eroberungszug 
nach  Norden  zu  unternehmen,  heilte  er  mit  Bernstein  ein  Metallge- 
schwür. Der  Kaiser  war  hierüber  sehr  erfreut.  Er  gab  Befehl,  den 
Bernstein  zu  zerstossen  und  damit  die  Heerführer  zu  betheilen. 


In  den  vermischten  Erzählungen  von  der  Mutterstadt  des 
Westens  wird  gesagt: 

Kaiser  Siuen  besass  einen  kostbaren  Spiegel  des  Landes  Scbin- 
to.  Derselbe  hatte  die  Grösse  einer  Kupfermünze  von  acht  Quentchen. 
Er  verwahrte  ihn  gewöhnlich  in  einer  Büchse  von  Bernstein. 

In  den  Denkwürdigkeiten  von  wunderbaren  Dingen  heisst  es: 

Der  Bernstein  ist  ursprünglich  aus  dem  Leime  der  Fichte 
gebildet.  Einige  verfertigen  daraus  Weinbecher  und  Töpfe. 

In  den  Denkwürdigkeiten  des  Reiches  Hoa-yang  heisst  es: 


')   Bin   Keioh  der  südlichen  Fremüländer .  Ngai-Iao  uad  d«a  oben  geoaonte  Pd-nan 
waren  eheuijtls  auch  xwei  Distrivte  deMelbeo. 
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Die  Perleiigrubeii  bringen  glänzende  Perlen  und  Bernstein  her- 
vor. Dieser  besitzt  die  Eigenschaft,  Halme  zu  saugen. 

In  den  Denkwürdigkeiten  der  Reiche  der  westlichen  Grenzen 
heisst  es: 

In  dem  Sande  an  den  Ufern  des  Flusses  Mo-liü  findet  man  die 
Nester  der  kurzleibigen  Biene.  Man  verbrennt  dieselben  und  bereitet 
daraus  Bernstein. 


Die  Geschichte  von  Yuen-tschung  sagt: 

Wenn  der  Leim  des  Maulbeerfeigenbaumes  in  die  Erde  rinnt, 
wird  er  in  tausend  Herbsten  zu  Bernstein. 

In  den  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen  heisst  es: 

Wenn  der  Leim  der  Fichten  in  die  Erde  rinnt,  verwandelter 
sich  nach  tausend  Jahren  in  Stechwinde.  Die  Stechwinde  verwandelt 
sich  nach  tausend  Jahren  in  Bernstein.  Der  Bernstein  heisst  auch: 
die  Perle  des  Stromes.  Gegenwärtig  findet  sich  auf  dem  Tai-san  Stech- 
winde, aber  kein  Bernstein.  Yung-tschang  in  YT-tscheu  bringt  Beni- 
stein  hervor,  aber  keine  Stechwinde.  Einige  sagen  wieder,  dass  dies 
der  Stoff  ist,  der  ans  gebrannten  Bienennestern  bereitet  wird.  Man  kann 
diese  zwei  Aussprüche  nicht  erklären. 


Die  (lesehiehte  des  Autlesens  des  Hinterlassenen  sagt : 
Einst  zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Han,  im  ersten  Jahre 
des  Zeitraumes  Pao-ting  *),  befand  sich  unter  den  von  den  west- 
lichen (legenden  als  Tribut  gebrachten  Kleinoden  und  wunderbaren 
Gegenständen  eine  Schwalbe  von  Bernstein.  Man  stellte  sie  in  das 
ruhige  innere  Haus.  Daselbst  sang  sie  und  schlug  mit  den  Flugein. 

Der  Vorsteher  von  U  hörte,  dass  die  Edelfrau  von  Fan  mit  Schönheit 
begabt  sei.  Er  gab  Befehl,  ihm  ihr  Bildniss  zu  bringen.  Das  ßildniss 
ward  vollendet,  der  Vorsieher  von  ü  sah  es  und  erschraek  freudig. 
Er  berührte  es  mit  einem  bernsteinenen  ßosenkranze,  und  dieser  zer- 
brach sofort.  Er  sprach:  Dies  ist  eine  Tochter  der  Götter.  —  Er 
nahm  sie  demgemäss  auf  2). 


^)   116  n.  Chr.   Dieser  Zeitruiiin  heiMt  sonst  immer  nur  Yuen-ting.  wihrend  Pao-tiaf 

t*iii  ZeitrMum  miis  «ien  Juhren  des  Hauses  Tsin. 
'^)  Aus  der  Gesch  icht«  des  Auflesen«  des  fliAterlMseneii. 
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Sün-ho  fand  Gefallen  an  der  Edelfrau  von  Teng,  und  er  kam 
desshall)  allmonatlich  zum  Tanze  herab.  Er  verletzte  aus  Versehen 
mit  einem  krystallenen  Rosenkranze  ihre  Wange.  Er  befahl  dem 
Leibarzt ,  sie  zu  heilen.  Dieser  rieb  Knochen  der  weissen  Fischotter 
mit  Bernstein  zu  einem  Pulver  und  strich  es  auf.  Sie  wurde  sofort 
hergestellt  *). 


Das  Buch  Pen-tsat»  von  Schin-nung  sagt: 

Man  nehme  ein  unbebrütetes  Hühnerei.  Nachdem  das  Gelbe  und 
das  Weisse  unter  einander  gemengt  worden ,  siede  man  es  stark.  So 
lange  es  noch  weich  ist,  schneide  man  daraus  einen  beliebigen  Gegen- 
stand. Man  lasst  es  in  bitterem  Wein  durch  mehrere  Nachte  liegen. 
Wenn  es  erhärtet  ist,  gibt  man  Schminke  hinzu.  Dasjenige,  bei 
welchem  man  etwas  Vorzügliches  trifft,  ordnet  das  Wahre  ^y 


Das  von  Tso-sse  verfasste  bilderlose  (ledicht  auf  die  Hauptstadt 
von  Scho  sagt: 

Bernstein,  das  mennigrothe  (irün,  Perlen  des  Stromes  und  hell- 
rothe  Edelsteine  erblühen. 

In  dem  Gedichte  Fan-ni's  heisst  es : 

Des  Wortes  mächtig,  wandelt  er  zu  dem  westlichen  Bergrücken. 
Er  lässt  das  Auge  ruhen  auf  den  zwei  blumigen  Bergen.  Goldene 
Stockwerke,  Treppen  von  Bernstein,  Betten  von  Elfenbein,  Matten 
von  Schildkrötenschuppen,  in  ihrer  Mitte  befinden  sich  giUtliche 
blühende  Männer,  man  weiss  nicht  wie  viele  Jahre. 


Agat. 

Das  Kuang-ya  sagt: 

DerAgatstein  steht  dem  weissen  Edelsteine  im  Range  zunächst. 
In  den  kurzgefassten  Denkwürdigkeiten  von  Wei  heisst  es: 
Das  Reich  des  grossen  Thsin  bringt  vielen  Agat  hervor. 


^)   Die  Geschichte  des  Aiiflesens  des  Hinterlüssenen. 

^)   Dieses  Verfahren  war  durch   aUe  Zeitalter  ^j^ewöhiilich.  Man  verfertigt  auf  diese 

Weise  einen  Gegenstand,    durch  den  man  alles  zu  Wege  bringen  kuoo.    Derselbe 

wird  als  eine  Art  kunstlichen  Hernsteines  betrachtet. 
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Die  Geschichte  von  Liaiig*tseheii  sagt: 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Hien-ho  (326  n.  Chr.)  eröffne- 
ten Räuber  die  Erdhügel  ^  Tschang-siun's «).  Sie  fanden  daselbst 
Weingefasse  von  Agat. 


Das  Buch  der  nordlichen  Tsi  sagt : 

In  dem  Zeiträume  Wu-ping  (577  bis  S82  n.  Chr.)  entfernte 
man  Fu-fo  und  ernannte  ihn  zum  stechenden  Vermerker  des  ostlichen 
Yung-tscheu.  Als  Tscheu  das  Gebiet  von  Ping-tscheu  bewältigt  hatte, 
entsandte  es  (den  Heerführer)  Wei-hiao-kuan  an  Fo  mit  dem  Auf- 
trage, diesen  herbeizurufen.  Der  Abgesandte  sprach:  Ping-tscheu  ist 
bereits  beruhigt.  Desswegen  entsandte  man  mich  mit  dem  Auftrage, 
dir  die  Meldung  zu  bringen.  Es  ist  angemessen,  dass  du  schleunigst 
herabkommest.  Man  verleiht  dir  das  Amt  des  obersten  grossen  Heer- 
führers, eines  Fürsten  der  Provinz  Wu-hiang  und  des  Reiches  Khai. 

Sofort  beschenkte  er  ihn  mit  dem  Abschnittsrohre  der  Verlei- 
hung des  Amtes.  Er  gab  ihm  zur  Beglaubigung  zwei  Weingefasse 
von  Gold  und  Agat.  Fö  nahm  sie  nicht  an. 


In  den  Geschichtschreibern  des  Nordens  wird  gesagt : 
Siao-tschä,  Vorsteher  von  Liang,  hatte  Weingefasse  von  Agat 
zum  Geschenk  gemacht.  Kaiser  Wen  von  Tscheu  erfasste  sie,  blickte 
auf  die  zugetheilten Leibwächter  und  sprach:  Wer  im  Stande  ist,  das 
Schwarze  des  Hauptes  der  gebreiteten  Binsen «)  zu  schleudern,  dem 
gebe  ich  sofort  die  Weingefasse.  —  Es  hatten  bereits  Mehrere  dies 
nicht  gekonnt.  Da  erfasste  endlich  Sie-tuan  das  Haupt  der  gebreite- 
ten Binsen  und  sprach :  Es  ist  nicht  der  Fall,  dass  diese  Weingefasse 
schätzbar  sind.  Ich  denke  nur  daran,  die  Wahrhaftigkeit  der  Sache 
zu  zeigen.  —  Er  schleuderte  es,  und  alle  fünf  Söhne  waren  schwarz. 


<)  Die  auf  Erdhugeln  erbauten  Stiidte. 

*)  Tschiing-siun  von  König  von  Liang. 

8)  „Das  Haupt  der  gebreiteten  Binsen*'  (tachä-pu-teu),  auch  einfach  «die  gebreiteten 
Binsen"  (tschü-pu)  genannt,  ist  ein  gewisses  nicht  niher  beteichaetes  Spiel,  bei 
welchem  die  höchste  Leistung  darin  besteht ,  dass  alle  „fünf  Söhoe'*  oder  alle 
^fOnf  BSume"  schwarz  sind.  Das  Buch  der  Tsin  sagt:  Das  Tschu-pn  iit  B«r  ein 
Spiel  der  Schweinehirten  und  Sclaven. 
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Kaiser  Wen  hatte  hieran  grosses  Wohlgefallen.    Er  schenkte 
ihm  sofort  die  Weingefasse. 


In  den  Erklärungen  des  Alterthums  und  ^v  Gegenwart  heisst  es  : 

Wu,  Kaiser  von  Wei,  liess  Pferdegebisse  aus  Agatsteinen  ver- 
fertigen. 

In  der  Geschichte  des  Autlesens  des  Hinterlassenen  wird  gesagt : 

Zu  den  Zeiten  des  als  Kaiser  herrschenden  Tschuen-hi5  machte 
das  Reich  Tan-khieu  Krüge  von  Agat  zum  Geschenk.  Man  füllte  sie 
mit  süssem  Thau  und  stellte  sie  in  die  Küche. 

Auf  dem  Gebiete  von  Tan-khieu  sind  die  Dämonen  von  Ye-tscha 
und  Kiü-po.  Dieselben  verstehen  es,  aus  rothem  Agat  Töpfe,  Schüsseln 
und  Musikwerkzeuge  zu  verfertigen,  die  feiner  und  zierlicher  sind, 
als  diejenigen,  die  man  in  dem  mittleren  Reiche  findet. 

Einige  sagen  in  Bezug  auf  den  Agat:  Das  Blut  der  bösen  Dämo- 
nen gerinnt  und  bildet  diesen  Gegenstand. 

Zu  den  Zeiten  des  gelben  Kaisers  hatte  mau  Krüge  von  Agat. 
Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Yao  waren  dieselben  noch  vorhanden.  Der 
süsse  Thau,  der  sich  in  ihnen  befand,  erfüllte  sie  und  ging  nicht 
zu  Ende. 

Die  Geschichte  von  Yuen-tschung  sagt : 

Der  Agat  kommt  aus  dem  Reiche  Yue-tschi. 


In  einer  Anmerkung  zu  dem  bilderlosen  Gedichte  auf  die  agate- 
nen  Pferdegebisse  des  Kaisers  Wen  von  Wei  wird  gesagt : 

Er  (der  Agat)  ist  eine  Art  weissen  Edelsteines.  Er  kommt  von 
den  Ländern  der  westlichen  Gränzen.  Seine  Streifen  sind  unter  ein- 
ander  gemengt  und  haben  Ähnlichkeit  mit  dem  Gehirn  des  Pferdes. 
Desswegen  gab  man  ihm  in  jenen  Gegenden  davon  den  Namen  i). 


Bergkrystall  (lieu-li). 

Das  Hiao-king  sagt: 

Wenn  der  göttliche  Geist  befeuchtet,  so  gibt  es  Spiegel  von 
Bergkrystall. 


1)  Ma-uao  »Agat"  hat  ursprünglich  die  Bedeutung  „Pferdehirn". 
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Der  erdbesehreibende  Theil  des  Buches  der  Han  sagt: 

Kaiser  Wu  hiess  Freute  sich  auf  das  Meer  begeben  und  Berg- 
krystall  erhaiidehi. 

In  den  auf  Wu  vun  Han  sich  beziehenden  alten  Gegenständen 
heisst  es: 

Kaiser  Wu  befasste  sich  gern  mit  Gottern  und  Unsterblichen. 
Er  baute  Tempel  und  göttliche  Häuser.  Die  Thürflügel  an  denselben 
waren  sämmtlich  aus  weissem  Bergkrystall  verfertigt,  und  Liehtglanz 
leuchtete  durchdringend  in  den  innersten  Tiefen. 

Kaiser  Tsching  von  Han  liess  für  Tschao-fei-yen  die  Halle  Fo- 
thang  errichten.  Die  Thüren  waren  aus  meergrünem  Bergkrystall. 


In  den  abgekürzten  Denkwürdigkeiten  von   W^ei    wird   gesagt: 

Das  Reich  des  grossen  Thsin  bringt  zehn  Arten  Bergkrystall  her- 
vor: hellrothen,  weissen,  schwarzen,  gelben,  grünen  ,  meergrünen, 
blauen,  hellgrünen,  scharlachrothen,  purpurnen. 

Das  Buch  der  Wei  sagt : 

Es  kamen  Kanfleule,  Menschen  des  Reiches  Thien-iseho,  in  die 
Mutterstadt.  Sie  sagten,  dass  sie  im  Stande  seien,  durch  Schmelzen 
von  Steinen  Bergkrystall  von  fünf  Farben  zu  verfertigen.  Hierauf 
sammelte  und  schlitV  man  Steine  des  Gebirges  und  schmolz  sie  in  der 
Mutterstadt.  Als  man  die  Gegenstände  vollendet  hatte^  besassen  diese 
frischen  Glanz  und  waren  schöner  als  diejenigen,  welche  aus  den 
westlichen  Gegenden  kamen.  In  einer  höchsten  Verkündung  wurde 
jetzt  befohlen,  daraus  eine  Gehhalle  zu  bilden,  welche  über  hundert 
Menschen  fassen  konnte.  Die  glänzenden  Farben  erfüllten  alles  mit 
ihrem  Wiederscheine.  Alle,  die  es  sahen,  waren  erschrocken  und 
glaubten,  dass  dies  ein  Bau  des  Lichtes  der  Götter  sei. 

Seit  dieser  Zeit  wurde  der  Bergkrystall  des  mittleren  Reiches 
verachtet,  und  die  Menschen  betrachteten  ihn  nicht  mehr  als  eine 
Kostbarkeit. 


Das  Buch  der  Tsin  sagt: 

Wang-tsi  war  hochfahrend  und  verschwenderisch.  Der  Kaiser 
begab  sich  gewöhnlich  in  das  Wohnhaus  Tsi's.  Die  Speisen,  welche 
dieser  anbot,  waren  sehr  reichlich,  und  alles  war  in  Gefassen  von 
Bergkrystall  angehäuft.  Der  Kaiser  fand  diese  sehr  schön. 
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Ycn-kung-king,  König  von  Ju-nan,  liess  den  Wein  in  Gefassen 
von  Bergkrystall  uinlierreichen.  Als  der  Wein  zu  Thsui-hung  kam, 
wollte  dieser  das  Gefass  nicht  ergreifen.  Man  fragte  ihn  um  die 
Ursache,  und  er  antwortete:  Ich  denke,  es  hat  den  Sinn,  dass  man 
einen  Edelstein  ergreift  und  nicht  mit  schnellen  Schritten  vor- 
wärts eilt  «). 

In  den  Erzählungen  des  Tiefen  und  Dunklen  wird  gesagt: 
Tung-fang-so  erhielt  Thau  von   fünf  Farben.   Er  füllte  ihn  in 
Gefasse  von   Bergkrystall    und   machte    sie  dem  Kaiser  Wu  zum 
Geschenk. 

Die  Erzählungen  des  Auflesens  des  Uinterlassenen  sagen: 
Tung-yen  stellte  Windschirme  von  purpurnem  Bergkrystall  auf. 
In  den  Gesprächen  des  Zeitalters  wird  gesagt: 
Muan-fen  fürchtete  den  Wind.  Als  er  sich  in  Tsin  befand,  sass 
der  Kaiser  an   dem   nördlichen  Fenster.   Man  hatte  Thürflügel  aus 
Bergkrystall  verfertigt,  die  fest  geschlossen  waren,  aber  auseinander 
zu  stehen  schienen.    Fen  hatte  das  Aussehen  eines  Frierenden,  und 
der  Kaiser  lachte  über  ihn.  Fen  antwortete:   Ich  bin  gleichsam  ein 
Büffel  von  U.  Wenn  dieser  den  Mond  sieht,  so  keucht  er«). 


In  den  weitläufigen  Denkwürdigkeiten  wird  gesagt: 

Der  Bergkrystall  kommt  aus  den  Reichen  Hoang-tschi,  Sse-tiao, 
dem  grossen  Thsin  und  Je-nan. 

In  den  Angaben  über  merkwürdige  Dinge  des  südlichen  Land- 
striches heisst  es: 

Der  Bergkrystall  ist,  was  den  ursprünglichen  Stoff  betrifft,  ein 
Stein.  Wenn  man  aus  ihm  Geräthe  verfertigen  will,  so  bearbeitet 
man  ihn  mit  natürlicher  Asche.  Die  natürliche  Asche  hat  das  Aus- 
sehen der  gelben  Asche.  Sie  wächst  an  den  Ufern  des  südlichen 
Meeres ,  und  man  kann  auch  mit  ihr  Kleider  waschen.  Bei  ihrem 
Gebrauche  hat  man  nicht  nöthig  zu  begiessen,  sondern  man  wirft  sie 


*)  Aas  dem  Bache  der  Tsio. 

*)  Der  Büffel  von  U  ist  ein  Wasserbfiffel.  Die  LSoder  des  Südens  sind  sehr  heiss,  nnd 
der  Wasserbüffel  furchtet  die  Hitze.  Wenn  er  den  Mond  sieht,  glaubt  er,  es  könne 
dies  die  Sonne  sein,  und  er  keucht  desshalb.  Fen  war  der  Enkel  des  grosses 
Beruhigers  TschuDg. 

Sitzb.  d.  phil.-hisL  Cl.  LVlü.  Bd.  III.  Hfl.  14 
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bloss  in  das  Wasser.  Sie  ist  schlüpfrig  gleich   bemoosten    Steinen. 
Wenn  man  diese  Asche  nicht  erlangt,  ist  der  Stoff  unlösbar. 


In  der  Geschichte  der  zehn  Inseln  heisst  es : 

Auf  dem  Berge  Fang-tschang  beßndet  sich  ein  Palast  von  Berg- 
krystall  *). 

In  einer  Anmerkung  zu  dem  von  Fu-hien  verfassten  bilderlosen 
Gedichte  auf  einen  beschmutzten  Weinkrug  wird  gesagt : 

Jemand  übersandte  mir  einen  Weinkrug  von  Bergkrystall.  Ein 
kleines  Kind  spielte  verstohlen  damit  und  liess  etwas  Unreines  hinein- 
fallen. Ich  war  darüber  im  Herzen  ungehalten.  Wenn  es  auf  den 
Menschen  Eindruck  macht,  dass  Gegenstände  beschmutzt  und  ent- 
weiht werden,  so  werden  diese  desjenigen  verlustig,  was  man  für 
kostbar  hielt.  Um  wie  viel  mehr  ist  dies  der  Fall  bei  dem  Weisen, 
der  seinen  Wandel  einrichtet  und  Flecken  bekommen  kann. 


Das  Wagennetz. 

Kuang-ya  sagt: 
.      Der  Stein  des  Wagennetzes  folgt  im  Hange  nach  dem  weissen 
Edelsteine. 

Die  abgekürzten  Denkwürdigkeiten  von  Wei  sagen : 
In  dem  Reiche  des  grossen  Thsin  gibt  es  viele  Wagennetze. 
Die  Erklärungen  von  Alterthum  und  Gegenwart  sagen : 
Wu,  Kaiser  von  Wei ,  liess  Weinbecher  aus  Wagennetzeu  ver- 
fertigen. 

Die  Geschichte  von  Yuen-tsching  sagt: 

Die  Wagennetze  kommen  aus  dem  Reiche  Thien-tscho. 


In  einer  Bemerkung  zu  dem  bilderlosen  Gedichte  auf  die  Trink- 
schalen von  Wagennetz  heisst  es : 

Das  Wagennetz  ist  eine  Art  weissen  Edelsteines.   Dasselbe  bat 

viele  feine  Adern  und  bunte  Streifen.  Es  kommt  aus  den  Reichen  des 

Westens.  Man  hält  es  daselbst  allgemein  für  eine  Kostbarkeit.    Die 


^)  Der  Berg  Faiig-UchaDg  ist  eine  der  drei  von  Unsterblichen  bewohnten  InaeJn. 
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kleinen  Steine  hängt   man  um  den  Flals,  aus  den  grossen  verfertigt 
man  Geräthe. 

Das  von  Wang-tsan  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  die  Trink- 
schalen aus  Wagennetz  sagt: 

Man  vermischte  das  ursprüngliche  Gelb  und  bildete  daraus  den 
Stoff.  Sie  haben  Ähnlichkeit  mit  Himmel  und  Erde,  die  noch  un- 
getheilt  sind.  Sie  fassen  das  Höchste  und  das  Schönste  unter  den 
fünf  Tugenden  zusammen.  Sie  übertreffen  sämmtliche  Kostbarkeiten 
und  sind  einzig  in  ihrer  Art. 

Das  bilderlose  Gedicht  auf  die  aus  Wagennetz  verfertigten  Trink- 
schalen des  Königs  von  Tschin-sse  sagt: 

Der  Ort,  wo  diese  Trinkschalen  entstanden,  beßndet  sich  an  dem 
erhabenen  Uferrande  des  dünnen  Windes.  Ihr  Glanz  ist  gleich  ge- 
stauten Blitzen,  ihr  Wiederschein  ist  wie  von  schwimmenden  Sternen. 
Der  Flussgott  bewundert  sie  als  Beglaubigungsmarken  von  kostbaren 
Edelsteinen.  Er  überblickt  sie  einmal  und  erschrickt  neunmal. 

Das  von  Wang-tschu-tao  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  die 
Trinkhörner  von  Wagennetz  sagt: 

Sie  sind  warm  gleich  dem  steigenden  Li -Drachen,  der  sich 
zu  dem  Himmel  erhebt.  Ihr  Lichtglanz  hat  Ähnlichkeit  mit  umher- 
schweifenden Gänsen,  die  sich  in  der  Ferne  scharen. 


Qlas. 

Die  Geschichte  der  vier  Fürstensöhne  von  Liang  sagt: 
Ein  grosses  Seeschiff  von  Fu-nan  kam  aus  dem  Reiche  des  west- 
lichen Thien-tscho  und  verkaufte  Spiegel  von  lasurblauem  Glase. 
Dieselben  waren  einen  Schuh  fünf  Zoll  breit  und  vierzig  Pfund 
schwer.  Sie  waren  inwendig  und  auswendig  glänzend  weiss  und  rein 
und  zeigten  an  der  oberen  Seite  Gegenstände  in  fünf  Farben.  Wenn 
man  sie  gegen  das  Licht  betrachtete ,  war  ihr  Stoff  nicht  sichtbar. 
Man  fragte  nach  dem  Preise,  und  man  bestimmte  als  solchen  hun- 
dertmal zehntausend  Schnüre  Kupfermünzen. 

Kaiser  Wen  befahl  den  Inhabern  der  Vorsteherämter,  den 
Betrag  aufzuzählen.  Man  leerte  die  Versammlungshäuser  und  Rüst- 
kammern, und  was  man  daselbst  fand,  war  noch  nicht  die  entspre- 
chende Summe. 

14* 
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Jene  Kaufleute  sagten,  an  dieser  Grenze  der  Farbe  habe  der 
Himmelskönig  Angelegenheiten  des  Segens  und  der  Freude,  und  der 
Himmel  ergiesse  starken  Regen.  Es  regne  sämmtliche  Kostbarkeiten, 
und  die  Berge  nehmen  sie  auf.  Man  nehme  sie  aus  den  Verstecken 
der  Berge  und  sie  seien  schwer  zu  erlangen.  Man  werfe  die  Knochen 
grosser  wilder  Thiere  in  die  Verstecke.  Wenn  die  Knochen  verdor- 
ben sind,  seien  sie  eine  Art  Kostbarkeiten.  Ein  Vogel  trage  sie  in  dem 
Schnabel  heraus,  und  dies  seien  die  Kostbarkeiten. 

In  dem  ganzen  Reiche  wurde  dieses  nicht  verstanden ,  und  nie- 
mand getraute  sich,  die  als  Preis  geforderte  Summe  zu  erlegen. 


Das  Buch  der  Thang  sagt : 

Zu  den  Zeiten  Kao-tsung's,  im  zwölften  Monate  des  zweiten 
Jahres  des  Zeitraumes  Schang-yuen  (67S  n.  Chr.)  machte  der  Konig 
von  Po-han-puan  lasurblaues  Glas  und  Erdgelb  zum  Geschenk.  Su-ki, 
Konig  von  Hoang-thse,  machte  Silber  und  Glas  zum  Geschenk. 


Die  Geschichte  von  Thien-tscho  sagt : 

Unter  den  Bergen  des  grossen  Schnees  findet  sich  der  Berg  der 
Kostbarkeiten.  Daselbst  entstehen  sämmtliche  sieben  Kostbarkeiten. 
Man  kann  diese  erlangen ,  indem  man  sie  wegnimmt.  Bios  das  Glas 
entsteht  auf  den  hohen  Berggipfeln  und  ist  schwer  zu  erlangen. 

Die  Geschichte  von  Yuen-tschung  sagt: 

Das  Reich  des  grossen  Thsin  besitzt  Glas  in  fünf  Farben.  Das- 
jenige von  scharlachrother  Farbe  ist  das  kostbarste. 

Die  Geschichte  der  zehn  Landstriche  sagt: 

Auf  dem  Berge  Kuen-lün  findet  man  einen  Palast  von  Scharlach- 
rothem  und  lasurblauem  Glase.  Es  ist  derselbe,  den  man  mit  Namen 
^die  Halle  der  sieben  Kostbarkeiten*"  nennt. 


Krystall. 

Das  Kuang-ya  sagt: 

Den  Krystall  nennt  man  die  Sleinblüthe. 

Das  Buch  der  fortgesetzten  Han  sagt : 

Das    Reich    der    Fremdländer    von    Ngai-Kio    bringt    Krystall 
hervor. 
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In  den  abgekürzten  Denkwürdigkeiten  von  Wei  heisst  es: 

Das  Reich  des  grossen  Thsin  heisst  auch  Li-nan.  Daselbst  sind 
in  den  Palasten  und  inneren  Hausern  die  Säulen  von  Krystall.  Die 
Speisegefässe  sind  es  ebenfalls. 

Die  weitläußgen  Denkwürdigkeiten  sagen: 

Der  Krystall  kommt  aus  dem  grossen  Thsin  und  dem  Reiche 
Hoang-tschi. 

Die  Geschichte  der  zehn  Inseln  sagt: 

Auf  dem  Berge  Kuen-lün  gibt  es  eine  Thorwarte  von  Krystall. 

Das  Buch  der  Berge  und  des  Meeres  sagt : 

Auf  dem  Berge  Thang-ting  (dem  Berge  der  Halle  und  des  Vor- 
hofes) gibt  es  viele  Wasseredelsteine  «). 


In  den  Überlieferungen  von  Unsterblichen  heisst  es : 
TschT-sung-tse  gebrauchte  als  Arznei  Wasseredelsteine. 
Die  Geschichte  des  Auflesens  des  Hinterlassenen  sagt: 
Im  dreiundzwanzigsten  Jahre  des  Königs  Ling  von  Tscheu  er- 
baute man  die  Erdstufe  Kuen-tschao.  Zu  ihrer  Ausschmückung  diente 
Mörtel  von  Krystall. 

In  dem  Reiche  der  Fremdländer  von  Yö  sind  auf  den  Bergen 
Stockwerke  und  innere  Häuser  auf  Pfosten  erbaut.  Thüren  und  Fenster 
öffnen  sich  gegen  das  Licht.  Die  Treppen  sind  von  Krystall  und 
Feuerhornblatt  «). 


Frauenglas. 

In  den  im  Kreise  sich  drehenden  Sternbildern  des  Nössels  und 
der  Angeln  des  Frühlings  und  Herbstes  heisst  es: 

Wenn  der  Angelstern  sich  verflüchtigt,  bildet  er  Frauenglas. 

Das  Buch  der  Han  sagt: 

Unter  den  im  Innern  aufwartenden  Menschen  Wang-mang*s, 
die  auf  die  höchste  Verkündung  warteten,  war  einer»  der  sagte :  Mang 
hat  das  Auge  eines  Geiers,  die  Mundwinkel  eines  Tigers,  die  Stirne 
der  wilden  Hunde  und  Wölfe.  —  Mang  Hess  den  auf  die  höchste 


0  Der  Wasseredelstein  ist  dasselbe,  was  ge^enwfirtig  Krystall  genannt  wird. 
^)  Aus  der  Geschichte  des  Auflesen«  der  Hinterlassenen. 
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Verküniluiig  Wartenden  hinrichten  und  betheilte  den  Angebor  mit 
einem  Lehen.  Von  nun  an  versteckte  er  sich  beständig  hinter  einem 
Windschirm  von  Frauenglas  und  mit  Ausnahme  der  ihm  Nahestehen- 
den bekam  ihn  niemand  zu  sehen. 

Das  von  Fan-hoa  verfasste  Buch  der  späteren  Han  sagt : 

Tsching-hung  wurde  der  grosse  ßeruhiger.  Ti-U-Iün  wurde  der 
Vorsteher  der  Räume.  Anfanglich  war  Lün  Statthalter  von  Knei-ki. 
Der  Kaiser  berief  Hung  und  setzte  ihn  zum  Tu-yeu  (Beaiifsichtiger 
für  Übertretungen)  ein.  So  oft  er  an  dem  Hofe  erschien,  krümmte 
Hung  den  Leib  und  erniedrigte  sich.  Wenn  jetzt  der  Kaiser  Gehör 
gab,  stellte  er  einen  Windschirm  von  Frauenglas  auf  und  errichtete 
dadurch  eine  Scheidewand. 

Der  Frühling  und  Herbst  von  Tsin  sagt : 

Als  Sün-sieu  sich  unterwarf,  wurde  ihm  ein  Wagen  von  Prauen- 
glas  verliehen. 


Das  Buch  der  Liang  sagt : 

Der  Lehrer  Teng  von  Nan-yd  hiess  mit  Namen  Yö.  Er  war  ein 
Eingeborner  von  Kien-ping  in  King-tscheu.  In  seiner  Jugeiul  trat  er 
in  keinen  Dienst  und  lebte  in  Verborgenheit.  Auf  dem  erhabensten 
Rücken  des  Berges  Heng  errichtete  er  zwei  kleine  Breterhäuser. 
Sein  Fuss  schritt  niemals  von  dem  Berge  herab.  Er  schnitt  das  Ge- 
treide durch  dreissig  Jahre.  Er  trank  bloss  das  Wasser  der  Gebirgs- 
schluchten und  gebrauchte  als  Arzneimittel  zerstossenes  Frauen- 
glas. Tag  und  Nacht  las  er  mit  lauter  Stimme  das  Buch  der  tiefen 
Wasserhöhlen. 

Das  Buch  der  Thang  sagt: 

Tu-fo-wei,  König  von  U,  hatte  eine  Vorliebe  für  die  linke  Seite 
des  Weges.  Demgemäss  vereinigte  er  Metall  mit  Mennig  und  suchte 
die  Kunst  des  langen  Lebens.  Als  Arznei  gebrauchte  er  gewöhnlich 
Pulver  von  Frauenglas. 

Dasselbe  Buch  der  Thang  sagt: 

Wei-tschi-kiug-te  läuterte  durch  Verflüchtigung  weisse  Steine. 
Indem  er  abgeschlossen  lebte»  gebrauchte  er  als  Arznei  das  jMehl  von 
Frauenglas. 
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In  den  zehntausend  vollendeten  Künsten  von  Hoai-nan  heisst  es  : 
Wenn  Frauenglas  in  die  Erde  gelangt,  so  ist  es  in  tausend  Jah- 
ren nicht  verfault.  Wenn  Frauenglas  sieh  an  den  Füssen  beßndet,  so 
tritt  man  auf  keine  Dornen  >). 


Das  Buch  Hoai-nan-tse  sagt : 

Das  Frauenglas  bringt  Wasser  zu  Wege  «). 

Das  Buch  Pao-po-tse  sagt : 

Das  Fi*auenglas  ist  von  fünferlei  Farbe.  Dasjenige,  das  grössten- 
theils  grün  ist,  heisst  die  Wolkenblüthe.  Man  kann  es  füglich 
im  Frühling  als  Arznei  gebrauchen.  Dasjenige,  das  grösstentheils 
roth  ist,  heisst  die  Wolkcnperle.  Man  kann  es  füglich  im  Sommer 
als  Arznei  gebrauchen.  Dasjenige,  das  grösstentheils  weiss  ist,  heisst 
der  Wolkensaft.  Man  kann  es  füglich  im  Herbst  als  Arznei  gebrau- 
chen. Dasjenige,  das  grösstentheils  schwarz  ist,  heisst  die  Wolken- 
mutter. Man  kann  es  füglich  im  Winter  als  Arznei  gebrauchen. 

Dasjenige,  das  bloss  zwei  Farben:  die  grüne  und  die  gelbe  be- 
sitzt, heisst  der  Wolkensand.  Man  kann  es  füglich  im  letzten  Monate 
des  Sommers  als  Arznei  gebrauchen.  Dasjenige,  das  durchsichtig  und 
rein  weiss  ist,  heisst  der  Stein  des  Felsenwassers.  Man  kann  es  zu 
allen  vier  Jahreszeiten  beständig  als  Arznei  gebrauchen. 


Das  Buch  Pao-pö-tse  sagt  ferner : 

Der  Anführer  der  Besatzung  des  Kaisers  King  von  ü  liess  in 
Kuang-ling  Griiber  aufgraben.  Daselbst  waren  Menschen ,  welche 
Lebenden  glichen.  In  den  Särgen  fand  sich  Frauenglas  von  der  Dicke 
eines  Schuhes. 

In  den  vermischten  Erzählungen  der  Mutterstadt  des  Westens 
wird  gesagt : 

Das  Grab  des  Fürsten  Yeu  von  Tsin  war  sehr  hoch.  Das  Thor 
der  Unsterblichen  und  der  Durchweg  waren  von  Stein  und  weissem 
Edelstein.  Man  schlug  sie  weg  und  drang  in  die  Tiefe.  Man  fand  eine 
Stelle   von  Frauenglas  und  sah  über  hundert  Leichen,   die  in  der 


')  Wenn  man  das  {grosse  Frauen^las   (zubereitetes   Frauenglas)  auf  die    Fussohlen 

streicht  und  man  dann  auf  Dornen  tritt.  lo  können  diese  nicht  haften. 
'•S)   Durch  den  Stein  des  Frauenglases  kann  man  sich  Wasser  verschaffen. 
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Quere  sich  mit  den  Häuptern  und  Leibern  aufeinander  stützten.  Alle 
waren  unverwest.  Unter  ihnen  befand  sich  blos  ein  junger  Mann,  die 
Übrigen  waren  Mädchen.  Einige  sassen.  Andere  standen.  Andere 
lagen.  In  Kleidung,  Gestalt  und  Farbe  Maren  sie  von  lebenden  Men- 
schen nicht  verschieden. 


Kaiser  Tsching  liess  Vorhänge  von  Wolkenmutter  (Fi*auenglas), 
Wolkenbaldachine  und  Wolkenzelte  in  der  purpurnen  Vorhalle  von 
Kan-tsiuen  anbringen.  In  dem  Zeitalter  nannte  man  diese  die  Vor- 
halle der  dreierlei  Wolken  *). 

In  den  Abstufungen  der  Ehrenbezeugungen  fQr  die  Fürsten  und 
Reichsminister  von  Tsin  heisst  es : 

Er  verlieh  als  grosse  Opfergabe  dem  Könige  Hiä  von  Ngan-ping 
Handwagen  von  Frauenglas. 

In  den  Namen  der  Thor^'arten  der  Paläste  von  Tsin  heisst  es: 

In  dem  Teiche  Han-yuen  befinden  sich  Schiffe  von  Frauenglas. 

Die  Geschichte  der  Vorhallen  der  Paläste  von  Lo-yang  sagt : 

In  dem  Palaste  befanden  sich  Lin,  Schang  und  andere  Thor- 
warten. Bei  denselben  war  Frauenglas  in  das  Innere  der  Fenster 
gestellt.  Wenn  die  Sonne  sie  beschien,  verbreiteten  sie  einen  reichen 
rothen  Glanz. 

In  den  Überlieferungen  von  den  Unsterblichen  heisst  es: 
Fang-hoei  war  ein  in  Verborgenheit  lebender  Mensch  aus  den 
Zeiten  Yao's.  Derselbe  läuterte  und  verzehrte  Frauenglas. 


Die  Geschichte  der  drei  Tsi  sagt: 

Bei  der  Feste  Tung-wu  liegt  der  Berg  der  Wolkenmutter  CYün- 
mU'SanJ.  Auf  dem  Berge  findet  sich  Wolkenmutter  (Frauenglas), 
daher  der  Name.  Dies  ist  der  Ort,  zu  welchem  der  Lehrer  Ngan-khi 
gewöhnlich  lustwandelte  und  wo  er  Speise  verzehrte. 


Die  geheime  Geschichte  des  östlichen  Gartens  sagt: 
Wenn  man  den  Leichnam  mit  Frauenglas  ausfiillt,  so  werden 
die   Verstorbenen   vor  Verwesung   bewahrt.  Fung,    eine  voniehme 


0  Aus  den  vermischten  ErzJihInngreu  iler  Mutterstndt  des  Westens. 
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Geliebte  des  Kaisers,  gehorte  zu  den  Schdnheiteii  des  Reiches.  Die- 
selbe Mar  bereits  zehn  Jahre  verstorben ,  als  ihr  Grab  von  Räubern 
erbrochen  wurde.  Ihre  Gestalt  und  ihr  Anblick  war  wie  ehemals, 
und  sie  war  bloss  kalt.  Die  Räuber  schändeten  sie  in  Gemeinschafl. 
Sie  wurden  später  gefangen.  Diese  Räuber  sagten,  in  dem  Sarge  der 
vornehmen  Geliebten  seien  mehrere  Scheffel  Frauenglas  gewesen. 


Die  Geschichte  Schr-hu's  in  Nie  <)  sagt : 

Hu  verfertigte  Fächer  aus  Frauenglas  und  Goldblättern  des 
fünffachen  Lichtes. 

In  der  von  Fei-yuen  verfassten  Geschichte  von  Kuang-tscheu 
heisst  es: 

In  dem  District  Tseng-tsching  findet  man  Frauenglas.  Wenn 
man  dieses  gegen  die  Sonne  kehrt  und  bescheinen  lässt,  verbreitet  es 
hellen  Feuerglanz. 

In  den  Denkwürdigkeiten  in  Bezug  auf  Eintheilung  der  Länder 
heisst  es: 

Der  Berg  Ting  in  Lang-ye  bringt-  Frauenglas  hervor. 


Die  Kunst  der  Vorbilder  von  Wang-kien-ping  sagt: 

Es  gibt  fünferlei  Frauenglas.  Ein  jedes,  dessen  Farbe  grün  und 
schwarz  ist  und  das  ungeordnete  Streifen  in  fünf  Farben  besitzt, 
heisst  die  Wolkenmutter. 

Ist  es  weiss  und  etwas  grün,  so  heisst  es  die  Wolkenblüthe.  Ist 
es  wie  Wasser  und  Thau ,  dabei  gelb  und  weiss ,  so  heisst  es  (Ut 
Wolkensand.  Dasjenige,  bei  welchem  Grün  und  Hellroth  gemengt 
sind,  heisst  die  Wolkenperle.  Ist  es  gelb,  weiss  und  hellroth,  dabei 
schwer  und  dick,  so  heisst  es  der  Stein  des  Erstehens  des  Yang. 
Dieses  ist  die  Wurzel  des  Frauenglases.  Hat  es  in  der  Mitte  schwarze 
Streifen  gleich  Kupfermünzen,  so  heisst  es  die  W^olkengalle.  Dieses 
verletzt  den  Menschen  und  kann  nicht  als  Arznei  gebraucht  werden. 

Die  erste  Gattung  ist  der  Stein  des  Felsenwassers.  Die  zweite 
Gattung  ist  die  Wolkenmutter.  Die  dritte  Gattung  ist  die  Wolken- 


1)  Seht- hu,  der  sich  selbst  den  Uimnielskönig  naonte,  war  ein  Herrscher  miis  dem 
Hause  des  spSteren  Tschao.  Die  Hau|it9tadt  seines  Reiches  war  Nie. 
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perle.  Die  vierte  Gattung  ist  die  Wolkenhiüthe,  Die  fünfte   Gattung 
ist  der  Wolkenglanz. 

Gebraucht  man  als  Arznei  den  Stein  des  Felsenwassers,  so  ist 
die  Lebensdauer  fünftausend  Jahre.  Gebraucht  man  als  Arznei  die 
Wolkenmutter,  so  ist  die  Lebensdauer  dreihundert  Jahre.  Gebraucht 
man  als  Arznei  die  Wolkenblüthe,  so  ist  die  Lebensdauer  tausend 
Jahre.  Gebraucht  man  als  Arznei  den  Wolkenglanz,  so  ist  die  Be- 
wahrung mit  Himmel  und  Erde  gleich. 


Der  Edelstein  Si-si. 


In  den  vermischten  Verzeichnissen  des  Hellen  und  Erhabenen 
wird  gesagt: 

Der  Kaiser  errichtete  in  dem  Palaste  Hoa-tsing  mehrere  Zehende 
von  Häusern  des  beständigen  warmen  Wassers.  Er  baute  ferner  ge- 
firnisste  Schiffe  von  Silber  und  Stahl,  bei  denen  selbst  die  Ruder  mit 
Perlen  und  Edelsteinen  verziert  waren.  Ferner  häufte  er  in  dem 
warmen  Wasser  den  Edelstein  SI-sI  und  das  Agulholz  und  bildete 
daraus  Berge  von  der  Gestalt  der  Inseln  Ying-tscheu  und  Fang- 
tschang. 

Dieselben  vermischten  Verzeichnisse  sagen  : 

Die  vornehme  Frau  des  Reiches  KuS  entriss  dem  GeschJechto 
Wei  das  Wohnhaus  und  baute  die  Halle  der  Mitte.  Als  diese  vollendet 
war,  berief  sie  die  Handwerker  und  übergab  ihnen  für  die  Kellen 
zweihundertmal  Zehntausende.  Nachdem  sie  den  Preis  bezahlt, 
belohnte  sie  sie  wieder  mit  zwei  goldenen  Weinbechern  und  drei 
Nösseln  Si-si. 

In  späterer  Zeit  hatte  ein  Sturm  gewüthet,  der  Bäume  ent- 
wurzelt und  mit  ihnen  die  Halle  überdeckt  hatte.  Als  man  hierauf 
nachsah,  war  nicht  das  Geringste  verletzt.  Als  man  die  Ziegel  weg- 
nahm und  sie  betrachtete,  fand  man,  dass  überall  hölzerne  Ziegel 
eingesetzt  waren.  Die  bewerkstelligten  feinen  Ausbesserungen, 
von  denen  in  den  Überlieferungen  berichtet  wird,  sind  alle  ron 
dieser  Art. 
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Der  Edelstein  Yü-khi. 

Das  Schue-wen  sagt: 

Der  Stein  Yu  ^)  ist  dem  weissen  Edelsteine  ähnlich. 

Das  Ni-ya  sagt: 

Die  schönsten  Edelsteine  der  östlichen  Gegenden  sind  die  Edel- 
steine Siün  und  Yü-khi  von  I-wu-liü«). 

Das  Buch  der  Berge  und  Meere  sagt : 

Im  Norden  von  Khai-ming  findet  sich  der  Yö-khi-Baum.  Der 
Yü-khi  ist  eine  Art  Edelstein. 


Der  Edelstein  Lang-kan. 

Das  Hiao-king  sagt: 

Wenn  der  Geist  der  Götter  sich  ausbreitet,  erhält  der  Lang- 
kan  Glanz. 

Das  Ni-ya  sagt : 

Die  schönsten  Edelsteine  der  westlichen  Gegenden  sind  der 
Khieu-Iii\  und  der  Lang-kan  des  Kuen-lün. 

Das  Schue-wen  sagt: 

Der  Lang-kan  ist  ein  Stein,  der  mit  dem  weissen  Edelsteine 
Ähnlichkeit  hat. 

Die  abgekürzten  Denkwürdigkeiten  von  Wei  sagen: 

Das  Reich  des  grossen  Thsin  bringt  Lang-kan  hervor. 

Das  Buch  der  Berge  und  der  Meere  sagt: 

Im  Osten  von  Khai-ming  findet  sich  der  Lang-kan-Baum.  Auf 
dem  Berge  Kuai-ho  gibt  es  vielen  Lang-kan. 


Das  Buch  Kuan-tse  sagt : 

Die  alte  Stadt  des  Kuen-lün  erschien  nicht  an  dem  Hofe.  Man 
bat,  dass  man  aus  Khieu-lin  und  Lang-kan  Haarnadeln  und  Ohr- 
gehänge des  Tributs  verfertigen  und  Khieu-lin  und  Lang-kan  im 
Werthe  von  tausend  Pfunden  fordern  dürfe.  Man  könnte  dann  be- 


1)  Yü  ist  80  viel  als  die  ZusaaiiiienseUuiij^  Vü-khi,  welches  letztere  jedoch  von  Ande- 
ren als  eine  Art  hellroihen  Edelsteines  bezeichnet  wird. 
^)   l-wii-liü  heisst  gegenwärtig  ein  Berg  in  Liao-lung. 
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wirken,   dass  der    achttausend  Weglängen   messende   Kuen-lun   an 
dem  Hofe  erscheine. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse  sagt: 

Die  neunfach  übereinander  gethörmten  Mauern  des  Kuen-lun, 
der  Lang-kan-ßaum  befindet  sich  in  ihrem  OwSten. 

In  der  Geschichte  des  Auflesens  des  Hinterlassenen  wird  gesagt: 

Zur  Seite  des  Berges  Kuen-lün  befindet  sich  die  Erdstufe  des 
Yao-Steines.  Auf  der  Höhe  derselben  findet  man  die  Edelsteine  Lang- 
kan  und  Khieu-lin.  Wenn  man  diese  siedet,  kann  man  aus  ihnen 
Fett  bereiten. 

Das  Buch  Pen-tsao  sagt: 

Der  grüne  Lang-kan  heisst  auch  die  Rundscheibe  der  Perlen. 


Das   von  Tschang-heng  verfasste  bilderlose   Gedicht  auf  die 
Hauptstadt  des  Südens  sagt: 

Als  Kleinode  reicht  man  Lang-kan.  Von  ihm  erfüllt  und  über- 
gössen sind  zahlreiche  Gegenden  <). 

Das  von  Wang-yen-scheu  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  die 
Vorhalle  des  gottlichen  Glanzes  in  Lu  sagt : 

Die  dichtgedrängten  Steine  stellen  sich  in  die  Reihe  mit  dem 
Lang-kan.  Die  Ohrgehänge  von  Edelstein  verbreiten  Edelsteinglanz 
mit  den  Rundtafeln. 

Das  von  Liü-schin  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  den  Morgen- 
nebel sagt: 

Man  beobachtet  die  Götter  in  Ying-tscheu  <),  oder  Lang-kan 
auf  den  mehrfach  gethürmten  Mauern. 


Der  Edelstein  Ho-tsi. 


Das  Schue-wen  sagt: 

Ho-tsi  ist  der  Edelstein  Mei-kuei. 

Die  Sammlung  der  Auslaute  sagt : 


0  Dies  bezieht  sich  auf  die  Verzierung  der  Musikwerkseuge,  wobei  man  Gold,  Silber 

und  Lang-kan  verwendet. 
')  Ying-tscheu,  eine  von  Unsterblichen  bewohnte  Insel. 
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Der  Bergkrystall  (lieu-li)  ist  die  Perle  Ho-tsi «). 

In  den  alten  Begebenheiten  bezüglich  des  Kaisers  Wu  von  Han 
heisst  es; 

Der  Kaiser  errichtete  ein  Dach  der  Götter,  daa  er  mit  dem 
Edelsteine  Ho-tsi  ausbesserte. 

In  den  Verzeichnissen  von  U  heisst  es: 

In  dem  Districte  Si-kiueu  gibt  es  Ho-tsi»  der  gleich  der  Wolken- 
mutter. Derselbe  ist  doppelt  und  lässt  sich  öffnen.  Er  ist  von  Farbe 
gelb  und  hat  Ähnlichkeit  mit  dem  Golde. 

In  den  Berichten  über  merkwürdige  Dinge  von  Nan-tscheu  wird 
gesagt: 

Der  Ho-tsi  kommt  aus  dem  Lande  Thien-tschö.  Er  ist  von  Ge- 
stalt gleich  der  Wolkenmutter.  Seine  Farbe  ist  gleich  derjenigen  des 
purpurnen  Goldes.  W^eun  man  ihn  auseinander  nimmt»  so  gleicht  er 
den  Flügeln  der  Feldgrille.  Legt  man  ihn  zusammen,  so  ist  er  gleich 
einem  starken  Seidenstoffe  und  doppelt 


Lasnr. 

Das  Hiao-king  sagt: 

Wenn  der  Geist  der  Gotter  sich  verbreitet,  so  kommt  Lasur 
zum  Vorschein. 

Das  Kuang-ya  sagt : 

Was  den  Lasur  betrifft^  so  gibt  es  hellgrünen  Lasur  und  meer- 
grünen Lasur.  Er  kommt  aus  den  Landschaften  Sui  und  Yün  in  Yue. 

Das  Schue-wen  sagt: 

Der  Lasur  ist  unter  den  Steinen  der  schönste. 


Das  Buch  der  Han  sagt: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Siuen  sagte  Jemand,  dass  in  YI- 
tscheu  sich  Götter  des  goldenen  Pferdes  und  des  lasurenen  Huhnes «) 
befinden.  Man  könne  ihnen  opfern  und  sie  herbeischaffen.  Demgemäss 
entsandte  man  Wang-pao,  der  in  den  Händen  ein  Abschnittsrohr 
hielt  und  sie  begehrte. 


^)  Ho-tsi  wird  sonst  nuch  als  die  aus  den  sudlichen  Gegenden  sf^rnimende  Feuerperle 

bezeichnet. 
')  Die  Gestalt  von  Gold  hatte  Ähnlichkeit  mit  einem  Pferde.  Die  Gestalt  tob  LasQf 

hatte  Ähnlichkeit  joiit  einem  Hubuep 
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In  den  gereihten  Jahren  heisst  es : 

Im  siebenten  Jahre  des  Königs  Hoei-tsching  regnete  es  Lasur 
in  Ying. 

In  den  alten  Begebenheiten  bezüglich  des  Kaisers  Wu  von  Han 
heisst  es: 

Der  Kaiser  errichtete  ein  Dach  der  Götter.  Die  Fussgestelle 
und  Thüren  waren  sämmtlich  von  Lasurstein. 


Die  abgekürzten  Denkwürdigkeiten  von  Wei  sagen : 
Das  Reich  des  grossen  Thsin  bringt  Lasur  hervor. 
Die  Geschichte  des  Gebietes  Tai-khang  von  Tsin  sagt : 
Der  District  Tsing-Iing  in  Yün-nan  bringt  Lasur  hervor. 


Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten  sagt: 

In  dem  District  Hoei-yuen,  Provinz  Yue-sui,  befindet  sieh  zur 
Seite  des  Flusses  Yuen-ma  ein  Tempel.  In  dem  Flusse  gibt  es  Lasur 
und  Perlen.  Wenn  man  diese  nimmt,  ohne  dass  man  den  Göttern 
opfert,  so  bringt  es  kein  Glück. 

Das  Buch  Tschuang-tse  sagt : 

Tschang-hung  starb  in  Scho  und  wurde  begraben.  Sein  Blut 
verwandelte  sich  nach  drei  Jahren  in  Lasur  <). 

In  den  Erörterungen  des  kunstreichen  Zeitalters  heisst  es : 

Der  Lasur  hat  Ähnlichkeit  mit  dem  Edelsteine.  Bloss  I-tün*) 
unterscheidet  es. 


Das  von  Tschang-hang  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  YQ-lie 
sagt: 

Er  steigt  auf  das  geschnitzte  Vordach  von  dem  Steine  Yao  und 
von  Lasur.  Er  pflanzt  die  Blumenfahne  des  ganzvollen  Himmels. 

Das  von  Tso-sse  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  die  Hauptstadt 
von  U  sagt: 

Purpurmuscheln,  fliessendesGelb,  hellgrüner  Lasur  sind  schlichte 
Edelsteine. 


')  Tschan^hung  war  redlich  und  wurde  verbannt  Desswegen  ging  aein  Blut  Micht  in 

Faulnias  über,  sondern  verwandelte  sich  in  Lasur. 
^)  1-tun,  ein  durch  seinen  Reichthuin  berühmter  Mann. 
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Das  von  Tso-sse  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  die  Haupt- 
stadt von  Schö  sagt: 

Unter  ihnen  befinden  sich  grüne  Perlen,  gelbe  Ringe,  Pfeilspitzen 
von  Lasur  und  geläutertes  Salz. 

Das  von  Tschang-heng  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  die 
Hauptstadt  des  Südens  sagt: 

Meergrüner  Lasur  mit  purpurnen  Blüthen,  grüne  Schiffe  mit 
mennigrother  Hirse. 

In  dem  Schreiben  Lieu-kuen's  an  den  Sohn  des  älteren  Bruders 
wird  gesagt: 

Der  Schen-yü  <)  will  nur  Lasur  erlangen.  Du  kannst  nicht 
anders  als  ihn  unter  Siegel  übergeben. 


Der  Edelstem  Min. 

Das  Li-ki  sagt: 

Tse-kung  stellte  an  Khung-tse  die  Frage:  Ich  wage  es,  zu  fra- 
gen, aus  welchem  Grunde  der  Weisheitsfreund  den  weissen  Edelstein 
schätzt,  aber  den  Min  verachtet.  Ist  es  desswegen,  weil  die  weissen 
Edelsteine  wenige,  aber  die  Steine  Min  viele  sind? 

Khung-tse  sprach:  Es  ist  nicht  der  Fall,  dass  man  den  Min  ver- 
achtet, weil  es  solcher  Steine  viele  gibt,  und  dass  man  die  weissen 
Edelsteine  schätzt,  weil  es  deren  wenige  gibt,  sondern  die  Weis- 
heitsfreunde verglichen  ehemals  die  Tugend  mit  dem  weissen 
Edelsteine. 

Das  von  Sse-ma-siang-ju  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  Tse- 
siü  sagt: 

Die  Edelsteine  sind  der  Min,  der  Lin  und  der  Kuen-ngu. 


Der  Edelstem  Mo-nan. 

Die  Geschichte  von  Yuen-tschung  sagt: 
Der  Mo-nan  kommt  aus  dem  grossen  Thsin. 
Die  weitläufigen  Denkwürdigkeiten  sagen: 
Die  Perle  Md-nan  ist  von  Farbe  gelb,  und  sie  wächst  auf  dem 
Gebiete  der  östlichen  Fremdländer. 


1>  Der  Scheo-yä  ist  der  Köni{;  der  Hiung-nu's. 


<^  1  b  H  r  i  /.  in  M  i  e  r 

In  den  Denwürdigkeiten  des  südlichen  Yue  heisst  es : 
Der  Mü-nan  hat  goldene  Flügel  und  den  Mund  eines  Vogels.  Er 
entsteht  aus  verdichtetem  Schaume  und  ist  eine  Perle  von  der  Farbe 
des  Lasurs.  Die  Menschen  des  Landes  des  grossen  Thsin  halten  ihn 
für  ein  Kleinod. 


Der  Edelstein  Mei-kueL 

Das  Kuang-ya  sagt: 

Wenn  der  Geist  der  Götter  sich  verbreitet  und  die  hundert 
Kostbarkeiten  verwendet  werden,  so  kommt  Mei-kuei  zum  Vorschein. 

hl  den  abgekürzten  Denkwürdigkeiten  von  Wei  heisst  es : 

Das  Reich  des  grossen  Thsin  bringt  Hei-kuei  hervor. 

hl  den  von  Puan-pieu  an  dem  Hofe  gemeldeten  Dingen  wird 
gesagt : 

Bei  den  Begräbnissen  der  Angestellten  und  des  Volkes  vergrabt 
man  Pferde,  die  mit  Haar  und  Mähnen  bedeckt  sind.  Hörner,  Hufe 
und  Mei-kuei.  Man  sollte  dies  alles  durch  das  Gesetz  verbieten. 

Das  von  Sse-ma-siang-ju  verfasste  bilderlose  Gedieht  auf  Tse- 
hiü  sagt: 

Die  Steine  daselbst  sind  hellrothe  Edelsteine  und  Mei-kueL 


Der  Schwerspath. 

Das  Kuang-ya  sagt: 

Der  Schwerspath  kommt  im  Range  nach  dem  weissen  Edelsteine. 

hk  den  Tafeln  der  kämpfenden  Reiche  wird  gesagt: 

Si-men-piao  war  Befehlshaber  von  Nie.  Wen,  Lehensfürst  von 
Wei,  sprach:  Die  Dinge  haben  oft  mit  anderen  Ähnlichkeit,  sind  es 
aber  nicht.  Weisse  Knochen  könnte  man  für  Elfenbein  halten.  Der 
Schwerspath  hat  Ähnlichkeit  mit  dem  weissen  Edelsteine. 

Das  Buch  der  Han  sagt: 

Die  fünf  Obergewaltigen  verhalten  sich  zu  den  drei  Konigen 
gleichsam  wie  der  Schwerspath  zu  einem  schonen  Edelsteine. 


Das  Buch  der  Berge  und  Meere  sagt: 

Auf  der  Höhe  des  Berges  Kuei-ki  gibt  es  viele  Steine  Fu  •). 


1)  Die  Erklärung:  Kö-pS's  sngt:  Der  Min-fu  ist  der  heutig:e  W^o-fu  (derSchwerapaUi). 
Derselbe  hat  Ähnlichkeit  mit  dem  weiMen  Edelsteiie.  Der  District  LiB-«iaiif   iji 
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Die  weitläuHgen  Denkwürdigkeiten  sagen: 
Es  gibt  weissen  und  schwarzen  Sehwerspath.   Man  verfertigt 
daraus  Handhaben  und  Fussgestelle. 


Das  Ton  Tu-wan-nien  verfasste  bilderlose  Gedicht  über  die 
Beobachtung  des  Windes  sagt: 

Der  Lehensfürst  Tai-po-fu  befahl  mir,  darüber  ein  bilderloses 
Gedicht  zu  verfassen.  Er  weiss  in  Wahrheit,  dass  der  Sehwerspath 
nicht  von  dem  Geschlechte  der  Kostbarkeiten  von  King,  und  dass 
Merkur  und  der  Morgenstern  nicht  die  Gelahrten  der  leuchtenden 
Gottheit. 


Diamant  0- 

Die  Erklärung  der  Thaten  von  Tsin  sagt: 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Hien-ning  (277  n.  Chr.)  über- 
sandte Tün-hoang  an  den  Hof  Diamanten.  Dieselben  sind  die  Gebieter 
in  der  Mitte  des  Goldes  und  werden  weder  gewaschen  noch 
geschmolzen.  Man  kann  mit  ihnen  Edelsteine  zerschneiden.  Sie  kom- 
men aus  dem  Lande  Thien-tscho. 

Die  Geschichte  von  Yuen-tschung  sagt: 

Der  Diamant  kommt  aus*  dem  Lande  Thien-tscho  und  aus  dem 
Reiche  des  grossen  Thsin.  Man  nennt  ihn  auch:  das  die  Edelsteine 
zerschneidende  Messer.  Derselbe  zerschneidet  die  Edelsteine  wie  ein 
eisernes  Messer  das  Holz  zerschneidet.  Die  grossen  sind  ungefähr 
einen  Schuh  lang.  Die  kleinen  sind  gleich  den  Reiskörnern.  Wenn 
man  Edelsteine  schneiden  will,  muss  man  einen  grossen  goldenen 
Ring  verfertigen.  Man  hält  diesen  zwischen  den  Fingern  der  Hand 
und  öffnet  seinen  Rücken  gleich  einem  Monde.  Man  schiebt  das  die 
Edelsteine  zerschneidende  Messer  in  die  Mitte  des  Ringes  und  schnei- 
det damit  den  Edelstein. 

In  den  Denkwürdigkeiten  von  wunderbaren  Dingen  der  südlichen 
Landstriche  heisst  es: 


Tschang^scha  bringt  ihn  jetit  hervor.  Er  hat  einen  hellrothen  Grund  mit  weissen 
Streifen.  Die  Farbe  ist  lauchgrun  und  nicht  deutlich  geschieden. 

<)  Durch  »Goldhfirte"  oder  „Goldstahl*  ausgedrückt,  daher  ursprünglich  unter  den 
Metallen  verzeichnet. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Gl.  LVIII.  Bd.  III.  Hft.  15 
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Der  Diamant  ist  ein  Stein.  Seine  Gestalt  ist  gleich  «iner  Perle. 
Er  ist  fest,  scharf  und  ohne  Regelmassigkeit.  Die  Mensehen  der  aus- 
wärtigen Reiche  lieben  es,  mit  ihm  Ringe  zu  Terzieren  und  ihn  zu 
tragen.  Man  kann  durch  ihn  Schädlichkeiten  und  Gifte  vermeiden. 

In  den  Denkwürdigkeiten  des  südlichen  Yue  heisst  es: 

Das  Reich  Po-lo-khi  bringt  Stahlperlen  (d.  i.  Diamanten}  hervor. 
Ihr  Schimmer  erleuchtet  die  dunkle  Nacht 

Die  Geschichte  von  Lin-yT  sagt: 

Fan-ming-ta,  König  von  Lin-yi,  überreichte  als  ein  Geschenk 
Fingerringe  von  Diamanten. 

Das  Buch  Pao-po-tse  sagt : 

In  Fu-nan  gibt  es  Diamanten,  mit  denen  man  Edelsteine  schnei- 
den  kann.  Ihre  Substanz  hat  Ähnlichkeit  mit  der  Blüthe  des  purpur- 
nen Steines.  Die  Menschen  der  auswärtigen  Reiche  bewirken  vor- 
geblich tausend  Verzögerungen.  Wenn  sie  zu  dem  hundertsten 
Streifen!)  kommen,  legen  sie  den  Diamant  in  eine  Schüssel.  Sie 
schlagen  ihn  mit  einer  eisernen  Mörserkeule,  sind  aber  nicht  im 
Stande,  ihn  zu  beschädigen.  Wenn  man  ihn  mit  einem  Widderhome 
schlägt,  so  zergeht  er  wie  Eis. 


Das  Oold  und  die  MetaJlwerthe. 

Das  Schue-wen  sagt: 

Das  Metall  sind  die  Metalle  der  fiinf  Farben.  Das  gelbe  Metall 
ist  unter  ihnen  das  vorzüglichste.  Lange  Zeit  vergraben ,  erhält  es 
keinen  Überzug,  durch  Läuterung  wird  es  nicht  leichter.  Will  man 
es  umgestalten,  so  widerstrebt  es  nicht.  Es  ist  der  Grundstoff  der 
westlichen  Gegenden  und  wächst  in  der  Erde. 

Das  Buch  der  Schang  sagt : 

Das  Metall  *)  bewerkstelligt  Loskauf  von  der  Strafe. 

In  dem  Tribute  Yü*s  heisst  es : 


0  Die  Sireifeo  oder  der  Schmuck  ist  die  Schönlieit  bei  einer  AaCuhma^.  So  kein! 
es  in  dem  Buche  der  Gebriuche :  Bei  den  Oebriuchen  ist  VermindeniBg>  aad  Vor- 
wärtsgehen. Das  Vorwirtsgehen  hfilt  man  für  den  Schmuck.  Bei  der  Musik  ist 
Ffllle  und  Kiiekwärtsgehen.  Das  Rfickwürtsgehen  hilt  man  fQr  den  Schaiack. 

2j  Das  MeUll  ist  das  Gold,  das  gelbe  MetaU. 
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Der  Landstrich  Yang  an  dem  Hoai  und  an  dem  Meere,   sein 
Tribut  sind  die  drei  Ordnungen  des  Metalls  <}• 

Das  Hung-fan  sagt: 

Der  vierte  der  fünf  Grundstoffe  heisst  Metall.  Es  lässt  sieh  um- 
gestalten und  bewerkstelligt  das  Scharfe  von  Geschmack. 

Das  Ni-ya  sagt: 

Das  gelbe  Gold  nennt  man  Thang  *).  Die  schönste  Gattung 
nennt  man  Lieu  *).  Das  Gold  in  Kuchenform  nennt  man  Fan  (Gold- 
platte). Dasjenige  von  überaus  frischem  Glänze  nennt  man  Sien«  Der 
schönste  Gegenstand  des  Südwestens  ist  der  Goldstein  des  blumigen 
Berges. 

In  der  ursprünglichen  Geschichte  von  Thsin  wird  gesagt: 

Im  achtzehnten  Jahre  des  Fürsten  Hien  regnete  es  Gold  in 
Ll-yang.  Der  Fürst  erhielt  dadurch  die  glückliche  Vorbedeutung  des 
Goldes.  Er  errichtete  desshalb  den  Erdwall  von  Feu  in  Li-yang  und 
opferte  daselbst  dem  weissen  Kaiser. 

Der  Kaiser  des  Anfangs  aus  dem  Hause  Thsin  wurde  auf  dem 
Berge  Li  begraben.  Man  verfertigte  Anten  und  Gänse  aus  gelbem 
Golde «). 

Das  Sse-ki  sagt: 

Wei-yang  kam  nach  Thsin.  Fürst  Hiao  ernannte  Yang  zum  Vorge- 
setzten der  unechten  Sohne  der  Linken.  Dieser  beschloss  zuletzt  die 
Veränderung  der  Gesetze.  Er  pflanzte  einen  drei  Klafter  hohen  Baum 
an  dem  südlichen  Thore  des  Marktes  der  Hauptstadt  des  Reiches  und 
Hess  an  das  Volk  eine  Aufforderung  ergehen,  in  welcher  demjenigen, 
der  im  Stande  sein  würde,  den  Baum  an  das  nördliche  Thor  zu  ver- 
setzen, fünfzig  Pfunde  Goldes  versprochen  wurden.  Ein  Mensch  ver- 
setzte den  Baum.  Er  gab  ihm  ohne  Umstände  fünfzig  Pfunde  Goldes, 
um  zu  zeigen,  dass  er  die  Menschen  nicht  täusche. 


1)  Die  drei  Ordnonffei  des  MetaUs  sind  Gold,  Silber,  Kupfer. 

*)  Nach  der  ErUimng  heisst  Thang  das  schönste  Metall,  das  von  derselben  Farbe  wie 

der  weisse  Edelstein. 
*)  Lien  heisst  das  porpnme  gegüttete  Metall. 
*)  Aus  der  Geechichte  Ton  Thsin. 

15* 
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Liü-pu-wei  liess  seine  Gäste  einzeln  veröffentlichen,  was  sie 
geschrieben.  Er  nannte  das  Werk  den  Frühling  und  Herbst  des 
Geschlechtes  Liü.  Er  breitete  es  an  dem  Thore  des  Marktes  von 
Hien-yapg  aus  und  hängte  tausend  Pfunde  Goldes  darüber.  Wer  im 
Stande  sein  würde,  ein  einziges  Wort  hinzuzusetzen  oder  2u  streichen» 
sollte  die  tausend  Pfunde  Goldes  erhalten. 


Hiang-yü  ernannte  Tschin-ping  zum  Landesherrn  von  Sin-wu. 
Dieser  machte  einen  Angriff  auf  Yin  und  kehrte  zurück.  Er  wurde 
zum  Beruhiger  der  Hauptstadt  ernannt  und  erhielt  ein  Geschenk  tob 
dreissig  Doppelpfunden  Goldes.  Es  währte  nicht  lange ,  als  Han  das 
Gebiet  von  Yin  angriff  und  zur  Unterwerfung  brachte.  Der  Konig 
von  Hiang  zürnte  und  wollte  denjenigen,  der  Yin  festgestellt  hatte» 
hinrichten  lassen.  Ping  fürchtete  sich,  er  rersiegelte  sein  Gold  und 
gab  das  Siegel  einem  Abgesandten,  der  heimkehrte.  Er  selbst  zog 
unerkannt  aus,  verliess,  auf  sein  Schwert  gestützt,  das  Land  und 
setzte  über  den  Fluss. 


Der  König  von  Han  gab  Tschin-ping  viermal  zehntausend  Pfunde 
Goldes,  um  dadurch  ein  Einverständniss  mit  Tsu  zu  unterhalten. 
Weder  der  Landesherr  noch  die  Diener  fragten  ihn,  wenn  er  austrat 
oder  eintrat. 


Das  Buch  der  Han  j^agt: 

Als  Kaiser  Wen  eben  eingesetzt  wurde,  ernannte  er  Tschin- 
ping  zum  Reichsgehilfen  und  Zweiten  im  Range.  Er  verlieh  Ping  tau- 
send Doppelpfunde  Goldes  und  ein  Lehen  von  dreitausend  Thüren. 


Als  Hiao,  König  von  Liang,  am  Leben  war,  wurde  dessen  Gold 
nach  zehntausendmal  Zehntausenden  gerechnet  und  war  nicht  zu 
zählen.  Als  er  starb,  betrug  das  in  den  Kellern  und  Vorrathshäusem 
übrige  gelbe  Gold  noch  immer  über  dreissigmal  zehntausend  Pfunde. 


Tung-yen  stand  in  Gunst  bei  der  ältesten  Kaisertochter  von 
Kuan  tao.  Yuen-seho  von  Ngan-Iing  sprach  zu  Yen:  Ich  sehe,  dass 
der   Ahnt'iilenipol,  der  vollendet    worden,   entfernt  ist   und   keinen 
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Palast  des  Nachtlagers  besitzt.  Warum  sagst  du  nicht  der  Kaiser- 
tochter, sie  möge  den  Garten  des  langen  Thores  dem  Kaiser  zum 
Geschenk  machen? 

Der  Gebieter  Tung  begab  sich  zu  der  Kaisertochter  und  sagte 
es  ihr.  Die  Kaisertochter  machte  den  Garten  dem  Kaiser  zum 
Geschenk.  Der  Kaiser  hatte  daran  grosses  Wohlgefallen,  er  verän- 
derte den  Namen  des  Ahnentempels  und  nannte  ihn  den  Palast  des 
langen  Thores.  Die  Kaisertochter  war  hierüber  sehr  erfreut.  Sie  gab 
dem  Gebieter  Tung  den  Auftrag,  Yuen-scho  ein  Geschenk  von  hun- 
dert Pfunden  gelben  Goldes  auf  dessen  langes  Leben  zu  machen. 


Als  Kaiser  Wu  eingesetzt  wurde,  sprach  Luan-ta :  Mein  Lehrer 
sagte:  Das  gelbe  Gold  kann  man  verfertigen,  und  den  Fluss  kann 
man  damit  versperren. 


Wei-tsing  machte  einen  Angriff  im  Norden.  Er  befehligte  eine 
Heeresmenge  von  zehnmal  zehntausend  Kriegern.  Die  Kriegsmänner 
welche  den  Feind  angriffen,  zersprengten.  Haupter  abschlugen  und 
Gefangene  machten,  erhielten  zum  Geschenk  dreissigmal  zehntausend 
Pfunde  gelben  Goldes. 


Lieu-siang  führte  den  Junglingsnamen  Tse- tsching.  Sein  ur- 
sprunglicher Name  ist  Keng-seng.  Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Siuen 
sagte  Keng-seng,  dass  das  gelbe  Gold  verfertigt  werden  könne.  Der 
Kaiser  befahl  den  Vorstehern  der  Kunst,  sich  mit  Schmelzen  der 
Metalle  zu  beschäftigen.  Man  verausgabte  vieles,  und  die  Kunst  er- 
probte sich  nicht. 


Tsche-pii-I  war  ein  Leibwächter.  Unter  den  mit  ihm  dasselbe 
Haus  bewohnenden  Leibwächtern  war  Einer,  der  meldete,  dass  er 
heimkehren  wolle,  und  der  aus  Irrthum  das  Gold  eines  dasselbe  Haus 
bewohnenden  Leibwächters  ergriff  und  sich  entfernte.  Der  Besitzer 
lenkte  seine  Gedanken  auf  Pii-L  Pu-I  kaufte  Gold  und  ersetzte  es 
ihm.  Hierauf  kam  derjenige,  der  sieh  zur  Heimkehr  gemeldet  hatte, 
und  gab  das  Gold  zurück.  Der  Verlustträger  war  sehr  beschämt. 
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Yuen-tsching,  der  jüngste  Sohn  Wei-hien's,  wurde  wieder, 
weil  er  in  den  vorsehriftsmässigen  Büchern  bewandert  war»  in  meh- 
reren Reihenfolgen  mit  Ämtern  betraut  und  gelangte  zuletzt  zu  der 
Würde  eines  Reichsgehilfen.  Desswegen  hatte  man  in  Tseu  und  La 
das  Sprüchwort:  Wenn  man  seinem  Sohne  einen  ganzen  Tragkorb  *) 
gelben  Goldes  hinterlässt,  so  ist  dies  weniger  als  ein  einziges  BueL 


Tün-ung-kuei  starb,  und  in  seinem  Hause  befand  sich  kein 
übriges  Gut.  Der  Himmelssohn  hielt  ihn  für  weise.  Er  schenkte  dem 
Sohne  Ung-kuei*s  hundert  Pfunde  gelben  Goldes,  damit  man  das 
Opfer  darbringen  könne. 


Su-kuang  übersiedelte  und  wurde  der  grosse  ZugeseHte.  Scheu, 
der  Sohn  seines  älteren  Bruders,  wurde  der  kleine  Zugesellte.  Vater 
und  Söhne  waren  Vorgesetzte  und  Zugesellte,  und  sie  baten,  für  ihre 
Gebeine  sorgen  zu  dürfen.  Es  wurde  ihnen  bewilligt,  und  der  Kaiser 
schenkte  ihnen  noch  zwanzig  Pfunde  gelben  Goldes.  Der  kaiserliche 
Nachfolger  schenkte  ihnen  fünfzig  Pfunde. 


Unter  den  Gütern  von  Thsin  führte  das  gelbe  Gold,  das  einen 
Geviertzoll  gross  und  ein  Pfund  schwer  war,  den  Namen  Yi «).  Man 
hat  keine  Kunde,  dass  das  Gold  zu  den  Zeiten  der  Hia  und  Yin  ein 
Tauschmittel  gewesen.  Zu  den  Zeiten  der  Tscheu  gab  es  gelbes  Gold, 
das  einen  Geviertzoll  gross  und  ein  Pfund  schwer  war.  Desswegen 
betrachtete  man  das  Gold  als  Tauschmittel  und  Kostbarkeit  Zu  den 
Zeiten  des  Kaisers  Wu  richtete  Wei-tsing  einen  Angriff  gegen  die 
Hiung-nu*s,  wobei  er  Häupter  abschlug  und  Gefengene  machte.  Er 
erhielt  ein  Geschenk  von  zwanzig  Pfunden  gelben  Goldes. 


')  Jtt-tflchfin  sagt:  Der  Tragkorb  (ying)  iat  ein  aus  Bambas  Terfertif^et  Gerith,  dtm 
drei  bis  vier  Nössel  fassi.  Gegeowirtig  ist  es  in  Tschin-liea  Sitte,  sick  dies«« 
Ger&thes  zu  bedienen. 

Tsai-mu  sagt:  Ein  ganzer  Tragkorb  beseichnet  bloss  eine  sebr  grosse  Menge, 
es  steht  hier  nicht  der  Name  eines  Gerfifhes.  Was  die  Bemfiing  auf  die  Sitte  tob 
Tschin-Iieu  betrifft,  so  bin  ich  ein  Eingeborner  von  Tschin-Iien,  liabe  aber  voe 
diesem  Gerüthe  nichts  gehört. 

')  YT,  ein  grosses  oder  Doppelpfund,  waren  zu  den  Zeiten  von  Thsin  zwanzig  Liang 
(Tael),  später  vier  und  zwanzig  Liang. 
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Als  Wang-waug  geschlagen  wurde,  befand  sich  in  dem  abge- 
sonderten Theile  des  Palastes  eine  einzige  Kiste  mit  zehntausend 
Pfunden  gelben  Goldes.  Man  schätzte  sie  auf  sechzig  Kisten. 


Das  Buch  der  fortgesetzten  Han  sagt: 

Yang-schin  war  Statthalter  von  Tung-lai,  als  sein  Weg  ihn  einst 
nach  Tschang-yl  führte.  Schin  hatte  früher  die  durch  grosse  Bega- 
bung ausgezeichneten  Menschen  befördert,  und  Wang-mF  wurde  da- 
mals Befehlshaber  von  Tschang-yT.  Dieser  meldete  sich  zu  einem 
Besuche.  Mit  Einbruch  der  Nacht  nahm  er  in  den  Busen  zehn  Pfunde 
Goldes  und  machte  sie  Schin  zum  Geschenk. 

Schin  sprach:  Wie  kommt  es,  dass  Ich,  der  alte  Bekannte,  dich 
kenne,  du  aber  mich,  den  alten  Bekannten,  nicht  kennst? 

MT  sprach :  Am  Abend,  in  der  Nacht  ist  niemand ,  der  es  weiss. 

Schin  sprach:  Der  Himmel  weiss  es  in  seiner  Göttlichkeit,  du 
weisst  es,  ich  weiss  es;  wie  kannst  du  sagen,  dass  man  es  nicht 
weiss? 

Ml  schämte  sich  und  ging  fort. 


Tschang-hoan  wui*de  zu  einem  die  abhängigen  Beiche  feststel- 
lenden Beruhiger  der  Hauptstadt  befördert.  Die  Gewaltigen  und  An- 
führer von  Kiang  waren  von  der  Güte  und  Tugend  Hoan's  gerührt 
und  verehrten  ihm  zwanzig  Pferde.  Die  Häupter  und  Ältesten  von 
Sien-Iing  übermittelten  ihm  ein  Geschenk  von  acht  goldenen  Schilden. 
Hoan  nahm  dieses  an  und  berief  den  Vorsteher  der  Begister.  In 
Gegenwart  der  Bewohner  von  Kiang  goss  er  jetzt  auf  die  Erde  Wein 
als  Opfergabe  und  sprach:  Ich  bewirke,  dass  die  Pferde  gleich  Schafen 
nicht  in  den  Pferdestall  gelangen.  Ich  bewirke ,  dass  das  Gold  gleich 
Hirse  nicht  in  den  Busen  gelangt.  —  Er  gab  ihnen  das  Gold  und  die 
Pferde  vollständig  zurück. 


Das  von  Sie-sching  verfasste  Buch  der  späteren  Han  sagt : 

Tschang -tai    von    Yü- tschang    führte    den   Jünglingsnamcn 

Tschung-tsung.   Er  war   Statthalter  von  Kuang-ling  und  erhob  die 

durch  Liebe  zu  den  Eltern  ausgezeichneten  Söhne.  U-fung  liebte  die 

Eltern  und  war  uneigennützig.   Er  bezeigte  seine  Hochachtung  durch 
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ein  Ehrengeschenk.  Tai  versperrte  diis  Thor  und  nahm  es  nicht  an. 
Fung  füllte  das  Gold  in  einen  Sack,  warf  es  in  den  Garten  Tai's  und 
reiste  ab.  Tai  Hess  ihm  nachsetzen ,  aber  man  erreichte  ihn  nicht. 
Das  als  Ehrengeschenk  verwendete  Gold  gelangte  nach  Kuang-ling, 
und  man  gab  es  Fung  zurück. 


Lui-I  führte  den  Jünglingsnamen  Tschung-kung.  Er  half  immer 
den  Menschen,  welche  sich  eines  todeswürdigen  Verbrechens  schul- 
dig gemacht  hatten.  Später  bezeugte  man  ihm  seinen  Dank  durch 
zwei  Pfunde  Goldes.  I  nahm  das  Gold  nicht  an.  Der  Besitzer  wartete 
die  Zeit  ab,  wo  I  nicht  zu  Hause  war,  und  warf  das  Gold  leise  auf 
den  Staubbehalter.  Als  später  das  Dach  gedeckt  und  ausgebessert 
wurde,  fand  man  das  Gold.  Der  Besitzer  war  bereits  gestorben. 
I  Hess  es  dem  Districte  zukommen. 


Die  von  Tschans:-fan  verfasste  Geschichte  der  Han  sagt: 
Der  Statthalter  von  Yung-tschang  goss  eine  goldene  Schlange 
und  machte  sie  Liang-ki  i)  zum  Geschenk.  Tschung-kao,    der  ste- 
chende Vermerker  von  Yf-tscheu,  entdeckte  die*  Sache. 


Das  Buch  der  späteren  Han  sagt: 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Tschung-hing  >)  lebte  eine  Mutter 
von  dem  Geschlechte  Ying.  Sie  gebar  vier  Söhne  und  wurde  Witwe. 
Sie  gewahrte  einen  göttlichen  Glanz,  der  den  Altar  erleuchtete.  Als 
sie  nachsah  und  suchte,  fand  sie  gelbes  Gold.  Von  nun  an  traten  die 
Söhne  in  Dienste  und  hefassten  sich  mit  Lernen.  Sie  besassen  Gaben 
und  ihr  Name  wurde  bis  auf  Yang  s)  durch  sieben  Nachfolgen 
bekannt. 


Dasselbe  Buch  der  späteren  Han  sagt: 
Aus  Yi-tscheu  kommt  Gold  und  Silber. 


<)  Liang-ki,  ein  Feldherr  der  späteren  Han ,  befand  sich  eine  Zeitlang  im  BeeiUe  der 

höchsten  Gewalt. 
2)  Der  Zeitraum  Tschung-hing  (KCl  bis  502  n.  Chr.)  ist  nur  in  der  Zeitreohnung  des 

Hauses  Wei  enthalten,  kommt  aber  bei  den  spateren  Han  nicht  vor. 
•)  D.  i.  Ying-jrang. 
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In  den  abgekürzten  Denkwürdigkeiten  von  Wei  heisst  es : 
Tien-yö  war  Statthalter  von  Ping-tscheu.  Ein  Abgesandter  von 
Hu  nahm  heimlich  in  den  Busen  dreissig  Pfunde  Goldes  und  sprach: 
Dieses  machen  wir  dir  zum  Ehrengeschenk.  —  Yü  breitete  den 
Ärmel  aus  und  empfing  es.  Er  antwortete  in  dem  Sinne,  dass  dies 
etwas  Bedeutendes.  Als  der  Abgesandte  von  Hu  sich  entfernt  hatte, 
gab  er  alles  in  fremde  Hände  und  sorgte  dafür»  dass  der  Sachverhalt 
bekannt  wurde. 

Hierauf  erfolgte  eine  höchste  Verkündung,  die  sein  Lob  aus- 
sprach und  worin  es  hiess :  Einst  öffnete  Wei-kiang  den  Busen  und 
nahm  die  westlichen  Fremdländer  auf.  Du  aber  hast  den  Ärmel  er- 
hoben» um  das  Gold  der  nördlichen  Fremdländer  zu  empfangen.  Ich» 
der  Kaiser»  billige  dies  sehr. 

Dieselben  abgekürzten  Denkwürdigkeiten  von  Wei  sagen : 
Das  Reich  des  grossen  Thsin  bringt  Gold  hervor.   Man  webt 
aus  ihm  Vorhänge. 


In  den  Denkwürdigkeiten  von  Wei  heisst  es : 

In  dem  Districte  Fan-tschang  erzeugte  die  Mitte  der  Steintafel 
Scheu-schen*s  Gold.  Man  übersandte  sie  mit  einer  Denkschrift  an  den 
Kaiser.  Sämmtliche  Diener  wünschten  GlücL 

In  den  Denkwürdigkeiten  von  Scho  heisst  es : 

Der  frühere  Gebieter  beruhigte  Scho.  Er  verlieh  Kö-liang  und 
Anderen  mehrere  hundert  Pfunde  Goldes. 


Das  von  Wang-yin  verfasste  Buch  von  Tsin  sagt: 
Im  Anfange  des  Zeitraumes  Yung-kia  (307  bis  312  n.  Chr.)  er- 
zeugte in  dem  Districte  Hiang»  Reich  Tschiu»  die  Mitte  der  Stein- 
tafel Ku-kuei*s  Gold.  Die  Menschen  stahlen  es»  indem  sie  Stücke 
abmeisselten»  und  verkauften  es.  Nachdem  sie  es  verkauft  hatten» 
wuchs  es  von  Neuem.  Dies  war  das  glückliche  Zeichen  von 
Kiang-tung. 

In  demselben  von  Wang-yin  verfassten  Buche  von  Tsin ,  in  der 
Erklärung  derThaten  des  Zeitraumes  Hien-ning  (275 bis 279 n.Chr.)» 
ist  die  Angabe  enthalten»  dass  die  Provinz  Tün-hoang  Gold  als  Ehren- 
geschenk brachte.  Die  Mitte  der  Wasserhöhlen  erzeugte  Gold ,  das 


226  Pfiziiiaier 

durch  Läuterung  im  Feuer  nicht  schmolz.  Man  konnte  damit  Edel- 
steine zerschneiden  ^). 

Das  von  Wang-yin  verfasste  Buch  der  Tsin  sagt  ferner: 

Po-yang  und  Lo-ngan  bringen  gelbes  Gold  hervor.  Man  grabt 
die  Erde  zehn  Klafter  tief  auf  und  wühlt  in  dem  Sande.  Unter  dem, 
was  man  findet,  sind  die  grossen  Stücke  gleich  einer  Bohne,  die 
kleinen  gleich  den  Körnern  der  grossen  Hirse.  In  der  südlichen  Land- 
schaft, im  Süden  von  Siang-lin,  sind  vier  Reiche,  deren  Bewohner 
sich  für  Menschen  von  Han  ausgeben.  Sie  bringen  als  Tribut  Gold 
und  entrichten  dieses  als  Abgaben. 

In  den  nachtraglichen  Wanderungen  durch  Tsin  heisst  es : 

Er  s)  setzte  die  Königin  von  dem  Gesehlechte  Ku  in  einen 
Hirschwagen  und  begab  sich  mit  ihr  in  die  Feste  Kin-yung.  Daselbst 
verzehrte  sie  Goldpulver  und  starb. 

Das  Buch  der  Tsin  sagt : 

Als  Tan,  König  von  Tsing-ho,  noch  ein  Sohn  der  Geschlechts- 
alter von  Tsing-ho  war,  wuchsen  die  goldenen  Glöckchen,  die  er  an 
dem  Gürtel  trug,  plötzlich  und  erstanden  unmerklich  wie  bei  Hanf 
und  Hirse.  Seine  Grossmutter,  die  Königin  von  dem  Geschlechte 
Tschin,  hielt  dies  für  unglückbringend.  Sie  zerstörte  sie  und  ver- 
kaufte sie.  Da  nach  der  Wahrsagung  das  Gold  die  gluckliche  Vor- 
bedeutung des  Fortschreitens  und  der  grossen  Erhebung  ron  Tsin, 
und  Tan  die  erhabene  Beglaubigung  ist,  so  ist  es  dessen  Glücks- 
zeichen. Dass  man  es  zerstört  und  verkauft,  ist  als  Bild  ein  Beweis, 
dass  Tan  die  Absetzung  erfahren  und  kein  gutes  Ende  nehmen  wird. 

In  der  Erklärung  der  Thaten  des  Zeitraumes  Yung-ho  (345  bis 
356  n.  Chr.)  von  Tsin  heisst  es : 

Lu-yung,  Statthalter  von  Lu-kiang,  überreichte  eine  Denkschrift, 
worin  er  sagte,  dass  er  im  Norden  der  Feste  Kö,  an  dem  steilen  Ufer 
des  Flusses  einen  purpurnen  und  hellrothen  Glanz  gesehen  und  ein 
Stück  Gold  gefunden  habe,  dessen  Zeichnung  gleich  den  Zahnen 
eines  Siegels  gewesen. 

Das  Buch  der  Sung  sagt: 


')  Hier  seheint  eine  Verwechslung  mit  dem  Diamtnten,  der  »Ugemein  j,die6oldhirte* 

(kin-kan^)  genannt  wird,  stattzufinden. 
2)  Lün,  König  von  Tschao.  Derselbe  todtete  im  ersten  Jahre  des  Zeitraamet  Yan^khang 

(äOO  II.  Chr.)  die  Königin  von  dem  Geschlt>ohte  Ku. 
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Yen-hoei  war  der  oberste  Buchfuhrer  für  die  Abtheilung  der 
Angestellten.  Ein  Mensch  bewarb  sieh  um  ein  Amt.  Derselbe  verbarg 
in  dem  Ärmel  eine  Platte  Gold  und  verlangte  eine  Unterredung  ohne 
Zeugen.  Er  zog  das  Gold  hervor  und  zeigte  es  mit  den  Worten:  Es 
ist  niemand »  der  es  weiss. 

Ten-hoei  sprach :  Wenn  du  geeignet  bist  und  das  Amt  erhältst, 
so  brauchst  du  dich  dieses  Dinges  nicht  zu  bedienen.  Soll  dir  aber 
das  Amt  durchaus  gegeben  werden,  so  kann  ich  nicht  umhin,  mit  dir 
eine  Probe  anzustellen. 

Dieser  Mensch  fürchtete  sich  sehr,  er  packte  das  Gold  und  ent- 
fernte sich.  Yen-hoei  entdeckte  die  Sache,  aber  er  nannte  keinen 
Namen,  und  dieser  war  keinem  Zeitgenossen  bekannt. 


In  den  Geschichtschreibern  des  Südens  wird  gesagt: 
Tschü-nung,  Konig  des  Reiches  Fu-nan  in  Nan-hai,  starb,  und 
sein  Sohn  Yang-mai  wurde  eingesetzt.  Als  Yang-mai  sich  noch  im 
Mutterleibe  befand,  träumte  seiner  Mutter,  dass  sie  ein  Kind  gebar 
und  dass  ein  Mensch  ihm  eine  goldene  Matte  lieh.  Die  Farbe  der- 
selben war  glänzend  und  lieblich.  Die  ostlichen  Fremdländer  bezeich- 
nen das  reinste  Gold  mit  dem  Namen  Yang-mai,  und  es  ist  dies  das- 
selbe, was  man  in  dem  mittleren  Reiche  „das  purpurne  und  geschlif- 
fene** nennt.  Nach  diesem  gab  man  dem  Sohne  den  Namen. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-thsu  von  Sung  (421  n. 
Chr.}  schickte  das  Reich  einen  Gesandten  mit  Tribut  und  Geschenken. 
Man  ernannte  Yang-mai  zum  Könige  Lin-yi. 


Das  Buch  der  Sung  sagt: 

Wu,  Kaiser  von  Tsi,  kam  gewohnlich  in  das  Haus  Lieu-tsiün*8 
und  legte  sich  daselbst  am  Tage  nieder.  Als  er  erwachte,  reichte  ihm 
Tsiün  ein  goldenes  Waschbecken,  das  vier  Ganting  fasste,  und  liess 
ihn  in  ihm  die  Hände  waschen.  Bei  diesem  Anlasse  gab  er  es  dem 
Kaiser. 

Das  Buch  der  Tsi  sagt : 

Wenn  derjenige,  der  als  König  herrscht,  von  grösster  Eltern- 
liebe erfüllt  ist,  so  kommt  der  goldene  Wagen  zum  Vorschein.  Wenn 
derjenige,  der  als  König  herrscht,  die  vollkommene  Tugend  besitzt. 
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80  schwimmt  der  Goldsaft  auf  dem  rückwärts  gelegenen  Teiche.    In 
Lin-yl  zeigte  sich  Goldsaft,  der  in  den  Flussarm  floss. 

Dasselbe  Buch  der  Tsi  sagt: 

Wu»  Kaiser  von  Liang,  griff  in  Siang-yang  zu  den  Waffen. 
Siao-ying-tscheu  folgte  seinem  Beispiele  mit  King-tscheu.  Um  diese 
Zeit  hatten  die  Bonzen  des  Klosters  von  Tschang-scha  aus  gelbem 
Golde  einen  Drachen  im  Gewichte  von  mehreren  tausend  Tael  ge- 
gossen. Sie  vergruben  ihn  in  die  Erde  und  hinterliessen  und  Gberlie- 
ferten  ihn  gegenseitig.  Sie  gaben  vor»  dass  es  gelbes  Eisen  der  nie- 
deren Gegenden  sei.  Ying-tscheu  nahm  bei  dem  Anlasse  diesen  Drachen 
weg  und  deckte  dadurch  die  Bedurfnisse  des  Heeres. 

Das  Buch  der  Liang  sagt: 

Ki,  König  von  Wu-Iing,  hielt  Schö  nieder.  Nachdem  er  im  Osten 
herabgestiegen,  machte  er  aus  einem  Pfunde  gelben  Goldes  einen 
Kuchen.  Hundert  Kuchen  machte  er  zu  einer  Unterstützung,  so  dass 
zuletzt  hundert  Unterstutzungen  waren.  Bei  Silber  nahm  er  das  Fünf- 
fache. Andere  Gegenstände,  wie  goldgestickte  Seidenstoffe  und 
härene  Teppiche,  erhielten  dieselbe  Benennung.  So  oft  er  eine 
Schlacht  lieferte ,  hängte  er  das  Gold  auf  und  zeigte  es  den  Anfüh- 
rern und  Kriegsmännern.  Er  gab  durchaus  keine  Belohnungen  und 
Geschenke. 

Dasselbe  Buch  der  Liang  sagt : 

Ting,  der  Sohn  des  Königs  Tu  von  Lu-ling,  war  nicht  gutig. 
Nach  dem  Tode  des  Königs  kam  er  in  die  Rüstkammer  und  musterte 
die  kostbaren  Gegenstände.  Als  er  das  gediegene  Gold  sah,  fragte  er 
die  Leute  seiner  Umgebung:  Kann  man  dieses  essen  oder  nicht?  — 
Sie  antworteten:  Man  kann  es  nicht.  —  Ying  sprach:  Da  man  es 
nicht  essen  kann,  so  lasse  ich  euch  Alle  betteln  gehen. 


In  den  Geschichtschreibern  des  Südens  heisst  es: 

In  dem  Reiche  Lin-yi  gibt  es  einen  Berg,  der  ganz  von  hell- 

rother  Farbe   ist.    Das  Innere  desselben  erzeugt  Gold.   Das   Gold 

kommt  in  der  Nacht  hervor  und  fliegt,  von  Gestalt  den  Feuerfliegen 

gleich,  umher. 

In  denselben  Geschichtschreibern  des  Südens  wird  gesagt : 
Pin ,  der  Enkel  Kien-fa-tsung*s  hefasste  sich  mit  Gängen.    Die 

Bezirksgenossen   priesen   seine    Reehtschaffenheit.    Er    begab    sich 
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gewöhnlich  mit  einem  Bündel  Hanfleinwand  in  die  Landschaft.  In  der 
Rüstkammer  des  Klosters  von  Tschang-scha  versetzte  er  es  gegen 
Kupfergeld.  Später  löste  er  die  Hanfleinwand  aus  und  kehrte  zurück. 
In  dem  Bündel  Hanfleinwand  fanden  sich  fünf  Tael  Goldes.  Er 
wickelte  es  in  ein  Taschentuch. 

Pin  hatte  Gelegenheit,  es  in  die  Rüstkammer  des  Klosters  zurück- 
zubringen. Die  Menschen  des  Weges  des  Gesetzes  waren  sehr  er- 
schrocken. Sie  sagten»  dass  vor  kurzem  ein  Mensch  dieses  Gold 
^egen  Kupfermünzen  versetzt  habe.  Sie  wären  um  diese  Zeit  beschäf- 
tigt gewesen,  wären  nicht  dazu  gekommen,  es  aufzuheben,  und  hätten 
es  versäumt,  darüber  zu  verfügen.  Jetzt  sei  es  möglich,  dass  es 
zurückgegeben  werde. 

Sie  wollten  ihm  ohne  weiteres  die  Hälfte  des  Goldes  als  ein 
Geschenk  für  zehnmaliges  Kommen  und  Gehen  eines  Gastes  über- 
lassen. Pin  weigerte  sich  beharrlich,  es  anzunehmen  und  sprach: 
Im  fünften  Monate  des  Jahres  öffnet  man  den  Schafpelz  und  trägt 
auf  dem  Rücken  Brennholz.  Wie  sollte  dies  derjenige  sein,  der  das 
verlorene  Gold  aufliest  ?  —  Er  gab  schliesslich  das  Gold  zurück. 

Wu,  Kaiser  von  Liang,  hörte  dieses  zu  einer  Zeit,  wo  er  noch' 
Leinenkleider  trug.  Als  er  die  Füsse  auf  das  Glück  setzte,  ernannte 
er  Tsao ,  Lehensfürsten  von  Si-tschang ,  zum  stechenden  Vermerker 
von  Yi-tscheu.  Hierauf  ernannte  er  Pin  zu  einem  die  Geschäfte  ein- 
tragenden Angestellten  des  Versammlungshauses  der  Obrigkeiten. 

Als  bei  dem  dreifachen  Kriegsheere  der  Befehlshaber  desDistric- 
tes  Tai-pi  ausrücken  sollte,  standen  in  einer  Reihe  mit  ihm  fünf 
Männer.  Der  Kaiser  ermahnte  diese  zu  Uneigennützigkeit  und  Sorg- 
falt. Als  er  zu  Pin  gelangte,  sagte  er  blos :  Du  hast  einst  schön  ge- 
handelt, indem  du  das  Gold  zurückgabst.  Desswegen  brauche  ich  diese 
Worte  nicht  zu  wiederholen,  um  dir  es  aufzutragen.  —  Hierdurch 
gewann  sein  vortrefflicher  Name  an  Glanz. 


Das  Buch  der  Tschin  sagt : 

Ngeu-yang-wei  befand  sich  in  Ling-nan.  Yuen-tan-seheu ,  der 
stechende  Vermerker  von  Kiao-tscheu,  vertraute  Wei  insgeheim  fünf- 
hundert Tael  Goldes  an.  Er  hiess  ihn  hundert  Tael  Kung,  dem  Statt- 
halter von  Hö-pu,  zurückgeben  und  vierhundert  Tael  Ni-tschi-khiü 
einhändigen.  Die  übrigen  Menschen  durften  nichts  davon  wissen. 
Wei  ward  unterdessen  durch  Siao-po  geschlagen,  und  seine  Barschaft 
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und  seine  Güter  gingen  zu  Ende.  Bloss  das  ihm  anyertraute  Gold  war 
noch  unversehrt  Auch  Tan-scheu  starb  in  der  Zwischenzeit,  and 
endlich  gab  es  Wei,  bei  beiden  sein  Versprechen  haltend,  zarücL 
Alle  Zeitgenossen  priesen  ihn  laut  und  zeigten  sich  unterwürfig. 

Die  in  dem  von  Thsui-hung  verfassten  Frühling  und  Herbst 
der  sechzehn  Reiche  enthaltenen  Verzeichnisse  der  späteren  Tschao 
sagen: 

Im  eilften  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Kien-wu 
(494  n.  Chr.)  fiel  kein  Schnee.  Bis  zu  dem  achten  Monate  des  zwei- 
ten Jahres  stieg  das  Getreide  hoch  im  Preise.  Ein  Pfund  Goldes  hatte 
den  Werth  von  zwei  Ganting  Reis. 

Die  in  demselben  Werke  enthaltenen  Verzeichnisse  der  fruherea 
Yen  sagen: 

Fan-tschao  führte  den  Jünglingsnamen  Sse.  Sein  Vorfahr  war 
ein  Eingeborner  von  TQn-hoang.  Als  Vorsteher  der  Register  tor 
Pl-tscheu  richtete  er  die  Gedanken  auf  die  Zurechtstellung  unrechter 
Dinge.  Unter  den  Menschen  von  Schin-tai  war  Einer,  der  in  der 
Nacht  gegen  Tschao  sich  mit  gelbem  Golde  dankbar  bezeigte.  Tschao 
gab  ihm  einen  Verweis  und  schickte  ihn  fort. 


Das  Buch  der  späteren  Wei  sagt : 

Tschao-jeu  führte  den  Jünglingsnamen  Yuen-schGn.  Er  war 
einst  unter  Weges  und  fand  das  von  einem  Menschen  verlorene  Gold 
und  eine  Schnur  Perlen.  Der  Werth  des  Ganzen  betrug  hundert 
Seidenstoffe.  Feu  rief  den  Besitzer  und  gab  es  ihm  zurück. 


Sün-khieu  tuhrte  den  Jünglingsnamen  Yuen-king.  Er  war  in 
dem  Heere  einer  der  Vorsteher  der  Pferde.  Als  Tai-wu  die  Länder 
He-lien-tschang's^)  beruhigte,  führte  er  die  Befehlshaber  in  die  Ver- 
saromlungshäuser  und  Keller  dieses  Herrschers  und  hiess  einen 
jeden  nach  Belieben  Gold  und  Edelsteine  nehmen.  Die  Anführer 
nahmen  diese  Gegenstände  und  füllten  ihren  Busen.  Khieu  allein 
nahm  nichts.  Der  Kaiser  fasste  ihn  bei  der  Hand,  suchte  in  eigener 


*)  Tai-wu,  Kaiser  von  Wei,  schlag  im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Schi-kaang  (427 
n.  Chr.)  das  Heer  ron  Hia.  He-lieo-tschaDg,  der  sich  Kaiser  von  Hia  genuit 
hatte,  Terliess  das  Land. 
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Person  nach  Gold  und  schenkte  es  ihm.  Dabei  sprach  er  zu  ihm:  Du 
bist  beim  Anblick  von  Gütern  uneigennützig.  Dass  ich,  der  Kaiser» 
das  Geschenk  vermehre,  ist  desswegen,  weil  ich  deine  Uneigennützig- 
keit  allen  Menschen  bekannt  geben  will. 


Tuan-hoei  ging  durch  Vermittlung  Mu-yung-kuei*s  zu  Wei  über. 
Als  Tai-wu  nach  Tschang -ngan  kam,  machte  jemand  die  Angabe, 
dass  Hoei  nach  Süden  entfliehen  wolle.  Er  habe  gesagt,  dass  er  Gold 
in  den  Sattel  gelegt  habe.  Der  Kaiser  schickte  insgeheim  hin  und 
Hess  nachsehen.  Es  verhielt  sich  wirklich,  wie  der  Angeber  gesagt 
hatte.  Er  Hess  ihn  auf  dem  Markte  enthaupten. 


Li-ngan-schi  war  der  den  Gästen  vorgesetzte  Befehlshaber.  So 
oft  Gesandte  von  Kiang-nan  ankamen,  schaffte  er  in  grossen  Mengen 
die  im  Innern  der  Aufbewahrungsorte  befindlichen  kostbaren  Gegen- 
stände hervor  und  hiess  diejenigen  reichen  Leute  der  Hauptstadt, 
welche  sich  gern  unterwürfig  benahmen,  sie  veräussern.  Dabei  hiess 
er  die  Gesandten  nach  ihrem  Belieben  Tauschhandel  treiben. 

Um  diese  Zeit  kam  Lieu-tsan  von  Tsi  in  die  Bude  des  Goldes 
und  der  Edelsteine  und  fragte  um  die  Preise.  Tsan  sprach:  Das  Gold 
und  die  Edelsteine  der  nordlichen  Gegenden  sind  zu  gemein.  Es 
sollen  solche  Gegenstände  sein,  die  den  Bergen  und  den  Flüssen  ent- 
stammen. 

Ngan-schi  sprach:  An  dem  hochstweisen  Hofe  schätzt  man  nicht 
das  Gold  und  die  Edelsteine.  Aus  diesem  Grunde  haben  sie  gleichen 
Werth  mit  Ziegeln  und  Kies.  Ferner  steht  die  erhabene  höchste 
Tugend  im  Verkehr  mit  dem  Lichte  der  Götter,  und  die  Erde  geizt 
nicht  mit  den  Kostbarkeiten.  Desswegen  findet  sich  in  den  Flüssen 
kein  Gold ,  in  den  Bergen  finden  sich  keine  Edelsteine. 

Tsan  war  anfanglich  Willens,  in  grossem  Massstabe  einzukaufen. 
Als  er  die  Antwort  Ngan-schi*s  erhielt,  schämte  er  sich  und  stand 
davon  ab. 


Das  Buch  der  späteren  Wei  sagt  ferner : 
Die  Feste  des  Reiches  Feu-fao  hat  im  Umfange  siebenzig  Weg- 
längen.  Der  König  des  Reiches  besitzt  eine  Vorhalle   von  gelbem 


-a^ 


if  Pficronier 


UuiJr.  Au  dem  Fusse  der  Vorhalle  befinden  sich  sieben  Kameele,  die 
drei  Schuh  hoch  sind. 


Das  Reich  Po-teu  bringt  Gold  und  Silber  hervor.    Die  Reiche 
Ho-keu  und  Kiang  bringen  Gold  und  Perlen  hervor. 


In  den  Geschichtschreibern  des  Nordens  wird  gesagt : 

Li-yeu-lien  von  Tsi  hatte  in  seiner  Jugend  wenige  Wunsche. 
Als  er  noch  ein  Knabe  war,  that  er  das  nicht,  was  die  Hausgenossen 
begehrten  und  um  was  sie  baten.  Desswegen  übergab  man  ihm  einst 
Gold  und  Kostbarkeiten.  Er  nahm  dies  durchaus  nicht  in  Empfang» 
und  als  man  es  ihm  aufdrang,  schleuderte  er  es  ohne  weiteres  zu 
Boden. 

Später  wurde  er  stechender  Vermerker  Ton  Nan-tsing-tscheu. 
Siu-kien,  der  Vorsteher  der  Register,  war  reich  und  erlaubte  sich 
Bedrückungen  und  Eingriffe.  Die  yerschiedenen  Lenkungen  waren 
nicht  im  Stande,  es  ihm  zu  wehren.  Teu-lien  war  eben  erst  ange- 
kommen und  Hess  ihn ,  weil  er  etwas  verbrochen  hatte ,  aufgreifen 
und  binden.  Kien  setzte  sich  insgeheim  mit  ihm  in  Verkehr  und  bot 
ihm  aus  der  Ferne  hundert  Stäbe  gelben  Goldes  und  zwanzig  Sclaven 
und  Sciavinnen.  Yeu-lien  nahm  dies  nicht  an  und  Hess  ihn  hierauf 
hinrichten. 

In  denselben  Geschichtschreibern  des  Nordens  heisst  es : 

Sui  machte  der  Kaiserin  ein  Geschenk  mit  San-Iing.  Später 
bestimmte  der  Kaiser  zum  Geschenk  für  Yang-su  *)  eine  goldene 
Schüssel,  welche  mit  Gold  gefüllt  war,  ferner  eine  silberne  Schüssel, 
welche  mit  Perlen  gefüllt  war. 

Das  Buch  der  Sui  sagt: 

Der  Kaiser  betheilte  den  Fürsten  Ton  dem  Geschlechte  Wang 
und  die  unter  diesem  stehenden  Männer  mit  Geschenken  ftlr  das 
Pfeilschiessen.  Der  Pfeil  Wang-su's  war  der  erste.  Der  Kaiser  er- 
fasste  mit  der  Hand  die  von  den  auswärtigen  Reichen  als  Geschenk 
dargebrachten  grossen  Schüsseln  von  reinem  Golde ,  deren  Werth 
zehntausendmal  zehntausend  Kupferstücke  betrug,  und  schenkte 
^ic  ihm. 


0   YiiD{^-su  war  ein  lief  rfilhrer  dt^s  Hause.H  der  Sui. 
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Das  Buch  der  Thaiig  sagt: 

Tai-tsung  sprach  zu  den  ihm  aufwartenden  Dienern:  Dass  Was- 
ser und  Trockenheit  nicht  geregelt  sind,  ist  desswegen,  weil  der 
Gebieter  der  Menschen  die  Tugend  ausser  Acht  lässt.  Meine ,  des 
Kaisers,  Tugend  wird  nicht  geübt,  und  der  Himmel  muss  mich ,  den 
Kaiser,  zur  Rede  stellen.  Was  sollten  die  hundert  Geschlechter  des 
Volkes  verbrochen  haben?  Es  sind  aber  noch  viele  elend  und  hilflos, 
ich  habe  gehört,  dass  es  Leute  gibt ,  welche  ihre  Söhne  und  Töchter 
verkaufen.  Ich,  der  Kaiser,  bin  darüber  sehr  betrübt. 

Er  entsandte  hierauf  den  die  Stelle  eines  kaiserlichen  Vermerkers 
bekleidenden  Grossen  Tu-yen  mit  dem  Auftrage,  sämmtliche  Land- 
schaften innerhalb  des  Grenzpasses  zu  bereisen.  Indem  er  das  Gold 
und  die  Kostbarkeiten  der  kaiserlichen  Kammern  hervornahm,  kaufte 
er  die  Söhne  und  Töchter  los  und  schickte  sie  den  Eltern  zurück. 


In  dem  Zeiträume  Yuen-khai  (713  bis  741  n.  Chr.)  war  Tu-sien 
ein  leitender  und  untersuchender  kaiserlicher  Vermerker.  Er  reiste 
zu  den  Hinterhalten  und  Aufstellungen  des  Westens.  Die  Menschen 
des  Geheges  schickten  ihm  Gold,  das  sie  ihm  zum  Geschenk  machten. 
Sien  entschuldigte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  und  nahm  es  nicht 
an.  Die  Leute  seiner  Umgebung  waren  der  Meinung,  dass  man  die 
Zuneigung  der  Menschen  des  Geheges  nicht  verlieren  dürfe.  Sien 
nahm  es  jetzt  an  und  vergrub  es  unter  dem  Zelte.  Als  er  die  Gränze 
überschritten  hatte,  Hess  er  die  beschriebene  Tafel  überführen  und 
gab  Befehl,  das  Gold  wegzunehmen. 


Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-yuen  (785  n.  Chr.), 
im  vierten  Monate  des  Jahres,  wurde  I-meu-tsin,  König  von  Nan- 
tschao  1),  mit  seinen  Häuptern  und  Ältesten  in  dem  Rathe  einig.  Er 
schickte  Tschao-mo-lo,  Mei-yeu  und  Nan-ngan  als  Gesandte.  Diese 
drei  Gesandten  brachten  ein  Schreiben  an  Wei-kao  <).  Ein  jeder  von 
ihnen  hielt  in  der  Hand  ein  Geschenk  von  rohem  Golde  und  Zinnober. 
Sie  theilten  das  Schreiben,  das  Kao  früher  Meu-tsin  übergeben  hatte, 
in  drei  Theilc,  und  jeder  von  ihnen  erfasste  einen  Theil  zur  Beglau- 
bigung, das^  man  in  dem  Jahre  dreimal  in  die  Mutterstadt  kommen 
werde.  Ausserdem  sagten  sie:  Meu-tsin  bittet,  dass  er  dem  grossen 


')  I<(an-tsehao  war  ein  Ueich  der  südlichen  Fremdlünder. 
2)  Wei-kao  war  ein  Heerführer  der  Thau^. 
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Reiche  sich  aiischliesseii  und  ewig,  der  Diener  des  Gesetzes  sein 
dürfe.  Durch  das  rohe  Gold ,  das  er  als  ein  Geschenk  reicht,  gibt  er 
zu  verstehen,  dass  die  der  Umgestaltung  zugewendete  Gnade  fest  nie 
das  Gold  ist.  Der  Zinnoher  zeigt  nur»  dass  sein  Herz  aufrichtig  ist  <). 
Der  Kaiser  billigte  dieses  und  yerlieh  Meu-tsin  ein  Schreibeo 
der  höchsten  Verkündung. 

Wei-tschi-I  war  um  diese  Zeit  ein  die  Wurde  eines  Han-liii 
bekleidender  Mann  des  Lernens.  Er  nahm  Geschenke  der  Erkennt- 
lichkeit an.  Ein  Mensch  begehrte  eine  Prüfungsciasse,  womit  Hia- 
king  nicht  einverstanden  war.  Tscbi-I  suchte  in  dem  Busen ,  nahm 
Gold  hervor  und  Hess  es  in  den  Ärmel  Hia-king's  gleiten. 

Hia-king  erschrack  und  sprach:  Ich  und  du,  wir  stOtzten  uns 
auf  die  Tugend  der  früheren  Menschen  und  brachten  den  Namen  und 
die  Stufe  zu  Wege.  Es  ist  ein  Glück,  dass  jeder  von  uns  bereits 
durchgedrungen.  Wie  kann  man  auf  diese  Weise  handeln? 

Er  zerriss  den  Busentheil  des  Kleides  ^  drehte  den  Ärmel  und 
entfernte  sich.  Tschl-I  war  sehr  beschämt 


Das  Buch  Kuan-tse  sagt : 

Die  Edelsteine  kommen  von  dem  Berge  Yü-schi.  Das  Gold 
kommt  aus  dem  Ju  und  dem  Han.  Die  Perlen  kommen  von  Tschf-ye. 
Diese  Kostbarkeiten  sind  von  einander  siebenzig  Weglängen  entfernt 
Thang  kaufte  mit  dem  Golde  des  Berges  Tu  die  Söhne,  welche  das 
Volk  verkauft  hatte,  los.  Yü  kaufte  mit  dem  Golde  des  Berges  Li 
die  Sühne,  welche  man  verkauft  hatte,  los. 

Die  Perlen  von  Kiang-yang  sind  die  einzig  schonen  in  der  Welt 
In  der  Höhe  gibt  es  Zinnober,  in  der  Tiefe  gibt  es  gelbes  Gold.  In 
der  Höhe  gibt  es  Magnet,  in  der  Tiefe  gibt  es  Kupfer.  In  der  Höhe 
gibt  es  Steinmassen,  in  der  Tiefe  gibt  es  Blei  und  Zinn.  In  der 
Höhe  gibt  es  Mennig,  in  der  Tiefe  gibt  es  Eisen. 

Der  Berg  Ko-lu  wurde  eröffnet  und  man  förderte  das  Metall  zu 
Tage.  Tschi-yeu  nahm  es  und  verfertigte  daraus  Panzer.  Der  Berg 
Yung-hu  wurde  eröffnet  und  man  förderte  das  Metall  zu  Tage.  Tschi- 
yeu  nahm  es  und  verfertigte  daraus  Hakenlanzen.  In  Tsu  findet  sich 
das  gelbe  Gold  des  Ju  und  Han. 


1)  Die  Aufrichtigkeit  des  Herzens  wird  hier  durch  ^dns  Heri  ist  rolh«  aatf^drickt. 


Beitrige  zur  Geschichte  der  Edelsteine  und  des  Goldes.  235 

Fürst  King  liess  Schuhe  mit  Bandern  von  gelbem  Golde  verfer* 
tigen.  Man  war  kaum  im  Stande,  sie  zu  heben. 

Das  Buch  Lie-tse  sagt : 

Das  Buch  Yen-tse  sagt: 

In  Tsi  war  ein  Mensch»  der  Gold  zu  haben  wünschte.  An  einem 
hellen  Morgen  kleidete  er  sich  an,  bedeckte  sich  mit  der  Mutze  und 
ging  auf  den  Markt.  Als  er  zu  dem  Standplatze  der  Goldverkaufer 
kam,  packte  er  das  Gold  und  entfernte  sich.  Die  Angestellten  ertapp* 
ten  und  ergriffen  ihn.  Sie  richteten  an  ihn  die  Frage :  Die  Menschen 
sind  anwesend,  und  du  packst  das  Gold  der  Menschen.  Warum  thust 
du  dieses?  —  Er  antwortete:  Als  ich  das  Gold  wegnahm,  sah  ich 
nicht  die  Menschen,  ich  sah  blos  das  Gold. 

Das  Buch  Lu-lien-tse  sagt : 

Thsin  belagerte  Han-tau  in  Tschao.  Wei  entsandte  den  Heer- 
fuhrer  Sin-yuen-yen.  Derselbe  kam  nach  Han-tan  und  hiess  Tschao 
das  Reich  Thsin  durch  Anerkennung  der  Kaiserwürde  ehren.  Licn-tse 
hielt  eine  Rede  und  man  stand  davon  ab.  Als  das  Heer  von  Thsin 
sich  zurückzog,  bestimmte  der  Landesherr  von  Pieng-yuen  tausend 
Pfunde  Goldes  zum  Geschenk  auf  das  lange  Leben  des  Meisters. 
Dieser  lachte  und  sprach:  Wenn  ich  es  sofort  nehme,  so  ist  es  ein 
Geschäft  der  Kaufleutc.  Ich  bringe  es  nicht  über  mich,  dies  zu  thun. 


Das  Buch  Han-tse  Scigt: 

Lu-tan  hielt  dreimal  eine  Rede  vor  dem  Landesherrn  von 
Tschung-san  und  erlangte  nichts.  Er  warf  jetzt  fünfzig  Pfunde  Goldes 
aus  und  widmete  seine  Dienste  den  Leuten  der  Umgebung.  Er  er- 
schien nochmals  zum  Besuche.  Er  hatte  noch  nicht  gesprochen,  und 
der  Landesherr  gab  ihm  Speisen.  Lu-tan  ging  fort.  Ohne  sich  in  das 
Einkehrhaus  zu  begeben,  verliess  er  sofort  Tschang-san. 

Sein  Wagenführer  sprach:  Da  man  bei  der  Verbindung  eben 
angefangen  hat,  gegen  uns  freundschaftlich  zu  sein,  warum  sollten 
wir  uns  entfernen? 

Lu-tan  sprach :  Wer  in  Folge  eines  Wortes  der  Menschen  gegen 
uns  freundschaftlich  ist,  wird  gewiss  in  Folge  eines  Wortes  der 
Menschen  uns  eines  Verbrechens  zeihen. 

Er  hatte  noch  nicht  die  Grenze  erreicht»  als  der  Fürstensohn 
ihn  verdachtigte  und  sprach:  Er  kommt  im  Auftrage  Tschao^s,  um 
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uns  auszuforschen.   —  Der  Landesherr   von  Tsehung-saii  Vntss  ihn 
demnach  aufsuchen,  indem  er  ihn  eines  Verbrechens  beschuldigte. 


Der  jüngere  Bruder  des  Königs  vo»  King  befand  sieh  in  Thsiii. 
Thsin  gab  ihn  nicht  heraus.  Ein  Kriegsmann  des  Heruhigers  der  Mitte 
sprach:  Wenn  man  mich  hundert  Pfunde  verausgaben  lässt,  so  bin 
ich  im  Stande,  ihn  herbeizuschatTen. 

Er  lud  jetzt  hundert   Pfunde  in  den  Wagen   und    reiste   nach 
Tsin.   Er  besuchte  Scho-hiang  und  sprach:  Der  jüngere  Bruder  des 
Königs  von  King  befindet  sich  in  Thsin.  Thsin  gibt  ihn  nicht  heraus. 
Ich  bitte,  hundert  Pfunde  dabei  überlassen  zu  dürfen. 

Scho-hiang  cmpOng  das  Gold  und  besuchte  den  Fürsten  Fing. 
Er  sprach  zu  diesem:  Man  kann  Hu-khieu  mit  Mauern  versehen. 

Fürst  Ping  fragte,  wie  dieses  komme. 

Jener  antwortete:  Der  jüngere  Bruder  des  Königs  von  King  be- 
findet sich  in  Thsin.  Thsin  gibt  ihn  nicht  heraus.  Hierdurch  erweckt 
Thsin  Hass  bei  King.  Er  wagt  es  gewiss  nicht,  uns  zu  verbieten, 
dass  wir  Hu-khieu  mit  Mauern  versehen.  Wenn  er  dies  verbietet,  so 
sagen  wir:  Wenn  ihr  uns  zu  Liebe  den  jüngeren  Bruder  des  Königs 
von  King  herausgebet,  so  erbauen  wir  keine  Mauern.  —  Wenn  jene 
ihn  herausgeben,  so  können  wir  dadurch  King  gewinnen.  Geben  ihn 
jene  nicht  heraus,  so  erwecken  sie  zuletzt  den  Hass.  Man  wagt  es 
nicht,  uns  zu  verbieten,  dass  wir  Hu-khieu  mit  Mauern  versehen. 

Der  Fürst  hiess  dieses  gut,  man  begann  den  Bau  der  Mauern 
von  Hu-khieu.  Man  sagte  zu  dem  Fürsten  von  Thsin:  Wenn  ihr  uns 
zu  Liebe  den  jüngeren  Bruder  des  Landstriches  King  herausgebet,  so 
bauen  wir  keine  Mauern.  —  Der  König  von  Thsin  gab  ihn  heraus. 
Der  König  von  King  war  sehr  erfreut  und  beschenkte  Tsin  mit  hun- 
dert Doppelpfunden  geläuterten  Goldes. 


Das  Buch  Lie-tse  sagt: 

Lt-yin  von  Hia  sprach  zu  Thang:  Östlich  von  Pö-hai,  ich  weiss 
nicht,  wie  viele  h'underttausendmal  zehntausend  Weglängen,  liegt  ein 
grosses  Wasserthal.  In  dessen  Mitte  sind  Berge.  Der  erste  derselben 
heisstTai-yü.  Der  zweite  heisst  Fang-hu.  Der  dritte  heisst  Yün-khiao. 
Der  fünfte  heisst  Fung-lai.  Die  auf  ihren  Gipfeln  befindlichen  hohen 
Söller  sind  goldene  Thorwarten. 


Beiträge  lur  (ieschiclite  <h>r  Ktlehteiuc  und  des  Ciuldcs.  /C3  T 

T)ns  Uuch  Hoai-nan-tse  sagt: 

Tausend  Pfunde  aufbewahrten  Goldes  von  dein  Berge  Kin-yen 
empfangen,  hierdurch  verschliesst  man  den  habsüchtigen,  niedri- 
gen Sinn. 


Wenn  ich  einen  Ertrinkenden  rette,  gelten  Gold  und  Edelsteine 
weniger  als  ein  gewöhnlicher  Gegenstand  zum  Anhangen. 


Wenn  man  tausend  Pfunde  Goldes  auf  dem  Markte  aufhangt,  so 
getrauen  sich  die  Menschen  nicht,  es  wegzunehmen.  Es  ist,  weil  die 
Angehörigkeit  bestimmt  ist.  Wenn  man  ein  Kupferstück  auf  den 
Weg  herabliisst,  so  streiten  um  dasselbe  die  Knaben.  Es  ist,  weil  die 
Angehörigkeit  nicht  bestimmt  ist. 


Das  Buch  Pao-po-tse  sagt : 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  King  von  U  liess  der  Anführer  der 
Besatzung  einen  grossen  Grabhügel  aufgraben.  Das  Angesicht  des 
Menschen  in  dem  Sarge  war  wie  bei  einem  Lebenden.  In  seinen  bei- 
den Ohren  und  in  den  Nasenlöchern  befanden  sich  Stücke  gelben 
Goldes  von  der  Grösse  der  sauren  Datteln.  Dies  lehrt,  durch  welche 
Dinge  man  die  Verwesung  verhindert. 


In  den  Worten  der  Reiche  heisst  es: 

Fan-li  bestieg  ein  leichtes  Schiff  und  fuhr  zu  den  fünf  Seen. 
Niemand  wusste,  wo  er  sein  Leben  beschlossen.  Der  König  befahl  den 
Künstlern,  aus  gutem  Golde  das  Bild  Fan-Ii*s  zu  giessen  und  bezeigte 
ihm  seine  Achtung  an  dem  Hofe. 

Die  Überlieferungen  von  dem  Ilimmelssohne  Mo  sagen : 

Man  betrachtete  die  Kostbarkeiten  des  Himmelssohnes,  das  Fett 
des  gelben  Goldes  ^). 


In  den  Worten  der  Zeiten  nach  dem  Frühling  und  Herbst  wird 
gesagt : 


1)  Das  Goldfett  wird,  in  einem  Shnlichen  Sinne  wie  der  Aufdruck  nf^delsteinfelt'',  .nis 
die  Essenz  und  der  Saft  des  (loldes  bezeiohnet. 
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Wei-liao  hielt  bei  seiner  Ankunft  vor  dem  Könige  eine  Rede, 
worin  er  sagte:  Bei  der  Stärke  von  Thsin  sind  dieLänder  der  Lehens- 
fÖrsten  mit  Provinzen  und  Distrieten  zu  vergleichen.  Sowohl  die  Lan- 
desfiirsten  als  deren  Diener  sind  von  Hass  erfüllt.  Wenn  sie  sich  ein- 
mal zu  einem  Bunde  vereinigen  und  mit  dem  Unerwarteten  hervor- 
treten sollten,  so  ist  dies  etwas,  wodurch  Tschi-pe,  Fu-tschai  und 
Konig  Min  zu  Grunde  gegangen  sind.  Es  ist  zu  wünschen »  dass  du, 
0  grosser  König,  die  werthvollen  Gegenstände  nicht  sparest  und  die 
Gewaltigen  und  die  Diener  unter  jenen  beschenkest ,  um  in  die  An- 
schläge gegen*Thsin  Unordnung  zu  bringen.  Wenn  du  nicht  mehr 
als  dreissigmal  zehntausend  Pfunde  verloren  haben  wirst,  kann  es  mit 
den  Lehensfürsten  zu  Ende  gehen. 

Der  König  hiess  dieses  sehr  gut. 


Als  Han-tan  unversehrt  geblieben  war,  hatte  der  Landesherr 
von  Ping-yuen  den  W^unsch,  Lu-tschung-lien   in  ein  Lehen   einzu- 
setzen. Tschung-lien  weigerte  sich  und  entschuldigte   sich   dreimal. 
Er  wollte  es  durchaus  nicht  annehmen.  Der  Landesherr  von  Ping- 
yuen  Hess  jetzt  Wein  auftragen.  Als  man  sich  des  Weines  freute, 
stand  er  auf,  trat  vor  und  reichte  tausend  Pfunde  als  ein  Geschenk 
auf  das  lange  Leben  Tschung-Iien*s.  Tschung-lien  lachte  und  sprach: 
Was  an  den  Kriegsmännern  der  Welt  geschätzt  wird,  ist:   sie  zer- 
theilen  für  die  Menschen  die  Sorge,  befreien  von  dem   Ungemach, 
lösen  die  Verwirrung  und  nehmen  nichts  in  Empfang.   Würden  sie 
etwas  in  Empfang  nehmen,  so  wären  sie  handeltreibende  Menschen. 
Ich  Tschung-lien  bringe  es  nicht  über  mich,  dies  zu  thun. 

Hierauf  sagte  er   dem  Landesherrn  von  Ping-yuen  Lebewohl 
und  entfernte  sich.  So  lange  er  lebte,  besuchte  er  ihn  nicht  wieder. 


Im  Norden  von  Han-tan  lebte  der  Lehensfürst  von  Su-jin.  Su- 
thsin  reiste  zu  ihm  und  hielt  vor  ihm  eine  Rede.  Der  Lehensfurst 
von  Su-jin  reichte  ihm  als  Reisegeschenk  hundert  grosse  Pfunde 
gelben  Goldes.  Der  Gehilfe  seines  Hauses  tadelte  ihn  und  sprach: 
Du,  0  Gebieter  und  Lehensfurst,  stehst  zu  dem  Gaste  in  keinen  alten 
Beziehungen,  du  gibst  ihm  aber  als  Reisegeschenk  hundert  Pfunde. 
Kann  ich  das,  was  er  gesprochen,  wohl  zu  hören  bekommen? 
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Der  Lehensfürst  von  Su-jin  sprach:  Der  Gast  ist  der  beredteste 
Mann  der  Welt.  Während  er  stand  nnd  sprach,  entriss  er  mir  immer 
das  Land  und  gab  es  mir  wieder  zurück.  Ist  mein  Land  auch  klein, 
wie  waren  es  die  hundert  Pfunde? 


Die  äusseren  Überlieferungen  von  Han-schi  sagen: 
Tien-tse  wurde  Reichsgehilfe.  Nach  drei  Jahren  kehrte  er  heim, 
um  sich  in  die  Ruhe  zu  setzen,  und  überreichte  seiner  Mutter  hundert 
grosse  Pfunde  Goldes.  Seine  Mutter  sprach:  Eine  ungerechte  Sache 
kommt  nicht  in  das  Haus.  Wer  als  Diener  unter  den  Menschen  nicht 
redlich  ist,  ist  als  Sohn  unter  den  Menschen  kein  guter  Sohn. 
Mögest  du  dich  entfernen. 

Tien-tse  schämte  sich.  Ec  lief  hinaus  und  stellte  sich  dem 
Könige  vor.  Indem  er  ihm  das  Gold  zurückgab,  bat  er,  dass  er  sich 
zurückziehen  und  in  das  Gefängniss  begeben  dürfe.  Der  König  ver- 
zieh Tien-tse  die  Schuld  und  bestimmte  das  Gold  zu  einem  Geschenk 
für  dessen  Mutter. 


Siang,  König  von  Tsu,  schickte  einen  Gesandten,  der  tausend 
Pfunde  Goldes  und  hundert  Paare  weisser  Rundtafeln  mit  sich  führte, 
und  Hess  Tschuang-tse  einladen.  Er  wollte  ihn  zum  Reichsgehilfen 
machen.  Tschuang-tse  weigerte  sich  beharrlich. 


Ycn-ling-ki-tsc  lustwandelte  in  Tsi  und  erblickte  verlorenes 
Gold  auf  dem  Wege.  Er  rief  einen  Hirten  und  hiess  ihn  es  nehmen. 
Der  Hirt  sprach:  Wie  kommt  es,  dass  du  in  der  Höhe  weilst,  jedoch 
die  Rlicke  nach  unten  richtest?  Du  bist  von  dem  Geschlechte  der 
Weisheitsfreunde,  jedoch  deine  Worte  sind  bäuerisch.  Du  besitzest 
einen  Landesherrn  und  bist  kein  Diener,  du  besitzest  einen  Freund 
und  bist  kein  Freund.  In  der  Hitze  bekleide  ich  mich  mit  einem 
Pelze.  Wie  sollte  ich  derjenige  sein,  der  das  Gold  nimmt? 

Yen-ling-ki-tse  erkannte,  dass  dies  ein  Weiser  sei.  Er  fragte 
ihn  bittend  um  den  Geschlechtsnamen  und  den  Jünglingsnamen. 

Der  Hirt  sprach:  Du  bist  ein  oberflächlich  beobachtender 
Kriegsmann.  Wie  könnte  es  der  Mühe  werth  sein,  den  Geschlechts- 
namen und  den  Jünglingsnamen  zu  sagen?  —  Er  entfernte  sich 
sofort. 
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In  den  alten  Erlebnissen  des  Kaisers  Wu  von  Han   heisst  es: 

Der  Kaiser  war  einige  Jahre  alt,  als  die  älteste  Kaisertuehter 
mit  dem  Finger  rings  auf  die  aufwartenden  Dienerinnen  zeigte  und 
fragte,  ob  er  eine  von  ihnen  zum  Weibe  haben  wolle.  Er  mochte 
keine  von  ihnen  verwenden.  Später  zeigte  sie  mit  dem  Finger  auf 
die  Königin  von  dem  Geschlechte  Tschin.  Der  Kaiser  sprach :  Wenn 
ich  0-kiao  zum  Weibe  haben  könnte,  so  würde  sie  in  einem  gol- 
denen Hause  verwahren. 

In  den  inneren  Überlieferungen  von  dem  Kaiser  Wu  von  Ilan 
wird  gesagt: 

Der  Kaiser  erhielt  das  wahre  Bild  der  Mutter  des  Könige  des 
Westens.  Er  umgab  es  n)it  Bänken  von  gelbem  Golde. 


Die  Mutter  des  Königs  des  W^estens  besitzt  neun  Arten  von 
Mennig,  ferner  Goldsaft  und  zubereiteten  Goldtrank. 

In  der  geheimen  Geschichte  des  östlichen  Gartens  von  Han 
wird  gesagt: 

Wenn  man  bei  Todten  die  neun  Öffnungen  des  Leibes  mit 
gelbem  Golde  verschliesst,  so  können  die  Leichname  niemals  ver- 
faulen. 

In  den  neuen  Worten  von  Lii-ku  heisst  es: 

Schiin  verwahrte  das  Gold  in  dem  Berge  Kin-yen.  Er  warf  die 
Perlen  in  die  Abgründe  der  fünf  Seen.  Er  verschloss  die  Ausschwei- 
fung und  diis  Unrecht,  durchschnitt  die  Leidenschaften  der  Begehr- 
lichkeit und  des  Schmeicheins. 


Das  von  Tung-fang-so  verfasste  ^Buch  der  gottlichen  Wunder 
sagt : 

In  der  Wüste  des  Nordens  gibt  es  zwei  goldene  Thorwarten, 
deren  Höhe  hundert  Klafter  beträgt.  Es  gibt  goldene  und  silberne 
Schüsseln,  die  im  Umfange  fünfzig  Klafter  messen. 


Jenseits  des  weissen   Palastes  der  westlichen  Gegenden  liegt 
der  Goldberg.  Auf  dem  Berge  sind  Menschen,  welche  fünf  KlatHer 
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hoch  sind.  Sie  heissen  mit  Namen:  Bewahrer  des   goldenen  Nas- 
horns. 


Die  Geschichte  der  Könige  von  Scho  sagt: 

Der  König  von  Thsin  schickte  dem  Könige  von  Schö  eine 
Truhe  Goldes.  Scho  erwiederte  dies  durch  Übersendung  der  nach 
den  Gebräuchen  gebührenden  Gegenstände ,  aber  alles  verwandelte 
sich  in  Erde.  Der  König  von  Thsin  zürnte.  Sämmtliche  Diener  ver- 
beugten sich  und  wünschten  ihm  Glück,  indem  sie  sprachen:  Die 
Erde  ist  das  Land.  Thsin  wird  in  den  Besitz  von  Scho  gelangen. 

Der  Garten  der  Gespräche  sagt: 

Schin-ming  war  durch  seine  Elternliebe  bekannt.  Der  König 
verlieh  ihm  jetzt  die  Stelle  eines  Reichsgehilfen.  Jener  weigerte  sich 
und  nahm  es  nicht  an.  Sein  Vater  sprach:  Wenn  du  einen  Ehren- 
gehalt von  dem  Reiche  beziehst,  die  Gerechtigkeit  in  der  Vorhalle 
begründest,  so  bin  ich  ohne  Kummer.  —  Schin-ming  befolgte  den 
Befehl  seines  Vaters  und  wurde  Reichsgehilfe  von  Tsu. 

Als  der  Fürst  von  Pe  Aufruhr  erregte,  sprach  Schin-ming :  Jetzt 
ist  es  mir  nicht  möglich,  ein  guter  Sohn  zu  sein.  —  Sofort  zog  er 
die  Trommel  an  sich  und  tödtete  den  Fürsten  von  Pe.  Sein  Vater 
fand  ebenfalls  den  Tod. 

Der  König  machte  ein  Geschenk  von  hundert  Pfunden  Goldes. 
Schin-ming  sprach:  Mit  welchem  Angesicht,  mit  welchem  Auge 
kann  ich  auf  die  Welt  blicken?  —  Hierauf  tödtete  er  sich  selbst. 


Die  neue  Einleitung  sagt: 

Hoan,  Fürst  von  Tsi,  sah  einen  Menschen  der  Stadt  Mi-khieu. 
Er  fragte  ihn:  Wie  viele  Jahre  zählst  du?  —  Jener  antwortete: 
Achtzig. 

Der  Fürst  sprach :  Möchtest  du  mir  dein  langes  Leben  erflehen  ? 

Jener  sprach:  Ich  heisse  dich,  o  Gebieter  und  Landesherr,  sehr 
lange  leben.  Mögen  Gold  und  Edelsteine  verachtet  sein  und  mögest 
du  Menschen  für  Kostbarkeiten  halten. 


Kung-sün-ngao  befragte  den  Meister  Pe-siang,  indem  er 
sprach:  Jetzt  hast  du»  o  Meister,  zusammengerafft  die  Künste  der 
Welt,  du  betrachtest  vielseitig  die  vier  Gegenden  seit  einer  langen 


^ 
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Reihe  von  Tagen.  Dass  du  noch  nicht  im  Stande  bist,  lu  verbessern 
die  Lenkung  in  der  Welt,  ins  Licht  zu  stellen  die  Weise  des  Ge- 
bieters und  des  Dieners,  es  ist,  weil  du  noch  nicht  verschieden  ge- 
wesen bist  von  den  Versammlungshäusern  und  Rüstkammern,  die 
Gold  und  Edelsteine  bergen,  von  den  Kisten  und  Koflern,  die 
Urkunden  und  Bücher  wie  in  einem  Sacke  bewahren. 


Ko-wei  hatte  eine  Unterredung  mit  dem  Könige  von  Yen,  wobei 
er  sagte:  Ein  Gebieter  der  Menschen  in  der  alten  Zeit  verlangte  für 
tausend  Pfunde  ein  Pferd  der  tausend  Weglängen.  Das  Pferd  war 
bereits  todt.  Er  mochte  die  Knochen  um  fünfhundert  Pfunde  nicht 
kaufen.  Nach  einem  Jahre  ereignete  es  sich  zweimal,  dass  Pferde 
der  zehntausend  Weglängen  ankamen. 


Die  Wagebalken  der  Erörterungen  sagen : 

Tschin-tsio  und  Tschin-ting,  zwei  kleine  Knaben  aus  einer 
Familie  des  Volkes  von  Lu-kiang,  badeten  gemeinschaftlich  in  dem 
See.  An  dem  steilen  Ufer  befand  sich  ein  Weinzuber,  der  von  Farbe 
rein  gelb  und  in  aas  Wasser  versunken  war.  Tsiö  hielt,  ihn  für 
Kupfer.  Er  watete  durch  das  Wasser,  um  ihn  wegzunehmen.  Der 
Zuber  war  so  schwer,  dass  er  ihn  nicht  aufheben  konnte.  Ting  ging 
hin,  um  ihm  zu  helfen.  Der  Zuber  sank  nochmals  unter,  bewegte 
sich  in  Windungen  und  verschwand  in  dem  tiefen  Abgrund  der 
Wasser.  Ting  und  Tsiö  blieben  stehen  und  sahen  ihm  nach.  Sie  er- 
blickten mehrere  hundert  bis  tausend  den  Kupfermünzen  ähnliche, 
reingelbe  Gegenstände.  Sie  fassten  sie  sofort  auf,  und  jeder  erhielt 
deren  eine  Handvoll.  Bei  der  Heimkehr  zeigten  sie  dieselben  in 
ihrem  Hause.  Es  war  gelbes  Gold. 


„Der  Mund  einer  Menge  schmilzt  das  Gold**.  Der  zweite  der 
fünf  Grundstoffe  heisst  das  Feuer.  Das  zweite  der  fQnf  Dinge  heisst 
das  Wort.  Das  Wort  passt  zu  dem  Feuer,  desswegen  sagt  man,  dass 
es  das  Gold  schmilzt. 

In  dem  Durchdringen  der  Sitten  und  Gewohnheiten  wird 
gesagt : 

„Der  Mund  einer  Menge  schmilzt  das  Gold",  ist  eine  gewöhn- 
liehe  Redensart.   Es  ist  hier  schönes  Gold  vorhanden.  Sämml liehe 
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Menschen  bemängeln  es  in  Gemeinschaft  und  sagen,  es  sei  nicht  un- 
vermischt.  Der  Goldverkaufer  will  es  yerkaufen.  Et*  nimmt  es  daher, 
stampft  es  und  brennt  es,  um  zu  zeigen,  dass  es  echt  ist.  Auf  diese 
Weise  schmilzt  der  Mund  einer  Menge  das  Gold. 


In  dem  Buche  der  Hau  wird  besprochen,  dass  Wang-yang 
Wagen,  Pferde  und  Kleider  liebte.  Als  er  übersiedelte  und  im  Amte 
versetzt  ward,  war  dasjenige,  was  er  auf  den  Wagen  lud,  nicht 
mehr  als  ein  Sack  Kleider.  Nach  der  gewöhnlichen  Überlieferung 
war  Wang-yang  im  Stande,  gelbes  Gold  zu  verfertigen.  Ein  Wort 
lautet:  Das  Gold  kann  nicht  verfertigt  werden,  das  Zeitalter  kann 
nicht  ermessen  werden.  —  Wang-yang  befand  sich  im  Besitze  seines 
Amtes,  bezog  den  Ehrengehalt.  Obgleich  er  auf  Reinlichkeit,  Wagen, 
Pferde  und  Kleider  hielt,  wie  viel  war  er  überdies  im  Stande?  Wie 
sollte  es  der  Mühe  werth  sein,  es  auseinanderzusetzen?  Man  über- 
lieferte demnach  das  gewöhnliche  Wort  <). 


Die  vermischten  Erzählungen  der  westlichen  Mutterstadt  sagen : 
llan-yen  schoss  gern  mit  Kugeln  und  verfertigte  gewöhnlich 
Kugeln  aus  Gold.  In  einem  Tage  gingen  über  zehn  Stücke  verloren. 
In  Tschang-ngan  sagte  man  sich  hierüber  ein  Wort,  welches  lau- 
tete: Gequält  durch  Hunger  und  Kälte,  jagt  man  nach  goldenen 
Kugeln.  —  So  oft  die  Kinder  und  Knaben  der  Mutterstadt  hörten, 
dass  Yen  auszog,  folgten  sie  ihm  ohne  Weiteres.  Sie  erspähten  aus 
der  Ferne,  wohin  die  Kugeln  fielen,  und  lasen  sie  auf. 


In  den  Erzählungen  des  Suchens  nach  den  Göttern  heisst  es: 
In  der  Provinz  Wei  verkaufte  Tschang-khiü  ein  Wohngebäude 
an  Tschin-ying.  Das  ganze  Haus  Ying's  erkrankte.  Dieser  verkaufte 
es  an  Ho-wen.  Wen  erfasste  allein  ein  grosses  Messer  und  trat  tim 
Abend  in  die  nördliche  Halle.  Auf  dem  Dachbalken  erschien  um  die 
Zeit  der  dritten  Nachtwache  ein  Mensch,  der  über  eine  Klafter 
mass.  Derselbe  trug  eine  hohe  Mütze,  ein  rothes  Kopftuch  und  rief: 
Dünne  Lende !  —  Man  antwortete  ihm  zustimmend  mit  den  Worten : 


*)  Aus  dem  Durchdringen  der  Sitten  und  Gewohnheiten. 
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Warum  ist  hier  die  Luft  eines  Menschen?  —  Man  antwortete:  Es 
ist  Niemand  da. 

Won  fragte:  Wer  ist  derjenige  mit  der  hohen  Mütze?  —  Man 
antwortete:  Es  ist  das  Gold.  Es  befindet  sich  unter  der  Wand  des 
westlichen  Daches.  —  Wen  grub  den  Boden  auf  und  fand  drei- 
hundert Pfunde. 

Die  Geschichte  des  Auflesens  des  Hinterlassenen  von  Wang- 
tse-nien  sagt: 

Zu  den  Zeiten  Schao-hao*s  tönte  das  Gold  in  den  Bergen,  das 
Silber  stieg  in  der  Erde.  Bisweilen  war  es  gleich  dem  Geschlecht 
der  Schildkröten  und  Schlangen,  plötzlich  hatte  es  wieder  Ähnlich- 
keit mit  der  Gestalt  der  Menschen  und  Dämonen. 


Der  Garten  des  Wunderbaren  sagt: 

Yin-tao  von  Fu-nan  erkaufte  das  Recht,  in  dem  Wohnhause 
seines  Districtsgenossen  Tschang-nan  die  Erde  aufgraben  zu  dürfen. 
Er  fand  hundertmal  zehntausend  Kupfermünzen  und  gab  Nan  ein 
Pfund  Goldes  heraus.  Nan  sprach:  Deine  ausgezeichnete  Tugend  hat 
die  Götter  gerühft,  die  Kostbarkeiten  sind  deinetwillen  zum  Vor- 
schein gekommen.  —  Er  wollte  es  durchaus  nicht  annehmen.  Tao 
übergab  es  dem  Befehlshaber  des  Districtes.  Tschang-piao  von 
Ho-nan  überreichte  es  mit  einer  Denkschrift  dem  obersten  Buch- 
föhrer. 


Hoang-schü  von  Sin-ye  pflügte  in  dem  Zeiträume  I-hi  (405  bis 
41 8  n.  Chr.)  das  Feld  und  fand  ein  Schifl*  Goldes.  Der  Wahrsager 
sagte  ihm,  er  möge  es  durch  drei  Jahre  nicht  verwenden,  dann 
würde  er  den  Reichthum  für  die  Dauer  bewahren.  Schü  mochte 
dies  nicht  befolgen.  Das  Gold  wurde  sofort  zu  Erde. 


Über  dem  Brunnen  Wang-kuang*s  von  Yung-khang  befand  sich 
ein  Waschstein.  Man  sah  daselbst  zu  einer  Zeit  einen  rothen  Dunst. 
Später  kehrte  ein  Mensch  von  IIu  in  dem  Hause  ein.  Derselbe  ver- 
langte plötzlich,  den  Stein  zu  kaufen.  Kuang  wunderte  sich  über 
dieses  Begehren.  Als  man  das  Geld  bemass,  erblickte  Sün-schi.  das 
Weib  seines  Sohnes ,  zwei  gelbe  Vögel ,  die  auf  dem  Waschsteine 
mit  einander  kämpften.  Sie  ging  schnell  hin,  deckte  sie  zu  und  fing 
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sie.  Sie  verw<nndclten  sich  in  gelbes  Gold.  Der  Mensch  von  Hu 
wusste  dieses  nicht  und  trachtete  immer  eifriger,  den  Handel  ab- 
zuschliessen.  Nachdem  es  ihm  gelungen,  zerschlug  er  den  Stein.  In 
dessen  Inneren  befand  sich  bloss  die  Wohnstälte  der  zwei  Vögel. 


In  Tsl-mi  befand  sich  ein  Grabhügel.  Als  man  ihn  öffnete,  war 
daselbst  ein  goldenes  Rind,  das  den  Grabweg  verschloss  und  sich 
nicht  bewegte.  Verletzung  wäre  ein  grosses  Unglück  gewesen. 


Die  Erzählung  der  veröffentlichten  Wunder  (schö^i-ki)  sagt : 

In  Nan^khang,  District  Yü-tu,  kommt  der  Strom  Yuen  im 
Westen  hervor.  Drei  Weglängen  von  dem  Districte  ist  ein  Ort, 
dessen  Name:  die  mündende  Höhle  des  Traumes.  Derselbe  ist  von 
Gestalt  gleich  einer  Felsenhöhle.  Nach  einer  alten  Überlieferung  be- 
findet sich  daselbst  ein  göttliches  Huhn,  dessen  Farbe  gleich  der- 
jenigen des  guten  Goldes.  Dasselbe  kommt  aus  dieser  Höhle  hervor, 
erhebt  die  Flügel  und  flattert  umher.  Der  Wiederhall  seines  bestän- 
digen Gesanges  durchdringt  die  Lüfte.  Wenn  es  einen  Menschen 
sieht,  fliegt  es  ohne  weiteres  in  die  Höhle.  Desswegen  gab  man  diesem 
Felsen  den  Namen:  der  Felsen  des  Huhnes. 

Einst  ackerte  ein  Mensch  an  der  Seite  dieses  Berges.  Er  er- 
blickte in  der  Ferne  ein  Huhn ,  das  hervorkam  und  sich  belustigte. 
Ein  älterer  Mann  hielt  mit  festem  Griffe  eine  Kugelarmbrust  und 
schoss  nach  ihm  mit  einer  Kugel.  Das  Huhn  sah  dies  von  weitem 
und  flog  sofort  in  die  Höhle.  Die  Kugel  der  Armbrust  zeigte  sich 
genau  über  der  Höhle  und  hatte  sechs  Schuhe  im  Durchmesser.  Sie 
hing  hernieder  und  verdeckte  die  Höhle.  Daselbst  war  noch  immer 
als  Thor  eine  Ritze,  die  aber  keinen  Menschen  mehr  fassen  konnte. 

Ferner  fuhr  ein  Mensch  auf  einem  Schiffe  stromabwärts  und 
kehrte  in  den  District  zurück.  Er  war  von  diesem  Ufer  noch  einige 
Weglängen  entfernt,  als  ein  Mensch,  der  ganz  gelb  gekleidet  war 
und  auf  der  Schulter  zwei  Körbe  gelber  Melonen  trug,  verlangte, 
dass  man  ihn  in  das  Schiff  nehme.  Man  nahm  ihn  denmach  auf.  Der 
gelb  gekleidete  Mensch  bat  um  Speise,  und  der  Herr  des  Schiffes 
gab  sie  ihm.  Als  das  Schiff  zu  dem  Ufer  gelangte,  bat  der  Herr  des 
Schiffes  um  das  Geld.  Dieser  Mensch  gab  es  ihm  nicht  und  spuckte 
fortwährend  auf  die  Schüssel.  Er  schritt  zu  dem  Fusse  der  Uferhöhe 
und  trat  geraden  Weges  in  den  Felsen.  Der  Herr  des  Schiffes  war 
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anfänglich  über  ihn  sehr  ungehalten.  Als  er  aber  sah,  dass  er  in  den 
Felsen  trat,  erkannte  er  erst»  dass  dies  ein  göttliches  Wunder.  Er 
nahn)  das  Speisegeräthe  und  betrachtete  es.  Er  sah,  dass  Alles,  was 
Jener-  auf  die  Schussel  gespuckt  hatte,  gelbes  Gold  war. 


Die  früheren  Gelehrten  erzählen:  Zu  den  Zeiten  YG's  regnete 
es  in  der  Welt  Gold  durch  drei  Tage. 

Ein  altes  Gedicht  sagt:  Wie  konnte  es  dahin  kommen,  dass  der 
Himmel  Gold  regnet?  Das  Gold  würde  wohlfeil  wie  Erde  werden. 

Zu  den  Zeiten  des  Königs  Tsching  von  Tscheu  regnete  es  in 
Hien-yang  Gold.  Gegenwärtig  gibt  es  in  Hien-yang  eine  Hochfläche 
des  Goldregens. 

In  dem  ersten  Jahre  des  Kaisers  des  zweiten  Geschlechtsalters 
Ton  Thsin  regnete  es  in  dem  Palaste  Gold.  Als  dies  geschehen,  yer- 
wandelte  es  sich  in  Steine. 

Im  ersten  Jahre  des  Kaisers  Hoei  von  Han  regnete  es  in  dem 
Palaste  gelbes  Gold  und  schwarzes  Zinn  <). 

Ferner  war  das  Haus  Ung-tschung-jü's  arm.  Derselbe  war  mit 
seiner  Kraft  thätig  und  wohnte  an  dem  Rinnsale  des  Wei.  Eines  Mor- 
gens liess  der  Himmel  zehn  Scheffel  Goldes  in  sein  Haus  regnen. 
Hierdurch  wetteiferte  er  mit  Königen  und  Lehensfürsten  in  Reichthum. 
Gegenwärtig  gibt  es  in  Thsin  Greise  des  Goldregens.  Dieselben  sind 
von  einem  Geschlechtsalter  zu  dem  anderen  reich. 


In  den  verzeichneten  Cberlieferungen  der  Wunder  heißt  es: 
Wei-tschao,  ein  Mann  des  Volkes  von  dem  Blockhause  Yin- 
hung-scheu  in  Ju-nan,  verstand  sich  auf  das  Buch  der  Verwandlungen. 
Als  er  dem  Tode  nahe  war,  beschrieb  er  ein  Bret  und  übergab  es 
seiner  Gattin  mit  den  Worten:  Ich  sterbe  in  grossem  Mangel  und 
Elend.  Solltest  auch  du  es  sein,  mögest  du  darauf  achten,  dass 
Niemand  das  Wohnhaus  verkauft.  Bis  nach  fünf  Jahren  wird  im 
Frühlinge  eine  höchste  Verkündung  erlassen  werden  und  ein 
Gesandter  eilig  zu  diesem  Blockhause  kommen.  Derselbe  ist  von  dem 
Geschlechte  Kung.  Dieser  Mensch  trägt  auf  dem  Rücken  mein  Gold. 
Gehe  mit  diesem  Brete  zu  ihm  und  verlange  es. 


*)   Das  8L'1iw.'ir£<<!  Zinn  i.tt  das  Blei. 
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Nach  seinem  Tode  gerieth  die  Gattin  wirklich  in  grosse  Ver- 
legenheit, und  es  ereignete  sich  mehrmals»  dass  sie  das  Wohnhaus 
verkaufen  wollte.  Da  sie  jedoch  der  Worte  des  Mannes  eingedenk 
war,  stand  sie  ohne  weiteres  davon  ab. 

Um  die  angegebene  Zeit  erschien  wirklich  ein  Gesandter  von 
dem  Geschlechte  Kung  in  dem  Blockhause.  Die  Gattin  nahm  sogleich 
das  Bret,  ging  hin  und  verlangte  das  Gold  von  dem  Gesandten.  Der 
Gesandte  ergriff  das  Bret  und  wusste  nicht,  was  er  sagen  solle. 
Zuletzt  sprach  er:  Ich  habe  in  meinem  ganzen  Leben  noch  nicht 
diesen  Ort  betreten.  Wie  sollte  ich  zu  euch  in  Beziehungen  stehen  ?  — 
Er  war  in  Gedanken  versunken  und  murmelte  vor  sich  hin.  Endlich 
fragte  er  sie:  Welche  Fähigkeiten  hat  dein  weiser  Mann  besessen? 
—  Die  Gattin  sprach:  Mein  Mann  verstand  sich  auf  das  Buch  der 
Verwandlungen,  er  war  aber  noch  niemals  ein  Wahrsager  unter  den 
Menschen. 

Der  Gesandte  sprach:  Es  ist  möglich.  —  Er  wandte  sich  jetzt 
zu  den  aufwartenden  Menschen  mit  dem  Befehle,  die  Wahrsage- 
pflanze zu  nehmen  und  in  der  Angelegenheit  Lose  zu  ziehen.  Als  der 
Abriss  vollendet  war,  sagte  er  zu  der  Gattin  Tschao*s:  Ich  trage  fQr 
dich  kein  Gold  auf  dem  Bücken.  Dein  weiser  Mann  hat  selbst  das 
Gold  besessen.  Weil  er  wusste,  dass  nach  seinem  Tode  augenblick- 
lich Elend  herrschen  werde,  verwahrte  er  das  Gold  und  wartete  auf 
den  grossen  Frieden.  Dass  er  es  der  Gattin  und  den  Kindern  nicht 
sagte,  ist  dess wegen,  weil  er  fürchtete,  dass  das  Gold  zu  Ende 
gehen  und  die  Verlegenheit  nicht  aufhören  werde.  Er  wusste,  dass 
ich  mich  auf  das  Buch  der  Verwandlungen  verstehe.  Desswegen 
beschrieb  er  das  Bret  und  vertraute  mir  dadurch  seine  Gedanken. 
Das  Gold  beträgt  fünfhundert  Pfunde.  Es  ist  in  einen  grünen  Kessel 
gefüllt  und  mit  einer  kupfernen  Platte  bedeckt.  Es  ist  an  dem  öst- 
lichen Ende  des  Daches  der  Halle  vergraben,  eine  Klafter  von  der 
Mauer  entfernt  und  neun  Schuh  tief  in  der  Erde. 

Die  Gattin  kehrte  zurück  und  grub  nach.  Sie  fand  alles,  wie  es 
gewahrsagt  worden. 


lu  den  Denkwürdigkeiten  von  wunderbaren  Dingen  heisst  es : 
Das   Volk  von  Lang-hang  i)  verkehrte  mit  den  Menschen  von 


*)  Lang-hang  wnr  ein  Reich  der  südlichen  Fremdinnder. 
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Hau  au  dem  Grenzpasse.  Die  Meusehen  jenes  Volkes  eroflToeten 
gewöhnlich  in  der  Nacht  einen  Markt.  Sie  berochen  das  Gold  and 
wussten,  ob  es  gut  oder  schlecht  sei. 

Die  Verzeichnisse  des  Verborgenen  und  des  Hellen  sagen : 
Das  Wasser   der  Überfahrt  des  Flussarmes  des  Hoai,  genannt 
der  Flussarm  des  Rindes,  ist  unermesslich  tief.  Die  Menschen  an  der 
Überfahrt  sehen  ein  goldenes  Rind,  das  von  Gestalt  sehr  wunderbar 
und  stark  ist.  Dasselbe  trägt  eine  goldene  Kette  als  Halfter. 


Die  zwanzig  Weglängen  messende  Strecke  von  dem  Bergrücken 
der  hundert  Goldpfunde  in  dem  Districte  Pa-khieu  aufwärts  heisst 
mit  Namen:  Die  Seitentiefe  des  gelben  Goldes.  Cber  derselben  ist 
eine  Stromschnelle,  deren  Name  ebenfalls:  die  Stromschnelle  des 
gelben  Goldes.  Ehemals  angelte  Jemand  in  dieser  Seitentiefe.  Er 
fing  eine  goldene  Kette,  die  er  an  sich  zog.  Diese  erfüllte  sofort 
das  ganze  Schiff,  und  ein  goldenes  Rind,  von  Stimme  und  Anblick 
gewaltig,  kam  zum  Vorschein.  Der  Angler  wurde  dadurch  erschreckt. 
Das  Rind  sprang  jetzt  in  die  Hohe  und  kehrte  zu  der  Seitentiefe 
zurück. 


Ping,  zu  den  Zeiten  der  Tsin,  Konig  von  Nan-tün,  hatte  ein 
neues  Wohnhaus  gebaut.  Als  er  daselbst  eingezogen  war,  sah  er  im 
Traume  einen  Menschen,  der  zu  ihm  sagte:  Hoang,  Befehlshaber  von 
Ping-yü,  wollte  mit  einem  Gefasse  Goldes  Pao-shing-tschi  beste- 
chen und  wurde  durch  das  Geschlecht  Pao  getodtet  Das  vergrabene 
Gold  befindet  sich  über  mir.  Ich  werde  niedergedruckt  und  bin  sehr 
beengt.  Wenn  du,  o  Gebieter,  nochmals  ein  Haus  baust,  so  habe  ich 
kein  Ufer  mehr,  wo  ich  aus-  und  eintreten  könnte. 

Ping  liess  am  nächsten  Morgen  sofort  die  Stelle  unter  der 
Mauer  aufgraben.  In  einer  Tiefe  von  fünf  Schuhen  fand  er  wirklich 
das  Gold. 


Im  Osten  der  Stadtmauern  des  Districtes  Tsiao  ward  durch  die 
Stadtmauern  eine  Erdstufe  gebildet.  Dieselbe  hatte  zwanzig  Klafter 
im  Umfange  und  acht  Schuh  Höhe.  Einige  sagen,  dass  dies  ein  alter 
Grabhügel  gewesen.  Wu,  Kaiser  von  Wei,  liess  einen  Bau  auffuhren 
und  bildete   daraus   eine   Erdstufe.  Die  Mauer  der   östlichen    Seite 
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stürzte  ein,  wobei  Gold  und  Edelsteine  hervorroliten.  Von  den- 
jenigen, welche  sie  wegnahmen,  litten  viele  den  Tod.  Demnach  fahrte 
man  den  Bau  von  neuem  auf. 


In  dem  Meere  beßnden  sich  goldene  Erdstufen.  In  dem  Innern 
der  Erdstufen  beßnden  sich  goldene  Bänke.  Nach  der  Geschichte 
des  Zeitraumes  Yuen-tschung  ist  der  Geist  des  Goldes  ein  Bind. 


In  Tschang-ngan  lebte  ein  Mann  von  dem  Geschlechte  Tschang. 
Derselbe  weilte  am  Tage  allein  in  dem  inneren  Hause,  als  eine  Taube 
hereinkam  und  sich  auf  das  Bett  setzte.  Dem  Manne  von  dem 
Geschlechte  Tschang  war  dies  zuwider.  Er  öffnete  den  Busen  und 
sprach  die  beschwörenden  Worte:  Taube,  kommst  du  zu  meinem 
Unglück,  so  setze  dich  auf  den  Staubbehälter.  Kommst  du  zu  meinem 
Glück,  so  fliege  in  meinen  Busen. 

Die  Taube  flog  sofort  in  seinen  Busen.  Er  suchte  sie  mit  der 
Hand.  Er  wusste  wohl,  wo  sie  war,  fand  aber  einen  goldenen  Pan- 
zergürtel. F>  betrachtete  denselben  als  eine  Kostbarkeit.  Nach  dieser 
Zeit  war  der  Glanz  seiner  Söhne  und  Enkel  vollkommen. 


Die  Gespräche  des  Zeitalters  sagen: 

Lieu-hoa  verleumdete  Tschin-kiao.  Kaiser  Ming  fibergab  Kiao 
fünf  Kuchen  Goldes  und  sprach :  Du  hast  mein  Herz  erleuchtet.  Ich 
nehme  ßncksicht  auf  deine  Gattin  und  deine  Kinder.  Ich  weiss  davon 
nichts. 


Kuan-ning  und  Hoa-hin  reinigten  in  dem  gemeinschaftlichen 
Garten  von  dem  Unkraut  das  Gemüse.  Sie  erblickten  auf  dem  Boden 
ein  Pfund  Goldes.  Der  Mann  von  dem  Geschlechte  Kuan  schob  es  mit 
der  Jäthacke  seitwärts,  nicht  anders  wie  einen  Ziegel  oder  einen 
Stein.  Der  Mann  von  dem  Geschlechte  Hoa  erfaßte  es  und  schien« 
derte  es  wieder  weg. 


Die  besondere  Geschichte  Tsao-tsao's  sagt: 
Tsao  führte  die  Streitkräfte  vorwärts  und  drang  in  das  Gebirge 
Hien.  Er  öfl*nete  das  Grab  des  Königs  Hiao  von  Liang,  zertrümmerte 
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den  Sarg  und  raflTte  Gold  und  Kostbarkeiten  im  Betrtge  von  mehreren 
zehntausend  Pfunden  zusammen.  Als  der  Himmelssohn  dies  erfuhr, 
weinte  er  augenblicklich. 


In  den  Überlieferungen  von  dem  Geschmack  an  dem  Alten  in 
vermehrten  Abtheilungen  heisst  es: 

Wang-schün  führte  den  JQnglingsnamen  Scbao-lin.  Er  begab 
sich  in  die  Mutterstadt.  In  dem  Einkehrhause  der  Gäste  besuchte  er 
einen  der  Schüler,  der  sehr  krank  war.  Dieser  sprach  zu  Schön: 
Unter  meiner  Lende  sind  zehn  Pfunde  Goldes.  Es  ist  mein  Wunsch, 
sie  dir  zu  gehen.  Ich  bitte,  dass  du  meine  Gebeine  sammlest  und  ver- 
bergest. —  Er  hatte  ihn  noch  nicht  um  den  Geschlechtsdamen  und 
den  Namen  gefragt,  als  seine  Worte  zu  Ende  waren.  Schön  verkaufte 
ein  Pfund  Goldes,  womit  er  den  Sarg  herbeischaffte  und  einrichtete. 
Neun  Pfunde  legte  er  unter  die  Lende  des  Schülers. 

In  den  Denkwürdigkeiten  der  früheren  weisen  Manner  des  Rei- 
ches Lu  wird  gesagt: 

Schö-sün-thung  war  im  Beginne  seines  Wirkens.  Tschao-I 
ernannte  Thung  zu  einem  gewöhnlichen  Angestellten  der  Darreichungen 
und  beschenkte  ihn  mit  fünfhundert  Pfunden  Goldes.  Thung  schenkte 
alles  seinen  Mitschülern.  Die  Schüler  freuten  sich  hierüber  und 
sprachen :  Der  Schüler  von  dem  Geschlechte  Scho-sün  ist  ein  hochst- 
iVeiser  Mensch.  Erkennt  die  Bestrebungen  des  gegenwärtigen  Zeitalters. 

In  den  Überlieferungen  von  den  sieben  weisen  Männern  von  Liü- 
kiang  heisst  es : 

Tshin-yi  führte  den  Jünglingsnamen  Tse-thsu.  Er  kam  zu 
dem  Bezirke  Lan  und  sah  neben  einem  Pferde  einen  Menschen,  der 
krank  war  und  ihm  zurief:  tch  bin  Wei*schao-kung  von  Tschang- 
ngan.  Als  ich  horte,  dass  du  in  Liü-kiang  bist,  war  es  eine  Freude 
für  mich,  hierher  zu  kommen  und  zu  lustwandeln.  Jetzt  bin  ich  krank 
und  kann  nicht  vorwärts  schreiten.  —  Yl  nahm  ihn  mit  sich  nach 
Hause  und  pflegte  ihn. 

Dieser  Mann  besass  zehn  Pfunde  Goldes  und  zwanzig  Stücke 
schlichten  Seidenstoffes.  Als  er  gestorben  war,  verkaufte  YT  den 
schlichten  Seidenstoff  und  kaufte  dafür  einen  Sarg  und  ein  Bahrtuch. 
Das  Gold  legte  er  unter  den  Sarg.  Er  ritt  auf  dem  Pferde  aus  und 
wieder  zurück. 
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Später  sah  Tschang-kung,  der  ältere  Bruder  des  Verstorbenen, 
das  Pferd  und  fragte  nach  ihm.  Die  Angestellten  der  Gericiüe 
nahmen  Yi  fest.  Yi  sagte  alles  bereitwillig,  und  man  fand  unter  dem 
Sarge  das  Gold.  Tsehang-kung  berührte  mit  dem  Haupte  den  Boden 
und  bedankte  sich.  Die  zehn  Kuchen  Goldes  warf  er  unter  das  Thor 
Yfs.  Y[  breitete  ihn  nach  Tschaug-ogan  und  gab  es  ihm  auirück. 


Die  besonderen  Überlieferungen  von  Ping-yuen  sagen: 

Ping-yuen  führte  den  Jünglingsnamen  Ken-khiü.  ßa  die  Unord- 
nungen aus  Anlass  der  Trauer  eben  grosse  Ausdehnungen  annahmen  *), 
reiste  er  nach  Liao-tung.  Um  diese  Zeit  befand  sich  Lieu-khiü.  sein 
Provinzgenosse,  ebenfalls  in  Liao.  Dieser  ging  damit  um,  dem  Statt- 
halter Kung-sün-to  seine  Stelle  zu  entreissen.  Tö  nahm  dessen  Ange- 
hörige fest.  Khiü  fand  jedoch  Mittel,  zu  entkommen  und  stellte  sich 
in  seiner  Bedrängniss  unter  den  Schutz  Yuen's.  Der  grosse  Ver- 
merker Tse-Iy  Statthalter  von  Tung-lai,  besass  Gerechtigkeitssinn, 
und  Yuen  gesellte  Khiü  zu  ihm. 

Khiü,  im  Begriffe  sich  zu  entfernen,  übergab  Yuen  das  Schwert, 
auf  welches  er  sich  mit  der  Hand  wie  auf  einen  Stock  gestutzt  hatte» 
und  drei  Kuchen  Goldes.  Yuen  nahm  das  Gold  an,  verweigerte 
jedoch  die  Annahme  des  Schwertes.  Er  kehrte  zurück  und  sprach  zu 
Tö:  Dass  du,  o  Heerführer,  den  ganzen  Tag  ohae  Unterlass  mit 
Khiü  zu  thun  hast  und  ihn  tödten  willst,  i^t  nur  ,desswegen,  weil  du 
fürchtest^  dass  er  eine  Biene  und  ein  Scorpion  ist.  Jetzt  ist  Khiü 
fortgegangen.  Wenn  du  die  Angehörigen  seiaea  Hauses  festhältst, 
wird  sein  Gift  gewiss  um  vieles  sich  verme^hren. 

To  gab  sofort  die  Angehörigen  Khiü*ü  heraus,  und  Yuen  gab 
diesem  das  Gold  zurück. 


In  den  inneren  Überlieferungen  von  dem  Landesherrn  von  Miao 
heisst  es : 

•Die  goldenen  Glocken  und  ähnliche  Gegenstände,  welche  den 
Kaisern  von  tten  bis  Wang-mang  als  Geschenk  dargebracht  wurden, 
sind  gegenwärtig  auf  der  Höhe  des  kleinen  Berges  Miao  vergraben. 


V 

1)  Nsch  dem  Tode  des  Rsisers  Lin^  ans  dem  Hsnse  der  spBteren  Han  wurde  dessen 
minderjihriger  Sohn,  Kniser  Hien,  durch  Tung^Cscho  ibgeseUt. 
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In  denselben  Überlieferungen  von  dem  Landesherrn  von  Miao 
heisst  es: 

Man  nahm  zehn  Pfund  Blei,  legte  es  in  ein  eisernes  Gefäss  und 
erhitzte  es  bei  heftigem  Feuer.  Nachdem  es  dreimal  aufgewallt,  warf 
man  zehn  Candarin  neunmal  sich  drehender  Bluthen  in  das  Blei  und 
rührte  es  um.  Es  verwandelte  sich  augenblicklich  in  neun  Pfunde 
gelben  Goldes. 

In  den  Überlieferungen  von  den  auswärtigen  Reichen  zu  den  Zeiten 
von  U  heisst  es : 

In  dem  Reiche  Sse-tiao  verfertigt  man  goldene  Betten. 


Der  Frühling  und  Herbst  von  U  und  Yue  sagt: 

U-tse^siü  machte  einen  Angriff  auf  Tsu.  Er  kehrte  zurück  nach 
LY-yang.  An  den  Ufern  des  Flusses  Lai  wollte  er  dem  Weibe,  das 
sich  selbst  getödtet  hatte,  durch  hundert  Pfunde  vergelten,  aber  er 
wusste  nicht  ihr  Haus.  Er  warf  das  Gold  in  den  Fluss  Lai  und  ent- 
fernte sich.  In  dem  Augenblicke  kam  eine  alte  Frau  weinend  herbei. 
Sie  sagte,  sie  sei  die  Mutter  des  Mädchens,  nahm  das  Gold  und  ent- 
fernte sich. 


Die  Überlieferungen  von  charakterfesten  Frauen  sagen: 
Yo-yang-tse  zog  aus,  um  dem  Lernen  obzuliegen.  Seine  Gattin 
Tsching-I  schnitt  sich  das  Haupthaar  ab  und  verwendete  es  für  ihre 
Ausgaben.  Später  fand  Yang-tse  einen  Kuchen  verlorenen  Goldes.  Er 
gab  dieses  seiner  Gattin.  Tsching-I  sprach:  Ein  Weisheitsfreund 
befleckt  seinen  Wandel  nicht  durch  Eigennutz.  —  Yang-tse  schämte 
sich  und  entfernte  sich  von  ihr. 


Das  Weib  des  Geschlechtes  Ju  von  Kuang-han  ist  die  Gattin 
Ju-tün*s.  Tun  hatte  alles,  was  er  erhalten  hatte,  Felder  und  Lände- 
reien» Sclaven  und  Sclavinnen,  ein  Besitzthum  im  Werthe  von  drei- 
hundert Zehntausenden,  seinem  älteren  Bruder  überlassen.  Für  sich 
selbst  hatte  er  eine  Anzahl  von  mehreren  zehn  Morgen  Gartengrund 
abgeschnitten  und  zurückbehalten.  Indem  er  daselbst  eine  Hütte 
errichtete   und  Ackerbau  trieb,   fand  er  in  der  Erde  ein  Versteck 
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mit  Gold.  Tun  zeigte  dies  seiner  Gattin.  Die  Gattin  sprach:  Du 
sagtest  ursprünglich,  dass  du  dasjenige,  was  dein  Vorfahr  besessen,  ab- 
treten wollest.  Ist  dieses  allein  etwas,  das  er  nicht  besessen  hat?  — 
Tun  sprach:  Es  war  mein  Ernst.  —  Er  nahm  das  Gold  mit  ihr  auf  die 
Schultern  und  brachte  es  dem  älteren  Bruder  und  der  Schwägerin. 


In  den  Denkwürdigkeiten  der  Provinzen  und  Reiche  heisst  es: 
Das  Wohngebäude  Su-thsin*s  befand  sich  in  Lo-yang,  in  der 
Gasse  Jin-Ii.  Später  sah  Hien-nie  von  Wei-kao  daselbst  jede  Nacht 
einen  hellrothen  Glanz.  Er  grub  an  der  Stelle  des  Glanzes  nach  und 
fand  hundert  Pfunde  Goldes.  Eine  Inschrift  lautete:  Gold  des  Hauses 
Su.  —  Nie  gründete  damit  ein  Kloster. 


Die  Geschichte  von  Lin-hai  sagt: 

Der  Berg  der  weissen  Steine  ist  yon  der  Stadt  des  Districtes 
dreissig  Weglängen  entfernt.  Er  gewährt  yon  weitem  einen  Anblick 
wie  Schnee.  Auf  dessen  Höhe  befindet  sich  ein  See.  Man  erzählt  sich, 
dass  dies  der  Ort  ist,  wo  goldene  Gänse  sich  versammeln. 

Die  von  Tsching-tsi  verfasste  Geschichte  von  Tung-yang  sagt: 

Der  Berg  Kin-tün  (der  Berg  des  goldenen  Ferkels)  liegt  drei 
Meilen  südlich  von  dem  Districte  Khang.  Die  Greise  erzählen,  dass 
ein  Mensch  daselbst  ein  goldenes  Ferkel  gefunden  habe.  Desshalb 
gab  man  dem  Berge  diesen  Namen. 

Die  von  Lieu-hin-klii  verfasste  Geschichte  von  Kiao-tscheu 
sagt: 

Das  blüthentragende  Gold  kommt  aus  Tschü-yai.  Es  ist  dasselbe, 
welches  man  den  bunten  Schmuck  der  goldenen  Blumen  nennt.  Der 
Schneeberg  liegt  im  Süden  von  Sin-tschang.  Ein  Mensch  fand  einst 
auf  dem  Berge  einen  Klumpen  Goldes  gleich  einem  Masse  von  zehn 
Ganting.  Er  verirrte  sich  auf  dem  Wege.  Als  er  zurückkehrte  und  das 
Gold  an  den  ursprünglichen  Ort  legte,  war  es  ihm  möglich,  herabzu- 
kommen. 

Die  Geschichte  von  Tsien-tang  sagt : 

Im  Südosten  des  Districtes  liegt  der  Berg  Hien.  Die  Ältesten 
und  Greise  erzählen  sich,  dass  man  daselbst  Gold  erntet. 
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Die  Geschichte  des  Berges  Lo-feu  stgt : 

Zehn  Weglungen  sudlieh  von  dem  Kreise  befindet  sieb  die  Sei- 
tentiefe  des  goldeiten  Rindes.  Die  Fischer  sehen  daseJbst  ein  goldenes 
Rind  aus  dem  Wasser  hervorkommen.  In  dem  Zeiträume  I-hi  (405 
bis  418  nach  Chr.)  fand  Tschang-ngan,  ein  Manu  des  Volkes  aus  dem 
Districte»  eine  fingerdicke  goldene  Kette,  auf  die  er  getreten  war.  Es 
waren  bald  mehrere  Zehente  von  Klaftern.  Als  er  ohne  Aufhören  suchte, 
kam  plötzlich  ein  Wesen  hervor,  das  ihr  folgte  und  an  ihr  zog.  Er 
war  nicht  im  Stande,  sie  festzuhalten.  Endlich  durchschnitt  er  sie 
mit  dem  Messer  und  erlangte  davon  mehrere  Schuhe.  Ngan  brachte 
es  hierauf  zu  Reichthum. 

In  späterer  Zeit  überraschte  Tscheu-yön  von  I-hing  dieses  Rind. 
Er  schnitt  die  Kette,  die  er  erfasste,  durch  und  erlangte  davon  zwei 
Klafter.  Er  ragte  hierauf  durch  Guter  hervor. 


In  der  Geschichte  von  Lin-yl  heisst  es: 

Von  Lin-yT  reist  man  zu  dem  Orte,  wo  das  Gold  hervorkommt 
In  dreissig  Tagen  ist  man  angekommen.  Man  erblickt  aus  der  Ferne 
den  Goldberg  mit  steilen  Felsen  gleich  hellrothen  Stadtmauern.  Der 
leuchtende  Glanz  hat  Ähnlichkeit  mit  dem  Schmucke  des  Himmels. 
An  den  Bergwassern  und  in  den  tiefen  Thälern  gibt  es  auch  leben- 
diges Gold.  Dasselbe  ist  von  Gestalt  gleich  den  Insecten  und  Wur- 
mern. Die  kleinen  Stucke  haben  Ähnlichkeit  mit  grünen  Fliegen,  die 
großen  gleichen  den  Bienen  und  Feldgrillen.  Es  wandelt  in  der  Nacht 
gleich  Irrlichtern  und  glänzt  wie  Feuerfliegen. 

Die  Abbildung  des  Erdspiegels  sagt: 

Der  Dunst  des  gelben  Goldes  ist  hellroth  und  gelb.  Bei  tausend- 
mal zehntausend  Pfunden  und  darüber  ist  der  Glanz  von  dem  Um- 
fange einer  Spiegelschüssel. 


Die  gesammelten  Nachrichten  von  Yang-hiung  sagen : 
Der  Schen-yü  reichte  ein  Schreiben  empor,  worin  er  den 
Wunsch  aussprach,  an  dem  Hofe  erscheinen  zu  wollen.  Kaiser  Ngai 
fragte  die  Fürsten  und  die  höchsten  Würdenträger.  Die  Fürsten  und 
die  höchsten  Würdenträger  meinten,  dass  man  es,  weil  man  die  Kost- 
barkeiten   der   Versammlungshäuser  und   der  Schatzkammern   ver- 
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schwenden  wflrde»yorl8uiig  nicht  xu  bewilligen  hrauche.  Der  Gesandte 
des  Schen-yü  nahm  Abschied  und  entfernte  sich.  Die  Sache  war 
noch  nicht  oiTenkiindig ,  als  Hiung  ein  Schreiben  emporreichte »  in 
welchem  er  dagegen  Vorstelhingen  machte.  Der  Himmelssohn  liess 
den  Gesandten  der  Hiung-nu*s  zurückrufen.  Er  beantwortete  nochmals 
das  Schreiben  des  Schen-yü  und  erlaubte  es.  Zugleich  beschenkte 
er  Hiung  mit  zehn  Pfunden  gelben  Goldes. 


In  den  Erörterungen  Khung-jung's  über  die  Überlegenheit  und 
die  Schwächen  der  höchstweisen  Menschen  heisst  es : 

Das  vorzüglichste  Gold  heisst  mit  Namen :  das  purpurne 
Geschliffene.  Es  ist  gleichsam  wie  Menschen»  welche  die  höchste 
Weisheit  besitzen. 

In  den  Erörterungen  über  die  Wege  des  Scharfsinnes  des  Königs 
von  Tschin-sse  heisst  es : 

Kan-schi  von  Kan-Iing  sagte  zu  mir:  Mein  Lehrmeister  führte 
den  Geschlechtsnamen  Han,  sein  Jünglingsname  war  Schi-ya.  Ich 
verfertigte  gewöhnlich  mit  dem  Lehrmeister  an  den  südlichen  Strö- 
mungen Gold.  Es  war  in  früherer  und  in  späterer  Zeit  einige  vier 
Male.  Wir  warfen  einige  zehntausend  Pfunde  Goldes  in  das  Meer. 


Das  Verzeichniss  der  Merkwürdigkeiten  der  Bergtreppen  sagt: 
Die  Klüfte  der  Ströme  und  Bäche  von  Fu-tscheu,  Pin-tscheu  und 
Tsching-tscheu  innerhalb  der  fünf  Bergtreppen  bringen  Gold  hervor. 
Die  anwohnenden  Menschen  beschäftigen  sich  damit»  das  Gold  in 
hölzernen  Staubschüsseln  zu  waschen.  Unter  ihnen  gibt  es  einige, 
welche  vom  Morgen  bis  zum  Abend  nicht  einen  einzigen  Sterne) 
erbeuten.  Dasjenige,  das  man  in  Tsching-tscheu  findet»  ist  das  vor- 
trefflichste Gold. 


'}  Ein  Stern  ist  ein  Goldkom.  In  dieser  Beziehung  sagt  das  TonTsching-kiTerrMsie  Ge- 
dicht auf  die  Leiden  der  Goldwischer:  MandurchwGhU  den  Sand  mühevoll  und  fühlt 
sich  in  dem  Busen  ?erletzt.  Wo  immer  man  umhergeht,  ist  die  Aussicht  auf  ein 
Theilchen,  auf  das  Gewicht  einer  Feder  auch  verwehrt.  Die  Kraft  erschöpft  sich 
dun;h  ein  halbes  Jahr  in  dem  tiefen  Wasser.  Es  ist  unmöglich,  in  Allem  eine  einxige 
Haarnadel  des  Paradiesvogels  zu  verfertigen. 


2S6      Pfiimaier.   Beiträge  tur  <««tchiclit6  der  Edelstein«  und  des  Goldes. 

Ich  wurde  vor  einigen  Jahren  als  Gesandter  in  die  oberen 
Reiche  geschickt.  Ein  nahestehender  Freund  überbrachte  mir  zwanzig 
Tael  des  Goldes  von  Tsching-tscheu,  damit  ich  es  einem  einfluss- 
reichen Diener  gebe.  Ich  wunderte  mich»  dass  es  nur  einzelne 
und  wenige  Stücke  waren.  Der  Freund  sprach:  Das  Gold  ist  zwar 
wenig,  man  schätzt  es  aber,  weil  es  in  der  Nacht  leuchtet.  Es  ist  ver- 
schieden von  gewohnlichem  Golde.  —  Irh  behielt  daher  das  Gold 
über  Nacht  und  überzeugte  mich  von  der  Wahrheit  des  Gesagten. 
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